Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


-f/^ 


LSoc3'«ife-s" 


f 


LSoc3afe.sr 


''^■-W»|-.] 


■J 


i 


0 


SITZUNGSBERICHTE 


DER  KAISEBLIGHEN 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN; 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


ACHTUNDSECHZIGSTER   BAND. 


WIEN,  1871. 

IN   C0MMIS8I0N   BEI   KARL    GEROLD'S    SOHN 

BUCHHInDLBR  der  KAIS,  AKADEMIB  DER  WIBBBN8CHAFTBN. 


SITZUNGSBERICHTE 


DEB 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE 


DES  KAISERLICHEN 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


ACHTUNDSECHZIGSTER  BAND. 


JAHRGANG   1871.  —  HEFT   IV— VII. 


*^WIEN,  1871. 

i 

TN    COMMISSION   BEI   KARL    GEROLD'S    SOHN 

BUCUHin>LSR  DHR  KAIS.  AKADBMIR  DBB  WlSSENSCHAVTEM. 


LS<?c3S^'^ 


/g/-^  ^'^"^"^  ^■ 


>         *"       r 


_     w  ^ 


Druck  von  Adolf  Holzhansen  in  Wien 
k.  k.  UnirfrsitiltK'Buchdruckoxei« 


INHALT. 


S«it« 

X.  Sitzung  yom  12.  April  1871 3 

XI.  SitzonsT  vom  19.  April  1871 4 

Xn.  SItznnsr  vom  26.  April  1871 5 

Pfizmaier.  Die  Wanderang  eines  japanischen  Bonzen   ....  7 
Sclxnlte.    Die    Smnma   Dbcreti  Lipsiensis   des  Codex  986    der 

Leipziger  Uniyersitätsbibliothek           37 

Schalte.  Beiträge  zm'  Literatnr  über  die  Decretalen  Gregors  IX., 

Innocenz  lY.,  Gregors  X 55 

XIII.  Sitzmig  vom  10.  iSUd  1871 131 

XIT.  Sitzung  vom  17.  Mai  1871 132 

Miklosich.  Ueber  die  zusammengesetzte  Declination  in  den  sla- 

vischen  Sprachen 133 

Haupt.   Bmder  Philipps  Marienleben 157  > 

Majr.    Beiträge  ans  dem  Rg-Veda  zur  Accentuirang  des  Verbom 

.  finitum 219 

XV.  Sitzong  vom  7.  Juni  1871 269 

Sehen  kl.  Stadien  zu  den  Argonautica  des  Yalerius  Flaccus.    .  271 

HarteL  Homerische  Studien 383 

X?I.  Sitzung  vom  14.  Juni  1871 469 

Bei  ff  erscheid.  Bibliotheca  Patrum  Latinorum  Italica.  IV.  Die 

Bibliotheken  Piemonts 471 

XVII.  Sitzung  vom  21.  Juni  1871 639 

Pfizmaier.  Der  Geisterglaube  in  dem  alten  China 641 


VI 

Seite 

XYIII.  Sitningr  vom  5.  JuU  I87i 711 

Zimmermann.  Ueber  Kant*8  Widerleg^g  des  Idealismus  von 

Berkeley 713 

Mayr.    Besnltate  der  Silbenzfihlung  ans  den  vier  ersten  gAthfts  751 

XIX.  Sitznngr  vom  12.  JuU  1871 781 

XX.  Sitzung  vom  19.  Juli  1871 781 

Weinhold.   Die   Polargegenden   Europas  nach   den   Vorstel- 
lungen des  deutschen  Mittelalters 783 

Pfizmaier.  Zur  Geschichte  der  Wunder  in  dem  alten  China  809 


SITZUNGSBERICHTE 


DKR 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


LXVIII.  BAND.  I.  HEFT. 


JAHRGANG   1871.   -  APRIL. 


8itab.  i.  pUL-Uit.  ».  LXVIII.  Ba.l.  Hft. 


X.  SITZUNG  VOM  12.  APRIL  1871. 


Der  Vice-Präsident  widmet  einige  Worte  des  Andenkens 
dem  dahingeschiedenen  Ehrenmitgliede  der  k.  Akademie,  des 
Vice-Admirals  Wilhelm  von  Tegetthoff. 

Die  Anwesenden  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids 
von  ihren  Sitzen. 


Das  w.  M.  Freiherr  von  Sacken  legt  sein  mit  Unter- 
stützung der  k.  Akademie  herausgegebenes  Werk  vor:  ^Die 
antiken  Bronzen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes  in 
Wien.' 


Der  eidgenössische  Ständerath  in  Appenzell  Herr  J.  B. 
Rasch  sendet  zu  seinem  im  I.  Hefte  des  43.  Bandes  des  Ar- 
chivs für  österreichische  Geschichte  abgedruckten  Aufsatze 
^Geschichte  St.  Gerolds  und  seiner  Propstei  in  Vorarlberg' 
Nachträge  unter  dem  Titel:  ^Bruchstücke  des  Jahrzeitbuches 
der  Propstei  St.  Gerold  aus  dem  XV.  Jahrhundert.' 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste.  Südslayische :  Rad.  Knji^a  XIV. 
U  Zagrebu,  1871;  8». 
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rangen  über  das  Leben  und  Denken  in  dem  damaligen  Japan^ 
sowie  über  die  Beschaffenheit  des  Landes.  Bemerkenswerth 
sind  die  Nachrichten  von  der  Beschwerlichkeit  des  Reisens 
in  jenen  Zeiten,  die  von  der  Art  ist,  dass  der  Bonze,  selbst  zur 
Winterszeit  und  bei  Unwetter,  bisweilen  im  Freien  übernachtet '. 

Der  japanische  Titel  der  Erzählung  iß*  ^  jffi  ^  ^ 
Kuma-no-no  ki-gih  ,Aufzeichnungen  aus  Kuma-no^j  und  der 
Verfasser,  wie  dessen  Name  ^^>^  Siaku-zo-moto-i  andeutet, 
selbst  ein  Bonze.  Dieselbe  ist  in  der  im  achten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  üblich  gewesenen  Sprache,  die  nur  wenige 
Wörter  chinesischen  Ursprungs  enthält,  geschrieben  und  zeigt 
nebst  einigen  nicht  allzu  zahlreichen  Zeichen  der  Pflanzen - 
Schrift  ein  sehr  mannigfaltiges  Fira-ka-na,  das  zum  Theil,  da 
in  ihm  auch  ungewöhnliche  Zeichen  vorkommen,  erst  entziffert 
werden  musste.  Das  Ganze,  zwar  nicht  selten  in  nebelhafter 
und  verschwommener  Weise  dargestellt,  ist  übrigens  gut  ver- 
ständlich und  entzieht  sich  eigentlich  nur  an  einer  einzigen 
kurzen  Stelle,  wo  von  „YamknoUen"  die  Rede  ist,  aller  Aus- 
legung. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Schreibweise  ist,  dass  die 
den  Consonantlaut  ändernden  Punkte  überall  fehlen,  wohin- 
gegen die  die  Gliederung  der  Sätze  ersichtlich  machenden 
Ringe  sorgsam  angebracht  sind.  Erwähnt  sei  hier  unter  anderem 
die  häufige  pleonastische  Setzung  des  Wortes  }^  ^  nadoy  welches 
nicht  das  bekannte  ^^  nado,  sondern  offenbar  die  Zusammen- 
ziehung von  }^  jj3^  nani-tOj  „wie,  irgendwie",  ferner  die  in  einer 
etwas  abweichenden  Bedeutung  gebrauchte  Conjunction  .=1^ 
fodo-ni. 

Damit  diese  Arbeit  auch  für  die  Kenntniss  der  Sprache 
von  Nutzen  sei,  wurde  überdies  eine  Darlegung  des  Textes 
geliefert,  wobei  aus  typographischen  Rücksichten  eine  Umände- 
rung des  Fira-ka-na  und  der  Pflanzenschrift  in  gewöhnliche 
Schrift  stattfand. 


'  Auch  ein  im  vorigen  Jalirhundertc  erschienenes  Werk  sagt,  dass  das  Reisen 
in  Japan  ehcma]:s  sehr  beschwerlich  gewesen  und  durch  den  Ausdruck 
Ktisa-makiira  „das  Kopfkissen  der  Pflanzen"  bezeichnet  wurde,  weil  man 
gewöhnlich  unter  freiem  Ilimmel  übernachtete.  Jetzt  verhalte  es  sich  anders, 
und  sei  das  Reisen  beinahe  eine  Annehmlichkeit  geworden. 


Die  Wanderang  eines  japanischen  Bonzen. 
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^   H  Ai^  :t 

Itsu-bakari-fw  koto-ni-ka  ari-keti,  jo-wo  nogarete  kokoro-no 
mama-ni  aran-to  omoi-te,  jo-no  ndka-ni  kiki-to  kikti  tokoro-tokoro, 
okassiki-wo  tadzwiete  kokoro-wo  jari,  katsu-wa  tbtoki  tokoro-tokoro 
ogami'tate-'nuUsuri,  waga  mi-no  tsumi'toO'Tno  forobosamu^to  ar^i 
fito  nri-keriy  i-wo-mufi-to-zo  i-i-keru. 

Es  war  ein  Mensch,  der,  durch  irgend  eine  Sache  bewogen, 
der  Welt  entkam  und  glaubte,  dass  dieses  nach  seinem  Sinne 
sein  werde,  der  in  der  Welt  an  den  Orten,  von  denen  er 
hörte,  das  Lächerliche  suchte  und  sein  Herz  aussandte,  der 
zudem  an  den  ehrwürdigen  Orten  seine  Verehrung  bezeigte 
und  die  Schuld  seines  Leibes  tilgen  wollte.  Derselbe  hiess 
I-wo-nusi. 

Kami-na-dzuki-no  towo-ka  baJcari,  kuma-no-je  möde-keru-ni, 
ftto-hito  maro-tonuhfii  nado  iü  mono  ari-kere-do,  wtzga  kokoro-ni 
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ni'taru-mo  norkari-kere-ba,  tada  sinobi-te  do-si  fitori-siterzo  mbder 
kern,  mi-ja-ko-jori  idzuru  fi-rd,  ja-fata-ni  mbdete  tomari-nu. 

Indem  er  sich  am  zehnten  Tage  des  götterlosen  Monats 
(des  zehnten  Monates  des  Jahres)  nach  Kuma-no  begab;  be- 
fanden sich  Menschen  in  seiner  Gesellschaft.  Da  jedoch  keiner 
war,  der  ähnlichen  Sinnes  mit  ihm  gewesen  wäre,  trat  er  nur 
insgeheim  zu  gleicher  Zeit  allein  die  Reise  an.  An  dem  Tage, 
wo  er  von  der  Hauptstadt  auszog,  begab  er  sich  zu  dem  Berge 
der  acht  Fahnen  und  weilte  daselbst. 

0  )^  )^  t  y  )i/  ^v  ^  T  y 
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^  ^  t 


^  y  jL  ^ 

Sono  jo  ts^üci  omO'Sirdte,  matsu-no  ko-zthe-ni  kaze  suztm- 
ku'te,  mtm-no  ko-e-mo  sinobi-jaka-ni ,  sika-fw  oto  faruka-ni 
kikoju,  Uune-no  sumi-ka  naranu  kokai'o-ne-mo,  jo-no  fukezu-ni 
aware-nari,  ki-ni  kaJcare-ba  kami-mo  sumi-taTtib  nameri'-to  Oinoi-te. 

In  dieser  Nacht  schien  der  Mond  lieblich,  von  den  Wipfeln 
der  Fichten  wehte  der  Wind  kühl,  der  Laut  der  Insecten 
ertönte  leise,  und  die  Stimme  des  Hirsches  ward  in  der  Feme 
gehört.  Bei  dem  Gedanken,  dass  dieses  sein  gewöhnlicher 
Wohnsitz  nicht  sei,  empfand  er,  indess  es  in  der  Nacht  nicht 
spät  war,  Trauer.  Als  ihm  dieses  lästig  war,  dachte  er,  dass 
auch  die  Götter  hier  wohnen  und  verkosten. 

Verse : 


Koko-ni-H-mo  waki-fe  ide-keru  isi-kijo-midzu  kami-iw  kokoro- 
wo  kumi'te  sira-baja. 


Die  Wutdemiig  «iiiM  japaniselien  BoBim.  1  ] 

Das  hier  sprudelnd  hervorkommt;  das  reine  Felsenwasser, 
es  wird  das  Herz  der  Qötter,  mit  dem  es  verbunden  ist^  kennen. 

^  m.^  -t  \y  a  )V  }^  3  0  y 
h  y  -  rv  T  i^  i($  "    ^  y  v 

r  j  r  y  a^M  y-  v      ^y^ 

'^    ^  7  7  Ä  -  ^  )^  ^  i^  -r 

i-  "  T  ^  a  ^  rv  "^  "   ^ 

Sore-jari  futa-ka-to  iü  ß-no  jü-gure-ni,  sivnii-josi-ni  nibde- 
Uvki^nu,  mire-ha  faruka-naru  mm-nite  ito  omosirosi,  minami'ni-' 
wa  e  nagarete,  Tnideu-tori-no  sama-zama-naru  asohu,  ama-no  ije- 
ni-ja  araUy  aifi-gaki-no  ja-no  ito  tsi-isaki  to-^mo  ari. 

Zwei  Tage  später,  in  der  Abenddämmerung  gelangte  er 
nach  Sumi-josi.  Als  er  hinblickte,  war  das  ferne  Meer  sehr 
lieblich.  Im  Süden  floss  der  Strom,  und  Wasservögel  allerlei 
Art  vergnügten  sich.  Es  mochte  in  dem  Hause  des  Himmels 
sein.  Das  Haus  der  Schilfvvände  hatte  auch  eine  sehr  kleine 
Thüre. 
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Aki-no   na-gtyi-i  jü-gure-no   sororno  ke-siki-mo,  tada-narazu 
Uo  atoare-nari,  mi-jcmro-ni-wa  soko-mo  mijezu,  iro-iro  saTna-zama- 
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naru  momidzi  tdri-te ,  fußirgomori-tari,   kib  nado  jomi-goje-dte 
fito  sirezu  IcaJcu  omd. 

Das  Angesicht  des  Himmels  der  zurückgebliebenen  herbst- 
lichen Abenddämmerung  war  ungemein  traurig.  Der  Boden 
des  Feldes  des  göttlichen  Altares  war  nicht  zu  sehen.  Ahorn- 
bäume von  verschiedener  Farbe  und  Gestalt  waren  zerstreut 
und  winterlich  verborgen.  An  dem  Tone  des  Lesens  der  hei- 
ligen Bücher  wurden  die  Menschen  nicht  erkannt.  So  dachte  er. 

Verse : 

Toki-kake-tsu  koronh)-no  tama-wa  suvii-no  je-no   kami-sabi- 
ni'kem  matau-no  ko-zuje-uL 

Die   Edelsteine   des  Kleides    des    Siegesliedes    sind    auf 
den  Gipfeln  der  Fichten,  welche  die  Ruhestätte  des  Gottes  von 
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Kakv^te  jasiro-jasiro-ni  safuraute  inori-Tnbsi  jb,  kofio  jo-wa 
iku'baku-ni-mo  arazit,  midzu-no  awa  kusa-no  tsujti  jori-mo  faka- 
nasi^  saki-no  jchno  tsurm-wo  forobosi-te^  jukti-^u-e-no  bo-dai-wo 
toran-tOy  amoi-fanbeim  kokoro-btücbte,  jo-wo  it6  koto  omoi-woko- 
tarazu  aran-ni  jori-te  nari. 
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Somit  diente  er  von  Altar  zu  Altar^  und  sein  Qebet  war 
von  folgender  Art:  Diese  Welt  ist  nicht  so  viel,  sie  ist  halt- 
loser als  der  Schaum  des  Wassers,  der  Thau  der  Pflanzen. 
Indem  ich  tiefen  Sinnes  daran  denke,  wie  ich  die  Schuld  der 
früheren  Welt  tilge,  das  Heil  der  übrigen  Jahre  empfange, 
bleibe  ich  dabei,  dass  ich  in  Gedanken  nicht  versäumen  werde, 
die  Welt  zu  verschmähen. 


"    A   h  ife  ^^  ^  ^  ^    5^   )^ 

-h  °  y  i-  —  b  ^   ^  L/ 


Negawaku-wa  wäre  faru-wa  fana-vx)  mi,  aki-wa  momidsd- 
wo  miru-to-'mOy  nitooi-m  fure^  iro-ka-ni  me-de-tsuru  kokoro-naka 
asitarno  siku  jü-no  UnJcUwo  miru-to-mo,  ae-ken-no  faka-naki 
koio-wo  toostje-tamaje. 

Möchte  ich  doch,  wenn  ich  im  Frühlinge  die  Blumen 
sehe,  im  Herbst  den  Ahorn  sehe,  nicht  die  Absicht  haben,  mit 
ihrem  Duft  in  Berührung  zu  kommen,  ihrer  Farbe  mich  zu 
freuen.  Mögest  du,  wenn  ich  die  Breitung  des  Morgens,  den 
Mond  des  Abends  sehe,  die  Haltlosigkeit  der  Welt  mich  lehren. 

Verse : 

J(Mio  nakorfoo  tUn-svte-ten  notsi-wa  tada  sumi-iio  je-ni  aru 
matsu-to  tanomamu. 

Ich  werde  der  Welt  entsagen^  sie  verwerfen  und  sodann 
blos  auf  die  in  Sumi-no  Je  stehenden  Fichten  mich   verlassen. 
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Idzumi  naru  si-no  da-no  mori'^ite,  aru  jb  aru-besi. 

In  dem  Walde  von  Si-no  Da  in  Idzumi  mochte  es  sich 
so  verhalten: 

Verse : 

Waga  omofu  koto-no  dgeki-ni  kwabure-ba  si-no  da-^w 
mori-no  tsi-je  fa^mono-ka-wa. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  meines  Denkens^  wenn  ich  einen 
Vergleich  ziehe,  sind  es  da  wohl  die  tausendfachen  Schwert- 
spitzen des  Waldes  von  Si-no  Da? 

yyt  "  y  T  ^"^  "^  ^  ± 

p  y  1/  ^  M  "  %  i>  )v  y 

Ki'fio  kununo  fuhi-age-no  fama-ni  tomarent,  tsuki  ito  omo- 
airosd,  kono  fama-wa  ten-nin  tsune-ni  kudari-te,  asobu-to  i-i-tsu- 
taje^taru  tokoro  nari^  geni  stinmo  ito  omo-sirosi,  ko-joi-no  sora- 
nw  kokorO'boso  aware-iiart. 

Er  war  an  dem  Meerufer  Fuki-age  in  dem  Reiche  Ki-i 
eingekehrt,  und  der  Mond  schien  sehr  lieblich.  Dieses  Meerufer 
ist  der  Ort,  von  dem  überliefert  wurde,  dass  die  Himmels- 
menschen gewöhnlich  zu  ihm  herniedersteigen  und  lustwandeln. 
In  der  That  ist  der  Werder  sehr  lieblich.  Der  Himmel  dieser 
Nacht  war  in  Verzagtheit  traurig. 
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V  ^   o   xy  "^  y  j  t  b- 


Jo^no  fvkezu  mama-ni  kamo-no  uwa-kt-no  8im(Moo  utsi-farh 
kaze-mo  sora-sahisiüte,  tatsii  faryka-nite  tomo-wo  jobn  koje-mo, 
»ara-ni  iH-beki  kata-mo  nb  aware-narL 

Während  es  nicht  spät  in  der  Nacht  war,  war  in  dem 
Winde,  der  den  Reif  der  schwimmenden  Luft  von  Kamo  weg- 
fegte, der  Himmel  einsam,  in  der  abgeschnittenen  Feme  war 
der  Ton  des  Rufens  der  Gefährten  wieder  unaussprechlich 
traurig. 

»)  )L/  €  id^  T  t  ^  Ä  ^^  y 
^  i-  sz  °  u  zz  r  y  yi 

Sore  naranu  saTna-zama-no  tori-domo,  amata  su-saki-ni-mo 
mura-garete  juiku-mo,  kokoro^naki  mi-m-mo  aware-nam  koto  ka- 
giri-nasi. 

Allerlei  Vögel^  welche  dieses  nicht  waren,  sammelten 
sich  auf  den  vielen  Werdern  und  Voi^ebirgen  in  Scharen  und 
sangen.  In  seinem  unschlüssigen  Selbst  war  die  Traurigkeit 
grenzenlos. 


Verse : 

2y:tyyAyti^^ 
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n/ftt^-^i/ty») 
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W6tO"fne  kori  ama-mo  fa-goromo  fiki-t9urete  rnttbe^mo  fuge- 
%-no  ura-ni  oru-ran. 
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Indess  das  junge  Mädchen  das  gefrorene  Kleid  des  Him- 
mels mit  sich  zieht^  wird  es  geziemender  Weise  an  der  Bucht 
von  Fuge-I  verweilen. 

t7  0  y  9  V  ^  j  n 

9  r  ly  "  „,  -^  ^  >' 

Tsuki-no  umi-no  omo-ni  jadorerunwo,  iiami-no  sikiri  aro-wo 
mite. 

Er  sah,  wie  der  Mond  auf  der  Oberfläche  des  Meeres 
einkehrte,  die  Wellen  unablässig  ihn  wuschen. 

Verse : 

n  -^  y  w  h  ^)   »)   ^  - 

Tsuki-ni  Turnii  kakarv  ori  mata  ariki  jado  fn^e-i-rw  ura- 
no  ama-ni  towa^haja. 

An  dem  Monde  hängen  die  Wellen,  das  Einkehrhaus, 
wo  er  weilt  und  auch  wandelt,  die  Bucht  von  Fuge-I,  wird 
leider  den  Himmel  befragen. 

i»     7     ^     ^     )^     b    «Öt 

Nanu  ito  aware-naru  josi-wo  mata. 

Die  Wellen  waren  darum  sehr  traurig.  Ferner: 

Verse : 

7t  ^  m^^  t  ^  r  y  ^  r  % 


Nami-ni-mo  are  kakaru  jo-no  viata  ara-ba  koso  mtJca»i'WO 
sir&ini,  famja-mo  kotaje-me. 
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Wenn  die  Nacht^  die  durch  die  Wellen  öde  wird,  nur 
noch  vorhanden  ist,,  wird  das  Meerufer,  das  die  Vergangenheit 
kennt,  Antwort  geben. 

:l  u  t  sz  ^  y  y  A^  ^  m^P^ 

Fhüci-age-^o  fama-ni  tomareruy  jo  fukaku  8oko-wo  tatsu-ni, 
Moni-Tio  takb  Tidjvre'ba. 

Er  war  an  dem  Meerufer  von  Fuki-age  eingekehrt  Tief 
in  der  Nacht  erschienen,  indem  sie  abseits  sich  erhoben,  die 
Wellen  hoch. 

Verse: 


Ame-no  to-wo  fvid-age-no  fama-ni  tatsu  nami-wajoru  saje 
mijuru  mano-ni-zo  ari-keru. 

Die  sich  erhebenden  Wellen  an  dem  Meerufer  des  Empor- 
blasens  der  Thüre  des  Himmels,  es  geschah,  dass  sie  in  der 
Nacht  immer  nur  sichtbar  waren. 

T    7     ;(/    1^    ?    -k     ^ 

^    %  ly  IV  -   y 

Sisi-^o  se-jama-ni  ne-taru  jo,  sika-no  naka-wo  kiki-te. 
In  der  Nacht,  wo  er  auf  dem  Berge   des  Hirschrückens 
schlief,  hörte  er  die  Hirsche  brüllen. 

Verse: 

7   €  T  iÄ  y  -k   ;(/ 
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Ukare-semu  tsuma-nö  jukari-ni  ae-no  jamor-no  na-wo  tadzu- 
nete  ja  sika-mo  naku-ramu. 

Wenn  man  bei  dem  Wandel  der  künftig  herumschwei- 
fenden  Gattin  den  Namen  des  Rückenberges  sucht,  werden 
die  Hirsche  brüllen. 

)L/   "v    "         ^    y    )\ 

^    P     r     ^     ^    ^    iy 

Iwa-stro-no  na-ni  ne-taru-jh^  aru-jb  aru-betd. 
Wie    er    auf  dem  Felde    von    Iwa-siro    schlief,    wird    es 
Thatsache  sein: 


Verse : 

^    t    n 

3 

^ 

)\     T    =t    ^ 

2y     n     A 

t 

^ 

t    b    u    1^ 

l>    X 

# 

^ 

u   ^  M  y 

Iwa-siro-no  mori  tadzunete-to  iwase-baja  iku-jo-ga  matsu-toa 
musuhi-fazime-si. 

Dass  er  den  Wald  von  Iwa-siro  gesucht,  wird  er  leider 
sagen.  Die  Fichten  mehrerer  Qcschlechtsalter  haben  angefangen, 
Früchte  zu  tragen. 

T   y   \L    i    ^   y   i- 

h     D     ^     :?    Ü    t/ 

Tsika-no  ura-ni  ko-isi  firo  tote. 

Was  das  Auflesen  kleiner  Steine  an  dem  nahen  Meerufer 
betriflFt : 

Verse : 

y=^7s^7lk9UtP 

i^  ^  ^  y  n  M  it-:^' 

Utsu  nami-ni  makasete^too  min  wäre  firofu  fama-ma-no 
hazu-ni  ßto-mo  masarazL 
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Wa»  man  den    Bchls^enden  Wellen    verti^ut,  werde    ich 

sehen,  ich   lese    es    auf.     Die  Zahl    zwischen    den  Meerufern 
übertreffen  die  Menschen  nicht. 
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Hina-be-no  fama-ni  siri-taru  fito-no  mi-jama  jori  kajeru-ni 
ai-ftu,  onaziü'Wa  moro-tonio-ni^  rnbde-tamaje-kasi-to  ij^ha,  kajeru 
ito  sttiotn-te,  mbsi-tamh-koto-mo  koso  are-to  ije-ba,  i-wo-ivasi  nani- 
kaUh-ni'ka  carcm^  mono-utagai  fadzumi-uiiari  tote,  firoi-taru  kai- 
foo  terma  saguri-ni  nage-jari-tare-ba,  mano-aragai-to  masaru  naru. 

An  dem  Meerufer  von  Mina-be  traf  ein  bekannter  Mensch, 
indem  er  von  dem  erhabenen  Berge  zurückkehrte,  mit  ihm 
zusammen.  Jener  sagte:  Mögest  du  zugleich  und  in  meiner 
GreselLschaft  hinziehen.  —  Der  zurückkehrende  Mensch  that 
geheimnissvoll  und  sprach:  Es  geschehe  nur,  was  du  gesagt 
hast.  —  Weil  I-wo-nusi,  durch  irgend  etwas  bewogen,  zwei- 
felte mid  seufzte,  befühlte  Jener  eine  aufgelesene  Muschel 
zwischen  den  Händen  und  warf  sie.  Die  abschlägige  Antwort 
hatte  den  Sieg  davongetragen. 
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Kthna  aragai-tamh-tote,  kh-na-no  kara-wo  nage-okose-tari, 
mala  nnmi-ni-mo  ukabi-te  utsi-joaerantru-wo,  kare  mi-tamaje  tri- 
nuru  iso-no-to  ije-ba,  kajeru  fito  koburu  ß-wa-tö ,  kokoro-ari- 
kawo-ni  ije-ba^  an-ziü-kuma-no  onodzvkarorto  ije-ba,  ura-ni-wa 
fama-jü-to  irafunl-nif  kasanete  dani  nusi-to  ko8o-to  ije-ba^  kajeru 
fito  naka-naka-ni  tote. 

Um  so  eine  abschlägige  Antwort  zu  geben ,  hatte  er 
eine  solche  Muschelschale  geworfen.  Diese  schwamm  femer 
auf  den  Wellen^  und  als  sie  herangetrieben  wurde ,  sprach 
Jener:  Siehe  dort!  Es  ist  das  Ufer,  wo  sie  eintritt.  —  Der 
zurückkehrende  Mensch  sprach  mit  zuversichtlicher  Miene: 
Es  ist  der  Tag,  der  mir  schmeichelt.  —  Jener  sprach:  Der 
Uferdamm  von  An-ziu  selbst.  —  Er  willigte  ein  mit  den  Worten : 
An  der  Bucht  die  Baumwolle  des  Meerufers.  —  Jener  sprach 
allein :  Nur  wiederholt  ist  nichts.  —  Der  zurückkehrende  Mensch 
bejahte  es. 

Verse: 

^y\yr^yM,)\^^ 
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Mo-nwo-gusa  nami-wa  udzumu-to  udzume-domo  ija  araware- 
nt  arawarenu-meri. 

Die  Salzpflanze  des  Hornblattes  ^  wenn  die  Welle  sie 
begräbt,  immerhin  sie  begräbt,  indem  sie  zu  sichtbar,  scheint 
es,  ist  sie  nicht  sichtbar. 

2x  j§  2^  3?  ^  ^    I-wo-nud  kqjesi. 
Die  Entgegnung  I-wo-nusi's. 
Verse : 

Mi-ktima-no-no  ura-ni  ki-joswru  nure-ffinu-no  naki  na-too 
smugu  fodo'to  siranamu. 

Des  an  der  Bucht  von  Mi-kuma-no  ankommenden  feuchten 
Kleides  vernichteten  Namen  in  wie  fem  man  reinwäscht,  wird 
man  wissen. 

y^»;  b£  h  ±  7  ^  i- 
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^  "  t^  "t  /  i-  r  ^  n 

Nado  i-i'te  t^Usi-nu,  sara-ha  mi-ja-ko-nite-to  ije-ha,  an-ziü 
omfuru  sode-no-to  irafure^-baf  ana-jujusi-ja,  uki-se-no  jama-ni 
nado  i-i'te  tatsi-nu,  joru  firo-no  mina-to-ni  tomari-nu,  ki-no  mch- 


22  Pfizmai«r. 

to-ni   fawaso-no  momiäzi-site ,    iwori  tsvkuri-te   iri-fusi-nur^i-ni^ 
jo-no  fukuru  mama-ni  si-gure  isogaaiil  furu-nL 

Indem  er  so  sagte^  erhob  er  sich.  Er  sprach:  Lebewohl! 
In  Mijako.  —  Jener  bejahte  mit  den  Worten:  Der  Aermel, 
den  der  Vorgesetzte  der  Hütte  niederdrückt.  —  Es  ist  sehr 
vortreflFlich!  Auf  dem  Berge  der  schwimmenden  Stromschnelle. 
—  Indem  er  so  sagte,  erhob  er  sich.  In  der  Nacht  hielt  er 
an  der  breiten  Wasserthüre.  Er  baute  an  dem  Stamme  eines 
Baumes  aus  dem  Ulmenahorn  eine  Hütte,  trat  ein  und  legte 
sich  nieder.  Als  es  spät  in  der  Nacht  war,  fiel  ein  Platzregen 
mit  Hast  hernieder. 

Verse : 

Itotosiku  nagekasiki  jo-wo  kami-na-dzuki  jen-no  nra-ni-mo 
fitru  si-gure  ka-na, 

O  sehr  geliebte,  begehrungswürdige  Welt !  In  dem  götter- 
loseii  Monate  ist  auch  in  dem  Inneren  des  Lusthauses  ein 
Platzregen,  der  niederfallt. 

^  ^  °  ij  W^  :?  y  -  ^  Ui 

)i/^i:i/3!|-|öiht  »  ^- 

Mi-jama-ni  tmtku  fodo-ni^  ki-no  moto-goto-ni  ta-mtike-no 
kamt  owo-kare-ha,  midzu  nomi-ni  tomaru  jo. 

Da  es  bei  dem  EintreflFen  vor  dem  erhabenen  Berge 
unter  jedem  Baume  viele  speisereichende  Götter  gab,  war  es 
eine  Nacht,  in  der  er  nur  bei  dem  Wasser  einkehrte. 

Verse : 
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Jorodzu  jo-no  kamt  te-u  kamir-ni  tcL-rnuke-si-tsti  omoi-to 
omofu  koto-wa  nari-nan. 

Man  reichte  den  Göttern,  welche  die  Götter  der  zehn- 
tausend Geschlechtsalter  genannt  werden,  Speise.  Das  Nach- 
denken und  Sinnen  entsteht. 


U    "     i)    ^  \y   P  A/   \)    M,  y  l^ 

y   h    "    p  n  l>  ^    "    ly  ^  3 
"    ^  ^  ^    "     y    ^    7   )^  K    U 

^  n  ^  ^  ^  u  ^  ^  ^  7 

Sare'jori  mi-ka-to  iü  fi,  mi-jama-ni  tsuki-nu,  koko  kasiko 
meguri-te  rrUre^ha,  an-zit-domo  ni-sanrfiaku  bakari,  wono-ga  omm- 
omci-ni  si-taru  sama-mo  ito  okaai,  sitcmü  siri-taru  fito-no  moto- 
ni  üd-tare-ba,  mino-wo  kosi-ni  fuBumja-no  jb-ni  site,  märo-ne-ni 
ne-tari,  jaja-to  ije-ba  odoroki-tCf  toku  iri-tamaje-to  i-i-te  ire-t^u. 

Drei  Tage  nachher  kam  er  auf  dem  erhabenen  Berge 
an.  Als  er  hier  und  dort  herumging  und  hinblickte,  waren 
daselbst  zwei  bis  dreihundert  Hütten.  Die  Weise,  wie  er  sich 
nachdenklich  benahm,  war  sehr  lächerlich.  Als  er  zu  dem 
Wohnsitze  eines  von  ihm  genau  gekannten  Menschen  ging, 
warf  er  den  Strohmantel  nach  Art  eines  Mantels  über  die 
Hüften  und  legte  sich  geradezu  schlafen.  Er  rief:  Gut!  — 
Jener  erschrack  und  sagte:  Mögest  du  schnell  eintreten.  — 
Hiermit  Hess  er  ihn  eintreten. 
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Oit?on-an*zi  «en  tote^  isi-faziki  ke-no  owoki-sa  naru,  imo-no 
kasira  wodori-idete^  ja-ka-su^  kore-zo  imo-no  fawa-to  Ije-ha,  so- 
fatsi-^no  ama-saja  aran-to  ije-ba,  fito-no  ko-ni  kuwase-me-to  i-ite 
sei-mei  sure-ha,  scUe  kane-ut-e-ba  mi-db-je  ma-iri-nu. 

Weil  er  der  Gebieter  des  Festes  der  grossen  Zusammen- 
kunft sein  wollte,  sprang  in  dem  Bretspiel  ein  YamknoUen 
von  der  Grösse  des  Feldes  heraus  und  bildete  acht  Tage.  Er 
sagte:  Dieses  ist  die  Mutter  der  Yam wurzeln.  —  Jener  sprach: 
Es  wird  die  süsse  Schote  der  Schüssel  sein.  —  Er  sprach: 
Ich  werde  damit  die  Söhne  der  Menschen  speisen.  —  Dabei 
beschwor  er  den  Vertrag.  Als  endlich  die  Glocke  schlug,  begab 
er  sich  zu  der  Versammlung  in  der  erhabenen  Halle. 

ji/  ^  n^  n   ^)   X  :i  y  ^  u 
r  ^  r  ^    o   p  fj   "    t  y 

^    ±    \)     ^    y    ly    -)j    ^    y 

Kasira  ßki-tavtswmi'te  mino  tUsi-ki-tsutsu ,  koko-kasiko-ni 
kazu  sirazu  rnbde  atsumari-te,  rei-ai-fatete  makari-idzuru-ni  asu- 
wa  kami-no  jumi-fari  maje-ni  todomarvrmo  ari. 
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Er  wickelte  das  Haupt  ein  and  kleidete  sich  in  den 
Strohmantel.  Indem  er  hier  und  dort^  er  wusste  nicht  wie  oft, 
zusammen  hinging,  endete  die  Feier  und  er  trat  hinaus.  Vor 
dem  ersten  Mondviertel,  das  morgen  war,  hielt  er  inne. 
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Rai'dh-no  naka-no  fasi-no  moto-ni,  mino  ntsi-kt-tsutsii  sinobt" 
jaka-ni  kawo  fiki-ire-tsutsti  arti-mo  ari^  nttkadztüci-tara-ni  jormif 
mo  ari,   sama-zama-ni  kiki-niktücu,   arawa-ni  sota   kiku-mo  arL 

Es  geschah,  dass  er  an  dem  Fusse  der  Treppe  der  Halle 
der  Verehrung  in  den  Strohmantel  gekleidet  war,  dass  er  ver- 
stohlen das  Angesicht  einführte.  Es  geschah,  dass  er,  mit  der 
Stime  den  Boden  berührend,  Lieder  hersagte.  Es  geschah, 
dass,  wenn  etwas  auf  allerlei  Weise  dem  Ohre  zuwider  war, 
er  offenbar  es  äusserlich  hörte. 
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Kakur-ie  safwrafu  fodo-ni,  simo-tauki-no  mi-fa-kb-ni  nari- 
nu,  Bono  ari'Sama  taune-narazu  aware-ni  thtosi,  fa-kb  fcUete-no 
anta-ni  aru  ßto  kb  i-i-wotoosi-se-tari. 

Indem  er  dergestalt  Dienste  leistete,  wurde  es  das  im 
Reifmonate  stattfindende  Fest  der  acht  Erklärungen.  Dessen 
Begebung  war  von  ungewöhnlicher  Traurigkeit  und  ehrwürdig. 
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An   dem  Morgen,    wo   die   acht  Erklärungen  zu  Ende    waren, 
versuchte  sich  ein  Mensch  auf  folgende  Weise  in  Worten. 

Verse : 

Woroka-naru  kokoro-no  jami-nt  matoi-tsutsti  nki-jo-ni  megu- 
ni  waga  mi  tsurasi-na. 

Während  ich  in   der  Finsterniss   des   thörichten   Herzens 

getäuscht  werde,   bin  ich,   der   ich   in   der  vergänglichen  Welt 

umherziehe,  sorgenvoll. 
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I-wo-nusi-mo  kono  koto-wo  matsti-ni^  dö-sin-wo  fotoke-no 
gotosi-to  omo. 

Indess  I-wo-nusi  auf  diese  Sache  wartete,  glaubte  er,  dass 
das  Herz  des  Weges  demjenigen  Buddha's  gleich. 

Verse: 

h  -  y^  A  7  ffi  >g  iS< 

SirO'taje-no  taiüci  mata  idete  terasanamu  kaki-nafni  jama-no 
oku-ni  iru'to-mo. 

Der  blendend  weisse  Mond  wird  noch  hervorkommen  und 
leuchten.  Er  tritt  in  das  Innere  des  Gebirges,  das  eine  Mauer  ist. 

T    ^     h   ny    ^    ^     »     3^ 

Mata  tosi-goro  ijs-ni  tsukuseru  koto-wo  kiiite. 
Ferner  bereute  er,    was   er  seit  Jahren  in  dem  Hause  zu 
Ende  gebracht. 
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Verse: 

n>üB7^^tyX7 

Tama-no  ivo-mo  musubu  kokoro-no  ura-mo  naku  utsi-tokete 
}iomi  suffu^i-tsuni-ka-na. 

Die  Schnur  der  Edelsteine  hat  innerlich  nicht  die  Absicht 
zu  knüpfen.  Nur  gelassen  diingt  sie  durch  und  setzt  sich  fort. 

5  h  ^  i^  n  7  7"  y 

7    =■    f-^     "     1/    ^     "     T 

X  °  ^^  m  "t  r  9  7. 

1}    ly  '^  3.  7  ^  -^   1J 

7"    7     ^  )V    \L    )^    iy    7^ 

ly   ^     ^   la     °     jll    ^    ^^    ^ 

tt7^^Ay^t^> 

Saie  safiirafu  fodo-ni ,  simo-tsuki-no  fata-ka-no  fodo-no 
asu  nuiga-te  nan-totey  wotonoM-gawa-no  tsura-ni  asobe-ba,  fito 
»ibtisi  safurm-tamaje-kcm,  kami-ino  jwtm  kikoje-tamawasi  nado 
iü  fodo-ni,  kasira  siroki  karasu  ari-te. 

Indem  er  endlich  diente,  vergnügte  er  sich,  weil  der 
morgende  Tag  um  die  Zeit  des  zwanzigsten  Tages  des  Reif- 
monats Unglück  hatte,  auf  der  Fläche  des  grossjährigen  Flusses. 
Die  Menschen  sagten  unter  anderem:  Mögest  du  nach  einiger 
2^it  Dienste  leisten.  Die  Götter  erlauben  es  imd  hören.  — 
Es  gab  um  die  Zeit  einen  Raben  mit  weissem  Haupte. 

Verse: 

3/4;4;-^y-     D     7     X    \h 
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Jama-garasu  kamra-mo  siroku  nari-ni-keri  waga  kajeru- 
bekt  toki-ja  ki-nu-ran. 

Der  Bergi'abe  ist  von  Haupt  weiss  geworden.  Die  Zeit, 
wo  ich  zurückkehren  kann,  wird  wohl  gekommen  sein. 
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Safe  fito-no  muro-ni  iki-tare-ba,  fi-no  ki-wo  fito-no  taku-ga, 
fasiri-fatamekn-wo  tori-te  mire-ba,  m\vro-no  aruzi,  kono  jama-toa 
fo'tnku  fi-ken  ari-te ,  fata-fata-to^zo  mbsu-to  ije-ba ,  taki  ko-e 
naran-to  i-ite  tatsi-nu,  säte  mi-fune-sima-to  iü  su-nite. 

Als  er  endlich  zu  einem  Hause  der  Menschen  ging, 
brannten  die  Menschen  den  Thujabaum,  wobei  sie  liefen  und 
lärmten.  Er  nahm  das  Holz  und  betrachtete  es.  Der  Wirth 
des  Hauses  sprach:  Auf  diesem  Berge  befindet  sich  ein  ge- 
heimer Schlüssel  der  Räucherung,  und  man  meldet  es  unter 
Lärm.  —  Jener  sprach:  Es  wird  das  Geräusch  des  Brennens 
sein.  —  Hiermit  erhob  er  sich.  Zuletzt  war  es  ein  Werder, 
der  ^die  Insel  des  erhabenen  Schiffes^  hiess. 

Verse: 

-fe  b»)  y  ir  T  n-^  M  y 
^  3  ^  bi^^-ti/^ 

Jama-no  oni  tare  sawo  sasi-te  rrd-fune-sima  kami-no  tomari- 
ni  koto  josase-kemu. 


Di«  Wanderung  «biM  japanischen  Bonsen.  29 

Von  den  Dämonen  des  Bei*ges  zeiget  einer  mit  der  Stange. 
Bei  dem  Einkehrhause  der  Götter  der  Insel  des  erhabenen 
Schiffes  bringt  er  die  Sache  an. 

~  t  =^  y  y  i5( 

y"    h    y    ^    \l!l    ^ 

Ta^da-no  jama-no  taki-no  moto^te, 

£s  war  unter  dem  Wasserfalle  des  Berges  Ta-da. 

Verse: 

^   \L    9   i-   3   ^    iy   3    )\  ^ 

Na-ni  takdku  fajaku  jori-ki-si  taki-no  ito-ni  jo-jo-no  tdgi- 
ri'WO  musubi'tsuru'ka-na. 

An  den  Faden  des  dem  Namen  nach  hoch  und  schnell 
herankommenden  Wasserfalles  knüpft  man  die  Vereinbarung 
vieler  Geschlechtsalter. 

ir  y"  \L  y  ^  p  r  ^  Kr 

Kono  jama-no  ari-sama ,  fito-ni  iü-beki-ni  arazu  aware-ni 
tbtosi,  kajeru  tote  soko-ni,  kai  firo  tote  sode-no  nure-kere-ba. 

Das  Aussehen  dieses  Berges  war  auf  eine  fdr  die  Men- 
sehen unaussprechliche  Weise  traurig  ehrwtlrdig.  Indem  er  bei 
der  Rückkehr  von  dem  Boden  eine  Muschel  auflas^  wurde  sein 
Aermel  benetzt. 

Verse : 

\y  y   h  y  M  P  3  ^  i- 
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Fudzi-garomo  nagisa-m  josuru  utsu-se-gai  firofu  tamoto-tca 
katsU'ZO  nure-keru. 

Indess  man  das  Flachskleid  an  den  Strand  drückt  und 
die  liohlrückige  Muschel  aufliest^  wird  der  Aeimel  überdies 
befeuchtet. 

xHiiti3  u  i-  \\\  ^  T  y  :j 

Kono  fama-no  fito ,  fana-no  itoa-ja-no  moto-viade  tsvJci-nu, 
mire-ba  jagate,  iwa-ja-no  jama  naru  naka-'wo  ugatsi-te,  kib-wo 
kome-keri-taru  nari-keri,  kore-wa  muroku-hvi-no  ide-tamatoan 
jo-ni,  tori-ide-tate-matsuran-to  suru  kib  nari. 

Die  Menschen  dieses  Meerufers  gelangten  bis  zu  dem 
Fusse  des  Felsenhauses  der  Blumen.  Als  sie  hinblickten, 
durchbohrten  sie  sogleich  die  Mitte,  welche  der  Berg  des  Felsen- 
hauses ist;  und  legten  heilige  Bücher  hinein.  Es  sind  dieses 
die  heiligen  Bücher,  die  man  in  dem  Zeitalter,  wo  Mi-roku 
Buddha  hervorkommen  wollte,  zu  nehmen  und  auf  die  Reise 
mitzugeben  die  Absicht  hatte. 

^   7  P    \)    y  ^J  )V    o    7  ^   y 

ij  ij  y  t?  1/  >^  -      ü  i?  - 

)l/  ^   )^   A  )U/  3    7  ffi:  Ä  ^  ^ 
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Ten-nin  tsune-^i  kudari-te,  kvr-jb  si-keru-to  iü,  ki-ni  mi- 
kere-ba,  kono  j(Hfd  ni-taru  tokoro-ni-mo  arazu,  ao-to-ba-no  koke- 
ni  utsu-tnore-taru  nado  ari,  katawara-ni  wb-zi-tw  iwa-ja-to  iü 
an,  tada  matiUr-no  kagiri  aru  jama  nari,  sono  naka-ni  ito  koki 
momdzi-domo  ari,  muke-ni  kami-no  jama-to  miju. 

Als  er  mit  dem  Geiste  den  Ort  sah;  von  dem  man  sagte, 
dass  die  Himmelsmenschen  gewöhnlich  zu  ihm  herabgestiegen 
und  Pflege  angeboten,  war  es  kein  Ort,  der  dieser  Welt  glich. 
Es  war  etwas,  das  von  dem  Moose  von  So-to-ba  hohl  erfüllt 
worden.  Zur  Seite  befand  sich  das  sogenannte  Felsenhaus  des 
Königssohnes.  Es  ist  der  Berg,  der  blos  die  Grenze  der  Fichten 
hat  Auf  dessen  Mitte  befinden  sich  sehr  liebliche  Ahombäume. 
G^nüber  sieht  man  den  Berg  der  Götter. 

Verse: 

Nari-no  komete  taisu-no  tmbasa-too  matsu  fodo'-wa  aki-no 
na-gofi-zo  ßsasi-kari-kenj^, 

Indess  ich  die  Vorachrift  einbringe  und  auf  die  Schwingen 
des  Drachen  warte,  ist  es  längst  das  Ende  des  Herbstes  ge- 
worden. 

Jü'ß-ni  iro  masari-te  imi-siku  woka»L 
In  der  Abendsonne  herrschte  die  Farbe  vor,  und  er  über- 
trat vielfaltig. 

Verse : 
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Kokorcharu  ari-ma-no  ura-no  ura-kcuse^toa  wahi-te  ki-no  fa- 
mo  nokosu  ari-keri. 

Der  beherzte  Buchtwind  der  Bucht  von  Ari-ma  theilt  und 
lässt  die  Blätter  des  Baumes  übrig. 

Ten-nin-no  ori-te  ku-jb-si-keru-wo  omoi-te. 

Er  gedachte,   dass  die  Himmelsmenschen    verweilten  und 
Pflege  angedeihen  Hessen. 

Verse: 

7  ^\  )\  ^  ^  "t  y  it^  K 

Ama-tsu  fito  iwawo-too  nadzuru  tamoto-ni-ja  nori-no   tsiri- 
wO'ba  utsi-farafn-ramtu 

Die  Himmelsmenschen  werden  mit  dem  die  Feisenwände 
berührenden  Aemiel  den  Staub  der  Vorschrift  wegfegen. 


Jo-80'tsimari  kokono-tsu  in-no  iwa-ja-no  moto-ni  itaru  jo, 
juki-no  imisvä  furi,  kaze  wari-naku  fuke-ba. 

In  der  Nacht,  wo  er  an  den  Fuss  des  Felsenhauses  der 
neun  und  vierzig  ummauerten  Gebäude  kam,  fiel  Schnee  in 
Menge,  und  der  Wind  blies  unaufhörlich. 

Verse : 

+  7  )i/  »)  ^  y  ^  1^  7 
^  y  ^  \L  t^  ^  m. 
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Ura-kaze-ni  waga  koke^goromo  fosi-wabi-te  mi-ni  furi-tsu- 
moru  Jo-naka-no  juki-ka-na. 

In  dem  Buchtwind  indess  ich  mein  Mooskleid  trockne 
und  laut  bete,  häuft  sich,  an  dem  Leibe  niederfallend,  der 
mitternächtliche  Schnee. 

r  n  ^  y  y"  1^  1^  ^)  ^  ^ 
^  ru  ^  y^  ^  t   ^)  ^  m 

Tate-ga  sdki-to  iü  tokoro  ari,  kari-no  tatakai-si-t^ru  tokoro 
tote,  tate-ico  Um-tam  jh-naru  iwawo-domo  ari. 

Daselbst  befindet  sich  ein  Ort,  der  das  Vorgebirge  der 
Schilde  heisst.  Da  es  ein  Ort  ist,  wo  zum  Scheine  gekämpft 
wird,  gibt  es  Felsenwände,  die  aussehen,  als  ob  Schilde  an- 
gelegt wären. 

Verse : 

^)  -  n  u  9  ^  t^  ^7  ^  y 

Utsu-nami'fii  mit»i  kuru  siwo-no  tatakafu-wo  tate-ga  saki- 
to-wa  iit-ni-zo  ari-keru. 

Dort  wo  in  schlagenden  Wellen  die  voll  herankommende 
Salzfluth  kämpft,  hat  man  den  Namen  des  Vorgebirges  der 
Schilde  gegeben. 


\/  y"  =-  )\  lly  -Y  7>.    0   ^^  T 
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I-se-no  kuni-nite  siwo-no  ß-taru  fodo-ni,  mi-toatari-to  iil 
fama-wo  sugimu  tote,  jo-naka-mo  oki-te  kuru-ni  mitsi-mo  mijene- 
ba,  matsu-bara-no  naka-ni  tomari-nu,  säte  jo-no  ake-ni  kere-ba. 

Weil  in  dem  Reiche  Ise  die  Salzfluth  Ebbe  hatte^ 
wollte  er  an  dem  JUeerufer,  das  die  erhabene  Ueberfahrt  hiess, 
vorübergehen.  Da  er  dess wegen  um  Mitternacht  nach  dem 
Gesetze  herankam  und  auch  der  Weg  nicht  sichtbar  war, 
kehrte  er  in  einem  Fichtenwalde  ein.  Endlich  war  es  um  Tages- 
anbruch. 

Verse: 

« 

Jo'WO  komete  isogi  tsure-domo  matsurno  ^le-ni  makura-too 
site-mo  akasi-tsuru-ka-na. 

Obgleich  die  Nacht  einschliessend  und  Eile  habend,  be- 
reitete er  sich  an  den  Wurzeln  der  Fichten  ein  Kopfkissen 
und  verbrachte  die  Nacht  bis  zum  Morgen. 

y  T  —  y  i^  "    "  =-  y 

■^  18  "  4^  t  i-  :e  °  i« 

T   H    °    7    b   0    4-  -h  A 
t   y  ^    it^  y-  ^  \y   Y  it^ 

Afn-saka  koje-9ite  jaswnu  fodo-ni,  jiiJci  utsi-furi  nado  sv, 
mono-no  kokoro-boso-kei^e-ba^  nara-no  janui-ni  tomari  namasi- 
mono-%co,   idzutsi   tote   isogi-tsuran  nado   omo  fodo^ni,  ki-ai-iaru 


n\ 
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ßio,  ikade  seki-wa  koje-saae-tamai-tsuru-zo  nado  iü-ni  tsugete  kb 
oboju. 

Indem  er  nach  dem  Ueberschreiten  der  Bergtreppe  von 
Afa  ausrahte,  schneite  es  heftig.  Als  die  Wesen  zaghaft  wurden, 
kehrte  er  auf  dem  Berge  von  Nara  ein.  Indess  er  von  den 
ruhen  Wesen  glaubte,  dass  sie  irgend  eines  Ortes  willen  Eile 
haben  würden,  sagten  ihm  die  begegnenden  Menschen,  wie  er 
den  Grenzpass  überschritten  habe.  Sie  meldeten  es  und  er- 
innerten sich  auf  diese  Weise. 

Verse: 

Juki-to  miru  mi-no  vJci  kara-ni  afu-saka-no  seki-mo  ajenu- 
wa  namida  nari-keri. 

Was  ich  fiir  Schnee  ansah,  ist,  als  mit  des  Leibes  ver- 
gänglichem Gliederbaue  die  Bergtreppe  von  Afu  nicht  zusam- 
mentraf, zu  Thränen  geworden. 


t  W.  7  y    »J 

T  :k  A  ^  y    h 

y  f^  )\  yt  ^ 

°    h  ^  y  t   :? 

u  ^  )\y 

:j  ^  P  y   h  M 

i-  y  ^   t 

^   Y  ^  i-  T  ^ 

1/  \y  ^  Jl/ 

^    ^    lÄ    - 

y  U    \)   ^    "    " 

p  ^  ^  y  M  y 

h  -^  M  ^ 

i-  9  i-  u  m  ^ 

^   9   t    h 

r  4=  °   "  y  t 

To  kotaje-nu,  tsutsumi-no  moto-nite  kih-goku-no  in-no  tsiti- 
ilzi  kttdzure,  muma  nsi  iri-tatsi  musume-domo  nado  kasa-wo  kite, 
koi'ku  utsi-arikvrwo  miru-ni,  koto-no  owase-si  toki  omoi-atocLsera- 
rete,  nawo  jo-no  naka  kanasi-ja  nado  omo. 

Dieses  antwortete  er.  An  dem  Fusse  des  Dammes  stüi*zte 

die  Kingmauer  des  Klosters  von  Kio-goku.  Pferde  und  Rinder 

3* 
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traten  ein.  Als  er  sah,  wie  Mädchen,  mit  Sonnenschirmen 
bedeckt,  liebreizend  einherwandelten,  wurde  in  seinen  Gedanken 
die  Zeit  zusammengefasst,  wo  die  Sache  so  bleiben  würde, 
und  er  dachte  noch  mehr  daiüber  nach,  wie  traurig  es  in  der 
Welt  ist. 

Verse : 

\)    )^  )L/  t:  7  ^  i^  t  ifi:  it 

Ki-ni-zo  jo-tva  kamo-no  kawa-nami  tatsi-maisi-ni  futsi-ino 
se-ni  naru  mono^wa  ari-keri. 

Für  den  Geist  ist  die  Welt  das  Wallen  des  Flusses  Kamo. 
Plötzlich  geschieht  es,  dass  der  Abgrund  der  Wasser  zur  Strom - 
schnelle  wird. 

^  n  T  y  ^  °    h  iu  h 

Nado  miru  koto-no,  ki  ktisa-ni  tsugete  iioare-keru. 
Die  Dinge,  die  er  sah,  wurden  den  Bäumen  und  Pflanzen 
gemeldet  und  so  ausgesprochen. 
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Die  Summa  Decreti  Lipsiensis  des  Cod.  986 
iier  Leipziger  Universitätsbibliothek. 


Von 


Dr.  Joh.  Friedrich  Bitter  von  Schulte, 

ord.  Prof.  der  Beeilte  in  Prsg. 


1. 

JJer  Codex  num.  986  in  Folio  der  lioipziger  Univ.  Bibl. 
tra^  auf  dem  alten  Vorsetzblatte  folgenden  Vermerk: 

;Anno  domini  M.CC.XXXIX.    Theoderieus   scriptor  civis 

hallensis  pro  remedio  anime  sue  hanc  summam  super  de- 

creta  domui   lipzen.   contulit   sub   hac   forma.     Si  aliquis 

filiorum  suorum  factus  adultus  in  studio   voluerit  operam 

dare  iuri.  libros  istos  recipiet  datis  domui  quinque  marcis.' 

Daas   dieser    Vermerk    1239    geschrieben   ist,   kann    nach   der 

Schrift  keinem  Zweifel  unterliegen.     Auf  dem   zweiten  Blatte, 

erste  Seite  unten,  steht  von  einer  gleich  alten  Hand: 

,libeR  fratrum  predicatorum  in  lypzk.^ 
Das  Pergament  ist  dick  und  ziemlich  gelblich;  das  Werk  um- 
fasst  289  (eigentlich  288,  denn  144  ist  übersprungen)  Blätter, 
endi^  auf  der  ersten  Seite  von  f.  289  mit  dem:  ,Explicit 
hoc  opus.^  Die  Schrift,  in  je  2  Columnen  mit  je  45  Zeilen 
gehört  dem  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts  an,  ist  sehr  leser- 
lich und  sauber;  die  Initia  der  Capitel  bez.  Citate  meist  roth 
unterstrichen,  die  Initialen  der  Capitelan&nge  abwechselnd  roth 
and  blau;  das  h  in  humanum  von  Qoldplftttchen ;  selten  ist 
eine  Initiale  nicht  colorirt.     Es  fehlt  jede  Ueberschrift. 

2. 

Vorrede.  Sie  beginnt:  ,Omnis  qui  iuste  judicat,  stateram 
in  manu  gestat,    in    utroque   penso   misericordiam   et  justitiam 
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portat.  Haec  sunt,  quae  dignissiinum  tenent  lociim  in  judiciis, 
quae  pulchrius  et  evidentius  apparent  in  judicibus.  Cum  his 
habitis  qui  ligatur  nee  queri  possit  de  injustitia  nee  praeten- 
dere  indementiam.  His  duobus  si  tertium  adjungatur  seil,  scien- 
tia  nihil  reprehensione  dignum  fiet  a  judicante,  cum  etiam 
instruitur,  quam  prudenter  singula  debent  inquiri  ante  senten- 
tiam^  cet.,  geht  dann  auf  die  Arten  der  Gesetze  ein,  setzt  zu- 
letzt auseinander  die  materia,  utilitas,  die  Eintheilung  und  den 
modus  tractandi  des  Decrets.  Sie  ist  nach  der  von  Johannes 
Faventinus  gearbeitet,  aus  welcher  sie  verschiedene  Stellen 
wörtlich  entnommen  hat. 

3. 

Pars  I.  endigt  auf  Fol.  84'  in  der  2.  Spalte  wie  bei  Job. 
Faventinus  mit  den  Worten:  ,Hactenus.  exomatione  rheto- 
rica  utitur,  quae  dicitur  transitio,  qua  continuantur  dicta  di- 
cendis  et  dicenda  dictis/  Causa  I.  beginnt  sofort,  wie  bei 
Job.  Fav.  nach  Rufinus  mit  den  Worten:  ,Quidain  etc.  quia 
sunt  tria,  quae  ecclesiasticae  conditionis  religio  movetur  [lege: 
circa  quae  ecclesiasticae  religionis  conditio] :  ministeria,  officio- 
runi  negotia,  reruin  sacramenta  spiritualium.'  Auf  Fol.  230** 
hört  C.XXVI.  auf.  Die  Blätter  212 — 230  tragen  eine  andere 
Schrift;  sie  ist  viel  grösser,  mit  schwärzerer  Tinte,  lässt  oben 
die  Buchstaben  als  Pfeilbuchstaben  über  die  Linie  treten. 
Causa  XX Vn.  mit  Fol.  231'  beginnend,  hat  die  Einleitung  von 
Joh.  Faventinus:  ,Juxta  duo  genera  honiinum  duo  constat 
esse  genera  negotiorum,  aliae  namque  causae  inter  clericos, 
aliae  inter  laicos  versantur^  .  .  .  C.XXXVI.  endigt  Fol.  270* 
erste  Spalte  mit  den  Worten :  ,  .  .  ut  videlicet  raptor  cum  rapta 
coniugio  copulantur  non  inter  se  sed  cum  aliis  quamvis  et 
raptae  et  patris  raptae  sequatur  consensus.  ab  initio  enim  ra- 
pinae  eam  sibi  adeo  illicitam  fecit,  ut  postea  cum  ea  contra- 
here  non  possit.'  Pars  III.  von  Fol.  270* — 289*  zweite  Spalte 
beginnt:  ,De  ecclesiarum  consecratione.  Jure  canonico  tripli- 
citer  regitur  ecclesia  dei  et  informatur,  ut  diximus  in  principio 
libri.  Docetur  .  .'  und  endigt:  ,significatio  id  est  significat 
spiritum  sanctum,  id  est:  est  spiritus  sanctus  significatus.'  ,£x- 
plicit   hoc    opus.'     Der   Tractatus    de    poenitentia   hat 
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Fol.  2ö5^  nicht   eine  ganze   Spalte  erhalten;    es   wird   nur  der 
Inhalt  der  Distinctionen  angegeben. 

Betrachtet  man  den  Umfang,  welchen  der  Apparat  zu  den 
einzelnen  Theilen  einnimmt,  so  ist,  wie  bei  Joh.  Faventinus 
und  den  meisten  Aeltern  der  Pars  I.  etwas  mehr  als  ein  Drittel 
zugewiesen,  der  P.  IL  etwas  über  die  Hälfte,  dem  Eherechte 
etwas  über  ein  Siebentel  (Joh.  Fav.  7g),  der  P.  HI.  etwas 
über  ein  Fünfzehntel,  während  Joh.  Fav.  ihr  nur  \'^q  einräumt. 

4. 

Fassen  wir  den  Charakter  des  Apparates  ins  Auge,  so 
darf  man  zunächst  sagen,  dass  er  zur  Summa   des   Johannes 
von  Faenza  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  steht,  wie  diese 
zu  den  Summen  des  Stephan  von   Tournay   und  Rufinus. 
Wie  Johannes  diese  beiden,  am  meisten  Stephan,  so  sehr  be- 
nutzt hat,  dass  er  durchgehends    sein   Werk   denselben   wört- 
lich entnommen  hat,  indem  er  bald  ganze  Partien   abschreibt, 
bald  mit  der  Aufnahme  von  Sätzen  aus  ihnen  abwechselt  \   in 
gleicher   Weise    verfährt  diese   Summe.     Sie   entnimmt  ganze 
Materien  wörtlich   aus   der   des   Johannes,    insbesondere  jene, 
welche  allgemeine  Erörterungen  enthalten,  z.  B.  die  über  Pro- 
zess  C.  IL  q.  1.,    Dispensen   C.  IL  q.  7.,    Infamie   U.   q.   4., 
Appellation,  Arten  der  Sachen,  Präscription,  Patronat,  Sacrileg, 
die  Einleitung  zum  Eherecht,  die  Theorie  über  die  Berechnung 
der    Verwandtschaft   imd    Schwägerschaft,    welche    6    Spalten 
(FoL  258**— 260')  füllt,   die  Theorie  über  die  Materie   der  Sa- 
cramente  zu  C.  27.  q.  2.,  die  Erklärung  des  arbor  cons.  et  äff. 
IL  dgl.  m.     Ebenso  sind   unzählige  Erklärungen   einzelner  Ca- 
pitel  wörtlich  aufgenommen.     Man  darf  daher  behaupten:  was 
nach  irgend  einer  Richtung  in   der  Summa  des  Johannes   von 
Bedeutung  ist,   hat  er  entnommen,    so  dass  jene   durch  diese 
ziemlich  ersetzt  wird.    Man  könnte  aber  im  Hinblicke  auf  die 
späteren    Erörterungen    und   den  bald   hervorzuhebenden   Um- 
stand, dass  er  Johannes  so  oft  anführt,   anzunehmen   versucht 
sein,    er   habe    Rufin   und    Stephan    unmittelbar   in   ähnlicher 


*  Dies  hat  sraerst  hervorgehoben  Maassen  Paucapalea  S.  14;  s.  auch 
meine  Rechtshandschriften  S.  5S6.  Wie  selten  Johannes  seine  Quelle 
angibt,  beweisen  die  von  mir  a.  a.  0.  nachgewiesenen  Citate. 
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Weise  benutzt,  als  Johannes.  Indessen  halte  ich  dies  für  nicht 
zutreffend,  aus  folgenden  Gründen.  Erstens  nimmt  er  oft  wört- 
lich alle  Erörterungen  zu  einer  Distinction  u.  s.  w.  auf,  wie  sie 
Johannes  hat,  was  für  diese  Theile  jei^e  Annahme  ausschliesst. 
Zweitens  ist  ihm  offenbar  die  Summe  des  Johannes  die  ste- 
hende Summe.  Dies  ergibt  sich  daraus,  dass  er  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  die  Historiae  auslässt,  aber  jedesmal, 
wo  Johannes  eine  solche  hat,  darauf  mit  der  Bemerkung  ver- 
weist: ,Tangit  historiam^,  wobei  selten  noch  etwa  die  Stelle 
der  Bibel  citirt  wird.  Solches  hatte  nur  einen  Sinn,  wenn  ein 
bekanntes  Werk  alle  diese  historiae  enthielt.  Das  war  eben 
Johannes  Summe.  Drittens  hatte  er  in  dem  ihm,  wie  sich 
zeigen  wird,  bekannten  Simon  deBisiniano  ein  Vorbild,  in- 
dem auch  dieser  die  Summe  des  Johannes  regelmässig  allein 
benutzt.  Zugleich  dürfte  dieser  Vorgang  beweisen,  dass  die 
Summe  des  Johannes  allmälig  vorzugsweise  als  eine  anerkannte 
Summe  galt.  Ein  Blick  in  des  Huguccio  Summe  lehrt  ein 
Gleiches.  Uebrigens  lässt  sich  annehmen,  dass  unser  Autor 
Rufin  und  Stephan  gekannt  hat. 

5. 

Trotz  der  gleichen  Compilationsmethode,  die  man  heutigen 
Tages  als  eine  plagiatorische  bezeichnen  müsste,  weicht  aber 
unsere  Summe  von  der  des  Johannes  bedeutend  auch  in  der 
Art  der  Aufnahme  ab.  Zwar  heisst  es  unzähligemalen  ,qui- 
dani  dicunt',  ,alii  dicunt^,  wenngleich  das  Angeführte  wört- 
lich bei  Johannes  steht.  Aber  dieser  wird  nicht  blos  ein  paar- 
mal citirt,  sondern  nach  meinen  Notaten  auf  einundfünfzig 
Seiten  und  auf  vielen  wiederholt,  bald  blos  mit  ,8ecundum 
Jo.',  ,Jo.  dicit'  u.  dgl.,  bald  auch  ,in  summa  Jo.'*.  Den 
Zusatz  Faventinus  habe  ich  nirgends  gefunden.  Weil  aber 
alle  Stellen,  zu  welchen  Johannes  angeführt  wird,  in  dessen 
Summe  stehen  (ich  habe  sie  sämmtlich  im  Cod.  Bamb.  P.  11. 
27  nachgesehen),  so  ist  ausser  Zweifel,  dass  mit  Jo.  nui'  Jo- 
hannes von  Faenza  gemeint  ist. 


^  z.  B.  zu  c.  1.  D.  I.  .quae  habentor  in  summa  Jo.^  fol.  3*.  f.  80*.  ,nt 
in  summa  Jo.  dicitor.*  f.  252* .  ,8olutiones  tarnen  ponuntur  in  summa 
JohHs'. 
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Von  Johannes  hat  er  aber  nicht  blos  die  Summe  gekannt, 
sondern  auch  dessen  Glossen.  Zum  Beweise  dafür  setze  ich 
aus  der  Summe  eine  Stelle  her  und  lasse  daneben  aus  einer 
Trierer  Handschrift  des  Decrets  eine  Glosse  abdrucken. 


i»  • 


Cod.  Trevir.  906. 

,Hinc  argue,  quod  legitimam  poenam 
dupli  vel  quadrupli  vel  quae  in  triplum 
aut  novies  tantum  excrescit  ab  his  qui 
solvendo  sunt  exigi  noluit  secundum 
qualitatem  furti  nee  raanifesti  vel  mani- 
festi  et  violatae  emunitatis  ecclesiasti- 
cae  vel  rapinae  vel  effracturae,  quae 
fit  in  locum  venerabilem  ut  obtinetur 
ex  his  cap.  supra  di  LXXXVIIII.  d e- 
center  et  b.  C  prox.  et  infra  XVII. 
q.  im.  quisquis.  Nee  obviat  quod 
sequitur:  absit  ut  ecclesia  etc.  ibi  enim 
non  removet  legitimas  poenas  sed  au- 
gmentum  quod  petebant  quidam  in  re- 
compensationem  damni  et  absentiae 
rerum  seil,  ut  praeter  furti  prenam  pro 
sublatis  per  mensem  equis  tantum  ec- 
clesiae  conferat,  quantum  commodi  per 
idem  tempus  ex  eisdem  aquis  ecclesia 
consequi  potuisset.  Sic  constitue:  Ab- 
sit ut  e.  rec.  ea  quae  furto  eccle- 
siis  abstulerunt  cum  eo  subaudi  au- 
gmento,  quod  augm.  de  t.  re.  videtur 
am  it.  per  absentiam  seil,  earum  rerum 
et  damnis  seil,  talibus  lucra  quae- 
rere  quia  usurarium  lucruni  esset.  Jo.^ 


Cod.  Lips.  986  fol.  158* 

ade.  11.  fraternitas 
C.Xn.  q.  2.  ,Jo.  di- 
cit  in  nota  sua,  quod 
non  excludit  hie  poenas 
legitimas,  quae  conti- 
nentur  in  contrariis,  sed 
augmentum  quod  pe- 
tebant quidam  in  re- 
compensationem  damni 
absentiae  rei  seil,  ut 
praeter  furti  poenam 
pro  sublatis  per  men- 
sem equis  tantum  ec- 
clesiae  conferat,  quan- 
tum commodi  per  idem 
tempus  eisdem  equis 
ecclesia  consequi  po- 
tnissety  et  ita  ordinat 
litteram:  absit  ut  ec- 
clesia recipiat  cum 
augmentOy  quod  aug- 
mentum videtur  terre- 
nLs  rebus  amittere  per 
absentiam  earum  rerum 
et  damnis  seil,  tali- 
bus lucra  quaerere, 
quia  lucrum  usura- 
rium esset.  Sed  haec 
expositio  non  videtur 
coDgrua.' 

In  der  Sunmie  des  Johannes  steht  nichts  von   dieser  Er- 
örterung.    Uebrigens  sind  noch  verschiedene  Stellen  der  Glosse 
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des  Johannes  entnommen;  sie  einzeln   nachzuweisen   ist   offen- 
bar unnöthig '. 

Merkwürdigerweise  gibt  sich  unser  Autor  trotz  der  colos- 
salen  Benutzung  von  Johannes  nicht  gerade  als  seinen  An- 
hänger zu  erkennen,  weil  er  ihn  nicht  nur  wiederholt,  wie 
schon  die  angeführte  Stelle  beweist,  kritisirt,  sondern  sich  in 
einen  gewissen  Gegensatz  zu  ihm  stellt,  wenn  er  sagt: 

zu  c.  29.  D.IV.  de   cons.   Fol.  283^  ,ex   quibus   videtur, 

sicut  magistro  Jo.  et  sequacibus  suis.^ 

C.  XXX.  q.  4.  Fol.  242*.  ,Jo.  et  eins  sequaces  dicunt 

ita.' 
Viele  Citate  bezwecken  lediglich  dessen  Meinung  zu  wider- 
legen, z.  B.  die  Fol.  80',  158',  176'  und  die  drei  zuletzt  an- 
geführten nebst  andern.  Mir  scheint,  das  öftere  und  ausdrück- 
liche Citiren  von  Johannes  hat  vorzüglich  darin  seinen  Grund, 
dass  er  solche  Stellen  als  dessen  eigene  Meinung  an- 
führt, während  er  die  stillschweigend  herübergenommenen  als 
von  Anderen  herrührend  gewissermassen  als  literarisches  Ge- 
meingut ansieht.  Bei  vielen  Stellen  trifft  dies  unbedingt  zu, 
um  so  mehr,  als  eben  Johannes  den  grössten  Theil  seines 
Werkes  lediglich  compilirt  hat,  ebenso  Rufin  und  Stephan  aus 
Paucapalea  und  Rolandus  entlehnen.  Da  ich  aber  fiir  diesen 
Zweck  nicht  alle  Stellen  verglichen  habe,  noch  auch  ver- 
gleichen konnte,  indem  ich  nur  von  einigen  Werken  selbst 
gemachte  Copien  besitze,  die  anderen  nicht  mehr  zur  Hand 
habe,   will  ich  meine  Ansicht  nicht  als  eine  sichere  hinstellen. 

6. 

Neben  Johannes  ruhet  diese  Summe  vorzüglich  auf  der 
des  GandulphuB.  Wie  weit  aber  dieser  Canonist  dem  Autor 
Material  geliefert  hat,  kann  ich  nicht  sagen,  weil  dessen  Summe 
mir  bisher  nicht  bekannt  geworden  ist  und  ich  eben  so  wenig 


1  Maas 86 n,  Beitrfige  8.  27,  erwfihnt  schon,  dass  Cod.  lat  Monac.  10244 
(Pal.  M.  244)  Glossen  des  Joh.  Fav.  enthalte  und  auch  Huguccio  solche 
anführe.  Ich  kenne  verschiedene  Handschriften  des  Decrets,  welche  die 
Glosse  des  Joh.  Fav.  haben,  die  meisten  Cod.  Trevirensis  (Stadtbibl.) 
906,  mbr  Fol.  s.  XIII.,  dann  Bamb.  P.  I.  16.  mbr.  Fol.  s.  XIII.  Er- 
sterer  ist  fiir  die  Glossen  des  Decrets  einer  der  wichtigsten ;  ich  habe  ihn 
eingehend  untersucht. 
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eine  Notiz  bei  anderen  über  sie  gefunden  habe.  Wohl  kenne 
ich  Glossen  desselben  ans  verschiedenen  Handschriften;  diese 
genügen  aber  nicht,  um  hier  ein  Urtheil  abzugeben.  Sei  dem, 
wie  ihm  wolle,  der  grosse  Einfluss  des  Gandulphus  auf 
unsere  Summe  ergibt  sich  aus  folgenden  Punkten: 

1.  aus  der  Menge  der  namentlichen  Citate  aus.  ihm.  Ab- 
gesehen von  achtzehn  ÄnfLLhrungen  in  der  Pars  III.  wird  er 
auf  secbs  und  vierzig  Seiten  citirt,  oft  auf  einer  drei,  vier- 
mal. Die  Citate  sind  durchweg:  ,secundum  G.',  ,G.  dicit^, 
,ut  G.  dicit',  ,G.  contradicit*  und  dgl.  niemals  wird  eine  summa 
oder  dergleichen  citirt,  so  dass  man  aus  diesem  Werke  nicht 
entnehmen  kann,  ob  eine  Summe  oder  Glossen  gemeint  sind. 
Dass  ersteres  stattfinden  kann,  beweist,  dass  auch  bei  den 
Citaten  aus  Johannes  nur  selten  die  summa  citirt  wird,  obwohl 
sie  meist  gemeint  ist. 

2.  Sehr  oft  ist  es  die  Meinung  des  Gandulphus,  welcher 
er  beipflichtet;  bei  schwierigen  Materien  und  Controversen 
wird  regelmässig  G  citirt. 

3.  Gandulphus  wird  gerade  im  Gegensatze  zu  Johannes 
mit  Vorliebe  citirt,  da  an  vielen  Stellen  erst  des  Johannes 
Meinung,  sodann  die  des  letzteren  citirt  und  angenommen  wird. 
Gleichwohl  sieht  er  auch  ihn  nicht  als  Lehrer  an,  da  er 
F.  89**  sagt:  ,secundum  6.  et  alios,  qui  eum  sequuntur.' 

Dass  alle  Citate  mit  6  auf  Gandulphus  gehen  ist  ausser 
Zweifel,  weil  für  verschiedene  Stellen  anderwärtsher  dessen 
Autorschaft  sicher  ist.  Zugleich  ergibt  sich  aber  aus  der  ein- 
gehenden Benutzung  desselben  in  dieser  Summe,  bei  Huguccio 
und  in  der  ordinaria  glossa,  dass  er  von  Einfluss  gewesen  ist, 
weshalb  ich  die  gegentheilige  Aeusserung  in  meinem  Lehrbuche 
2-  Aufl.  Seite  43  zurücknehme.  Ueber  die  Lebensverhältnisse 
von  Gandulphus  sowie  über  die  genauere  Zeitbestimmung 
seiner  Wirksamkeit  wissen  wir  bisher  nichts.  Sarti  I.  pag.  295 
fertigt  ihn  mit  8  Zeilen  nach  Diplovataccius  ab,  welche 
lediglich  seine  Verlegenheit  beweisen.  In*  unserer  Summe  heisst 
es  nun  zu  C.  2.  D.LIV.,  wo  die  Frage  über  die  Anwendbar- 
keit des  Privilegium  canonis  (C.XVIL  q.  IV.  C.  29.)  auf 
Deponirte  u.  s.  w.  erörtert  wird: 

,Hoc   videtur  mihi  potius   dicendum,  ut  seil,   non   sit  ex- 
communicatus,  qui  in  tales  manus  iniicit,  licet  omnes  fere 
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contradicant.  Magister  tarnen  6  Coventrensis  epis- 
copus  dixit,  quod  nee  ordinem  habenttales;  sed  ulterius 
processit,  quam  debuit^  ut  dieunt  quidam,  potuit  enim 
concessisse,  ut  oi-dinem  haberent,  non  tarnen  ut  Privi- 
legium/ 

Ich  habe  bei  Wharton,  Buleus  u.  a.  nichts  über  Gan- 
dulphus  gefunden.  Im  J.  1193  steht  ein  Bischof  Hugo  von 
Coventry  urkundlich  fest.  Vgl.  die  Orig.  Werk.  num.  412  in 
Inventaire  et  documents.  Layettes  du  tr^sor  des  chartes 
par  Alex  Teulet.  Par.  1863  4.  page  176*.  An  der  Richtig- 
keit der  Angabe  in  unserer  Summe  ist  gewiss  nicht  zu 
zweifeln. 

7. 

Ausser  den  beiden  genannten  kennt  und  benutzt  er: 

1.  Cardinalis.  Von  ihm  führt  er  im  Eherechte  eine 
Anzahl  von  Glossen  an,  z.  B.  Fol.  235*  zu  c.  17.  C.  27.  q.  2- 
^nuptiale  ministerium  i.  e.  nuptialis  affectus;  non  enim  de 
carnali  copula  potest  intelligi^  cum  de  quadam  concubina  lo- 
quatur.  C  Wörtlich  hat  diese  Glosse  mit  der  Sigle  C.  der 
Cod.  Trevir.  906,  ebenso  der  Innsbrucker  Cod.  N.  90.  und 
auch  Huguccio  citirt  sie  mit  vollem  Namen.  F.  234**  c.  8.  ib. 
,C.  dicit  cum  iniciatur  i.  e.  cum  consecratur^  Fol.  236*"  zu  c. 
35.  ibid.  ,cum  iniciatur  id  est  consecratur.  C.  vel  initiatur  i.  e. 
inchoatur'  welche  ebenfalls  Cod.  Oenip.  und  Huguccio  dem 
Cardinalis   zuschreiben. 

Gegen  zwanzig  andere  Glossen  mit  der  Sigle  c.  stehen 
geradeso  im  Cod.  Trevir.  Dass  unser  Autor  unmittelbar 
schöpfte,  beweist  erstens,  dass  Johannes  nur  einige  dieser 
Glossen  benutzt  hat,  zweitens,  dass  unsere  Summe  die  Sigle 
beisetzt  und  so  spricht,  dass  die  Benutzung  einer  Handschrift 
mit  solchen  Glossen  schon  daraus  ersichtlich  ist.  Auch  für 
den  Cardinalis  kann  ich  beweisen,  dass  er  an  anderen  Stellen 
ebenfalls  benutzt  wurde,    als  den  mit  seiner  Sigle  versehenen. 

2.  Simon  de  Bisiniano.  Wörtlich  steht  in  unserer 
Summa  mit  Ausschluss  solcher  Aenderungen,  welche  bedingt 
waren  durch  das  Anführen  fremder  Meinungen,  die  in  meinem 
ersten  Beitrage  Seite  26  ff.  abgedruckte  Stelle  zu  c.  26.  C.XVI. 
q.   7.,    Fol.   256*  die   daselbst   S.   39   zu   c.   7.    C.   33.  q.  4., 
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welche  beide  Joh.  Fav.  ebenfalls  nicht  hat.  Ebenso  hat  er 
Fol.  206^*  die  S.  35  abgedruckte  Stelle  zu  c.  14.  C.  22.  q.  5 
vor  Augen  gehabt,  aus  der  der  Passus  ,nam  sec.  lomb  .... 
punietur'  wörtlich  steht,  sodann  Fol.  252^,  was  Simon  zu  c.  18. 
C.  32.  q.  7.  sagt,  Fol.  288*^  zu  C.  31.  D.IV.  die  a.  a.  O. 
pag.  39  mitgetheilte  Stelle;  endlich  führt  er  zu  C.  35.  q.  7. 
pr.  Simon  namentlich  an. 

3.  Albertus  und 

4.  Stephanus.  Beide  werden  zusammen  angeführt  Fol. 
143^  Da  diese  Stelle  bei  Joh.  Fav.  vorkommt  (meine 
Rechtshandschr.  S.  586),  da  Albertus  Summe  bisher  un- 
bekannt ist,  da  die  Benutzung  der  von  Stephan  wegen  des 
Verhältnisses  zu  Johannes  sich  schwer  erweisen  lässt,  gehe  ich 
nicht  weiter  ein. 

5.  Eine  Anzahl  von  Stellen  haben  am  Ende  die  Sigle  b. 
So  heisst  es  Fol.  235**  c.  26.  C.  27.  q.  2.  v.  dissolvere: 
,quantam  ad  servitium  reddendi  debiti,  non  quantum  ad  sacra- 
mentum.  b.^  —  c.  7.  C.  28.  q.  1.  ,sequendi  seil,  ut  cohabitet, 
ut  debitum  reddat,  ut  necessaria  provideat.  b.'  [Bei  Joh. 
Favent,  aber  ohne  Sigle,  steht  die  folgende  Stelle  also:  ,quia, 
quam  vis  sit  legitimum,  non  tamen  est  ratum  i.  e.  indissolubile.'] 
Zu  c.  8.  ibid.  ,vel  non  enim  i.  e.  non  est  ratum  eorum  con- 
ingium,  sed  tantum  legitimum.  b.^  So  noch  verschiedene, 
eine  Fol.  242*  zu  C.XXX.  q.  4.  pr. 

y  .  .  b.  ita  distinguit:  compatemitas  alia  directa,  alia  in- 
directa  vel  emergens.  Directa  est,  quando  aliquis  vel  ali- 
qua  filium  alicuius  de  sacro  fönte  suscipit,  cui  profecto 
directa  compaternitate  compater  vel  commater  existet. 
Vel  emergens  vel  indirecta  paternitas  est,  quando  uxor 
alicuius  filium  alterius  de  sacro  fönte  suscipit,  cuius  pueri 
parentibus  non  solum  mulier;  quae  filium  suscipit,  sed 
vir  eins  compater  efficitur,  sed  mulier  commatemitate  di- 
recta, vir  autem  eins  emergente  vel  indirecta.  Pono 
exemplum.' 
hat  auch  Johannes,  aber  ohne  Nennung  des  Autors. 

Die  bestimmte  Angabe  der  letzten  Stelle,  die  öftere  Bei- 
ftgong  der  Sigle  b.  beweist,  dass  diese  und  andere  Stellen, 
obwohl  einige  davon  Johannes  in  der  Summe  bez.  in  Glossen 
inhaltlich  hat,  nicht  diesem,    sondern  einem  älteren  Glossator 
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b.  angehören.  Wer  ist  dieser?  Bazianus  kann  nicht  gemeint 
sein,  da  derselbe  nach  Job.  Fav.  fallt.  Nach  den  Angaben 
von  Sarti  I.  pag.  287  lässt  sich  an  Butirus  denken ;  der  in 
Urkunden  von  11  ß4  angeführt  wird.  In  alten  Handschriften 
des  Decrets  finden  sich  ab  und  zu  gleichfalls  Glossen  mit  b. 
gezeichnet,  die  nicht  Bazianus  oder  Bartholomaeus  angehören. 
Von  älteren  Werken,  die  vor  die  Decretistenschule  fallen, 
finde  ich  nur  citirt  Hugo  de  S.  Victore.  Es  heisst  Fol.  239' 
,hugo  in  sententüs;^  Job.  Fav.  hat  dies  Citat  auch,  aber  ohne 
den  Zusatz  ,in  sententiis',  nicht  aber  das  Fol.  243^  stehende: 
,nota,  quod  magister  hugo  de  sancto  Victore  dicit,  quia 
adulterium  committitur  cum  secunda.' 

8. 

Von  vorgratianischen  Quellen  kannte  die  Summa: 

a.  Die  pseudoisidorische  Sammlung,  wie  mehrere 
Stellen  beweisen. 

b.  Die  Hadriana.  Das  Citat  von  Job.  Fav.  zu  C.  6. 
D.XVn.  hat  er  nicht  aufgenonunen ,  dagegen  F.  13'  zu  c.  2. 
D.XX.  folgende  Bemerkung,  die  Johannes  nicht  hat: 

,si  decreta,  non  omnia,  sed  ea,  quae  magis   sunt   obser-* 
vanda,  ut  sunt  illa,  quae  sunt  in  libro  concilioram.' 
wodurch  offenbar  die  Hadriana  bezeichnet  ist.    Damach  darf 
man  mit  dieser  eine  unmittelbare  Bekanntschaft;  annehmen. 

c.  Dass  er  noch  andere  Sammlungen  kannte,  beweist  das 
zu  c.  34.  C.  32.  q.  5  Gesagte: 

,Illae  famulae.  Consilium  est,  quod  hie  datur  secun- 
dum  quosdam  [z.  B.  J oh.  Fav.];  immo  videtur  esse  prae- 
ceptum,  ut  habetur  ex  quodam  c.  eiusdem  leonis  in 
originali:  De  bis  autem,  quae  in  sacro  virginitatis  pro- 
posito  constitutae  barbaricam  pertulere  violentiam  et  pu- 
doris  integritatem  non  animo  sed  corpore  perdiderunt,  ea 
nobis  observanda  moderatio,  ut  neque  in  viduarum  deiici- 
antur  gradum,  nee  in  sacrarum  virginum  perseverantium 
numerum  transferantur.  Quae  si  orationibus  virginalibus 
perseverent  et  castimoniae  soliditatem  custodiant,  Sacra 
non  est  deneganda  communio,  quia  iniustuin  est,  illas 
redargui  vel  notari,  quod  non  voluntas  amisit,  sed  vis 
hostilis  eripuit.^ 
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d.  Burchard.  Derselbe  wird  ungefähr  fünfzigmal  an- 
^fuhrt  und  zwar  wiederholt  auch  an  Stellen ;  wo  ihn  Joh. 
Fav.  nicht  citirt  (z.  B.  Fol.  16^  20^). 

Da  es  sich  bei  diesen  Citaten  gerade  wie  bei  den  Vor- 
gangem immer  um  Stellen  handelt,  welche  Gratian  nicht  auf- 
genommen hat,  so  ist  daraus  einmal  ersichtlich,  dass  man  Bur- 
chards  Decret  neben  dem  Gratianischen  für  anwendbar  hielt, 
sodann  erklärlich,  dass  in  die  Decretalensammlungen  verschie- 
dene ständig  angeführte  Stellen  übergegangen  sind. 

Citate  aus  der  Historia  ecclesiastica,  Isidor  u.  dgl. 
brauchen  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  weil  diese  Werke 
zu  den  allgemein  bekannten  gehörten,  übrigens  auch  bei  Jo- 
hannes die  meisten  Stellen  vorkommen.  Den  Liber  diurnus 
hat  er  so  wenig  als  seine  meisten  Vorgänger  gekannt,  da  er 
des  Johannes  Worte  einfach  wiedergibt  und  zusetzt:  ,vel  quia 
in  eo  continebatur,  quid  octidie  fieri  deberet.'  Hat  er  diesen 
aus  Rufin,  der  noch  sagt:  ,quid  singulis  diebus  facturus  sit 
apostolicus^  [Cod.  Götting.  ms.  jurid.  159]?  Johannes  hat  den 
Zusatz  weder  in  der  Bamberger  noch  Klosterneuburger  Hand- 
schrift. 

9. 

Von  Legisten  habe  ich  nur  Garnerius  (f.  142*),  Bul- 
garus  und  Martinus  (f.  185*'  und  186')  erwähnt  gefunden; 
diese  Citate  sind  jedoch  aus  Johannes  entnommen.  Gleichwohl 
zeigt  der  Verfasser  eine  quellenmässige  Kenntniss  des  römi- 
schen Rechts,  da  er  sehr  zahlreiche  Citate  aus  den  Pandecten, 
dem  Codex  hat,  Authenticum  und  Institutionen  gleich- 
falls wiederholt  herbeizieht  Hat  auch  Johannes  die  meisten 
Citate,  so  fand  er  doch  einzelne  bei  ihm  nicht,  wobei  freilich 
dahin  gestellt  bleibt,  ob  er  sie  etwa  anderen  entlehnt  habe. 
Wahrscheinlich  ist  jedoch  im  Hinblicke  auf  die  Zeit  und  den 
ganzen  Charakter  des  Werkes  die  eigene  Kenntniss. 

Eine  interessante,  nicht  bei  Johannes  vorfindliche  Stelle, 
welche  seine  genaue  Kenntniss  der  Pandecten  bekunden  kann, 
steht  zu  c.  3.  C.  XV.  q.  3.  v.  lege 

,testamentaria  seil.   1.  in  antiqua,   quae  de   hoc  loque- 
batur;  quae  tarnen  in  nostris  D.[igestis]  non  continentur.' 
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Sehr  häufig  heisst  es  auch,  wie  bei  den  Vorgängern:  lex 
dicit  u.  dgl.^  iurisconsultus  dicit  u.  s.  w.,  ohne  dasB  ein 
Citat  folgt,  gewöhnlich  wird  aber  der  Satz  mit  den  Worten 
der  Quellen  angeführt. 

Eine  nähere  Betrachtung  verdient  die  Frage:  ob  er  den 
Codex  Theodosianus  kannte?  Zu  c.  24.  C.  11.  q.  6  wieder- 
holt er  die  AeuBserung  von  Johannes  (meine  Rechtshandschr. 
S.  591).  C.  8.  C.  33.  q.  2.  v.  unum:  ,8upra  XI.  Q.  I.  qui- 
cunque  contra.  Sed  illud  est  lex  theodosiana  nee  habet  lo- 
cum  hodie'  hat  Johannes  nicht,  aber  diese  Bemerkung  beweist 
keine  Kenntniss,  weil  sie  zu  allgemein  ist  und  G-ratian  selbst 
die  Quelle  nennt.  Zu  c.  3.  D.XCVII.  heisst  es  (die  Stelle 
steht  nicht  bei  Joh.  Fav.):  ,£x  hoc  apparet,  quod,  si  quis 
dicit  se  legatum  et  velit  facere,  quae  sunt  legati,  quod  non 
potest,  nisi  prius  litteras  legationis  ostendat  ut  C.  t.  de  man- 
datis  principis  1.  I.^  Anzunehmen,  t  bedeute  titulus  ist  gegen 
den  Constanten  Gebrauch,  da  sonst  nirgends  also  citirt  wird; 
einen  Schreibfehler  für  i.  idest  Just.  anzunehmen,  dafür  liegt 
bei  dem  deutlichen  t.  kein  Grund  vor.  Ebensowenig  ist  man 
zur  Frage  berechtigt :  weshalb  den  Cod.  Theod.  citiren,  da  die 
Stelle  gerade  so  im  selben  Titel  im  Cod.  Just,  steht?  Mir 
scheint,  bis  auf  Weiteres  darf  die  Bekanntschaft  angenommen 
werden,  was  bei  einem  Franzosen  nicht  auffallen  kann,  da 
der  Cod.  Theod.  dort  bekannt  war  (meinen  2.  Beitr.  S.  27 
und  Maassen  in  Bekker  u.  Muther  Jahrb.  11.  S.  221). 

Auch  die  Lombarda  ist  ihm  bekannt,  denn  ausser  den 
Stellen,  welche  er  aus  Joh.  Fav.  (meine  Rechtshandschr. 
S.  592  fg.)  entnehmen  konnte,  hat  er  zu  c.  6.  C.  33.  q.  2 
m  und  an  am  seil,  non  romanam  sed  lombardam,  und  noch  ein 
paar  andere  Stellen,  welche  nicht  bei  den  Vorgängern  stehen. 

10. 

In  einem  sehr  umfassenden  Maasse  wird  für  die  Kritik 
und  Construction  des  Textes  Sorge  getragen.  Nicht  nur 
die  zahlreichen  bei  Johannes  Faventinus  aus  Rufin  und  Stephan 
stehenden  Bemerkungen  sind  so  ziemlich  sämmtlich  aufge- 
nommen, sondern  auch  viele  neue  hinzugetreten,  z.  B. 

c.   2.   D.XLII.  V.   ,eludere  .  .   in   originali   non   habetur 
eludere  sed  erudire,  et  secundum  hoc  planum  est.^ 
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(k  dieses  Capitel  dem  3.  pseudoisidorischen  Briefe  Cle- 
mens angehört,  auch  Handschriften  erudire  lesen  (eine  führt 
Hinschius  an),  so  spricht  die  Stelle  für  seine  Kenntniss  Pseu- 
doisidors: 

c.  6.  C.  XVI.  q.  3  ,Hoc  c.  non   est   Innocentii,   licet  sie 
introducat  Gratianus,  sed  c.  hispalensis  concilii', 
eine  richtige  Bemerkung. 

c.  36.  CXVII.  q.  4.  ,Praecedit  in  originali  hocscil.de 
adulteris   et  furibus   et  homicidis  si  ad  ecclesiam 
confugerint  id  constitnimus.^ 
So   lautet  in   der  That  wörtlich   die  Rubrik  in  der  Hispana, 
Hadriana  u.  s.  w. 

c.    10.   C.XXV.   q.  I.  ^legibus  .  .   in   originali   habetur 
regibus.' 
So  liest  Ivo  Decr.  V.   358.,   der   unzweifelhaft  hier  das  ,Ori- 
g;inaP  ist. 

c.  3.  C.  35.  q.  9.  ibid.  ,hoc  tarnen  c.  quantum  ad  sententias 

non  debet  intelligi,  immo  circa  ordines  et  circa  institutiones 

ecclesiasticas,  ut  habetur  ex  originali,    ubi  hoc  c.  con- 

tinuatur  illi  supra   D.LV.    poenitentes.  In  talibus  enim 

excessibus  potest  venire  contra  factum  suum,  in  sententiis 

nequaquam,   licet  Gratianus   intelligat  hoc  et  sequens   de 

sententiis  diffinitivis^ 

Ganz  richtig  folgt  c.  3.  C.  35.  q.  9  als   viertes   auf  das  c.  3. 

D.LV.  als  drittes  in  dem  Decretum  synodale  des  P.  Hilarius 

m  der  Hadriana  und  Hispana. 

11. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  unsere  Summe, 
welche  trotz  der  Auslassung  der  höchst  überflüssigen  vielen 
Raum  einnehmenden  Historiae  von  einem  Umfange  ist,  wie 
kaum  eine  vorbeigehende,  eine  Verarbeitung  der  bologne- 
sischen  Literatur  enthält,  welche  an  Vollständigkeit 
wenig  zu  wünschen  übrig  lassen  dürfte.  Das  selbst- 
ständige  und  eigene  Urtheil  nebst  umfassenden  Kenntnissen 
leuchtet  nicht  minder  schon  aus  dem  Bisherigen  ein,  und  wird 
noch  mehr  zu  Tage  treten  im  Folgenden.  Was  aber  die 
Summe  daneben  auszeichnet,  ist  die,  man  darf  sagen,  er- 
schöpfende Art,    wie   die  Extravaganten   benutzt  sind.     Ich 

Sitzb.  d.  phiL-hist.  CI.  LXYIII.  Bd.  I.  Hfl.  4 
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habe  über  einhunclertdreissig  Seiten  notirt,  auf  denen  Citate 
vorkommen;  die  Citate  selbst  belaufen  sich  weit  über  zwei- 
hundert. Die  Schlüsse  des  dritten  lateranensischen  Concils 
von  1179  werden  stets  citirt:  ,utin  conc.  later.,  c.  lateranensis 
concilii*  u.  dgl. 

Abgesehen  von  diesen  werden  citirt  die  schon  von  mir 
(s.  erster  Beitrag  S.  28  ff.)  aus  Simon  de  Bisiniano  ange- 
führten Decretalen:  Innocenz  II.  quotiens  frater  noster 
mit  dem  Namen  Innocenz  f.  110*;  Eugen  III.  inhaerentes 
(122%  207*),  während  er  f.  167*  es  Honorius  beilegt  und  Fol. 
167*  imd  207*  das  c.  litteras  Innocenz;  Hadrian  IV.  nobis 
in  eminenti  163%  dignum  71*;  das  c.  videtur  als  Innocenz 
angehörig  Fol.  120*".  von  den  62  dort  aufgeführten  Alexanders 

III.  alle  mit  wenigen  Ausnahmen,  dazu  eine  g^rosse  Zahl 
anderer. 

Neben  diesen  Decretalen  hat  er  die  bei  Johannes  schon 
angeführten  Cap.  von  Leo  nos  instituta  imd  relatum 
[164*  und  164''],   ,c.  Gregorii,  quod  ine.  Manifestum'  [c.  3. 

IV.  2.],  jGreg.  .  quod  ine.  monachi'  [c.  3,  V.  34.],  ,ut  Aug. 
dicit  in  extrav.  sacerdos'  [f.  27';  ist  als  Palea  in  c.  24.  D.L. 
aufgenommen]. 

12. 

Die  Zeit  der  Abfassung  dürfte  sich  mit  ziemlicher 
Genauigkeit  bestimmen  lassen.  Erstens  citirt  er  Lucius  III. 
zu  dict.  Grat,  ad  c.  39.  v.  arbitro  dato: 

,impeditur  tale  arbitrium,  quia  iudex  est.  Quidam  tamen 
dicunt,  ex  hoc  arbitrum  e  iudice  posse  dari,  ut  XI.  q.  I. 
pervenit.  De  iudice  vero  delegato  constat,  quod  potest 
totam  causam  audiendam  alii  committere  vel  ut  allega- 
tiones  audiat  et  sibi  causam  reservet,  licet  non  possit 
appellatione  remota  eam  committere.  Si  autem  duobus 
committitur,  etsi  non  apponatur,  ut  unus  sine  altero  procedat, 
nihilominus  tam  poterit  coniudici  suo  vires  suas  commit- 
tere, ut  in  extrav.  quamvls  [c.  7.  I.  21.  Comp.  I.].  dato 
a  iudice,  ad  quem  secundo  provocatum  est  invocare 
puta  recusando,  quod  hodie  non  licet  per  decretales  Alex. 
III.,   quia    si   inhibetur  appellatio,    ut  in  extrav.    si€Ut 
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saoeta,    cui    contradixit   Lucius   III.    dicens    iudicem 
posse  recusariy  ut  in  extrav.  ad  aures^ 
Noehmals  über  denselben  Gegenstand  fol.   121'  ^quia  in  hoc 
contradixit  Lucius  UI.  Alexandre  III.' 

Damit  wäre  die  Abfassung  nach  dem  6.  Sept.  1181  bereits 
erwiesen.  Zweitens  steht  Fol.  117''  am  Ende  der  C.  IL.  fol- 
gende Formel: 

,Sicque  debet  formari   accusatio:    Anno   ab   incamatione 
M.C.LXXXVI.   residente  in  sede  apostolica  domino  papa 
Urbano  in  anno  pontificatus  eins  primo  regnante  victorio- 
sissimo  Henrico  rege  Anglorum  anno  regni  eius.  enim 
menae  hoc.   ego  Johannes  profiteor  me   deferre    Thomam 
reum  adulterii  apud  sanctissimum  papam  Urbanum,  qnia 
dico    cum    comisisse  adulterium   cum  Laureta  in  civitate 
Parisien si.  in  domo  N.  mense  N.  domino  papa  Lucio  III. 
residente  in  cathedra  sancti  Petri.   anno  apostolatus  enim 
itnperante   christianissimo  rege  Anglorum    Henrico    anno 
regni   eius   N.   ego   Johannes   subscribo.   et  promitto   me 
accusationem   quam  defero  usque  ad  finem  perducturum.' 
Das  erste  Jahr  Urbans  III.  geht  vom  25.  Nov.  1185  bis  dahin 
1186.     Es  liegt   kein   Grund   vor  anzunehmen   dies  sei  nicht 
das    Jahr    der     Ab&ssung     beziehungsweise     das     Jahr,     in 
welchem  das  Werk  gearbeitet,  vollendet  oder  an  ihm  gearbeitet 
wurde,     wohl    aber    sprechen    dafür    mehrere    Gründe.     Von 
Lucius  III.   sind  Decretalen   citirt,   von  Urban  III.  eben  so 
wenig  als  von  den  Nachfolgern;    ein  Verfasser,    der  so  genau 
ist,   hätte  dies  kaum   unterlassen.     Die  Formel   bei  Johannes 
ist  absichtlich   verändert,  die  Art  der  Aenderung:    Ort,   Zeit, 
Fürst,  beweist  aber,   dass  der  Verfasser  das  Libell  in  die  Ge- 
genwart versetzt.     ^ 

Jedenfalls  fallt  die  Summe  vor  die  Compilatio  prima  und 
Huguccio. 

13. 

Der  Verfasser  scheint  Franzose  oder  Engländer,  d.  h.  aus 
dem  damals  englischen  Theile  Frankreichs,  zu  sein.  Ich  fol- 
gere dies  daraus,  dass  er  jeden  Anlass  ergreift,  um  von  Paris 
seine  Beispiele  zu  entnehmen.  So  erwähnt  er  c.  3.  D.  44., 
die  Canonici  zu  Paris  dürften  ihren  Wein   verkaufen;    c.  35. 

4* 
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D.  63  führt  er  die  Exemption  der  Aebte  von  St.  Germaiii  und 
St.  Denis  und  St.  Genovefa  an;  in  anderen  ist  die  Rede  von 
Sens  und  den  Suf&aganen,  Paris  und  Chartres,  vom  fran9iae 
rex  und  burgundiae  dux  (c.  ult.  C.  14.  q.  4.),  von  den  Mieths- 
verhältnissen  in  Paris  u.  dgl.  m. 

Es  scheint  mir  unzulässig  anzunehmen,  es  werde  diese 
Beispiele  ein  Nichtfranzose  aufstellen,  oder  Jemand,  der  in 
Paris  nicht  genau  bekannt  war.  Ist  aber  das  Werk  in  Paris 
oder  Bologna  gemacht?  Gegen  die  Abfassung  in  Paris  scheint 
zu  sprechen,  dass  er  die  im  zweiten  Beitrage  beschriebene 
Summe  nicht  kennt.  Wäre  dem  anders,  so  hätte  er  sicher  aus 
ihr  bei  den  zahlreichen  Gelegenheiten  Veranlassung  genommen, 
von  ihren  Beispielen  Gebrauch  zu  machen.  Während  ferner 
jene  Summa  Parisiensis  verschiedene  Beispiele  hat,  die  nur 
für  Leser  in  Paris  verständlich  sind,  ist  hier  keines  der  Art 
gewählt.  Diese  Beispiele  sind  allgemein  verständlich  und  ver- 
rathen  nur  den  Landsmann,  gerade  wie  der  Verfasser  der 
Summa  Coloniensis  sich  als  Deutschen  erkennen  Hesse, 
wenn  er  es  auch  nicht  sagte.  Eine  Stelle  könnte  gegen  Bo- 
logna sprechen.  In  dem  Johannes  entlehnten  Passus  zu  c.  4. 
C.X.  q.  2,  über  die  precariae  lässt  er  dessen  Worte:  ,apud 
nos  enim  tales  precariae  non  inveniuntur'  aus,  nachdem 
er  vorher  genau  deren  Natur  dargestellt  hat.  Aber  diese  Aus- 
lassung erklärt  sich  auch,  weil  er  Franzose  war.  Für  die 
Abfassung  in  Bologna  spricht:  1.  die  imifassende  Kennt- 
niss  der  bolognesischen  Literatur;  2.  die  eingehende  Kenntniss 
des  römischen  Rechtes;  3.  dass  nie  ein  Gegensatz  zu  Bologna 
vorkommt.  Ich  halte  diesen  negativen  Beweis  deshalb  für  be- 
deutsam, weil  die  ausserhalb  Bologna's  gemachte  Summa  Pari- 
siensis sehr  oft,  aber  auch  die  Summa  Coloniensis  wieder- 
holt von  Bolonienses  spricht;  4.  dass  er  sogar  den  italienischen 
Sprachgebrauch  berücksichtigt.  So  heisst  es  zu  c.  15.  C.XIII. 
q.  3.  V.  exedris:  ,exedre  dicuntur  arcus,  qui  adherent  exterius 
parietibus  ecclesie,  que  vulgo  volte  appellantur' :  Entnommen 
ist  dies  wörtlich  Joh.  Fav.  Im  Lexicon  von  Ducange  ist 
diese  Bedeutung  gar  nicht  angegeben.  Demselben  entnimmt 
er  zu  c.  D.  53  ,origenarii  .  .  .  qui  vulgo  manentes  a  ma- 
nendo  appellantur^ ;  5.  Die  gleiche  Methode  mit  den  Bolognesen, 
vor  Allem  die  wörtliche  Aufnahme   von  Glossen  mit  der  Sigle 
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des  Glossators y  ein  Vorgang,  der  kaum  zu  jener  Zeit  ausser- 
halb Bologna's  Sinn  gehabt  hätte. 

14. 

Zur  Charakterisirung  der  Methode  dienen  die  folgenden 
iur  die  Dogmengeschichte  des  canonischen  Rechtes  interessanten 
Stellen. 

a)  c.  ult.  D.I.  ,in  eos  solos  constituta.  Hinc  collige,  quod 
eges  romanae  solos  romanos  ligant,  non  clericos,  ut  hie  et 
d.  XCVI,  tum  ad  verum  dici  tamen  potest,  hie  appellari 
romanos  omnes  latinos.' 

b)  C.  2.  D.XrV.  ,Notandum,  quod  ea,  quae  in  lege  et 
evangelio,  in  apostolis  et  IV.  conciliis  generalibus  continentur, 
indispensabilia  sunt,  dum  tamen  sint  statuta  de  statu 
generali  ecclesiae  vel  de  articulis  fidei.'  Der  erste  Grund, 
den  Johannes  nicht  hat,  bildet  in  nuce  das  I\indament  der 
späteren  Dispens theorie.  Stephan  begnügt  sich,  die  That- 
Sache  der  Abänderung  einzelner  Sätze  hervorzuheben;  Ruf  in 
und  nach  ihm  Johannes  führen  daneben  die  allzugrosse 
Strenge  an.  Auch  enthält  keine  alte  Glosse  diese  Theorie. 
Huguccio  hat  den  ,generali8  Status  ecclesiae^  adoptirt. 

c)  C.  2.  D.XXI.  ,Nota  quod  Petrus  a  domino  sacerdos 
factus  dicitur  non  quod  suscepisset  signaculum  sacerdotii  ab  eo, 
sed  quia  sacerdotis  et  episcopi  ei  dedit  potestatem.  Factus 
est  ergo  sacerdos,  antequam  alios  ordines  suscepisset,  unde  ex 
hoc  videtur,  quod  non  est  de  substantia,  ordines  alios  prius 
suBcipere.  Quid  ergo  si  laicus  ordinatur  in  sacerdotem  sacerdos 
esset?  .  .  quid  ergo,  si  idiota  vel  puer  septennis  ordinaretur  in 

sacerdotem?  Hie  non  est  bonum  praecipitare  sententiam 

Petrus  praefuit  Omnibus,  sed  nota,  quod  praelatio  quandoque 
attenditur  ex  dignitate  consecrationis ,  ut  praeest  episcopus 
cüilibet  clerico,  item  quandoque  ex  dignitate  ordinis,  ut  prae- 
est presbyter  diacono,  item  quandoque  ex  dignitate  dispen- 
sationis.  Et  haec  duplex  est,  est  enim  dispensatio  spiritualium 
et  ita  praeest  archidiaconus  archipresbytero  .  .  .  Ergo  omnes 
erant  pares  ratione  consecrationis  et  ratione  ordinis,  sed  ratione 
dispensationis  Petrus  praefuit  omnibus,  quia  eis  praedicandi 
officium  et  alia  huiusmodi  dispensat .  .^  Von  Petrus  an  hat 
djisselbe  wesentlich  gleich  Johannes,  Rufinus. 
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d)  C.  1.  D.XXm.  ,qiiia  eum  sit  papfl,  non  potcBt  ac- 
cusari,  Disi  de  haeresi,  ut  d.  XL.  ai  papft.' 

e)  C.  5.  D.XXVIU.  Nachdem  er  auseinandeigeaetzt,  der 
Apostel  habe  aur  einen  Rath  ertheilt,  iSthrt  er  fort:  ,Item 
quaeritur,  quomodo  sancti  patres  in  concilio  etatuentes,  ne  quis 
uxorem  duceret  in  illis  gradibus,  potuerunt  me  obligare  ad 
coutinentiam  servandani,  ei  eatn  in  ordinis  susceptione  non 
ezpriniam?  Et  dici  poteet,  eoB  hoc  non  potuisse,  Bed  dum  atatuo- 
runt  canonee  probibentes  copulam  coniugalem  in  tribue  gra- 
dibus, quoe  recepit  occidentalis  ecclesia,  eo  ipso  videtur  quis 
TOTisse,  cum  aliquem  istorum  graduiun  vel  ordinem  soscipit, 
in  quo  seit,  sibi  non  licere  uxorem  ducere.'  Diese  rein  privat- 
rechtliche  Auffassung  von  der  contractlichon  oder  durch  still- 
schweigendes  votum  übernommenen  Cölibatspflicht,  welche  aber 
den  Grund  im  votum  findet,  hat  gegolten  bis  auf  das  Coneil 
von  Trient,  welches  in  can.  9.  Sess.  XXIV.  die  lex  neben 
das  votum  stellt. 
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Beitrage  ^ur  Literatur  über  die  Decretalen  Gregors  IX., 

Innocenz  IV.,  Gregors  X. 

Von 

Dt.  Johann  Friedrich  Bitter  von  Schulte 

ord.  Prof.  der  Rechte  in  Prag. 

Jlleine  Absicht  ist  nicht,  an  diesem  Orte  eine  Geschichte 
der  Literatur  über  die  Sammlung*  Gregors  IX.  zu  schreiben, 
sondern,  gestützt  auf  Handschriften,  mehrere  Punkte,  Schrift- 
steller und  Werke  zu  besprechen,  welche  bisher  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  genügend  erörtert  worden  sind.  ^ 

Johannes  Andrea e,^  nachdem  er  die  Schriftsteller,  aus 
deren  Werken  Bernardus  Parmensis  seinen  Apparat  gemacht 
hat,  aufgezählt  hat,  führt  als  dessen  contemporanei  und  se- 
quaces,^  welche  über  die  Gregorianische  Compilation  ge- 
schrieben haben,  nachstehende  an: 

Vincentius  (Hispanus),  Goflfredus  de  Trano,  Philippus, 
Innocentlus  (IV.),  Hostiensis  (Henricus  de  Segusia),  Petrus  de 
Sampsone,  Abbas  (antiquus),  Bernardus  Compostellanus  (junior) 
,qui  divina  Providentia  nonperfecit',  Egidius  Bononiensis 
(de  Fuscarariis),  Bonaguida  de  Aretio,  Franciscus  Vercellensis, 
Boatinus  de  Mantua,  Guido  archidiaconus  Bononiensis  (de  Baysio). 
,Etiam  tantum  habuimus   suffragium  monachortim,   opus  quidem 


1  Alle  Ton  mir  nicht  selbst  benutsten  Handschriften  sind  mit  *  versehen. 

•  Novella  in  decretales  Greg.  IX.  voce  Novella  §.  Demum  con- 
temporanei sqq.  Diese  Angaben  sind  bisher  nicht  genügend  gewürdigt 
worden. 

3  Ich  löse  die  Abkürzungen  anf  und  füge  die  Ergänzungen  der  Namen  in 
Klammem  bei. 
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superfiuitatibus ,  defectibuB  et  falsitatibus  plenum :  liceat  sie 
verum  loqui  ex  eo  saltem,  quod  ignoramu»  auctorem',  ,opuB 
fratris  Jacob!  canonici  sancti  Joannie  in  monte,  qui  ad  hoc 
Bolum  laboravit,  ut  solveret  glosanim  contraria  non  aoluta'. 

Den  Umfang  ihrer  Schriften  g^bt  er  auf  mehr  als  800 
petiae '  an ,  so  dass ,  abgesehen  von  den  nicht  als  Apparate 
erBcheinenden  Schriften,  mit  Zuzählung  der  Apparate  BemhardH 
und  seiner  Vüi^änger  über  1000  petiae  scriptorum  herauakämen.- 
Später'  fuhrt  er  an,  welche  Schriftsteller  Vorreden  voraus- 
schickten,  nämlich:  ,ViiicentiuB^  nomen  auum  apponeos  et 
super  imperfectione  operis  veniam  poBtulaoB'  habe  über  die 
Bildung  des  Rechte  vom  jus  naturale  bis  auf  Oregor  IX.  ge- 
sprochenj  Philippus  und  GoffreduB*  hätten  ihren  Namen 
nicht  beigefügt,  aber  ähnlich  gesprochen,  dann  das  Werk  ein- 
getheiltj  Innocenz  IV.  ^  ,dom.  Symbaldus  de  FIcbco  de  Janua' 
fange  ohne  seinen  Namen  mit  dem  Spruche  Ezechiels  an  ,Ven- 
ter  tuus  comedet'  u.  b.  w.;  Hostiensis,''  ohne  seinen  Namen 
anzugeben,  erzähle,  daes  er  früher  seine  Summe  gemacht;  Ber- 
narduB  Comp.^   nenne   sich  und   sage   mit  Seneca,   er  habe, 


'  Ueber  BücherSiaaleihen  und  das  SchreiberHesen  la  Bologna  v.  Savigny, 

Gesch.  ni.  Seite  675  ff. 
'  Damit  motiTirt  er  äee  Breitem  die  Opportunittt  seines  Werkes. 

>  Gre^riDB  an  erster  Stelle. 

'  Sarti  r.  p.  333  gibt  an.  Cod.  Barberin.  402  enthalte  semen  Apparat. 
Mir  ist  er  bekannt  ans  Cod.  966  fol.  membr.  b.  XIV.  der  Leipziger 
Univeraitfitshibliothek. 

>  Er  habe  «eine  Siunine  nach  dem  Apparat«  gemacht.  —  Handachriften, 
welche  des  Phil,  and  Goff.  Apparate  enthalten,  finde  ich  nb^ends  an- 
gegeben j  mir  selbst  sind  bisher  aach  keine  Torgekommen. 

'  Sein  Apparat  ist  in  sahllosea  Handschriften  Torbanden,  sodann  mehrfach 
edirt,  z.  B.  viermal  im  15.  Jahrb.  (1478  Strassburg,  1481,  1491,  1496 
Venedig).  YgL  Hain  9191   ff. 

'  Bein  Apparat  ist  angeblich  (Sarti  I.  p.  36ö)  edirt,  leider  die  Ausgabe 
cht  angefahrt  Ich  habe  keine  Ansgabe  gesehen,  eben  so  wenig  eine 
andschrifl,  die  ihn  sicher  hat. 

HS  diesem  Citat  ergibt  sich,  dass  Joh.  Andr.  von  keinem  eigentlichen 
[»parate  redet,  sondern  von  dem  bereits  früher  als  unvollendet  ange- 
hrten Werke,  welches  bald  als  apparatns,  bald  als  apoatillae,  bald 
B  casus  in  decretales  angeführt  wird  und  mit  den  Worten  HnfÜngt: 
[actenas,  nt  loqnar  cum  Seneca'.  Es  endigt  mit  c.  2.  tnter  corp.  X. 
!  translat  I.  7.  Mir  ist  nie  eine  weiter  gehende  Handschrift  vorge- 
immen  (siehe  6  in  meinem  Iter  gallicom  Begiater,  S.  194),  obwohl  die 
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bevor  er  schrieb,  seine  UnkenDtniss  nicht  gekannt;  Bona- 
guida^  nenne  sich  und  sage,  als  er  über  die  Decretalen  ge- 
lesen, habe  er  Glossen  gemacht,  worin  er  seine  Erfahrungen 
als  Chirialadvocat  niedergelegt  habe;  frater  Jacobus^  nenne 
sich  und  gebe  das  bereits  Bemerkte  an.  Von  Petrus  de 
Sampsone,  Abbas,  Franciscus,^  Egidius,*  Guido,  Boa- 
tinus  und  dem  Suffragium  Monachorum  sagt  er,  sie  gingen 
unmittelbar  an  den  Text  ohne  Vorrede. 

Johannes  will  mithin  nur  die  eigentlichen  Apparate  be- 
sprechen, nicht,  was  er  auch  ausdrücklich  sagt,  die  Summen 
und  sonstigen  Werke.  Da  er  aber  des  Bemardus  Comp.  Werk 
herbeizieht,  lässt  sich  seine  Absicht  dahin  beschränken,  er 
wolle  nur  die  sich  an  die  einzelnen  Capitel  anschliessen- 
den Werke  behandeln.  Aber  vollständig  ist  er  in  keinem 
Falle,  da  Guilelmus  Naso  übergangen  ist. 

Für  die  Literaturgeschichte  sind  die  übrigen  Werke 
(Summae,  Casus  u.  s.  w.)  gerade  so  bedeutend,  als  die  Glosse, 
weil  die  spätere  Literatur  —  ein  Blick  in  die  Werke  von 
Johannes  Andrea  lehrt  es  —  auf  ihnen  mindestens  ebensosehr 
ruhet,  als  auf  den  Glossenapparaten.  Ich  nehme  daher  in  Fol- 
gendem auf  die  Art  der  Schriften  keine  Rücksicht,  sondern 
nur  darauf,  beizutragen,  dass  der  innere  Zusammenhang 
der  Werke  unter  einander  und  die  Geschichte  der  Rechts- 
entwicklung  selbst  au%ehellt  wird. 


meiBten  das  Explicit  haben.  Die  von  Sarti  angeführten  Ausgaben  be- 
ruhen auf  einer  Verwechselung  mit  dem  Casus  longi  des  Bemardus 
Parmensis;  ich  kenne  keine  Ausgabe. 

'  Oft  in  der  Novella  citirt;  der  Apparat  ist  mir  handschriftlich  nicht  vor- 
gekommen. 

^  Wohl  Jacobus  Bonacosa.  Vgl.  Sarti  I.  p.  376. 

'  Seine  Werke  kenne  ich  aus  Handschriften  bisher  nicht. 

*  VgL  Jo.  Andr.  ad  Speculum  L.  L  tit  de  dispens.  §.  5.  Nimis  de- 
trahit  etc.  Bei  v.  Savigny  V.  8.  524  ist  angegeben,  ein  kleines  Stück 
aus  dessen  Commentar  zu  den  Decretalen  stehe  in  einer  Handschr.  der 
Leipziger  UniversitStsbibliothek.  Ich  kenne  es  nichts  alle  Miscellanbfinde 
genau  durchzublfittem  war  mir  bisher  nicht  möglich.  — 

Citate  aus  allen  Genannten  und  den  folgenden  findet  man  in  der 
NoTclla  von  Johannes  in  grosser  Menge.  Deshalb  ist  es  leicht,  den  Ver- 
fasser eines  anonymen  Commentars  zu  eruiren,  wenn  er  zu  den  genannten 
gehört  Mit  Rücksicht  darauf  (die  Novella  hat  wohl  jede  grössere  Biblio- 
thek) theile  ich  keine  SteUen  mit 


Gnllelinns  Naso.' 

I.  Ueber  diesen  Schriftsteller  besass  man  bisher  nur  kurze 
Notizen,  die  sich  darauf  reducirten,  dasa  er  um  1227  zu  Bo- 
logna gelehrt  habe  (Diplovataccius),  Schüler  des  Alanus 
gewesen  sei  und  die  Compilationes  antiquae  glossirt  habe.  Diese 
Glossen  sind  nach  der  Angabe  der  Alten  von  Bernhard  von 
Parma  bei  Abfassung  der  Glossa  ordinaria  vielfach  benutzt 
worden.  Von  sonstigen  Werken  oder  Näheres  über  seine 
Schriften  weiss  weder  Sarti,  noch  ein  anderer  der  älteren, 
mit  Ausschluss  von  Panzirolus,  welchem  Sarti  mit  Unrecht 
vollständiges  Ignoriren  desselben  zuschreibt.  Panzirolus  sagt, 
er  habe  auch  Glossen  zu  den  Decretalen  Gregors  IX.  ge- 
schrieben. So  unzuverlässig  Panzirol  ist,  diesmal  hat  er  das 
Richtige  getroffen,  ob  auf  Grund  der  Kenntniss  solcher  Glossen, 
oder  gestutzt  auf  fremde  Mittheilungen,  ist  schwer  zu  sagen. 
In  der  zu  beschreibenden  Handschrif):  ist  der  Apparat  des 
Naso  enthalten.  Ein  Zweifel  an  der  richtigen  Angabe  der 
Handschrift  kann  um  so  weniger  aufkommen,  als  sie  nicht  hlos 
den  Namen  an  der  Spitze  der  Summe  hat,  sondern,  wie  sich 
zeigen  wird,  auch  im  Verlaufe  der  Darstellung  wiederholt. 

A.  Lectura  in  decretales. 
n.   Sie  ist  enthalten  im  Codex   der  Wiener   kais.  Hof- 
bibliothek num.  2083.  s.  XIV.  fol.  45b  bis  76.  Vorauf  geht 
die    Ueberschrift :     Summa    Guilelmi    Nasonis.     ,Incipit 
summa  magistri  Ouilhelmi  Nasonis'. 

jGregorius.  Sed  nonne  iate  dominus  gg  vocabatur  Gre- 
(Torius,  antequam  promoveretur  ad  apicem  summi  pontificatus? 
t  certe  non;  immo  vocabatur  Hugo.  Ergo  incongrue  vocatur 
regorius,  quia  inventio  nominis  est  prohibita  j.  de  sent.  excom. 
erpendimus.  Immo,  bene  congrue  vocatur  Gregorius,  quia  hoc 
Omen  Gregorii  interpretatur  vigilans  et  papa  vigUare  debet  pro 

I  8«rti  de  claria  Brchig.  Bonon.  profem.  I.  p.  348,  DiploTitaccius  fol. 
167  (nach  der  früher  Savigiij  ^Mgen  Ab«cbri(t  der  Berliner 
Btbliotbek).  PaDElrolns  L.  III.  c  8.  —  Jo.  Andr.  in  addit  ad  proem. 
Bpeculi  Qtiil.  Dnrantis.  —  Oloeaa  ord.  ad  c.  ST.  X.  de  appell.  II.  'JS.  Mein 
Lehrbncb  2.  Aufl.  Seile  66,  Note  40. 
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omnibuB  Christi  fidelibue.  Alia  etiam  eüficaciori  ratione,  quia,  cum 
oninis  actio  Christi  nostra  sit  iustructio  II.  q.  I.  unns  et  s.  de 
off.  ord.  si  sacerdos^  ac  ipse  mutavit  nomen  Petri,  qui  primo 
vocabatur  Symon  et  postea  vocatus  fuit  Cephas,  quod  interpre- 
tatur  Petrus,  vocando  ipsum  terties  Pe.  et  seil.  h.  P.  e.  c.  m., 
patet,  quo  exemplo  domini,  qui  mutavit  nomen  Petri,  nomen 
papae  mutari  debet^^ 

in.  Die  Methode  ergeben  folgende  Stellen:  Zu  C.  1  de 
const.  j .  .  ergo  secundum  canones  in  foro  saeculari  cum  de 
separatione  agitur,  vel  consimilibus ,  iudicandum  erit.  j.  de 
praescript.  quoniam'.^ 

C.  9  de  const.  , .  .  super  hoc  dicit  magr.  G.  Nas.  quod 
haec  decretalis  diversis  respectibus  ius  continet^ 

C.  11.  de  rescr.  ,peccatum.  Nas.  dicit,  quod,  licet  sit  falsa 
latinitas  in  rescripto,  dummodo  possit  haberi  rectus  intellectus^ 
et  de  intentione  papae  constet,  valet  rescriptum:  j.  de  fide 
instrum.  ex  parte.  Si  autem  ita  sit  intricatum,  quod  nullo 
modo  possit  fieri  constructio  nee  per  constructionem  possit 
rectus  intellectus  haberi,  tunc  habet  locum,  quod  hie  dicit.  Et 
facit  pro  eo,  quod  dicit  litera  constructione,  quia  aliquo 
modo  non  possunt  construi  i.  e.  coniungi  dictiones.  Unde,  si 
diceretor  in  rescripto:  magr.  P.  nobis  conquerendo  monstravit, 
valet  rescriptum,  quia  mutatio  huius  literae  n.  in  m.  non  nocet; 
quia,  si  etiam  omitteretur  non  noceret:  j.  de  fide  instrum.  ex 
parte.  Nee  ordo  scripturae  attenditur,  sed  potius  quod  de  jure 
sumitur:  j.  e.  eam  quae^ 

So  unzähligemalen :  G.  dicit,  G.  Naso  dicit,  in  fine 
glo  .  .  .  G.,  G.  Naso  dicit,  oder  blos  Naso  dicit,  z.  B. 
cum  terra  de  elect.  Oft  steht  auch  am  Ende  des  caput  N., 
theils  ohne  dass  der  Name  vorgekommen  ist,  z.  B.  c.  nullus, 
significasti,   cum   inter,   qualiter,    18.  26.  28.  20.  (G.  N.) 


*  Dazn  am  Rande:  ^Vel  potest  dici,  qnod  ideo  fit  mutatio  nominis,  nt  mala 
nomina  matarentor  in  papa,  com  quidam  vocaretor  os  poci  cui  non  erat 
nomen  matatum.* 

3  Dass  diese  Glosse  Naso  angehört,  folgt  ans  Petras  de  Sampsone.  YgL 
dessen  unten  abgedruckte  Glosse;  u.  Job.  Andr.  Novella  ad  b.  1.  ,per 
hanc  literam  dicit  G.  Na.  quod,  si  de  re  ecclesiastica  agatur  coram  iudice 
saecoiari,  indicabit  causam  secundum  canones,  non  secundum  leges,  ut  in 
praescriptione.^ 
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31.  32.  34.  de  elect.  u.  8.  w.^  theils  selbst  wenn  in  demselben 
der  Name  vorkommt,  z.  B.  c.  bonae  de  post. ;  cum  terra, 
ecclesia  vestra  (57)  de  elect.  u.  s.  w. 

Einige  Glossen  sind  sehr  ausführlich.  So  enthält  z.  B. 
die  zu  c.  42  de  elect.  einen  förmlichen  Tractat  über  die  Wahlen 
gezeichnet  N.  —  Der  Commentar  erstreckt  sich  nicht  über  alle 
Capitel,  noch  auf  alle  Titel.  Im  5.  Buche  sind  nur  die  de 
accus.,  de  sym.,  de  raptor.,  de  usuris,  de  poenis,  de 
poenit.  et  remiss.,  de  sent.  exe.  behandelt. 

B.  Distinctiones. 

IV.  Auf  das  vorhergehende  Werk  folgen  ohne  jeden  Ab- 
satz, fol.  71,  Erörterungen  zu: 

de  consuetudine  c.  quum  tanto  11.  de  sent.  exe.  c. 
per  tuas  40.  de  off.  et  pot.  iud.  del.  c.  quum  contingat  36. 
de  cohab.  der.  c.  vestra  7.  gezeichnet  am  Ende  P.  de  simo- 
nia  c.  per  tuas  32.  gez.  P.  de  elect.  et  electi  pot.  c.  quia 
propter  42.  gez.  P.  de  off.  jud.  2.  Judicis  2.  de  transact.  c. 
super  eo  7.  *  (de  in  int.  r.)  c.  auditis  3.  de  lib.  obl.  c.  igna- 
rus  1.  de  lit.  cont.  c.  except.  de  dolo  et  cont.  c.  finem  5. 
de  conf.  c.  ex  parte  3.  de  appell.  c.  pastoralis  53.  de  sent. 
et  re  iud.  c.  inter  monast.  20.  de  accusat.  c.  qualiter  et 
quando  17.  de  fide  instrum.  c.  quum  Joh.  10.  Ende:  ,Sit 
nomen  domini  benedictum'  etc. 

V.  Wir  haben  in  dieser  Handschrift  eine  Zusammen- 
stellung der  Glossen  von  Naso  zu  Capiteln,  welche  in  den 
Gregorianischen  Decretalen  stehen.  Da  dieselbe  in  der  Ein- 
leitung sich  nur  auf  die  Gregorianischen  Capitel  bezieht,  da 
aber  Capitel  commentirt  werden,  welche  von  Gregor  IX.  her- 
rühren, so  könnte  nur  dann  noch  bezweifelt  werden,  Naso 
habe  die  Gregorianischen  Decretalen  commentirt,  wenn  man 
annehmen  wollte,  die  Zusammenstellung  rühre  von  einem  Dritten 
her,  welcher  die  Einleitung  und  die  Glossen  zu  den  von 
Gregor  IX.  herrührenden  Decretalen  gemacht  habe.  Zu  einer 
solchen  Annahme  liegt  aber  kein  Grund  vor.  Vielmehr  spricht 
Positives  dagegen,  dass  in  den  auf  die  Summe  zu  den  Decretalen 


^  Dieser  Commentar   steht   auch   in   den    Petras  de  Sampsone  summa 
desselben  Codex  fol.  15  b  u.  fol.  16. 
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folgenden  Erörterungen;  welche  Naso  nicht  angehören ,  der 
Autor  bezeichnet  ist.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der 
Frage:  ob  Wilhelm  Naso  selbst  seine  Glossen  in  G-estalt 
einer  Lectura  zusammengestellt  habe  oder  ein  Anderer,  etwa 
Petrus  de  Sampsone?  Für  die  Zusammenstellung  durch 
eine  zweite  Person  spricht  die  öftere  Anführung  ^G.,  N.  dicit' 
u.  drgL  Auch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wiederholt  die 
Schüler  solche  Zusammenstellungen  gemacht  haben,  wie  wir 
dies  von  Tancredus  positiv  wissen.*  Wohl  aber  dürfen  wii* 
aus  der  Kürze  des  Werkes  und  dem  Vorwiegen  der  blossen 
Commentirung  einzelner  Capitel  und  den  sonstigen  Nachrichten 
schliessen,  dass  die  Thätigkeit  Wilhelm's  nicht  viel  über  das 
Jahr  1234  hinaufgeht.  Dass  sie  vor  die  Glossa  Bemhard's 
Ton  Parma  fällt^  folgt  daraus,  dass  letztere  Naso  citirt^ 


Johannes  Uispanns  de  Petesella 

und  Heine 

Summa  super  titulis  decretalium. 

VI.  Sarti  (I.  pag.  351.,  ü.  p.  116,  wo  die  ersten  Zeilen 
der  Vorrede  mitgetheilt  werden)  erwähnt  nach  *  Cod.  Vatic. 
2543  p.  138  bei  Johannes  de  Deo  ein  Werk,  das  ebenso 
anfängt  als  das  zu  besprechende,  und  meint,  es  könne  Joh.  de 
Deo  angehören,  weil  er  in  den  Zusätzen  zu  Huguccio  eine 
solche  Summe  als  von  ihm  geschrieben  angebe ;  Sarti  hebt  aber 
zugleich  hervor,  es  stehe  entgegen,  dass  er  sich  nicht  de  Deo 
nenne  und  als  Compostellanus  bezeichne,  was  auf  einen  andern 
Autor  deute,  wenn  nicht  die  Unwissenheit  des  Schreibers  die 
Schuld  trage.  Er  hat  unzweifelhaft  das  Werk  nijcht  genauer 
untersucht.  Savigny  (V.  S.  479)  meint,  vielleicht  könne  dies 
von  Sarti  beschriebene  Werk  identisch  sein  mit  der  tabula 
decreti^  tab.  decretalium,  notabilia  cum  summis  super 
titulis  decretalium  (et  decretorum);  Seite  467  Note  d. 
sucht  er  aber  positiv  sogar  das  Compostellanus  auf  Johannes 
de  Deo  zu  deuten  und  verwirft  ganz  die  bei  Sarti  offen  ge- 


1  Meine  Lateraturgesch.  der  Comp,  ant  S.  74  (Sitz.-Ber.  LXVI.  Bd.  S.  124). 
'  Siehe  auch  unten  bei  Abbas  antiquns  anter  GuiL  Naso. 
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lassene  Beziehung  auf  einen  andren.  Das  ist  so  ziemlich  Alles, 
was  über  dies  Werk  gesagt  ist,  von  dem  bisher  nur  ein  paar 
Zeilen  bekannt  sind. 

Vn.  Meiner  Erörterung  liegt  zu  Gioinde  der  Cod.  ms. 
membran.  num.  1009  (847)  der  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek in  8**  saec.  XIV.  enthaltend  299  Blätter;  die  Schrift 
in  je  2  Columnen  mit  31  Zeilen  ist  sehr  leserlich.  Das  Werk 
füllt  den  ganzen  Band,  weicht  dadurch  im  Umfange  bedeutend 
ab  von  den  meisten  des  Johannes  de  Deo. 

Die  Vorrede  lautet: 

,Precibus  sociorum  et  instantia  congruenti  et  mandato 
domini  F.  illustrissimi  A.  quondam  regis  Legionensis  filii,  ego 
magister  Johannes  Hyspanvs  CtmvposteUanus  natiane,  ad  honorem 
sanctae  ecclesiae  Romanae  ac  studentium  utilitatem,  summam 
supei'  titulis  decretcdium  aggredior  componere,  super  operis  im- 
perfectione  veniam  a  lectoribus  postulando.  Unde  videamus 
pnmo,  quae  sit  compilationis  materia,  quae  intentio,  quis  auc- 
tor,  quae  utilitas,  quis  modus  agendi,  cui  parti  philosophiae 
supponitur.  Materia  sunt  quaedam  utilia  capitula,  quae  in  cor- 
pore canonum,  in  registro  Gregorii  et  in  Brocado  dimi- 
serat  Gratianus;  decretales  epistolae  et  summorum  pontifi- 
cum  constitutiones.  Intentio  domini  Gregorii,  prout  ipse  in 
prooemio  profitetur,  est,  decretales  et  constitutiones  in  diversa 
Volumina  dispersas  ad  unum  reducere  et  multa  inde  superfluo 
et  incerta,  quae  in  praedictis  compilationibus  continebantur, 
rescindere  et  ad  certitudinem  revocare,  et  quaedam  addere,  per 
quae  jus  canonicum  illuminatur.  Auetor,  quantum  ad  auctori- 
tatem,  fuit  Gregorius  IX.,  quantum  ad  ordinandam  compila- 
tionem  fuit  frater  Reimundus.  Utilitas  evidens  est,  quia,  per- 
lecta  et  intellecta  compilatione,  seiet  quilibet  discemere  inter 
aequum  et  iniquum,  et  jus  suum  cuique  tribuere.  Modus  agendi 
est  talis :  dividit  opus  in  v.  libros,  in  primo  tractat  de  consti- 
tutionibus  et  rescriptis,  de  clericorum  ordinationibus  et  judici- 
bus  eorumque  officiis;  in  secundo  de  judiciis  et  eorum  [eis], 
quae  ad  processum  judiciorum  requiruntur;  in  tertio  de  vita 
et  honestate  clericorui^  et  rebus  eorundem;  in  quarto  de 
sponsalibus  et  matrimonio  et  eorum  impedimentis;  in  quinto  de 
accusationibus  clericorum,  de  criminibus  et  poenis  eorum.  In 
qualibet  rubrica  primo   ponit  priorum  constitutiones  et  secun- 
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dam  quod  fuerunt  in  ordine  positae  sie  eoruzn  ordinat  consti- 
tutiones.  Supponitur  ethicae  i.  e.  morali  scientiae  secandum 
quod  alü  Ubri  juris/ 

De  summa  trinitate  et  fide  catholica. 

Com  omnia  ab  ipsa  trinitate  processerint,  ut  in  exordio 
Johannis:  ,in  principio  erat  verbum'  et  C.  de  vct.  jure  enucl. 
1.  i.  circa  princ.^  et  infra  e.  firmitei' circa  princ,  merito  prius 
de  summa  trinitate  et  fide  catholica  rubrica  supponitur'  cet. 

Was  zunächst  das  Verhältniss  der  Theile  zu  einander  und 
die  Vollständigkeit  der  Handschrift  betrifft,  so  umfasst  Buch  I. 
fol.  1—85  erste  Col.,  B.  2.  fol.  87—179  erste  Col.,  B.  3.  fol. 
181—252  erste  Col.,  B.  4.  fol.  253—276.  Von  Buch  V.  steht 
fol.  277,  278a  nur  ein  Stück  des  ersten  Titels,  dann  beginnt 
der  Text  wieder  fol.  281  a  mit  dem  Titel  de  clerico  percus- 
8ore,  dessen  Rubrik  der  Rubricator  die  Bemerkung  voran- 
sehickt:  ,hic  desunt  XXH.  tituli.'  Der  Zwischeraum  ist  leer, 
jedes  Buch  hat  sein  Incipit  und  Explicit.  In  B.  3  geht  die 
Summe  sofort  vom  tit  de  baptismo  zu  dem  de  observ.  je- 
juniorum,  fol.  249  hat  der  Rubricator  beigefügt:  ,hic  tran- 
sit  tres  titulos,  nichil  tractans  de  eis^ 

Es  endigt  also :  , . .  Nihil  enim  est  tarn  generaliter  dictum, 
quod  non  recipiat  exceptionera.  Sed  jam  huic  opusculo  finem 
imponentes  in  hiis,  quae  tum  ex  ignorantia  tum  ex  universo 
negotio  in  cursu  minus  prudenter,  minus  sufßcienter  scripsimus, 
a  Yobis,  Karissimi  socii,  veniam  postulamus,  ei  autem,  qui  est 
bonorum  omnium  retributor,  de  nostris  scriptis  grates  referendo.^ 
,Explicit  liber  quintus.' 

Vin.  Verfasser  des  Werkes  ist  ganz  unzweifelhaft  nicht 
Johannes  de  Deo,  sondern,  wie  der  Eingang  sagt,  Johannes 
Hispanus.  Weil  über  diesen  gar  wenig  bekannt  ist,  bietet 
die  Schrift  zugleich  für  sein  Leben  und  Wirken  einen  wün- 
schenswerthen  Beleg.  Bei  Durantis  und  Johannes  Andreae 
wird  nur  der  ältere  Johannes  Hispanus  genannt,  von  dem  letz- 
terer angibt,  ^  er  habe  eine  lectura  super  decreto  gemacht, 
worin  er  keine  Decretale  citire.   Diplovataccius^  kennt  auch 


^  Additio  ad  Guil.  Durantis,  Specalum  in  prooemio« 

2  Abflcbrift  Savigny's  in  der  Berliner  Kön.  Bibl.  fol.   148. 
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nur  diesen  älteren.  Sarti  ^  weist  urkundlich  einen  zweiten 
Johannes  Hispanus  mit  dem  Beinamen  de  Petesella  nach, 
der  magister  genannt  wird  und  1223  bei  dem  Compromiss 
mit  Tancred  und  Petrus  Hispanus  intervenirt,  vermuthet  auch, 
derselbe  sei  Professor  des  canonischen  Rechts  gewesen.  Savioli  ^ 
flihrt  an,  dieser  Johannes  Hispanus  sei  von  Bologna  nach  Pa- 
dua  gegangen.  Diese  Angabe  fuhrt  auf  das  Wahre  und  stimmt, 
wie  sich  zeigen  wird,  ganz  mit  dem  Werke  überein.  Wir  fin- 
den nun  auch  in  der  That  unseru  Johannes  zu  Padua,  wo  er 
am  27.  März  1229  zugleich  mit  Jacob  von  Piacenza  und  anderen 
ein  Gutachten  abgab.  ^ 

Ich  glaube  nun  aus  dem  Werke  selbst  beweisen  zu  kön- 
nen, dass  sein  Autor  erstens  aus  Compostella^  stammt,  zweitens 


*  L  pag.  289.  ,Hanc  (den  älteren)  recte  Diplovataccius  seribit  vizisse  cnm 
Butino,  Silvestro,  Joanne  Faventino,  aliisque  antiqaioribus  Decretonun 
interpretibus.  Floruit  igitur  decnrrente  XII.  saeculo,  nee  XIII.  attigisse 
videtur:  cuius  circiter  anno  XX.  Bononiae  degebat  Magister  Joannes 
Hispanus,  alter  a  superiore,  de  Petesella  vocatns.  Atqne  hnnc 
etiam  existimo  canohum  professorem  foisse.  Interfoit  hie  anno  MCCXXIII. 
cum  Taniredo  Arohidiacono  Bononiensi,  et  Mag.  Petro  Hispano,  aliisque 
viris  clarissimis,  cnidam  compromisso,  de  quo  in  tabuUs  Monachomm  S. 
Stephani,  nunc  Senatus  Bononiensis.  (f).*  Die  Note  flautet:  ,An.  MCCXXIII. 

die  ult.  exeunt.  Mart.  indict.  XI presentibus  Mag.  Tancredo  canon. 

Bonon.  Mag.  Petro  Hispano  magistro  Decretonun.  Mag.  Joanno  His- 
pano de  Petesella*  etc.  Seraf.  Mazzetti  Repertorio  di  tutti  i  Pro- 
fessori . . .  di  Bologna.  Bol.  1847  pag.  155  schreibt  trotzdem,  Sarti  setze 
ihn  in  die  Zeiten  des  altem,  citirt  aber  die  Seite  bei  Sarti  richtig!  Den 
Beinamen  schreibt  er  Betesella. 

2  Annali  Bolognesi  voL  HI.  p.  I.  pag.  14.  lieber  die  Bedeutung  dieses 
Werkes  vgl.  v.  Savigny  HI.  S.   138. 

3  Franc.  Maria  Colle  Storia  scientifico-letteraria  dello  studio  di  Padova. 
Päd.  40.  Vol.  m.  (1825)  pag.  7.  Bei  Verci  Storia  della  Marca  Tom  HI. 
pag.  69.,  wie  Colle  schon  anführt,  erscheint  ein  Johannes  Hispanus  1261 
als  Professor  des  canonischen  Bechts  zu  Vicenza.  Ob  Beide  identisch  seien, 
überlässt  Colle  fremder  Forschung. 

*  Ich  will  dabei  ganz  davon  abstrahiren,  dass  Compostellanusals  Schreib- 
fehler für  Ulixbonensis  anzunehmen  unmöglich  ist.  Dies  hfilt  Sarti  für 
möglich,  weil  er  das  Werk,  von  dem  er  gewiss  nur  die  Vorrede  gelesen, 
Joh.  de  Deo  glaubt  beilegen  zu  dürfen.  Dass  Savigny  V.  S.  467.  d. 
Compostellanus  als  Beiwort  für  Joh.  de  Deo  erklfiren  zu  können, 
glaubt  aus  folgenden  Argumenten :  Hispanus  habe  er  sich  nennen  können, 
theils  weil  dies  jeden  Eingebomen  der  pyrenüischen  Halbinsel  bezeichne, 
theUs  weil  der  Besitz  von  Allgarbien  im  1  'd,  Jahrh.  zwischen  Spanien  und 
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in  Bologna  und  Padua  gelehrt  hat.  Wir  haben  einmal  gar 
keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  ein  Schriftsteller  selbst  sein 
Vaterland  nicht  kenne;  er  gibt  dies  aber  positiv  an.  Jeder 
Zweifel  hört  aber  auf,  sobald  man  folgende  Stellen  ins  Auge 
tasst.  Er  sagt  im  Eingänge,  dass  er  sein  Werk  schreibe  auf 
Greheiss  des  Prinzen  F.  von  Leon;  das  Königreich  Leon  ge- 
hörte zur  Provinz  von  Compostell.  Im  Tit.  de  postulatione 
fol.  216  steht  folgendes  Formular: 

,Invocato   s.  s.   ad  honorem   dei   sancte   quoque   compo- 

stellane  ecclesie  exaltationem  eligo  cancellarium    domini  regis 

legionensis  postulandum  in  archiepiscopum  compostellanum.^ 

Im  Tit.  de  locato  et  conducto  fol.  21öb  heisst  es: 

,Sed   pone   quod  talis   contractus   fuit  initus  inter  praela- 

tnm  aliquem  et  alium,  quod  ipse  omnes  oblationes  peregrinorum 

factas   in   aliquo   eodem   anno   perciperet,   et  propter  hoc  dedit 

C.  marchas,  secundam   antiquam   consuetudinem,  ut  aliquid  ex 

hoc  contractu  lucraretur.     Sed  hoc  anno  non  fuit  ita  bona  pe- 

regrinatio  secundum  quod  consueverat  esse  et  sie  vel  nihil  vel 

parvum  inest.  Quaeritur,  utrum  hoc  casu  sit  remissio  facienda? 

Et  iste    casus    frequentissime   de   facto  accidit    in    nobilissima 

civitate  Compostell.  Et  quidem  dico,  hoc  casu  nullam  remis- 

sioDem  faciendam,  nee  dico,  hoc  casu  esse  contractum  locatio- 

nis  sed  potius  emtionis.^ 

Im  Tit.  qui  matrim.  accusare  poss.  fol.  272a  steht 
folgendes  Formular: 

,Anno  ab  incamatione  domini  MCCXXXVI  indictione 
nona  residente  domino  gregorio  IX.  summo  pon.  in  se.  ap.  et 
magister  b.  archiepiscopo  in  CompostelTm  X.  die  iotrante 
ianuarii  ego  p.  accuso  mariam  uxorem  meam  apud  vos,  domine 
decane  compostelTn.,  quia  dico,  eam  commisisse  adulterium 
cam  f.  tali  die  in  civitate  compostelT.  in  domo  mea  in  mense 
augusti  anni  nuper  transacti,  et  hoc  paratus  sum  legit'me  pro- 
bare. Unde  peto  ab  ipsius  cohabitatione  et  Servitute  (si  tene- 
Ut)  absolvi.^ 

Fol.  107  erwähnt  er  bei  den  Ferien,  dass  sie  wegen  der 
Ernte  gegeben    würden   und   sagt:    ,ut  in   gallecia   propter 

Portugal  streitig  gewesen,  Compostellanns ,  weil  ganz  Spanien  unter  dem 
Schutze   des  Heiligen  von   Compostell   stand,  —   halte   ich   für  mehr  als 
gewagt 
Sitab.  d.  phü.-hi8t.  Cl.  LXVÜI.  Bd.  I.  Uft.  5 
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colligendas  castanes/  Diese  Stellen  und  andere  im  fol.  98, 
99,  fol.  203,  248  u.  s.  w.,  in  denen  von  Compostell,  gallicia 
die  Rede  ist,  Eigenheiten  angeführt  werden,  lassen  keinen  wei- 
tern Zweifel  aufkommen;  denn  wie  ein  Fremder  dazu  käme, 
solche  zu  Beispiele  zu  wählen  und  in  solcher  Art  die  Gegend 
zu  loben,  wäre  unbegreiflich. 

Für  seinen  Aufenthalt  in  Padua  und  Bologna  spre- 
chen eine  ganze  Anzahl  von  Stellen,  worin  er  beide  Städte 
erwähnt.     Ich  will  nur  einige  mittheilen. 

Fol.  6  a.  ,Sed  pone,  aliquem  impetrare  rescriptum:  ,infra 
duas  dietas  extra  provinciam'  non  tamen  potes  ponere:  extra 
in  padua  et  angiensi  dioecesibus.^ 

Fol.  28  b.  ,Fiat  decretum  electionis  hoc  modo.  Anno  ab 
incarnatione  domini  MCCXXXIII  indictione  VHI.  die  intrante 
Marcio  archypresbytero  paduano  et  aliis  canonicis,  qui  potue- 
runt  et  voluerunt  Interesse,  corpore  bone  memorie  g.  quondaui 
episcopo  tradito  sepulture,  presentes  g.  in.  et  ceteri  canonici 
ecclesie  eiusdem,  qui  ad  requirenda  vota  singulorum  a  capitulo 
fuerant  assumpti,  ibidem  votis  singulorum  requisitis  et  statim 
in  medio  publicatis,  collectione  habita  super  votis  et  numero 
nominantium  et  zelo  ipsorum  et  super  personis  nominatis,  quia 
plures  numero,  quorum  subscriptiones  infra  continentur,  martid'. 
montanis  consenserunt,  habita  potestate  ab  illis,  qui  in  ppm. 
in  scrutinio  consenserant,  cum  vice  omnium  eligendi  ipsum  in 
paduanum  episcopum  eligerunt.^ 

119b.  ,Verbi  gr.  Volebara  vendere  decretales  pro  XX., 
persuasisti,  quod  bononie  quae  valebant  X.  quod  bonon.  non 
valerent  X.  ^  Fidem  tibi  adhibens  vendidi  tibi  pro  minori. 
Hoc  casu,  cum  sit  bone  fidei  contractus,  purgabitur  dolus  usque 
ad  ultimum  denarium.' 

Fol.  181  a.  jClerici  in  ecclesiasticis  [ecclesiis]  collegiatis 
debent,  prout  prima  facie  videtur,  insimul  vivere  ita,  quod  in 
eadem  domo  vescantur  et  sub  uno  tecto  dormiant,  ut  j.  e.  quo- 
niam.  Id  tamen  intelligo  de  regularibus,  vel  ubi  hoc  de  cou- 
suetudine  observatur,  ut  in  canonica  bononiensi.^ 

Können  auch  diese  Stellen  nicht  als  directer  Beweis  gel- 
ten,   so   ist   doch   evident,    dass  ihm    beide  Orte  nahe  standen. 


^  Ich  habe  absichtlich  die  offenbaren  Schreibfehler  nicht  verbessert. 
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Nimmt  man  hinzu  die  darzulegende  genaue  Bekanntschaft  mit 
der  Literatur  Bologna's,  den  Umstand^  dass  kein  Gegensatz  zu 
Bologna  auftaucht:  so  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  die  an- 
geführten urkundlichen  Nachrichten  unbedingt  auf  den  Ver- 
fasser unseres  Werkes  passen.  Hierzu  kommt  für  Bologna 
noch  die  folgende  Stelle,  welche  offenbar  von  einer  Zeit  redet, 
wo  Philipp  US,  der  seit  1244  als  Archidiacon  erscheint',  noch 
nicht  diese  Würde  bekleidete,  nämlich  fol.  1 38  b. 

,Sed  numquid  ista  indistincte  intelliges,  quod  superius 
dixi,  seil,  advocatum  non  posse  testificari.  Resp.  pro  clientulo 
sno  testificari  non  potent,  et  sie  loquitur  ff.  de  testibus  1.  ult. 
Sed  numquid  contra  ipsum?  Et  quidem  dominus  Azo  dixit 
indistincte,  quod  sie.  Sed  cum  in  causa,  quam  movebat  comes 
de  pisano  contra  episcopum  tridentinum  peteretur  ex  parte 
comitis,  quod  magister  philippus,  qui  erat  mecum  pro 
parte  episcopi,  deberet  deponere  tanquam  testis,  et  nos  alle- 
garemus  de  consilio  domini  mei  et  aliorum  proborum  virorum, 
judices  interlocuti  fuerunt,  quod  poterat  induci  testis  a  parte 
comitis  super  hiis,  quae  tanquam  advocatus  non  didicerat; 
super  hüs  enim,  quae  didicerat  tanquam  advocatus,  deponere 
non  debebat.     Et  hanc  sententiam  approbo.^ 

Nach  den  obigen  Mittheilungen  aus  Celle  kommt  Johannes 
in  Padua  1229  urkundlich  vor.  Ob  er  nun  dort  geblieben  oder 
wieder  nach  Bologna  gegangen  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen. 
Fasse  ich  aber  das  Wahlprotokollformular  vom  Jahre  1233  ins 
Auge,  so  darf  ich  wohl  die  Vermuthung  aussprechen,  er  habe 
zu  jener  Zeit  und  auch  zur  Zeit  der  Abfassung  dieses  Werkes 
in  Padua  nicht  mehr  dozirt.  Das  Wahlformular  ist  fingirt, 
denn^  im  J.  1233  fand  dort  keine  Bischofswahl  statt,  da  der 
1229  gewählte  Jacobus  Corradus  bis  1239  regierte,  worauf 
bis  125()  Sedisvacanz  war,  der  dann  gewählte  Bapt.  Forzatus 
aber  erst  nach  Jahren  zur  Besitzergreifung  gelangte  in  Folge 
der  Zustände  unter  Ezzelino.  Das  Jahr  1233  hat  aber  wohl 
nicht  im  Original  gestanden,  da  in  dieses  Jahr  die  VI.  Indiction 
fällt.     Entweder  stand  also  dort  VI.  ind.  oder  1235.    Letzteres 


'  Sarti  II.  p.  39.  Er  weiss  aber  nichts  über  seine  weitere  Wirksamkeit  zu 

saften.     Job.  Andreae  1.  c.  erwSbnt  nur  den  Namen. 
'  Ughelli  Italia  sacra  Tom.  V.  col.  445  ff. 

6* 
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scheint  mir  mit  Rücksicht  auf  das  ganz  richtige  Formular  von 
1236,  wo  die  Indiction  mit  Buchstaben  geschrieben  ist,  ziemlich 
sicher  zu  sein.  Ich  halte  nun  für  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
er  in  Padua  lehrend  den  Tod  des  Bischofs  fingiren  sollte.  G. 
ist  freilich  nicht  der  Name  dieses,  kann  aber  doch  leicht  ihn 
bezeichnen  (Qiacomo). 

IX.  Die  Summa  selbst  bildet  nach  dem  Vorbilde  der 
von  Bernardus  Papiensis  und  Damasus  eine  eigentliche  Summa, 
indem  die  Gegenstände  der  einzelnen  Titel  ohne  jeden  Anschluss 
an  die  einzelnen  Capitel  nach  selbstgewählter  Ordnung  theore- 
tisch erörtert  werden,  wobei  die  Capitel  selbst  durchweg  nur 
zum  Belege  angeführt,  einer  Interpretation  hingegen  nur  inso- 
weit unterzogen  werden,  als  man  dies  überhaupt  zur  Begrün- 
dung einer  Ansicht  bei  einem  Quellencitat  thun  muss.  Folge 
dieser  freieren  Behandlung  ist,  dass  die  Summe  über  den  Inhalt 
der  Titel  hinausgeht.  So  erhalten  wir  eine  Theorie  der  pacta 
(tit.  de  pactis),  im  tit.  de  eo  qui  mittitur  in  poss.  etc.  eine 
Abhandlung  über  Interdicte,  die  Theorie  des  Vergleichs  (de 
transact.),  des  Kauf-Mieth- Vertrags,  der  precariae,  ein  eignes 
Capitel  de  interesse  beim  tit.  de  emt.  et  venditione  u.  s.  w. 
Die  Stärke  unseres  Autors  liegt  in  jenen  Materien,  die  auf  dem 
römischen  Rechte  ruhen,  dem  Prozesse  angehören  oder  eine 
civilistische  Seite  haben.  Es  zeigt  sich  dies  auch  in  dem  Ver- 
hältnisse der  Theile  zu  einander,  da  die  zwei  ersten  Bücher 
weit  über  die  Hälfte  des  Werkes  einnehmen,  das  vierte  sehr 
kurz  ist,  die  civilistische  Durchbildung,  w^o  es  angeht  (z.  B. 
de  off.  jud.  deleg.  u.  a.)  unbedingt  überwiegt.  Dies  deutet 
darauf,  dass  er  von  Haus  aus  Civilist  war.  Nie  bezeichnet 
er  einen  Canonisten  als  seinen  Lehrer,  der  dominus  mens 
ist  Civilist  gewesen.  Eigenthümlich  ist  dem  Werke  und  zeichnet 
es  aus  vor  fast  allen  canonistischen  seiner  Zeit  eine  fortwäh- 
rende Polemik.  Bevor  ich  diese  näher  schildere,  muss  ich 
einen  damit  zusammenhängenden  Punkt  besprechen. 

X.  Wir  finden  in  dem  Werke  eine  Benutzung  der 
Literatur  unter  durchgehender  namentlicher  Anführung  der 
Autoren,  wie  kaum  ein  zweites  Werk  sie  enthält.  Von  Le- 
gisten  führt  er  an: 

1.  Irnerius.  fol.  27r)b  ,Sed  quid,  si  emancipate  filie 
pater  dotem  constituat,   numquid   idem  est  dicendum   (nämlich 
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die  Restitution  an  den  Vater  und  die  Tochter  im  Falle  des 
divortium)  dominus  y.  dixit,  quod  sie,  per  iura  ff.  de  jure 
Aoty  profectitia  §.  penult.,  soluto  matrimonio  filie.  Sed  con- 
trarium  est  verum:  C.  de  rei  ux.  act.  1.  I.  §.  accedit/ 

2.  Bulgarus,  bald  ausgeschrieben,  bald  dominus  b. 
Vgl.  fol.   103b,  117b,  122a,  165b,  204b,  211a. 

3.  Martinus  Gosia.  Dominus  M.  fol.  122a,  295b. 

4.  Jacobus  (de  Porta  Ravennate).  ,Dominus  Ja.^  f.  125a. 

5.  Kogerius.  ^Dominus  R.^  fol.  220b. 

6.  Albericus.  fol.  18  a,  wo  er  mit  vollem  Namen  steht 
,tertia  est  opinio  domini  alvericiJ  fol.  220b. 

7.  Placentinus.  Aus  ihm  führt  er  unter  ausdrücklicher 
Hervorhebung  dieses  Umstandes  Stellen  (Definitionen)  wörtlich 
an,  wie  er  seine  Summe  und  sein  Werk  de  varietate  actionum 
überhaupt  viel  benutzt  hat. 

8.  Johannes  Bassianus,  der  sehr  oft  angeführt  wird; 
eine  Stelle  möge  Platz  finden  fol.  100  a:  ,Locum  habet  recon- 
ventio  in  omnibus  casibus,  illis  duntaxat  exceptis,  qui  in 
sequenti  §.  notantur.  Sed  utrum  fieri  possit  reconventio  lite 
non  contestata  dubitatur.  Est  tamen  opinio  solempnis  tarn 
dominorum  quam  doctonim^  quod  non  audietur  Ute  contestata, 
nisi  ab  inicio  reconveniat  vel  saltem  protestetur  et  inducunt 
pro  se  C.  de  sentent.  et  interloc.  judic,  auth.  et  conse- 
qu enter,  C.  de  satisdat.  1.  unica.  Dominus  Jo.  fuit  in  con- 
traria sententia,  dicebat  enim,  quemcumque  durante  primo  judicio 
actorem  posse  reconveniri,  et  intedebat  pro  ff.  de  judicio  1. 
Q.  §.  item  si  extra.  Ego  sententiam  domini  Jö.  approbo 
et  probatur  expresse  infra  e.  c.  1.^ 

9.  Pillius.  Der  Name  ist  einzeln  ausgeschrieben,  einzeln 
pi.  oder  pj.  mit  dominus. 

10.  Azo.  Ihn  citirt  er  von  allen  Civilisten  am  meisten; 
fast  immer  ist  der  Name  ausgeschrieben,  seltener  az.  Einzeln 
wird  beigesetzt  in  Summa  (64b,  die  zum  Codex  gemeint). 

11.  Nicolaus  Furiosus.  Fol.  49b  (tit.  de  bigamis  non 
ord.)  ,Cum  biganio  dico  dominum  papam  dispensare  posse  ple- 
narie,  licet  quidam  negent,  ut  nicholaus  furiosus,  et  sui 
sequaces,  qui  similiter  sunt  furiosi  et  (in)  hac  parte,  quia 
negant  potestatem  ecclesie  romane  et  claves  fuisse  datas  petro 
et   per  ipsum   successionibus   (successoribus)   suis,     Concedunt 
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tarnen,  quod  usque  ad  subdiaconatum    posse  (posset)  in  talibus 
dispensari.  /  * 

12.  Lanfrancus.  Der  Legist  wird  z.  B.  als  dominus 
la.  lan.  citirt  fol.  101a,  113a,  151a. 

13.  Jacobus  de  Ardizone.  Fol.  122b.  ,Sed  utrum 
actor  missus  in  possessionem,  cum  reali  actione  agit,  possi- 
deat  vel  non,  dubitatur.  Et  quidem  diversi  super  hoc  diversa 
sentiunt.  Dominus  hiL  dixit,  talem  non  possidere  sed  est  tan- 
tum  in  possessione,  ut  reus  tedio  affectus  veniat  responsurus. 
Unde  dixit,  talem  potius  custodiam  quam  possessionem  habere. 
Inducebat  ad  hoc'  ff.  de  adquir.  poss.,  possideri  §.  ult. ; 
unde  reus,  praestita  cautione  judicio  sisti  et  restitutis  expensis 
infra  annum  recuperat  possessionem,  post  annum  autem  incipit 
possidere  et  reus  efficietur  de  possessione  petitor,  et  sie  intel- 
lexit  legem  C.  de  praescript.  XXX.  vel  XL.  annor.,  si 
quis  emtionis  §.  ult.  Et  hoc  dixit  habere  locum  ante  litis 
contestationem.  Dominus  M.  et  dominus  Jo,  dixerunt,  missum 
in  possessionem,  cum  ago  reali  actione,  statim  possidere,  si 
ante  1.  con.  non  sit  missio  facta,  sed  reus  veniens  infra  annum 
recuperat  possessionem,  sed  postea  non  auditur,  nisi  velit  de 
proprietate  litigare;  et  hoc  colligebant  ex  verbis  Ulis  praealle- 
gate  legis  si  quis  emptionis  §.  ult.  in  eo  quod  dicit  prior 
possessor.  q.  dicat  nunc  non  possessor.  Et  facit  pro  eis  ff. 
de  dampno  infec. ,  a  quo.  Hanc  sententiam  approbat  do- 
minus ard,  et  eosdem  sequitur  lau.  Et  quod  dicitur  supra  ut 
lite  non  con.,  quoniam  frequenter  §.  in  aliis,  et  infra 
de  dolo  et  cont,  contingit,  exponit:  verus  constituatur  post 
annum  i.  e.  vere  et  incommutabiliter.  Unde  secundum  ipsos 
proprio  dicitur  aliquis  poni  in  poss.  causa  rei  servande,  hoc 
idem  asserit  Jo,  Et  ego  volo  recedere  a  litera  decretalium, 
quae  dicunt,  taliter  missum  rem  debere  servare,  et  hoc  proprio 
secundum  quod  jacet.  Litteram  intelligo  ut  in  praeall.  decret. 
et  supra  de  dolo  et  con.  ca.  L  et  infra  e.  c.  L  et  IL  et  IlL 
Unde,  ut  cum  eorum  pace  loquar,  dico  taliter:  missum  non 
possidere,    sed    tantum    possessioni  insistere.     Aliud   est  enim 


*  Eine  sonderbare  Widerlegung;  weil  dem  Papste  auf  Grund  alten  Rechts 
eine  Befagniss  bestritten  wird,  soll  ihm  der  Primat  bestritten  werden! 
Man  sieht  nil  novi  sub  sole. 
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possidere  et  aliud  in  possessione  esse  ut  ff.  de  adqui.  poss. 
1.  si  quis  ante;  tales  enim  potius  eustodiam  quam  possessionem 
habent  •  /  Dies  Zeugniss  bildet  einen  neuen  Beweis,  dass 
Jacob  US  über  civilistische  Materien  geschrieben  hat.  Vgl.  v. 
Savigny  V.  S.  85  «. 

14.  Roffredus.  Ueber  die  häufig  vorkommende  Schreib- 
weise Banf.y  Ronfr.  vgl.  v.  Savigny  V.  S.  187.  d. 

15.  Vincentius.  Fol.  74b.  ,Et  est  sciendum,  quod  secun- 
dom  leges  diffinitiva  sententia  in  personam  procuratoris  non 
domini  est  ferenda,  alias  non  valet  ut  C.  de  sen.  et  inter. 
omnium  iud.  1.  I.  Tamen  dominus  inri.  voluitdistinguereutrum 
ab  initio  dominus  interfuerit  causae,  vel  semper  litigaverit  per  pro- 
curatorem,  in  primo  casu  dixit  ferendam  sententiam  in  dominum, 
in  secundo  in  procuratorum  .  .  .^  Auch  fol.  73  a  steht  eine  civili- 
stische Frage  undheisst  es:  yVinc.  etpillt.  dixerunt.,  Fol.  165b. 
,Quidam  dicunt,  per  praescriptionem  directum  adquiri  dominium, 
at  domini  vinc.  et  b.  et  sui  sequaces,  quibus  Jo.  assentit, 
ut  ff.  de  damp.  infec,  si  finita  §.  si  de  vectiga.  et  de 
adquir.  re.  do.,  adquiritur  §.  non  solum^  C.  de  bonis 
mater.,  aut.  ut,  C.  de  edicto  divi  adri.  1.  ult.  in  fi.,  et 
eapra  XVT.  q.  III.  inter  memoratos,  ibi  sit  eternum  do- 
minium. Dominus  Jo.  (et  cum  sequebatur  dominus  mens  et 
fere  omnes  modemi  doctores  ipsius  sententiam  approbant)  dixit, 
non  adquiri  per  praescriptionem  directum  dominium,  sed  tantum 
utile,  et  sie  intellexit  omnia  jura  pro  parte  contraria  allegata, 
et  est  expressum  supra  XVI.  q.  III.  §.  potest  circa  prin.  ibi 
,adversuB  verum  dominum  utiliter'  (in  dicto  Grat,  ad  c. 
15.  1.  c.)  Sed  illud  non  est  de  textu  legis,  sed  fiiit  appositum 
per  §.  [lege  0[ratianum]  qui  istam  sententiam  fovebat  et  probat, 
quod  utile  non  directum  dominium  adquiratur,  ea  ratione,  quod 
lex  dicit:  ,priori  domino  vindicanti  obstare  exceptionem,^  ut 
C.  de  prae.  X.  vel  XX.  1.  penult.  et  de  prae.  XXX.  si 
quis  empt.  Ei^o  ei  competit  actio,  cum  exceptio  sit  actionis 
exclusio,  ut  ff.  de  exceptionibus  1.  11.  I.  Resp.  adhuc  do- 
minus remanet,  cum  Uli  soli  competat  rei  ven.,  qui  est  dominus 
de  jure  gen.  vel  civili,  ut  ff.  de  rei  ven.,  in  rem  i.  Resp. 
ergo  praescribens  dominus  esse  non  potest,  cum  duo  eiusdem 
in  solidum.  et  eodem  jure  domini  esse  non  possin t  ut  ff.  com- 
modati,  si  ut  certo  §.  ult.     Patet  ergo,  praescribentem  esse 
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utiliter  dominum,  alium  directe  dominum  romanere.  Sed  pone 
(prae)  scribentem  recidisse  a  possessione  rei  praescriptae,  per- 
venit  ad  priorem  dominum,  numquid  poterit  ille,  qui  praescrip- 
ßit,  ab  eodem  rem  revocare?  Jo.  et  az.^  dixenint,  quod  sie,  et 
sie  intellexerunt  illam  le.  C.  de  prae.  XXX.  si  quis  empt.* 
Er  wendet  sich  jetzt  der  Ansicht  zu,  durch  Praescription  werde 
das  Dominium  verändert.  Ein  Civilist  Vincentius  kommt 
bei  Savigny  und  auch  sonst  nicht  vor.  An  den  Canonisten 
Vincentius  ist,  obwohl  derselbe  immerhin  auch  civilistische 
Arbeiten  gemacht  haben  könnte,  nicht  zu  denken,  da  er  den 
vinc.  vor  b.  setzt,  also  offenbar  als  älter  hinstellt,  wie  das 
die  aus  den  mitgetheilten  Stellen  bereits  hervorgehende  Methode 
beweist. 

16.  Sein  Lehrer.  Auf  gegen  30  Seiten  wird  ohne  jeden 
Namen  zu  nennen  bald  im  Gegensatze  zu  dem  einen  bald  zu 
dem  andren,  stets  als  verschieden  von  allen  fünfzehn  Genannten 
und  sämmtlichen  anzuführenden  Canonisten  angeführt  dfmiinns 
nieiLs,  einmal  (116b)  auch  praeceptor  mous.  Trotz  meiner 
fleissigen  Nachforschung  ist  es  mir  nicht  gelungen,  festzustellen, 
wer  es  war.  Dass  es  ein  Civilist  ist,  folgt  schon  allein  daraus, 
dass  er  nur  bei  civilistischen  Materien  genannt  wird.  Wenn 
ich  nach  dem  ähnlichen  Inhalte,  welchen  die  Dissensiones  do- 
minorum  des  Hugolinus  an  einzelnen  Stellen  haben,  schliessen 
darf,  ist  Hugolinus  sein  Lehrer,  womit  die  Zeit  und  der  Um- 
stand genau  stimmt,  dass  er  gerade  diesen  nicht  nennt.  Accur- 
sius  ist  es  nicht,  dieser  ist  auch  keinesfalls  älter  als  unser 
Johannes. 

Fol.  211a.  ,Est  autem  interesse  circa  rem  quod  contingit, 
vel  circa  pretium  vel  ipsam  rem,  de  qua  agitur,  vel  circa  suas 
accessiones  civiles  vel  naturales.  Interesse  a  (autem)  extra 
rem  est  dampnum  extra  rem  datum  cuius  accessionem  contingens, 
ut  ex  predictis  legibus  coUigitur  et  ff.  de  ac.  emp.  et  ven. 
si  sterilis  §.  cum  per.  Sed  haec  solutio  non  placet  ozom; 
magis  enim  esset  dicendum  totum  interesse  quod  est  circa 
rem  praestandum  q.  de  eo  inter  contrahentes  sit  cogitatum  quam 
illud  quod  est  extra  rem  de  eo  contrahentes  non  videntur  sen- 
sisse.     Sed  sie  mihi   videtur   cum   domino   meo    distinguendum. 

'  Einer  der  seltenen  Fälle,    wo    er   dominus   bei    den    Legisten    auslässt, 
offenbar  weil  kein  Irrthum  möglich  war. 
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Intei*es8e  aliud  est  coinmune,  aliud  conventionale  sive  convent. 
aliud  sing^are  seil,  quod  ratione  effectionis  sive  singularis 
utilitatis,  et  sie  etiam  ad  idem  tendit^  si  dieat,  pretium  aliud 
commune^  cet. 

Fol.  274  b.  ,  .  .  Unde  dico  cum  domino  meoy  quod,  cum 
(iatur  res.  examanitata  (extimata)  in  dotem:  Co  de  jure  do., 
([uociens  —  nee  obstat  quod  legitur  C.  de  jure  do.  in  rebus, 
quia  ibi  fuit  facta  extimatio,  ut  sciretur  quod  esset  sine  legi- 
timo  matrimonio  soluto  ut  C.  de  jure  do.  si  inter  —  vel  sie 
fuit  facta  extimatio,  ut  esset  in  optione  mulieris,  utrum  vellet 
rem  vel  pecnniam  et  ipsa  elegit  rem,  ut  ff.  de  jure  do.  ple- 
rumque  §.  ult.  et  de  fundo  do.  quodsi,  vel  est  speciale  ut 
in  rebus  existimatis  datis  in  dotem  competat  rei  venditio  (ven- 
dicatio)  cum  modo  extent  res  eo  tempore  quod  datur  dotis 
repetitio,  non  ca  ratione,  quod  sit  domina,  sed  ideo,  quia  fin- 
gitur  domina,  vel  intelligitur  lex  praeall.  —  et  hoc  magis 
approbat  dominus  azo  —  cum  vir  non  est  solvendo  ad  existima- 
tionem  praestandam^  cet. 

IX.    Von  Canonisten  fuhrt  er  an: 

1.  Cardinalis  fol.  161b.  Der  Name  ist  ausgeschrieben. 
Es  wird  seine  Ansicht  angeführt,  dass  die  der  s.  g.  lex  juris- 
(lictionis  zufallenden  Rechte  nicht,  die  der  lex  dioecesana  wohl 
praescribirt  werden  könnten.  Im  Cod.  Trevir.  906  linden 
sieh  die  Glossen  dieses  Inhalts. 

2.  Huguccio  auf  24  Seiten.  Er  wird  stets*  nur  mit  k. 
liezeichnet.  Dass  aber  Huguccio  damit  gemeint  ist,  folgt  daraus, 

>  Fol.  161a  steht  jedoch:  ,Ad  hoc  dixeront  v.  et  da,^  et  omnes  legiste 
eisdem  assentinnt,  quod  nsucapio  locum  habeat  in  rebus  ecclesie  pro- 
fanis,  sed  non  in  ecclesiasticis  sacris.  Sed  Jo,  et  la,  dixenmt  contrarinm 
ad  iofltar  fiscaliom,  in  qaibus  non  cnrrit  nsucapio,  ut  in  instit  de 
nsnea.  §.  res  fisci.  Item  res  ecclesie  censentur  jure  rei  publice  ut  C. 
de  sacro.  ecclesiis,  ut  inter  divinum,  sed  in  rebus  publicis  non 
currit  nsucapio  ut  ff.  de  usuc,  usucapionem.  Ego  primam  scntentiam 
magis  approbo,  cum  non  video  auctoritatem  per  jus  canonizatam 
quantum  ad  usucapionem,  quantum  vero  quadrienii  praescriptionem 
non  tenet  per  jnra  supra  XII.  q.  II*  quicunque  milit,  XY.  q.  I.  in 
canonibus  et  q.  III.  placnit  hie*  In  der  Summa  Huguccionis 
steht  zu  C.  XVI.  q.  4  princ.  ,Sacre  tantum  a  clericis  nomine  ecclesie, 
possnnt  Oflucapi,  non  autem  a  laicis,  quia  eas  iure  communi  possidere  non 
possiint,  nee  earum  commercium  habere.*  Damach  halte  ich  für  unzwei- 
felh.ifl.  dass  Hug.  gemeint  ist.  Sonst  findet  sich  die  Sigle  u,  für  ihn  hfiufig. 


Schalte. 


dasB  dies  seine  stete  Sigle  ist;  auch  habe  ich  alle  verg^lichenen 
Stellen  in  der  Summe  gefunden.  Keine  geht  auf  den  Legisten 
Hugo,  keine  hat  dominus  vor  h. 

3.  Bernardus  Papiensis.  Er  wird  an  drei  Stellen  mit 
b.  pap.  eitiii;  (fol.  2  a,  243  b  und  294  a),  an  einer  fol.  175  b 
mit  b.  par.  Dies  ist  ein  Schreibfehler,  den  ich  auch  sonst 
gefunden  habe. 

4.  Johannes  Galensis.  Fol.  190a.  Er  sagt,  wegen 
einer  noch  so  lange  dauernden  Krankheit  könne  ein  Benefiziat 
ohne  Verschulden  nicht  abgesetzt  werden,  ,nec  etiam  hie  est 
aliqua  contradictio  inter  modernes  doctores.  Jo,  gal.,  et  R. 
distinxerunt,  an  sit  curabilis  egritudo  vel  non,  in  primo  casu 
dicebant  prout  modo  omnes  tenemus,  in  secundo  dicebant,  alium 
substituendum ;  inducebant  ad  hoc  ff.  de  iudic,  si  longius, 
C.  de  officio  praefector.,  si  quos.  Sed  hoc  non  admittimus.^ 

5.  Richardus  Anglicus  ausser  in  der  so  eben  angeführ- 
ten Stelle  fol.  263b. 

6.  Philippus  fol.  117b.  ,Sed  quid,  si  creditor  rem  pig^o- 
ratam  violenter  invaserit?  Resp.  dominus  meus  dixit,  creditorem 
incidere  in  consti.  Sed  dominus  Jb.  et  phu  dixtinxerunt, 
utrum  rem  pignoratam  creditor  invaserit  tanquam  impignoratam 
vel  tanquam  suam.  Si  tanquam  impignoratam  dicunt  cessare 
consti.,  sed  ipse  incidit  in  edictum  divi  marci:  ff.  quod  me. 
causa,  exstat  edictum.  Sed  prior  sententia  magis  placet^ 
Da  er  nicht  domini  Jo.  et  phi.  sagt,  bezeichnet  er  letztern 
damit  als  Canonisten.  Unmittelbar  vorher  war  py.  genannt 
Nimmt  man  hiezu  die  oben  abgedruckte  Stelle  über  das  mit 
ihm  geführte  Geschäft,  so  liegt  ausser  Zweifel,  dass  Philippus 
als  Glossator  thätig  war. 

7.  Albertus  fol.  76b.  ,Et  nota  in  summa,  quod,  si  re- 
nunciasti  prebende  tue  per  metum  et  si  iuramentum  intervenit, 
ratione  iuramenti  non  debes  convenire  ut  infra  e.  (nämlich  tit. 
de  his  quae  vi  metusve  c.  f.)  ad  aures.  t.  tamen  et  la. 
et  quidam  alii  dixerunt  contra.  Sed  eorum  dictum  non  approbo, 
et  hoc  dixerunt  propter   penuriam   intellectus,  *   et  in  hoc  con- 


>  Hier  ist  seine  ^castilische  Beredsamkeit'  durchgegangen;  er  spricht  sonst 
gerade  von  la.  mit  grosser  Achtung,  z.  B.  fol.  114b:  ,1a.  ego  dico  salva 
eiusdem  anctoritateS 
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cordant   albertns   et  lauK     Ich   gehe   an   diesem   Orte   in   eine 
weitere  Untersuchung  über  Albertus  nicht  ein. 

8.  Naso  fol.  118a. 

9.  Melendus.  Nachdem  er  referirt^  Huguccio  und  sein 
Anhang  lehrten,  man  müsse  bei  der  Ordination  die  geheimen 
Sünden  und  andere  Impedimente  sagen,  ebenso  im  Gerichte, 
heisst  es  fol.  40b  am  Ende  der  ersten  Col. :  ^M.  vero  dixit 
c'ontrarium  quia  in  iudicio  nemo  tenetur  prodere  crimen,  quia 
licet  cuilibet  qualitercunque  sanguinem  suum  redimere  ut  ff. 
de  bon.  eorum  qui  ante  sen.  1. 1.  nee  in  examinatione  pec- 
cuverit  de  quo  poenituit:  XXXU.  q.  I.  apud,  de  pe.  di.  III. 
ille  rex^  Johannes  gibt  es  zu,  ausser  wenn  es  sich  um  solche 
handle,  wodurch  man  iiTegulär  werde:  Symonie,  Mord. 

10.  Bazianus  fol.  61a  tit.  de  off.  jud.  ord.  ,nec  dico 
metropolitanum  posse  in  hoc  casu  (ausserhalb  der  Synode)  sen- 
t^ntiare  etiam  absolvendo,  licet  h,  et  haz.  dixissent  contrarium 
III.  q.  VI.  accusatus;    et  in  hac  sententia  est  2a.^  fol.  ir)6a. 

11.  Petrus  Hispanus  fol.  237a.  ,Quidam  volunt  dicere, 
quod  illa  aut.  (nämlich  c.  9.  C.XIX.  q.  3.)  si  qua  mulier 
loqnitur^  quando  abbas  dat  licentiam  monacho  ordinandi  inter 
iiberos,  nam  aliter  ex  quo  est  effectus  monachus  non  potest 
in  aliquo  disponere  ut  supra  XII.  q.  I.  non  dicatis.  p,  y»pa- 
HM«  intellexit  illam  aut.  siqua  mulier,  quando  adhuc  erat  in 
prohatione,  aut.  nunc  autem,  quando  iam  erat  effectus  mo- 
nachus. Alii  volunt  dicere,  et  in  hoc  quasi  omnes  legistae 
consentiunt,  quia  illa  aut.  si  qua  mulier  corrigat  aliam. 
Inn,  exponit  verba  illius  aut.  nunc  autem:  exinde  iudicio 
eins  ce  SS  ante  i.  e.  si  cessaverit,  puta  quia  post  ingressum 
praeventus  est  morte  antequam  aliud  aliquid  disponeret.  Ego 
sententiam  p.  approbo,  et  haec  sunt  verba  illius  aut.  nunc  au- 
tem seil,  cum  monachus  f actus  esset  i.  e.  si  mortem  ingre- 
ditar  nichil  ad  monasterium  pertinebit,  nisi  ei  nominatim  ali- 
quid relinquatur,  nee  tunc  totum,  quia  semper  debita  portio 
parochiali  ecclesie  reservatur  ut  supra   de  sepult.  per  totum*. 

Auf  fol.  88b  steht  Folgendes:  ,Et  traditur  in  diffinitiva 
^ntentia  regula  generalis,  ut  victus  victori  condempnetur  in 
expensis,  ut  C.  de  judi.,  properand.  §.  sin  autem.  Haec 
tarnen  regula  fallit  secundum  p.  in  duobus  casibus,  seil,  cum 
absens   per   contumaciam    aliis  condempnatur   ut  C.  de  judi.. 
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properand.  §.  II.,  vel  cum  justa  fiiit  causa  ignorancic  ut  in 
aut.  de  judicibus  §.  opt.  coli.  VI.,  ff.  de  leg.  IL,  qui 
solidum  §.  etiam^  Pillius  hat  nichts  davon  in  seinem  ordo 
judiciarius,  auch  wird  derselbe  nie  blos  mit  p.  in  dieser  Summe 
bezeichnet  und  stets  dominus  benamst.  Man  kann  nun  an 
Petrus  Hispanus  denken.  Dabei  fällt  es  aber  auf,  dass  die- 
ser an  der  andren  Stelle  mit  p.  ysp,  und  gerade  so  in  andren 
Handschriften  bezeichnet  wird,  während  freilich  in  Hand- 
schriften des  Decrets  (z.  B.  Trierer  Bibl.  906)  die  Sigle  p. 
sehr  häufig  fiir  ihn  steht.  An  Paulus  Ungarns  kann  wohl 
nicht  gedacht  werden,  ebenso  kaum  an  Petrus  Beneventanus. 
Der  Gegenstand  gehört  an  sich  in  eine  Darstellung  des  Pro- 
ccsses.  Sollte  das  Citat  sich  beziehen  auf  ein  Werk  des  Petrus 
Hispanus,  über  das  nur  folgende  Notiz  bekannt  ist?  Biblio- 
theca  hispana  yetus  etc.  auct.  D.  Kicolao  Antonio  His- 
palensi  J.  C.  Matriti  MDCCLXXXVIH.  fol.  I.  pag.  375. 
,Petrus  Hispanus.  Huius  nomen  prae  se  ferebat  titulus  operis 
cuiusdam  in  bibliotheca  Ms.  Antonii  Augustini  codice  397  ex- 
stantis  in  membranis  annorum  quinquaginta  supra  centum.  De 
ordine  judiciorum  inscripti,  in  quo  erant  et  alia  juridica. 
Catalogo  eiusdem  bibliothecae  adhaeremus.^  Ob  es  das  von 
Durantis  in  der  praef.  des  Speculum  genannte  sei,  lässt  er 
unentschieden. 

Bisher  habe  ich  absichtlich  jene  genannt,  die  nur  selten 
citirt  sind,  während  einzelne  der  folgenden  fast  beständig  an- 
geführt werden. 

12.  Damasus.  Er  hat  dessen  Summe  vor  Augen  und  fUhrt 
daraus  einzelne  Definitionen  wörtlich  an,  z.  B.  fol.  2a,  4b,  80b. 

13.  Alanus  fol.  42b.  ,Dicunt  tamen  quidam,  ut  cHa,  lan, 
et  vincen.  et  eins  sequaces,  quod,  licet  filii  sacerdotum  sint  de 
legitime  matiimonio  nati,  non  tamen  possunt  habere  dignitatera 
vel  beneficiimi,  quod  pater  habuit  per  jura  infra  e.  ad  extir- 
pandas  etc.  constitutus  etc.  ex  transmissa  VIU.  q.  I. 
apostolica;  alii  dicunt,  quod  possunt,  et  intelligunt  illa  jura 
de  illegitime  natis.  Et  hoc  magis  placet^  Fol.  48a,  79a.  Die 
sehr  interessante  Stelle  lautet,  nachdem  er  auseinander  gesetzt, 
es  komme  für  die  rest.  in  int.  darauf  an,  ob  der  minor  durch 
4  Jahre  oder  mehr  oder  weniger  als  4  J.  verletzt  sei;  sei  er 
weniger  verletzt   ,re8tituitur    dum    est    minor    et    factus    major 
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infra  tantum  tempus^  quanto  est  lesus,  ut  ff.  quando  actio 
de  pe,  est  an.^  cum  post  mortem^  ff.  de  minor.  1.  ult.  ff. 
ex  quibuB  caa.  sed  et  si  proprio  §.  qüociens  et  lex  nee 
non,  §.  siquis  sepius;  et  hoc  secundum  azo  et  dominum  Jo. 
]Jac.  et  alii  dixerunt,  eum  semper  usque  ad  quadriennium  posse. 
Hanc  credo  veriorem,  ut  C.  de  tempo.,  invite  reatit  Num- 
quid  ultra  quadriennium  a  tempore  lesionis?  l.  et  L  et  vin. 
dixeruDty  quod  non,  quia  omnis  restitutio  infra  quadriennium 
terminatur,  ut  in  le.  praeall.  Sed  obstat  eis  j.  e.  c,  I. ;  sed 
ipsi  dicunt,  eam  uti  jure  minoris  facti  majoris  et  exponitur: 
semper  i.  e.  ubicunque  enormiter  leditur.  cdan,  sine  temporis 
prefinitione  dixit,  ecclesiam  restituendam ,  quandocunque  pro- 
barety  se  lesam;  alii  ponunt  ecclesiam  in  primo  anno  minoris 
et  dicunty  eam  posse  restitui  usque  ad  XXIX.  annos;  alii 
dicunt,  eam  restitui  usque  ad  XV  annum  ponentes  in  XIIII. 
anno.  Memini,  me  vidisse  decretalem  domini  Gregorii 
confirmantem  sententiam  la,  et  suorum  sequacium; 
sed  quia  non  fuit  in  compilatione  posita^  praesumo; 
eam  eum  revocasse.  Et  ideo  adherens  prime  decre.  istius 
tituli  dico  cum  lau.^  ecclesiam  sine  temporis  prefinitione  posse 
restitui.  Et  si  bene  inspicias  decre.  j.  e.  cum  ex  litteris, 
invenieS;  quod  innocentius  contra  sententiam  latam  ab  en- 
ge nie  in  primo  mense  sui  pontificatus  reservat  in  inte,  reatit. 
ecclesie  elicensi  et  constans  est  quod  a  tempore  eugenii  usque 
ad  tempus  innoc.  plus  quam  quatuor  anni  effluxerunt.  Nee 
obstat,  si  dicas,  quod  a  successoribus  eugenii  fuit  postea  causa 
oommisaa'  u.  s.  w. 

Fol.  156  (de  iurecurando):  ^Sciendum  est,  quod  in  ista 
materia^  quot  fuerunt  summi  doctores,  fere  fuerunt  tot  opi- 
niones.  Nam  la.  et  (eidem  assentio)  Jo,  dixit,  quod  iuramen- 
tum  metu  extortum,  qualiscunque  metus  intervenerit,  est  Obli- 
gatorium,  dummodo  poasit  servari  sine  interitu  salutis  eterne 
at  s.  de  hiis  quae  met.,  ad  audientiam,  s.  XXII.  q.  V.  c. 
L  et  III.,  XV.  q.  I.  merito,  j.  e.  si  vero.  ba.^  et  t  dixerunt 


'  Im  Cod.  Trevir.  906  des  Decr.  Grat,  steht  zu  diesem  cap.  eine  üicht 
signirte,  aber  von  derselben  Hand  geschriebene  Qlosse,  von  der  auf  der- 
selben Seite  eine  mit  bar.  geseichnete  steht  (sie  gehört  nicht  Barth.  Brix. 
an)  des  Inhalts:    ^Speciale  est  nee  prestat  hie  canon  generalem   absoln- 
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contrarium  per  decre.  s.  quod  metus  causa^  perlatum  et  c. 
abbas^  XV.  q.  VI.  auctoritatem,  tanquam  divina  voce  pre- 
tor  edixerit,  quod  metus  causa  1.  I.  et  jura  praeall.  intellige 
in  assertoriis,  non  in  promissoriis  juramentis,  nam  nulla  con- 
ditione  aliquis  inducendus  est  ad  dejerandum.  ala,  et  quidem  alii 
subtiliter  moti  dixerunt^  referre^  utrum  jurans  habeat  propositum 
se  obligandi  vel  non;  in  primo  casu  est  Obligatorium  juramen- 
tum^  in  secundo  minime:  arg.  j.  de  bap.  et  ej.  effectu^  ma- 
jores. Ego  sententiam  2a.  approbo';  was  er  ausfuhrlich  be- 
gründet. 

14.  Lanfrancus  und 

15.  Laurentius.  1  Glossen  mit  den  Siglen  1.  la.  lan. 
lau.  sind  in  Handschriften  der  Comp.  I.  II.  m.  unendlich 
häufig.  Bisher  war  es  kaum  möglich  festzustellen,  welche  davon 
Lanfrancus  angehören,  oder  richtiger  gesagt,  ob  ihm  welche 
überhaupt  und  ob  von  den  mit  1.  la.  lan.  bezeichneten  auch 
einige  Laurentius  angehören.  Dieses  Werk  bietet  dazu  ein 
prächtiges  Hülfsmittel  und  ist  damit  von  hohem  Werthe  für  die 
Glossa  zu  den  Comp,  antiquae,  resp.  der  ordinaria  zu  den  Decre- 
talen  Gregors  IX.  Denn  dass  die  Sigle  lau.  auf  Laurentius 
geht,  versteht  sich  von  selbst,  dass  aber  auch  nur  diese  auf 
ihn  geht,  1.  la.  lan.  auf  Lanfrancus  folgt  aus  mehreren  Grün- 
den. Erstens  ist  L  und  la,  identisch,  wie  das  Citat  aus  fol.  79a 
beweist,  wo  vorher  des  1.  Meinung  angeführt  und  dann  referirt 
wird,  eine  Decretale  Gregors  habe  des  la.  Meinung  sanctionirt. 
Ebenso  wird  abwechselnd  la.  und  lan.  gebraucht,  wie  das  Citat 
fol.  113a  beweist.  Zweitens  stehen  la.  und  lau.  im  Gegensatze 
zu  einander  bez.  als  zwei  Personen  nebeneinander.  So  fol.  79a, 
dann  fol.  114a  am  Ende  und  114b  am  Anfange,  fol.  öOa,  ganz 
evident  aber  fol.  76b.  Vor  Lanfrancus  hat  er  eine  grosse 
Achtung,  was  ausser  der  schon  mitgetheilten  Stelle  fol.  83a 
zeigt,  wo  es  heisst:  ,la,  iuris  canonici  lucerna'.  Citate  von 
Lanfrancus  stehen  ausser  den  bereits  angegebenen  noch  auf 
siebenund vierzig  Seiten,  oft  mehrere  auf  einer.  Durch  dieses 
Werk  ist  nun  die  Thatsache,  dass  Lanfrancus  beide  Rechte 
lehrte  (v.  Savigny  V.  S.  74  fg.)  ausser  Zweifel  gestellt. 

tionem  sie  jurantibus'.    Der  Sinn  obiger  Anführung  lieg^  anch  in  der  mit 
bar.  gezeichneten  und  anderen  Glossen  daselbst. 
^  Vgl.  meine  Literaturgesch.  der  Comp.  ant.  Seite  52  fg. 
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Laurentius^  wird  auf  dreiunddreiBsig  Seiten  angeföhrt; 
dessen  Meinungen  pflichtet  er  wiederholt  bei. 

16.  Bernardus  Compostellanus  (antiquus).  Auf  eilf 
Seiten  stehen  Citate  mit  b.,  welche  sich  auf  Decretalen  bezie- 
hen. Da  Bern.  Pap.  ^  stets  mit  dem  Beisatze  pap.,  Bazianus 
aber  mit  ba.  oder  baz.  bezeichnet  ist^  so  bleibt,  da  der  jüngere 
Bern.  Compost.  nicht  in  Betracht  kommt,  nur  der  Genannte 
oder  Bern.  Parmensis  übrig.  Von  diesem  aber  kann  aus  dem 
später  Auszuführenden  keine  Rede  sein.  Dass  Bernardus  Comp, 
antiquus  die  Comp.  I.  und  II.  bearbeitet  hat,  wissen  wir  aus 
Johannes  Andreae. 

17.  Johannes  Teutonicus.  Von  ihm  benutzt  er  den 
Apparat  zu  der  Comp.  IV.  und  zum  Decret.  Er  wird  schlecht- 
weg «/o.  citirt,  und  zwar  auf  funfundfünfzig  Seiten. 

18.  Vincentius  Hispanus,  regelmässig  mit  vin.  oder 
vinc.  oder  vinc\  angeführt  und  zwar  auf  einundzwanzig  Seiten. 
Ob  er  mit  dem  früher  als  Legisten  bezeichneten  identisch  ist, 
somit  ein  weiteres  Beispiel  abgibt  für  die  Behandlung  beider 
Rechte  durch  dieselbe  Person,  ist,  wie  schon  gesagt,  sehr 
fraglich. 

19.  Tancredus.  Gewöhnlich  ist  er  blos  mit  t.  bezeich- 
net, einigemalen  mit  tan.  (z.  B.  fol.  25  a)  oder  tan  er'  (fol.  53  a), 
einmal  auch  (fol.  89  b  erste  Zeile)  tn. '^  Im  Ganzen  stehen  Citate 
von  ihm  auf  zweiundvierzig  Seiten. 

Xn.  Aus  den  angefahrten  Stellen  ergibt  sich,  dass  er, 
wie  ich  dies  bisher  nirgends  gefunden  habe,  für  die  Civilisten 
den  Titel  dominus  als  spezifischen  gebraucht.  Am  schärfsten 
zeigt  sich  das  bei  Lanfrancus,  den  er  dominus  nennt,  sobald 
er  seine  civilistische  Thätigkeit  im  Auge  hat,  sonst  ohne  Bei- 
satz gleich  allen  Canonisten  citirt.  Kommt  auch  der  allgemeine 
Ausdruck  legistae  (z.  B.  fol.  57  a)  für  die  Romanisten  vor, 
so  nennt  er  sie  anderwärts  domini  leg  um  (fol.  198  b).     Ent- 


*  Einmal  fol.  18  a  steht  ^ecnndnm  dominum  lau,*-  Das  ist  sicher  ein  Schreib- 
fehler für  /ciyi.,  wie  ein  solcher  auch  in  dem  Citat  foL   190  b  vorkommt. 

^  Da.^  dieser  nicht  gemeint  ist,  folgt  daraus,  dass  verschiedene  Decretalen 
worauf  sich  b.  nach  der  Summa  stützt,  in  der  Comp.  II.  stehen,  z.  B. 
die  fol.  34b  citirte  cum  terra  de  clectione. 

^  £8  heisst:  ,et  in  hac  sententia  est  tfi.  la.  alio  modo  intellexit  et  dixit* 
n.  s.  w.     Es  kann  doch  hier  nicht  tamen  heissen  sollen. 
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gegen  dem  sonstigen  Gebrauche,  die  Romanisten  doctores,  die 
Canonisten  magistri  zu  bezeichnen,  nennt  er  gerade  die  letz- 
teren doctores.  *  So  fol.  100a,  fol.  29b  nostri  doctores, 
womit  er  die  Canonisten  meint,  ebenso  fol.  242  a,  247  a  mo- 
derni  doctores,  während  übrigens  einzeln  der  Ausdruck 
doctor  jeden  Juristen  bezeichnet  z.  B.  fol.  46a,  47a  fere 
omnes  doctores,  90b  ,et  haec  fuit  sententia  la.  et  omnium 
doctorum',  womit  wieder  die  Canonisten  allein  gemeint  zu  sein 
scheinen.  Auch  von  juris  canonici  professores  spricht  er 
fol.  100b,  110a.  Wie  hoch  er  die  Canonisten  stellt,  zeigt  fol. 
188  a,  wo  er  über  die  Erfordernisse  für  ein  Beneficium  spricht 
und  sagt: 

,Inspicienda  est  persona  et  considerari  debet  ipsius  lite- 
ratura.  Indignum  enim  esset,  si  tantum  daretur  alicui  rustico 
quam  nobili,  vel  alicui  logico  quam  decretistae,  et  in 
talibus  potius  morum  nobilitas  quam  generis  est  attendenda, 
ut  j.  e.  venerabili  juxta  illud  philosophi:  nobilitas  sola  est 
animum  quae  moribus  ornat.'  Deshalb  verwirft  er  adelige  Ca- 
pitel  als  corruptela  fol.  188  b. 

Xin.  Von  der  umfassenden  Literaturkenntniss  gaben  die 
Citate  bereits  ein  glänzendes  Zeugniss.  Johannes  ist  mit  allen 
Controversen  des  Civil-  und  canonischen  Rechts  aufs  Innigste 
vertraut,  seine  Arbeit  bildet  eine  beständige  Kritik  fremder 
Ansichten.  Diese  ist,  wie  schon  einzelne  Stellen  gezeigt  haben 
und  viele  andere  beweisen,  2  oft  rücksichtslos,  aber  durchaus 
selbstständig.  Deshalb  gibt  er  auf  Autoritäten  wenig,  tritt  oft 
den  Ansichten  der  tüchtigsten  entgegen,  stellt  eine  eigne  auf, 
begründet  aber  regelmässig  sowohl  die  eigne,  als  auch  weshalb 
er  die  fremde  annimmt.  ^  Hat  er  auch  bisweilen  eigenthümliche 
Anschauungen,  so  ist  er  doch  im  Ganzen  ein  scharfer  Kopf. 
Diese   Dinge,   die   Lebhaftigkeit   und  Lebendigkeit*   der  Dar- 

1  Schon  Tancred  nennt  ganz   allgemein  in  der  Einleitung  zum  Apparate 
!  der  Comp.  III.  die  Glossatoren  der  Comp,  antiquao  doctores. 

j  ^  Z.  B.  fol.  32  b  ,in  hac  quaestione  inutiles  solutiones  posuit  Jo.* 

j  ^  Wiederholt  z.  B.   foL   *26b    heiflst    es    nach   Angabe    der   Meinung    eines 

Schriftstellers  ,ei  fere  omnes  doctores  assenserunt,  ego  tarnen   contra,* 
worauf  die  Begründung  folgt. 
*  Dahin   die    häufigen  Uebergfinge   Audivistis,    audirimus  u.   dgl.,   die 
sonderbare  Wendung:  «tractaturus  magister  de  probat,  praemittit  titnlum 
de  confess.*  fol.   129  b,  ähnlich  fol.  158  a  u.  a. 
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Stellung,  die  Exactheit  der  Forschung;  <  die  beständige  Rücksicht- 
nahme auf  praktische  Zustände,  Gewohnheiten  u.  s.  w.,  ^  die 
Präcision  der  Darstellung,  die  scharfen  Definitionen,  der  histo- 
rische Sinn,  3  sein  persönlicher  entschiedener  Standpunkt,  ^  alle 
diese  Momente  geben  der  Lesung  einen  wirklichen  Reiz.  Ich 
nehme  keinen  Anstand,  diese  Summe  sehr  hoch  zu  stellen, 
weit  höher  als  di§  von  Ooffredus  de  Trano,  der  ihn,  ohne 
ihn  zu  citiren,  viel  benutzt  und  wohl  beständig  vor  Augen  ge- 
habt hat.  Wie  selten  ist  in  jener  Zeit  —  und  ich  darf  hinzu- 
setzen in  unserer  —  ein  Schriftsteller,  der  stets  citiii;,  woher 
er  einen  Gedanken  hat,  der  nicht  blos  compilirt,  sondern  ganz 
quellenmäfisig  arbeitet,  der  eine  rein  sachliche,  rücksichtslose 
Kritik  übt!  Alles  dies  ist  schwer,  macht  dem  grossen  Haufen 
die  Leetüre  nicht   leicht,   deshalb   nicht   angenehm.     Johannes 


1  So  gibt  er  mehrfach  an  (z.  B.  fol  83a,  91b,  108a,  182b,  195b,  196a, 
197  a  und  197  b),  welche  Abweichnngen  in  einigen  Pandectenhandschriften 
Ton  den  gewöhnlichen  vorkommen. 

2  So  referirt  er  fol.  26  a,  man  halte  sich  nicht  mehr  an  die  Vorschriften 
des  alten  Bechta  über  die  scientifische  Würdigkeit,  fügt  dann  freilich 
für  einen  so  gelehrten  Mann  sonderbar  hinzu,  es  sei  auch  nicht  nötliig, 
,mnlta  enim  scientia  inflat^  —  Fol.  2i9a  wird  ohne  jeden  Znsatz 
die  alte  Bestimmung  über  die  regelmässig  nur  zu  Ostern  und  Pfingsten 
vorzunehmende  feierliche  Taufe  referirt.  —  Fol.  146  b  sagt  er,  die  Siegel 
der  fpotestates  lombardiae^  hätten  keine  fides  publica,  weshalb  sie  mit 
dem  sigillum  communitatis  siegelten,  um  ihnen  solche  zu  geben.  —  Fol. 
6Ja  hebt  er  hervor,  dass  nach  canon.  Rechte  auch  ex  nudo  pacto  actio 
oritur;  68 b  dass  hodie  der  Advocat  soviel  bekomme,  als  er  mit  der  Partei 
abgemacht  habe;  fol.  14a  gibt  er  die  Praxis  der  Curie  an,  ein  Bescript 
für  ungültig  zu  halten,  das  an  Curatgeistliche  (parochiales  clericos) 
oder  andre  erlassen  worden,  welche  nicht  in  Capitelsdig^tfiten  oder  dem 
Lehramte  stehen. 

'  Fol  195  b  ff.  erhalten  wir  eine  formliche  Geschichte  des  VerSnsserungs- 
verbots  des  Kirchenguts. 

*  Dahin  gehört  auch  sein  schroff  curialistischer  Standpunkt,  von  welchem 
eine  Probe  schon  oben  vorliegt  Eine  andere  fol.  92  b,  wo  er  trotz  der 
Const.  K.  Friedrichs  II.  behauptet,  die  scolares  clerici  hätten  ihren 
Gerichtsstand  vor  dem  Bischöfe,  weil  der  Kaiser  päpstliche  Privilegien  nicht 
indem  könne;  fol.  140 a  de  test.  et  attest  gibt  er  an,  gegen  einou 
Clcriker  der  röm.  Kirche  seien  mehr  Zeugen  nöthig,  um  ihn  eines  Ver- 
brechens zu  überführen  und  sagt  dann:  ,Illud  tamen  hodie  quidam  non 
admittunt,  inter  quos  ego  nolo  connumerari;  nam  Privilegium  collateralium 
summi  pontifids  non  debet  per  nos  minui,  sed,  quantum  in  nobis  fnit, 
augmentari^ 
Sitzb.  d.  phiL-hist.  Cl.  LXVIU.  Bd.  I.  Hft.  6 
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scheint  dies  erfahren  zu  haben.  Denn  während  andre  höchst 
unbedeutende  Schriften  stets  citirt  werden,  ist  man  nicht  ein- 
mal über  seine  Person  im  Reinen,  kennt  die  spätere  Literatur 
sein  Werk  absolut  nicht,  weil  seine  Zeit  es  todt  geschwie- 
gen hat. 

XIV.  Die  Zeit  der  Auffassung  dürfte  ziemlich  genau 
in  die  Jahre    1235   und    1236   fallen   aus   folgenden   Gründen. 

1)  Im  Anfange   des  Werkes  steht   ein  Formular,  das  ins  Jahr 

1235  gehört;  es  behandelt,  wie  gezeigt,  einen  fingirten  Wahl- 
fall. Wollte  er  nim  nicht  gerade  aus  dem  laufenden  Jahre, 
woraus  ihm  vielleicht  keiner  zu  Gebote  stand,  einen  Wahlfall 
citiren,  weshalb  verlegte  er  ihn  dann  nicht  in  eins,  worin  sich 
wirklich  eine  Wahl  ereignet  hatte,  z.  B.  1229  für  Padua?  ^  — 

2)  Am  Ende  des  Werkes  gibt  er  ein  Formular  mit  dem  Jahre 

1236  Anfangs  Januar.  Somit  fiele  die  Ausarbeitung  von  fol. 
28b  bis  274a  in  den  März  1235  bis  Jan.  1236,  dem  nichts 
entgegensteht,  wenn  wir  wie  natürlich  annehmen,  dass  er  seine 
Vorarbeiten  gemacht  hatte.  Gerade  diese  unmittelbar  auf  ein- 
anderfolgenden  Daten  scheinen  zu  dieser  Erklärung  zu  berech- 
tigen. —  3)  Die  bereits  angeführten  Daten  über  sein  Lehramt. 
—  4)  Die  jüngsten  Schriftsteller,  die  er  citirt,  sind  Nase, 
Vincentius,  Roffredus.  Deren  Wirksamkeit  fallt  in  das 
erste  Drittel  des  XIII.  Jahrb.,  Vincentius  hat  noch  nach 
mehrfacher  Angabe  die  Gregorianischen  Decretalen  glossirt  und 
zwar  sicher  sofort,  ebenso  Na  so,  wie  ich  vorher  dargethan 
habe.  Von  einer  stehenden  Glosse  der  Decretalen  Gregors  IX. 
ist  ihm  nichts  bekannt.  Niemals  führt  er  ein  Citat  einer  sol- 
chen an,  wie  es  sonst  bei  allen  Schriftstellern,  die  nach  der 
Glossa  ordinaria  schrieben,  der  Fall  ist.  Bei  einem  so  exacten 
Schriftsteller  ist  dieses  aber  entscheidend.  —  5)  Ich  glaube  in 
dem  oben  mitgetheilten  Passus  bei  Alanus  fol.  42b  über  die 
nicht  aufgenommene  Decretale  Gregors  IX.  den  Anhalt  zu 
finden,  dass  Gregor  IX.  noch  am  Leben  ward,  als  er  dies 
schrieb.  Denn  während  er  bei  allen  anderen  Citaten  von  Päpsten 
den  einfachen  Namen  schreibt,  sagt  er  hier  ,domini  Gregorii', 
auch  ohne  Zahl,  eine  Art,  den  regierenden  Papst  zu  bezeichnen, 

*  In  Bologna  (Ughelli,  T.  II.  col.  19  sqq.)  war  Henricus  a  Fratra  BUcliof 
vom  Jahre  1213  bis  81.  Mai  P240.  Alm»  auch  da  stand  1233  oder  1235 
kein  Act  zu  Gebote. 
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welche  häufig  ist.  Dass  er  in  der  Vorrede  sagt  ^auctor  fuit 
Greg.  IX/  thut  nichts  dazu^  weil  er  hier  eine  abgeschlossene 
Thatsaehe,  die  Abfassung  der  Decretalen,  vor  Augen  hat; 
ebenso  sagt  er  ,auctor  fuit  fr.  Raymundus'^  der  erst  1275  starb. 
Gregor  IX.  starb  1241.  —  6)  Das  Recht  der  Decretalen  Gre- 
gors ist  ihm  das  jus  novum  z.  B.  fol.  44b.  —  7)  Von  Inno- 
cenz  IV.  citirt  er  nicht  eine  einzige  Decretale,  obwohl  dazu^ 
wenn  er  überhaupt  solche  kannte^  reiche  Veranlassung  war  und 
ein  Schriftsteller  von  dieser  Gesetzkenntniss  sie  gewiss  beachtet 
haben  würde.  ^ 

Petrus  de  Sampsone.  ^ 

XV.  Von  ihm  wissen  wir  —  Sarti  stellt  die  Notizen  zu- 
sammen, —  dass  er"  aus  Nimes  oder  der  Gegend  von  Nimes 
stammte,  zu  Bologna  gleichzeitig  mit  Bernhard  von  Parma 
lehrte,  Schüler  des  Jacobus  de  Albenga  und  Lehrer  des  Abbas 
antiquus  war,  ein  Canonicat  zu  Narbonne  bekleidete.  Aus  den 
bei  Abbas  unten  mitzutheilenden  Stellen  ergibt  sich  positiv, 
dass  Petras  Zeitgenosse  von  Odofredus  (f  1265,  v.  Savigny 


*  Man  gestatte  mir  zum  Schlosse  einige  eigenthümliche  Notizen  zu  geben. 
Fol  264b.  ,8ed  quid,  si  laicus  aliquam  in  necessitate  ad  poenitentiam 
receperit,  numquid  postea  cum  ea  matrimoninm  contrahere  poterit?  la. 
dixit,  quod  non,  si  tarnen  contrahat  dixit  matrimonium  yalere,  nam  illud 
tantom  intellexit  dictum  sacerdoti,  cum  ex  officio  ille  solus  ad  hoc  tenea- 
tnr.  Ego  dico  contrarium  et  eadem  ratione  laicus  in  necessitate  baptizans 
posset  contrahere  cum  iUa,  quam  baptizavit.*  Diese  AufFassung,  dass  auch 
ein  Laie  in  articulo  mortis  reconcilüren  könne,  ist  aus  der  Glosse  zur 
Coli.  Gilberti  mitgetheilt  in  meiner  Abb.  Die  Coli.  Gilberti  u.  s.  w. 
Wien  1870,  8.  22  (Sitzungsber.  LXV.  S.  616). 

Fol.  204  hat  er  auch  die  Dreitheilung:  dolus  et  culpa  lata,  culpa 
leris,  levissima. 

FoL  183a  (de  clericis  coniugatis)  pflichtet  er  der  Ansicht  des 
Yincentius  bei:  der  Cölibat  ruhe  entweder  auf  einem  ausdrücklichen  Ge- 
lübde oder,  wenn  ein  solches  nicht  abgelegt  sei,  bei  des  Rechts  Kundigen 
auf  einem  stiUschweigenden,  sonst  auf  dem  Gesetze. 
'  Sarti  I.  p.  36ß  sq.  Diplovataccius  fol.  186  (er  heisst  bei  ihm  de 
Saxonia;  es  durfte  auf  Rechnung  eines  Abschreibers  kommen).  Job. 
Andr.  ad  c.  firatemit.  de  sepnlt.,  ad  c.  pastoralis  de  bis  q.  f.  a  prael. 
Phillips  rV.  8.  328.  Meine  Abhandl.  über  die  Deeret.  zw.  Greg.  IX. 
XL  Bonif.  VIII.  8.  770. 
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V.  S.  302)  und  Accursius  war.  Sein  Aufenthalt  zu  Bologna 
dürfte  somit  in  die  Zeit  von  1230— 12G0  fallen. 

Von  Werken  desselben  werden  erwähnt  Commentaria 
oder  Lectura  in  decretales  Gregorii  IX.,  Distinctiones 
zu  den  Decretalen,  Glossen  zu  den  Decrotalen  Innocenz  IV. 
(diese  jedoch  nicht  von  Sarti)  und  Statuten  von  Nimes.  Sarti 
bezweifelt  die  Verschiedenheit  des  Commentars  von  den  Distinc- 
tionen  und  hält  gleichzeitig  die  I^ctura  für  einen  blossen  Aus> 
zug  aus  den  Distinctionen.  Beides  ist  nicht  richtig.  Unser 
Autor  hat  vielmehr  in  der  That  zu  den  Gregorianischen  Decre- 
talen zwei  verschiedene  Werke  hinterlassen,  nicht  minder  die 
Constitutionen  von  Innocenz  glossirt,  wie  sich  aus  Handschriften 
darthun  lässt. 

Ich  habe  früher  mit  Phillips  unentschieden  gelassen,  ob 
er  identisch  sei  mit  Sampson  de  Calvomonte,  muss  aber 
jetzt  entschieden  diese  Identität  bestreiten. 


Schriften. 

A.  Summa  decretalium. 

XV.  Handschrift:  ^  Wiener  kais.  Hofbibliothek 
Cod.  membr.  fol.  Nr.  2083  (N.  3693)  88  Blätter,  saec.  XIV. 
ineuntis.  Bl.   la  bis  43b.     Anfang: 

,Incipit  summa  magistri  Petri  Sampsonis. 

Gregorius  etinfra.  rex  pacificus.  pudicos  verbis  seil, 
et  moribus.  cotidie  i.  e.  assidue.  conatus  i.  e.  vires,  explica. 
i.  e.  determinaret.  lex  seil,  canonica.  in  priori bus  seil,  con- 
stitutionibus.  declarantur  pone  extra  j.  de  constit.  quoniam, 
quae  declarat  illam  de  maj.  et  obed.  statuimus.  Nota  quod 
omnis  contrarietas  solvitur  aut  per  aliquod  simpliciter,  ut  III. 
q.  II.  sine  except.  et  j.  de  bis  quae  fiunt  a  prael.  sine  cons. 
cap.,  aut  per  aliter,  ut  j.  de  elect.  quod  sicut,  et  c.  publicato 
aut  per  secundum,  ut  j.  de  elect.  Cumana  et  c.  cum  in  iure. 

1  Bluhme,  Bibl.  pagf.  77  gibt  bei  der  bibl.  S.  Martiui  zu  Lucca  an:  ,Petrns 
de  Sassonia  Lectura  super  decretales  et  Breviarium  juris  canonici  in  Cod. 
207S  Es  ist  dies  wohl  dasselbe  Werk,  aus  jener  Angabe  lüsst  sich  jedoch 
nichts  entnehmen. 
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Sex  modis  cognoscitur,  quando  constitutio  continet  ius  com- 
mune, quando  in  decreto  seu  constitutione  ponitur  hoc  verbura: 
hoc  edictOy  vel  edicto  perpetvo  vel  consimile  j.  de  elect.  Mas- 
sana; quando  scribitur  honnrahili  coetui  j.  e.  Greg*,  epc,  infra 
de  constit.  ex  literis;  quando  ponitur  hoc  VQvhum ipraecipimus, 
j.  de  iudaeis  quorundaro;  quando  ponitur:  in  generali  consti- 
Mhne  j.  de  rescr.  nonnulli;  quando  ponitur  idem  in  simüihus, 
j.  de  rescr.  inter  ceteras;  quando  ponitur  hoc  verbum  omni- 
husy  j.  de  iur.  cal.  inhaerentes/ 

Es  überwiegt  bei  Petrus  die  Worterklärung;  jedoch  kom- 
men auch  häufige  längere  Auseinandersetzungen  vor. 

XVI.  Von  Commentatoren  der  Decretalen  erwähnt  er 
Bernardus^  Innoc.  IV.  (z.  B.  zum  c.  Bonae  memoriae  23. 
de  elect.),  Guilelmus  Naso,  Laurentius  (zu  c.  23.  de  elect.), 
Boatinus,  Rodoicus,  Johannes  (Galensis),  Vincentius, 
Petrus  (Collivacinus),  als  seinen  magister  nennt  er  oft 
ausdrücklich  Jacobus  de  Albeng a.  ^  Ausserdem  citir t  er  G o f- 
f'redus,  Johannes  de  Deo  und  von  Glossatoren  des  Decrets 
insbesondere  Johannes  Faventinus  und  Huguccio.  Diese 
Citate  beweisen  seine  umfassende  Kenntniss  und  Berücksich- 
tigung der  früheren  Literatur. 

Von  seiner  umfassenden  Kenntniss  des  römischen  Rechts 
zeugt  der  grosse  Gebrauch,  welchen  er  davon  macht.  Auch 
citirt  er  mehrfach  Legisten,  z.  B.  Jo.  (Johannes  Bassianus),^ 
Odofredus.^ 

Zum  Schlüsse  möge  noch  eine  Stelle  Platz  finden,  welche 
seine  Kenntniss  des  lombardischen  Rechts  beweist.  Zu  C.  1(). 
de  test.  in.  26.  ,Et  est  aliquod  jus  lombard.,  quod  marito 
providet  et  vidt,  quod  maritus  succedat  in  totum  uxori,  si  non 
sbt  filii   legitimi  ex  eodeni   matrimonio  nati,   ut  in  lomb.  de 


'  C.  per  tuas  de  voto  III.  'A^  (ist  nicht  in  die  Comp.  IV.  aufgenommen): 
^a.  magister,  p.  et  Vinc.  dant  consilium  regulari,  quod  sie  respondeat, 
cum  fiat  de  ipso  electio:  quantum  in  me  est  consentio^  Vgl.  c.  3.  II. 
14;  c.  23.  de  jurej.  ,hic  omisit  magister  unum  casum,  qui  in  ant.  re- 
peritnr,  sdl.  si  filins  accusaverit  parentes  et  per  accusationem  suam  eos 
damna  gravia  fecerit  sustinere  ro.  §.    Item  isti.* 

^  Zn  c.  5.  X.  II.  12.  de  causa  poss.  et  proprietatis, 

3  Zn  c.  29.  de  spona.  IV.  1. 
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8UCC.  qiiae  ab  int.  def.  1.  quicunqueJ  Et  est  lex  impe- 
riaÜB;  fecit  enim  eam  henrigus  Imperator,  et  ideo  dicebat 
hubertuB,  corrigi  per  eam  hanc  partem  C.  unde  vir  et  uxor 
1.  i.  et  sie.  no/ 

Unter  Hubertus  ist  wohl  Ubertus  de  Bobio  gemeint, 
der  Glossen  zum  Codex  geschrieben  hat,  welche  Petrus  vor- 
lagen. ^ 

Ich  will  zu  erwähnen  nicht  unterlassen,  dass  am  Ende 
vieler  Glossen  die  Sigle  p.  vorkommt.  Ueber  die  Autorschaft 
des  Petrus  kann  kein  Zweifel  obwalten. 

B.  Distinctiones. 

XVII.  Handschriften:  *Vatik.  655  (Sarti  I.  p.  367). 

Angers,  Stadtbibl.  num.  368.  membr.  fol.  saec.  XIII. 
f.  1-42. 

Wien,  Hofbibl.  2076  mbr.  s.  XIV.  fol.  99a— 126a. 
^    Leipzig,  Stadtbibl.   num.    249   mbr.   fol.    s.   XTV.  erstes 
Stück,  mit  dem  falschen  Titel:  ,In  nomine  domini  amen.  Inci- 
piunt  constitutiones  magistri  Petri  de  Sampsone.  Sed  num- 
quid  in  hac  compilatione'  u.  s.  w. 

Cassel,  Landesbl.  ms.  jur.  in  fol.  12,  mbr.  s.  XIV.  zwei- 
tes Stück. 

Der  volle  Anfang  lautet  nach  der  Ang.  Handschr. : 

,Incipiunt  distinctiones  M.  Peif.  d\  sa'pso.  Rex  pacili- 
cus.  quaedam  propter  contrarietatem,  quaedam  propter  simili- 
tudinem.  Numquid  in  hac  compilatione  sunt  multa  contraria 
ut  j.  de  sepultura  c.  I.  et  H.  et  c.  octavum  et  c.  certificari 
de  sepultura?  Nam  una  mandat  reddere  medietatem,  alia 
tertiam,  alia  quai*tam  indicit.  Numquid  quaedam  similia,  ut  j. 
de  libelli  oblat.  dgnificantihus  et  j.  de  appell.  signißcanLf 
Solutio.  Jura  alia  sunt  generalia  ut  constitutiones,  quae  omnes, 
astringunt:  j.  c.  prox.  ßrmiter  cum  suis  similibus;  alia  parti- 
cularia,  quorum  quaedam  sunt  facta  ex  tempore,  ut  j.  de 
cons.    et  affin,   quod  dilecto   et   c.  non  debet/  Die  letzte  Di- 


*  Lib.  Pap.  Henr.  II.  c.  1.  rMonnin.  Germ.  Leg.  IV.  p.  681),  in  der  sy stein. 

Lombarda  II.  13.  1.  31.  (ibid.  p.  615  der  Lomb.  Cassin.),  Lomb.  vulg. 

II.  14.  de  successionibus  1.  31.  (ib.  p.  629). 
2  Vgl.  V.  Savigny  Gesch.  des  röm.  Bechts  V.  S.  14ö. 
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stinction  behandelt  den  Titel  de  testamentis.  Am  Schlüsse 
steht  in  der  von  Angers:  ^Expliciunt  distinctiones  niagistri  p. 
de  sampsoii.  Anno  domini  MCCLXXX  facta  fuit  cella  vina- 
ria  juxta  puten.  mgri  oliver.' 

Diese  Distinctionen  sind  nicht  identisch  mit  der  vorher 
beschriebenen  summa.  Es  ergibt  dies  schon  der  Eingang^  nicht 
minder  die  Methode,  welche  nicht  bei  der  Glossirung  der  ein- 
zelnen Capitel,  sondern  bei  der  Darstellung  des  Gegenstandes 
verweilt.  Ob  das  Werk  unvollendet  ist  oder  die  Handschriften 
sich  als  Abschriften  von  unvollständigen  darstellen,  ist  schwer 
zu  sagen.  Im  Hinblicke  jedoch  auf  das  Explicit  der  Hand- 
schriften, den  Titel,  wie  er  in  den  bei  Sarti  angeführten 
Handschriften  ^  und  den  mir  vorliegenden  gleichmässig  angege- 
ben ist  mit  Distinctifmes,  braucht  man  nicht  an  ein  sich  auf 
alle  Bücher  und  Titel  der  Decretalen  beziehendes  Werk  zu 
denken. 

Die  vatikanische  Handschrift  hat  nach  Sarti  am  Schlüsse 
die  Jahreszahl  1267.  Mindestens  ist  es  also  in  diesem  Jahre 
fertig  gewesen.  Es  dürfte  indessen  doch  wohl  jene  Handschrift 
nur  eine  Abschrift  sein.  Aus  dem  Inhalte  lässt  sich  ebenso 
wenig  als  bei  der  ersteren  Schrift  die  Zeit  genauer  bestimmen. 
Gegenüber  den  gleichzeitigen  Werken  lässt  sich  kein  besonde- 
rer Fortschritt  bemerken;  indessen  thut  die  Kürze  und  eine 
gewisse  Frische  ganz  wohl. 

C.   Lectura  in  Decretales  Innocentii  IV. 

XVni.  Die  Handschriften,  die  Anzahl  der  commen- 
tirten  Decretalen,  sowie  die  Reihenfolge,  wonach  sie  in  den 
einzelnen  Handschriften  common tirt  werden,  sind  besprochen 
am  Schlüsse  dieser  Abhandlung. 

Die  Glosse  fangt  also  an:  ,Cum  in  multis  generalem. 
Bene  dicitur,  quia  praeter  illos  IUI  conveniri  possunt  omnes 
expressi.  IHI  hoc  intellige  quando  pro  diversis  causis  pro  eadem 
causa  indivisibili,   puta   si   conveniat   plures   heredes  vel  socii. 


'  In  dem  Kataloge  der  Biicherverleiher  zn  Bologna  (Sarti  Append.  Moniim. 
p.  215,  T.  Savigny  Gesch.  III.  S.  6ö0)  heisst  es  jdisputationes/  Das 
ist  aber  höchst  wahrscheinlich  ein  Schreibfehler;  man  kann  übrigens  die 
distinctiones  auch  so  bezeichnen. 


Bi  esBent  mille  oiiinos  pnagunt  cunveniri  ff.  de  qiiibus  cniisiR 
I.  I.  et  LI.  §.  1.  hie  notat  papa  [nämlich  Innoc  IV]  e.  t.  c. 
pastoralis  [c,  14  x  dn  rcscr  I  t]  citatorn»  facto  aiictori- 
tate  clausiilae  getx^ialis  in  nia^a  )^lo<<sa  Btc  erf^o  in  \erbo  illn 
arbitrio  prineipii  siciit  alias  praetor  attatcm  XVIII.  r.  est 
apta  ad  poBtulandiim  ff  dt  postii  I  I  §  mitiuni  et  in  auten- 
ticis  de  referendai  iis  in  pnnc  iibi  statuB  est  Dumi  ro  rcfe- 
rendarionim  seil.  VIII.  ad  aibitriuin  principis.' 

Um  die  Metbode  erkennen  zu  lassen,  theilc  idi  nocb  einiffe 
Stellen  mit:  e.  pro  bumani.  ,a<I  iina  i.  e.  ad  intima.  gregcm 
seil,  fidelium.  tpsins  seil,  gregis.  firmaiet  acil.  Petrus,  nos 
seil.  loDocentius  IV.  apostoli  seil,  beati  Petri,  suae  seil, 
Petri.  ascenderet  seil,  Petrus,  Nob  seil.  Inn.  IV.  apostoli 
seil,  beati  Petri.  noxia  i.  o,  nociva.  profutura  i.  e,  utilia. 
eoa  seil,  ad  quorum  mortem  pei'petrandain  inittiintiir.  nieta  i, 
p,  terminus.' 

c,  Veniens.  et  ipsos.  repetc  declaramus.  ex  illo  i.  e. 
permissiim  ex  illis,  quaa  seil,  occicsias.  huiusmodi  seil,  de 
septimis,  qui  seil,  clerici.  a  quibus  seil,  clericis  ullius  ordinis 
generaÜB,  extra  de  decimis  mtper.  possesB.  quas  seil,  cxeo- 
Innt  propriis  manibus  et  sumptibua  propriia.' 

Er  citirt  werter  Schriftsteller  noch  Glossen,  welche  über 
diese  Pccretalen  handeln.  Man  kann  daraus  wohl  schlieBsen, 
rtass  Petrus  bald  nach  ihrem  Erscheinen  die  lonocentianischen 
Decretalen  commentirt  hat. 

Unmittelbar  nach  dein  Commcntar  folgt  in  der  Wiener 
Handschrift  fol.  45a.  die  Bulle  Ad  cxplicandos  nodos 
also:  ,Incipit  prologus  novellarum  dccrctalium  domini 
Innocentii. 

Innocentius  epc,  servus  scrvomm  dci  dilecto  tilio  archi- 
diacono  bononiensi  salutem  et  apostoticam  benedictionem.  Ad 
cxplieandoH  nodos'  [die  von  mir  a.  a,  0,  S.  70?  abgedruckte 
ille  mit  folgenden  Varianten:  noctit  infirmitas;  novarum 
nst.  et  decret.;  eis  constit.  et  decretalibus;  eisdem  iuris  vin- 
lis  contineri,  Ne  igitur  .  .  .  speciem  sibi  .  .  .  dedueat 
rorem  .  .  .  const.   et   decret.  epistolarum  principia,  quas  t.  n. 

discretioni  tuae  .  ,  ,  mandantos,  q.  eas..  districto  pro- 

bcas,  n..  q.  alias  sub  nostro  n  .  .  .  .  admittat haec  sunt 

hü  sunt  tituli,  quibus  competere  dinoscuntur].  Hierauf  stehen 
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ziierst  (roth)  die  Titelrubrikon ,  jedesmal  eine  Zeile  füllend, 
dann,  je  eine  Zeile  jede  einnehmend,  die  Anfänge  der  einzelnen 
Decretalen  (scliwarz)  mit  rother  Initiale.  Es  sind  1  bis  29, 
.*{!  bis  42,  genau  mit  denselben  Rubriken  und  Anfangen,  die 
ich  a.  a.  O.  Seite  705  ff.  angegeben  habe.  Somit  fehlt  c.  non 
solum.  Schluss:  ,Üatum  Asisii  V.  id.  Septembris  pontificatus 
nostri  anno  XL' 

Der  Apparat  zu  den  Innocentianischen  Decretalen  ist  ein 
ganz  selbstständiges  Werk,  weder  die  Distinctionen,  noch 
rlie  Lectura  in  decretales  behandeln  die  Innocentianischen 
Decretalen.  Er  ist  von  Johannes  Andrea  beständig  berück- 
sichtigt worden. 

D.  Constitutiones  synodales  Nemausenses. 

XIX.  Diese  Statuten  hat  Märten e  Thesaurus  IV.  col. 
1029  sqq.  aus  einer  Handschrift  zu  Avignon  (Stadtbibl.)  fonds 
ISequien  Num.  440.  fol.  17 — 47  (,Incipit  Über  sj'nodalis  com- 
positus  per  magistrum  PetrumdeSampsone  ad  instantiam 
domini  Rairaundi,  dei  gratia  Nemausensis  episcopi')  abdrucken 
lassen.  lieber  die  Zeit  der  Abfassung  kann  aus  dem  Werke 
selbst  nichts  Näheres  bestimmt  werden,  ebensowenig  aus  der 
Zeit  B.  Raymunds  IL  der  von  1242—1272  regierte,  wie  schon 
Sarti  bemerkt.  Einigen  Aufschluss  gibt  die  Avignoneser  Hand- 
schrift. *  Sarti  nimmt  an,  Petrus  habe  sich  zur  Zeit,  als  er 
diese  Statuten  machte,  als  Canonicus  von  Narbonne  in  Frank- 
reich aufgehalten,  sein  Lehramt  falle  deshalb  in  eine  frühere 
Zeit.  Mir  scheint,  diese  Folgerung  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  machen.  Denn  dass  Jemand  zu  Bologna  docirte  und 
ausserhalb  ein  Canonicat  hatte,  ist  öfter  vorgekommen.  Auch 
dürfte  der  blosse  Titel  Magister  vielleicht  dafür  sprechen, 
dass  Petrus  als  Professor  zur  Abfassung  der  Statuten  veran- 
lasst wurde.  Sarti  zeigt,  dass  die  Familie  des  Petrus  aus 
Ninies  oder  doch  jener  Provinz  stammt.  Es  ist  nun  offenbar 
sehr  erklärlich,    dass  der  Bischof  von  Nimes   einen  berühmten 


'  In  ihr  findet  sich  (vgl.  mein  Iter  gallicum  8.  309)  fol.  47  der  Vermerk, 
dass  P.  Urban  V.  am  7.  März  13()4  ,ad  servicium  et  asum  canoniooram' 
ne  der  Kirche  zu  Avignon  geschenkt  habe. 
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Professor    von    Bologna,    der   aus    seiner   Diöcese    oder    Stadt 
stammte,  zur  Abfassung  aufforderte. 


Abbas  antiqnus.  < 

XX.  Von  dem  Leben  dieses  Schriftstellers  wissen  wir 
nur,  dass  er  Schüler  von  Petrus  de  Sampsone  war.  Den  Namen 
Abbas  filhrt  er  von  seiner  Würde;  im  Gegensatze  zu  Nicolaus 
Panormitanus  heisst  er  abbas  antiquus.  Wo  er  Abt  war,  ist 
unbekannt.     Seine  Werke  sind: 

A.    Lectura  s.  apparatus  ad  decretales  Gregorii  IX.  ^ 

Handschriften : 

1)  *  Vatic.  DCLV  (Sarti). 

2)  Prag,  Böhm.  Museum,  2  Ex.  (Schulte  Can.  Hand- 
schrift. S.  51). 

3)  Prag,  Metropolitancapitel  (das.  S.  78). 

4)  Bamberg  P.  H.  8.  fol.  mbr.  s.  XIV.  ,Incipit  lectura 
abbatis^  ,Explicit  liber  I.  lect.  abbatis.  finis  primae  pai*tis  lec- 
turae  abbatis.  expl.  liber  tertius  .  .  J 

5)  Bamberg  P.  H.  9  mbr.  fol.  s.  XIV. 

6)  Leipzig  Universitätsbibl.  Num.  1024.  mbr.  fol.  s.  XIV. 
zweites  Stück.  ^ 

7)  Kassel  Landesbibliothek,  ms.  jur.  in  fol.  5.,  mbr. 
8.  XIV. 

Wie  Johannes  Andrea  richtig  angibt,  beginnt  das  Werk 
ohne  Vorrede  und  zwar:  ,Gregoriu8  interpret^tur  vigilans  et 
bene  vigilavit,  dum  huius  libri  sive  compilationis  utilitatein 
iieri  procura vit.  Fuit  enim  utilitas  communis,  ut  hie  statiin 
subditur  vero  ad  communem.   Episcopus  sed  quare  vocatur 


1  Sarti  I.  p.  367.  Diplovataccius  fol.  198.  Glossa  nulliiB  zu  c.  4.  X. 
de  praes.  II.  23.  (von  Abb.  Sic).  Jo.  Andr.  sup.  I.  Decr.  prol.  fol.  4. 
col.  3.  Fr.  Zabarella  snp.  I.  Decr.  prooem.  fol.  7.  col.  4.  Mein  Lehr- 
buch 8.  65.    Dazu  die  oben  cit.  Stelle  der  Novella  von  Jo.  Andr. 

2  Sarti  behauptet  ohne  jede  weitere  Angabe,  dieselbe  sei  (gedruckt ,  ver- 
wechselt sie  aber  offenbar  mit  dem  Werke  des  Abbas  modernus  (Nie. 
Panormitanus,  Abbas  Siculus). 

3  ^Petras  et  Abbaa  super  casibus  quinque  libr,  deoretalium'.  Danach  scheint 
es,  dass  Abbas  ein  Werk  des  Petrus  de  Sampsone  umgearbeitet  hat. 
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episcopns,  com  major  dignitas  inornatur  quam  sit  episcopatus, 
seil,  patriarchatus  vel  archiepiscopatus  vel  primatia,  quare 
poticis  appellari  voluit  episcopuB?  Besp.  quia  nomen  generalius 
et^  nam  nomine  episcopi  dici  posstint  quilibet  BuperioreB  ut  jam 
patet*.  etc. 

XXI.  Einige  Stellen  sollen  theils  zur  Kennzeichnung  der 
Methode  y  theils  als  Grundlage  für  die  Untersuchung  einzelner 
Punkte,  welche  diesen  Schriftsteller  und  andere  betreffen,  mit- 
getheilt  werden. 

Cap.  Raynutius  16.  X.  de  testam.  et  ultim.  volunt.  III. 
26.  ^d  glo.  retinebunt  solvebat  ma.  de  samp.  p.  vel  respon- 
debat  ad  iura,  quae  inducit  Ja.  hcd,,  quod  possit  intelligi  in 
extraneo  berede,  secus  in  filio  ut  hie,  sed  mag.  ob.  (magistro 
übest)  1.  (lex),  quae  in  alia  glosa  (seil,  in  ea,  quae  incipit  ex 
quo)  C.  de  tre.  (ad  Sc.  Trebell.)  1.  iubemus  (1.  6.  C.  VI.  49.), 
ubi  dicitur,  quod,  si  filius  rogatus  sit  hereditatem  restituere, 
debet  retinere  legitimam  non  per  imputationem  fructuum  et 
dodrante  restituere,  quod  esse  non  posset,  si  duas  detraheret. 
Sed  istam  intelligit  accur.j  quando  testator  hoc  vetat,  nam  si 
non  vetaret,  duas  detraheret  ut  hie  et  infra  Raynaldus.  Do- 
minus oz.  aliquo  tempore  fuit  in  opinione  Ja,  bal.y  postmodnm 
dum    regeret    in   promncia,  ^    contrarium    tenuit    per    hanc    et 


1  y.  Savigny,  Gesch.  V.  S.  4  bestreitet  entschieden,  dass  Azo  ausserhalb 
Bologna^s  und  insbesondere  in  Montpellier  gelehrt  habe.  Ein  altes  Zeug- 
niss  war  dafür  bisher  nicht  beigebracht,  denn  Diplovataccius  gehört 
dem  16.  Jahrh.  (1468—1541)  an.  Savigny  gibt  selbst  zu,  dass  Azo 
vor  1230  nicht  gestorben  ist  (Seite  8).  Dass  nun  unser  Abbas,  der  so 
positiv  und  an  einer  Stelle,  wo  die  Notiz  selbst  um  so  entscheidender  in 
die  Wagschaale  fällt,  als  sie  ganz  ungesucht  ist,  jene  Thatsache,  welche 
keine  30  Jahre  vor  Abfassung  der  Schrift  lag,  wissen  konnte,  leuchtet 
ein.  Hierzu  kommt,  dass  diese  Decretalen  (cap.  Raynutius  gehört  dem 
10.  Jahre  Innocenz  III.,  also  1208,  an,  Raynaldus  fallt  noch  später) 
ibn  zur  Meinungsfindenmg  reranlassen  konnten.  Dass  regere  technisch 
das  Lehramt  bedeutet,  ist  durch  die  Notizen  bei  Savigny  III.  211;  d. 
250  erwiesen.  Dass  provincia  auch  Montpellier  umfasst,  ist  un- 
zweifelhaft. Ich  halte  demnach  die  für  die  Literaturgeschichte  interes- 
sante Thatsache  vom  Lehramte  des  Azo  in  Montpellier  durch  dies  Zeug- 
niss  für  erwiesen.  Auch  ist  dadurch  bewiesen,  dass  Azo  das  canonische 
Recht  berücksichtigte,  dass  er  noch  lehrte,  als  Jacobus  Balduini,  sein 
Schüler,  bereits  als  Lehrer  aufgetreten  war. 
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infra    e.    Kaynaldns.     Et   hoc   verins   mihi   videtur,    tit   dicit 
glo.  ult/  .  .  . 

c.  sane  10.  de  regulär,  et  trans.  III.  31.  ,Dicebat  ma- 
g'ister  p,y  quod  loquitur  secundum  conHUctudineiii  lombardorum, 
qiii  ponunt  fiigere  pro  ire^ 

c.  praeterea  1.  de  conv.  conjug.  III.  ;>2.  ,Ca8Us.  Con- 
iiigis  licentia  non  sufficit  sine  voto  continentiae,  ut  coiiiuDX 
otiain  convertatur,  fortias  quia  iste  fuit  professus  et  nihilominus 
revocatur.  Unde  per  hanc  deeretalem  resp.  Ly  maxister  ]). 
doinino  Jo.  gaitani  cardinali:  ißte  de  voluntate  coniugis  reli- 
gionem  ingressus  et  professus  etiam  possit  exire,  et  dicit,  quod 
sie  auctoritate  propria,  nisi  qui  reniansit  velit  se  ad  continen- 
tiam  expresse  vel  tacite  obligare'  .  .  . 

c.  Iß  qui  30.  de  sponsal.  IV.  1.  ,.  .  .  Et  quid,  si  quis  for- 
nicario  affectu  vel  maritali  intret  seras  vel  claustrum  pudicitiae 
mulieris,  cum  non  seminat,  ne  semen  efFundit,  numquid  est 
matrimonium  consummatum?  Respondeo,  notat  mnc.,  quod  non 
infra  e.  c.  ult.  et  ideo  idem  XXXV.  q.  III.  extraordinaria, 
tarnen  ius  aliquod  non  inducit,  sod  dici  potest,  quod  ea  ratio 
est,  quia  sola  carnis  commixtio  facit  consummationem  matri- 
monii,  arg.  s.  de  biga.  dudum  circa  finem.  Et  sie  in 
foro  poenitentiae  audivi  a  magistro  meoy  quod  non  con- 
sulerat  in  causa  matrimoniali.  Quidam  clericus  fuerat  cum 
quodam  muliere  XX.  noctibus  et  corruperat  eam,  tamen,  licet 
claustrum  mulieris  ßubintrasset ,  nunquam  irrogaverat  hortum 
suum  nee  seminaverat;  accidit,  quod  puella  illa  contraxit  cum 
fratre  clerici,  dubitavit,  an  possit  remanere  cum  eo;  dixit  ma- 
gister  mens,  quod  sie,  sed  in  foro  ecclesiae  contentioso  per 
contrarium  iudicaret,  cum  semper,  ex  quo  corrumpit,  praesu- 
matur  consummare,  et  illud  alias  approbari  non  posset.  Item 
quid,  si  quis  scminet  in  vas  mulieris  et  non  intret,  numquid 
consummatur  matrimonium?  Resp.  sie,  sicut  notat  vinCy  quia 
per  hoc  potest  carnis  commixtio  intervenire  et  fieri;  sicut  ab 
eo  audivi  y  contingit  in  francia  semel,  quidam  contraxit  cum 
quadam  tarn  arcta  et  tam  modicam  fenestram  habente,  quod 
etiam  puer  IX.  annorum  subintrare  non  posset,  tandem  credidit 
eam  corrumpere  et  non  potuit,  polluit  eam  tamen  in  vase  debito 
et  contingit,  eam  impraegnari  et  adveniente  hora  partus  opor- 
tuit  eam  incidere,  quia  aliter  partum  emittere  non  valebat  Ecce 
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ergo^  sicTit  in  hoc  exemplo  apparet,  matrimonium  consummari 
potest  sine  effractione  claustri  pudoris,  quia  viro  seminante  in 
inuliere  appetente  fuit  facta  seminatio  siye  carnis  commixtio 
viri  semine  in  vase  debito  distillante.  Tamea  ecclesia^  quae  non 
iudicat  de  occultis  eam  iudicaret  virgiuem  per  aspectum  nisi 
de  corruptione  et  impraegnatione  constaret.^  ^ 

XXII.  Aus  diesen  Stellen  und  zahllosen  anderen,  welche 
mit  yAd  glosaniy  quae  incipit,  adde^  und  ähnlich  anfangen, 
aus  den  beständigen  Citaten  Qlossa,  glosator,  ,glosa  ordi- 
naria^  ergibt  sich,  dass  Abbas  antiquus  die  Glosse  vor  Augen 
hat  und  seine  Lehrmethode  darin  besteht,  bei  jedem  Capitei 
die  Glossa  ordinaria  der  Erklärung  zu  Grunde  zu  legen,  deren 
£]^;änzung,  Erweiterung,  Verbesserung  vorzugsweise  als  seine 
Aufgabe  betrachtend.  Aus  diesem  Charakter  der  Vorlesung, 
welchen  die  Schrift  wiederspiegelt,  erklärt  sich  erstens,  dass 
wir  zusammenhängende  Auseinandersetzungen  über  Materien, 
wie  solche  in  den  Summae  geboten  werden,  nicht  erhalten, 
zweitens  dass  die  vor  der  Glossa  ordinaria  liegende  Literatur 
nur  herbeigezogen  wird,  soweit  sich  aus  derselben  die  Glosse 
ergänzen  lässt,  vorzugsweise  aber  die  mit  ihr  gleichzeitige  oder 
spätere  Berücksichtigung  findet.  Die  Glossa  ordinaria  ist  ihm 
die  Bernard's  von  Parma,  es  ergibt  sich  dies  daraus,  dass 
sehr  oft  gesagt  wird  ,b.  in  glo.  dicit^  u.  s.  w.  ganz  so,  als  es 
anderwärts  heisst:  ,glosa  dicit'  ,in  glo.  ord.'  u.  s.  w.  Drittens 
bringt  die  Beschaffenheit  des  Werkes  mit  sich,  dass  die  Con- 
troversen  eine  grosse  Rolle  spielen.  Es  werden  wenige  Capitei 
erörtert,  wofern  die  Interpretation  über  eine  kurze  Inhaltsan- 
gabe oder  die  blosse  Erklärung  einzelner  Worte  hinausgeht, 
in  denen  nicht  die  Controversen  den  Hauptgegenstand  bilden. 
R^elmässig  werden  die  Vertreter  der  verschiedenen  Meinungen 
mit  Namen  angeführt,  seltener  blos  mit  quidam,  alii  die  variae 
opiniones  eingeleitet.  Es  gewinnt  das  Werk  dadurch  an  Frische  5 
zugleich  bietet  es  für  die  Literaturgeschichte  reiche  Belege. 

Von  Canonisten  werden  angeführt,  bald  öfter,  bald 
seltener : 

1.  Petrus  de  Sampsone,  sein  Lehrer.  Bisweilen  sagt 
er  ,mag.  mens   P.  de   Sam.',  bisweilen   blos   magister   raeus, 

'  Ich  habe  diese  Stelle  mitgetheiU  als  Probe  der  Casuistik.    Diese  ist  noch 
stärker  beim  Ehehindemiss  der  Affinität 


94  SehQlte. 

bisweilen  ^mag.  P.  de  Sam/  Letzteres  Citat  läuft  auf  dasselbe 
hinaus,  da,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  er  ausser  Petinis  keinen 
durch  den  Zusatz  magister  auszeichnet.  Citate  von  Petrus 
sind  unendlich  häufig,  die  Schreibart  der  Handschriften  ist  p. 
de  sam.  san.  samp.  petri  de  sampson.,  magister  petrus. 
Von  demselben  werden  ange{iihi*t:  a.  Glossa,  womit  natürlich 
der  Apparat  gemeint  ist,^  b.  Distinctiones.^ 

2.  Bernardus  (de  Botone).^  Meist  wird  nur  schlecht- 
hin glosea  citirt,  oft  aber  auch  b.  beigesetzt.  Die  Glosse 
heisst  bald  glossa,  bald  glossa   ordinaria,   bald  glossa  magna.* 

3.  Innocentius  IV.     Er  wird  sehr  häufig  citirt. 

4.  Vincentius.  So  viel  ich  bemerkt  habe,  hat  er  stets 
Glossen  zu  Decretalen  im  Auge,  welche  bereits  in  den  3  ersten 
Comp.  ant.  stehen,  so  dass  er  die  Citate  nicht  aus  einem  Appa- 
rate zu  den  Gregorianischen  entnommen  hat. 

5.  Tancred;  Citate  desselben  sind  selten,  dessen  Summa 
de  matrimonio  citirt  er  zu  c.  3.  de  cland.  desp.  IV.  3. 

6.  Laurentius,  von  dem  ein  Gleiches  gilt. 

7.  Guilelmus  Nasso.-^  Er  wird  sehr  häufig  citirt,  bald 
mit  dem  Vornamen,  bald  ohne  ihn. 

8.  Jacobus  de  Albenga  einigemale. 

9.  Goffredus  de  Trano,  bisweilen  mit  dem  Zusätze  in 
summa,  bisweilen  ohne  ihn;  die  Anführungen  desselben  sind 
sehr  zahlreich. 

10.  Johannes,  und  zwar,  wie  sich  aus  den  Citaten  selbst 
ergibt,  Johannes  Galensis. 


*  Zu  c.  conquestus  5.  x.  de  feriis  11.  9.  ^Magister  in  glo.  sua  Hon 
bene  distingait  ferias,  sed  tu  secundom  od,^  ita  distingne:  sunt  quaedam 
feriae  solemnes  seil,  inductae  in  fayorem  et  in  reverentiam  divini  cultus*  etc. 

3  Z.  B.  c.  edoceri  21.  x.  de  rescr.  I.  3.  ,nota  qnae  b.  indacit  pro  se  quod 
c.  sine  praelato  non  agit  vel  e  contra  resp.,  com  ponam  distinetionem 
magistri  petri  de  samp.  in  fine  operis.^ 

3  Z.  B.  c.  22.  X.  de  rescr.  ,et  de  hoc  notator  j.  de  except.  cum  inter  11. 
glo.  b.;^  c.  25.  ibid.  ,ut  no.  in  glo.  ordL  infra'  cet. 

*  C.  dilectus  29.  de  rescr.  ut  notayit  hie  innoc.  et  idem  hie  vinc.  et  h. 
notavit  idem  supra  eodem  pastoralis  ad  finem  glo.  magnae/  Oft  auch 
ohne  Bernhards  Namen.  Citate  als  glossa  prima,  secunda,  ultima 
sind  hftufig. 

^  C.  capitulum  ;^0.  de  rescr.  ,alium  intellectiim  posuit  hie  G.  Naso^  quem 
recitat  magister  ff.  in  glo.  et  ita  ad  illam  ut  debitus  respondet   naso.* 
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11.  Cardinalis/  d.  h.  Henricus  de  Segasia  oder 
flostiensiB. 

Diese  Citate  liefern  den  Beweis^  wie  man  nach  Annahme 
der  Glosse  bereits  früh  anfinge  die  ältere  Literatur  zu  vernach- 
lässigen^ insbesondere  für  das  Decret  nicht  mehr  auf  dessen 
Literatur  unmittelbar  zurückzugreifen.  Es  möge  noch  bemerkt 
werden,  dass  ab  und  zu  eine  Bemerkung  am  Ende  mit  einer 
Sigle  versehen  ist,  dass  einzelne  Glossen  den  Umfang  kleiner 
Tractate  annehmen  (z.  B.  zu  c.  quoniam  frequenter  ut  Ute 
non  cont.,  c.  Rayuutius  de  test.). 

Von  Civilisten  werden  angeführt  Johannes  Bas- 
sianusy  Jacobus  Balduini,  Bagarottus,  Azo,  Odofredus^ 
AccursiuSy  Gaufredus. 

XXm.  Was  die  Zeit  der  Abfassung  betrifft,  so  dürfte 
sie  ans  Ende  der  sechsziger  Jahre  zu  isetzen  sein,  da  kaum  vor 
der  Mitte  der  sechsziger  Jahre  die  Glosse  Bernhards  als  abge- 
schlossen anzusehen  ist.  Citate  von  Decretalen  Gregors  X. 
sind  mir  nicht  aufgestossen ;  hierdurch  wird  die  angenommene 
Zeitgrenze  gleichfalls  höchst  wahrscheinlich.  Dass  die  Schrift 
nicht  vor  1261  fallt,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  Henricus 
de  Segusia  erst  in  diesem  Jahre  ^  Cardinal  wurde.  Dass  unser 
Abbas  Lehrer  des  canonischen  Rechts  und  zwar  in  Bologna 
war,  dürfte  aus  den  mitgetheilten  Stellen  und  der  genauen  Be- 
kanntschaft mit  der  Lombarda,  zur  Genüge  hervorgehen.  Ob 
er  aber  Italiener,  oder  wo  er  Abt  war,  dafür  finde  ich  im 
Werke  selbst  keinen  Anhalt.  Aus  seiner  Bekanntschaft  mit 
französischen  Zuständen,  die  ab  und  zu  erwähnt  werden,  dem 
Umstände,  dass  er  sich  gerade  den  Franzosen  Petrus  de  Samp- 
8one  als  Lehrer  auswählte,  liesse  sich  vielleicht  auf  franzö- 
sische Abstammung  schliessen. 


*  C.  Rajrnaldns  18.  de  testam.  v.  ab  intestato.  »Haec  verba  generalia 
instificant  sententiam  card,  inno,,  et  infra  plenius  dicam  .  .  /  Nun  wird 
an  mehreren  SteUen  die  Ansicht  von  Hostiensis  dargelegt. 

3  Mein  Lehrbuch  S.  64. 

Dass  unser  Abbas  schon  vor  1240  in  Bologna  wenn  nicht  gelehrt,  so 
doch  studirt  hat,  ergibt  sich  aus  der  oben  abgedruckten  Stelle  zu  C.  30. 
de  spons.,  worin  er  eine  mündliche  Aeysseruug  von  Vincentius  (vgl. 
mein  Lehrbuch  Seite  59)  mittheilt. 

ALs  Beleg  für  seine  Tezteskritik  diene  c.  1.  de  sponsa  duorura  IV.  4. 
jduobns  hoc  capitulum  habent  quidam  pro  palea  XVI.  q.  nlt.  c.  ult.* 
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XXIV.  Fassen  wir  zum  Schlüsse  den  Charakter  des 
Werkes,  die  Art  der  Darstellung  und  darauf  gestützt  die  Be- 
deutung des  Abbas  ins  Auge,  so  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
eine  für  die  Zeit  grosse  Literaturkenntniss,  vollständige  Beherr- 
scliung  des  Quellenmateriales,  gründliche  Kenntniss  des  römi- 
schen Rechts  und  der  Literatur  seiner  Zeit  sich  in  demselben 
zeigt.  Als  Folge  davon  tritt  uns  eine  lebendige  Darstellung, 
eine  grosse  Selbstständigkeit  des  Urtheils  entgegen,  welche  selbst 
vor  schroffer  Kritik  nicht  zurückschreckt.*  Diese  Eigenschaften 
und  die  wirkliche  umfassende  Ergänzung,  welche  sein  Werk 
bietet,  machen  begreiflich,  dass  die  spätere  Literatur  ihn  be- 
deutend benutzt.  Ich  brauche  nur  auf  Johannes  Andreae 
hinzuweisen,  der  in  der  Novelle  in  sehr  ausgedehntem  Maasse 
ihn  benutzt  hat. 

B.    Lectura  in  Constitutiones  novas  Innocentii  IV.^ 

XXV.  Handschriften  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung. 
Eine  Handschrift  mit  solchem  Schlüsse   hat  auch  Oudin 

Script,  in.  col.  246  verleitet,  diesen  Anfang  der  lectura  Bern- 
hards beizulegen. 

Die  Bamberger  Handschrift  P.  IL  8.  hat  am  Ende  fälsch- 
lich: ,explicit  lectura  magistri  bernardi  de  monte  mirato  com- 
postellano  deo  gratias.' 

Dieser  Commentar  hat  den  Charakter  einer  selbststän- 
digen, die  Innocenzianischen  Constitutionen  durch  Wort-  und 
Sacherklärungen  erläuternden  Arbeit.  Er  ist  abgefasst  nach 
der  Zeit  Alexanders  IV.  (gest.  25.  Mai  1260),  wie  sich  aus 
folgender  Aeusserung  zu  c.  pia  de  except.  ergibt:  ,iudex  reuni 
excommunicato    actori    respondere   cogere   non   debet  invitum, 


^  Als  interessantes  Beispiel  diene  das  zu  c.  Qaoniam  freqnenter  ut  Ute 
non  cont.  Gesagte:  ,tertia  lectura  est  magistri  petri  de  sampson,  et 
magis  generalis.  Et  attende:  dicebat  magister  p.  de  samp.,  quia  hie  vi- 
detur  innocentlns  respondere  ad  modnm  paerorum;  si  enim  qaaerntur 
a  puero:  ,ubi  est  pater  tuns?*  ipse  respondct:  vel  in  coelo  vel  in  terra, 
vel  in  mari.'  Itu  dicit  hie  innoc.:  ^quamdiu  exspectabitur  electos  absons 
non  per  contumaciam?'  et  ipse  respondet:  ,sicut  est  in  canonibns  defi- 
nitum/  Quaere  igitor  totum  corpus  iuris  ranonici  et  inveniens  qnalitor 
sit  definitiim/ 

3  Ygl.  meine  Abh.  über  die  Decretalen  zw.  Greg,  IX.  und  Lib.  VI.  Seite 
767  ff. 
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iimno  eum  excludere  ab  agendo  et  nedum  propter  paiiis  peri- 
culuin,  immo  etiam  propter  siium,  cum  ipse  iudex  incidat  in 
minorem  communicando  Uli.  Idem  etiam  videtur  de  iure  civil! 
per  auet.  (lege:  authent.)  de  privil.  do.  haeret.  mulier. 
non  praestandis  (Coli.  VIIL  tit.  V.),  ubi  dicitur,  quod  illis 
est  deneganda  facultas  ag*endi^  quibus  communio  per  episcopos 
denegatur.  Nee  valet,  si  respondeat,  quod  speciale  est  in  cri- 
mine  haereais,  quod  semper  eadem  ratio  prohibitionis  remanere 
videtur.  Kt  hodie  videtur  alex.  IV.  hoc  statuisse  expresse.* 
Auch  fallt  die  Abfassung  nach  der  Vollendung  der  lectura  in 
decretales  Gregorii  IX.,  wie  die  Bemerkung  zum  ersten  Capitel 
cum  in  multis  ergibt:  ,et  istud  adde,  si  vis,  his,  quae  no- 
tavi  de  hoc  secundum  naso.  supra  eodem  nonnulli'  d.  h.  zu 
c.  28.  X.  de  rescriptis  I.  3. 

Gleich  der  lectura  in  decretales  Gregorii  IX.  ist  auch 
dieser  Comraentar  später,  besonders  von  Johannes  Andreae 
im  Appamte  zum  Liber  sextus  und  der  Novella  dazu  stark 
l)eDutzt  worden. 

C.    Distinctiones.^ 

Handschriften:  Prag  böhm.  Museum  I.  B.  3.,  I.  B.  4. 
Bamberg  P.  II.  8. 

XX VT.  Nach  dem  alten  Vorgange  zu  Bologna,  über  ein- 
zelne Capitel  ausserhalb  der  ordentlichen  Vorlesungen  in  be- 
sonderen Stunden  zu  lesen  und  Kepetitionen  zu  halten,^  hat 
Abbas,  auch  hierin  seinem  Lehrer  folgend  eine  Anzahl  von 
solchen  separat  commentirt.     Sie  fangen   also  an: 

,Circa  statuta  facta  a  capitulo  ita  distingue:  aut  res,  de 
quibus  fuit  quaestio,  possident  ut  plures  aut  ut  capitulum  .  .  J 
Darauf  eine  Rubrik  de  cit.  jud.  Si  citati  sunt  infames  .  .  . 
de  res  er.  edoceri  (c.  21.  x.  I.  3.),  de  consult.  cum  tanto 
IC.  11.  X.  I.  4.),  de  elect.  cum  in  cunctis,  auditis  (c.  7.,  29. 
X.  I.  6.),  de  temp.  ord.   literis   coram   nobis   (?),   de   off.   et 


'  Meine  citirte  Abhandlung  S.  770;  dort  ist  jedoch  der  Inhalt  zu  kurz  an- 
gegeben, weil  der  Zweck  mehr  nicht  forderte.     Sarti  ist  sehr  ungenau. 

^  Daher  die  s.  g.  Quaestiones  dominicales,  mercnriales,  veneria- 
les  yerschiedener. 

SUzb.  d.  phü.-hist.  Cl.  LXVUI.  Bd.  I.  Hft.  7 
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pot.  jud.  del.  cum  contingat  (c.  36.  x.  L  29.),  de  off.  jud. 
ord.  judicis  oflF.  c.  2.  x.  I.  32.),  de  transact.  super  eo  (c.  7. 
X.  I.  36.),  de  distinct.  jud.  judicis  (?),  de  alien.  jud.  mut. 
c.  etsi  clerici  (c.  2.  X.  I.  42.);  de  jud.  etsi  clerici  (c.  4.  X. 
II.  1.),  de  foro  comp,  post.,  significasti  (c.  14.  18.  11.  2.), 
accedit,  de  conf.  ex  parte  (c.  3.  11.  18.),  de  test*.  et  attest. 
fraternit.  (c.  17. 11.  20.),  de  appell.  ut  debitus  (c.  59.  II.  28.); 
de  coh.  der.  (c.  7.  III.  2.),  de  praeb.  de  monachis  (c.  12. 
in.  5.),  de  jure  emphyt.  potuit  (c.  4.  III.  18.),  de  pign. 
(c.  8.  III.  21.);  de  conv.  conj.  (c.  9.  III.  32.);  de  despons. 
(c.  7.  IV.  2.),  de  frig.  fraternit.  (c.  6.  IV.  15.);  de  praeb. 
dil.  fil.  (c.  27.  X.  III.  5.);  de  accusat.  (c.  17.  V.  1.),  de 
sym.  de  sym.  (c.  22.  V.  3.),  de  der.  excom.  si  celebrat.  (c. 
19.  V.  27.),  de  poen.  et  remiss.  quod  quidam  (c.  5.  V.  3>>.). 
Hierauf  die  von  mir  a.  a.  O.  S.  770  bezeichneten  Stücke  der 
Decretalen  Innocenz  IV.  u.  s.  w. 

Wie  die  Namen,  der  Charakter  und  die  Methode  der 
Schriften  ergeben,  hat  sich  unser  Abbas  an  seinen  Lehrer 
Petrus  de  Sampsone  ziemlich  angeschlossen.  Man  darf  seine 
Ausführungen  als  Ergänzungen  und  Ueberarbeitungen  der  Werke 
seines  Lehrers  bezeichnen.  Dim  ist  er  auch  darin  nachgefolgt, 
dass  er  die  Innocenzianischen  Decretalen  separat  commentirt, 
nicht  unter  denen  Gregors. 


Boatinus  Mantnanns.  ^ 

Boatinus  lehrte  zu  Padua,  wurde  dort  1275  auch  Canonicus 
und  starb  im  August  1300  daselbst,  nachdem  er  vom  1.  Aug. 
1283  das  Amt  eines  Archipresbyter  bekleidet  hatte.  Er  soll 
43  Jahre  docirt  haben. 


*  Literatur  in  meinem  Lehrbuche,  2.  Aufl.,  S.  70 »  Note  40.  Dass  die  zu 
schildernden  Werke  Boatinus  angehören,  habe  ich  bewiesen  in  der 
cit  Abh.  über  die  Decretalen  zw.  Greg.  IX.  u.  s.  w.,  8.  771  ff.,  so  dass 
auch  nichts  darauf  ankKme,  wenn  die  Handschriften  den  Namen  nicht 
hätten.  Neben  dem  von  mir  a.  a.  O.  beschriebenen  Codex  Prag,  habo 
ich  spfiter  den  2.  benutzt  Vor  mir  ist  ausser  dem  Namen  nichts  seit 
Joh.  Andreaes  Notizen  über  ihn  bekannt  gewesen;  Colle,  der  sein  Leben 
beschreibt,  kennt  seine  Werke  nicht. 
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Seine  Schriften  sind: 

A.  Lectura  super  deeretales  Gregorii  IX. 

Handschriften : 

Cod.  Musei  bohemici  Prag.  I.  B.  4.,  fol.,  mbr.  saec. 
XIV.  fol.  1—70. 

Wiener  Hofbibl.  num.  2219  fol.  mbr.  saec.  XIV.  fol. 
lila  bis  167b.  Am  Ende  steht  nach  der  Lectura  zu  den  Decre- 
talen  Gregors  X.  ^finito  libro  laus  et  gloria  cristo  amen.  Quis 
scripsit  scribat  et  longo  tempore  vivat  amen,  (von  andrer  Hand) 
Johanni  de  affelstan  juris  canonici  liceii.  altare  ecclesie 
Ratisponensis^ 

XXVn.    In  beiden  Handschriften  beginnt  das  Werk  also : 

,Incipit  lectura  magistri  boetini '  super  deeretales. 

Gregorius  etc.  Ista  constitutio  sive  prologus  dividitur 
in  lEH.  partes,  In  prima  Gregorius  salutem  praemittit,  in  se- 
cunda  rex  pacificus  causam  sive  rationem  reddit  ad  inven- 
tionem  compilationis  huius  sive  iuris,  in  tertia  sane  diversas 
sttbinngit  multiplicem  rationem  sive  causam  huius  praesentis 
compilationis  supei-fluis  omnibus  resecatis,  in  quarta  volentes 
subinfertur  quoddam  praeceptum  sive  mandatum.' 

,De  summa  trin.  et  fide  catholica.  Rubrica. 

Firmiter.  Istud  symbolum  dividitur  in  VI.  partes.  In 
prima  describuntur  et  inseruntur  proprietates,  quae  conveniunt 
soll  deo' .  .  . 

Ende:  ,Indignum.  Naturaliter  donatarius  tenetur  donatori 
ad  antidota;  sed  numquid ,  si  episcopus  contulit  mihi  benefi- 
ciiun,  potero  ei  facere  homagium  tamquam  feudatarius  domino? 
Gerte  non/ 

Dieser  nach  1274^  gemachte  Apparat  gehört  zu  den  we- 
nigen Werken,  in  welchen  die  neuen  Constitutionen  Innocenz  IV. 
eingeschaltet  und  somit  als  Theile  der  Gregorianischen  com- 
mentirt  werden.  ■'* 

'  Cod.  Vind.  boventini.  —  Bovetmo  ist  die  italienische  Form,  welche 
auch  Colle  hat 

^  Weil  die  Schlüsse  des  2.  Concils  von  Lyon  darin  erwähnt  werden. 

'  Darüber  habe  ich  in  der  cit  Abhandlung  gesprochen,  woselbst  auch  ein- 
seine  Stellen  mitgetheilt  sind.  Hier  hebe  ich  jene  Punkte  hervor,  die 
dort  als  nicht  zur  Sache  gehörig  unberücksichtigt  blieben. 

7* 
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XXVni.  Es  lässt  sich  dem  Werke  ein  gewisser  Werth 
nicht  absprechen,  obgleich  es  mit  den  meisten  älteren  Werken 
nicht  entfernt  auf  gleiche  Stufe  gesetzt  werden  kann.  Es  bleibt 
interessant  als  Beleg  fiir  die  Leistungen  zu  Padua  aus  jener 
Zeit.  Sachlich  leidet  es  an  grosser  Dürftigkeit  des  Stoffes, 
indem  eine  Masse  von  Capiteln,  bisweilen  ein  Dutzend  hinter 
einander,  gar  nicht  commentirt  werden. '  Diese  Dürftigkeit  er- 
kläit  sich  daraus,  dass,  wie  auch  überall  aus  dem  Werke  her- 
vorgeht, die  Glossa  ordinär ia  zur  vollen  Herrschaft  gelangt 
war,  neben  ihr  ergänzte  oder  besserte  man  lediglich  durch 
Nachtragen  älterer  Meinungen,  seltener  durch  selbstthätiges  Er- 
örtern. "^  So  zeigt  sich  denn  auch  hier  der  eigentliche  Inhalt 
zumeist  dai'in,  dass  bei  den  Capiteln  rein  mechanisch  die  Theile 
angegeben  werden.  Daneben  wird  der  eine  oder  andere  prak- 
tische Fall  erwähnt  und  dargelegt;  dieser  Theil  der  Arbeit  hat 
Interesse  und  gibt  ihr  einen  gewissen  Reiz.  Endlich  werden 
auch  die  verschiedenen  Ansichten  zusammengestellt.  Uebrigens 
ist  die  Arbeit  auch  relativ  ungleich,  die  zwei  ersten  Bücher 
sind  viel  besser  behandelt  als  die  drei  letzten ,  in  denen  z.  B. 
ausser  einem  Schriftsteller  (dominus  bo.)  Namen  selten  vor- 
kommen. "^  Im  Vergleiche  zur  früheren  Zeit  tritt  die  scharf 
juristische  Behandlung  zurück,  das  Argumentiren  aus  allen  mög- 
lichen Gründen  in  den  Vordergrund;  auf  das  römische  Recht 
wird  demzufolge  eine  so  geringe  Rücksicht  genommen,  dass 
gewiss  nicht  zwölf  Citate  sich  finden.  Auch  das  Decret  wird 
seltener  berücksichtigt,  es  beginnt  die  Methode  der  späteren 
Commentaristik,  den  einen  Paragraphen  durch  den  anderen  und 
umgekehrt  zu  erklären. 

Von  Schriftstellern  werden  namentlich  aufgeführt  Inno- 
centius  IV.,   dessen  Apparat  stark   benutzt  ist,   Guilielmus 

1  Schon  der  Umfang  in  den  Handschriften,  welche  beide  die  grosse  Schrift 
des  XIV,  Jahrh.  haben,  Ifisst  erkennen,  dass  von  einem  irgendwie  er- 
schöpfenden Werke  keine  Rede  sein  kann. 

2  Wie  bei  Andren,  so  finden  sich  anch  ]iier  bisweilen  Capitel  am  Ende  mit 
einem  Namen  (Sigle)  unterzeichnet.  —  Einigemale  wird  Texteskritik 
geübt,  insbesondere  nach  Innocenz  IV.  Vorgange. 

3  Buch  I.  umfasst  im  Prager  Codex  fol.  1— *26a,  2.  Spalte  oben;  Buch  II. 
von  da  bis  44  b,  B.  III.  von  45 — 58  a  oben  1.  Spalte,  B.  IV.  von  da  bis 
61a,  2.  8p.  in  der  Mitte,  B.  V.  bis  70  a,  2.  Spalte.  Schon  dieses  beweist 
das  Gesagte. 
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Naso.  Guido  de  Baysio  '  (gui.  de  ba.),  HoBtiensis;  Ber- 
nard us;  Egidius  (Fuscararius),  von  dem  er  Quaestioues  vor 
Augen  hat;  2  Tancredus  jedoch  nur  nach  Anfuhrungen  von 
Petrus  de  Sampsone^  den  er  P.  de  saxonia  bezeichnet;-^ 
Goffredus  de  Trano  (Go.);  Vincentius;^  Laurentius; 
Rodoieus;*'*  Johannes  de  Deo;  einigemalen  ein  Jo.  ohne 
BeisatZ;  in  dem  man  wohl  Johannes  Hispanus  finden  darf, 
weil  ein  Decretalist  gemeint  ist;  Jo.  d'gu.,  womit  wahrschein- 
lich Johannes  de  Angusellis  gemeint  ist. ^  Die  Glosse  ist 
ihm  so  stehend,  dass  er  oft  schlechtweg  sie  mit  glossator  dicit 
a.  dgl.  citirt.  Am  häufigsten,  auf  jeder  Seite  fast  jedesmal,  wo 
fremde  Ansichten  aufgeführt  werden,  stehen  Citate  mit  domi- 
nus oder  do',  do.  bo.  Entweder  ist  bo.  Abkürzung  für  den 
Namen,    in  welchem  Falle   damit  wohl  kaum   ein  Anderer  als 


I  Guido  do  Baysio  starb  1318;  die  Glosse  zum  Sextus  kommt  hier  nicht 
iu  Betracht,  da  Boatinas  seinen  Apparat  bestimmt  vor  1*298  schrieb.  Es 
ist  auch  nicht  an  den  Commentar  zum  Decret  (das  Rosarium)  zu  denken, 
dessen  Vorrede  ein  Dedicationsbrief  des  Guido  als  Archidiaconns  von 
Bologna  an  den  Cardinalbischof  Gerhard  von  Sabina  ist  Da  Guido  1*290 
Archidiacon  wurde,  so  müsste  man  also  dann  annehmen,  wenn  man  auch 
festhielte,  dass  der  Brief  nach  Vollendung  des  Werkes  geschrieben  wurde, 
Boatinns  habe  das  colossale  Werk,  das  in  Bologna  geschrieben  wurde, 
sofort  erhalten  und  seinen  Apparat  etwa  im  letzten  Jahre  seines  Lebens 
als  alter  Mann  gemacht.  Das  ist  offenbar  gewagt.  Es  darf  also  gewiss 
angenommen  werden,  dass  Guido  im  Anfange  seiner  Thätigkeit  bereits 
Zusätze  zur  Glosse  oder  dergl.  publicirt  hat. 

'  Zu  c  1.  de  rescr.  ,quae8tio  domini  Egi.^  welche  noch  dauere  und  ,et  ego 
fni  advocatus,  quidam  saecularis  mihi  respondit*  .  .  . 

^  c«  Causam  quae  de  elect  ,haec  est  etiam  opinio  tancredi,  ut  notat  p. 
d' saxonia  in  sua  lectura  super  isto  c* 

*  Nach  der  Art.  der  Citate  zu  schliessen  scheint  er  dessen  Apparat  zu  den 
Decretalen  Gregors  IX.  zu  kennen. 

^  Rod.*  im  Codex.  Er  hat  von  ihm,  wie  die  Citate  zu  c.  Cum  Winto- 
niensis  und  In  causis  de  elect.  darthun,  eine  Schrift  vor  sich  gehabt. 
Im  Prager  Codex  fol.  45b  steht  eine  Stelle  (zu  c.  16.  III.  4.  cum  ad 
hoc),  die  ganz  ihm  entnommen  ' und  am  Ende  mit  der  Sigle  Rody.  ver- 
sehen ist. 

^  Siehe  die  folgende  Erörterung  über  ihn.  Die  Stelle  zu  c.  Firmiter  1. 
de  summa  trin.  lautet:  .ca.  in  iudiciis  hoc  videtur  falsum,  quia  multe 
decretales  continent  indulgentiam ,  et  ille  non  debent  allegnri  in  iudiciis 
per  omnes,  ut  hie  dicitiu*.  R.  in  glo.  vel  aliter:  iste  decre.  aliquid  con- 
tinent propter  indulgentiam  et  illud  debet  allegari:  bo,  vel  aliter:  ille 
decre.  per  illos,  quibus  conceditur  indulgentia.    Jo.  d^gu,*' 
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Jacobus  Bonacosa'  gemeint  ist,  oder  es  bedeutet  dominus 
bononicneie  und  bezeichnet  seinen  Lehrer  aus  ßol'fgoa.  Dass 
er  seine  Htudien  zu  Bologna  gemacht  bat,  halte  ich  fÜir  gewiss 
auf  Grand  der  mancherlei  Einzeln  he  iten,  welche  er  von  dorther 
erwähnt. 

XXIX.  Als  Beleg  für  die  Methode,  Beitrag  für  das  Leben 
and  zur  Feststellung  einzelner  Punkte  mögen  einige  Stellen 
ciitgetheilt  werden. 

c.  dilccti  1.  de  ap.  et  rela.  ,Hic  in  principio  t.  (tituti)  ad 
intelligentiam  ipsius  consuevit  notare  magUter  bo.,  quod  sccnn- 
duin  antiqua  iura  omnis  audiebatur  appellatio  sive  ap.  ex  causa 
sive  sine  causa'  .  .  . 

Zu  c.  clerlcuB  de  vita  et  hon.  j.  de  elect,,  ubi  peri- 
cnlum  §.  praeterea,  quae  est  Gregorii  decimi,' 

c.  quia  cunctis  de  concess.  praeb.  (Initoc.  IV,  novella). 
,§.  Item  ita  sc  habuit  Innoc.  papa  quartua,  qui  semper  fuit 
nobilibuB  gratiosus,  volcns  honorare  dominum  draconem  de 
barbone,  qui  fuerat  de  cunsanguinilatc  rt^is  francoruni,  seds 
carnotense  vacantc  mandavit  priori  de  iinolama,  quod  conferret 
domino  d.  praedictam  praebendain  vcl  dignitatem  sine  cura, 
siqua  vacabat'  cet. 

Si  ecelesia  de  consecr.  ecclesiac.  ,§.  lavetur.  Hie  Signa- 
tur quaedani  glo.,  in  qua  dieitur,  quod  simplex  sacerdos  potest 
lavare  ecclesiam  non  conBecrutam,  si  polluatur  saoguine  vel 
semine,  sed  magistcr  Jo.  (de)  deo  fuit  in  contraria  opinione 
i.  e.  quod  hoc  non  nisi  per  episcopum  fieri  possit,  et  appellat 
magistrum  beniardum  propter  hoc  haereticum  seil,  quia  dicebat, 
hoc  posse  fieri  per  simplicem  sacerdotem.' 

c.  Verum  de  convere.  coniug.^  ,.  ,  Iste  casus  fuit  in  per- 
sona domini    guidmiis    de  siaaria,  qui  contraxerat  cum  quadam 


[ein  Lehrbuch  Seite  67.  Zu  c.  prlideutinm  de  oC  et  pot.  jud.  del. 
ird  gesagt;  ,hanc  qnR^ationem  dispntavit  domians  bo.  in  scolis  BDis'. 
iieae  Stelle  citirt  Jo.  Andr.  in  c.  im.  de  voto  in  C.  »Iso:  ,Itein  hie 
rr/i.  dicebitt,  liiia.  in  docretnli  vernm  de  convers.  coniug^.,  quod 
luidn  de  Snüaria  poxt  matrimoniam  per  ee  contractam  nondum  consam- 
latnm  pcistuUtiis  fuerat  in  episcopum  Tanrin.  aed  postuUtio  non  fiiit  ad 
lisBs'.  Dieses  Cilat  tritt  alao  su  den  vnn  mir  a.  a.  O.  mitge [heilten 
inm,  welcüp  des  Boatinas  Antorschnft  unbedingt  darthun.  Ueber  den 
'iviiixt^n  Quido  de  Suiaria  siehe  v.  Savigny  V.  S.  »87  ff. 
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et  cum  nondum   cognovisset   eandem,    postulatns  fuit   in  epis- 
copum  taurinensem,  Ipse  tarnen  non  obtinuit.^ 

B.    Lectura  super  decretales  Gregorii  X. 

XXX.  In  beiden  genannten  Handschriften  steht  sie  ohne 
jede  Ueberschrift  nach  dem  Apparate  zu  den  Decretalen  Gre- 
gfors  IX.     Sie  beginnt  also: 

jGregorius.  §.  In  generali  concilio  et  post  videtur  con- 
trariari  omnibus  inscriptionibus ,  quae  habent:  Greg.  X.  in 
concilio  generali^  idem  in  eodem^  et  sie  de  ceteris;  uam 
inspectis  inscriptionibus  omnes  decretales  inducuntur  facte  in 
concilio  lug.,  inspecta  vero  hac  dictione  post  videtur,  quod 
quedam  facte  fuerunt  in  concilio  et  quedam  post'  u.  s.  w. 

lieber  die  Glossa  selbst  habe  ich  a.  a.  O.  Seite  777  fg^. 
hinlänglich  gesprochen. 


Johannes  de  Angusellis. 

XXXI.  Ueber  die  Schriften  dieses  Juristen  habe  ich  bei 
keinem  der  älteren  oder  neueren  Literaturhistoriker  eine  Notiz 
gefunden.  Aus  Notizen  einzelner  Glossatoren  und  anderen 
Nachrichten  ist  sowohl  seine  Existenz  als  sein  Lehramt  in  Pa- 
daa  unzweifelhaft.  Die  folgende  auf  einer  von  mir  genau 
untersuchten  Handschrift,  welche  dessen  Commentar  zu  den  Con- 
idituiionen  Gregors  X.  enthält,  ruhende  Mittheilung  möge  als 
Beitrag  zur  Literaturgeschichte  gütig  aufgenommen  werden. 

Der  Cod.  membr.  saec.  XIV.  der  Wiener  Hof  bibliothek 
Xum.  2216  (Salisb.  327.)  enthält  nach  dem  fol.  1—58  stehen- 
den Ordo  judiciarius  des  Egidius  de  Fuscarariis  (mein 
Lehrbuch  des  Kirchenr.  S.  66.)  das  zu  besprechende  Werk 
auf  fol.  59 — 78  b.*  Von  einer  spätem  Hand  ist  beigesetzt  die 
Ueberschrift:  ,Apparatus  domini  Johannis  de  Agusoll.  (mit 
dem  Strich  dm'ch  die  zwei  1.)  professoris  utriusque  iuris  super 


1  Für  das  Aeusere  ist  intGressant,  dass  die  petiae  angegeben  werden.  So  steht 
fol.  6da  neben  der  ersten  Spalte  in  der  Mitte:  ,hic  finitur  secunda  petia 
florianiS  foL  67b  am  Ende:  ,hic  finitur  tertia  petia  florianiS  fol.  70b  a. 
E.  fh.  f.  im.  p.*,  fol.  76  b  ,hic  fin.  Vf.  petia  meliorati*  Die  Namen  ge^ 
hören  offenbar  den  beauftragten  Schreibern  an. 
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Gregorianas.^  Anfang:  ,Gregi)rius  X.  in  generali  c,  liigdu- 
ncnsi.  Fi  de  11.  Sic  incipit  lex  C.  de  his  qui  ad  ec.  conf.  1. 
fideli  (1.  2.  Cod.  I.  12).  Devota.  Recte  dicit  devota  qiiia  ex 
voto  necessitatis  tenemur  ad  hoc.  Unusqüisque  ei  promittit  in 
baptismo  tenere  fidem  et  servare  decalogum  et  alia,  sine  quibus 
non  est  saluB.^  Ende:  Glossa  zur  const.  Quicunque  pro 
eo  quod.  ,Hic  finitur  apparatus  Johannis  de  Cesena  sive 
de  Gozellis  utriusque  iuris  professoris  super  novissimis  Gre- 
gorii  X.' 

Ein  Giovani  Angusciola  von  Cesena  wird  als  Pro- 
fessor in  Padua  erwähnt  von  Celle  Storia  scientifico-letteraria 
dello  Studio  di  Padova.  Vol.  III.  Päd.  1825.  4.  pag.  19  sq. 
Celle  bemerkt  aber^  dass  ihm  dessen  Name  in  keinem  Docu- 
mente  vorgekommen  sei  und  er  sich  allein  stütze  auf  Alber> 
tus  de  Gandino  (v.  Savigny  V.  S.  560  ff.).  Dieser  sagt  in 
seinem  Werke  de  maleficiis:'  Tit.  de  poenis  reorum  N.  7. 
,hanc  autem  dist.  sie  copiose  notavit  d.  Jo.  de  Angusel.  de 
Cesena  legum  doctor  in  utroque  jure  Päd.,  in  scholis  ego 
AI.  didici  ab  eo.^  Vgl.  über  ihn  weiter  Panzirolus  L.  III. 
cap.  19,  Facciolati  Fasti  Gymn.  Patav.  I.  p.  33.  Gegen  letz- 
teren polemisirt  Tiraeoschi  und  nach  ihm  Celle,  dass  er 
nicht  im  Anfange  des  XIV.  Jahrh.  gelebt  haben  könne,  weil 
Albertus  schon  1284  in  Bologna  lehrte.  Dass  er  nicht  nach 
Bologna  gegangen  sei,  wie  Parzirolus  und  nach  ihm  Papa- 
dop oH  annimmt,  hält  Colle  durch  das  Schweigen  von  Sarti 
für  erwiesen.  Es  ist  nun  wohl  unzweifelhaft,  dass  ein  selbst- 
ständiger Commentar  zu  den  Decretalen  Gregors  X.  kaum  nach 
dem  Erscheinen  des  Liber  sextus,  also  nach  1298,  gemacht  sein 
dürfte.  Man  darf  ebensowohl  annehmen,  dass  nach  den  sonst 
bekannten  Vorgängen  bald  zum  Commentiren  geschritten  wurde. 
Es  dürfte  mithin  —  die  Autorschaft  vorausgesetzt  —  dieser 
Commentar  am  Ende  der  70ger  Jahre  des  XIII.  Jahrhunderts 
gemacht  sein.  An  der  Autorschaft  selbst,  welche  den  mit  der 
Schrift  des  Textes  gleichzeitigen  Schlussvermerk  angibt,  zu 
zweifeln,  haben  wir  um  so  weniger  Grund,  als  Name,  Ort  der 
Herkunft  und  Zeit  mit  dem  gut  stimmen,  was  Albert  erzählt. 
Doch  davon  abgesehn,  ist  diese  Handschrift  allein  Beweis  genug. 


?  Ausgabe  Lugd.  1532.  8.  fol.  CCCLXXVlIb. 
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In  den  meisten  Erörterungen  zu  den  einzelnen  Decretalen  steht 
mehrmalen^  oft  nach  jeder  Glosse,  oft  nach  grösseren  Partien 
der  Name  unzähligemale  ausgeschrieben  Jo.  de  cesena^  oft 
iil^ekürzt  Jo.  de  ces.  oft 'auch  blos  Jo. 

Dass  nun  der  Verfasser  in  Padua  lebte,  beweist  wieder 
der  Commentar  selbst.  Es  genügt  hervorzuheben  die  Decretale 
Quanquam  usurarii  (c.  2.  de  usui*is  in  6."  V.  5.)?  wo  es 
heisst:  ,Sed  quid  siiste,  qui  petit  restitutionem  usui^arum,  litigat 
per  procuratorem  coram  episcopo,  sicut  contigit  de  facto  cor  am 
domino  episcopo  Paduano  in  quadam  causa,  in  qua 
eram  patronus.  Heres  fenerarius  objecit  illi,  quod  non  po- 
terat  litigare  per  procuratorem,  quia  erat  minor  XXV  annis. 
Iudex  ex  aspectu  pronuntiavit,  cum  maiorem  et  sie  posse  per 
procuratorem  agere  .  .  J 

lieber  die  Zeit  der  Abfassung  lässt  sich  aus  dem 
Werke  Folgendes  entnehmen.  Er  citirt  wiederholt  Bernardus 
zu  den  Decretalen  Innocenz  IV.  z.  B.  im  cap.  ut  circa  elec- 
tiones  (c,  4.  de  elect.  in  6.  I.  4.),  ebenso  die  Glosse  des  Bern- 
hardus  de  Betone  zu  den  Decretalen  Gregors  IX.  (z.  B.  in  dem 
cap.  quanquam  usurarii:  ,lioet  haec  allegat  bernhardus  ex. 
de  elect.^  und  mehrmals),  ferner  die  Summa  Hostiensis,^ 
dann  des  Goffredus  Summa.2  Von  Civilisten  finde  ich  nur 
Äzo  und  Accursius  citirt.  Der  Commentar  des  Bernhard  von 
Parma  zu  den  Decretalen  Gregors  IX.  ist  1264,  der  des  andren 
Bernhard  zu  den  Decretalen  Innocenz  IV.  viel  früher  vollendet 
worden,  die  Summe  Godfrieds  nach  1241,  die  von  Henri  cus  de 
Segußia  (Hostiensis)  zwischen  1250  und  1261.  Da  er  keinen 
der  Commcntatoren  der  Decretalen  Gregors  X.  (Garsias, 
AVilhelm  Durantis)  kennt,  auch  keine  anderen  nach  1260 
fallenden  Schriftsteller  citirt:  so  dürfte  die  Annahme  gerecht- 
fertigt sein,  er  habe  die  Decretalen  bald  nach  ihrem  Erscheinen, 
vielleicht  noch  1275  commentirt.  Damit  stimmt,  dass,  so  viel 
ich  bemerke,  keine  jüngere  Decretale  citirt  wird. 

'  Zn  cap.  Quam  sit  dispendiosa  heisst  es:  ,nec  dicitur,  quod  infra  illos 
menses  debeat  praesentari,  vel  quod  electus  debeat  consentire  et  ideo 
hostienBis  movit  hane  qnestionem  in  ßumma  sua  e.  t.  §.  quam  penam/ 

'^  Cap.  decet  domum  dei:  ,et  si  non  veneris  secundum  groff.  die  quod 
non,  sec.  hostiensem  die  quod  bic  et  aliega  pro  uno  quoque  ut  in 
8ummis  eorum  allegatur  .  .  / 
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XXXII.  Sehen  wir  auf  die  Arbeit  selbst^  so  darf  sie  für 
eine  im  Vergleiche  zu  den  meisten  jener  Zeit  bedeutende  erklärt 
werden.  Sie  enthält  eine  weitaus  grössere  Rücksichtnahme  auf 
das  römische  Recht  in  seinem  ganzen  Quellen  umfange,  als  die 
Glossa  ordinaria  und  ziemlich  die  meisten  Schriftsteller;  daneben 
kommt  auch  das  Lehenrecht  in  Betracht,  aus  dem  einige  Stellen 
(z.  B.  de  regalibus)  mitgetheilt  werden.  Ich  möchte  glauben, 
Johannes  habe  das  römische  Recht  ebenfalls  docirt,  mindestens 
war  er  darin  sehr  zu  Hause. 

Merkwürdig  ist,  dass  wir  nirgends  von  dem  Werke  eine 
Erwähnung  finden.  Wenn  Garsias  und  Durantis  in  ihren 
Commentaren  es  nicht  berücksichtigen,  so  erklärt  sich  dieses 
leicht,  weil  wohl  beide,  jedenfalls  aber  der  von  Durantis  gleich- 
zeitig sein  dürfte.  Auffallend  bleibt  es  hingegen  von  Johannes 
Andrea  und  Johannes  Monachus.  Obwohl  nicht  wahr  zu 
sein  scheint,  was  behauptet  wird,'  dass  Johannes  Andrea 
dieses  Johannes  Werk  de  sponsalibus  et  matrimonio  sich  zuge- 
schrieben habe,  so  lässt  sich  doch  dessen  Schweigen  nicht  leicht 
erklären.^  Jedenfalls  hat  man  schon  früh  seine  Werke  nicht 
mehr  besessen  resp.  gekannt.  Panzirolus  L.  III.  cap.  XVIII. 
sagt:  ,cujus  scripta  temporum  injuria  periere.  Eruditus  tarnen 
de  Protestationibus  ejus  liber  et  alius  de  Sponsalibus,  ac 
Matrimoniis  extat,  quem  Joannes  Andreae  sibi  impudenter 
adscribere  non  erubuit.'  Uebrigens  wäre  er  nicht  der  Ein- 
zige, dessen  Schriften  man  bald  nachher  nicht  mehr  gekannt 
hätte,  wie  sich  bei  Boatinus  von  Mantua  gezeigt  hat 


1  Albericns  de  Rosate  dictionarinm  ad  ntriusqne  juris  facilitatem  cet 
Lugd.  1548  fol.  sab  voce  matrimonium  j.  (primo)  est  viri  et  lun- 
lieris  coniunctio:  ,£t  in  qnadam  summnla  Jo.  an.,  quam  fecit  super 
niatrimonüfl :  et  quae  originaliter  fuit  do.  Joa.  de  angosolis,  qni  eam 
composuit;  licet  ipse  Jo.  an.  eam  sibi  ascripserit.*  Aber  in  Cod.  tit.  de 
spons.  rubr.  sagt  er:  ,De  hoc  breviter  et  utiliter  traditur  per  Jo.  An. 
in  summa  sua,  quam  composuit  super  IV.  Hb.  Decr.,  quae  incipit:  Christi 
nomen  invocans,  et  in  quatlam  etiam  summa  antiqua,  quae  dicitur 
composita  fiiisse  per  dorn.  Jo.  d.  Anguselis.'  Panzirolus  L.  III.  c. 
XVni.  hat  wohl  die  erste  Notiz  aufgenommen,  die  zweite  aber  scheint  er 
nicht  zu  kennen.  Albericus  lebte  zu  Bergamo  und  starb  1354,  hatte 
in  Padua  studiert.     Vgl.  v.  Savigny  v.  S.  126  ff. 

2  Denn  Johannes  AndreS  hat  ja  selbst  in  Padua  docirt  und  zeigt  8on.st 
eine  so  grosse  Kenntniss  der  Literatur. 
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Guido  de  Baysio  hat  unzweifelhaft  dieses  Johannes 
Werke  gekannt,  und,  obwohl  er  nicht  ein  einzigesmal  dieselben 
in  seinem  Apparate  zum  Liber  Sextus  citirt,  benutzt.  Dies 
beweisen  meines  Erachtens  folgende  Stellen,  wobei  ich  keine 
spätere  glossirte  Ausgabe  des  Corpus  juris  canonici  zu  Grunde 
lege,  sondern  die 'von  1476.  Basel.  Michael  Wenzlers. 

Glossa  ad  c  ubi  pericul.  3  de 


elect.  V.  suffragio. 

Suffragio  i.  e.  consensu. 
sie.  sumitur  ff.  de  leg.  I. 
de  quibus  in  fin.  ff.  quod 
caiusque  univers.  1.  item 
eorum  §.  1.  ad  haec  ff.  de 
decur.  1.  spurii  §.  minores,  in- 
feod.  c.  ex  eo.  aliquando  sumi- 
tur pro  auxilio  consilio, 
vel  servitio,  12.  q.  2.  cap. 
qnicunque  suffragio.  C.  de 
SU  ffr.  1.  i.  Archidiaconus. 

Glossa  ad  c.  9  ibid.  v.  ce- 
lebratis.  Oelebratis.  Uno  con- 
textu  sup.  eo.  c.  congregato 
antequam  divertant  ad  extra- 
neos  actus,  nam  quae  in  con- 
tinenti  fiunt,  inesse  videntur. 
snp.  eod.  c.  officii  ff.  si  cert. 
pet  1.  lecta.  si  autem  fiant  ex 
iDterwallo:  die,  ut  not.  sup.  eod. 
c.  auditis  in  glos.  nota  quia  Ar- 
chid. 


Codex  fol.  60  b. 

Suffragio  i.  e.  consensu 
in  electionibus  praestito.  sie. 
sumitur  ff.  de  leg.  I.  senatus- 
quecons.de  quibusinfi.  et  ff. 
quod  cuiusque  univ.  1.  item 
eorum  §.  1.  alibi  accipitur 
pro  auxilio  vel  consilio  vel 
servitio  ut  XI.  q.  2.  qui- 
cunque-  suffragio  et  C.  de 
suffr.  1.  1. 

Codex  fol.  64  b. 

Celebratis.  In  una  ecclesia 
et  simul  et  in  continenti  una 
post  aliam  antequam  ad  actum 
extraneum  eligentes.  j.  c.  con- 
gregato, quia,  quae  in  conti- 
nenti fiunt,  inesse  videntur  j. 
c.  officiit  et  ff.  si  certura  pet. 
lecta.  si  autem  ex  inte.rvallo 
fiant,  quae  praevaleat,  diversi 
mode  dicitur  ut  no.  e.  t.  audi- 
tis in   fi.  gl.  no.  quod  die.  ut 


ibi.  Jo. 

Auch  Johannes  Andreae  hat  trotz  seines  Schweigens 
^owohl  im  Apparate  als  in  der  Novella  zum  Sextus  dies  Werk 
benutzt. 

Interessant  ist,  dass  gleichzeitig  in  Padua  zwei  Professo- 
ren: Boatinus  und  dieser  Johannes,  sich  der  Bearbeitung  der 
ueucn  Decrctalen  widmeten.     Es  zeugt  das  jedenfalls  zu  Gun- 
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sten  eines  lebhaften  Studiums.  Auch  bleibt  interessant,  dass, 
wie  für  manche  ältere  Schriften  in  meinen  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  Literatur  über  djis  Decret  Gratians  gezei^  wurde, 
so  die  Schriften  dieser  beiden  sich  gerade  in  deutschen 
Bibliotheken  erhalten  haben.  Sollten  sie  sich  aueh  anderwärts 
noch  vorfinden,  jedenfalls  deutet  jene  Thatsaehe  auf  einen  leb- 
haften Besuch  Padua's  im  Anfange  des  XIV.,  am  Ende  des 
XIII.  Jahrhunderts.  Dieser  Besuch  dauerte  auch  bis  ins  XV. 
Jahrhundert  hinein,  wie  eine  Anzahl  von  in  Padua  gemachten 
Abschriften  Prager  Bibliotheken  beweisen.  * 


Snffraginm  Monachoruni. 

XXXin.  —  Ich  beschreibe  dasselbe  nach  dem  Berliner 
Cod.  Ms  lat.  fol.  276.  membr.  ».  XIV.  [,Mona8terii  Bledzovien. 
sacri  ordinis  Cisterciensis.']  von  fol.  1  — 133  a.  ,In  nomine  do- 
mini  amen.  Incipiunt  casus  leg  um  qui  dicuntur  suffragium.^ 
Nach  dieser  Rubrik:  ,Quoniam  multa  decretalium  puncta  expo- 
sitione  indigent  ampliore,  in  glosis  quoque  additiones  cum 
declarationibus  imminent  faciende.  cum  nicbü  sit  tam  proprium 
legis  sicut  claritas.  in  autenticis  de  testamentis  imperfec- 
tis  §.  noB  et  ar.  C  de  no.  co.  compo.  1.  ult.  verbum  quibus, 
idcirco  ad  honorem  individue  trinitatis  et  gloriosissime  virginis 
marie  et  omnium  sanctorum  praedicta  duxi  pro  viribus  veniaiu 
super  minus  bene  dicendis  postulando.' 

,Gregorius'  episcopus  et  cet.  Ad  evidentiam  istus 
glose  que  incipit  ,huius  libri'  nota  quod  ista  quinque  que  pre- 
mittuntur.  materia.  intencio  etc.  operata  sunt  ad  similitudineui 
quinque  que  sunt  in  natur.  materia.  forma,  efficiens.  finis  et 
accidencia.     Quia  secundum  prophetam.^ 

Das  Werk  enthält  einen  Commentar  zu  der  Glossa  ordinaria 
des  Bernardus  Parmensis  in  der  Weise,  dass  anknüpfend  an 
deren  Worte  ihr  Inhalt  vorzugsweise  aus  dem  römischen  Rechte 
belegt  wird.  Hierbei  werden  dann  allerdings  eine  Menge  von 
selbstverständlichen  Dingen  mit  Aussprüchen  begründet,  viele 
Citate   an   den  Haaren   herbeigezogen,  so  dass  ihm  ein  beson- 


1   Mao  sehe  meine  Canon.  Handschr.  nom.  184.,  188.,  107.,  284. 
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ders  hoher  Wert  nicht  beigelegt  werden  kann.  Gleichwohl  war 
es  geeignet,  demjenigen  Theile  des  Clerus,  welcher  keine 
liesonderen  Studien  über  das  römische  Recht  gemacht  hatte/ 
als  bequemes  Hilfsmittel  für  dessen  Kenntniss  zu  erscheinen.  Aus 
diesem  Grunde  nimmt  es  eine  Stelle  in  der  Literatui^eschichte  ein, 
ja  verdiente  wohl  eine  eingehende  Untersuchung. 

Mit  dem  angegebenen  Zwecke  und  Charakter  des  Werkes 
hängt  der  Name  Suffragium  magnum  zusammen.  Es  wird 
jedoch  meist  genannt  Suffragium  monac herum.  Ueber 
dieses  spricht  sich  Johannes  Ändreae,  ohne  es  näher  zu 
bezeichnen,  in  der  Novella  super  decretalibus  Prooem.  sub  v. 
Dovella  [Ausg.  Impr.  in  oppido  Tridini  dominii  Illustr.  et 
invictiss.  dni  dni  Guielmi  Marchionis  Montisferrati.  Impensis 
dni  Joannis  de  Ferrariis  alias  de  Jolitis  ac  dni  Girardi  de  Zeiis 
pdicti  loci.  Anno  nativitatis  dni  nostri  Jesu  xpi  MCCCCCXII. 
Die  XVn.  Mensis  Maii;  fol.  a.  col.  11.]  also  aus: 

,Etiam  tantum  habemus  sufragium  monachorum  opus 
quidem  superfluitatibus  defectibus  et  falsitatibus  plenum  et 
lieeat  sie  verum  loqui:  ex  eo  saltem  quod  ignoramus  auc- 
torem.' 

Dadurch  ist,  wie  bereits  v.  Savigny  (Gesch.  des  röm. 
Rechts  VI.  S.  125, 11.  Aufl.)  bemerkt  hat,  die  angebliche  Autor- 
schaft des  Johannes  Andrea  zurückgewiesen,  obwohl  er  das- 
selbe gleichwohl  vielfach  zu  Rathe  gezogen  zu  haben  scheint. 
Ueber  seine  Gtestalt  gibt  er  nur  a.  a.  O.  zu  dem  Worte  Gre- 
gorius  (fol.  a.  col.  4.)  an,  wo  er  die  Vorreden  der  Summen 
u.  8.  w.  kurz  beschreibt: 

,Suffragium  etiam  caret  prohemio  et  ignoramus  auctionem' 
[1.  auctorem]. 

XXXIV.  Das  Werk  selbst  kommt  aber  in  verschiedener 
Oestalt  vor.  In  der  von  mir  früher  [,Die  canonistischen  Hand- 
schriften der  Bibl zu  Prag.  Prag  1868.  Abhandl.  der  kön. 

böhm.  Gesellsch.  d.  Wiss.  VI.  Folge  IL  Bd.  Nr.  121]  beschrie- 
benen Handschrift  des  böhmischen  Museums  M.  17.  wird 
ein  Werk  geradezu  bezeichnet  Suffragia  monachorum,  wel- 
ches mit  dem  hier  besprochenen  in  Vielem  zusammentrifft,  oft 
aber  viel  kürzer  ist.  In  ihm  fehlt  der  Anfang  ,Quoniam'  u.  s.  w. 
Statt  dessen  steht  als  Einleitung  die  eines  weiter  unten  be- 
schriebenen Werkes: 
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^Pone  quedam  mulier  nolebat  lugere  maritum  suum  L 
annum  et  statim  nubebat;  quaeritur  quomodo  debet  puniri. 

Am  Ende:  ^expliciunt  quorum  suffragia  sunt  mona- 
chorum/  Geradeso  findet  es  sich  im  Cod.  der  Leipzig-er 
Universitätsbibl.  992.,  membr.,  fol.,  s.  XIV. 

Es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  verschie- 
dene Formen  derselben  Schrift  vor  uns  haben.  Die  Zeit  der 
Entstehung  wird  einerseits  dadurch  festgestellt,  dass  es  nicht 
in  die  Zeit  unmittelbar  vor  Johannes  Andreae  fallen  kann, 
indem  sonst  der  Autor  schwerlich  dieseni  unbekannt  geblieben 
wäre,  aber  nach  dem  Jahre  1245  entstanden  sein  muss,  da 
die  Arbeit  über  die  Decretalen  Innocenz  IV.  von  demselben 
Verfasser  herrührt,  wie  die  unbedingt  gleiche  Art  der  Behand- 
lung ergibt.  Wenn  man  aber  (vgl.  mein  Lehrb.  des  Kirchenr. 
2.  Aufl.  S.  63)  annimmt,  die  Glosse  des  Bernhard  von  Parma 
zu  den  Decretalen  Gregors  IX.  sei  nicht  vor  1263  fertig  bez. 
schon  in  einer  ersten  Form  verbreitet  gewesen,  so  dürfte  die 
Zeit  von  1266,  wo  Bernhard  starb,  ziemlich  die  der  Entstehung 
sein,  da  sich  sonst  kaum  erklären  liesse,  dass  auf  spätere  Ge- 
setze und  Literatur  keine  Rücksicht  genommen  wird.  Als  Bei- 
spiel der  Behandlung  zu  c.  Canonum  statuta  fol.  2b.  palea 
est  conscripta  paleacio  sive  declaracio  ad  instar  capituli  edita 
et  promulgata,  per  quam  dictum  aliquod  quodammodo  semiplene 
positum  paleatur  i.  e.  paiulatur  sive  propalatur.  dicta  a  palo 
hoc  est  a  stipite  qui  palam  extenditur  et  videtur.  vel  secun- 
dum  quosdam  palea  dicitur  a  patho  grä  [Gratiani]  discipulo.  §. 
Sunt  tamen  qui  dicunt  paleam  similitudinarie  dici  a  palea,  de 
qua  emusa  et  excussa  sunt  grana,  volentes  ex  hoc  inferre, 
quod  palee  inutiles  sint  et  minus  valide,  quibus  standum  non 
est  cum  alique  palee  validiores  sunt  ipsis  capitulis  et  alle- 
gentur  et  corpori  decretorum  compaginentur;  alias  fru- 
stra  membranas  occuparent.  §.  Differt  autem  palea  a  capitulo 
solum  in  nomine  et  non  in  re,  quia  pro  uno  et  eodem  repu- 
tantur.' 

Der  Ausdruck  Casus  legum  ist  rücksichtlich  beider 
Wörter  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  nehmen.  Es  enthält 
nämlich  das  Werk  keineswegs  etwa  eine  blosse  Sammlung  von 
casus,  sondern  eine  Sammlung,  in  der  Casus,  Citate  aus  dem 
römischen  Rechte,  Verweisungen,  etymologische  Studien,  Erzäh- 
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lungen  u.  s.  w.  durcheinander  vorkommen^  ohne  dass  die 
Casus  vorwiegen.  Mit  legum  ist  nicht  das  römische  Recht  ge- 
meint,  weshalb  die  Erklärung  Rechtsfälle  oder  Erläuterungen 
aus  den  leges  nicht  passen  würde,  sondern  damit  sind  die 
Decretalen  selbst  bezeichnet.  Hierüber  kann  kein  Zweifel  sein, 
da  es  am  Ende  von  Buch  I.  auf  fol.  44  b  heisst: 

,£xplicit  liber  primus  legum 
Incipit  liber  secundus  de  iudiciis.' 

Der  Schluss  fol.  133a  lautet: 

yVeniens  et  j.  ex  hoc  ipsum.  ff.  locati.  Item  quaeritur 
§.  Julianus,  ubi  dicitur,  quod  magistro  levis  castigatio  concessa 
est  nee  tenetur  accusacione  legis  aquilie,  si  leviter  verberaverit 
aliquem  discipulum,  ut  ff.  ad  1.  aquil.  sed  etsi  §.  ultimo. 

Expliciunt  casus  legum 
sive  suffragium  magnum 
benedictus  sit  deus.  Ämen.^ 

XXXV.  Dieselbe  Berliner  Handschrift  hat  fol.  134— 147  a 
einen  Commentar  in  derselben  Art  und  offenbar  von  demsel- 
ben Verfasser,  als  der  zu  den  Decretalen  Gregors  IX.,  zu 
den  Decretalen  P.  Innocenz  IV.  Die  Rubrik  lautet :  ,Inci- 
piunt  novellae  Qregorianae.  Rubrica  de  rescriptis.' 

Sie  enthält  ohne  den  Text  einen  Commentar  zu  folgenden 
Nummern  der  Sammlung  von  Innocenz:  1  bis  5,  9  bis  14, 
16  bis  19,  15,  21,  22,  25,  27,  40,   36,   37,  38,  39,  34. 

Vor  dem  vorletzten  Capitel  ,Quia  periculosum^  steht 
die  aufiällige  Rubrik: 

,Incipiunt  Innocenciae.' 

Am  Schlüsse  heisst  es: 

,expliciunt  novelle  constitutiones  gregoriane  et  aliquae 
ianocenciane.' 

Die  3  ersten  (1,  2,  3)  stehen  unter  der  Rubrik  de  re- 
scriptis,  die  drei  folgenden  (4,  5,  9)  de  electionibus,  10, 
li,  12  de  officio  legati,  13  de  foro  comp.,  14  de  lit. 
cont,  16  de  dolo  et  cont.,  17  de  eo  qui  mitt.,  18,  19  de 
confessis,  15  de  restit.  spoliat.,  21  de  except.,  22  de 
sent.  et  re  iud.,  25,  27  de  appelL,  40,  36,  37,  38  de  sent. 
et  re  iud.  (die  wiederkehrt),  die  beiden  letzteren  (,Quia  peri- 
colüsum^,  ,Romana')  sind  ohne  vorhergehende  Rubrik. 
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Der  Conimentar  selbst  hat  die  Glosse  des  Bernhardus 
Compostellanus  vor  Augen.  An  deren  Worte  knüpft  er 
überall  an. 

Der  Comraentar  zum  ersten  Capitel  cum  in  multis 
beginnt : 

^Cum  in  multis.  Glo.  notat.  ff.  de  testi.  1.  i.  nisi  ibi 
iudices  debent  moderare  numerum  testium  secundum  quod  mt- 
eessarium  putaverint  esse  nee  debet  pati  multitudo  seil,  super- 
flua  testium  producatur  causa  vexandi  homines.  C.  de  sacro- 
sanctis  eccles.,  ut  inter  divinum  [1.  23.]  ibi  dicitur  olim 
si  aliquid  relinquebatur  loco  religiöse  videbatur  quod  semper 
competeret  ius  petenti  usque  ad  centum  annos  et  non  ultra. ^ 


Anoii}'iiii  Notabilia  decretalinm.  * 

XXXVI.  Der  Codex  membr.  fol.  signirt  P.  H.  18.  der 
königl.  Bibliothek  zu  Bamberg  enthält  fol.  1—92  von  einer 
Hand  des  XIV.  Jahrhunderts  (der  Catalog  hat  XIII.)  ein  Werk 
mit  der  Aufschrift:  ,Notabilia  decretalium'  und  dem  Schlüsse: 
jindignum  §.  dicitur  quod  indignum  et  alienum  ab  ecclesia 
rom.,  ut  pro  spiritualibus  quis  facere  homagium  corapellatur : 
8.  de  sym.  ex  diligenti,  Xll.  q.  V.  c.  idtirao.  Expliciunt  casu-a 
et  notabilia  decretoimm^.  Voran  geht  eine  lange  Vorrede,  4^/^ 
Spalte  fassend.  Sie  beginnt:  ,Sicut  omnium  liberalium  artium 
disciplina  suorum  elementorum  traditionem  desiderat,  ita  juris 
peritia,  quae  scientiam  suam  institutionum  insinuationem  appetit, 


1  Auf  dem  ersten  Blatte:  ,Codex  monasterii  sei  Michaela  in  monte   prope 
bbbgS  N.  n.  ,Quem  si  quis  abstulerit,  anathema  sitS 

Von  fol.  93  bis  zu  Ende  104  steht  eine  sehr  interessante  Samm- 
lung von  Quaestiones,  aber  ohne  die  Bearbeitung  oder  Lösung,  also 
offenbar  zum  Schulgebrauche,  civilistischen  und  canonistischen  Inhalts, 
und  zwar  Num.  14—20,  1—31,  1  —  141,  1-21,  1  — lö,  32—54.  Einige 
berühren  die  Zeit  Friedrichs  I.  (Mailand),  Viterbo,  Bonus  Accursus,  Egi- 
dius  (Process  gegen  den,  welchem  er  in  der  Krankheit  sein  Vermögen 
übertragen,  um  es  seinem  unehelichen  Sohn  zu  geben),  Fälle  über  Hono- 
rare, mehrere  betreffend  Aretia,  Albertus,  ,lecta  est  in  auditorio  Rofredi 
beneventani  juris  civilis  scientiae  professoris  in  civitate  Aretii  cautio  huius- 
modi*,  Bologna  u.  s  w.  Die  Schrift  gehört  dem  XIII.  Jahrh.  an,  ist  eine 
ganz  andere,  aln  die  des  ersten  Theiles. 
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affectat  verum,  qui  scientia  canonum  prius  erat  per  diversa 
vagans  Volumina.  Propter  hoc  missus  est  über  cunctis  gentibus 
desideratus,  venit  canonicae  seien tiae  plenitudo,  in  qua  summus 
pontifex  nubilosa  primitus  declaravit^  .  .  .  Jetzt  folgen  Excla- 
mationen  über  den  Werth  dieses  Buches  (Decret.  Greg.  IX.), 
daDD  will  er  nach  Horazens  Spruche  kurz  sein,  verfällt  aber 
wieder  in  Redensarten,  kommt  endlich  zur  Erklänmg,  dass  er 
sagen  wolle,  ,primo  quae  sit  iuris  origo,  secundo,  quae  ratio 
movit  praesentem  summum  pontißcern  ad  veterum  canonum  de- 
curtationem',  dann  die  dig^itas,  ^ateria,  intentio  u.  s.  w.  des 
Baches.  *  Das  canonische  Recht  wird  auf  das  Paradies  (^for- 
mavit  deus  ad  imaginem'  etc.)  zurückgeleitet,  verfolgt,  bis  dann 
als  Grund  der  neuen  Sammlung  die  Nothwendigkeit  erscheint. 
Er  gibt  die  Geschichte  der  Compilationes  antiquae,  jedoch 
etwas  confus,  preist  dann  die  Gregorianische  Sammlung,  weil 
an  die  Stelle  der  25  definitiones  der  5  Volumina  5  getreten 
sein.  ,Decurtavit  in  titulis;  nam  cum  in  veteribus  quinquies 
i\  et  XXX.  tituli  comprehenduntur,  ad  novies  XX.  sunt  hodie 
redacti.  Item  in  capitulis,  sed  non  multum.  Nam  cum  in  an- 
tiqnis  bis  mille  et  XL  duo,  ad  mille  et  DCCCC.  reducuntur^ 
Folgt  das  Lob  der  Decretalen,  Apostrophe  an  die  Jugend  u.  s.  w. 

Rex  pacificus.  Casus.  Qui  pacem  desiderat,  ita  voluit, 
ita  disposuit,  quod  eins  statuta  caste  pacifice  sobrie  viverent  et 
modeste;  sed  illa,  quae  radix  est  omnium  malorum,  eorum 
quietem  perturbat,  cum  nova  pariat  iurgia  .  .  .  folgt  die  Angabe 
des  Inhalts. 

Firmiter  credimus.  Decretalis  ista  dividitur  in  tres 
partes.  Primo  dicitur,  quod  debemus  credere  et  confiteri  unum 
et  incommutabilem  deum 

XXXVn.  Die  Methode  besteht  darin,  dass  zuerst  der 
Fall  des  Capitels  erzählt,  sodann  mit  dem  Worte  nota  einge- 
leitet in  einem  oder  mehreren  Artikeln  auf  die  in  dem  Capitel 
enthaltenen,  bez.  daraus  gezogenen  Rechtssätze  aufmerksam 
gemacht  wird.    Eine  Stelle  sei  wegen  der  Methode  mitgetheilt. 


*  Interessant  der  Passns:  ,Et  quod  priora  tempora  vix  post  qnadrienniam 
contingebat  prioribus,  ut  constitutiones  Ro.  pontificum  legerent,  hoc  vos, 
JQYenes,  a  primordio  ingrediamini,  digni  tanto  honore  tantaqne  re- 
perti  felicitate.* 

9iUb.  d.  pbU.-hiBt.  Cl.  LXVm.  Bd.  I.  Hft.  8 
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c.  Cum  autem  X.  de  jure  patron.  III.  38: 

,Si  laicus  unum  episcopo  praesentet  et  postea  alium^  arbi- 
trio  episcopi  relinquitur,  quis  eorum  alteri  praeferatur.  Si  autein 
elerici  vel  monachi  praesentationem  fecerint,  prior  tempore  et 
praesentatione  potior  erit  in  jure.  §.  Nota,  eo  ipso,  quod  venit 
contra  factum  suum,  videtur  reprobare  primum.  §.  Item  cum 
duo  praesentantur  a  laico,  episcopus  potest,  quem  voluerit,  gra- 
tificare;  et  ita  est  locus  gratificationi,  quod  verum  est,  cum 
dubitatur,  quis  potior  sit.  §.  Item  in  praesentato  a  patrono  de- 
rico  melior  est  conditio  prim^^  praesentati/ 

Auf  Controversen  oder  die  Literatur  wird  nicht  einge- 
gangen. Citate  aus  dem  Decrete  und  den  Decretalen  sind 
häufig,  weniger  um  den  Inhalt  des  Capitels  zu  erörtern,  als  um 
anzudeuten,  wo  der  Gegenstand  noch  behandelt  ist.  Die  Be- 
merkungen zu  den  aus  den  Compilationes  antiquae  in  die  Gre- 
gorianische Sammlung  übergegangenen  Stellen  bieten  lediglich 
eine  Zusammenstellung  aus  den  altern  Casus  und  Notabilia. 
Dies  lehrt  die  oberflächlichste  Vergleichuug  des  Anfangs:  Tit. 
de  constitutionibus :  ^  ,Canonum  statuta.  §.  In  hoc  capitulo 
dicitur,  quod  canones  debent  ab  omnibus  observari  et  secundum 
eorum  auctoritate,  non  secundum  proprium  vel  ingenium  debet 
iudex  judicare.  §.  No.  neminem  suo  sensu  uti  debere. 

Cognoscentes.  Hie  dicit  Gg.,  quod  antequam  constitutio 
emanaverit,  contra  faciens  non  est  constitutionis  transgressor, 
et  quod  constitutio  ad  futura  tantum  respicit,  nee  extenditur 
ad  praeterita.  §.  No.  neminem  puniri  sine  culpa.  §.  Nota  Con- 
stitution em  respicere  futura  tantum.  §.  No.  neminem  ligari 
constitutione,  antequam  ad  cum  perveniat.' 

Die  Bemerkungen  zu  denjenigen  Decretalen,  welche  von 
Gregor  IX.  selbst  herrühren,  sind  meist  mager,  bieten  oft  keine 
Notabilia,  so  dass  man  daraus  den  doppelten  Schluss  ziehen 
darf,  dass  der  Verfasser  kein  selbstständiges  productives  Talent 
besass  und  für  diese  Decretalen  keine  Vorarbeiten  benutzen 
konnte. 

XXXVin.  Der  innere  Werth  der  Arbeit  ist  ebensowenig 
von    Bedeutung,    als     sie    zum    Verständniss    der    Decretalen 


1  Man  vergleiche  damit  die  Mittheilnngen   in   meiner  Literaturgesch.   der 
Comp.  ant.  Wien  1870,  Seite  t>  fg. 
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beiträgt  Für  die  Literaturgeschichte  hat  sie  dadurch  Interesse, 
dass  sie  nach  der  Vorrede  noch  in  die  Lebenszeit  Gregors  IX. 
fidlt,  also  nach  5.  Sept.  1234  (Datum  der  Bulle  Rex  Paci- 
ficus)  und  vor  21-  Aug.  1241  (Todestag  Gregors  IX.)  gemacht 
ist,  somit  zu  den  ältesten  Schriften  über  die  Gregoria- 
nische Sammlung  gehört.  Eine  grössere  Bedeutung  hätte 
sie,  wenn  sie  von  Bernhard  von  Parma  benutzt  wäre.  Dies 
aber  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Bewiesen  wäre  es  erst 
dann,  wenn  man  die  Benutzung  für  Decretalen  von  Gregor  IX. 
nachweisen  könnte.  Denn  stimmt  auch  dies  Werk  und  die 
Glosse  Bernhards  für  viele  vorgi-egorianische  Decretalen,  so 
liegt  darin  kein  Beweis  der  Benutzung,  weil  Bernhard  gleich 
dem  anderen  sich  unmittelbar  an  die  Notabilia  zu  den  Comp, 
antiquae  halten  konnte.  Ich  nehme  aber  das  Gegentheil  an, 
weil  Bernhard  die  früheren  Glossen  durchweg  nicht  aus  den 
Originalapparaten,  sondern  aus  späteren  Verarbeitungen  ent- 
nommen hat.  Ich  habe  bei  einer  grossen  Zahl  der  von  Gre- 
gor IX.  herrührenden  Stellen  eine  Vei^leichung  der  Glossa 
ordinaria  und  dieses  Buches  angestellt,  aber  nicht  gefunden, 
dass  sich  behaupten  lässt:  Bernhard  hat  diese  oder  jene  Stelle 
abgeschrieben.  Dass  Aehnlichkeiten  vorkommen,  versteht  sich 
ganz  von  selbst.  Auch  ist  Bernhard  gerade  bei  den  von  Gre- 
gor IX.  herrührenden  Stellen  meist  sehr  ausführlich.  Die  Me- 
thode, im  Eingange  der  Glosse  den  Casus  und  Notabilia  zu 
geben,  ist  nicht  neu,  da  sie  in  den  Notabilien  zu  den  Compi- 
lationes  antiquae  bereits  angewendet  worden  war. 

XXXIX.  Ein  ähnliches  Werk  enthält  der  Codex  der 
Wiener  Hofbibliothek  Num.  2173.  saec.  XIV.  ine.  fol.  10— 
67.  funftletzte  Zeile  der  zweiten  Spalte. 

,Incipiunt  notabilia  decretalium  de  summa  trinitate 
et  fide  katholica.^ 

,Rex  pacificus  etc.  Ibi  nota  quod  qualis  est  dominus, 
talis  servus  esse  debet.  Item  castitas  sola  est  quae  cum  fiducia 
possibilis  est  deo  animas  praesentare:  In  auten.  utlenonibus 
C.  sanciinus  coli.  III.  Item  debet  quis  esse  pudicus  quia  im- 
pudicus  oculus  impudici  cordis  est  nuntius :  XXXHI.  q.  V.  nee 

8oIo sed  licet  baptismus  secundum  Beruh,  dicatur  unus 

de  articulis  iidei  tamen  in  veritate  non   est,  sed    est  unum  de 
sacramentis. 

8* 
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Incipiunt  notabilia  decretaliuin.  De  summa  tri- 
nitate  et  fide  Katholica. 

Firmiter  credimus  etc.  Ibi  nota,  quod  sanctam  tri- 
uitatem  firmiter  credere  debemus  et  simpliciter  confiteri.  Item 
dyabolus  et  demones  alii  natura  creati  sunt  boni^  sed  per  se 
facti  sunt  mali.' 

Das  Werk  bietet  durchweg  eine  kurze  Angabe  der  im 
Capitel  enthaltenen  Sätze  mit  Beiseitesetzung  jeder  Erörterung, 
ohne  Citate  und  Parallelstellen. 

XL.    Unmittelbar  daran  fol.    67  a — 69  a   funftletzte   Zeile. 

Incipiunt  notabilia  Novellarum.  de  rescriptis. 

Cum  in  multis  etc.  Ibi  nota  quod  infinitas  restringenda 
est  sive  generalitas.  Item  differendum  est  ordinariae  jurisdic- 
tioni  ut  j.  de  ap.  ut  decitus.  Im  selben  Geiste,  jedoch  etwas 
ausfuhrlicher. 

Die  Notabilia  erstrecken  sich  auf  die  Nummern  1 — 29, 
31 — 42.  der  Sammlung  Innocenz  IV. 

XLI.  Darauf  bis  zu  Ende  60b.  Expliciunt  novellae 
decretales. 

Incipiunt  novissimae  de  summa  trinitate  et  fide 
katholica  per  Qregorium  papam  compilatae. 

Hierauf  die  Notabilia  zu  den  29  ersten  Decretalen  Gre- 
gors X.,  worunter  auc)i  das  c.  properandum,  das  im  Sextus 
nicht  enthalten  ist. 

XLII.  Ein  Werk  verschiedenen  Charakters,  aber  doch 
in  diese  Kategorie  gehörig  enthält  ein  Codex  der  Berliner 
Staatsbibliothek,  Cod.  ms.  lat.  in  8".  Nr.  59.,  membr.,  saec. 
XIV  incip.,  201  Blätter  je  2  Col.  zu  30  Zeilen,  sehr  klein 
aber  schön  geschrieben  mit  blauen  und  rothen  und  vergoldeten 
Initialien  bei  jeder  Rubrik,  jeder  Ueberschrift  und  jedem  Ca- 
pitel, ausgeführt  vom  Anfang  bis  zu  Ende.  Im  vordem  Deckel 
von  einer  Hand  des  15.  Jahrh. 

,Anno  domini  M^C"L**  liber  decretorum  fuit  promulgatus. 

Anno  domini  M^C^XXXIIH  promulgatae  sunt  decretales. 

Anno  domini  M^^CC« 

Clementinen  1316. 

,Incipit  liber  primus  decretalium  abbreviafarum/ 

Das  Werk  liefert  eine  Abkürzung  der  Gregoria- 
nischen Decretalen.     Die  Ordnung,  der  Name   des   Papstes 
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und  das  Anfangswort  sind  beibehalten.  Der  Inhalt  wird  bald 
kürzer  bald  länger  gegeben,  ist  vielfach  zutreffend,  oft  aber 
auch  in  gewisser  Beziehung  willkürlich.  Als  Beispiel  diene  die 
Publicationsbulle. 

,Gregoriu8  epc.  s.  s.  d.  dil.  fil.  doct.  etc.  In  hoc  pro- 
logo  assignat  dominus  papa  quatuor  causas,  ratione  quarum 
dactus  fuit  ad  removendum  veteres  decretales.  Priina  est  nimia 
similitudo  ;  secunda  contrarietas ;  tertia  quia  veteres  nimis  erant 
prolixae  et  confusionem  inducebant.  Quarta,  quia  quaedam  erant 
vagantes  extra  quinque^  volumina  et  erant  quasi  incertae.' 

Die  Excerpte  erstrecken  sich  vielfach  nur  auf  die  Auf- 
stellung eines  Rechtssatzes,  mag  derselbe  in  der  Stelle  selbst 
ausgesprochen  oder  aus  ihr  abstrahirt  sein.  Einzeln  wird  der 
Sinn  auch  der  Art  wiedergegeben,  dass  über  die  Worte  hinaus- 
gegangen wird.     Einige  Beispiele  genügen. 

C.  8.  X.  de  constit.  I.  2.  ,Cum  accessissent  et  infra.  Con- 
stitutio  non  tenet,  nisi  per  apostolicam  sedem  fuerit  roborata 
sive  confirmata.'^ 

C.  11  X.  de  rescr.  I.  2.  ,Ad  audientiam  et  j.  Si  aliquis 
impetraverit  litteras,  in  quibus  falsa  latinitas  inseratur,  eis  fides 
non  est  adhibenda.^^ 

Von  der  verkehrten  Ordnung  bietet  ein  Beispiel  Tit  x.  III. 
26,  wo  die  Capitel  also  folgen:  1.  2.  7—11.  3.  4.  6.  12.  5. 
13.  ff. 

Einen  grossen  Werth  kann  man  dem  Werke  nicht  bei- 
legen. Seine  Bedeutung  liegt  darin,  dass  es  erstens  einen 
Beitrag  liefert  zu  einer  besonderen  Art  der  Behandlung  der 
Decretalen,  zweitens  einen  neuen  Beleg  bildet*  zu  der 
früh  eintretenden  Neigung,  das  unmittelbare  Quellenstudium 
durch  diese  Art  von  Compendien  zu  ersetzen,  und  dadurch  die 
Kenntniss  der  Quellen  bez.  des  Rechts  allgemein  zugänglicher 
za  machen. 


'  Diese«  beweist  des  Verfassers  Kenntniss  der  Compilatlones  antiqnae,  denn 

Gregor  nennt  nicht  ,qainqueS  sondern  Mos  ,volamina*. 
^  Das  entspricht  durchaus  nicht  dem  Inhalte. 

*  So  interpretirt  auch  Johannes  Andreae  die  Stelle,  dem  das  Summarium 
der  Editionen  sie  entnommen. 

*  Ein  andrer  liegt  in  den  Casus  summariL 
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Leges  extractae  super  decretales. 

XLIII.    Unter  diesem  Titel  enthalten   die   Handschriften: 

Bamberg,  kön.  Bibl.  P.  11.  16.  fol.  mbr.  s.  XIV. 

Dieselbe  P.  III.  2.  mbr.  s.  XIV.  von  f.  33—119  ein 
eigenthüraliches  Werk.  Dasselbe  besteht  in  nichts  als  Citaten 
aus  dem  römischen  Rechte  zu  den  einzelnen  Capiteln  der 
Gregorianischen  Decretalen.  Dass  bei  der  Sucht,  Alles 
mit  Stellen  des  römischen  Rechts  zu  belegen,  und  sich  darauf 
zu  beschränken,  das  Citat  oft  passt  wie  die  Faust  aufs  Auge, 
ist  leicht  zu  begreifen  und  wird  Jeder  aus  dem  Eingange  und 
z.  B.  den  mitgetheilten  Stellen  zu  c.  1.  de  conc.  praeb.,  c.  5. 
X.  de  celebr.  missar.  ersehen.  Zu  vielen  Stellen  war  es  schwer, 
Citate  zu  finden ;  sie  sind  dann  entweder  übergangen  ohne  jede 
Erwähnung,  oder  blos  mit  der  Bemerkung  citirt,  dass  keine 
lex  passt  u.  dgl.  Ich  theile  ein  Stück  der  sonderbaren  in  beiden 
Handschriften  stehenden  Einleitung,  und  einige  Stellen  mit, 
damit  es  möglich  sei,  sich  ein  Bild  zu  machen. 

,Pone  quaedam  mulier  nolebat  lugere  maritum  suum  infra 
annum  et  statim  nobebat:  quaeritm*,  quomodo  debet  puniri? 
Dicitur,  quod  infamis  eflficitur,  et  si  aliquid  erat  sibi  relictum 
legatorum  causa  vel  fidei  commissonim  vel  donationis  mortis 
causa  expers  erit  facta,  si  ab  intestato  discedat,  heredes  sui 
possunt  vendicare  sibi  praedicta,  quia  fiscus  ei  non  succedit, 
ne  corrigendo  mores  laicorum  imperator  legibus  suis  videat 
iniustitiam  aliis  fecisse  ut  C.  de  secundis  nupt.  1.  I.  §.  I. 


Snper  decr.  leges  extractae. 

Gregorius  episcopus.  Quia  sicut  per  servum  domino 
acquiritur,  ita  per  imperium  hominibus.  Unde  dicit  lex,  quod 
bona  parentum  post  mortem  eorum  apud  filios  debent  manere, 
quia  omne  bonum  quod  acquiritur  hominibus  sive  a  deo  sive 
ab  imperio,  decet  esse  mansurum,  ut  in  corpore  autenticorum 
constitutio  quae  dignitas  liberat  a  paterna  potestate  §.  illud 
quorum  coli.  VI.  §.  Item  dicit  imperator ;  omnes  dies  ac  noctes 
nobis  contingunt  cum  omni  lucubratione  ac  cogitatione  degere, 
ut  aliquid  placens  deo  et  amabile  nostris  collationibus  praebea- 
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mos,  in  auten.  ut  judices  sine  quoquo  suffragio,  in  princ. 
coli.  II.  §.  Item  dicit  iniperator  alias  voluntarios  labores  appe- 
timus,  ut  quietem  aliis  praeparemus :  in  auten.  ut  divae  missio- 
nes,  in  princ.  coli.  VIII.     Bolen.' 

C.  suffraganeis  pallium  x.  de  elect.  I.  6.  quia  si  aliquid 
est  personale ;  non  potest  alii  dare,  ut  ff.  ad  senatuscons. 
Maced.  1.  Labeo. 

C.  2.  de  auct.  et  usu  pallii  I.  8.  ,Unde  dicit  lex,  quod 
Privilegium  personae  concessum  persona  exstincta  exstinguitur 
Privilegium,  ut  ff.  de  reg.  jur.  1.  priv.  non  obstat,  quod  dicitur 
ff.  de  relig.  et  sumpt.  fun.  1.  I.  si  quis. 

C.  4.  ibid.  ut  C.  de  praepos.  et  sacr.  cubiculariis  1.  ult. 
1.  1.  XII.  et  ff.  de  off.  proconsul.  1.  I.,  quorum  casus  sunt  in 
apparatu,  §.  J.  d.  1.,  q.  si  aliquis  locavit  alicui  vestem  seri- 
cam,  non  debet  uti  ea,  nisi  tali  loco,  quo  veste  serica  uten- 
dum  est,  ut  de  usufr.  sed  si  qui  §.  1. 

C.  5.  ib.  Ex  tuar.  coruptela.  ff.  de  off.  procons.  1.  1., 
cnius  casus  non  est  in  glo.  casibus.  Unde  d.  1.,  q.  si  praetor 
vetat  aliquid  in  pluribus,  in  aliis  Omnibus  permittere  videtur, 
ut  ff.  de  jud.  cum  praetor. 

C.  6.  ib.  pal  Ho,  quia  proconsul  extra  provinciam  potest 
uti  palli  cum  insigniis  proconsulis:  ff.  de  off.  procons.  1.  II. 

C.  13.  X.  de  regul.  III.  31.  ,non  continet  aliquas  le- 
ges  haec  decretalis^ 

C.  1.  X.  de  relig.  dorn.  HL  36.  ,liaec  decretalis  non 
habet  casus  legales^ 

Ende  im  Titel  de  sent.  excom.  mit  C.  16.  ,veniens  et  j. 
ex  hoc  ipsum:  ff.  loca.,  quem  §.  Julianus.,  [rectius.  Item  §. 
'  Item  Jul.  1.  13.  §.  4.  Dig.  XIX.  2.]  ubi  dicitur,  quod  magistris 
levis  castigatio  est  concessa,  nee  tenetur  actione  legis  Aquiliae, 
si  leviter  verberavit  aliquem  discipulum,  ut  ff.  ad  leg.  Aquil., 
sed  et  si  §.  ult.'  ,Explicit.  Deo  gratias.' 

Wäre  es  nicht  in  einigen  Stellen  selbst  gesagt,  so  würde 
die  oberflächlichste  Vergleichung  zeigen,  dass  die  Quelle  die- 
ser Citate  die  Glossa  ordinaria  von  Bernhard  von  Parma 
ist  Passen  auch  in  der  Glosse  schon  manche  Citate  nicht 
besonders,  weil  sie  mit  Haaren  herbeigezogen  sind,  so  fällt  es 
dort  nicht  allzusehr  auf,  weil  sie  als  Belege  der  Erörterungen 
stehen.     Da  aber  hier  diese  ausfallen,  zeigt  sich  das  Gezwun- 
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gene  in  grellem  Lichte.  —  Ueber  den  Verfasser  auch  nur  eine 
Vermuthung  aufzustellen  ist  schwer.  Ich  finde  das  Werk  nir- 
gends erwähnt.  Seine  Abfassung  fällt  wohl  in  das  Ende  des 
13.  Jahrhunderts.  Sein  innerer  Werth  ist  selbstredend  null; 
es  ist  lediglich  interessant  als  Beitrag  zur  Literaturgeschichte. 


Zur  Literatur  und  Textordnung  der  Decretalen 

Innocenz  IV. 

In  der  Abhandlung  ,Die  Decretalen  zwischen  den  Decret. 
Greg.  IX.^  u.  s.  w.,  dem  Nachtrage  in  ,Die  Rechtshandschriften' 
S.  614  ff.  und  im  ,Iter  gallicum'  habe  ich  eingehend  über  die 
Sammlungen  und  Bearbeitungen  der  Decretalen  von  1234  bis 
1298  gehandelt.  Die  grosse  mir  seitdem  bekannt  gewordene 
Zahl  von  Handschriften  gestattet  einen  ziemlichen  Abschluss 
des  Gegenstandes.  Deshalb  soll,  unter  Zugrundelegung  der 
Forschungen  in  jenen  Abhandlungen  eine  Zusammenstellung 
der  Resultate  gegeben  werden,  wie  eine  solche  durch  das  In- 
teresse des  Gegenstandes  gerechtfertigt  ist.  Der  Kürze  halber 
bezeichne  ich  die  erste  Abhandlung  mit  D.,  die  zweite  mit  R., 
die  dritte  mit  J. 

A.  Die  Ordnung  des  Textes. 

I.  In  der  Form  für  Bologna. 

Sie  war  unzweifelhaft  die  folgende,  wobei  die  in  D.  Seite 
705  ff.  angenonmiene  Zahlenfolge  zu  Grunde  gelegt  wird: 

1.  bis  29.  31.  32.  30.  33.  bis  42. 

Diese  haben  die  mit  der  Publicationsbulle  für  Bologna 
versehenen  Handschriften : 

1)  Berlin,  kön.  Bibl.  Cod.  ms.  lat.  fol.  7,  mbr.  saec.  XIV. 
Hieraus  hat  sie  Böhmer  edirt. 

2)  Der  von  Mansi  benutzte  Codex.  Vgl.  jedoch  D. 
S.  708. 

3)  Cod.  von  Melk.  R.  Seite  615. 

4)  Montpellier,  bibl.  de  l'öcole  de  medecine  H.  9.  Iter 
Seite  403. 

5)  Wien,  Hof  bibl.  num.  2056  fol.  mbr.  s.  XIV.  Er  hört 
mit  28  auf. 
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6)  Fulda,  öflFentl.  Bibl.  D.  21.  fol.  membr.  s.  Xm.  auf 
XIV.  Es  fehlt  jedoch  num.  30. 

7)  Leipzig,  Univereitätsbibl  973  fol.  mbr.  b.  XIV.  Er 
hat  (wie  Böhmer)  nach  5 :  ,Innoc.  Ep.  S.  S.  D.  dif.  fil.  univ. 
mag.  et  scoL  Paris,  s.  et  a.  p.  Cum  inter  ven.  fr.  nostros 
Remens.  arch.'  etc.  Vgl.  D.  Seite  706,  Note  16.  Geschrieben 
ist  er  zu  Leipzig  vom  canonicus  Nicolaus  s.  Thomae. 

n.  In  der  Form  für  Paris. 

Es  scheint  30.  gefehlt  zu  haben,  sonst  dieselbe  Ordnung 
obgewaltet  zu  haben,  wie  lehren  die  Codices 

1)  Chartres  num.  263.  —  J.  Seite  470.  Hat  1—29, 
31—33.  Sane  quia.  34—42. 

2)  Dieselbe  Bibl.  326.  Ist  defect,  hat  28.  29.  31—42. 

DI.  Abweichende  Formen  nicht  glossirter  Handschriften. 

1)  Montpellier,  Univ.  H.  51.  in  altfranz.  Uebersetzung 
(J.  Seite  405):  Bulle  für  Paris,  num.  1—6.,  8—12.  14.  13- 
15—18.  20.  19.  21.  22,  25—27.  31.  32.  34.  35—40.  28.  29. 
33.  42.     Es  fehlen  also:  7.  23.  24.  30.  41. 

2)  Angers  361.  (J.  Seite  444)  hat  1—6.  8—22.  25-27. 
34—40.  18.     Es  fehlen:  7.  23.  24.  28.  28.  30—33.  41.  42. 

3)  Alen9on  num.  23.  (J.  Seite  451),  der  den  Defect 
des  Anfanges  zum  Theile  nachholt.  Er  hat:  20.  26.  27.  31. 
32.  34.  35.  38 — 40.,  Rom.  Pont  qui  iura,  NuUum  etiam  eorum, 
Ecclesia  quae,  Mediatores,  17.  14.  2.  16.  3.  1.  4.  10.  15.  21. 
22.  25.  36.  37.  18.  19.  6.  8.  11.  13. 

4)  Trier  Stadtbibl.  864.  fol.  mbr.  s.  XIH.  fügt  am  Ende 
der  Titel  in  der  Gregorianischen  Sammlung  bei:  Rom. 
Pont,  3.  1.  4.;  5.  (mit  der  Einleitung  Idem  in  conc.  Lugd. 
Cum  actus  legitimi  u.  s.  w.),  Quia  saepe  (D.  Seite  730), 
Expediendis  causarum  .  .  praesenti  2.,  12.  18.  10.  17.  20. 
15.  16.  21.,  Ven.  fratrum,  22.  25.,  Consuluit  nos.  Vom 
cap.  8.  X.  qui  filii  sintlegit  IV.  17.  bis  einschliesslich  cap.  1.  X. 
de  novi  operis  nunc.  V.  32.  fehlt 

5)  Cassel  I^ndesbibl.  ms.  jur.  in  fol.  32.,  mbr.  saec.  XTV. 
Dieser  Codex  ist  der  originellste,  er  schaltet  auf  eingelegten 
Pergamentblättchen  von  späterer  Hand  geschrieben  ein:  Tit. 
de  rescr.  num.  1.  2.  3.,  de  elect  4.  5.,  de  off.  jud.  del.  9. 
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B.   Die   Bearbeitung. 

Wie  die  folgende  Zusammenstellung  beweißt,  weichen  die 
gloßsirten  Handschriften  von  den  unglossirten  und  unter- 
einander nicht  nur  insofern  bedeutend  ab,  wenn  die  Glosse  ver- 
schiedenen Schriftstellern  gehört,  sondern  auch  für  denselben 
Schriftsteller.  Die  Abweichungen  selbst  betreffen  bald  die 
Reihenfolge  der  Decretalen  beziehungsweise  die  Ein- 
fügung unter  die  Titelrubriken,  bald  die  Glossirung 
der  Decretalen,  da  in  verschiedenen  die  eine  oder  andre 
nicht  glossirt  ist,  bald  den  Umfang  der  Sammlung,  indem 
in  einigen  Stücke  aufgenommen  sind,  welche  theils  Innocenz  IV. 
nicht  angehören,  theils  nicht  in  seiner  Sammlung  standen.  Höchst 
wahrscheinlich  liegt  der  Grund  bald  darin,  dass  der  Glossator 
seine  anfängliche  Glosse  erweiterte,  bald  in  der  Ergänzung 
durch  Dritte.  Letzteres  wird  dadurch  annehmbar  gemacht, 
dass  die  Einschiebsel  vielfach  ohne  Glosse  sind.  Seine  äussere 
Erklärung  findet  der  ganze  Vorgang  in  dem  Bedürfnisse  vor 
dem  Erscheinen  des  Liber  sextus  die  Decretalen  möglichst 
vollständig  zu  besitzen. 

Die  Angaben  bezwecken,  ein  genaues  Bild  zu  geben,  es 
soll  jedoch,  da  es  sich  nur  um  eine  Ergänzung  handelt,  blos 
das  neue  und  zugleich  sachlich  interessante  Detail  be- 
rührt werden;  die  Rubriken,  Inscriptionen  u.  s.  w.  brauchen 
somit  nui'  ausnahmsweise  hervorgehoben  zu  werden. 

I.  Als  eingefügte  Theile  der  Gregorianischen  Sammlung 
haben  sie  glossirt. 

a.  Innocenz  IV.  in  seinem  Apparate  (D.  Seite  760, 
Note  1.)  und  zwar  Nummer  1. — 9.  11. — 16w,  [Cum  in  obti- 
nendis]  17.,  18.  20.  19.  21.  24.  23.  22.  25.-27.,  Ut  super 
appellat,  28.  29.  31.  33.— 41.,  Venerabilius,  42.  Hand- 
schriften dieses  gedruckten  Werkes   anzugeben  ist  überflüssig. 

b.  Bernhard  von  Compostella  (D.  Seite  761.  765). 
Handschriften: 

1)  Leipzig,  Univ.  967.  mbr.  fol.  s.  XIV.  hat  die  Num- 
mern 1 — 5.  15 — 17.  31.  34.  unter  den  betreffenden  Titeln. 

2)  Tours,  Stadtbibl.  571  (J.  Seite  429)  in  folgender  Ge- 
stalt: Num.  1 .,  PublicationsbuUe  Cum  nuper,  2. — 11.,  Eccle- 
sia   quae,    12. — 18.   20.    19.,   Mediatores,  die  Publications- 


Deeratalen  Gregors  IX.,  iBnocens  IT.,  Gregors  X.  123 

bulle  Ad  haec  von  num.  20.;  21. — 29.,  Gravem  nobis, 
SigBificasti  nobiB;  30. — 40.  42.  OhiK  Glosse:  (cum 
nuper,  adhaec)  ecclesia  quae,  mediatores,  grayem,  significasti;  30. 

3)  Göttingen,  Univ.  ms.  jur.  153.  mbr.  fol.  s.  XIII. 
auf  XIV.  Sie  hat  mit  dem  jedesmaligen  Beisatze  nova  con- 
stitutio  im  Buch  I.  Tit.  de  rescriptis  1.  2.  3.;  de 
consuet.  als  drittes  ,nova  const.  Rom,  Pont,  qui  iura^;  de 
postul.  ad  haec  ohne  den  Text,  dessen  Baum  leer  ist,  wäh- 
rend die  Glosse  sioli  an  allen  vier  Seiten  befindet;  de  elect. 
4.  5.;  de  suppl.  6.;  de  off.  vic.  8.;  am  Ende  des  Buches: 
Jncipiunt  novae  constitutiones  Innocentii  quarti  in  concilio  Lug- 
dunensi.  De  rescr.  J.  E.  S.  S.  D.  dil.  fil.  univ.  magistrorum 
et  scolsLT, parisiis  et  bononie  studentium  s.  et  a.  b.  Cum  nuper', 
darauf  6.  7.  (beide  unter  de  supplenda  neglig.  prael.), 
de  off.  leg.  10.,  de  off.  jud.  ord.  11.  Dieser  Anhang 
ist  ohne  Glosse.  Im  Buch  IL  unter  den  gewöhnlichen 
Titeln  Num.  12. — 22.,  am  Ende  kein  Anhang.  Im  Buch  III. 
Num.  29.  30.  32.  ohne  Glosse,  33.  34.  Die  übrigen  fehlen. 

4)  *  Breslau,  Universitätsbibl.  (Theiner  Disquisitiones 
p.  65,  69  sq.)  11.  F.  29.  in  der  D.  Seite  765  Note  13  ange- 
gebenen Ordnung.  Die  Glosse  fehlt  zu  19.  20.  22—24.  30.  32. 

5)  ♦  Königsberg,  Universitätsbibl.  Vgl.  D.  S.  766,  Note  14. 

c.  Boatinus  von  Mantua  (D.  Seite  772  ff.). 

1)  Prag,  Böhm.  Museum  I.  B.  4. 

2)  Wien,  Hofbibliothek  num.  2219  (oben  num.  XXVII). 

n.  Zur  Sammlung  als  eines  selbstständigen  Ganzen  finden 
sich  Glossen  von: 

a.  Bernhard  von  Compostella. 

1)  ♦  Breslau,  Univ.  H.  F.  30.  (D.  Seite  761). 

2)  ♦  Breslau,  Univ.  11.  F.  32.  (das.  S.  762). 

3)  Erlangen,  Univ.  464  (das.). 

4)  *  Königsberg,  Num.  XII.  (das.  S.  765). 

5)  *  Königsberg,  Num.  XIII.  (das.). 

6)  »  Florenz  (das.  S.  765). 

7)  Berlin,  kön.  Bibl.  Cod.  ms.  lat.  fol.  276  (das.). 

8)  Berlin,  kön.  Bibl.  Cod.  ms.  lat.  fol.  7.  mbr.  s.  XIV. 
Die  regelmässig  mit  b.  oder  bb.  signirte  Glosse  erstreckt  sich 
auf  alle  Capitel  mit  Ausnahme  von  30  u.  32. 
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9)  Chartres,  Stadtbibl.  326  (J.  S.  474).  Sie  hat  1.— 18. 
20.  19.  21.— 29.  W.— 42.  Ohne  Glosse  24.  32.,  die  Publi- 
cationsbulle  u.  30.  fehlen. 

10)  Leipzig,  Univ.  965.  mbr.  fol.  8.  XIV.  ohne  Publi- 
cationsbulle  hat  1.— 6.  8.— 18.  20.  19.  21.  22.  25.-27.  31. 
34.— 40.;  Grandi  non  7.;  28.  29.;  30.  ohne  Glosse;  32.  mit 
Rubrik  und  Glosse;  33.  42;  dann  nochmals  40.  ohne  Glosse, 
41.  mit  Glosse,  23.  mit  Rubrik  und  Glosse,  24.  mit  Glosse, 
gezeichnet  h\ 

11)  Fulda,  D.  24.  mbr.  fol.  s.  XIV.  (ehemals  zu  Wein- 
garten) mit  Bulle  für  Paris  (in  der  Ueberschrift  aber  ,mi88e 
univ.  mag.  et  scolar.  par.  et  in  eundem  modum  bon.')  hat: 
1.— 6.  8.-22.  25.-27.  31.  32.  34.  35.  37.  36.  38.  39.  40.  28. 

29.  33.  30.  42.  Von  28.  ab  fehlt  zu  den  5  letzten  die  Glosse. 

12)  Wien  2056. 

13)  Leipzig,  Univ.  966.  mbr.  fol.  s.  XIV.  viertes  Stück, 
unvollständig,  hat:  23.  24.  (Glosse  mit  h\  gezeichnet)  28.  29., 

30.  ohne  Glosse,  33.  41.  42.  Die  Glosse  folgt  jedesmal  auf  den 
Text  in  dessen  Form.  Nach  23.  steht  eine  Bemerkung  mit  h. 
signirt,  alle  anderen  haben  b. 

14)  Leipzig,  Univ.  1026.  fol.  mbr.  s.  XIV.  nach  den 
Casus  decretalium  Bernhardi,  die  mit  Praemissa  salu- 
tatione  anfangen,  stehen  ohne  den  Text  die  Glossen  zu: 
1.— 6.  8.— 14.  16.-18.  20.  19.,  15.  (mit  richtiger  Rubrik),  20. 
(ad  haec),  21.  22.  25. — 27.,  Cum  autem,  Sententiis,  Ro- 
mana, 34.  35. — 40.  7.  23.;  Praeterea  24.  (wie  sich  aus  dem 
Inhalte  ergibt);  28.  29.  41.  42,  ,Expliciunt  casus  super  Gre- 
gorianas^ 

Anfang:  ,Incipiunt  innocentiana  de  rescriptis.  Cum 
in  mtdtis.  Olim  ante  istam  constitutionem  per  clausulam  illam 
generalem  ,quidam  alii',  quae  aliquando  ponebatur  et  adhuc 
frequenter  ponitur  in  rescriptis,  conveniebantur  usque  ad  XL 
per  interpretationem  quorundam  doctorum,  per  quod  multum 
ordinaria  jurisdictio  diminuebatur.  Propterea  statuit  dominus 
papa  Innoc.  im.,  quod  de  cetero  per  clausulam  illam  ,quidam 
alii^  ulti'a  UI.  vel  quatuor  quidem  in  Judicium  non  trahantur 
et  nomina  illorum  IIII.  in  prima  citatione,  quam  judex  fecerit 
de  aliquo  illoinim  quatuor,  quos  convenire  intendit  impetrator, 
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ne  postea  posait  variare   fraudulenter.   §.  Nota,   quod  infinitas 
restringenda  est  sive  generalitas.' 

15)  Wolfenbüttel,  12.  H.  f.,  mbr.  s.  XIV.  zweites  Stück. 
Nach  dem  letzten  cap.  (veniens)  steht  noch  Dil.  fil.  41., 
Perlectis  lit.  vestris,  Grandi  7. 

16)  Chartres  477  (J.  Seite  490)  mit  Bulle  für  Paris, 
1.— 18.  20.  19.,  Mediatores,  21.,  Vener.  fratrum,  22.-27., 
Licet  in  beneficiis,  Brevi  response,  Quaesivit,  28.  29., 
Gravem  nobis,  Significavit  nobis,  30.  31.,  Quondam  Th. 
de,  .32. — 40.,  Perlectis  vestris  lit.,  41.  Ardua  mens,  Viri 
eccles.,  Ad  expediendos  modos,  42. 

17)  Bibliothek  Böcking's.  Jetzt  mein.  Bulle  für  Paris, 
dann  1. — 18.  20.  19.,  Mediat.,  21. — 27.,  Licet  i.  b.,  Brevi, 
Quaes.,  28. — 40.,  Perlectis,  41.,  Ad  exped.,  42.  Nicht 
glossirt:  Med.,  licet,  30.  32.,  brevi,  quaes.,  perl.,  ad  exped. 
Dieselben  nebst  Ven.,  Gravem,  Signif.,  Quond.,  Ardua,  Viri 
eccl.   sind  auch  in  Num.  16.  ohne  Glosse. 

18)  Leipzig,  Bibl.  G.  HäneTs.  Bulle  fiii-  Bologna,  dann 
1.— 5.,  Cum  inter  ven.  6.,  8.— 14.  16.— 18.  20.  19.  17.  21. 
22.  25.  -  27.  31.  32.  34.— 40.,  Ven.  fr.  n.  Rothom.,  Gravem, 
Ven.  frater  n.,  In  recta  statera,  Exhibita  nobis,  Rom. 
pont  qui  jura,  33.  30.,  Johannes  Fragapane,  42. 

19)  Wien,  Hof  bibl.  2084.  mbr.  fol.  s.  XIV.  von  fol.  214 
an,  hat:  1.— 6.  8.  9.  12.  10.  11.  12.  13.-18.  20.  (blosser  An- 
fang Praes.)  19.  21. — 23.  25.-29.,  Gravem,  Significasti 
nobis,  30.— 32.,  NuUum  eorum,  33.— 40.  42.  Dann  Bulle 
für  Paris,  7.  11.,  20.  (adhaec,  der  Wortlaut  ist  verarbeitet); 
24.,  Sane  quia,  41.  Eine  Glosse  haben  und  zwar  nicht  in 
der  Ordnung,  welche  der  Text  der  Handschrift  einhält,  sondern 
in  nachstehender:  1.— 6.  8.— 18.  20.  19.  21.— 23.  25.-29.  31. 
33.-40.  42.,  im  Nachtrage  24.  41. 

20)  Montpellier,  H.  9.  (J.  Seite  403).  Ohne  Glosse 
24.  30.  32. 

21)  Fulda,  D.  21.  Es  fehlt  nur  30. 

22)  Chartres,  263  (J.  Seite  470).  Nicht  glossirt  das 
fehlende  30,  Sane  quia,  32. 

In  diesen  zahlreichen  Handschriften,  worin  Bernhards 
Glosse  vorkommt,  fehlt  die  Glosse  zum  c.  30.  non  solum. 
Hierdurch  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  Bernhard  es  nicht  glos- 
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airt  bet  Da  anch  atte  anderen  Apparate  ee  Öbergehen,  darf 
man  kühn  annehmen,  es  sei  von  der  Schule  nicht  recipirt  worden. 
In  den  Liber  VI.  wurde  es  aufg^enommen,  aber  Alexander  IV. 
beigelegt.  Mit  Rücksicht  auf  dieses  frühere  Schreiben  darf 
man  annehmen,  es  sei  von  Alexander  IV.  aufs  Neue  pubiicirt 
worden. 

Offenbar  enthalten  verschiedene  der  angeführten  Samm- 
lungen Anfänge  der  erweiterten  Sammlung.  Weil  jedoch  keine 
der  nicht  schon  in  Inuocenz  FV.  authentischer  Sammlung 
stehenden  Decretalen  glossirt  sind,  lässt  sich  vermuthen,  diese 
erweiterte  Sammlung  habe  als  solche  kein  Ansehen  gencrasen. 

Da  die  neu  aufgenommenen  Decretalen  sämmtlich  bereits 
in  meiner  früheren  Abhandlung  ,Die  Decretalen'  u.  s.  w. 
besprochen  worden  sind ,  habe  ich  weitere  Nachweise  für  un- 
nÖthig  gehalten. 

.h.  Petrus  de  Sampsone. 

1)  Wien,  Hofhibl.  2083. 

2)  Leipzig,  UniTersitätsbibl.  966.  zweites  Stück. 

3)  Greifawalde,  TJniversitätsbibl.  mbr.  signirt  /.  4,,  in  4", 
eaec.  XTV.  (Publ.  Bulle  für  Paris). 

4)  Angers,  Stadtbibl.  364.  fol.  mbr.  saec.  Xm.  (Iter 
S.  445.) 

5)  Genf,  Stadtbibl.  Num.  59.  mhr.  fol.  saec.  XIV.  (Iter 
S.  366). 

6)  Fulda,  D.  10.  mbr.  fol.  saec.  Xm.  auf  XIV.  (ehe- 
mals  Weingarten). 

7)  Wolfenbüttel,  437.  H.  f.,   mbr.  saec.  XIV.  (defect). 
Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Petrus  de  Sampsone  glossirt  hat 

die  Nummern  1.— 6-,  8.-22.,  25.-27.,  31.  32.  34.— 40.  Darin 
stimmen  überein  alle  Handschriften,  mit  Ausschluss  der  etwas 
defecten  7.     Faest  man  ins  Auge,   dass  die  Handschriften  snb 
2  bis  H  auch  nur  die  aufgezählten  enthalten  und  commentiren, 
dass   in   der   Leipziger  Handschrift  die  Nummern   23.  24.  28. 
"'^    30.  33.  42.  zu  den  betreffenden  Titeln  jedesmal  am  Rande 
ch  Anführung   der  initta  angedeutet  werden,  wodurch  in- 
et gesagt  wird,  dass  sie  zu  der  Arbeit  nicht  gehören,   dasR 
derselben  Handschrift   nach  40.  noch  30-  geschrieben,  aber 
der   durchstrichen  ist:    so   darf  -  man  wohl  annehmen,    dass 
rus  überhaupt  nur  die  angeführten  glossirt  hat.     Dem  steht 
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entgegen  die  Wiener  Handschrift^  in  der  sich  zu  den  Nummern 
1.-4.  6.  8.— 18.  20.  21.  22.  25.-29.  31.— 36.  38.— 40.,  ins- 
besondere 42.,  Glossen  finden.  Da  aber  keine  der  Glossen  zu 
den  in  den  übrigen  Handschriften  fehlenden  Decretalen  die 
Sigle  des  Petrus  trägt,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dieselbe 
sei  von  anderen  zugesetzt  worden,  wie  das  ja  öfter  geschehen  ist. 
Was  die  Ordnung  betrifft,  welche  für  die  ursprüngliche 
Sammlung  nicht  entscheidet,  so  weichen  die  Handschriften  da- 
durch von  einander  ab,  dass  die  einen  18.  20.  19.  21.  22.  haben, 
nämlich  1.  4.  5.,  die  andren  die  gewöhnliche  Ordnung,  2.  weiter 
hat  35.  37.  36.  38.,  7.  aber  20.  22.  25.  26.  21.  07.  Es  zeigt 
sich  hieraus  wohl  hinlänglich,  dass  die  äussere  Ordnung  eine 
zufällige  ist. 

c.  Abbas  antiquus. 

1)  Prag,  böhm.  Museum  I.  B.  3.,  mbr.  fol.  saec.  XIV. 

2)  Daselbst  I.  B.  4.  mbr.  fol.  saec.  XÜI.  auf  XIV. 

3)  Prag,  Capitelsbibl.  von  St.  Veit  J.  XV.,  mbr.  fol. 
s.  XIV. 

4)  Bamberg,  P.  H.  8.  mbr.  fol.  s.  XIV. 

5)  Cassel,  ms.  jur.  in  fol.  5.  mbr.  saec.  XIV. 

6)  *  Vaticanus  Palat.  DCLV.  (Sarti  I.  p.  368). 

7)  *  München,  Hofbibl.  Cod.  lat.  6349  (Phillips  IV. 
S.  329,  Note  47). 

Alle  fünf  von  mir  selbst  benutzten  Handschriften  haben 
den  Common tar  nur  zu  folgenden  Nummern:  1. — 6.  8. — 22. 
25.-29.  31.  33.— 40.  42.  Es  kann  daher  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  diese  Uebereinstimmung  keine  zufällige,  son- 
dern in  dem  Umstände  begründet  ist,  dass  Abbas  nm*  sie 
glossirt  hat. 

d.  Henricus  de  Segusia  (Hostiensis). 

lieber  ihn  vermag  ich  aus  Handschriften  nichts  Neues 
beizubringen. 

Zum  Schlüsse  weise  ich  hin  auf  die  oben  in  den  §§« 
XXXV.  und  XL.  stehenden  Mittheilungen. 
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Xin.  SITZUNG  VOM  10.  MAI  1871. 


Der  Vice-Präsident  gibt  Nachricht  von  dem  am  3.  Mai 
erfolgten  Ableben  des  inländischen  correspondirenden  Mit- 
gliedes, des  hochw.  Herrn  P.  Gregor  Thomas  Volny. 

Die  Anwesenden  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids 
von  ihren  Sitzen. 


Das  corr.  Mitgl.  Herr  Dr.  Beda  Dudik  sendet  eine 
fiir  die  Schriften  der  historischen  Commission  bestimmte  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  ^Synodal-Statuten  des  Bischofs 
Ämost  von  Pardubitz  für  die  Prager  Diöcese  vom  18.  October 
1340^ 


Der  Secretär  legt  vor  eine  von  dem  Herrn  Dr.  Aur. 
Mayr  eingesendete  Abhandlung  ^Beiträge  aus  dem  Rg-Veda 
zur  Accentuirung  des  verbuni  finitum^,  um  deren  Aufnahme 
in  die  Sitzungsberichte  derselbe  ersucht. 


An  Stelle  des  Herrn  Regierungsrathes  Ritter  von  Berg- 
mann, der  seines  Alters  und  seiner  Kränklichkeit  wegen  die 
Mitgliedschaft  bei  der  Central-Commission  für  Erforschung  und< 
Erhaltung  der  Bau-Denkmale  niedergelegt  hat,  wurde  von  Seite 
der  kais.  Akademie  Herr  Regierungsrath  Ritter  von  Karajan 
zam  Mitglied  der  genannten  Commission  bestimmt. 


An  DruokBohriften  wurde  vorgelegt: 

Accademia   Pontificia   de'   Naoyi   Lincei:   Atti.   Anno   XXIV*»,  Sessione  1*. 

Roma,  1871;  4». 
Akademie   der  Wiflsenschaften,   Königl«  PrensB.,  zu  Berlin:   Monatsbericht 

Man  1871.  Berlin;  80. 
Central-Commission,  k.  k.  statistische:   Mittheilnngen.  XVIII.  Jahrgang, 

L  und  8.  Heft.  Wien,  1871;  4». 

9* 
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Freibarg   L/Br.,    Umyersität:    Akademische    Gelegenheitsschriften   aus    dem 

Jahre  1869/70.  4»  and  8». 
Homeyer,  C.  G.,  Die  Haas-  and  Hofmarken.  Mit  44  Tafeln.  Berlin,  1870;  4«. 
Verein,  histor.,  von  Oberpfalz  and  Begensbarg:  Verhandlungen.  XXVIL  Bd. 

Stadtamhof,  1871;  8«. 
—   siebenbürgischer ,    för   romanische  Literator  and  Caltor  des  romanischen 

Volkes:  Transilyania.  Anala  IV,  Nr.  8.  Kronstadt,  1871;  40. 


XrV.  SITZUNG  VOM  17.  MAI  1871. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor  über  die 
zusammengesetzte  Declination  in  den  slavischen  Sprachen. 


Das  c.  M.  Herr   Josef  Haupt   sendet   eine  Abhandlung 
über  jBruder  Philipps  Marienleben^ 


Herr  Dr.  Arnold  Luschin  ersucht  um  Aufnahme  seiner 
,Münzgeschichtlichen  Vorstudien^  in  das  Archiv  für  österrei- 
chische Geschichte. 


Die  Aufnahme  der  von  Herrn  Dr.  Aurelius  Mayr 
eingesendeten  Abhandlung  ^Beiträge  aus  dem  Rg-Veda  zur 
Accentuirung  des  Verbum  finitum^  in  die  Sitzungsberichte 
wird  genehmigt. 


An  Brucksohriften  wurde  vorgelegt: 

Gelehrten-Gesellschaft,    Serbische,   zu   Belgrad:    Glasnik    XXVIIL    und 

XXIX.  Band  nebst  Beilage.  Belgrad,  1870  und  1871;  8». 
Gesellschaft,  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  N.  F.  4.  1871,  Nr.  5. 

Wien;  8». 
Instituut,  k.,  vor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch  Indie: 

Bijdragen.  III.  Volgreeks.  V.  Deel,  2«  Stak.  'S  Gravenhage,  1871;  8«. 
Istituto,  R.,    Veneto    di  Scienze,    Lettere  ed  Arti:    Atti.  Tomo  XVI**,  Serie 

111%  Disp.  ö».  Venezia,  1870—71;  8«. 
Society,  The  Asiatic,    of  Bengal:    Journal.   Part   I,    No.   3.    1870;    Part  11, 

No.  4.    1870.    Calcutta;  —  Prooceedings.    No.    X.    November,  1870,    Cal- 

cutta;  8^ 
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Über   die    zusammengesetzte    Declination    in   den 

siavisehen  Sprachen. 

Von 

FraDB  Miklosioh, 

wirkliebem  Hitgliede  der  keiaerlichen  Akademie  der  Wisaenschaften. 

JN  achdem  ich  im  dritten  Bande  der  vergleichenden  Gram- 
matik die  zusammengesetzte  Declination  der  siavisehen  Sprachen 
behandelt,  will  ich  hier  diese  Erscheinung  abermals  untersuchen 
und  die  in  mehreren  Punkten  abweichenden  Resultate  meiner 
Studien  seit  dem  Jahre  1854  mittheilen. 


L  AltsloTeniseh. 
Sing.  nom.   m.   a^P'I^ih:   A^spik-H;   a^kAhh:   A^BAJik-H; 

f.  Aocpa»:  A^spa-u;  a^bauu:  a^ba«-«;  n.  A^epoie:  A^epo-ie; 
AOBiiieie:  A^^iiie-ie. 

acc.  m.  A^BpikiH:  A^spik-H;  a^bAhh:  A^sAJik-H;  f.  a^- 
£fXMk :  fi^^KfiX^-m ;  A^BiiNKNK :  a^bank-m^  ;  n.  a^bp^i^  •  a^i^P^-i^  y 

A0BAI6I6:  ji^eKAm-ie. 

gen.  m.  n.  A^Bpaaro :  A^^pa-iero ;  A^Bauaro :  A^Ba«-i6ro ; 
f.  j^^fThUMk:  A^Bpiki-M^;  A^BaMM:  A^BaM-M. 

dat.  m.  n.  A^Bpo^oyaioy :  A^Bpoy-ieMoy ;  A^BaiocYaioy : 
Aosaio-ieaioY ;  f.  A^Bp'kH:  A^Bp'k-H;  a^bAhh:  a^bAh-h. 

loc.  m.  n.  A^Bp'k'kaik  neben  A^Bp'kieaik:  A^Bp'k-ieaik ; 
AOBifHHMk:  A^BAH-ieaik;  f.  a^bpHlh:  A^Bp'k-H;  A^BifHu:  A^BifH-H. 

instr.  m.  n.  ^A^Bp'kiHMk!  A^Bp'k-Haik;  '^'A^BÄHHaik:  a^- 
sajik-Haik;  f.  ^a^bponk:  A^Bpik-i»;  ^A^Baiei«:  A^Bajik-i» 
neben  A^BpA^M^:  A^Bp;^-Mf;;  A^BaiAi^:  a^baia-i^. 

dual.  nom.  acc.  m.  A^Bpa« :  A^Bpa-« ;  A^Banu :  A^Ba«-y ; 
f.  n.  a^bpHlh  :  A^Bp'k-H :  a^bAhh  :  A^Bi(H-H. 

gen.  loc.  m.  n.  f.  A^Bpo^io:  A^Bpoy-io;  A^Baioio:  A^Baio-io. 
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dat.  instr.  m.  n.  f.  '^'A^ep'kiHMa:  A^Bpik-H/iia;  ^j^^eAhh^ml: 

Plur.  nom.  m.  AOBpHH .  A^BpH-H ;  a^bAhh  :  a^kAh-h  ;  f.  a^- 
spikiM:  A^epiki-M^;  a^bamm:  a^bam^-m;  n.  a^bP^ki-  a^bP^-i>9 

acc.  m.  f.  A^Bp'kiM:  A^BP*^'-*«*^  ^  A^B^>>^>>^*  A^B^i>^-^i 
n.  A^Bp^>^-  A^KP^~i^9  A^B^>^>^'  A^K^>^*i^* 

gen.  m*  n.  f.  "^'A^^pikiHj^'k:  A^Bp'i^-HjfK ;  *A^Ki<HHjfK:  A^- 

BAJ'k-HJfK. 

dat.  m.  n.  f.  *  A^BP'*^'^^'!^ '  a^kP'^-hm'k;  '^a^^^**^'^« 
loc.  m.  n.  f.  '^^  A^Bp'^^iHX^'k :  A^^P'*^-"]^'*^ ;  '^'A^^HHjfk: 
instr.    m.   n.   f.   '*'A^Bp'^iH'^H*   a^bP'^-hmh;  '^a^bAhhmh: 

AOBAJ'k-HMH. 

"kiH,  aaro,  laaro,  oyo^MO^,  looyMoy,  'k'kMk,  *kiH/iik, 
HH/Uk,  ikiHMa,  HH/ua,  "kiHMik,  HHiUik,  ikiH^pw  Und  HH)^*k  werden 
nicht  selten  selbst  in  den  ältesten  Denkmälern  zu  ikH,  das  nach 
meiner  Ansicht  mit  "kl  identisch  ist,  aro,  nro,  oyMoy,  lOMOV» 
'kiUk,  iki/Uk,  H/Uk,  "kiMa,  H/ua,  ^kiMik,  HM'k,  "kij^ik  und  H^p^  con- 
trahirt.  Dies  geschieht  regelmässig  im  Glagolita  Clozianus, 
in  welchem  Denkmal  die  vollen  Formen  zu  den  Ausnahmen 
gehören:  aaro  310.  602.  732.  -kHrM*k  548. 

Dass  die  Formen  der  zusammengesetzten  Dedination 
durch  die  Verschmelzung  des  Adjectivs  mit  den  entsprechenden 
Casus  des  Pronomen  j^k  entstanden  sind,  ist  längst  erkannt. 
Man  findet  nicht  selten  statt  der  zusammengesetzten  Formen 
die,  wie  mir  scheint,  noch  nicht  zu  Einem  Worte  verschmol- 
zenen Theile:  vSdbna  ego,  gredf^Sta  ego,  inoö§da  ego,  krepka 
ego,  nova  ego,  prbva  jego,  s^d^Sta  jego,  byvbiju  jemu,  zav^zenu 
(zav^zenu)  jemu,  oörbtenu  jemu,  poslavi»&ju  emu,  prisnobytnu 
jemu^  bogu  Ijubefitu  jemu  rodi»  ölov^öbskyj  ant.-hom.  251.  u.  s.  w. 
Casopis  1847.  I.  140.  Buslaev^B,  Istorideskaja  grammatika  1. 
55.  238.  Sreznevskij,  Drevnie  glagoliöeskie  pamjatniki  152. 
Vergl.  Grammatik  3.  82. 

Die  Formen  der  zusammengesetzten  Dedination  zerfallen 
in  zwei  Classen,  je  nachdem  das  Adjectiv  und  das  Pronomen 
declinirt  werden,  oder  das  erstere  in  seiner  thematischen  Form 
«.uftritt:  jenes  findet  statt  im  sing.  gen.  m.   n.  ji^^Efiddr^  aus 
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A^spd-iero,  dieses  im  sing,  instr.  m.  d.  A^Bp'^iH/Uk  aus  A^Bp*^* 
HMk.  Ln  ersteren  Falle  spielt  die  Assimilation  eine  wichtige  Rolle ; 
im  letzteren  hingegen  wird  'k  vor  H  zu  i^i^  h  verstärkt^  vor  Mv 
in  o  verwandelt:  A^BP'kiHMk  ans  A^Bp'k-HMk,  AOeitHHMk  aus 
AOCiij*>^-HMk ;  A^BpoH^  aus  /^osp^k-NK»  A^BAieuR  aus  a^b^N-J^- 
Dass  dies  der  lautliche  Hergang  der  Sache  bei  der  Verschmel- 
zung des  adjectivischen  Thema  mit  dem  Pronomen  j'k  ist,  zeigt 
hinsichtlicli  der  Verwandlung  des  i^  vor  h  die  in  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  Casus  pronominale  Declination  des  adjectivi- 
schen  Interrogativ- Pronomen  Kl^iH,  das  aus  KTi  durch  das  Suffix 
yk  eben  so  entstanden  ist  wie  moh  aus  M^,  das  daher  mit  dem 
lat.  cuius^  &j  um  und  mit  dem  griech.  icoioq  hinsichtlich  des  Thema 
und  des  Suffixes  identisch^  sich  von  beiden  in  Betreff  der  Be- 
deutung entfernt:  sing,  instr.  m.  n.  K'kiHiUk,  womit  BklHHOA^YiliHH 
aus  Bk  HHOA^V^HH  men.-mih.  39.  a.  zu  vergleichen  ist.  Bei  diesem 
Pronomen  geht  "k  vor  I6  in  0  über:  KOiero,  K0i6bft,  K0i6iU0y[  u.  s.  w. 

Ursprünglich  scheint  der  sing,  instr.  fem.  in  Überein- 
stimmung mit  der  Mehrzahl  der  Casus  nach  dem  ersten  Prin- 
cipe gebildet  worden  zu  sein:  HfCkiTi^u^  sup.  393.  28.  OBi^i- 
HkHA;»  sup.  128.  15.  npocTA^M;  sup.  235.  18.  TBOpjaujTA^Mv 
bon.  ropoY  CBiToyio  mlad.  Dieselbe  Form  steckt  in  Na  A^cpuA 
A^iTiLAk  neben  A^Bp^^A  A'^'Hi^^  men.-mih.  127.  a.  Dabei  woUe 
man  sich  an  die  nominalen  Formen  auf  ;k  statt  OM^  erinnern, 
denen  man  auch  in  den  Freisinger  Denkmälern  begegnet.  Vergl. 
Grammatik  3.  42.  79. 

Von  dem  Pronomen  j'k  werden  in  dieser  Verbindung 
nicht  die  Formen  I6H,  I6NK,  I6M  und  leio,  sondern  h,  m^,  Mi  und 
10  gebraucht.  Über  das  Verhältniss  dieser  beiden  Reihen  von 
Formen  zu  einander  folgt  am  Schlüsse  der  Abhandlung  eine 
Auseinandersetzung. 

Die  oben  angeführten  Formen,  die  sich  in  den  ältesten 
Denkmälern  finden,  halte  ich  für  pannonisch-slovenisch.  Wie 
in  anderen  Punkten,  so  wichen  auch  in  der  Bildung  der  Casus 
der  zusammengesetzten  Declination  die  slavischen  Sprachen 
schon  im  neunten  Jahrhundert  von  einander  ab,  und  wenn  in 
einigen  Quellen  diese  Formen  allein  herrschend  sind,  so  ist 
dies  dem  Einflüsse  des  pannonischen  Slovenismus  zuzuschreiben, 
ein  Einfluss,  der  nicht  lange  gleich  mächtig  blieb  und  nach 
dessen  Ermatten   anfänglich  die   pannonischen    Formen   neben 
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den  einheimischen  gebraucht,  bis  schliesslich  jene  ganz  ver- 
drängt wurden.  Der  sing.  gen.  m.  n.  auf  aro  hält  sich,  dem 
serb.  ora  gegenüber,  meistens,  während  im  sing.  dat.  m.  n. 
dieselben  Quellen  neben  oyMoy  —  oo/uoy,  ooMoy,  OMoy  und, 
in  Folge  der  Assimilation,  iMcy  bieten.  So  liest  man  in  einer 
bulgarischen  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  npaBAiiiOMO^* 
HHiiifaioy;  in  einem  aus  derselben  Zeit  stammenden  serbischen 
Denkmal  ^KHBaMoy,  coyA^V^^^^»  npHieMUif aioy ;  in  einem  in 
Russland  im  Jahre  1296  geschriebenen  Psalter  CTpauiHOOMO^, 
OTKieaiaioipfOMoy.  Opis  1.  186.  drugomu  sav.  34.  42.  Dass  in 
diesen  Formen  00  aus  oyoy  entstanden  wäre,  kann  durch  nichts 
bewiesen  werden,  und  wir  haben  keinen  andern  Ausweg  als 
anzunehmen,  dass  diese  Formen,  nach  einem  auch  im  panno- 
nischen  Slovenisch  theilweise  hervortretenden  Principe,  aus  der 
Verbindung  des  adjectivischen  Thema  mit  dem  entsprechenden 
Casus  von  j^K  hervorgegangen  sind:  CTpauikHOOMoy  aus  cTpa- 
iiJkNO-i6/iiOY.  Lehrreich  ist  der  dual,  gen.,  der  auf  oyio,  iwiio, 
Hio,  010,  fio  und  endlich  auf  'kio  auslautet.  In  cbituio  ist  der 
Auslaut  des  Thema  ik  zu  "kl  gesteigert  worden:  CBA*rK-io;  in 
pfKkiiJHio  ist  ik  in  H  übei^egangen :  piK'ktiiHio  aus  rek'Bsj'B-ju; 
OKHsuifHOio  ist  aus  OB'kujfH'k-io,  ebenso  Bpkj^OBkNieio  aus  vn>- 
hovtnj'L-ju  hervorgegangen;  Bora*rfcio  endlich  ist  wohl  nur 
durch  die  Analogie  von  Tkaia,  AB'kMa,  naTpHapk)('OB'kMa  u.  s.  w. 
zu  erklären.  Auch  die  vereinzelten  Formen  hhi|IHM^  plur.  acc. 
m.  und  A^BATObA,  BOakUJHM  sing.  gen.  f.  sind  aus  ni§tJT>-je 
und  deveto-j§,  bolbsJT>-J9  entstanden.  Endlich  ist  wahrscheinlich, 
dass  nkpBOoyaiOY,  HCTOoyaioy  in  Slovo  svjatago  Ippolita  ob'B 
Antichrist^  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  74.  86.  dem  Kampfe 
beider  Principien  ihr  Dasein  verdanken. 

Bei  Formen  wie  fi.p'ki^A  ci'0I61|JH«  mlad.  erinnere  man 
sich,  dass  nach  den  palatalen  Consonanten  im  plur.  nom.  neutr. 
neben  dem  Auslaut  a  der  Auslaut  h  vorkommt.  Vei^l.  Gram- 
matik 3.  38. 

II.  Neuslovenisch. 

A.  Sprache   der  Freisinger   Denkmäler, 
sing.  nom.  m.  dobri;  f.  dobra;  n.  dobro. 
acc.  m.  dobri;  f.  dobro;  n.  dobro. 
gen.  m.  n.  dobrego  neben  dobrega;  f.  dobre. 
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dat.  m.  n.  dobremu;  f.  dobrei. 
loc.  m.  n.  dobrem;  f.  dobrei. 
instr.  m.  n.  dobrim;  f.  dobro. 
dual.  nom.  acc.  m.  (dobra);  f.  n.  (dobrei). 
gen.  loc.  m.  n.  f.  weder  in  den  Denkmälern  nachweisbar^ 
noch  aus  der  heutigen  Sprache  herstellbar, 
dat.  instr.  m.  n.  f.  (dobrima). 
plur.  nom.  m.  dobri;  f.  dobre;  n.  dobra. 
acc.  m.  f.  dobre;  n.  dobra. 
gen.  m.  n.  f.  dobrih. 
dat.  m.  n.  f.  dobrim. 
loc.  m.  n.  f.  dobrih. 
instr.  m.  n.  f.  dobrimi. 

B.  Die  heutige   Sprache. 

aj  im  Osten. 

sing.  nom.  m.  dobri;  f.  dobra;  n.  dobro. 
acc.  m.  dobri;  f.  dobro;  n.  dobro. 
gen.  m.  n.  dobrega  neben  dobroga;  f.  dobre. 
dat.   m.   n.    dobremu   neben    dobromu;    f.    dobrej    neben 
dobroj,  dobri. 

loc.  m.  n.  dobrem  neben  dobrom;  f.  dobrej  neben  dobroj,  dobri. 

iDstr.  m.  n.  dobrim;  f.  dobro  neben  dobrom  und  dobrum. 

dual.  nom.  acc.  m.  dobra;  f.  n.  dobri. 

gen.  loc.  fehlt. 

dat  instr.  m.  n.  f.  dobrima. 

plur.  nom.  m.  dobri;  f.  n.  dobre;  n.  auch  dobra; 

acc.  m.  n.  f.  dobre;  n.  auch  dobra; 

gen.  m.  n.  f.  dobrih. 

dat.  m.  n.  f.  dobrim. 

loc.  m.  n.  f.  dobrih. 

instr.  m.  n.  f.  dobrimi. 

h)  Im  Westen. 

sing.  nom.  n.  dobri;  f.  dobra;  n.  dobro. 
acc.  m.  dobrB;  f.  dobro;  n.  dobro. 
gen.  m.  n.  dobn>ga;  f.  dobre. 
dat.  m.  n.  dobrLmu ;  f.  dobrB. 
loc.  m.  n.  dobrBm;  f.  dobrB. 
instr.  m.  n.  dobrBm;  f.  dobro. 
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dual.  nom.  acc.  m.  dobra;  n.  f.  dobn». 

gen.  loc.  fehlt. 

dat.  instr.  m.  n.  f.  dobrBma. 

plur.  nom.  m.  dobri;  n.  f.  dobre. 

acc.  m.  n.  f.  dobre. 

gen.  m.  n.  f.  dobrth. 

dat.  m.  n.  f.  dobrBm. 

loc.  m.  n.  f.  dobrLh. 

instr.  m.  n.  f.  dobrLmi. 

Schon  in  dem  dem  pannonischen  Slovenisch  so  nahe 
stehenden  Neuslovenisch  kommt  bei  der  zusammengesetzten 
Declination  jenes  Princip  zur  Herrschaft,  das  im  Altslovenischen 
nur  in  einigen  Casus  sich  geltend  macht:  es  beharrt  nämlich 
das  Adjectiv  in  seiner  thematischen  Form. 

Der  Auslaut  des  Thema  ik  verbindet  sich  mit  dem  Anlaut 
des  Pronomens  h  zu  i,  alt  i^i:  dobrim  aus  dobr'L-im.  oja  yer> 
kürzt  sich  zu  a,  ojö  zu  ö,  oje  zu  e:  dobra  aus  dobroja  wie 
tva  1.  aus  tvoja  und  noch  heutzutage  gospa  aus  gospoja,  asl. 
rocno^A^ !  ^^^^  ^^  ^^^  ^^^  neben  bojati  se ;  dobrö  aus  dobroj% 
wie  mö  fris.  1.  aus  moj6,  gosp6  aus  gospojo;  dobrega  aus  dobro- 
jega,  dobremu  aus  dobro-jemu,  dobrem  aus  dobro-jem.  Dieselbe 
Verkürzung  findet  statt  in  gospe  aus  gospoje  und  in  den  im 
ersten  der  Freisinger  Denkmäler  vorkommenden  Formen  me, 
mega,  memu  aus  moje,  mojega,  mojemu.  Abweichend  ist  der 
sing.  nom.  n.  dobro,  in  welchem  oje  in  o  übergeht :  der  Grund 
scheint  in  dem  Auslaut  der  Substantiva  neutr.  gesucht  werden 
zu  sollen.  Die  Verkürzung  zu  e  ist  indessen  auch  im  sing, 
nom.  n.  nicht  unbekannt:  vSdne  (vuecsne  fris.  1.)  steht  fiir 
asl.  B^iHkNOie  und  das  substantivirte  Adjectiv  lautet  bei  den 
kärtnerischen  Slovenen  auf  e  aus :  to  dobre  das  Gute.  O.  Guts- 
mann,  Windische  Sprachlehre.  Klagenfurt  1829.  23.  Der  plur. 
nom.  m.  scheint  wie  im  Asl.  gebildet  zu  sein :  dobri,  asl.  dobrii. 
Aus  oji  würde  schwerlich  i  entstehen :  der  sing.  dat.  von  gospa 
lautet  gospe  aus  gospoji,  in  Folge  des  Accentes. 

Der  Annahme,  die  zusammengesetzte  Declination  im  Neu- 
slovenischen  sei  mit  der  pronominalen  identisch,  beruhe  daher 
nicht  auf  Zusammensetzung,  steht  der  Umstand  entgegen,  dass 
in  den  Freisinger  Denkmälern  die  Pronomina  ihre  alten,   von 
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der  zusammengesetzten  Declination  verschiedenen  Formen  be- 
wahrt haben :  togo  fris.  3,  inoga  1,  takoga  1,  mnogoga  1,  tomu 
1.  2y  comu  3,  vzacomu  2^  tom  2,  teh  1.  2,  ineh  1^  uzeh  1,  mno- 
zeh  1,  uuizem  1;  uzem  1.  3;  vzem  3^  temi  1.  2,  nicht  etwa 
t^Oy  inega,  takega  u.  s.  w. 


IIL  Bulgarisch. 

A.  Sprache  der  Sage  vom  trojanischen  Kriege, 
sing.  nom.  m.  A^^^pkiH,  ^^^P^i  f-  A^^P^^!  ^'  A^^P^*^- 
acG.  m.  A<^BPi^H,  A^ispi^  \  ^'  A^^P^f^f  A^EfihiJk ;  n.  A^spoie. 
gen.  m.  n.  A^sparo,  A^sporo;  f.  A^EfihiJh^  A^EphiX^, 
dat.  m.  n.  A^spo/uoy;  f.  A^^pOH. 
loc.  m.  n.  A^spOiM'K;  f.  A<^BpOH. 
instr.  m.  n.  A^cpu/U'K,  A^Bp'fcM'K;  f.  A^Bfi^Xk. 
plur.  m.  a^cphh;  f.  A^spuA,  A^^P*^^;  ^-  A^^P^^- 
acc.  m.  AOBpuA,  A^^P*^^!  f-  A^^P^^a,  A^^P^^f  ^'  A^^P^^- 
gen.  m.  n.  f.  A^KpuHj^'K,  A^^Pi^V'^- 
dat.  m.  n.  f.  A^^P^^'i^* 
loc.  m.  n.  f.  A^BPi^Hj^'K,  A^^pi^X^' 
instr.  m.  n.  f.  A^KpuMH. 

Im  Bellum  Troianum  finden  sich  folgende  sing.  gen.  m. 
auf  ogo :  e'kAoro,  RUcoKoro,  saatopo,  nAABorpHS'fccToro,  npo- 
crpaHHOro,  nOA^cporo.  Die  von  Safafik  veröffentlichten  aus 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  (1259 — 1278)  stammenden  bul- 
garischen Urkunden  bieten  folgende  Formen:  sing.  gen.  m. 
MkCTHarOy  cRAxaro  neben  HpkNoro;  f.  p'kHHUK^A  p'kK^  25. 
15;  dat.  m.  n.  cbatomo^;  loc.  f.  noaosKKOH  u.  s.  w. 

B.  Die  heutige  Sprache. 

Die  heutige  Sprache  der  Bulgaren  ist  declinationslos, 
dennoch  findet  man  den  sing.  gen.  und  dat.  m.  und  n.  in 
bestimmten  Fällen  in  Gebrauch.  Der  gen.  lautet  nach  Cankof 
auf  ^o  aus:  drugigo,  sekigo  30.  65^  svemoguöiga  Nauka  kri- 
stianska  Rim.  1869;  der  dat.  auf  imu:  drugimu,  sekimu  Can- 
kof 30.  65.  Dagegen  findet  man  in  den  von  den  Brüdern 
Hiladin   veröffentlichten   Volksliedern    den   Auslaut    ego    und 
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emu:  Sarenego  141.  btrzego  130.  175.  179.  206.  starego  422. 
ßvetego  54.  67.  surego  179.  malego  32.  303.  drobnego  303. 
m'Lrtvego  318.  silnego  338.  dobrego  444.  viSnego  7.  zdravega 
473.  svetemu  55.  Die  pronominale  Declination  bietet  ogo,  omu: 
togo,  onogo,  ednogo,  ^'^9^y  nikogo,  komu,  nikomu  Cank.  30. 
65;  bei  Miladin  liest  man  dagegen  togo  258.  ednoga  26.  edi- 
nomu  148.  neben  onego  66.  67.  onega  41.  edinego  38.  75. 
ednego  91.  92.  edinega  41.  Da  in  dnigigo  und  drügimu  das 
i  aus  tonlosem  e  entstanden  ist,  so  sind  für  die  heutige  Sprache 
ego  und  emu  anzusetzen.  In  Vinga  spricht  man  indessen  8v6- 
tugu,  dnigugu  neben  svetöjgu  aus  sveto-jego,  drügumu  und 
nekugU;  sSkugu,  nikumu  aus  svetogo,  drugogo,  drugomu.  Die 
bei  Miladin  vorkommenden  Formen  auf  ago:  drobnago  40. 
strebernago  41.  edinago  41.  dobrago  201.  öesnago  466.  474. 
drobnago  307.  sind  aus  der  Kirchensprache  aufgenommen^ 
während  Sarenoga  213.  krilatoga  214.  svetoga,  jedinoga  Nauka 
kristianska.  Rim.  1869.  aus  dem  Serbischen  entlehnt  sind.  Wenn 
bei  Miladin  140  geschrieben  wird:  Jankulago  vojska  obkolila, 
so  ist  offenbar  Jankula  von  go  zu  trennen.  Dieselbe  verkehrte 
Schreibung  findet  sich  auch  sonst:  u  popat^o  starego  422. 
Jovanago  Ijuto  prokiilnala  315.  statt  u  popa  tego  starego  und 
Jovana  go  Ijuto  prokiilnala.  Einigermassen  verschieden  sind 
Fälle  wie  rateica  ta  s  ratajetogo  rustica  cum  rustico  506.  da 
narani  kumotomu  konjot  ut  pabulum  praebeat  equo  compatris 
469,  in  denen  mit  togo  und  tomu  das  Thema  des  Substantivs 
verbunden  scheint,  was  auf  demselben  Principe  beruht  wie 
asl.  AOspo-MR.  In  levenego  Stojana  364.  endlich  ist  leven  als 
Adjectiv  angewandt. 

Wie  in  anderen  Punkten,  so  hat  auch  hierin  das  Bulga- 
risch, das  einst  in  Siebenbürgen  gesprochen  wurde,  seine 
Besonderheiten.  Man  findet  da  den  sing.  gen.  m.  n.  sventiago, 
kotrago  und  den  dat.  sing.  m.  n.  sventimiu,  kotrumu,  die  den 
Forscher  geneigt  machen  könnten  eine  nähere  Verwandtschaft 
dieses  Dialectes  mit  dem  altslovenischen  anzunehmen,  eine 
Annahme,  die  bei  genauerer  Erwägung  nicht  Stand  hält.  Was 
den  gen.  auf  ago  anlangt,  so  findet  man  tago  neben  togo  und 
dem  sventumu  und  kotrumu  steht  einerseits  tumu  neben  tomu, 
anderseits  drugimu  gegenüber,  so  dass  die  Verwandtschaft  wohl 
nur  auf  einer  sehr  mangelhaften  Bezeichnung  der  Laute  beruht. 
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IT.  Eroatisch. 

sing.  nom.  m.  dobri;  f.  dobra;  n.  dobro. 

acc.  m.  dobri;  f.  dobru;  n.  dobro. 

gen.  m.  n.  dobroga;  f.  dobre. 

dat.  m.  n.  dobromu;  f.  dobroj. 

loc.  m.  n.  dobrom;  f.  dobroj. 

instr.  m.  n.  dobrim;  f.  dobrom. 

plur.  nom.  m.  dobri;  f.  dobre;  n.  dobra. 

acc.  m.  f.  dobre;  n.  dobra. 

gen.  m.  f.  n.  dobrih. 

dat.  m.  f.  n.  dobrim. 

loc.  m.  f.  n.  dobrih. 

instr.  m.  f.  n.  dobrimi. 

Auch  hier  tritt  an  das  Thema  des  Adjectivs  der  entspre- 
chende Casus  des  Pronomen  j^k:  dobroga:  dobro-jega;  dobroj 
aus  dobro-j  u.  s.  w.  Die  dabei  vorkommenden  Lautverände- 
mngen  treten  auch  bei  ki^  asl.  k^kih,  ein:  sing,  ki^  ka,  ko  aus 
lekiH,  koja,  asl.  kau,  koje;  ki,  ku^  ko;  koga,  ke;  komu^  koj; 
kom,  koj;  kim,  kom,  welche  letztere  Form  ich  aus  der  Ana- 
logie erschliesse;  plur.  ki,  ke,  ka;  kih  u.  s.  w.  Dasselbe  gilt 
von  den  der  Contraction  fähigen  Casus  der  Pronomina  moj, 
tvoj,  svoj,  die  nur  im  sing.  nom.  n.  abweichen,  indem  aus  moje 
nicht  mo,  sondern  me  entsteht:  moj,  ma,  me;  moga,  me;  momu, 
moj  u.  8.  w.  Der  plur.  nom.  m.  ist  wie  im  asl.  gebildet :  dobri, 
asl.  y^ocpHH:  bei  der  Entstehung  des  dobri  aus  dobro-ji  wären 
die  Formen  velici,  ubozi,  glusi  uneAJärbar.  Duhovnoje  (kfm 
drago  jest  moje  viditi  duhovnoje  blago.  Budin.  52.)  ist  wohl 
aus  der  Kirchensprache  entlehnt. 


T.  Serbisch. 

sing.  nom.  m.  dobri;  f.  dobra;  n*  dobro. 
acc.  m.  dobri;  f.  dobru;  n.  dobro. 
gen.  m.  n.  dobroga;  f.  dobre. 
dat.  m.  n.  dobromu;  f.  dobroj. 
loc.  m.  n.  dobrom;  f.  dobroj. 
instr.  m.  n.  *dobrijem;  n.  dobrom. 
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plur.  nom.  m.  dobri;  f.  dobre;  n.  dobra. 

acc.  m.  f.  dobre;  n.  dobra. 

gen.  m.  n.  f.  *dobrijeh. 

dat.  m.  n.  f.  *dobrijem. 

loc.  m.  n.  f.  *dobrijem,  selten  *dobrijeh. 

instr.  m.  n.  f.  *dobrijem. 

Statt  der  der  südlichen  Mundart  eigenen  Formen  fiir  den 
plur.  gen.  dobrijeh  und  den  plur.  dat.  und  instr.  dobrijem 
finden  sich  sonst  die  Formen  dobrih^  dobrim  neben  dobrima; 
der  sing,  instr.  m.  n.  lautet  dann  dobrim.  Der  sing,  instr.  f. 
dobrom  ist  aus  dem  älteren  dobrovb  (pravovL  Monum.  2.  47.) 
I  und  dieses  aus  dobro-jovb  (asl.  lei^)  entstanden^  wonach  o  in 
vßrovb  kurz,  in  pravovt  hingegen  lang  gewesen  sein  dürfte; 
jov  glaube  ich  aus  jou  iiir  joju  erklären  zu  sollen. 

Die  Formen  zerfallen  in  zwei  Classen,  indem  die  einen 
aus  der  Verbindung  der  adjectivischen  Thema  mit  dem  ent- 
sprechenden Casus  des  Pronomen  j*K  entstehen,  andere  nach 
der  pronominalen  Declination  gebildet  werden:  I.  dobroga: 
dobro-jega;  dobromu:  dobro-jemu;  sing,  instr.  f.  2utom:  2uto- 
jom;  dobro:  dobro-je  u.  s.  w.  sing.  nom.  m.  dobri  asl.  y^OBpikiH: 
dobr'K-j'k  u.  s.  w.  Die  durch  Contraction  entstandenen  Vocale 
sind  sämmtlich  lang  und  zwar^werden  sie  mit  dem  sogenannten 
gewundenen,  durch  "^  bezeichneten  Ton  ausgesprochen,  daher 
der  Unterschied  zwischen  toga  und  dobröga,  tom  und  dobröm 
u.  s.  w.  Der  plur.  nom.  m.  ist  abweichend  wie  im  asl.  gebildet: 
dobri  mit  i,  asl.  y^ospHH.  U.  dobrijem,  dobrijeh  entsteht  aus  dobrk 
wie  tijem,  tijeh  (asl.  T^/Uikf  T^/Uk,  'rkjf'k)  aus  tik.  Die  zur  zweiten 
Classe  gehörigen  Formen  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet. 
Wie  alt  diese  pronominalen  Adjectivformen  sind,  ist  aus  dem 
Grunde  schwer  zu  entscheiden,  weil  die  altserbischen  Sprach- 
denkmäler wie  in  anderen  Dingen  so  auch  in  der  Bildung  der 
zusammengesetzten  Adjectivformen  schwanken  und  weil  nicht 
selten  'k  für  h  und  daher  auch  für  iwi  steht.  Man  findet  z.  B. 
neben  dem  serbischen  Singulargenitiv  oga  nicht  nur  den  alt- 
slovenischen  ago,  sondern  auch  den  bulgarischen  ogo:  svStogo 
Monum.  36.  svetogo  37.  visokogo  37;  im  Singular  Instrumental 
neben  dobrymb  Monum.  44.  pravSmb.  210.  distSmb  25. 
47;  im  Plural  Dativ  vern^mb  225,  im  Local  dobrehL,  star^hb 
217.  und  im  Instrumental  imenovanSmi,  krBStn^mi  219.    Auch 
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im  Altslovenischen  werden  namentlich  die  Adjectiva  possessiva 
pronominal  declinirt,  wie  Formenlehre  72  dargelegt  wird,  allein 
diese  altslovenischen  Formen  unterscheiden  sich  syntaktisch 
nicht  von  den  nominalen,  während  die  entsprechenden  ser- 
bischen syntaktisch  den  zusammengesetzten  gleich  stehen.  Frei- 
lich ist  zu  bedenken,  dass  'k  auch  aus  oj  hervoi^hen  kann,  wie 
namentlich  n'fcTH  aus  noHTH,  praes.  nOMR  zeigt. 


TL  Kleinrnssiseh. 

sing.  nom.  m.  dobryj;  f.  *dobraja;  n.  dobroje. 

acc.  m.  dobryj;  f.  *dobruju;  n.  dobroje. 

gen.  m.  n.  dobroho;  f.  dobroji  neben  dobroj. 

dat.  m.  n.  dobromu;  f.  dobroj. 

loc.  m.  n.  dobr6m;  f.  dobr&j. 

instr.  m.  n.  dobrym;  f.  dobroju  neben  dobroj  und  dobrov. 

plur.  nom.  m.  n.  f.  *dobryji  neben  dobry. 

acc.  m.  n.  f.  ♦dobryji  neben  dobry. 

gen.  m.  n.  f.  dobrych.  ^ 

dat.  m.  n.  f.  dobrym. 

loc.  m.  n.  f.  dobrych. 

instr.  m.  n.  f.  dobrymy. 

Neben  dobraja  und  dobruju  gilt  dobra  und  dobru;  fiir 
dobroje  wird  auch  dobre  und  selbst  dobreje,  aus  dobro- 
je-je  (kripkeje  pyvo,  Pauli  1,  12),  gesagt.  Im  sing.  gen.  f. 
dobroji  und  im  plur.  nom.  acc.  dobryji  ist  ji  aus  ja,  asl.  Mi, 
entstanden:  ja  geht  häufig  in  ji  über.  Wie  im  Serbischen,  so 
ist  auch  hier  dobrov  aus  dobro-jov  zu  erklären,  ov  für  oju 
findet  sich  im  galizischen  und  ungrischen  Dialecte  auch  bei 
den  Substantiven:  rybov  aus  rybou  für  ryboju. 

Abweichend  und  zwar  nach  dem  im  Altslovenischen  gel- 
tenden Principe  gebildet  ist  der  sing.  nom.  f.  dobraja,  der  sing, 
acc.  f.  dobruju  und  der  plur.  nom.  und  acc.  dobryji,  asl.  /i^oep^KliA  t 
der  Grund  von  dobryji  ist  in  der  Verdrängxmg  des  plur.  nom. 
durch  den  acc.  und  des  Genus  neutrum  durch  das  femininum 
zu  suchen.  Der  plur.  nom.  acc.  lautet  auch  auf  i  aus:  krasni 
podarky.  Pauli  6.  sribni  kopyta  9:  i  entstand  in  diesem  Falle 
ans  altem  'k,  welches  auch  im  russ.  t^,  asl.  th,  vorkommt 
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TU.  Bussisch. 


sing.  nom.  m.  dobryj;  f.  *dobraja;  n.  dobroe. 

acc.  m.  dobryj;  f.  *dobruju;  n.  dobroe. 

gen.  m.  n.  dobrago  (richtig  dobrogo);  f.  *dobryja. 

dat.  m.  n.  dobromu;  f.  dobroj. 

loc.  m.  D.  dobromii;  f.  dobroj. 

instr.  m.  n.  dobrymi»;  f.  dobroju. 

plur.  nom.  m.  f.  n.  *dobryja. 

acc.  m.  n.  f.  *dobryja. 

gen.  m.  n.  f.  dobijch-B. 

dat.  m.  n.  f.  dobiym'L. 

loc.  m.  n.  f.  dobrychi». 

instr.  m.  n.  f.  dobrymi. 

Die  meisten  Formen  enthalten  das  Adjectiv  undeclinirt: 
dobryj :  AOsp'^-j'k;  worüber  zu  bemerken,  dass  'k  wie  o,  daher 
Jj  yj  wie  oj  lautet;  was  auch  sonst  vorkommt ;  dobrogo :  dobro- 
jego  u.  8.  w. :  ago  —  denn  dies  ist  die  aus  dem  Aal.  in  die 
Schrift  aufgenommene  Endung  —  lautot  in  verschiedenen  Ge- 
genden verschieden:  entweder  wie  ogo:  voltnogo,  kotorogo, 
lichogO;  wie  schon  in  Denkmälern  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
geschrieben  wird,  oder  aga  oder  ava,  ova.  Buslaev^  1.  247. 
Beachtenswerth  ist  der  sing.  loc.  m.  n.  auf  oemii  d.  i.  o^jemi»: 
vo  syroemi.  vo  boru  Stud. -vol.  26;  vo  mSstd  bogatoemi». 
BuslaevL  1.  242.  ja  na  krykcß  byla  perenoem'B  Rybn.  4.  45. 
ymii,  ychi»  erscheinen  in  den  Volksliedern  in  der  älteren  Form 
yimi»,  yicht:  zelenyimi»,  bystryich'B.  Vergl.  Grammatik  3.  338. 
Diejenigen  Formen,  in  denen  das  Adjectiv  declinirt  auftritt, 
sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet:  dobraja:  dobra-ja;  do- 
bryja  als  sing.  gen.  f.,  als  plur.  nom.  und  als  plur.  acc:  /^o- 
BP*ki-m;  dobruju:  AOpBA^-Mk.  Der  gen.  dobryja  lautet  auch 
dobryj,  dobroj,  dobroje  (AOspo«,  y^ospo'k).  Über  die  Sprache  der 
ältesten  russischen  Chronisten  38.  BuslaevB  1.  242,  und^  im 
Volksliede,  dobroej :  otB  obidni  oti»  dolgoej.  Buslaevi»  ibid. 
dobroje  ist  asl.  *;^OBpo-M,  dobroej  hingegen  würde  einem  asl. 
*;^OBpo-i€M  entsprechen,  oej  d.  i.  ojej  (palicej  ^el^znoej  Kybn. 
4.  35.)  wäre  asl.  *o-i€i*. 
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YIU.  Cechtsch. 

Bing.  nom.  m.  dobr^;  f.  dobrd;  n,  dobri. 

acc.  m.  dobr^;  f.  dobni,  jetzt  dobrou;  n.  dobri. 

gen.  m.  n.  dobr^ho;  f.  dobrej,  dobr6. 

dat.  m.  n.  dobr^mu;  f.  dobrej;  dobr^. 

loc.  m.  n.  dobr6m;  f.  dobrej,  dobr^. 

instr.  m.  h.  dobr^m;  f.  dobni,  jetzt  dobrou. 

dual.  nom.  acc.  m.  dobri;  n.  f.  dobr&j. 

gen.  loc.  m.  n.  f.  dobrA. 

dat.  instr.  m.  n.  f.  dobr^ma. 

plur  nom.  m.  dobfi;  f.  dobr£;  n.  dobri. 

acc.  m.  f.  dobr6;  n.  dobrd. 

gen.  m.  n.  f.  dobr^ch. 

dat.  m.  n.  f.  dobr^m. 

loc.  m.  n.  f.  dobr^ch. 

instr.  m.  n.  f.  dobr^mi. 

Im  Slovakischen  findet  man  zdravjeho,  zdravjemu  neben 
zdraveho^  zdrav^mu;  im  sing.  loc.  m.  n.  dobrom^  dieses  nach 
dem  Muster  der  Pronomina  tom,  kom  (kdo).  Wenn  man  zdra- 
Tjeho,  zdravjemi^  aus  zdravojeho,  zdravojemu  durch  Ausstossung 
des  o  entstehen  lässt,  so  beachtet  man  i\icht;  dass  dialektisch 
je  für  6  eintritt:  chljeb,  mjest,  pljest  für  chl6b,  m^sti,  pl^sti 
n.  s.  w.  Sembera^  Dialektologie  71.  Im  plur.  lautet  der  nom. 
für  alle  genera  auf  f  aus:  dobr^  wohl  statt  dobr^. 

Safarik,  Poödtkove  53,  meint,  dass  die  zusammengesetzten 
Formen  dadurch  entstanden  seien,  dass  an  das  declinirte  Ad- 
jectiv  das  declinirte  Pronomen  gefügt  wurde,  was,  allgemein 
ausgesprochen,  nach  meiner  Ansicht  unrichtig  ist,  indem  sich 
die  Mehrzahl  der  Formen  ungezwungen  nur  aus  der  Verbin- 
dung des  adjectivischen  Thema  mit  dem  entsprechenden  Casus 
des  Pronomen  jt  erklären  lässt:  dobr^:  dohrB-ji.;  dobr^m: 
dobrL-jim;  dobrd:  dobro-ja;  dobr6:  dobro-je;  dobr6ho:  dobro- 
jeho;  dobrem :  dobro-jem ;  dobni,  im  sing.  acc.  f.  aus  dobro-ju, 
im  sing,  instr.  f.  aus  dobro-jü  u.  s.  w.  Wenn  Safarik  ferner 
54  der  Ansicht  ist,  die  Doppelformen  des  Singular  Genetivs 
f.  dobre,  dobrej  seien  aus  den  zwei  Mundarten  entstanden,  aus 
denen  das  Cechische   sich   gebildet  habe,   die    erste    aus    dem 

Sitib.  d.  pliil.-hi8t.  Gl.  LXVffl.  Bd.  U.  Hft.  10 
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altslovenischen  dobryje,  die  zweite  aus  einem  dem  niBsischen 
dobroj  analogen  Form,  so  kann  ich  ihm  auch  hierin  insoferne 
nicht  beipflichten,  als  ich  dobrej  und  dobr6  auf  dobro-je  zu- 
rückführen zu  sollen  glaube:  aus  dobroje  entsteht  nämlich 
zuerst  dobroj,  woraus  dobrej,  dobri,  wie  aus  toj,  tej,  te,  aus 
mojej,  mej,  m6  (Sembera,  Dialektologie  35)  hervorgeht;  e  für 
ej  findet  sich  auch  sonst:  poöke  aus  poökej  Moravske  nÄrodni 
pisnö.  V  Brn6.  1860.  89.  153.  Der  sing.  dat.  f.  dobrej,  dobre 
aus  dobroj  unterliegt  demnach  keiner  Schwierigkeit.  Um  dobrej 
aus  dobroj  zu  erklären,  darf  nicht  auf  hohem  hingewiesen 
werden:  eher  wäre  die  Hinweisung  auf  v^voda,  vyvoda  aus 
vejvoda,  vojevoda  am  Platze.  Die  Singular  Dative  auf  fmvLi 
druhj^mu,  milymu  für  druhömu,  mil6mu  finden  sich  auch  in 
dem  für  diesen  Gegenstand  lehrreichen  slovakischen  kjS  asl. 
K'KIH:  sing,  k^,  kä,  k^;  kyho,  kü,  k6;  kj^ho,  kej;  kj^mu,  kej ; 
kom,  kej;  kym,  kou;  plur.  ki,  ke^  k6;  k6;  kych;  kym;kych; 
kymi.  In  einigen  Formen  wird  auch  das  Adjectiv  declinirt: 
sing.  dat.  loc.  f.  velicöj,  svStiej,  asl.  velicej,  svetej;  sing.  loc. 
m.  velic^m,  svötiem,  asl.  velic^mb,  sv§t6mb;  dual.  nom.  f. 
müdföj,  asl.  m^dröj ;  plur.  nom.  m.  öisti,  asl.  öistil.  Alle  diese 
Formen,  mit  Ausnahme  der  letzten,  sind  archaistisch  und  selten. 
Hieher  gehört  auch  svßtie  wohl  für  svßtiej,  in  a2  so  jejie 
svötie  rucö  bile  tak  s6  byle  zsidale  vyb.  1152:  svötie  ist  der 
dual.  nom.  f.  und  entspricht  dem  asl.  CBAT^H. 


IX.  Polnisch. 

sing.  nom.  m.  dobry;  f.  dobra;  n.  dobre. 

acc.  m.  dobry;  f.  dobr^;  n.  dobre. 

gen.  m.  n.  dobrego ;  f.  dobrej. 

dat.  m.  n.  dobremu;  f.  dobrej. 

loc.  m.  n.  dobrem;  f.  dobrej. 

instr.  m.  n.  dobrym;  f.  dobra. 

dual.  nom.  m.  dobra;  f.  n.  dobrzej. 

gen.  loc.  m.  n.  f.  dobru. 

dat.  instr.  m.  n.  f.  dobryma. 

plur.  nom.  m.  dobrzy;  f.  n.  dobre;  n.  alt  dobra. 

acc.  m.  n.  f.  dobre;  n.  alt  dobra. 
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gen.  m.  n.  f.  dobiych. 
dat.  m.  n.  f.  dobrym. 
loc.  m.  n.  f.  dobrych. 
instr.  m.  n.  f.  dobrymi. 

Nach  Malecki  112  finden  sich  auch  Formen  wie  ostroe, 
Wogoe  (blogue),  milye,  was  eine  genauere  Untersuchung  ver- 
dient; es  ist  jedoch  zu  bemerken^  dass  die  zuletzt  angeixihrte 
Form  dadurch  einigermassen  auffallt,  dass  in  derselben  auch 
das  Adjectiv  declinirt  erscheint.  Die  aus  der  Contraction 
hervorgegangenen  Vocale  werden  in  manchen  Handschriften 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  verdoppelt,  in  den  Drucken  von 
1560  an  mit  dem  Acut  bezeichnet,  wodurch  deren  Länge  aus- 
gedrückt werden  soll:  czyrzwonee:  czyrzwono-je ;  zawiteem: 
zawito-jem,  wie  meem  aus  mojem;  drogä:  droga-ja;  dobrego: 
dobro-jego;  czystemu:  czysto-jemu,  im  Gegensatz  zu  droga, 
mojego,  mojemu.  Der  plur.  nom.  m.  ist  wie  im  Asl.  und  im 
Cech.  gebildet:  dobrzy,  asl.  dobrii. 


X.  Oberserbiseh. 

sing.  nom.  m.  dobry;  f.  dobra;  n.  dobre  neben  dobro. 

acc.  m.  dobry;  f.  dobru;  n.  dobre  neben  dobro. 

gen. -m.  n.  dobreho  neben  dobroho;  f.  dobreje. 

dat.  m.  n.  dobremu  neben  dobromu;  f.  dobrej  neben  dobroj. 

loc.  m.  n.  dobrom  neben  dobrym;  f.  dobrej  neben  dobroj. 

instr.  m.  n.  dobrym  neben  dobrom;  f.  dobreju. 

dual.  nom.  acc.  m.  dobroj,  dobrej ;  n.  f.  dobrej,  dobri. 

gen.  m.  n.  f.  dobreju  neben  dobroju. 

dat.  loc.  instr.  m.  n.  f.  dobrymaj. 

plur.  nom.  m.  dobri ;  n.  f.  dobre. 

acc.  m.  n.  f.  dobre. 

gen.  m.  n.  f.  dobiych, 

dat.  m.  n.  f.  dobrym. 

loc.  m.  n.  f.  dobrych. 

instr.  m.  n.  f.  dobrymi. 

10* 
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Die  auslautenden  Vocale  in  dobroho,  dobromu  können 
abfallen;  der  sing,  instr.  f.  lautet  meist  dobrej,  dobroj:  die 
volle  Form  dobreju  ist  selten ;  statt  dobrymaj,  dobrych,  dobrym, 
dobrymi  wird  auch  dobrymaj,  dobrych,  dobrem,  dobr^mi  ge- 
schrieben. Schneider  81.  Auch  im  Oberserbischen  ist  der  plur. 
nom.  m.  abweichend  gebildet:  dobri,  asl.  dobrii. 


XL  Niederserbisch. 

sing,  nom.  m.  dobiy;  f.  dobra;  n.  dobre. 

acc.  m.  dobry;  f.  dobru;  n.  dobre. 

gen.  m.  n.  dobrego;  f.  dobreje. 

dat.  m.  n.  dobremu;  f.  dobrej. 

loc.  m.  n.  dobrem;  f.  dobrej. 

instr.  m.  n.  dobrym;  f.  dobreju. 

dual.  nom.  acc.  m.  n.  f.  dobrej. 

gen.  m.  n.  f.  dobreju. 

dat.  loc.  instr.  m.  n.  f.  dobryma. 

plur.  nom.  m.  n.  f.  dobre. 

gen.  m.  n.  f.  dobrych. 

dat.  m.  n.  f.  dobrym. 

loc.  m.  n.  f.  dobrych. 

instr.  m.  n.  f.  dobrymi. 

Ausser  den  slavischen  Sprachen  besitzen   die   zusammen- 
gesetzte Declination  das  Litauische  und  das  Lettische. 

I.  Litauisclh 

sing.  nom.  m.  gerasis;  f.  geroji. 

acc.  m.  g^ra^ji;  f.  gen^ji^». 

gen.  m.  gerojo;  f.  geröaes. 

dat.  m.  gerdmjam;  f.  geraijei. 

loc.  m.  gerämjame;  f.  ger6joje. 

instr.  m.  geruju;  f.  geräje. 

dual.  nom.  acc.  m.  geruju;  f.  gereje. 

dat.  instr.  m.  geremsem ;  f.  geromsiom. 

plur.  nom.  m.  gereji;  f.  geroses. 

acc.  m.  geriisius;  f.  genlses. 
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gen.  m.  f.  geruju. 
dat.  m.  geremsems ;  f.  geröinsioms. 
loc.  m.  gerusiuse;  f.  gerösiose. 
inatr.  m.  geraiseis;  f.  gerömsiomis. 

Während  sich  im  Asl.  das  indefinite  Adjeetiv  von  der 
nominalen  Declination  in  keinem  Punkte  entfernt,  hat  sich  im 
Litauischen  das  indefinite  Adjeetiv  in  der  Mehrzahl  der  Casus 
der  pronominalen  Declination  anbequemt:  sing.  dat.  masc. 
ponui,  geräm,  jam,  asl.  rabu,  dobru,  j^mu;  sing.  loc.  masc. 
pon^y  geram^y  jskuie,  asl.  rabe,  dobr^,  J6mi>;  plur.  nom.  masc. 
pönai,  geri  (zusammengesetzt  gereji),  je;  plur.  dat.  masc.  p6- 
nams,  gerems,  jems,  asl.  rabiim'i»,  dobr'Lm'L,  jimii  aus  jemii; 
dual.  dat.  instr.  masc.  p6näm,  gerem,  jem  (dvem),  asl.  rabi>ma, 
dobrLma,  jima  aus  jema.  Da  nun  die  definiten  Formen  des 
Adjectivs  durch  die  Verbindung  der  indefiniten  mit  dem  Pro- 
nomen jis  entstehen^  so  ist  allerdings  richtig,  wenn  gesagt  wird, 
dass  in  der  zusammengesetzten  Declination  das  Adjeetiv  in 
pronominaler  Form  auftritt,  eine  Regel,  der  selbst  der  sing, 
instr.  masc.  folgt,  der  in  der  indefiniten  Form  sich  dem  Sub- 
stantiv anschliesst:  ponü,  gerü,  j&mi  neben  jüni  und  jÜ  — 
geruju.  Es  ist  jedoch  diese  Erscheinung  specifisch  litauisch 
und  daher  wohl  jüngeren  Ursprungs. 


II.  Lettisch. 

sing.  nom.  m.  labbäjis;  f.  labbäja. 

acc.  m.  f.  labbdju. 

gen.  m.  labbaja;  f.  labbäjas. 

dat.  m.  labbäjam;  f.  labbäjäi. 

loc.  m.  f.  labbäjä. 

plur.  m.  labbaji;  f;  labbäjas. 

acc.  m.  labbäjus ;  f.  labbäjas. 

gen.  m.  f.  labbäju. 

dat.  m.  labbajim;  f.  labbäjäm. 

loc.  m.  labbäjus;  f.  labbäjas. 

Abweichend  vom  Litauischen  tritt  im  Lettischen  in  allen 
Casus    das  Thema   des  Adjectivs  ein:    labbäjis    aus  labba-jis; 
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labbaja  aus  labba-ja;  labbäju  aus  labb4-ju  u.  s.  w. ;  nicht  ein- 
mal im  sing.  dat.  m.,  der  in  der  nominalen  Deciination  sowohl 
der  substantivischen  als  auch  der  adjectivischen  a^Stämme 
pronominal  gebildet  wird :  gr^kam,  labbam,  tritt  die  pronomi- 
nale Form  des  Adjectivs  ein. 

Es  haben  endlich  auch  die  deutschen  Sprachen  eine  dop- 
pelte Deciination  der  Adjectiva.  Ich  führe  hier  nur  die  gothi- 
schen  Formen  an. 


Gothisch. 

sing.  nom.  m.  Hubs;  f.  liuba;  n.  liubata. 
acc.  m.  liubana;  f.  liuba;  n.  liubata. 
gen.  m.  n.  liubis;  f.  liubaizös. 
dat.  m.  n.  liubamma;  f.  liubai. 
plur.  n.  liubai;  f.  liubos;  n.  liuba. 
acc.  m.  Kubans;  f.  liubos;  n.  liuba. 
gen.  m.  n.  liubaize;  f.  liubaizö. 
dat.  m.  n.  f.  liubaim. 

Die  Formen  dieser  Deciination  zerfallen  wesentlich  in  zwei 
Kategorien^  indem  die  einen  mit  der  nominalen  zusammenfallen, 
die  anderen  dagegen  aus  der  Verschmelzung  des  adjectivischen 
Thema  mit  dem  Pronomen  ja  hervorgehen.  Zur  ersten  Kate- 
gorie gehören  der  sing.  nom.  m.  liubs;  der  sing.  gen.  m.  n. 
liubis;  der  sing.  dat.  f.  liubai;  zur  zweiten  Kategorie  sind  zu 
zählen  der  sing.  nom.  n.  liubata  aus  liuba-jata;  der  sing.  acc. 
m.  liubana  aus  liuba-jana;  der  sing.  gen.  f.  liubaizös  aus  liuba- 
jizös;  der  sing.  dat.  m.  n.  liubamma  aus  liuba-jamma;  plur. 
nom.  m.  liubai  aus  liuba-jai;  der  plur.  gen.  m.  liubaize  aus 
liuba-jize  und  f.  liubaizö  aus  liuba-jizö;  der  plur.  dat.  für  alle 
Genera  liubaim  aus  liuba-jaim.  Die  dritte  Kategorie  bilden 
jene  Formen^  welche  sowohl  nach  1.  als  nach  2.  entstanden  sein 
können;  es  sind  die  folgenden:  der  sing.  nom.  und  acc.  f. 
liuba;  der  plur.  nom.  acc.  n.  liuba;  der  plur.  acc.  m.  liubans; 
der  plur.  nom.  acc.  f.  liubos.  So  Leo  Meyer  im  Anschluss  an 
Ebel;  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  5.  304 — 
309.  366 — 358.  XJber  die  Flexion  der  Adjectiva  im  DeutBchen. 
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Berlin.  1863.  Über  das  deutsche  insbesoudere  das  gothische 
Adjectivum.  Aus  Pfeiffer^s  Germania  9.  129—137.  Wien.  1864. 
Die  gothische  Sprache.  Berlin.  1869.  449 — 452.  Dagegen  be- 
haupten andere  die  ^wesentliche  Identität  der  deutschen  Adjec- 
tiv-  und  Pronominalflexion  mit  Ausnahme  gewisser  Casus^. 
Scherer,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  397. 


Was  haben  wir  als  das  allen  slavischen  Sprachen  zu 
Grunde  liegende  anzusetzen?  Es  scheint;  dass  sich  das  beste- 
hende nur  durch  die  Annahme  erklären  lässt,  dass  die  Sprache, 
aus  welcher  die  heutigen  slavischen  Sprachen  hervorgegangen 
sind,  beiden  Principien  huldigte,  dass  demnach  das  sogenannte 
definite  Adjectiv  sowohl  compositionsartig  durch  Verschmelzung 
des  adjecti vischen  Thema  mit  dem  entsprechenden  Casus  von  jx 
zu  einem  Worte,  als  auch  durch  die  Nebenein  ander  Stellung  des 
adjectivischen  und  des  pronominalen  Casus,  ursprünglich  als 
zweier  selbständiger  Worte,  bezeichnet  wurde.  Ob  beide  Principien 
gleich  ursprünglich  sind  oder,  wenn  eines  von  beiden  das  ältere 
ist,  welches,  das  sind  Fragen,  zu  deren  Entscheidung  uns  die 
Praemissen  fehlen. 


Anhang. 


I.  Wodurch  unterscheidet  sich  die  pronomi- 
nale Declination  der  slavischen  Sprachenvon  der 
nominalen? 

Bevor  ich  diese  Frage  beantworte,  glaube  ich  diejenigen 
Pronominal-Formen  anführen  zu  sollen,  in  deren  Bildung  ein 
Unterschied  zu  Tage  tritt.  Es  sind  folgende:  1.  sing.  gen.  m. 
und  n.:  to-go  aus  ti»,  dagegen  raba  aus  rabi>;  2.  sing.  dat.  m. 
und  n.:  to-mu,  dagegen  rabovi,  und  daraus  rabu;  3.  sing.  loc. 
m.  und  n. :  to-mi>,  dagegen  rabe;  4.  sing,  instr.  m.  und  n. 
te-mB,  dagegen  rabii-mi» ;  5.  dual.  dat.  instr.  aller  Genera :  te-ma, 
dagegen  rab'L-ma;  6.  plur.  gen.  aller  Genera:  te-ht,  dagegen 
rahi;    7-    plur.   dat.   aller   Genera:    te-mi»,    dagegen   rabt-mi. 

8.  plur.  loc.  aller  Genera :  te-ht,  dagegen  rab'L-h'L  neben  rabe-hi> 

9.  plur.  instr.  aller  Genera:  te-mi,  dagegen  raby  aus  rab-L-mi 
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mit  raby  fiir  rabi»-!  vergleiche  man  aind.  gataiS;  tais;  10.  plur. 
nom.  aller  Genera  t^  im  Gegensatze  zu  rabi^  welche  Form 
jedoch  auf  das  Russische  beschränkt  ist.  Kein  Unterschied 
besteht  —  abweichend  vom  Ältindischen  —  im  sing.  nom.  n., 
da  to  wie  dobro  aus  -a-m  zu  erklären  ist,  indem  aus  ta>d  slav. 
wohl  te  geworden  wäre. 

Der  Unterschied  besteht  demnach  1.  für  den  sing.  gen. 
m.  und  n.  in  dem  Casussuffix  go,  worüber  ich  im  LXII.  Band 
48  dieser  Sitzungsberichte  gehandelt  habe.  Neben  go  für  aind. 
gha  findet  man  ga,  das  aind.  ghä  entspricht:  jega,  ^oga,  ne- 
koga^  kojega.  Monumenta  palaeo-slovenica  XI;  2.  für  den  sing, 
dat.  und  loc.  m.  und  n.  in  der  Anwendung  des  Elementes 
sma,  über  dessen  Entstehung  Scherer,  Zur  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache  268,  eine  Vermuthung  aufstellt.  Wer  die  An- 
wendung von  sma  in  der  pronominalen  Declination  zulässt, 
wird  gegen  die  Anwendung  von  go  bei  der  Gleichheit  der 
Bedeutung  von  sma,  worüber  BoUensen  in  der  Zeitschrift  d^r 
deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  22.  627  nachgesehen 
werden  kann,  und  gha  kaum  viel  einwenden  können;  3.  für 
den  plur.  gen.  m.  und  n.  in  dem  Casussuffix  säm,  woraus  zu- 
nächst hs^  und  daraus  hi>  entstanden  ist;  4.  für  den  sing,  instr. 
m.  und  n.  so  wie  für  den  plur.  gen.,  dat.,  loc.  und  instr.  und 
den  dual.  dat.  und  instr.  aller  Genera  in  der  Anwendung  des 
Elementes  i,  indem  das  e  der  Formen  t^mb,  tehi>,  temii,  tSmi 
und  tSma  aus  oi  gerade  so  entstanden  ist  wie  pSti  aus  poj-ti, 
im  Praesens  poj%.  Das  Element  i  fehlt  im  dual.  dat.  instr.  abl. 
des  altindischen  jäbhjäm.  Alle  übrigen  Formen  werden  wesent- 
lich nach  den  auch  für  die  Nomina  geltenden  Regeln  gebildet 
1.  der  sing.  gen.  f.  toj§,  jej§  ist  hervorgegangen  aus  den  durch 
Anfügung  des  erwähnten  Elementes  i  gebildeten  Themen  toja 
und  jeja,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  nicht  nur  in  den  lebenden 
slavischen  Sprachen  sich  die  aus  ta  und  ja  gebildeten^  auf  ein 
älteres  te  und  j§  aus  t%  imd  j^  zurückweisenden  Formen  te 
und  je  finden,  sondern  auch  die  altslovenische  Sprache  von 
ja  in  der  zusammengesetzten  Declination  die  Form  j§  aufweist: 
dobry-j§.  Dasselbe  ist  2.  eingetreten  im  sing.  dat.  loc.  f.:  toj 
und  jej  sind  aus  toji  und  jeji  von  den  oben  angeftüirten  Themen 
toja  und  jeja  entstanden;  daraus  ergibt  sich  die  Berechtigung 
des  Zweifels,  ob  toh  und  I6H   wirklich   einsilbig  zu   sprechen 
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seien.  In  der  zuBammengesetzten  Declination  auch  dea  Alt- 
slovenischen  tritt  j  oder  vielleicht  richtiger  ji  statt  i€H  ein. 
3.  Der  sing,  instr,  f.  tojjj,  jej^  ist  auf  dieselbe  Weise  gebildet. 
Man  beachte  das  dem  asL  toJ£(  entsprechende  öech.  toji.  Safarik, 
PoöAtkoY^  77,  und  das  neusloyenische  to  und  njö  und  j%  in 
der  zusammengesetzten  Declination  des  Altslovenischen ;  4.  die 
Formen  für  den  dual.  gen.  aller  Genera  toju  und  jeju  bestehen 
neben  dem  ju  der  zusammengesetzten  Declination  gerade  so  wie 
sich  merkwürdigerweise  aind.  neben  jajos  jos  findet.  Man  beachte 
noch  folgende  kürzere  Formen :  sing.  gen.  f.  MOMi  sup.  93.  26. 
CKOJBL  für  CROIA  bon.;  sing.  dat.  f.  koh  sup.  395.  7.  8.  9.  10. 
CBOH  sup.  148.  1.;  sing.  loc.  f.  ckoh  sup.  44.  17.;  sing,  instr.  f. 
K^Hk  sup.  410.  11.;  dual.  loc.  /MOI0  sup.  386.  28.  Vergleiche 
W.  Scherer,  Zur  Greschichte  der  deutschen  Sprache  389. 

Welche  Wörter  der  pronominalen  Declination  folgen, 
habe  ich  im  vierten  Bande  der  vergl.  Grammatik  dargelegt. 
Es  scheint  jedoch,  dass  auch  Adjectiva  derselben  folgen  können, 
indem  den  pronominal  gebildeten  Casus  die  Bedeutung  der 
nominalen  Formen  zukommt:  iArk  }KHBOro  €^i\iA  Sav.-kn.  41. 
für  iAiw  2KHKA  CA;i|ja.  In  demselben  Denkmal  liest  man  51. 
H3Hj^iTK  onpaB'KAaN'K  E'K  fi^OtWik  cßOH  nase  ONaro,  worüber 
Vergl.  Grammatik  3.  71.  nachgesehen  werden  kann. 

II.  Die  Aussprache  des  h  aus  aind.  ja,  ju. 

Da  weder  das  glagolitische  noch  das  cyrillische  Alphabet 
für  den  Consonanten  j  ein  Zeichen  hat  —  was,  nebenbei  be- 
merkt, den  vielleicht  überflüssigen  Beweis  liefert,  dass  selbst 
das  ältere  der  genannten  Alphabete  nicht  für  das  Altslovenische 
geschaffen  wurde  —  so  kann  darüber  ein  Zweifel  obwalten, 
ob  anlautendes  H  wie  i  oder  wie  ji  zu  sprechen  sei.  Dieser 
Zweifel  besteht  namentlich  hinsichtlich  des  sing.  acc.  m.  H  cum 
und  des  sing.  nom.  m.  h}KC  qui. 

Wenn  man  erwägt,  dass  das  genannte  Pronomen  aus 
aind.  jam  hervorgegangen  ist,  so  möchte  man  freilich  das  Be- 
denken für  grundlos  erklären  und  geneigt  sein  anzunehmen, 
ja  sei  gerade  so  in  ji  übergegangen,  wie  aus  aind.  je§äm  und 
jäu   in   der  That  asl.  jihii  entstanden  ist.   Pronomen   n  cum, 
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sagt  Dobrovsky,  Institutiones  24,  pronunciari  mollius  quam 
coniunctionem  h  et,  nimirum  uti  ji,  iam  Smotriskins  docuit  et 
Caramanus  confirmat.  Bohemi  ex  h  diphthongum  jej  formarunt. 
Derselben  Ansicht  war  Kopitar,  der  Glagolita  Clozianus  73 
lehrt,  dass  np'kAJ/UHT  aus  np'k;\aiiik  h  ti*adam  eum  wie  predam 
ji  zu  lesen  sei.  Nach  Schleicher,  Compendium  133,  ist  aus  ja- 
jü  und  aus  jü  zunächst  I,  anlautend  i  geworden,  das  aller  Ana- 
Ic^ie  nach  als  ji  zu  fassen  sei. 

Diese  Ansicht  wird  dadurch  erschüttert,  dass  allerdings 
oycH  H  occidit  eum  gesagt  wird,  dass  jedoch  aus  Ha  H  in  eum 
nicht  etwa  Ha  h  oder  na  hh  d.  i. '  na  nji  entsteht,  wie  aus  na  h 
in  cas  (duas)  in  der  That  na  hh  d.  i.  na  nji  wird,  dass  viel- 
mehr in  eum  asl.  durch  Ha  Hk  d.  i.  na  nj  aus  na  nji»  (Vergl. 
Grammatik  1.  172)  ausgedrückt  wird,  dass  demnach  in  diesem 
Falle  an  die  Stelle  von  h,  wie  sich  aus  der  Erweichung  des 
n  ergibt,  jrb  getreten  ist. 

Diese  Erscheinungen  werden  mit  einander  durch  die 
Annahme  in  Einklang  gebracht,  dass  ja  in  ji>  und  dieses  ent- 
weder in  H  oder  in  j  übergeht,  je  nachdem  es  einen  eigenen 
Accent  hat  oder  enklitisch  mit  dem  vorhergehenden  Wort  unter 
Einer  Betonung  wie  zu  Einem  Worte  verbunden  wird :  die  Ver- 
wandlung in  H  wird  durch  den  nothwendigen  Abfall  des  i» 
herbeigeführt.  Es  heisst  daher  npH30BH  H  d.  i.  prizovi  i,  wohl 
nicht  prizovij  advoca  eum  neben  dem  eum  hervorhebenden 
npH30BH  i6ro.  Dagegen  h^h  na  Hk  proficiscere  contra  eum  neben 
HAH  Ha  Hiero.  Dasselbe  gilt  von  dem  von  j%  abgeleiteten  Hfi^i : 
OTHfi^i,  Hfi^i  H  H'kcTTk  BHA'tTH  abüt,  ubi  videri  nequit  sup.  301. 
23  und  fi^o  Hk^B  aus  donji>de.  Dass  nach  na  und  do  und  den 
anderen  Praepositionen  ein  euphonisches  n  eingeschaltet  wird, 
ist  bekannt.  Folgt  enklitisches  jrb  auf  ein  mit  !>  auslautendes 
Wort,  so  wird  h  (d.  i.  h,  j)  geschrieben  und  !>  meist  zu  "kl 
gesteigert,  daher  AOBp'kiH  aus  AOBp'k-j'K;  dasselbe  findet  vielfaltig 
auch  nach  Verben  statt:  npHaBaB^KlH  d.  i.  prizvavyj  xpooxaXeaau; 
aüTÖv  sup.  75.  27.  A^  noroyKHTkiH  (d.  i.  pogubityj)  onik  ut  con- 
sumat  eum  ignis  124.  24.  BHA'bB'KiH  d.  i.  vidövyj  postquam 
eum  conspexit  142.  11;  232.  7.  fi,A  Hsro^BiÄTkiH  d.  i.  izgub^tyj 
ut  perdant  eum  sup.  301.  10.  Die  von  Dobrovsky  angenommene 
Schreibung  nocTaBHAii  ih  posuit  eum^  Institutiones  24,  die  auch 
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ich  in  den  Monumenta  palaeo  -  slovenica  durchgeführt  habe^ 
halte  ich  nach  genauerer  Prüfung  der  Sache  für  unrichtig. 
Consequent  wird  np'kA^'MHT  tradam  eum  Cloz.  172.  predamij 
zu  lesen  sein,  indem  vor  j  der  Halbvocal  k  ebenso  in  H  über- 
§:eht,  wie  in  den  früher  angeführten  Beispielen  ^k  in  "kl  ver- 
wandelt wurde.  Anders  deute  ich  nAMAiTHiM^  aus  na/UATkH/Ul^ 
in  Erk  ;Kf  npadAi^HNK^k  naiUiftTHLuii  B'kHNkHa'k  erat  autem  festum 
memoria  eis  continua  Cloz.  318,  indem  hier  nur  die  Verän- 
derung des  k  in  H  eingetreten  ist:  dasselbe  ist  der  Fall  in 
RkiHHO^OYiUHH  men.-mih.  39.  a.  aus  B^k  hhoaoy'UJHH.  h  ist  dem- 
nach als  eine  wahrhafte  Enklitika  anzusehen,  und  nur  so  sind 
Verbindungen  wie  ripHdRaBiiiH  imd  np^k^aiiiHT  erklärbar.  Man 
beachte  hiebei  auch  ocp'kTkiH  Tkiio  supov  xat  ßo)|x6v  act.  17.  23. 
s&.y  wo  H  et  ebenso  behandelt  wird  wie  sonst  h  eum. 

Wie  H  aus  aind.  ja,  verhält  sich  auch  Hill  aus  aind.  jam, 
daher  zunächst  aus  j'tm.  ji,  geht  im  Anlaut  in  H  über,  im 
Inlaut  bleibt  es  der  Wesenheit  nach  unverändert:  HMü%,  da- 
gegen B'kHkMA;,  c'kHkM'k  aus  vi>nj'Bm^,  s'Lnji.m'B  mit  eingeschal- 
tetem n.  Mit  dem  perfectiven  hm,  kÄTH  prehendere  hängt  das 
durative  HiU'fcTH  habere  imd  das  frequentative  HiUaxH  prehen- 
sare,  prensare  zusammen:  das  erstere  enthält  die  unveränderte 
Wurzel,  daher  j^m,  woraus  sich  das  nsl.  nemam  aus  nejmam 
erklärt;  in  HMaTH  hingegen  ist  der  Vocal  der  Wurzel  gestei- 
gert, woraus  sich  ergibt,  dass  hmath  für  jimati  steht,  nicht 
etwa  für  jemati,  da  daraus  wohl  ein  asl.  UAiaTH  werden  müsste. 
Aus  diesem  Grunde  kann  ich  mich  nicht  mit  Schleicher's 
Ansicht,  Compendium  133,  befreunden,  dass  iskati  und  iti  für 
jeskati  und  jeti  stehen.  Belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  jad 
(jamb  edo),  das  Schleicher,  Compendium  132,  unbedenklich 
dem  aind.  ad  zur  Seite  stellt,  847  jedoch,  der  Wahrheit  näher 
kommend,  aus  ed  entstehen  lässt,  das  jedoch  aus  jed  hervor- 
gegangen ist,  wie  das  nsl.  jem  zeigt:  aus  aind.  ad  ergibt  sich 
Dämlich  durch  Steigerung  §d,  und  daraus  nach  Hinzufugung 
des  Vorschlags  j  —  jad,  wobei  hinsichtlich  der  Steigerung  an 
sed  (sSsti)  considere  aus  aind.  sad  erinnert  werden  kann. 

Aus  dem  oben  angeführten  ergibt  sich  die  hier  dargelegte 
Aussprache  der  Casus  der  zusammengesetzten  Declination  für 
die  älteste  Zeit  als  wahrscheinlich:  sing.  nom.   m.    dobiyj,  do- 


156       Miklosich.  Über  die  zuBammengesetzte  DecUnation  in  den  gUtTischen  Bprftchen. 

bljij;  f.  dobraja,  dobljaja;  n.  dobroje,  dobljeje;  dat.  m.  n.  do- 
bruumu,  dobljuumu;  f.  dobreji,  dobljiji;  loc.  m.  n.  dobr^jemt, 
dobljijinib  ;  f.  dobreji,  dobljiji;  instr.  m.  n.  dobryjimb  dobljijimb; 
dobroj%,  dobljeje;  dual.  m.  dobraja,  dobljaja;  f.  dobreji,  dobljiji; 
dat.  instr.  m.  n.  f.  dobryjima,  dobijijima;  plur.  noin.  m.  dobriji, 
dobljiji;  f.  dobryje,  dobljoje;  gen.  m.  n.  f.  dobryjihi»,  dobljijih'B 
u.  8.  w. 
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Bruder  Philipps  Marienleben 


TOD 


Joseph  Haupt. 

LkVi  den  beliebtesten  Büchern  des  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hunderts gehörte  in  Deutschland  das  Marienleben  des  Car- 
thäusers  Philipp.  Das  geht  schon  aus  der  Zahl  der  uns  ent- 
weder vollständig  oder  in  grösseren  und  kleineren  Trümmern 
verbliebenen  Hss.  hervor.  Zu  den  bisher  bekannten  fünfund- 
zwanzig treten  in  den  folgenden  Blättern  fiinf,  von  denen  zwei 
bisher  zwar  bekannt  aber  nicht  erkannt  waren,  die  andern  drei 
jetzt  erst  aus  der  Verborgenheit  ans  Licht  gezogen  werden. 
Mit  der  Zahl  von  dreissig  Hss.  tritt  Philipp  zunächst  den 
Werken  Wolframs.^ 

H.  Kückert  hat  dieses  Reimwerk  1853  als  den  XXXV. 
Bd.  der  Quedlinburger  Bibliothek  der  deutschen  National-Lite- 
ratur  veröffentlicht  und  keinen  Anstand  genommen,  den  Text 
in  die  gemeine  mhd.  Sprache  umzuschreiben.  Die  Fülle  von 
Reimen,  die  laut  gegen  jede  mhd.  Mundart  schreien,  hat  er 
zwar  nicht  überhört,  sie  aber  als  österreichische  zu  rechtfer- 
tigen gesucht.  In  allen  Fällen,  wo  ihm  dies  unmöglich  war, 
musste  entweder  der  Archaismus  herhalten  oder  die  Verwilde- 
rung der  Sprache  im  XIV.  Jahrhundert  Schuld  tragen. 

^  Fr.  Pfeiffer,  Qnellenmaterial  zu  altdeutschen  Dichtungen  (Denkschriften 
der  k.  Akademie.  Bd.  XVII.)  zählt  S.  36  vom  Parzival  48,  S.  38  vom 
Willehalm  35  Hss.  auf;  Zahlen,  die  von  keinem  anderen  mittelhoch- 
deutschen Dichtwerk  erreicht  werden.  Von  den  Nibelungen  sind  alles  in 
allem  nur  28  Hss.  aufgefunden,  s.  Bartsch,  Der  Nibelunge  Not,  Lieipzig 
1870  S.  XV. 
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Schon  Fr.  Pfeiffer  hat  in  seinen  ,Beiträgen'  S.  XV  diese 
Behauptungen  energisch  zurückgewiesen  und  scheint  den  Dichter 
unter  die  mitteldeutschen  stellen  zu  wollen,  obwohl  er  sich 
weder  S.  XV  noch  S.  XXX  klar  und  deutlich  darüber  aus- 
spricht. Offenbar  war  ihm  nicht  entgangen,  dass  auch  gegen 
den  mitteldeutschen  Ursprung  des  Werkes  sich  schwer  wiegende 
Beweise  aus  den  Reimen  beibringen  lassen. 

O.  Schade  hat  sich  ebenfalls  gegen  H.  Rückerts  An- 
sicht erklärt  und  ist  entschieden  für  die  mitteldeutsche  Abkunft 
eingetreten;  er  sagt  in  Liber  de  infantia  Mariae  et  Christi 
Salvatoris  Halis  Saxonum  1869  S.  8c  über  Bruder  Philipp: 
extant  Codices  multi  partim  linguam  mediae  Germaniae,  quae 
est  genuina  huius  operis,  profitentes.  ceterum  .  .  H.  Rückertus 
in  dijudicanda,  qua  poet^  usus  sit  dialecto,  miro  modo  erravit.^ 

Dabei  ist  die  Frage  bis  heutzutage  geblieben.  Ich  hoffe 
sie  in  den  folgenden  Blättern  zwar  nicht  vollständig  zu  lö^en, 
aber  der  Lösung  näher  zu  bringen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  werden  sämmtliche  von  dem 
streng  mhd.  imd  md.  Gebrauche  abweichenden  Reime  Philipps 
zusammengestellt  und  zwar  auf  Grundlage  der  von  K.  Bartsch 
für  die  verschiedenen  Abschnitte  des  Karlmeinet  aufgestellten 
Reimgesetze.  Ich  habe  die  Schreibung  Rückerts  beibehalten, 
denn  je  greller  das  Licht  war,  das  so  auf  diese  österreichischen 
Reime  fiel,*  desto  besser  war  es. 

Die  nächsten  Abschnitte  sind  dann  einem  andern  Irrthume 
über  Philipp  gewidmet,  der  nicht  weniger  weit  verbreitet  ist, 
allgemein  geglaubt  wird  und  bisher  keine  Anfechtung  zu  be- 
fahren gehabt  hat.  So  wenig  H.  Rückert  die  österreichische 
Heimat  Philipps  erfand,  aber  wohl  den  Irrthum  auf  einige  Zeit 
befestigte,  so  wenig  hat  er  den  zweiten  erfunden,  aber  ihm 
allen  Vorschub  geleistet. 

Wenn  man  seine  Darstellung  über  das  Verhältniss  der 
von  ihm  benützten  Hss.  liest,  so  wird  man  zu  dem  Glauben 
verführt,  als  liege  Philipps  Werk  nächst  der  niederdeutschen 
Bearbeitung  nur  in  zwei  Recensionen,  einer  mitteldeutschen  und 
einer  österreichischen  vor,*  die  im  ganzen   und   grossen   über- 

'  So  sagt  er  S.  281  von  der  Hs.  2736  der  k.  k.  Hofbibliothek,  sie  sei  im 
gröbsten  österreichischen  Dialect  des  XIV.  Jahrhunderts  geschrieben.  In 
sechs  gereimten  und  roth   geschriebenen  Zeilen   erklärt  aber  Friedereich 
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einstmunen.  In  der  That  gibt  es  aber  mehrere  Recenaionen^ 
die  weit  von  einander  abstehen,  und  von  denen  keine  öster- 
reichisch genannt  werden  kann. 

Diese  Recensionen  aufzufinden  war  allerdings  schwer. 
Die  Admonter  Hs.  war  ihin  gänzlich  unbekannt^  sonst  hätte 
er  sehen  müssen,  dass  diese  die  Recension  enthält,  aus  der  das 
Bamberger  Blatt,  von  dem  er  S.  283  spricht,  nur  ein  Bruch- 
stück ist.  Ebenso  unbekannt  waren  nicht  nur  ihm  die  Trüm- 
mer zweier  pergamentenen  Hss.  der  k.  k.  Hofbibliothek,  von 
denen  die  eine  jetzt  noch  16  Blätter  in  4^  einer  Recension 
bietet,  in  welcher  Philipps  Werk  mit  dem  Evangelium 
Nicodemi  combiniert  ist. 

In  dem  letzten  Abschnitt  versuche  ich  nach  diesen  Ergeb- 
nissen die  Hss.  soweit  ich  sie  kenne  zu  ordnen.  Auf  der  neuen 
Grandlage  werden  sich  auch  die  übrigen  Hss.  an  ihre  richtige 
Stelle  einreihen  lassen.  Zunächst  wünschenswerth  wäre  eine 
Untersuchung  der  Münchner  Hss.,  die  H.  Rückert  ganz  uner- 
wähnt gelassen  hat. 


L    Philipps  Reime. 

1.  Bartsch  s.  218  ,a  für  o  allgemein  niederdeutsch.' 
trüebesal  :  wol  53. 

2.  8.  219  ,BerühruDgen  von   langem   und   kurzem  a  sind 
selten'  um  so  häufiger  bei  Philipp. 

a  :  a  smal  :  mal  5016,  5062  dar  :  jär  5752  varen  :  wären 
8354,  9024  gevaren  :  wären  8302,  9560  samen  :  kämen 
9254  man  :  van  1874  gewant  :  hänt  6208  stat  :  hat 
6007  :  rät  6082,  6262,  7534,  8214,  8228,  8242  blat :  stät 
860  naht  :  volbräht  1968,  2396,  7862  :  gedäht  958 
machte  :  brähte  9018  :  gedähte  8556    slahte  :  brähten  3502. 

ä  :  a  jär  :  gar  4928  wären  :  varen  2772,  2926,  8286,  8290  :  ge- 
varen 8340^  9268  kämen  :  namen  3278  nämen  :  namen 
8878  :  samen  7218   häs  :  was  10002   hänt  :  bekant  4918 


GrüeniDgper  aus  Weikersheim  der  Stadt,  dass  er  der  Schreiber  sei.  Wei- 
kersheim  liegt  im  würtenibergischen  Jaxtkreis  an  der  Tauber  P/i  Meile 
östlich  von  Mergentheim  und  ist  hohenlohisch.  Mit  Recht  sagt  also  der 
Schreiber  in  Frankenland. 
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grät :  trat  431  g&ben  :  haben  3600  :  laben  782  mftge  :  tage 
2430  ged&ht :  naht  7840  brähten  :  Iahten  2676  :  slahte  3578. 

3.  s.  219  ^e  mit  6  gebunden  auch  sehr  selten'  um  so  häu- 
figer bei  Philipp. 

e  :  ö  swern  :  h^rn  7838  Ifer  :  der  9154  bevele  :  sele  9438 
ferten  :  werden  2018    h^rre  :  here  3446. 

4.  8.  219  ,der  Wechsel  von  e  und  i,  der  Uebergang  von 
i  in  e  zeigt  sich  in  zahlreichen  Keimen.' 

e  :  i     weter  :  wider  3225    swert  :  enwirt  65.')0 

e  :  i    denken   :  versinken   3332    umbehenge  :  volbringen    707 

i  :  6     im  :  kem  302  :  nem  7096 

i  :  e  rinnet  :  gerennet  2256  sitzen  :  ei^etzen  9996  kinde  : 
eUende  4182  :  ende  7330,  7480,  7490  :  hende  7386,  7418 
vinde  :  ende  7056  binden  :  lenden  7206  :  henden  6816 
trinken  :  gedenken  8722  :  entwenken  6472  bringet :  men- 
get  1606;    niht  :  geseht  6402  ist  niet  :  gesiet  zu  lesen. 

e  :  i  Jerusalem  :  Joachim  83,  257,  505  :  im  1108,  8850  :  hin 
4770  Nazar^th  :  mit  5600  Joachim  :  Jerusalem  395,  427 
im  :  Bethlehem  542  hin  :  Jerusalem  2526.  ,Ueber  den 
Verhalt  von  ae  zu  den  übrigen  e  siehe  unten. 

5.  s.  221  ,i  berührt  sich  mit  i  in  einigen  Worten.' 

i  :  i     Site  :  ziten  5078    izzet  :  bizet  8187    vil  :  wil  135    pin  : 

schin  1688    in  :  schin  3738    Seraphin  :  in  9794. 
i  :  i     zit :  sit  (=  siht)  2056    wil  :  vil  8404    kurzewil  :  vil  1)88, 

4964   kurzewile  :  spile  3716  min  :  bin  5246  swin  :  in  5580 

sin  :  hin  8112. 

Die  zahlreichen  Reime  der  pronominalen  Formen  mich 
dich  sich  auf  rieh  Itch  u.  s.  w.  bleiben  ausser  Betracht,  da  sie 
als  ziemlich  allgemein  nichts  beweisen. 

6. 8. 221  ,Berührung  von  i  und ie ist verhältnissmässig  selten.' 
i  :  ie     spilten  :  behielten  4134    siten  :  nieten  3724    tievil  :  viel 

5580. 
ie  :  i     vielen  :  spilen  4648  siech  :  sich  5500,  5510  tier  :  ir  4722. 

7.  s.  221  ,0  steht  für  a  nach  niederländischer  Weise  vor 
Liquiden.' 
a  :  0     wart  :  wort  4104,   8950   vam  :  geborn  3498    gevarn  : 

geborn  357G    man  :  Simeon  2080  :  Symon  7190,  8610. 
o  :  a     wort  :  wart  4414,  4622,  5542    geborn  :  varn  3576    ge- 

nomen  :  nainen  363  sun  :  Johan  4214  nämlich  son  :  Johan. 
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8.  s.  222  fO  berühmt  sich  mit  ö  ausser  dem  allgemein 
mitteldeutschen  horte  und  gehört  für  hörte  und  gehört  nur  in 
ro6  :  lÖB^  Um  so  zahlreicher  sind  Philipps  Beispiele,  so  recht 
zum  Beweise,  dass  er  den  Unterschied  zwischen  langen  und 
kurzen  Vocalen  nicht  kennt. 

0  :  6  Worten  :  hörten  1706  tor  :  kör  9590,  9612  got  :  not 
5146  :  bröt  8744  :  gebot  2742,  2838  :  tot  2398,  2682, 
5702  spot  :  röt  6862  roc  :  truoc  (=  roch  :  tröch, 
5076. 

ö  :  o  hörte  :  werte  4812  enhörte  :  werte  664  gehörte  :  werte 
9010  hörten  :  werten  1 706  kör  :  vor  9768  kröne  :  kone 
10010  not  :  gebot  4536  bröt  :  got  5886,  8464,  9666, 
9790  tot  :  got  2760  gebot  :  got  9504  röt  :  spot  8576 
tode  :  gote  8054. 
Wegen  d  :  t  im  letzten  Beispiele  siehe  unten  26. 

9.  s.  222  ,o  ftir  u  ist  allgemein  übliche 

u  :  o     wurde  :  werte  8834    sune  :  kone  9920. 

0  :  u     Worten  :  wurden  9116     weiten  :  wulten  2856     wolde  : 

schulde   8552    solde  :  schulde    7882,   8786    solt  :  schult 

2148. 

Femer  auch  u  und  ö. 
u  :  ö     wurden  :  hörten  796,  4986    sun  :  persön  9972. 
o  :  u     tröste  :  kuste  3198. 

10.  s.  222  ,u  wird  zuweilen  mit  i  gebunden^ 
i  :  u    dicke  :  rucke  3838,  kint  :  vrunt  7148. 

u  :  i     ervullen  :  willen  5336,    vrunt :  kint  4054,  vrunden  :  vin- 

den  4796. 

Da  Philipp  keinen  Umlaut  von  u  kennt,  so  gehört  hieher 
auch  der  Reim  vrunt  :  enzündt  1408,  und  ist  zu  lesen  vrunt  : 
enzunt.  Diese  Reime  hat  auch  H.  von  Veldeke,  Wernher  von 
Niederrhein  und  andere.  Zeitsch.  X.  134. 

11.  8.  223-  ,Berührung  von  &  :  ö  zeigt  sich  in  einigen 
Reimen  : 

i  :  ö    getan:  lön  5344,  d&:  zwo  7802. 

6  :  ä    zwo  :  Magdalena  806  :  da  7342,  8406. 

Da  bei  Philipp   o  :  ö   sich  berühren,   so   gehören   hieher 
auch  die  Reime: 
0  :  &    komen  :  erquämen  4666  genomen  :  nämen  363  :  k&men 

8574,  8076. 

SitiK  d.  phil.-Mst.  Gl.  LXVm.  Bd.  H.  Hft.  *      11 


162  Hmnpt 

Statt  zw6  ist  zwk  zu  lesen,  wie  auch  im  Karlmeinet  zwk  : 
n&  169,  11;  268,  2  und  sonst  gereimt  wird,  femer  statt  ver- 
raetet :  ertoetet  5228,  verrAtet  :  ertötet. 

12.  s.  224  ,A  steht  für  ei  durch  Contraction  ziemlich  all- 
gemein/ treit  :  genaet  3644  =  tr&t :  gen&t  (?  treget :  gen^et) 

13.  8.  224  ,ß  für  ae  allgemein  in  allen  Theilen  des  Gre- 
dichtes/ 

ae  :  £     staete  :  prophete  9650    saeh  :  S  4186    waene  :  zwene 

5848. 
^  :  ae     S  :  saeh  4750    g^n  :  säen  3710   gesehen  :  kraen  6424. 
Dieser   Reim   ist   besonders   häufig  mit   folgendem  r,  die 
Beispiele  Hessen  sich  noch  vermehren: 

ae  :  ^     waere  :  ere  1824,  2098,  4990  5396  :  hfere  3236  :  wider- 
k^re   4792    verkferen   3926  :  lere  515,  5104,  6078,  8434, 
8450,   8540,   9062   :  mere   5158,   8912  :  sftre  4274  wae- 
ren  :  ^ren    1516,   2306  :  keren  1842,  3114,  3416,  3442  : 
*  lere  4750     beswaeren  :  feren    1366     beswaerent   :  verke- 
rent  4742     beswaert  :  ges^rt  3102    beswaerte  :  ^rte    640 
bihtegaere  :  here    10015   maere  :  Ifere   5460,  8946   trüge- 
naere  :  lere  7114    zouberaere  :  16re  4680. 
^  :  ae     ere  :  waere  602,  4758  erte  :  beswaerte  1366  gere  :  waere 
4464   h^re  :  gebaere  1934  :  waere  753,  820,  1274,  2528, 
8454  :  8 waere  7514  k^rte  :  vermaerte  670  verkßren  :  swae- 
ren    159    :   trügenaeren   9050   lere   :   maere  5460,   7048, 
7674  :  swaere  3214,  8208,  8246,  9042  :  waere  2272,  4906, 
5386,  5894,  6596,  6602,  8154,  8530,  8880,  9076  :  waeren 
4930   mSre  :  swaere   3560   sere   :  maere   4348  :  rihtaere 
7095  :  swaere  111,  4430,  7564  :  waere  8138. 
Für  Philipp  existirt  keine  Länge  oder  Kürze  und  der  Unter- 
schied von  gebrochenem  oder  offenem  e  und  aller  andern  eben- 
sowenig, das  heisst,  er  reimt  ae  :  £  :  e  :  e  nach  Gefallen, 
ae  :  e     waer  :  her  4688  laere  :  Lucifere  9728  beswaert  :  wert 

2660  phlaege  :  wege  4922. 
e  :  ae     gesehen  :  jaehen  2548  knehte  :  brachte  1238. 
e  :  e     kßren  :  mere  3206  herre  :  mere  3208    karten  :  gewerten 

2896  söe  :  quelen. 
e  :  e     here  :  mSre  5570  geverten  :  karten  2630    stet :  Nazarddi 

5718. 
e  :  e     h6r  :  her  9228     erde  :  werte  2892. 
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e  :  g     geslehte  :  rehte  31;  39    perte  :  6rde  4119. 

14.  8.  224  y^  für  ei  dnrch  Reime  gesichert'. 

ei  :  e  heim  :  Bethlehßm  1510,  1802,  1940  :  Jerusalem  1525, 
3826,  7730,  7946,  9500  arbeit  :  Nazarßth  5695  leit  :  Na- 
zar^th  4704  bein  :  g^n  8408  heilic  :  sSlic  9764  (oder 
heilich  :  selich  nach  den  Reimen  unter  31?). 

e  :  ei     Jerusalem  :  heim    117,   223,    1834,   2632,   2726,   4790, 
4838,   8304    Elisabeth  :  treit  1678     Gabriel  :  meil  1840, 
sSI  :  meil  1220,  1570     MagdalSne  :  reine   7900    Magda- 
Idnen  :  einen  5974  :  weinen  7080. 
Hieher  gehört  nach   dieser   und  der  vorigen  Regel  auch 

swester  :  meister  5798,  7804,    7914,   7940  und  sinewßl  :  meil 

862  nämlich  swSster  :  m^ster,  sinewel :  mel,  ebenso  geheizen  :  ge- 

sezzen  5972. 

15.  8.  224  ,6  für  ie^ 

6  :  ie     h#rre  :  schiere  8978    beg^n  :  vlien  2404. 

ie  :  d     zierte  :  ^rte  65  zieren  :  mören  9726  disputieren  :  l^ren 

4816. 

Ueber  gSn  :  vlien  s.  auch  unter  20. 

16.  8.  225  ,d  für  ou  nicht  häufig^ 

0  :  ou     poume  :  cjnamdme  9762  (loup  :  lop  6144). 

17.  8.  225  ,6  steht  für  uo^ 

ö  :  no  also  :  hantschuo  3642  :  zuo  7506  dö  :  zuo  1844,  2730, 
3912,  4150,  4542,  4892  (und  noch  sehr  oft)  :  darzuo  5142, 
6606,  7676  HerÖde  :  huote  6750  töde  :  gemuot  5248 
enböt  :  guot  6958  t6t  :  guot  9306  röt  :  bluot  7380  ze- 
stört  :  gevuort  7748,  9046  kör  :  vuor  9695  (roc  :  truoc 
5076); 

uo  :  6  zuo  :  dö  726,  734,  1514,  2770,  6622,  7760  vruo  :  dö 
8048  bluot  :  röt  6846,  7772  :  tot  6954  vuorte  :  zestörte 
7958  gevuort  :  zerstört  6308  vuor  :  kör  9630,  9672,  9716. 
Für  die  Umlaute  von  ö  und  uo  gilt  nur  ö. 

üe  :  oe    grüene  :  schoene   9202  =  gröne  :  schöne. 

oe  :  üe    gestoerent  :  vüerent   5242    töten  :  nöten  (=  noeten) 

8770. 

Wenn  Philipp  uo  :  u  reimt,  so  galt  ihm  eigentlich  ö  :  o 
und  80  fallen  die  folgenden  Reime  zur  Regel  9  (o  :  u)  und  8 
o  :  6. 

11* 
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uo  :  u  bluome  :  brintegomen  9638  bluomen  :  komen  8682  : 
kumen  9786  :  volkomen  10026  muomen  :  kuinen  1742 
siechtuome  :  kuinen  9002  magetuom  :  kumen  2118  :  sun 
2176  :  kum  1388  tuon  :  sun  4578,  4745,  7936  getuon  :  sun 
7234   tuont  :  kunt  6250   sluogen  ;  zugen  7230,  8584. 

u  :  uo  briutegum  :  magetuom  1336,  1354,  1404,  5636  (briu- 
tegom  :  kom  5716)  sun  :  tuon  1900,  2746,  3668,  4364,. 
4556,  4772,  5090,  5302  (und  noch  sehr  oft)  :  getuon  7374, 
8396,  9396  kumen  :  muomen  1742,  4202  gebuten  :  huo- 
ten  9356  zugen  :  sluogen  7108,  8628  vruht  :  vervluoht 
1034. 
Folglich  nach  dieser  und  der  folgenden  Regel  vuor  :  viur 

8318    vuoren  :  viuren  2884  :  schüren  3226  erhuop  :  üf  (=  er- 

hüf  :  üf)  4162    stiuren  :  vüeren  3680   hüt  :  bluot  6834,  8566. 

18.  8.  226  ,ü  für  iu  auch  allgemein^ 

zühten  :  liuhten  574,  682  nämlich   zuhtJbn  :  lühten.    über 
vrunt  8.  oben  unter  10.  über  viur  =  vür  s.  unter  17  am  Ende. 

19.  8.  226  ,ei  wird  mit  i  gebunden^ 

ei  :  i  enzwei  :  bt  3346  erschein  :  sin  8152  :  schin  9324  be- 
leip  :  lip  1716  geist  :  wlst  8258  gemeit  :  höchgeztt  9962 
leide  :  lide  7444  gescheiden  :  liden  7040  scheidest  :  Udest 
7476    einen  :  schfnen  3504. 

1  :  ei  lip  :  beleip  J700  ztt  :  Christenheit  4904  österzit  :  be- 
reit 6348  liden  :  scheiden  7552  siten  :  weiten  6852,  7422. 
Da   Philipp    keine    Quantität    kennt,   gehört  hieher  auch 

ist  :  geist  4852. 

20.  s.  226  ,ie  ist  durch  Elision  von  h  und  Contraction 
entstanden^ 

gßn  :  vlien  2404  geschiet  (=  geschiht)  :  vliet  6400  vie 
:  lie  139,  2792:  enphie  275. 

21.  8.  225  ,ie  mit  i^ 

ie  :  i    liep  :  lip  4266  :  wip  5452  liebe  :  libe   365,  .S35,  5806, 

8268. 
i  :  ie  .  liren  :  jubilieren  9846,  9956. 

22.  s.  227  ,ou  für  iu  in  allen  Theilen  des  Gedichtes,  aber 
nur  in  wenigen  Worten',  nämlich  nur  in  jenen,  die  auch  bei 
Philipp  erscheinen. 

ou  :  iu  schouwe  :  riuwe  7414  schouwen  :  triuwen  5810  vrou- 
wen  :  riuwen  7340  :  triuwen  1364,  5356,  5650,  8248. 
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iu  :  ou     triuwe  :  schouwe  3178   vrouwe  7540,  7558  :  vrouwen 
4072   triuwen  :  vrouwen  1468,  5356,  5448   getriuve  :  vrou- 
wen 1890    vntriuwe  :  vrouwe  4576. 
Dem  Philipp  eigenthümlich :  ouch  :  iuch  4780. 

23.  8.  227  ,ou  iiir  öu  allgemein^ 

ou  :  öu     Bchouwen  :  vrouwen  6434,  6934,  8282,  9336. 
öu  :  iu     vrouwen  :  triuwen  10000. 

24.  B.  228  ,m  mit  n^ 

n  :  m  ran  :  nam  4446  getan  :  lobesam  3436  :  vunnesam 
822  in  :  vemim  4086  drin  :  im  8644  sun  :  Jesum  1650, 
1914,  3708,  7104  :  Caphamaum  5596  gegfin  :  Jerusalem 
8414   enein  :  heim  2506. 

m  :  n  kam  :  gewan  7008  Joachim  :  sin  29  :  hin  217  :  in 
453,  465  Jesum  :  sun  4354  Naum  :  sun  5520,  5522, 
Jerusalem  :  stSn  269  Bethlehem  :  Cleophßn  1178  ma- 
getuom  :  tuen  1464  :  getuon  1045. 

nt  :  mt  haut  :  samt  9860  zehant  :  samt  9720  gewant  :  samt 
550,  7196   kunt  :  kumt  10094. 

mt  :  nt    samt  :  gesant  10016  schämt  :  gemant  2402. 

Ongende    Reime    konen    :    komen    3890    Cynamöme    : 

kröne  1006. 

Andere  s.  unter  4.    lieber  das  n  des  Infinitivs  unten. 

25.  8.  230  ,eine  starke  Form  von  here,  das  immer  so 
lautet,  niemals  herre,  begegnet  neben  der  schwachen^  Die  fol- 
genden Beispiele  gehören  in  a  und  b  wegen  e  =  ae  auch 
unter   13. 

a.  herre  :  dinaere  5626  :  maere  940  :  swaere  289,  1430, 
2060,  2084,  3164,  4060,  4400  (und  noch  sehr  oft)  harren  : 
schephaere  2068,  3262. 

b.  maere  :  h^rre  3300,  5200,  5328  waere  :  hßrre  2494, 
2529,  2538,  2580,  2588,  2864  (und  noch  sehr  oft)  swaere  :  hßrre 
1904,  5684,  7892  :  hörren  7820. 

c.  hßrre  :  6re  213,  1400,  2052,  6240  :  sere  4604,  6904, 
6016,  7346    herren  :  Ären  1752,  4966  :  kören  8352  :  lören  3806. 

d.  Ure  :  hdrre  5830  Sren  :  hdrre  5714  kSren  :  herren  4905. 
Liest   man   in   diesen  Fällen   nach  Bedürfniss  here   oder 

heren,  so  sind  die  Reime  vollständig  in  Ordnung;  auch  die 
oben  angeführten  herre  :  mere  3208  :  here  3446  u.  dgl.  ver« 
langen  blosses  hSre, 
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26.  s.  234  ,d  für  t  ist  ganz  allgemein  in  allen  Theilen 
des  Gedichtes^ 

d  :  t  rede  :  hete  5194,  9138  :  tete  1016,  3558,  3772,  4216, 
4998,  5212  (und  noch  oft) :  getete  221,  261,  421,  650,  1224, 
1372,  3588  Widerrede  :  tete  3928,  3942  reden  :  teten 
3676  :  zetreten  4154,  4598  gen&de  :  dr&te  171,  5518 
vride  :  mite  2218,  2320,  5794  :  site  1484  :  striten  3384 
gestriten  3384  lider  :  siten  5070  liden  :  ziten  6094, 
8978  erliden  :  ziten  5330  stden  :  ztten  542,  584,  3612  : 
riten  2596  Juden  :  buten  81,  1271,  6978,  7216,  8618  : 
erbuten  6870,  7046,  7356  :  gebuten  1271,  1376,  1606  :  ver- 
hüten 6940,  8348  beide  :  breite  2938,  3828  :  geleite  2518 
beiden  :  beiten  7182  meide  :  leite  9464  scheiden  :  bei- 
ten  6398,  9224,  9278  :  beleiten  8362  :  geleite  2704  ge- 
scheiden  :  beiten  7824,  8264,  9502  :  leiten  9384  :  berei- 
ten 8982  beschieden  :  geriten  2551  schieden  :  rieten 
2562  bruoder  :  muoter  1398,  3888,  9128  müede  :  güete 
3830,  5680    tode  :  gemuote  5248. 

t  :  d  tete  :  rede  1722,  7118,  8334  getete  :  rede  1560,  4392 
stete  :  rede  4392  schate  :  entladen  2802  waten  :  gescha- 
den  3858  bäten  :  genäden  1158  drate  :  gen&de  3058 
rate  :  genäde  211  mite  :  vride  3220  weter  :  wider  3328  : 
dweder  3792  ziten  :  liden  5269,  7170  :  siden  534,  1626  : 
vermiden  481  buten  :  Juden  6342,  8646  verhüten  :  Juden 
8554  beite  :  leide  7132  beiten  :  gescheiden  8224,  8265 
leiten  :  beiden  6280  geleite  :  beide  2518,  2794  :  schei- 
den 2704  :  tageweide  3222  -breite  :  beide  3820,  4630 
rieten  :  schieden  6160  muoter  :  bruoder  1399,  3858, 
7450,  8368. 

27.  8.  236  ,d  steht  im  Praeteritum  schwacher  verba  allge- 
mein ftir  t  nach  1  n  r',  bei  Philipp  tritt  die  media  nach  die- 
sen Liquiden  in  allen  Worten  ein  nach  einer  allgemein  ver- 
breiteten mhd.  Weise.  Die  meisten  der  folgenden  Beispiele 
fallen  auch  unter  schon  früher  dargelegte  Gesetze. 

d  :  t  würde  :  gebürte  311,  455,  1718,  2516,  2688,  4188,  5150 
enwürde  :  gebürte  2652  wurde  :  worte  8834  worden  : 
Worten  413,  1704,  1736,  1766,  2608  9058,  9160,  9984 
geworden  :  werten  1646  wurden  :  hörten  796,  4986  erde  : 
werte  2892  erden :  gerten  9782  werden  :  gerten  1144, 1166. 
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t  :  d    gebürte  :  würde  2080,  2154,  2168,  7630  :  würden  2016 
gerte  :  werde  1126  :  werden  2832  gerten  :  werden  1138  : 
werde   1244    meldent   :  scheltent  10106     Oriente  :  ende 
2442    milte  :  bilde  680,  4992. 
Die   Reime  ürde  :   ürte   :  orde  :  orte  :  urde  :  orte  sind 

alle  nur  als  orde  aufzufassen. 

28.  s.  237   ,v   steht  für  b    oder  auch  b   für  v  in  allen 
Theilen  des  Gedichtes^ 

neye  :  lebe  9176    neven  :  geben  9194. 

29.  s.  237  ,f  steht  im  Auslaute  für  b  und  p^ 

p  :  f    treip  :  ergreif  670    huop  :  ruof  3292,  7888,   8920     er- 

huop  :  üf  4162. 
f  :  p     ruof  :  huop  3396,  4554,  9368     schuof  :  huop  9258. 

30.  8.  239   ,g  steht  im   Inlaut  für  h  in  sagen  für  sähen, 
sege  für  saehe  und  geschaege  für  geschaehe. 

sahen  :  lägen  61,  2898,  3364  besähen  :  phlägen  532  lägen  : 
sähen  3340,  4654  phlägen  :  sähen  2102,  2194,  2942, 
9616  :  gesähen  2447     vrägen  :  sähen  3340,  6604. 

31.  s.  239  ,Im  Auslaute  steht  für  die  Tenuis  k  durchgän- 
gig die  Aspirata  ch^ 

ch  :  c  bach  :  erschrac  3854  zebrach  :  gelac  4346  :  phlac 
8492  gemach  :  tac  3000  ungemach  :  lac  1880  :  mac 
8740  :  slac  6586  :  tac  123,  8074  sach  :  lac  7764  :  phlac 
8490  :  erschrac  2982,  6690,  7276  :  tac  2254,  8852  be- 
sach  :  phlac  744  ersach  :  erschrac  2268  gesach  :  phlac 
1858  versach  :  tac  6086  geschach  :  lac  2650,  3186, 
5524  :  gelac  7628  :  slac  8410  :  donreslac  8314,  9316  : 
tac  7722  mich  :  unschuldic  4408  gelich  :  gewaltic  5116 
miselsühtic  :  riudic  5494  pleich  :  seic  926  siech  :  kriec 
948     tuoch  :  genuoc  8760. 

c  :  ch  lac  :  geschach  4060,  5618,  5726,  5978  :  sach  3430, 
9530  :  gesach  7338,  9286,  9892  :  ensach  7278,  7784  : 
sprach  1318,  4102,  4384,  5738,  6466,  7134  gelac  :  sprach 
4764  erlac  :  sach  8606  :  geschach  1198,  3254  :  sprach 
1620  mac  :  ungemach  970  :  sprach  9926  phlac  :  sach 
616,  800,  860,  4342,  8478  :  gesach  816,  1210  :  sprach 
1620  :  gesprach  8824  :  geschach  1198,  3254  enphlac  : 
sach  740  :  gesprach  8832  erschrac  :  sach  3402  :  besach 
4286  :  ersach  3434  :  geschach  1810  :  sprach  8080    tac  : 
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Ungemach  149,  2778,  5698,  6972,  7322  :  gesach  2692  : 
geschach  1156,  2780,  7672  :  sprach  5832,  8762  samztec 
:  geschach  4130,  4512  gedultic  :  sich  676  truoc  :  tuoch 
8798. 

32.  s.  242.  ,h  steht  im  Praeteritum  und  Particip.  praet. 
von  sagen  legen  u.  s.  wJ 

br&hten  :  lagten  2676. 

klagten  :  lachten  1956    ligt  :  niht  4090. 

Philipp  geht  darin  noch  weiter  und  reimt  naht  :  magt 
9832;  ebenso  im  Inlaute  k  :  ch  in  kirchen  :  wirken  8758 
wirken  :  kirchen  702,  712. 

33.  s.  243  ^h  wird  inlautend  und  auslautend  ausgestossen 
und  abgeworfen^ 

deo  :  hö  (=  hoehe)  2116  vie  (=  vihe)  :  lie  139,  2792  :  enphie 
275,  3252  hie  :  vie  (=  vihe)  3002  nie  :  vie  (==  vihe) 
3794  schriet :  niet  4284  nie  :  gezien  4315  geschiet  :  vliet 
6400  schiet  :  niet  7036  smät  :  enh&t  6287  verlihe  :  ma- 
rlon 1088    gezihen  :  marien  1522    getan  :  trän  6698. 

gän  :  bevän  4478  ergän  :  slän  5205  s&n  :  vÄn  4498  under- 
stän  :  slän  4568  u.  s.  w.  Auch  die  Reime  hähen  :  slahen 
8542,  8596  sähen  :  slahen  7218  slahen  :  vähen  2958 
vähen  :  slahen  2638,  2728,  3328,  3584,  7658  sind  in 
hän  :  slän  :  sän  :  vän  umzusetzen. 

g«n  :  gesön  802,  4588,  7020,  7068  :  gesehen  5906,  7122,  8740 
erg6n  :  gesehen  2642,  5208  erg^  :  geschö  1690  hegen  : 
gesehen  7050   gßt  :  set  (=  sehet)  8140. 

8t6n  :  s^n  880,  1226  :  anes6n  5066  :  gesehen  5792  besten  : 
gesehen  3492  ersten  :  sen  5252,  5274,  7174  verstau  :  ge- 
sehen 3348    gest^n  :  gesehen   2472   verstaut  :  jent  4862. 

s6n  :  bogen  9292  :  sten  1226,  7486  gesön  :  besten  8928 
sSnde :  gSnde  9468  gesSnde  :  g&nde  5476  ges^nt :  gent  9008. 

geschgn  :  g«n    2204,    3082,    4786    :   erg^n    297,    3408,    3930, 
7580  :  understßn  2996. 
Allgemeiner  kommen   die  folgenden  Reime  vor^  so  dass 

sie  nicht  unter  die  eigentlich  beweisenden  zählen. 

r  :  rh  hörte  ;  vorhte  6948  erhörte  :  vorhte  2290  hörten  : 
vorhten  3326,  3462,  4572  gehörten  :  vorhtön  6514  gegurt: 
gewurht  8804.. 

rh  :  r    ervorhte  :  erhörte  2534   vorhte  :  werte  7832. 
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Ebenso  allgemein  ist  bevelen  statt  bevelhen.  Philipp 
kennt  nur  das  letzte,  weshalb  zu  lesen  ist  statt  schaole  :  be- 
volhen  3390  sehöle  :  bevolen  und  statt  sei  :  bevil  9350  sele  : 
bevele.  vgl.  verholen  :  bevolen  2967    beval  :  stal  6330. 

34.  s.  244  Jn  einigen  Abschnitten  finden  sich  die  Formen 
gesot  (besöcht  besuochet)  und  vervlot  (vervlöcht  vervluochet)/ 

muote  :  versuochte  6462. 

35.  s.  244  ,ch  wird  im  Auslaute  allgemein  abgeworfen^ 
da  :  nä  980,  4662,  4956,  5612,  7192. 

nä  :  dÄ  3874,  3982,  4794,  5612,  5750,  5828  :  Magdalena  8106. 

smä  :  da  129    wä  :  dernä  5276. 

z6  (=  zöch)  :  unvrö  141  :  also  4322. 

hö  (=  hoch)  :  vrö  2796  :  unvrö  7376  :  also  3244. 

also  :  z6  423,  652,  8664  :  hantschuo  3642. 

vr6  :  hö  3726. 

z6  (=  zuo)  :  zö  (=  zöch)  4328. 

36.  K.  Bartsch  stellt  S.  251 — 256  eine  Reihe  ungenauer 
Reime  zusammen,  die  er  theilweise  zu  beseitigen  sucht,  die 
meisten  haben  bei  Philipp  ihre  Seitenstücke. 

,Liquiden  assonieren  miteinander^ 
bevälen  :  wären  507    wären  :  nämen  7786. 

,Mediae  miteinander^ 

tage  :  grabe  5258  entragent  :  überladent  6212  geben  :  phlegen 
1474    phlegen   :   geben   746    gelouben   :   verlougen   7860 
trüege   :  überhüebe   5674    schrinden   :   dringen  8562   be- 
gunden  :  Sprüngen  4338   gebunden  :  dwungen  6858. 
,Die  Tenues  untereinander^ 

c  :  t    roc  :  spot  6764   dinc   :   sint  4924    pertinc  :  kint  3318 
luoc  :  stuont  1982. 

Statt  luoc  :  stuont  ist  zu  lesen  lüch  :  stüt,  wie  L am- 
bro cht  Alex.  3384  ed.  Weissmann. 

t  :  c    spot  :  roc  8548  kint :  dinc  105,  4138   gestalt :  lanc  5030. 

,Die  Aspiraten  f  und  ch',  bei  Philipp  auch  z  und  f. 
loup  (=  löf)  :  euch  1252    ergap  (=  ergaf)  :  sprach  1686  sluoc 

(=  slöch)  :  ruof  4168    greif  :  streich  3200,   4656    enlie- 

zen  :  liefen  2220. 

Philipp  assoniert  auch  liquidae  und  mediae  miteinander. 
1  mit  media    phlägen  :  bevälen  694. 
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m  mit  media  gebe  :  beneme  1324  nemen  :  geben  5908  :  ge- 
geben 5954  nemest  :  lebest  1282  nämen  :  g&ben  8600 
poume  :  loube  3258. 

phlägen  :  gen&men  1500  sähen  (=  sägen  s.  oben  30)  :  kämen 
1538,  1866   kämen  :  sähen  2564,  3852,  4806,  4492. 

zesamen  :  gadem  1628. 

r  mit  media  wären  :  phlägen  4950. 

nn  mit    nd    und    ng  gewonnen   :  begunden   9618  gewinnen  : 
bringen  1030. 
37.   8.    256    ,Eine  'Reimungenauigkeit,   die   sich   in  allen 

Theilen,  aber  in  verschiedenem  Masse  findet,  die  Bindung  s  :  z/ 

8  :  z  gras  :  saz  2812  las  :  vergaz  764,  1530  :  vaz  8486  ge- 
nas :  daz  2616  was  :  az  1996  :  enaz  778  :  baz  866, 
4938,  5050,  7708  :  daz  564,  594,  1528,  2274,  2308,  2640 
(und  noch  sehr  oft)  :  vergaz  147,  792,  3720,  7982  :  saz 
1618,  2964,  3884,  4116,  4420  :  vaz  343,  4450,  9256 
vlos  :  genoz  4550  wiselös  :  blöz  7464  hüs  :  üz  2974, 
8472  tempelhüs  :  uz  552,  742,  1146  Aphrodisius  :  üz 
3424   Jesus  :  üz  4334,  4418,  4638,  5610. 

z  :  s  az  :  was  4885,  5154  daz  :  Jesaias  4848  :  Thomas  9564 
:  was  411,  441,  530,  824,  1806,  1838  (und  noch  sehr  oft) 
:  has  (=  hast)  6680  haz  :  was  642  :  häs  (=  hast)  6536 
saz  :  las  4808,  4846  :  was  1974,  4052,  8078,  8902  säzen 
:  läsen  4810  vaz  :  was  5402  vlfz  :  sis  (=sist)  916  üz  : 
hüs  137,  786,  8496,  9270,  10090  :  tempelhüs  107  : 
Augustus  2259  :  Jesus  4458,  4470,  7968,  8958. 
Philipp    erweitert   diesen  Reim   dadurch,   dass  er  hs  =  s 

betrachtet. 

groz  :  wuohs  4892   wuohs  :  gröz  4046  :  vuoz  3656    vuoz  :  wuohs 
5817    vlahs  :  daz  700. 
Ebenso  gilt  seh  :  s,  von  welchem  Reim  auch  Karlmeinet 

in  hals  :  valsch  415,15  eine  Probe  bietet 

hals  :  valsch  8532  ysopus  :  pusch  7568    evangelisten  :  misch- 
ten 10018. 
Eine  Erweiterung  dieses  Gesetzes  sind  die  Reime  z  :  seh, 

die  auch  Karlmeinet  in  büzen  :  rüschcn  124,5  kennt. 

göz  :  wuosch  6950  liez  :  gevriesch  1078  geheizen  :  gevreischen 
1456  :  vleischen  357  heizet  :  gevreischet  6906  ezzen  : 
vischen  5872. 
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vischen  :  ezzen  5924   weschen  :  gesezzen  3036. 

Da  ha  =  B  isty  so  reimt  auch  hs  :  seh. 
wuoBchen  :  wuohsen  3050. 

Noch  weiter  geht  Philipp  in  den  Reimen  seh  :  st^  z  :  st; 
zt  :  st. 

vleische  :  geiste  1702  entheizen  :  leisten  1076  geheizen  : 
leisten  1380  heizt  :  geist5122  geheizen  :  geleisten  1788 
ist  :  wizzt  1064. 

38.  s.  252.  ^Eine  Zahl  anderer  Reime  ist  darin  ungenau, 
dass  das  eine  Reimwort  ein  t  hat,  das  dem  andern  fehlte 
andäht  :  sprach  762    öf  :  vruht  2830  :  kluft  (?  =  klüf)   7246 

hundert  :  besunder  5574. 

Wenn  Philipp  in  einigen  der  unter  37  angeführten  Reime 
schon  bis  an  die  äusserste  Gränze  gegangen  ist,  wo  überhaupt 
noch  von  Reimen  anstatt  von  Assonanzen  die  Rede  sein  kann, 
so  hat  er  sich  doch  in  anderen  noch  überboten,  freilich  durch 
die  Sprache  gezwungen.  Die  folgenden  drei  gereinigt  :  ge- 
heiligt 367  gesaeligt :  geheiligt  1760  gebreitet  :  geheiligt  1786 
lassen  sich  entweder  als  gereinichet  :  geheilichet  gesaelichet 
oder  als  gereinet  :  geheilet  :  gesaelet  zur  Noth  fassen,  zu  ver- 
gleichen ist  heilic  :  sfelic  9764  =:  helic  :  selic. 

Die  Reime  kiuschekeite  :  erzeigte  1276  zeigte  :  leite  2566 
neigte  :  leite  2840  sind  herzustellen  durch  Tilgung  von  g. 

Unter  18  ward  gezeigt,  dass  Philipp  zühten  :  liuhten 
=  zuhten  :  luhten  reimt.  Diese  R^el  verbunden  mit  der 
unter  10,  dass  u  mit  i  gebunden  wird,  erklärt  zühten  :  siten 
.5004  =  zuhten  :  siten,  aber  Hüten  :  siten  5467? 

Statt  des  stummen  e  muss  i  angenommen  werden  in  tievil  : 
wil  5186  :  viel  5580  tfisint  :  kint  5932  sint  :  tüsint  5572 
kint  :  tdsint  5870  oder  in  diesem  Falle  auch  tüsund  :  kunt  : 
sunt.  Femer  muoter  :  mitter  (=  mit  ir)  1526  ist  mödir  :  me- 
dir,    muoter  :  tohter  4256   Peter  :  mir  5950. 

39.  8.  245.  ,Im  geschlechtigen  Pronomen  der  dritten  Per- 
son lautet  der  Singular  er  .  .  Der  Pluralis  lautet  immer  st  und 
ebenso  im  Sing.,  Femin.,  Nom,  und  Accus.'  si  :  bi  63,  2820, 
5892,  8126,  9282,  9954,  5450  bt  :  si  3242,  5892,  7298,  7600, 
9622  :  derbl  1966,  6296  si  :  si  4856,  5290  dri  :  si  2600, 
8174  vrt  :  si  5244,  5952    st  :  vrl  8322   si  :  owi  7156. 
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Für  uns  steht  us  :  £phiphaniuB  8500  :  Marcus  5886  nach 
streng  niederrh.  Weise  S.  W,  Grimm  Wernher  vom  Nieder- 
rhein, die  Note  S.  86. 

40.  8.  245.  ,Die  erste  Person  Sing,  des  Praes.  Indic.  geht 

theils  in  n  theils  vocalisch  aus^ 

« 

gegeben  :  die  wil  ich  üf  der  erden   leben  1010,   ich  bewar  : 
vorn  298. 

41.  s.  246.  ,Die  2.  Person  Sing,  geht  in  s  aus^ 

häs  (=  hast)  :  was  10002    daz  :  h&s  6536    vliz  :  sis  916    lei- 
des :  scheidest  6100. 
Schwach    flectirte    Substantiva    rechtfertigen     ein    über- 

schiessendes  n  des  Infinitivs. 

gewinnen   :   der  gotes   minne  195   :   von   minne  309,   423    &n 
minne  3552. 

von  minne  :  gewinnen  209    diner  minne  :  gewinnen  9934. 

in   der  helle  :  gesellen    1600    zuo   der   helle  :   gesellen   3315, 
5576,  7954. 

ze  gesellen  :  zuo  der  helle  5240. 

manger   slahte   :   brähten   3502    br&hten    :   mangerslahte   3578 
trabten  :  welherslahte  640   under  schate  :  entladen  2802. 

stuonden  :  stunden  2378    der  stunde  :  vunden  4206,  8096. 
Nicht  zu  beseitigen  ist  dieses  n  in  andern  Fällen: 

we  :  gesch&n  3330,  3370  gön  :  gesche  6104  Pharis5  :  gehen 
6154  Marie  :  schrien  5154  komen  :  vrume  2944  schei- 
den :  mit  dim  geleite  2704  umbehenge  :  volbringen  706 
manne  :  anspannen  1288  hüeten  :  ungemüeten  1360,  1476 
und  in  vielen  dergleichen  Fällen. 
Eine  eben  so  grosse  Zahl  von  Reimen  e  :  en  finden  sich, 

wenn  ein  starkes  Particip.  praet.  im  Spiel  ist : 

alle  :  gevallen  353     begangen   :   mit  gesange  (?  mit  gesangen) 
260   von  gote   :   entboten    1728    geboten   :   ze  gote  2296 
u.  s.  w. 
Das  Adjectivum  war  auch  auf  en  gebildet: 

1680  dens  also   altiu  hat   enphangen  und  doch   gewesen  ist  so 
lange  1.  langen. 

2266  gap   liehtes  mSr   dann  ander  storren    und   lühte  in    die 
werlt  verre  1.  verren. 
Nach  dem  bestimmten  Artikel  wird  das  Adjectivum  auch 

stark  flectiert: 
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2594  aS  g&ben  ouoh  des  kindes  muoter  der  vil  reinen  und  der 

guoten  1.  der  vil  reiner  und  der  guoter. 
3108  dö  sprach  der  reine  und  ouoh  der  guote  Joseph  zuo  des 

kindes  muoter  1.  d&  sprach  der  reiner  und  der  guoter. 
4976  aö  gie  er  heim  ze  stner  muoter  ze  NazarSth  der  vil  guote 

1.  guoter. 

Der  Herausgeber  liest  509 :  des  tempels  priester  al  gemeine 
enphiengen  Marien  die  magt  reine^  dagegen  686 :  die  liute  lobten 
al  gemeine  Marien  die  süezen  und  die  reinen,  2140  diu  tör- 
heit  daz  ich  die  vil  reinen  greif  an  diu  ane  mannes  gemeine, 
auch  in  diesen  und  noch  anderen  Fällen  dieser  Art  ist  reine 
zu  lesen. 

Eine  grosse  Reihe  von  Unreimen   lassen  sich  leicht  ver- 
bessern : 
415  lernte  ez   huote    siner   zunge  also    kint    und   also   jungez 

1.  lernte  huote  siner  zung  ez; 
485  diu  muoter  lerte  euch  die  tohter  swaz  st  st  guots  gel^ren 

mohte  1.  swaz  st  guots  gelSren  moht  ir; 
898,  1142  dd  körnen  dar  vil  jungelinge  und  euch  der  alten  üf 

den  gedingen  1.  üf  daz  gedinge; 
1724  und  die  botschaft  ir  muoter  und  euch  den  megden  di  ir 

huoten  L  muotir  :  die  huoteu  ir; 
2082  ich  lobe   dich  daz   du  din  muoter   die  reinen  meit  miner 

huote  1.  die  muoter  din  :  der  huote  min; 
2754  wand  daz  kint  der  künc  Herodes  suochet  und  wil  daz  ze 

töde  1.  suochet  unde  wil  ze  tdd  ez: 
3508  d&  bi  erkandens   daz  dll  in  denselben  landen   1.  da  si  bt 

erkanden ; 
5070  sin  hend  sin  vüez   und  al  sin   lider   diu  truog  er  mit  so 

schoenen  siten  1.  lit  :  mit  so  schoenem  sit; 
5592  die  liute  die  des  selben  vihes  hnoten  die  begunden  vlien 

1.  die  liute  die  da  selbe  ir  vie  huoten,  die  begunden  vlien. 

Solcher  Beispiele  Hesse  sich  noch  eine  erkleckliche  Zahl 
hersetzen,  doch  die  beigebrachten  genügen. 

So  viel  Unreime  sich  auch  tilgen  lassen  und  zum  Theil 
auch  von  einzelnen  Schreibern  getilgt  sind  in  den  Hss.,  es 
bleiben  gerade  diejenigen  unerschüttert  stehen,  die  Philipps 
Sprache  erweisen.  Uebersichtlich  geordnet  lauten  die  Reim- 
gesetze desselben: 
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1.  Alle  Vocale,  ob  kurz  ob  lang,  gelten  in  stumpfen  und 
klingenden  Reimen  gleich;  eine  Regel,  die  in  dieser  Schärfe, 
wie  bei  Philipp  nur  in  mnl.  und  zum  Theil  in  niederrh.  vnd 
mnd.  Reimwerken  durchgeführt  ist. 

2.  Es  gibt  keinen  Umlaut  ausser  den  von  a  und  ft. 

3.  Es  gibt  keine  Diphthonge. 

4.  Die  Aussprache  von  i  und  e  so  wie  e  steht  einander 
so  nahe,  dass  sie  gereimt  werden  können.  Alle  e,  e,  fe  (ae) 
reimen  auf  einander. 

5.  Die  hochdeutschen  6  oe  uo  üe  fallen  deshalb  zu- 
sammen und  können  auch  mit  o  gereimt  werden  nach  1. 

6.  Die  Aussprache  von  u  und  o  nähert  sich,  sie  werden 
auf  einander  gereimt  und  können,  da  Kürze  und  Länge  keinen 
Unterschied  macht,  einerseits  u  mit  ü  iu  =  ü,  anderseits  u  mit 
o  und  uo  =  0  so  wie  üe  =  6  gereimt  werden, 

7.  Die  Aussprache  von  a  und  o  steht  einander  so  nahe,  dass 
sie  auf  einander  gereimt  werden  ohne  Rücksicht  ob  kurz 
oder  lang. 

Philipp  hat  also  nach  seinem  Vocalismus  und  Conso- 
nantismus  auf  keinen  Fall  hochdeutsch,  auch  nicht  einmal 
mitteldeutsch  geschrieben,  sondern  höchst  wahrscheinlich  mnl. 
oder  wenn  man  will  niederrheinisch,  ungefähr  wie  Heinrich 
von  Veldeke  gedichtet.  Philipp  ist  unmöglich  in  Süddeutsch- 
land geboren  und  erwachsen,  er  kann  auch  nicht  zu  Seitz  in 
Steiermark  gedichtet  haben. 

Das  Wörtlein  Seitz  der  Pommersfelder  Hs.  hat  schon 
Pfeiffer  in  den  Beiträgen  s.  XV.  für  vollkommen  nichtig 
gegen  die  erdrückende  Wucht  der  Philippischen  Reime  erklärt. 
Zudem  ist  dieses  Seitz  eigentlich  nur  eine  Lesart,  flir  welche 
andere  Hss.  andere  bieten  :  zuo  Sei  es  St.  u.  G.  zu  tutzs  H 
czu  seid  in  die  niederd.  Die  Lesart  der  Jenaer  ,Nu  sagt  ditz 
selbe  büechelin'  kennen  auch  die  beiden  Wiener  2709,  2735. 
Nv  seit  ditz  buchelin,  eine  Lesart,  die  vollkommen  sinnlos  ist. 
Es  ist  deshalb  keine  Frage,  dass  hinter  Seitz  Seles  ein  Orts- 
name steckt,  wofür  ,seldin'  nur  ein  gewagter  Versuch  ist  für 
Unverstandenes  etwas  verständliches  zu  setzen. 

Das  was  ich  jetzt  gebe,  ist  eine  Vermuthung,  die  sich  be- 
stätigen kann,  vielleicht  auch  nicht.  Vor  mir  liegt  die  Hs. 
4058  der  k.  k.  Hof  bibliothek,  die  aus  dem  Carthäuser  Kloster 
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Mauerbach  (Vallis  omnium  Sanctorum)  bei  Wien  stammt; 
dieselbe  enthält  auf  107  a — 111b  ein  Verzeichniss  der  sämmt* 
liehen  im  Jahre  1509,  wo  die  Hs.  geschrieben  wurde,  noch 
aufrechten  Klöster  des  Ordens  nach  den  Provinciae  geordnet. 
Da  heisst  es  nun  auf  109  a  in  der  Provintia  Theutonie  XVIII: 
,Montis  Johannis  Baptistae  in  zeelem  prope  die  st/ 

Ä.  Raissius,  Origines  Cartusiarum  Belgii  Duaci  1632 
sagt  p.  49  .  .  sita  est  Cartusia  quinto  milliari  a  Ijouanio,  sexto 
Mechlinia  nono  Antverpia  atque  Brussella  abiuncta  in  Zeele- 
mensi  dominio  circa  annum  millesimum  trecentesimum  vigesi- 
mum  octavum  fundata  ab  illustri  viro  Gerardo  toparcha  Diest- 
hemensi  et  Castellano  Antverpiensi  ejusque  conjuge  Joanna  a 
Flandria  comitis  Losensis  filia  .  .  femer  p.  53  Miraeus  in 
Donationibus  Belgicfe  .  .  Gerardus  dominus  oppidi  Diestensis 
seu  Diesthemensis  Arnoldi  filius  coUegii  canonicorum  S.  Jo- 
annis  in  dicto  oppido  et  Cartusiae  in  Zelem  primo  inde  milliari 
sitae  fundator  a.  millesimo  trecentesimo  trigesimo  tertio  aut  se- 
quenti  obijt.  .  in  eadem  Cartusia  sepultus. 

Dieses  Zelem,  auch  Selem  Zellem  geschrieben,  tritt 
nahe  genug  zu  Sei  es.  Dieses  und  Seitz  kann  entstanden  sein 
aus  Selem,  wenn  dessen  m  in  der  Vorlage  wie  ein  z 
geschrieben  war.  Selbst  die  Lesart  in  H  ,zu  tatzs'  findet 
vielleicht  in  Die  st  ihre  Erklärung,  wenn  eben  Di  est  als 
Glosse  über*  oder  neben  Selem  von  einem  kundigen  beige- 
fugt  war. 

Ist  dieses  Selem  bei  Diest  die  Carthause,  wo  Philipp 
sein  Werk  schrieb,  so  erlangen  wir  eine  gründliche  Erklärung 
seiner  Reime,  die  vielfach  in  unseren  durch  mehrfache  Bear- 
beitungen durchgegangenen  Texten  scharweise  als  mnl.  hervor- 
brechen. Nur  ein  Dichter  von  dort  konnte  alle  kurzen  und 
langen  Vocale  als  gleichwerthig  nehmen  und  überhaupt  alle  jene 
Kunst  oder  Unkunst  entfalten,  die  in  der  vorausgehenden 
Uebersicht  seiner  Reime  dargelegt  wurde. 

Wenn  durch  einen  glücklichen  Fund  Philipp  wirklich 
in  der  Carthause  Zelem  nachzuweisen  ist,  oder  wenn  ein  mnl. 
Stück  eines  Marienlebens  gefunden  wird,  das  sich  als  Original 
zu  den  mehr  oder  weniger  hd.  Bearbeitungen  in  Anspruch 
nehmen  lässt,  dann  wird  erst  die  Frage  zu  entscheiden  sein  ob 
ich  richtig  oder  nicht  richtig  vermuthet  habe. 
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Für  diejenigen,  denen  Zelem  bei  Diest  zu  entfernt  ist, 
will  ich  noch  hersetzen,  dass  es  nicht  leicht  möglich  ist,  dass 
in  Seles  oder  auch  in  Seitz  gar  nicht  der  Name  eines  Ortes 
sondern  eines  Landes  stecke,  nämlich  der  Schlesiens,  das  im 
XIV.  Jahrhundert  auf  deutsch  nur  die  Slesie  Sclesie  genannt 
wird.  Was  dagegen  spricht  und  zwar  ganz  entschieden,  sind 
die  Sprache  und  die  Reime  des  Werkes;  diese  haben  einen 
entschiedenen  ganz  und  gar  nicht  mitteldeutschen  Charakter, 
während  man  sich  in  Schlesien  im  XIV.  Jahrhundert  dej-  mittel- 
deutschen Sprache  in  grosser  Reinheit  befleissigte. 

Noch  mehr  gegen  einen  Ursprung  des  Werkes  in  rein 
mitteldeutscher  Gegend  und  Sprache  lässt  zweifeln  die  merk- 
würdige Thatsache,  dass  bereits  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts mehrere  von  einander  nicht  nur  in  einzelnen  Worten, 
Versen  u.  s.  w.  abweichende  Recensionen  vorhanden  waren, 
worunter  mehrere  mitteldeutsche,  die  das  W^erk  Philipps  in 
der  Composition  angreifen  und  umgestalten. 

Es  ist  dies  eine  Thatsache,  die  bis  jetzt  unbekannt  war. 
Im  wesentlichen,  so  ward  geglaubt,  seien  alle  Hss.  einver- 
standen, ein  Glaube,  der  weder  die  frommen  Seelen  des  Mittel- 
alters noch  die  eigentlich  doch  unaesthetischen  Köpfe  desselben 
Mittelalters  zu  würdigen  die  Gabe  hatte. 

Philipp  hatte  ein  Marienleben  geschrieben,  ihm  war  also 
das  Leben  und  Leiden  unseres  Heilandes  nur  ein  Nebenwerk, 
das  er  auch  in  den  Versen,  5360 — 6993  mit  mehr  als  gewöhn- 
licher Unbeholfenheit  abthut.  Nun  war  nichts  bequemer,  als 
die  Evangelien  zur  Ausweiterung  zu  benützen  und  schon  in 
der  Pommersfelder  Hs.  werden  nach  5871  drei  Evangelien 
von  der  Ehebrecherin,  von  dem  Zöllner  und  Pharisäer  und  von 
den  falschen  Propheten  eingeschoben.  H.  Rückert  hat  es 
verschmäht,  diese  Stücke  wenigstens  in  den  Lesarten  zu  geben, 
die  doch  wichtiger  sind  als  er  geglaubt  hat.  Wenn  in  der 
Pommersfelder  Hs.  nur  diese  drei  Evangelien  eingeschoben 
sind,  so  existirt  eine  weiter  verbreitete  Recension,  in  welcher 
etliche  vierzig  zur  Erweiterung  der  Lebensgeschichte  des  Hei- 
landes benützt  wurden,  und  von  dieser  will  ich  zuerst  ausführ- 
liche Nachricht  geben,  da  die  vollständige  und  die  zertrüm- 
merte Hs.   seit  langem  bekannt  aber  nicht  erkannt  sind. 
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Das  Stift  Admont  in  Steiermark  besitzt  eine  Papierhs. 
vom  Jahre  1351,'  von  der  bereits  H,  Hoff  mann  von  Fallers- 
leben  in  den  altdeutschen  Blättern  2,  82  nur  die  kurze  Nach- 
richt gegeben  hat,  dass  dieselbe  eine  gereimte  Bearbeitung  der 
Evangelien  enthalte.  Aus  den  mitgetheilten  Schlussversen  hat 
Oodeke  MA.  S.  110,  28  geschlossen,  dass  nicht  nur  die  Evan- 
gelien, sondern  auch  ein  Marienleben  in  dieser  Hs.  enthalten 
sein  müsste.     Das  war  kein  falscher  Schluss. 

Die  Hs.  besteht  aus  108  Blättern  in  8%  auf>  denen 
eine  Bearbeitung  der  Evangelien  in  eingerahmten  aber  nicht 
linierten  Zeilen  versweise  geschrieben  ist.  Die  Seite  zählt 
durchschnittlich  33  Zeilen.  Jedes  Evangelium  beginnt  mit 
einer  rothen  Initiale,  die  Majuskeln  der  herausgerückten 
ersten  Verse  jedes  Reimpaares  sind  roth  durchstrichen.  Das 
ist  auch  der  ganze  Schmuck,  den  sich  der  im  Ganzen  ziemlich 
nachlässige  Schreiber  gestattet  "hat.  Offenbar  sind  er  oder  der 
Erzeuger  der  Hs.  mehr  fromm  als  reich  gewesen,  denn  sie 
haben  bereits  benutztes  Papier  auszunutzen  gesucht.  So  sieht 
man  auf  .34*"  unten  acht  lateinische  Hexameter  und  Pentameter, 
die  aber  mit  rothen  und  schwarzen,  krummen  und  geraden 
Strichen  so  überzogen  sind,  dass  sich  nur  einzelne  Worte  ent- 
ziffern lassen.  Diese  lateinischen  Verse  standen  aber  darauf, 
ehe  der  Bogen  gekehrt  und  für  die  Evangelien  benützt  wurde. 
Ebenso  ist  auf  107**  zu  lesen  ,Dem  erbern  man  Percto'  was 
auf  108^  mehrmals  wiederholt  wird  und  zwar  vollständiger. 
Das  zweitemal  lautet  es  blos  ,Dem  erbern  man  perctolden  dem 
Ratgeben',  dagegen  das  drittemal  ,Dem  erbern  man  pertolten 
dem  Ratgeben  Richtere  ze  Radstat  enb  .  .  ich  Jans  Holf&s 
prüder.'^ 


*  DaM  ich  diese  Hs,  hier  in  Wien  benützen  konnte,  dafür  sage  ich  dem 
hochw.  Herrn  Director  Dr.  R.  Peinlich  des  k.  k.  Staatsgymnasinms 
und  Capitniar  des  Stiftes  Admont  hiemit  den  gebührenden  Dank.  Ohne 
die  IrettndUcbe  Qewfihrang  meiner  Bitte  nm  diese  Hs.  wfire  vieles  dunkel 
geblieben  in  der  Ueberliefemng  des  Philippischen  Textes. 

'  Die  Rat  geben  waren  eine  an  der  mittleren  Donan  verbreitete  Familie. 
Diesen  Berchtold  den  Ratgeben  nnd  Richter  zn  Radstadt  bin  ich  nicht 
Sitsb.  d.  pUl.-hiüt.  Cl.  LXVm.  Bd.  II.  Hft.  12 
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Aus  diesen  Worten  geht  hervor,  dass  die  Hs.  in  Steier- 
mark oder  in  den  angrenzenden  Ländern  geschrieben  wurde,  denn 
die  Hand,  welche  hier  an  den  Perchtold  Ratgebe  zu  Radstadt 
schreiben  will,  hat  auch  jene  acht  lateinischen  Verse  auf  34* 
geschrieben.  Unter  Ratstadt  kann  keine  andere  als  die  einst 
hochbedeutende  Radstat  in  den  salzbui^schen  Tauern  ge- 
meint sein. 

Da  diese  Hs.  wie  wir  sehen  werden,  Philipps  Leben  der 
Jungfrau  vom  V.  6070  an  enthält,  so  entsteht  begreiflich  die 
Frage  ob  sie  vollständig  ist.  So  weit  sich  aus  ihrem  gegen- 
wärtigen Zustand  urtheilen  lässt,  allerdings.  Nicht  nur  dass 
auf  1'  an  der  Spitze  ein  rother  Vers  steht,  mit  dem  fromme 
Schreiber  gewöhnlich  ihre  Abschriften  einzuleiten  pflegen,  es 
sind  auch  die  Lagen  gezählt,  nur  nicht  wie  sonst  auf  dem 
letzten  Blatte  einer  jeden  am  unteren  Rande,  sondera  auf  dem 
oberen  des  ersten  Blattes  einer  jeden.  Die  Lagen  selbst  zählen 
nicht  gleich  viele  Blätter:  I.  10,  IL  16,  HL  8,  IV.  16,  V.  16, 
VI.  18,  (VII.)  14,  (VIII.)  10.  Die  beiden  letzten  Lagen  sind 
nicht  mehr  gezählt. 

In  der  folgenden  Uebersicht  gebe  ich  die  ersten  vier  und 
die  beiden  letzten  Verse  eines  jeden  Evangeliums  sammt  den 
Ueberschriften  genau  wie  in  der  Hs.  gelesen  wird.  Ich  habe 
es  nicht  unteilassen  an  einzelnen  Stellen  den  verwilderten  Text 
in  den  Noten  zurecht  zu  rücken.  Weitere  Proben  von  der  Art 
und  Weise  wie  die  Hs.  geschrieben  ist,  finden  sich  in  den 
mitgetheilten  Einschüben,  mit  denen  das  Werk  Philipps  ver- 
ziert wurde.  * 


im  Stande  nachzuweisen,  aber  ein  Otto  der  Ratgebe  rihter  zu  Pazzauve 
erscheint  in  dem  Verkaufsbrief  Ottos  von  Ror  an  den  Bischof  1290,  21. 
April  als  Zeuge  Moin.  Boic.  XXIX,  11.  572.  Urkundenbuch  des  Landes 
ob  der  Ens  .  .  Bd.  4.  CXXXIII.  Diese  Ratgeben  als  Richter  bischöf- 
licher   Städte    müssen    weiter  verbreitet  gewesen   sein.     Ucbrigens   stand 

Admont,  wo  unsere  Hs.  seit  Jahrhunderten  aufbewahrt unter  den 

Erzbischöfen  von  Salzburg. 
1  Wenn  ich  die  Evangelien  in  den  folgenden  Auszügen  nicht  bestimmt 
habe,  so  hat  das  seinen  guten  Grund:  die  angegebenen  Evangelisten  und 
die  Evangelien  stimmen  nicht  recht  zusammen.  Femer  llisst  sich  nicht 
einmal  die  Diöcese  bestimmen,  da  ein  zweites  Exemplar  dieser  Recension, 
die  wir  unten  kennen  lernen  werden,  abweicht  in  den  Angaben,  auf 
welche  Tage  dies  oder  jenes  Evangelium  trifft.     Endlich  besitzt  die  k.  k. 
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Assit  principio  sancta  Maria  meo.  (Roth.) 

I.  In  den  Zeiten  daz  guschah      iesus  ze  seinen  iungem  sprach 
Wen  ier  wast  so  huet  dez      Ich  sag  euch  allen   rech  wez 

1**  Wo  dein  schaczt  verporge  ist       Do  ist  dein  herz  ze  steter 

vrist. 
II.    An  dem  phincztag  matheus 
In  illo  tempore  ez  geschach  pey  der  allten  e 
Capharnaum  ein  stat  genannt    ist  dar  chom  gegangen  iesu 

Christ 

2*  Zu  hant  an  der  selwen  stunt      Waz  daz  selbe  chint  gesunt. 

in.    An  dem  vreitag  marcus 
In  den  zeiten  daz  geschach      got  ze  seinen  iungern  sprach 
Ez  ist  gesprochen  e   ein  wart       daz  hab  ier  wol  gebeert 

3'  Dein  vater  der  ez  verpargen  sieht       der  let  dirs  vngelonet 

nicht. 
IV.    An  dem  samztag  marcus 
In  den  zeiten  daz  geschach       daz  gen  abent   gehengt  waz 
Ein  schef  gie  auf  dez  wazzer  fluet      Als  noch  mangez  ofte 

tuet 

4'  Swelch  daz   rueren   ze   der   stund      Di    warden    sazehant 

gesund. 
V.    An  dem  ersten  suntag  Matheus 
In  den  zeiten  daz  geschehen  ist      Daz  vnser  herr  iesu  crist 
Aller   genaden   (ist)   ein    voll   aist   (ist)       wart  gufurt  von 

ein  geist 

4^  Vn  chomen  di  engel  dar      vü  nomen  sein  mit  dienst  war. 

VI.    An  dem  mentag  Matheus 
In  den  zeiten  daz  geschach      got  ze  seinen  iungern  sprach 


Hofbibllothek  kein  Missale  Coloniense,  Moguntinense  oder  von  deren 
Saffiraganen  in  Würzbarg  n.  s.  f.,  am  mittels  deren  Hülfe  die  Frage  zu 
beantworten,  wo  die  Uebersetzong  der  Syangelien  oder  doch  diese  Recen- 
sion  Ton  Philipps  Marienleben  gemacht  wurde.  Dass  aber  diese  mittel- 
und  norddeutschen  Erzdiöcesen  zunächst  in  Betracht  kommen,  ist  aus  den 
Reimen  zu  entnehmeui  deren  Uebersicht  unten  folgt. 

12* 
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£w  Allen  daz  ich  chunt  tuen      wan  so  chuinpt  des  menschen 

sun 

5**  Di  vnrechten  ze  der  helle  streben       Di  rechten  enphahent 

daz  ewig  leben. 
VII.    An  dem  ertag  matheus 
In  den  zeiten  daz  geschehen  ist     Daz  vnser  herre  iesu  christ 
Ze  ierusalem   gegangen   cham       Als   in   di   starcht   menig 

vernam 

6**  Do  lert  er  si  vil  sicherleich     von  dem  ewigen  gotes  reich. 

Vm.    An  dem  mitichen  matheus. 
In  den  zeiten  daz  geschach      Der  luden  maisterschaft  sprach 
Vn  ier  chundigen  ze  iesum     Dem  heiligen  scheffer  sprach^ 

7**  Die  muezzen  ewichleichen  sein       Di  s  wester  vfl  di  prueder 

mein. 
IX.  An  dem  phincztag  Johannes 
8*  In  den  zeiten  daz  geschach       Daz  got  ze  den  luden  sprach 
Di  im  daz  gelowlten  (!)  daz  er  tet     Den  sagt  er  daz  ze  stet 

8^  Wer  pechomen  ist  von  got       der  hoert  sein  lere   vn   sein 

gepot. 
X.    An  dem  freitag  Johannes 
9*  In  den  zeiten  daz  geschach      Daz  der  iudein  hochzeit  waz 
Vn  daz  Johannes  gegangen  cham       hincz  ierosolimam 

9^  Daz  ezz  iesus  were       der  in  penomen  hiet  sein  swere. 

XI.    An  dem  sampztag  matheus 
In  den  zeiten  daz  geschehen  ist      daz  hie  in  erde  gie  iesus 

Christ 
Petrum  mit  im  nam       vn  iacoben  als  im  gezam 

10**  Vncz  auf  die  stund  daz  er  get      Daz   dez   menschen   sun 

von  dem  toet  erstet. 
XII.    An  dem  andren  suntag  matheus 
In  den  zeiten  geschehen  ist      Daz  vnser  herre  iesu  christ 
Gie  vn  chom  in  die  laut      Di  tridesamus  waz  genant 

11'  Als  tu  wilt  zu  der  stunt       indez  wort  ier   tochter  gesunt. 


^  ?  Und  ir  kandigaere       zem  heileren  scheffaere. 
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Xm.    An  dem  mentag  Johannes 
In  den  zeiten  daz  geschach      iesus   ze   den   iuden    sprach 
Ich  gen  ier  seich  mich  schier    Von  ewern  svnden  ersterbt  ier 

11"  &  vellet  mich  ze  chainer  vrist    Ich  tuen  im  waz  im  lieb  ist. 

XIV.    An  dem  ertag  Johannes 
In  den  zeiten  daz  geschach       iesus   ze   dem  volch  vn   ze 

den  lungeren  sprach 
Ver  war  da  geschiet  daz       Auf  dem   stuel  do  moyses  saz 

12*  Vnd  wer  sich  nider  willichleil  (!)    Der  wirt  erhoecht  sicher- 

leich. 
XV.    An  dem  mitichen  matheus 
In  den  zeiten  daz   geschehen  ist      Daz  vnser  herre    iesus 

Christ 
Hincz  Jerusalem  cham     sein  zwelif  iunger  er  mit  im  nam 

12^  Sein  leben  ist  im  vaile     vmb  maigs  n]gs(!)  menschen  vaile. 

XVI.  An  dem  phincztag  matheus 
In  den  zeiten  daz  geschach       iesus  ze  seinen  lungern  sprach 
1.3'  In  nam  dez  nich  hei       er  sagt  im  daz  pispel 

13**  Si  gelawbencz   nicht  ob  ze  in   get      Denne   der  von  dem 

tode  erstet. 
XVn.    An  dem  freytag  matheus 
In  den  zeiten  daz  geschach       iesus  ze  sein  iungern  sprach 
Vnd    scheid   ew  der  iuden   schar       er  sprach   wizzet   daz 

verwar 

\i^  Do  getarsten  si  nich  vor  der  schar      Di  in  heten  vor  einen 

weisagen  gar. 
XVin.    An  dem  sampztag  lucas 
In  den  zeiten  geschehen  ist     Daz  seinen  iungern  sait  christ 
Ez  waz  ein  man  der  het  chint     zwen  svn  die  im  lieb  sint 

16'  Vervam  der  lebt  zu   diser  stunden       er  waz   verlorn  vnd 

ist  nu  funden. 
XIX.    An  dem  driten  suntag  Lucaz 
In  den    zeiten  geschehen   ist       Daz   auz   einem   menschen 

Christ 
Einen  teuel  traib  verware       Daz  menpoh  waz  ein  stumwe 

gare 
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17^  Di  gotes  wort  zu  aller  zeit      pehalten  vn  an  widerstreit 

XX.  An  dem  mentag  Lucas 

In  den   zeiten  geschehen  ist      Di  trugner  sprachen  wider 

Christ 
Zu  chapharnavn  hab  wier  vemomen      Do  sei  vil  wundere 

von  dier  pechomen 

18'  Vnd  si  machten  im  nicht  getuen     Dem  vil  heiligen  gotes  svn. 

XXI.  An  dem  ertag  matheus 

In  den  zeiten  daz  geschach     iesus  ze  seinem  iunger  sprach 
Symon  petre  hoer  mich    ob  dein  prueder  svndet  wider  dich 

18*"  ich  sprich  nicht  siben  stunt  zware       aber   siben  vn  siben- 

czigch  stund  verware. 
XXU.    An  dem  mitichen  matheus 
In  den  zeiten  daz  geschehen  ist    Daz  si  giegen  (!)  zv  iesu 

Christ 
Von  ierusalem  di  trugnere       vn  fragten  in  der  mere 

19*  Ob  sein  hent  vngewagen  sint       Daz  vnraint  den  menschen 

nicht. 
XXni.    An  den)  phincztag  matheus 
In  den  zeiten  daz  geschach      iesus  ze  seinem  volk  sprach 
20'  Ir  schult  nicht  vergezzen       macht  ew  daz  ewig  ezzen 

20**  Daz   in   hungren   oder  dursten   schol       wann   er   ist  aller 

freuden  vol. 

XXIV.  An  dem  freytag  Johannes 

In  den  zeiten  geschehen  ist       daz  vnser  here  iesu  christ 
Von  ainem  weg  müed  waz       vber  ein  prunnen  er  saz 

22**  Daz  er  verwar  ist  erchant       Der  rechter  werlt  hailant. 

XXV.  An  dem  samptag  (!)  lucas 

In  den  zeiten   geschehen  ist       Daz  vnser  here  iesu  chiist 
23'  Zu  oliuet  auf  den  perg  gie       dar  nach   er  dez  nicht  enlie 

23**  (je  vnd  huet  dich  sere       Daz  du  icht  sundes  mere. 
XXVI.    An  dem  vierden  svntag  iohanes 
In  den  zeiten  geschehen  ist       daz  vnser   herre  iesu  christ 
Gie  vber  daz  mer  daz  haist  gewis       galyle  tyberadis 

24*  £z  ist  der  weisag  iesu  christ       der  in  di  werlt  chomen  ist. 
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XXVII.    Ab  dem  mentag  iohannes 
24^  In  den  zeiten  geschach  daz       der  luden  ostern  nahen  waz 
Vn  daz  iesus  gegangen  cham       hineze  JeroBolimam 

25*  Er  Westes  selber  vil  paz     waz  siten  an  dem  menschen  waz. 

XXVin.    An  dem  ertag  iohanes 
In  den  zeiten  geschach  daz      der  iuden  hochzeit  nah^n  waz 
Do  geschach  zu  der  selben  vrist     Daz  vnser  here  iesu  christ 

26**  Sein  zeit   waz   nicht  chomen  gar       manig  gelaubten  an  in 

auz  der  schar. 
XXIX.    An  dem  mitichen  iohannes 
In  den  zeiten  daz  geschach       iesus  einen  plinten  sach 
Der  waz  gewezen  verwar       vor  seiner  gepurd  plint  gar 

28**  Gar  an  allen  valsohen  wan       er  viel  nider  vn  pat  in  an. 

XXX.  An  dem  phincztag  marcus 

In  den  zeiten  geschehen  ist       in  einer  stat  gie  iesü  christ 
29'  Die  waz  navm  genant       sein  iunger  gie  mit  im  alsampt 

Daz  doch  iemant  getrauet       Got  hat  sein  volk  peschauet. 

XXXI.  An  dem  vreitag  iohannes 

In  den  zeiten  geschehen  ist     ez  waz  ein  syecher  zu  ainer 

vrist 
Daz  waz  Lazarus  genant       her  von  Betania  erchant 

32*  Sahen  waz  iesus  tet       si  gelaubten  an  in  an  der  stet. 

XXXn.    An  den  sampztag  lucas 
In  den  zeiten  daz  geschach       iesus  wider  di   schar  sprach 
Ich  pin  der  werlt  liecht       wenn  man  mier  volgen  siecht 

32''  Im    tet    do    niemant    verwar       sein    zeit    waz    noch    nicht 

chomen  gar. 
XXXni.    An  dem  fumften  svntag 
In  den  zeiten  daz  geschach     got  zu  der  iuden  schar  sprach 
Vfi  ze  den  di  ier  fursten  solden  sein     Wer  straft  mich  vm* 

di  sunde  mein 

33^  Jesus  parg  sich  san       vn  gie  auz  dem  tempel  herdan. 

XXXIV.    An  dem  mentag  iohannes 
In  den  zeiten  geschach  fuer  war    Di  fursten  vn  der  trug- 
ner schar 
Samten  ier  diener  an  der  vrist    Daz  si  viegen  (!)  iesum  christ 
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34'  Von  dem  gaist  den  man  di  schrar  (!)  di  an  in  gelauben  gar. 

XXXV.  An  dem  ertag  iohannes 

In  den  zeiten  geschach  e       Jesus  gie  zu  galylee 
Er  wolt  nicht  vnder  iudenschaft  gan       wann  di   bieten  in 

zu  toten  pestan 

34**  Hiet  von  im  imemant  gutes  geiehen       dem  wer  dar  vmbe 

vbel  geschehen. 

XXXVI.  An  dem  mitichen  lucas 

In  den  zeiten  geschach  daz     ze  Jerusalem  ein  hochzeit  waz 
Eins  winters  gemacht  alda       Dev  waz  gemacht  enzenya 

35**  Daz  ich  vn  der  vater  mein       verwar  ein  ainvng  sein. 

XXXVII.    An  dem  phincztag  lucas 
In  den   zeiten   geschach   ez  so       Daz  svmleich  vnder  den 

ivden  do 
Gehorten  gotes  rede  gar       si  sprachen   hie  ist  ein  weisag 

verwar 

36*  Sie  giegen  dar  nach  sider       ysleicher  in  sein  haus  wider. 

XXX Vin.    An  dem  vreitag  iohannes 
36''  In    den   zeiten   daz   geschach       der   iuden    pischolff  beten 

ein  sprach 
Vfl  die  gleisner  dar  zu       si  sprachen  waz  tuen  wier  nu 

Di  lag  wuest  pesunder       Do  pelayb  er  vn  sein  iunger. 

XXXIX.    An  dem  sampztag  iohannes 
In   den   zeiten   daz   geschach       iesus   sach   zu  himmel  vn 

sprach 
37*  Herre  vater  iesu  christ       er  dein  svn  di  zeit  hie  ist 

38**  Daz  si  gen  in  sein  vil  gar       vnd  auch  mit  in  verwar. 

XL.    An  dem  palmtag  iohannes 
•        In  den  zeiten  geschach  als   ich  sag      vor  ostern   an  dem 

sechsten  tag 
Jesus  cham  zu  Bethainam      Do  Lazarus  den  tot  nam 

41'  Also  ret  iesu  christ       vn  parchk  sich  an  der  vrist. 

XLI.    An  dem  mentag  iohannes 
In  den  zeiten   geschach  daz   fuer  war       e  daz  ostern  cho- 

men  dar 
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JesuB  west  vil  wol  daz       Daz  di  zeit  nu  chomen  waz 

42*  Als  ich  ew  han  getan  gar       Also  tuet  ier  auch  verwar. 

XLII.    An  dem  eritag  lucas 
An  einem   sampztag   daz   geschach       nach   dem   man   dez 

morgens  der  ostem  iach 
Ez  chom  vn  wolt  gen       Maria  Magdalen 

42**  Do  schult  ier  in  sehen       Als  ich  ew  han  veriesen  Q). 

Mit  diesen  beiden  Versen  schliesst  die  selbstständige  Be- 
arbeitung der  täglichen  Evangelien^  und  mit  dem  nächsten  Vers 
beginnt  die  zweite  Hälfte  des  Lebejis  der  Jungfrau  vom  Bruder 
Philipp  V.  6070.  Im  Anfang  werden  auch  hier  noch  Ueber- 
Bchriften  wie  bisher  gemacht  und  zwar: 

42**  1.  An  dem  mitichen  Johannes  .  .  Br.  Ph.  6070—6129. 
Nach  6115  werden  die  zwei  Verse  eingeschoben  ,Ze  seinen 
iungem  sprach  Jesus    Do  si  chomen  ze  dem  hauz^ 

43*  2.  An  dem  phinztag  Johannes  .  .  Br.  Ph.  6130-6161. 

43**  3.  An  dem  vreitag  Johannes   .  .  Br.  Ph.  6162—6291. 

45**  4.  An  dem  sampztag  matheus  .  .  Br.  Ph.  6292 — 6345. 
Nach  6327  werden  die  zwei  Verse  eingeschoben  ,Jesus  zu 
einem  iunger  in  nam  Derselb  waz  im  vil  gram'  dagegen 
fehlt  6324. 

46*  5.  An  dem  svntag  Johannes  .  .  Br.  Ph.  6346—6387. 
Nach  diesem  Vers  wird  ein  längeres  Stück  eingeschoben,  auf 
das  ich  unten  zurückkommen  werde.  Mit  diesem  Absätze 
schliesst  die  Eintheilung  in  Evangelien,  und  die  einzelnen  Ab- 
schnitte tragen  nur  mehr  die  auch  in  andern  Hss.  erscheinen- 
den Ueberschriften.  In  den  meisten  Fällen  stimmen  Ein- 
theilung und  Ueberschreibung  der  einzelnen  Abschnitte  mit  J, 
welche  der  Jenaer  Universitätsbibliothek  gehört.*  Diese  Hs. 
kennt  auch  die  Zweitheilung  des  Werkes  und  hat  nach  6069 
die  Rubrik:  ,hie  hat  ein  ende  Marien  leben  Deu  m&z  uns 
ewige  vreude  geben,  hie  naht  ez  ze  der  zeit  ufl  ze  der  stunde 
Daz   got   sine   marter   un   deu  wunden    Leiden   wolt   un  euch 


^  Ich  bediene  mich  weiterhin  der  Zeichen,  die  H.  Rücke rt  für  die  Hks. 
▼erwendet  hat  und  worüber  derselbe  S.  275 — 287  Auskunft  gibt.  Dort 
findet  man  auch  die  Literatur  über  die  Hss.  beisammen,  wozu  noch  zu 
sehen  ist  Gödeke,  M.  A.  S.  130. 
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den  tot^  Gerade  mit  dem  Vers  6070  beginnt  aber  in  dieser 
sowie  in  der  Admonter  Hs.  überhaupt  der  zweite  Theil  des 
ganzen  Werkes.  Die  Uebereinstimmung  beider  Hss.  dauert 
bis  zum  Ende  10065,  nur  dass  die  Admonter  bedeutend  schlech- 
ter ist,  die  Nachrede  hat  aber  Dietmar  vollständig  umgearbeitet 
und  sich  damit  einer  absichtlichen  Fälschung  höchst  verdächtig 
gemacht.  Ich  setze  sie  ganz  her  und  die  einhelligen  oder  ver- 
änderten Verse  Philipps  daneben: 


106**  Hie  hat  daz  puech  ein  ende 
Got  vns  sein  hulde  sende 
Nv  pit  ich  dich  durch  dein  g&t 
Daz  du  p  wellest  semphten  mein 

gemfit 
mir  vil  armen  svnder  erzaige 
Vnd  dein  genad  gern  mir  naige 
vn  erparm  vraw  dich 
Genedichleichen  vber  mich 
erwirf  m!r  vraw  deines  chindes 

hulde 
Daz  ich  meiner  svnde  schulde 
vor  meines  leibes    ende  gepfiz 
Dez  hilf  mir  muter  magt  suz 
vn  hilf  mfir  in  daz  hinmelreich 
Daz  ich  da  in  peleib  ewichleich 
vn  daz  auch  alle  Christen 
Chomen  dar  mit  gueten  listen 
Daz  muz  vns  got   allen  geben 
Vnd  hilf  vns  in  daz  ewig  leben 
vn  immer  an  endes  drum 
Durch  sein  ewig  wart  ihm 
Vn  durch  dein  willen  dein 
Daz  wir  nimmer  pechrenchet  sein 
Dez  hilf  vnz  raine  muter  here 
Durch  dein  grozzcw  herczen  pere 
Di  du  enphieng  an  dn  stunt 
Do  dein  chint  der  tot  wunt 
Maria  vor  deinen  äugen  hien  (sie) 


Vrowe  Maria,  hie  hat  ein  ende  10066 
min  getiht   daz  ich  dir  sende, 
nu  bite  ich  dich  durch  dine  güete 
daz  du  wellest  senfte  gemüete 

mir  vil  armen  sünder  zeigen     70 
vnd  din  gen&de  zuo  mir  neigen 
und  erbarmen,  vrouwe,  dich 
genaedicliche  über  mich, 
gewin  mir  dtnes  kindes  hulde, 

daz  ich  miner   sünden  schulde  75 
vor  mines  libcs  ende  büeze, 
des     hilf    mir    muoter,    maget 

süeze. 
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Yfl  ein  swert  von  im  gien  (sie) 
Vnd  durch  sneit  dein  hercze 
laz  vnB  von  allem  smerczen 
107'  Vn  pring  vns  vraw  sicherleich 
in  denes  (sie)  lieben  chindes  reich 
Daz  wir  »ein  antliz  minnechleich 
schawen  immer  ewigleich 
Dez  hilf  vns  vrav  maria  gut 
durch  dez  rasen  (sie)  varben  pliit 
Daz  dein  chint  vmb  vns  vergoz 
vn  avz  seinem  leibe  floz 
Vnd  daz  vil  raine  plfit 
daz  chomen  vns  allen  zv  g&t 
Dez   helf  vn»  maria  tugnreich 
di  da  lebt  in  dem  himmelreich 
Durch  deines  chinde  (sie)  namen 
nv  sprechet  alle  amen  Amen 
Amen  daz  gesche  also 
daz  wir  stet  peleiben  vro 
Dort  an  der  sei  hie  an  dem  leib 
alles  vbel  von  vns  vertreib 
Vn  muzzen   al  da  von  cheren 
hail  vD  seid  m&z  sich  meren 
Dez  helf  vns  got  iesus  christ 
der  aller  werlt  loser  ist. 

Die  absichtliche  und  geflissentliche  Aenderung,  die  mit 
Philipps  Nachrede  vorgenommen  wurde,  liegt  auf  der  Hand. 
Nach  diesen  herzlich  schlechten  Versen  steht  dann  noch  zu  lesen : 

Dv  nach  christes  gepurd  waz  |  ergangen  dreyzehen  hun- 
dert iar  I  Dar  nach  in  dem  ain  funczisten  (sie)  iar  |  an  dem 
phinchtag  nach  sand  |  bartholomes  tag  wart  geschriben  daz 
p&ch.  I  got  mach  vnser  svnde  puez  |  Quis  hock  schribebat  Dit- 
marus  nomen  |  habebat  Detur  propenna  schriptori  pulchra  | 
puella  107^  Schriptoris  munus  sit  bos  bonus  et  equus  vnus  | 
Omnis  homo  vere  debet  peccata  timere  |  O  maria  bona  pro  nobis 
ora  I  O  maria  pia  sis  mecum  semper  in  uia  |  Detur  pro  penna 
schriptori  celica  rengna. 
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Hierauf  folgt  noch  roth:  Quis  hoc  schribebat  |  finiui 
Ubrum,  von  welchen  fünf  Worten  die  ersten  drei  vom  Rubricator 
selbst  durchstrichen  wurden.  •) 


^  Von  einer  zweiten  etwas  späteren  band  sind  auf  107  b  und  108  a  noch  fol~ 
gende  Gebete  und  Sprüche  eingetragen,  die  ich  hier  in  die  Note  setzen 
will  wegen  ihrer  merkwürdigen  auf  Norddeutschland  weisenden  Ortho- 
graphie. 

1.  Swen  ich  daz  pueich  avz  sent  da  mit  sich  al  mein  |  yanchnus  ent 
amen  Deo  Gracias. 

2.  Maria  Maria  rain  giw  mir  daz  hayl  daz  ich  ch&rzleich  erstein  vn  gein  an 
alle  mail  vor  deinnen  chint  daz  du  ge  |  peir  durch  vnsre  not  an  alle  sweir. 

3.  lesvs  der  rain  Magt  chint  troust  alle  die  in  |  travren  sint  zaig  vns 
dein  eywig  himmel    |    liecht  laz  vns  von  dir  geschayden  nicht. 

4.  Maria  Mveter  raine  mait  ich  chlag  dir  alle  meinen  {  laid  der  geize 
mich  vra^  der  meinen  swcire   |   mit  deinnen  chint  daz  dv  gepaeire. 

5.  lesvs  denes  (sie)  vater  schein  der  leuecht  mir  daz  heirze  |  mein  zaig 
mir  dein  Ewig  himmel  liecht  laz   |   von  dir  geschaiden  nicht. 

6.  Maria  trSust  auch  die  chint  vil  arm  la  dir  |  auch  die  seil  erparmen  di 
noch  in  den  wiezen   |   sint  pit  vm  sev  dein  liebes  chint. 

7.  Jesus  durch  dein  hejiiges  pluet  wis  vns  an  {  der  seile  gvet  laz  vns 
hie  also  der  steirwen  daz   |   wir  verdienen  daz  Eywig  leiwen. 

8.  Alle  dev  |  mit  mir  sint  die  sint  gehaizzen  Gotes  chint  |  Die  mezze 
(sie)  hie  mit  vreyden  lang  leiben  daz  si  von  |  den  eywigen  vreiden 
nimmer  geschaiden  werden  Amen. 

9.  Die  gepeit  sint  gvet  Got  hab  vns  zallen  zeiten  in  seiner  huet  |  Aal 
die  wider  mich  sint  di  werd  hie  vnd  dort  plint. 

10.  Pit  vm  mich  so  pit  ich  vor  dich  so  werd  wir   |    payde  vronleich  vnd 
Riech. 

11.  Swester  haw  gegen  mir  vesten  steiten  muet  |  Want  du  pist  mein 
ainniges  pluet  etc. 

12.  Der  mir  hilft  auz  disen  sorgen  |  Dem  ist  vngemach  vn  lait  vor 
verporgen  Amen. 

1 3.  Heut  auf  stein  ich  vnser  vravn  nam  Gein  ich  |  als  vnser  vra^  geiug 
da  si  den  hailigen  Gaist  |  en  pheing  als  ir  due  Gelaug  also  muez 
mir  I  heut  geling  an  alle  mein  Sachen  an  alle  mein  |  ding  des  heilf 
mir  die  geweicht  mein  vra^  |  Sand  Marey  des  heilf  mir  die  Guet 
mein  |  vra^  sand  Marey  Christes  mneter  des  heilf  |  mir  der  man 
der  den  Tot  an  dem  heyligen  |  Chreuz  nam  Amen.  Dico  VobLs  et 
bene  Nobis. 

14.  Mir  Grewirt  daz  wer  waiz  waz. 

16.  Ich  bin  verwirt  ich  waiz  wol  waz  mir  gewirret. 

Zu  5  ist  unten  am  Rande  von  derselben  Hand  nachgetragen  und 
mit  einem  Zeichen  vor  ,zaig^  verwiesen.  ,Dein  herleich  gepurd  dein  scheim- 
leich  tot  pehuet  vns  vor  der  helle  not,*  Diese  zwei  Zeilen  stören  aber 
die  Symmetrie,  denn  offenbar  bilden  2 — 8  ein  Gebet  von  6  vierzeiligen 
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Wie  hier  die  Nachrede  des  eigentlichen  Dichters  keck  geän- 
dert ist,  so  finden  sich  auch  innerhalb  des  Philippischen  Textes 
Abweichungen  von  der  Ueberlieferung^  und  zwar  bedeutende. 
Schon  oben  habe  ich  bemerkt^  dass  nach  6387  ein  längeres 
Stück  eingeschoben  ist.  Dieses  Stück;  das  gewiss  nicht  vom 
Schreiber  Dietmar  herrührt,  lautet: 

I.  46*'  Jesus  West  vil  wol  daz       daz  di  zeit  chomen  waz, 

Daz  er  atiz  der  werlt  hin       solt  varn  zv  dem  vater  sein, 
Daz  er  het  lieb  hie  die       die  in  der  werlt  warn  hie. 
Eer  het  se   lieb   vncz   in  den  tot    (sie.  1.  not)     daz  in 

pegraiff  der  pitter  tot. 

10.  Do  daz  ezzen  do  geschach     vn  der  tevfel  geriett  dar  nach 

Judaz  als  er  wolt  (47*)     daz  er  iesum  verchauffen  scholt, 

Vnd  iesus  daz  wol  weste       von  erst  vn  auch  ze  leczte, 

Daz   im   sein   vater   iesü   crist       allez    daz  het  gegeben 

daz  da  ist, 
Wann  er  cbom  von  im  verwar      vn  hin  wider  zu  im  dar, 
20.  Er   stunt  von   dem  tische  sider       vn   legt   sein   gewant 

von  im  nider, 
Vs  nam  ein   leinen   tuech   sa       vn  gurt   daz  umb   sich 

al  da. 
Er  nam  ein  pechk   mit  wazzer  zehant      vn  twueg  den 

iungern  ier  fAzz  allesamt 
Vn  truchent  ins  do  er  se  getwueg      mit  dem  tfich  daz 

er  vmb  trueg. 
Er  chom  zv  petro  dar.       Peter  sprach  ze  im  verwar 
30.  Vnd  vragt  ,herre  sol  daz   sein       daz  du  mier  twagst  di 

fuzze  mein?' 
Dez  antwurt  im  iesus  christ     ,waz  ich  tuen  zu  diser  vrist 
Daz  waist  du  noch  nicht  ver  vol,       du  peginst  her  nach 

wizzen  wol.* 
Peter   sprach  ,nu  la  sein.       Du  twest  mir  nicht  di  fuzz 

mein.' 
,Vnd  twach  ich  nicht  di  fuzz  d!r      so  hastu  nicht  chain 

tail  mit  m!r.' 


Strophen,  die  abwechselnd  an  Maria  and  Jesus  gerichtet  sind.  14 — 15 
scheinen  znsammen  zu  gehören  und  ein  Räthsel  zu  bilden,  dessen  Schlnss 
in  einer  Zeile  108**  enthalten,  aber  so  verwischt  und  wie  es  scheint  ab- 
sichUich  getilgt  ist^  dass  nur  mehr  einzelne  Buchstaben  zu  entziffern  sind. 
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40.  Do  peter  daz  erhörte  do       ze  hant  sprach  er  also 

^Herre  nicht  die  fuzz  alaiD       haupt  vn  hent  als  gemain.^ 
Jesus  sprach  an  der  vrist       ,ez  pedarf  nicht  waz  gewa- 

gen  (sie)  ist, 
Nuer  daz   man   in   di   fuzz  twach         so  ist  er  min  dar 

nach. 
Ir  seit  auch  raine  (47^)       vnd  doch  nicht  al  gemaine^ 
50.  Do   er  in   tw&g  di   fuzz   sider      vn   nam    sein    gewant 

wider 
Vnd  do  er  gesaz  dar  nach,       Aber  er  zu  im  sprach 
,Wizt  waz  ich  ew  han  getan       ier   rieft   herre  vn  mai- 

ster  an. 
Dar  an  sprecht  ir  vil  wol,      wann  ich  pin  ez  vervol, 
Vnd   han   euch   ewer  fuzz  getwagen  gare       ewer  herre 

vn  maister  verware. 
60.  Also   sol  euch   nicht   versmahen       ainer  dem  andern  di 

fuzz  twahen. 
Ich   wil   ew   daz   sagen,        daz   pild   han   ich   euch   ver 

getra^n, 
Als  ich  ew  han  getan  gar  also  tfit  auch  Ir  verwar.^ 
Hier  föUt  mit  6388  ,Do  Judaz  waz  gegangen  auz'  der  Text 
Philipps  wider  ein.  Schon  nach  den  Reimen  gehört  dieses 
eingeschobene  Stück  der  Vorlage  des  Schreibers;  diese  Vor- 
lage war  auch  sonst  eine  bessere  als  die  meisten  unserer  Hss. 
So  lautet  6403  hier:  ,Swenn  an  mir  daz  geschieht^,  wodurch 
der  Reim  niht  :  geseht  beseitigt,  vnd  der  vierfache  geschiht  : 
vlieht  :  niht  :  geschiht  hergestellt  wird. 

Nach  6443  Abschnitt  mit  Ueberschrift  wie  in  J  P.  Nach 
6957  wird  wieder  ein  kleineres  Stück  eingeschoben,  das  offen- 
bar echt  ist: 

II.   56**  Zu  den  iuden  sprach  pilat    ,hort  fr  herren  meinen  rat, 
57*  Ich  vind  chain  sach  nv  auf  im       nempt   daz   recht  in 

ewern  sin. 
Ir  habt  doch  ain  sit       dem  volg  ich  nu  mit. 
Zv  ewer   hochzeit  di  nv  ist,       ich  lazze  euch  zv  aller 

vrist, 
10.  Ob   ez   ew   allen    lieb   ist       der  iuden   chvnich   iesuin 

Christ, 
Den  schult  fr  hie  lan,     Barrabam  an  ein  chrevcz  han.^ 
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Di  iuden  rueffteii  alle       mit  ainem  grozzen  schalle 
,Du  flcholt  VHS  barrabam   lan       iesum  an  ein    clirevcz 

han/ 
Ein  vbel  teter  der  waz       den  si  nanten  barrabaz. 

worauf  sich  wieder  der  gedruckte  Text  mit  6958  ,Pylatus 
weip  Irm  man  enpot'  anschliesst ;  nach  6993  stehen  noch  zwei 
Verse: 

III.  57**  Vnd   auch   zween  za  zchacher  (!)       mit  im   fürten   si 

mit  iesum  hin. 
7002  und  7003  fehlen;  nach  7103  die  zwei  Verse: 
59  **  ,Vnd   sach   ouch  die  Schacher  paide       mit  iamer  vn 

mit  grozzen  layde. 
Nach  7122  ,0  we  mein  liebes  chint  iesv  (60*)  Auf  deine 
ruck  waz  traistu',    die  auch    in  J  GH.  stehen,  7165  und  7166 
umgestellt.  Anstatt  7366  und  7367  folgende  ausgeführte  Stelle : 

IV.  63^  Si  sprachen  vast  ,daz  ist  der,    secht  in  an  vn  get  her ! 

Der  den  tempel  wolde  machen  wider      vn  in  drin  ta- 
gen viel  nider. 

Secht  in  alle  an!       er  hat  di  toten  lembtig  getan 

Vnd  di  siechen  macht  er  gesunt  (64*)     die  zv  im  cho- 

men  zu  der  stunt, 
10.  Nv   er   selb   auz   der   not*.       als  maniger  laige  waz  Ir 

spot 

Do   si   grchreuczt  heten  iesum.       Daz  waz  vnser  aller 

frum. 

Vnd  zwen  Schacher  mit  im,       Daz  waz  dez  ainen  vn- 

gewin, 

Wan  er  iesu   smachait  erpot      vU   sprach   zv   im  ,pi- 

stu  got 

So  laz  vns  vnd  auch  dich    von  diser  not  iemerchlich^ 
20.  Der  ander   Schacher  sich  erchant      vn  auch  die  rewe 

vant, 

Der  genoz  er  sider!       lesus  sprach  zv  im  wider 

,Ich  sag  dir  nv  daz       gar  an  allen  haz 

Daz  du  heut  werleich       mit  m'ir  scholtu  sein  in  meins 

vater  reich*. 

Di  iuden  schmechten  in  do  alle       mit   einem  grozzen 

schalle. 
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30.  Pilatus    ouch   dez   nicht   enliezz,       er  tet   als   in    sein 

svn  hiez, 

Vnd   schraib   die    vberschrift      vnd   stacht  ez  auf  dez 

chreuczes  stift. 

Da  waz  an  geschriben  sus       ^ißsus  nazarenus', 

Der   iuden   chunicht  dar  nach.       daz  daucht  di   iuden 

alle  smach, 

Wann  vil  der  iuden  lazen  daz       waz   dar  an  geschri- 
ben waz 
40.  Vnd  waz  nahen  pey  der  stat    da  iesus  gechrewczt  wart. 

Di    geschrift   waz  ebraischen    chrychischen       geschri- 
ben vnd  latenischen. 

64**  Di  pischolf  der  iuden  do       sprachen  do  pilato  zv 

yDer  iuden  chunich  nicht  schreib  also!     wann  er  sprach 

aldo 
luden  chvnich  pin  ich  nv^.     Pilatus  antwurt  im  da  zv 

50.  ;Daz  ich  geschriben  han       daz  mfizz  also  pestan.' 
Do  di  ritter  iesum  do       heten  gechrevczt  also, 
Si  namen  sein  gewant       vn  tailten  ez  zv  haut 
In  vier  tail  vnder  sich,      ain  rok  pelaib  dar  vber  reich 
Der  waz  nicht  genet.       si  sprachen  an  der  stet 

60.  ,Zv  sneid  wir  sein  nicht!       wem  daz  hail  geschieht 
Dem  daz  lozz  gevalle       dez  sey  der  rock  mit  alle.' 
Daz  di  geschrift  erfüllet  wer        die  da  geschriben  stet 
,Sie  habent  getailt  mein  gewant       mit  !r  selbes  haut 
Vnd  würfen  daz  loz  vnder  in^       Also  spricht  der  ge- 
schrift sin. 

70.  Daz  teten  di  ritter  so.     der  rock  pelaib  dem  andern  do. 
Pey  dem  chreucz  stund  aldo       iesus  muter  maria 
Vnd  ir  swester  chleophe       vn  maria  magdalene. 

Hiernach  tritt  wieder  Philipps  Text  mit  7368  ein;  7444 
bis  7447  fehlen,  ebenso  7462  und  7463.   7478—7481  lauten: 

V.  66**  Awe  mir  wer   toetet  mich       mit  meinem  lieben  chinde 

daz  ich 
Mein  vil  armez  leben  ende       hie  in  diesem  eilende. 
7556—7559  fehlen;  nach  7689  wieder  folgende  Stelle: 

VI.  70'  Di  iuden  gedachten  auch  an  daz    daz  !r  oster  awent  waz 

Vnd  trachten  do  alle  gemain      payde  groz   vn  chlaine, 
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wie  man  den  leichnam  ab  neme        e  !rn  ostem  eherne 
Daz  si  nicht  peliben  ob  der  erden.     Pylaturo  den  vn- 

werden 
10.  Paten  si  gemain     daz  man  prechecht  (sie)  !r  gepain. 
Wann  ez  waz  der  poz  sampztag    an  dem  !r  er  lag. 
Pylat  in  daz  vrlaub     gab     daz  si  in  nemen  herab. 
Hiei-auf  folgen  7690 — 7715,   nach  welchem  wieder  einge- 
schoben werden : 

VII.  70**  Er  sprach  ,En   twn  der  mensch  ist  gotes  svn     der  ist 

worden  mein  grosser  Mm^ 
Vnd  der  daz  alles  sach      der  gezeugnis  er  iach. 
Dez   gezeugniz   ist  di  warhait       wann   er  ez  alles  hat 

gesait, 
Vnd   daz   !r   auch   gelaubt   daz       wann   ez    allez    also 

waz. 
10.  Do  waz  ez  allez  vol  pracht  gar     Alz  di  schrift  spricht 

f&r  war, 
Daz  wir  alle  gemain       !r  precht  nicht  sein  gepain. 
Ein   ander   schrift  sprach   also       ,si   werent  her   nach 

selben  do, 
Wenn  si  gestochen  hant'      Dez  secz  ich  ew  mein  twe 

ze  phant. 
7716 — 7751  stimmen  überein,  hernach  folgen  diese  Verse: 

Vin.  7PCenturio  sprach  sam       ,ich   sag  ew  werleich  daz  der 

man 
Ist   dez   lebentigen   gotes  chint,       solche  zaichen  hie 

geschehen  sint^ 
Do  pat  pylatum  do       ioseph  von  Aromathia, 
Wann    er    iesus    iunger   waz       haimlichen,    niemant 

weste  daz, 
10.  Daz   er   ihs   leichnam   (sam)       solt  von  dem  chrevcz 

enphan, 
Vnd  in  pestaten  zv  der  erden     gar  nach  sein  werden. 
Pylatus   in  do   gewert      als    er  an  in  het  gegert. 
7752—7927   stinmaen;    zwischen   7927—7928    diese   zwei 
Verse: 

IX.  74*  Owe  sein  vil  grosse  trewe     di  machet  meinem  herczen 

rewe. 

Bitxb.  d.  phU.-hi8t.  Cl.  LXVm.  Bd.  U.  Hft.  13 
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7980,  7981  umgestellt;  von  hier  bis  zum  Ende  kommen 
solche  wesentliche  Aenderungen  als  die  bisher  verzeichneten 
nicht  weiter  vor. 

Was  diese  Einschübe  betrifft,  so  stammen  sie  nicht  vom 
Schreiber  der  Hs.,  was  schon  aus  den  Reimen  mit  Sicher- 
heit hervorgeht: 

I.  1.  daz  :  was,  3  hin  :  stn,  9  geschach  :  nd^h;  13  weste  : 
leste,    18   war   :   dar,    27    dar  :  war,   51.   n&ch  :  sprach, 
53  get&n  :  an,  57,  63  gare  :  w&re; 
n.  3.  im  :  sin; 
in.  3.  im  :  hin; 

IV.  5.  an  :  getan,    9  n6t  :  spot,    13  im  :  ungewin,   37  daz  : 
was,  43  dö  :  zuo,  55  sich  :  rieh,  57  gen^t :  stet  (?  gensit  : 
stat); 
VI.  1.  7  daz  :  was; 
VII.  1.  sun  :  frum; 
Vni.  1.  sUn  :  man,  7  was  :  daz,  9  lichnam  :  enphän. 

Diese  Reime  weisen  nach  dem  mittleren  Deutschland. 
Gerade  da  wurde  aber  schon  vor  Jahren  ein  Pergamentblatt 
von  einem  Buchdeckel  abgelöst,  das  mit  dem  Werke,  wie  es 
in  der  Admonter  Hs.  sich   darstellt,  im  nächsten  Bezüge  steht. 

Mone  im  Anzeiger  1833  hat  Sp.  153  fl.  dieses  Pergament- 
blatt, das  er  von  Jos.  Heller  in  Bamberg  erhalten  hatte, 
abgedruckt ;  dasselbe  ist  zweispaltig  geschrieben  mit  Miniaturen 
versehen  und  gehört  in  das  XIV.  Jahrhundert. 

a.  col.  1.  So  hastu  chain  tayl  mit  mir     do  Sand  Peter  das  er- 
hört — 
als  ich  ew  hab  getan     Also  thut  auch  Ir  furbar 
an  dem  Sambtztag  2°*  Matheum 
an   einem    Sambtztag   das  geschach       Es   cham    vnd 

wolt  gen 
Maria  Magdalena     vnd  die  andern  maria  — 
vnd  gie  zu  dem  grab     vnd  chert  den  stain  umb 

col.  2.  Er   saz   nider  auf  den  stain      sein  anplitz  Hecht  er- 

schain  — 
da  sult  Ir  In  sehen     als  ich  ew  hab  veriehen. 
Das  lesus  gen  Jeruzalem  gie 
Jesus  mueter  maria     waz  ze  Bethania  — 
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b.  coL  1.  Er  wolt  nicht  sagen   das     das   so   nahent  sein  mar- 

ter  was 
col.  2.  In  allen  gab   er  den   segen  sein     er   sprach  lat  ew 

enpholichen  sein. 
Ans  diesem  Pergamentblatt   lernen  wir:    1)  Das   in   der 
Admonter   Hs.    aufbehaltene   Werk    war    weiter   verbreitet; 

2)  die   Anordnung   stammt   nicht   vom   Schreiber   Dietmar; 

3)  die  Bambei^er  Hs.  war  nicht  seine  unmittelbare  Vorlage, 
denn  die  Bamberger  Hs.  bezeichnet  das  Evangelium,  das  in 
der  Admonter  42*  ,An  dem  eritag  lucas^  überschrieben  ist,  mit 
^An  dem  Sambztag  2"*  Matheum^ 

Das  Stück  I.  von  der  Fusswaschung  ist  46** — 47^  nur 
wiederholt  aus  41* — 42*.  Sich  zu  wiederholen,  wie  das  bei  der 
vom  ersten  Urheber  des  Werks  beliebten  Anordnung  des  StoflFes 
gar  nicht  anders  sein  konnte,  ist  eine  Eigenheit  dieses  Buches. 
So  erzählt  es  auf  7***  das  Evangelium  von  dem  unreinen  Geiste 
nach  Matthäus  und  wiederholt  dasselbe  mit  denselben  Worten 
17*  nach  Lucas.  Ich  behalte  mir  vor  auf  die  mhd.  gereimten  Evan- 
gelien, die  in  verschiedenen  Hss.  vorkommen,  bei  einer  andern 
Gelegenheit  zurückzukommen.  Denselben  liegt  eine  einzige 
alte  Version  zu  Grunde,  die  dann  vielfach  umgeschrieben  und 
mit  fremdem  Stoflfe  versetzt  worden  ist,  wie  in  der  Admonter 
und  der  bis  auf  das  eine  Blatt  verlorenen  Bamberger  Hs.  mit 
Stücken  Bruder  Philipps.  Von  den  eingeschobenen  Stücken 
will  ich  noch  bemerken,  dass  sie  nach  der  lateinischen  Quelle 
Philipps  gearbeitet  sind.  Rückert  hat  im  Capitel-Verzeich- 
niss  der  Vita  B.  M.  V.  S.  379 — 3901  diese  in  der  deutschen 
Bearbeitung  fehlenden  genau  angegeben,  sie  sind: 

149.  Quod  Jesus  lavit  pedes  discipulorum. 

150.  Quod  Jesus  corpus  suum  dedit  discipulis. 

151.  Quod  Jesus  predixit  se  tradendum  per  Judam. 
183.  Quod  milites  diviserunt  vestiraenta  Jesu. 

187.  Quod  Judei  deriserunt  Jesum  in  cruce  pendentem. 

188.  De  latronibus  qui  pendebant  cum  Jesu. 

198.  Quod   milites  et  Centurio   videntes  signa  confessi  sunt 

Jesum. 

Diese  Capitel   sind  alle   in   den    Stücken  I,  HI,   IV,  VI 

bis    Vin  enthalten. 

13* 
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Dietmar  hat  Dach  seinem  ausdrücklichen  Zeugnisse  die 
Admonter  Hs.  1351  geschrieben,  seine  Vorlage  wird  gewiss 
um  einige  Jahre  oder  Jahrzehnte  älter  gewesen  sein,  folglich 
liegt  diese  Umarbeitung  zeitlich  dem  Ursprünge  des  Werkes 
nahe  genug.  Dass  der  erste,  welcher  den  der  Admonter  Hs. 
zu  Grunde  liegenden  Text  herstellte,  auch  räumlich  dem  Bnider 
Philipp  nahe  gestanden  sei,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus 
den  Reimen  der  Evangelien,  wie  aus  der  folgenden  Uebersicht 
zu  ersehen  ist.  Die  voranstehenden  Ziffern  beziehen  sich  auf 
die  Reihenfolge  im  Abschnitt  I.  über  Philipps  Reime. 

2.  a  :  ä  man  :  saln  9^  22**  :  waln  26*  :  getan  2T  28"  :  begän 
13*  dan  :  gegän  20**  hant  :  unverwänt  16**  gar  :  war 
8'  14'  19**  21'  dar  :  war  14'  22*  23'  schar  :  war  12* 
13**  20**  22**  23**  wart  :  verkÄrt  15'  sprach  :  nach  14' 
27'  40'  sach  :  n&ch  37**  geschach  :  nach  39*  41'  naht  : 
bedftht  3'  stat  :  lät  4**  :  hat  18**  19'  scharen  :  wären 
26'. 
ä  :  a  sän  :  man  P  2'**  21'  :  dan  4**  14**  33**  h&n  :  an  4** 
wän  :  an  21**  28**  31**  :  kan  16**  getan  :  an  41'  offenbar  : 
getar  26'  war  :  gar  1'  3'  :  schar  18**  19'  wäre  :  gare 
2'  14**  16'  17**  19'**  23**  :  schare  22'  zwar  :  gar  7**  swär  : 
gar  17**  gäch  :  sprach  1**  nach  :  sprach  4'  25'  30**  38** 
41**  :  sach  18'  23**  25**  27'  vräge  :  tage  29**  lägen  :  ge- 
tragen 9'. 

4.  i  :  i     bin  :  schin  26**  :  min    32**  :  din  9'     in  :  din  32'  37**  : 
sin  3**  7**  31'     hin  :  sin  41'  42'**  :  swtn  15'     sin  :  darin 
14'. 
i  :  i     min  :  hin  27'  40'     sin  :  hin  34**  :  in  16'  27**  36**  sist  : 
ist  33'     rieh  :  sich  16**     git  :  niht  (=  nit)  ll^ 

6.  i  :  ie     mich  :  siech  10**  mir  :  schier    5'  dir  :  schier  27'  28' 

29'  31'  33'     ir  :  schier  12'  22'. 
ie  :  i     siech  :  mich   5'**  :  dich   5**      schier  :  mir   9**    16**   28' 
32**  34'  40**  :  dir  10'  18'  25**  :  ir  11'  22'     geziert  :  wirt 
7**  17'    lieht  :  siht  32*. 

7.  u.  11.     o  :  6  :  ä     tot  :  hat  11'     geboren  :  jären  27^ 

8.  o  :  6     wort  :  gehört  2'     spot  :  not  12'    got  :  tot  30'. 

13.  e  :  ae     §re  :  waere  22"*  :  unmaere  37**     schrtbaere  :  l^re  ll**. 
e  :  e     m^re  :  here  2'  8**  15**     s^re  :  gere  5**     lere  :  here  8**. 
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e  :  e     here  :  mere  12**  40**  :  Ißre  7'  :  s^re  19*     er  :  m^r  7** 

ger  :  mer  22**    gert  :  bekert  7'. 
ae  :  e     dienaere  :  here  36*. 
e  :  ae     tete  :  unstaete  19*. 

17.  u  :  uo  tuon  :  sun  4"*  11**  18*  sun  :  tuon  20**  35**  40***  sune  : 
tuone  8**    siechtuom  :  sun  29**    Lazarum  :  siechtuom  29**. 

22.  u  :  ou     buch  :  ouch  19**. 

24.  m  :  n  siechtuom  :  sun  29**  Lazarum  :  siechtuom  29**  im  : 
bin  r  :  sin  14**  allesamt  :  zehant  24*  30**  :  erkant  38'^ 
n  :  m  an  :  alsam  21**  zehant  :  alsamt  41**  bekant  :  alle- 
samt 33'  36'    genant  :  allesamt  29'    dienen  :  niemen  12**. 

31.  c  :  ch     geschach  :  smac  38**     phlac  :  geschach  40**.  . 

33.  sähen  :  enphangen  5'  =  san  :  enphan.  Ebenso  ist  sän  : 
haben  29**     gegän  :  haben  29**  =  sän  :  gegän  :  hän. 

36.  sagen  :  gaben  24**  üferhaben  :  tagen  25'  haben  :  tragen 
2*     ninder  :  vinger  11**     besunder  :  junger  36^ 

37.  8  :  z     daz  :  was  3'  9'  15'**  24**  25**  27**  34**  39'  41'     baz  : 

was  25'    haz  :  Elias    10'     üz  :  hüs   24**     was  :  daz   25' 

29**  36**  :  saz  20**    Sathanas  :  waz  7'  17'**  bethös  :  üz  6'. 

Als  Assonanzen  erscheinen  stat  :  wart  16*  sint  :  niht 
19**     8ch&f  :  warf  24**    gewisse  :  erzenie  (?  =  erzenisse)  30**. 

Ein  überschiessendes  n  drt  :  sin  18**  gevalle  :  allent- 
halben 14**     erkennen  :  denne  11**  :  erkennen  35'.  helle  als  sw. 

f.  gesellen  :  der  hellen  5**  Secunda  pers.  pl.  mit  n'  ir  mu- 
gent  :  tugend  2*  Partie,  praes.  in  unde  ^vragunden  :  stunden 
23'    stunde  :  ezzunde  24'. 

Zwei  Reimpaare  erscheinen  1**  4**  10**  22**  28**  32'  35'. 

Die  Ei'gebnisse  dieses  Abschnittes  lauten  somit:  1.  um 
die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  war  Philipps  Marienleben 
bereits  in  einer  Recension  vorhanden,  deren  Mittelstück  durch 
eine  ausfuhrliche  Uebersetzung  der  Evangelien  ersetzt  war; 
2.  von  dieser  Recension  sind  noch  das  bei  Mone  1.  c.  ge- 
di-uckte  Bambepger  Blatt  auf  Pei^ament  mit  Miniaturen  und 
endlich  die  Admonter  Hs.  bis  jetzt  bekannt:  3.  die  Ueber- 
setzung der  Evangelien  ist  von  einem  Verfasser  gearbeitet 
worden,  der  dem  Bruder  Philipp  räumlich  und  zeitlich  sehr 
nahe  stand.  Der  Verfasser  dieser  Evangelien  ist  nothwendig 
einer  und  derselbe  mit  dem  der  eingeschobenen  Stücke.    Nach 
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einzelnen  MiBSverständnissen  zu  schliessen,  ist  die  Admonter 
Hb.  unmittelbar  aus  einer  norddeutschen  Hb.  genommen,  die 
vielleicht  identisch  war  mit  derjenigen,  aus  welcher  die  lO?** — 
108*  enthaltenen  Stücke  stammen,  die  ich  schon  oben  mitge- 
theilt  habe. 


m. 

Hat  die  Vorlage  der  Admonter  Hs.  den  Text  Philipps 
mit  einem  andern  Texte  zu  verschmelzen  und  nach  dem  Ge- 
schmacke  des  Mittelalters  so  recht  vollständig  zu  machen  gesucht, 
so  hat  ein  anderer  dies  wieder  auf  andere  Weise  gethan.  Von 
seiner  Arbeit  bewahrt  die  k.  k.  Hof bibliothek  unter  der  Nummer 
Suppl.  2560  gegenwärtig  16  zweispaltige  Blätter,  Pergament, 
4^  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  mit  abgesetzten  Reimen,  rothen 
Ueberschriften  der  Abschnitte  und  in  breiter  sächsischer  Schrift 
geschrieben.  Die  ersten  acht  Blätter  bilden  eine  vollständige 
und  zwar  die  VI.  Lage,  dann  folgt  ein  Doppelblatt:  9,  10  und 
hieran  kommt  dann  eine  Lage  von  drei  Doppelblättem  und 
zwar  die  IX.,  der  das  dritte  und  sechste  Blatt  fehlt.  Voll- 
ständig erhalten,  wenn  man  die  geringen  Verletzungen  an  dem 
äusseren  Bande  nicht  in 'Betracht  zieht,  sind  nur  die  Blätter 
2,  3,  6  und  7,  aus  denen  man  lernt,  dass  35  Zeilen  auf  jeder 
Spalte  geschrieben  waren;  die  übrigen  Blätter  und  zwar  1,  4, 
5,  8,  11,  12,  15,  16  haben  oben,  13  und  14  unten,  9  und  10 
oben  und  unten  einige  Zeilen  von  der  Schere  des  Buchbinders 
verloren. 

In  dieser  Hs.  wurde  das  bekannte  Evangelium  Nico- 
demi benutzt,^  um  Philipps   Werk  zu  ergänzen,   nämlich  zu 


^  Diese  Stücke  aus  dem  Evangeliom  Nicodemi  waren  bisher  vollst&idig 
anbekannt,  sie  bilden  die  vierte  fragmentirte  Hs.  auf  Perg^ament  dieses 
Werkes,  und  stimmen  znnfichst  mit  der  Gtörlitzer  Hs.  überein.  Pfeiffer, 
altdeutsches  Uebungsbuch  Wien  1866  hat  S.  1 — 22  ein  Stück  ans  dem- 
selben drucken  lassen.  Auch  in  diesen  Stücken  finden  sich  die  zwei  Verse 
nach  1216  der  Görlitzer:  ,dy  nimest  vnser  missetat  vn  tust  ynser  sunde 
rät^  auf  13*.  Unter  den  von  Pfeiffer  in  der  Einleitung  verzeichneten 
Hss.  vermisse  ich  eine  zweite  auf  Papier,  nämlich  die  Heidelberger.  In 
dem  Buche  der  Härterer,  das  der  Gräfin  von  Rosenberg  gewidmet 
ist  (Wilken  CCCXLII  pag.  428),  findet  sich  das  Evangelium  Nicodemi 
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serstören.  Wenn  man  den  gedruckten  Text  mit  dem  in  dieser 
Hs.  enthaltenen  vergleicht,  so  stellt  sich  folgendes  heraus: 

r  6578—6608,  P  6613—6645,  jedoch  fehlen  6321  und 
6324  und  6644,  64Ö5  sind  umgestellt. 

1'  6650—6679,  1'  6684-6694.  Umgestellt  sind  6684,  6685. 

Nach  6694  wird  ein  Stück  von  698  Zeilen  eingeschoben, 
zwischen  welchen  einzelne  Verse  Philipps  stehen. 

1^  6694  daz  er  solt  vorlaugen  sein       do  von  gevinc  er  iamers 

pein 
aus    dem    hous    drate    ginch        sere   zv   wainen    ane 

vinch 
vli  wainet  pitterliche       do  vorgab  im  is  got  der  reich 
disiv  red   screibt  vns   sant  Lucas        der   ein   ewange- 

liste  was 
9  Johannes  Marcus  vn  Matheus.        furbas  saget  vns  Ny- 

codemus 
wann  er  was  taugen   gotes   cneht      vn   sach  wol   daz 

er  het  reht 
Er  sterket  furbas  sein  wort     wann  er  was  mit  ienen  dort 
di  Crist  gevangen  heten       vn  alles  daz  si  taten 
daz  sach  er  an  mit  äugen       im  waren  kunt  di  taugen 
19  vn  west  ir  rede  zv  ende  gar       der  iunger  quam  chainer 

dar 
vor  der  vbelen  Juden  vorhte  (2*)  do  er  der  rede  gehorte 
bis  das  si  in  vortailten       iren  leip  si  notveileten 
vn  vnder  den  luden  sich  vorparch.       Er  was  dez  kunes 

also  strach  (sie.  1.  starch) 
daz  im  di  luden  fursten      niht  geschaden  torsten 
29  Er  hört  ir  wart  vn  sach  ir  werch       si   hetten  vor  im 

kain  geperch 
alles  daz  si  taten       doch  wolt  er  in  niht  verraten 


auf  f.  41  verso  —  f.  64  verso  mit  der  rothen  Ueberschrift :  Der  Passion. 
In  der  MÄrterer  Buch  ist  aber  dieses  Evangelium  nur  willkürlich  auf- 
genommen, fehlt  auch  in  der  Kloster-Neuburger  Hs.  und  passt  zu  den 
übrigen  Legenden,  nämlich  ihrer  Sprache  und  Darstellung,  wie  das  Auge 
zur  Faust.  Die  genaue  Kenntniss  der  in  Rede  stehenden  Heidelberger 
Hs.  hat  mir  die  Güte  des  Hm.  Professors  Wattenbach  verschafft,  dem 
ich  hiemit  öffientlich  allen  verbindlichen  Dank  erstatte. 
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Noch  ia.  in  vor  dem  gerichte       vn   gehal  in   an  nihte 
dez  si  an  im  begingen       si  vnsern  herren  vingen 
als  ich  vor  geredet  han       das  si  den  morgen  san 

39  si  gengen  (sie)  an  Pylateu       vil  tevr  si  in  paten 
daz  er  zv  gerithe   sezze   .  e  .  denne  er  ezze 
vn  Jhesum  vor  sich  ladete     wann  er  dem  volke  schadete 
PylatoB  sprach  ^durch  welch  schuld  ?      ir  wizzet  wol  daz 

ir  ensult 
nimant  vorterben  an  reht*       do   sprach   der  luden  cht 

49  ,der  wort  ger  wir  niht  vrides        diser   ist   Joseps   sun 

dez  smidez 

daz  soltu  wol  merchen       wir  sehen  in  di  werc  wurchen 

do  mit  er  störet  unser  e/     Pylatus  sprach  ,nu  sprechet  me 

waz  ist  uf  in  di  maist  clag?^      Er  hallet  an  dem  samtztage 

2**  vD  an  andern   tagen    niht.       Er   vortreibet   di    gegiht 

59  di  lamen  tut  er  gende,       di  taugen  (sie)  gehören t, 
wol  sprechen  di  stummen.     Er  tut  reht  gen  di  krummen 
Er  rainiget  di  miselsuht,       der  volget   im   ein  michel 

truht 
des  Volkes   in  dem  lande.       das  ist  der  luden  scande. 
daz  er  vnser  e  zv  prichet      wenn  er  ein  wort  sprich  et 

69  so  raument  im  di  teu v  e  1       dez  ist  vnser  volk  in  zv  v  i  v  e  1 
durch  sein  vbelich  tat*       ,in  welcher  wis'  sprach  Pilat 
dez  west  ich  gerne  mer.'     ,Er  ist  ein  zauberere 
di  teufel   laisten    sein   gebot       den    gewalt   hat   niman 

wan  got  .  .  . 

Diese  Stelle  wird  genügen,  um  den  Charakter  der  Hs. 
kennen  zu  lernen;  es  sind,  bis  wieder  Philipps  Text  7**  ein- 
tritt, hier  eingeschoben  698  Zeilen  ohne  die  abgeschnittenen. 
Wenn  man  diese  Stellen,  wo  es  möglich  ist,  mit  den  abge- 
druckten des  Evangeliums  Nicodemi  vergleicht,  so  stellt  sich 
heraus^  dass  in  der  Hs.  des  Schweriner  Archivs  vier  Verse 
anders  lauten,  und  zwar  liest  die  Schweriner  f.  2*  1  ff. 

,si  dir  des  kunigs  ere  liep      so  heng  in  als  einen  diep 
do  ditz  Pilatus  vornam     der  iuden  ruf  er  ser  erquam . .  J' 

Nach  ,diep'  schiebt  vnsere  die  Verse  6738—6739  aus 
Philipp  ein 

7''  ,auch  ist  er  von  galilee       vü  will  hie  stören  vnser  e.* 
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Desgleichen  stehen  für  die  beiden  Zeilen  der  Schweriner 
Hs.  f.  2* 

^o  herodes  in  gesach      vil  liebe  im  daran  geschach' 

wieder  aus  Philipp  6748—6749 

,da  mit  im  Pilatus  ere  erpot  do  von  vreut  sich  Herot.* 
Mit  dem  698.  Verse  ,als  er  zv  reht  solde^  endet  diese 
längere  Stelle  aus  dem  E.  N.  imd  Philipps  Text  ist  folgen- 
dennassen  gebraucht.  Es  folgen  6768—6783,  es  fehlen  6784— 
6803,  umgestellt  sind  6803—6804,  theilweise  geändert  und  diu-ch 
zweie  neue  vermehrt,  sie  lauten: 

,dar  vm  wer  ez  nicht  gut       daz  ich  guzze  das  vnschul- 

dige  blut 

durch  euch*  di  iuden  sprachen  ,wir  piten  vber  in  räche 

herre  pilatus  sein  blut  muz  werden' 
von  welchem  Verse  6806  wieder  Philipps  Text  folgt  bis  6947 
auf  8**  dann  wird  wieder  eine  längere  Stelle  eingeschoben  bis 
auf  8"*  mit  6976  wieder  Philipps  Text  beginnt  und  damit 
fortgefahren  wird  bis  7112  auf  9*.  Nach  einem  kleineren  Ein- 
schub  folgen  dann  Philipps  Verse  7116,  7117,  7120,  7121, 
zwei  fremde,  7122—7137,  7844,  7845,  7876—7879,  7884— 
7887,  7880—7883,  7888—7903,  7946—7949.  Auf  10*»— lO'*  steht 
wieder  eine  fremde  Stelle  mit  der  Ueberschrift  ,daz  di  Juden 
paten  hüten  ihesum.*  Hierauf  folgen  auf  lO'*  Philipps  Verse 
7950 — 7975.     Alle  hier  nicht  verzeichneten  Verse  fehlen. 

Im  wesentlichen  sind  es  die  Verse  Philipps,  aber  der 
Schreiber  der  Hs.  hat  alle  seine  unreinen  Reime  zu  beseitigen 
gesucht,  was  allein  schon  bedeutende  Aenderungen  nothwendig 
machte,  er  suchte  aber  auch  die  Erzählung  zu  verbessern  und 
auch  dadurch  wurde  Philipps  Text  öfter  sehr  bedeutend  an- 
gegriffen. Ich  will  ein  paar  Proben  geben  und  ohne  lange  zu 
wählen  gleich  mit  7116  beginnen. 

Wiener  Hs.  Philipp,  ed.  Rückert 

9*  do  Maria  iren  sun  ansach  D6  Marjä  ir  sun  ersach  71^^ 

irm  hertzen  we  geschach  irme  herzen  we  geschach, 

si  sprach  ,we  mir  we  mein  si  west  vor  leit  niht  was  si  tete 

Über  sun 

o  we  waz  wil  man  dir  tun  ?  doch  erhuop  si  di  rede : 

o  we  mein  liebes  kint  iesu  ,w^  mir  we,  min  kint,  min  sun : 
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Haapt 


auf  dinem  ruke  waz  treistv?     6  wfe  waz  wil  man  dir  nu  tuon? 
o  we  wo  solt  du  hin  gen         o  we  w4  solt  du  hin  gen : 
0  we  mir  was  8ol  dir  gesehen     w&  mir^  waz  sol  dir  gesehen? 

Die  zwei  Zeilen  7118,  7119  mit  dem  Reim  ,tete  rede^ 
sind  getilgt,  die  zwei  Verse  ,o  w&  —  waz  treistv?  kennen  auch 
die  drei  ältesten  Hss.  J  G  H  und  auch  die  Ädmonter 
(siehe  oben).  Wenn  hier  der  Reim  die  Veränderung  verur- 
sachte, so  hat  ein  feines  Gefühl  für  Composition  die  Verse 
7846—7875  gestrichen  und  die  folgenden  umgestellt. 

Petrus  klagt: 


Wiener  Hs. 

10*  Mein  maister  han  gelassen 
dez  muz  ich  sein  vorwassen 

doch  seiner  gut  getrost  ich 

mich 
daz  er  barme  sich 
vber  mich  vn  mein  schulde 
vorgebe  vn  la  mich  haben 

hulde 
dor  vm  pit  ich  dich  ihesv 
daz    dv    nu    wellest    ver- 
gessen nv 
der  missetat  di  ich  armer 

han 
wider  dein  hulde  getan 
wan  mir  gepot  din  heiliger 

munt 
daz  siben  stunt   sibenzich 

stunt 
vorgeben  mei  brvder  suUe 
ob  sein  er  gert  sein  schulde 
Maria  Magdalena  hub  uf 
Mit  grozzer  clage  ein  ruf 
vm  ires  lieben  herren  not 
vnd  vm  sein  iamer  tot .  .  . 


Philipp  ed.  Rückert. 

minen  meister  hin  gel&zen,       7844 
des  muoz  ich  immer   sin   ver- 

wäzen, 
doch  stnergüetetroeste  ich  mich  7876 

daz  er  noch  erbarmet  sich 
über  mich  und  mine  schulde 
unt  laet  mich  wider  haben  hulde, 

wan  mir  gebot  sin  heiliger  munt  7880 
daz  siben  unde  sibenzic   stunt 

vergeben    ich   minem   bruoder 

solde 
ob  er  des  baete,  sine  schulde, 
dar  umb  so  bite  ich  dich,  Jesu, 

daz  du  wellst  vergezzen  nuo     7885 

der  missetat  diech  armer  hän 

wider  dine  hulde  getan'. 

Mari&  MagdalSni.  huop 

mit  grözer  klage  einen  ruof 

vmb  ir  lieben  herren  tot  7890 


und  durch  un  gröze  marter  UQt.. . 

So  wird  überall  der  vielfältig  ungeschlachte  Text  Philipps 
zu  glätten   gesucht,    seine    Reime   alle   in   reine   umgewandelt, 
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dieses  rein  natürlich  im  Sinne  der  Mundart  verstanden^  die 
dem  Umarbeiter  angeboren  war.  Diese  war  aber,  wie  aus  den 
mitgetbeilten  Proben  mit  aller  Sicherheit  hervorgeht,  eine  mittel- 
deutsche, und  höchst  wahrscheinlich  war  er  räumlich  nicht 
sehr  weit  von  dem  Bearbeiter  des  E.  N.  geboren. 

Auf  den  Blättern  11 — 16  der  W.  Hs.  stehen  keine  Verse 
mehr  aus  Philipps  Marienleben,  nur  Bruchstücke  des  £.  N. 
und  zwar  verhalten  sich  diese  Stücke  zu  den  in  Pfeiffers 
Uebungsbuch  gedruckten  also: 


W.  Hs,  Suppl.  2560.  11* 

— 

Pfeiffer    790—  823 

ir 

=: 

825      858 

IV 

860—  892 

IV 

— 

893—  928 

i2r 

■; 

929—  961 

12*» 

• 

962—  998 

12* 



999—1032 

12* 

= 

1033—1066 

13* 

:= 

1217—1249 

13^ 

= 

1251—1285 

13' 

= 

1287—1322 

13* 

= 

1324—1347 

14' 

— 

1359—1394 

14^ 

— 

1395—1426 

14^ 

n^ 

1427—1438 

Mit  diesem  Verse  endet*  das  bei  Pfeiffer  abgedruckte 
Stück.  Dass  aber  die  folgenden  Blätter  nichts  anderes  als 
eben  das  £.  N.  enthalten,  ersieht  man  daraus,  dass  die  von  K. 
Roth  in  seinen  Denkmälern  veröffentlichten  Bruchstücke  dieses 
Werkes  und  zwar  1*  auf  15*— 16*,  femer  1^  auf  15**'  und  4*  auf 
16*  erschienen. 


IV. 

Wir  haben  in  dem  vorigen  Abschnitt  eine  Hs.  vor  uns 
gehabt,  in  der  entweder  der  Schreiber  oder  der  seiner  Vorlage 
den  Text  Philipps  wenigstens  nur  nach  der  geläufigen  mittel- 
deutschen Mundart  zu  ,schlichten  vnd  zu  richten^  bestrebt  war. 
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wie  die  andern  mitteldeutschen  Hss.  J  H  P  es  auch  gethan 
hatten,  wenn  auch  in  einem  viel  minderen  Masse.  Die  k.  k« 
Hofbibliothek  verwahrt  aber  unter  Nummer  Suppl.  2596  von 
einer  Hs.  vier  Blätter,  worauf  von  Philipps  Text  die  Verse 
2370 — 2900  zweispaltig:  zu  je  38  linierten  Zeilen  mit  rothen 
Ueberschriften  der  Abschnitte  von  einer  starken  festen  Hand 
um  die  Mitte,  wo  nicht  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hundorts geschrieben  sind.  Auch  diese  Hs.  war  bis  jetzt  unbe- 
kannt. Ich  habe  diese  vier  Blätter  oder  diese  zwei  innersten 
Doppelblätter  einer  Lage  von  den  Deckeln  der  Hs.  4391  vormals 
Wiener  Univereitätsbibliothek  581  abgelöst,  von  denen  1  stark,  2 
und  3  weniger,  alle  aber  durch  die  Schere  und  den  Leim  des 
Buchbinders  an  dem  äusseren  Rande  und  im  Texte  geschädigt 
wurden. 

Diese  vier  Blätter  sind  der  Rest  einer  Hs.,  deren  Schreiber 
oder  seine  Vorlage  den  Versuch  gemacht  hat,  den  Text  Phi- 
lipps in  mhd.  Sprache  und  strenghöfische  Verse  umzuschreiben, 
ein  Versuch  von  dem  keine  andere  der  bisher  betrachteten  Hss. 
etwas  weiss.  Derselbe  ist  um  so  merkwürdiger,  als  er  sich 
eigentlicher  Zusätze  und  Einschübe  vollständig  enthält,  und  das 
Werk  nicht  durch  überflüssige,  sinnlose  und  abgeschmackte 
Wunder  zerstört. 

Diese  nämliche  Receusion  ist  auch  enthalten  in  der  Hs. 
2709  der  k.  k.  Hofbibliothek.  Philipps  Werk  ist  hier  auf 
f.  1 — 70  in  je  zwei  Spalten  jede  zu  je  36  linierten  Zeilen  mit 
rothen  Ueberschriften  der  Abschnitte  um  die  Mitte  des  XIV. 
Jahrhunderts  geschrieben;  und  zwar  mit  der  bairisch-österrei- 
cliischen  Diphthongierung  der  langen  Vocale,  doch  so,^dass 
dem  Schreiber  eine  bedeutende  Zahl  dieser  Längen  entschlüpft 
ist.  Der  Inhalt  der  4  Blätter  in  Suppl.  2596  findet  sich  hier 
genau  17^  Vers  33 — 21'  Vers  17.  Auch  diese  Hs.  stammt  aus 
der  Wiener  Universitätsbibliothek,  wohin  sie  aus  dem  Ver- 
mächtniss  des  Bischofs  Johannes  Faber*  von  Wien  und 
Wiener  Neustadt  gekommen  war.  Aber  schon  früher  war 
dieselbe  im  österreichischen  Besitze.  Auf  dem  vorderen  Vor- 
stichblatte stehen  die   Worte   ,Pro   domino   Mawtner  in   Ascha 

*  Johannes  Faber  starb  am  21.  Mai  1541.  Derselbe  war  zu  Leutkircli  in 
Schwaben  geboren,  und  bereits  1523  Coadjiitor  von  Wiener-Neustadt.  S. 
Potthast  Bibliotheca  historica  .  .  Suppl.  8.  440. 
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faatori  carissimo^  von  einer  Hand  des  XV.  Jahrhunderts. 
Ascha  oder  Asch  ach  war  einst  eine  bedeutende  Stadt  und 
noch  im  vorigen  Jahrhundert  eine  Haupt-Zoll-  und  Legstätte 
für  die  Donau-SchifFahrt.  Noch  früher  war  die  Hs*.  in  Böhmen. 
Auf  Blatt  71' — 72*  hat  eine  Hand  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  ein  Gedicht  auf  die  Jungfrau  Maria  einge- 
tragen, dessen  Verfasser,  der  wohl  auch  der  Schreiber  dieses 
Gredichtes  ist,  damit  schliesst: 

72*  der  iz  dir  gesendet  hat 

der  wil  sich  niemand  nennen, 
geruch  in  vrouw  erchennen! 
zii  Pomuch  in  grawen  orden 
da  ist  er  armer  munch  worden, 
daz  daz  lobel  werd  bechant 
hat  er  ez  Iplf  mel  genant. 

Unter  dem  grÄwen  orden  verstand  man  im  Mittelalter  die 
Cistercienser.  Ein  Stift  dieses  Ordens  bestand  zu  Pomuk,  oder 
wie  es  heutzutage  heisst  zu  Neporauk,  zehn  Meilen  südöstlich 
von  Prag,  das  um  1153  gestiftet  wurde,  in  den  hussitischen 
Unruhen  aber  zu  Grunde  ging.  Die  Ruinen  sind  noch  zwischen 
der  Stadt  Nepomuk  und  dem  Schlosse  Grüneberg  zu  sehen 
(Baibin,  Mise.  7.  Sectio  1  in  nota  ad  tab.  4.  Neplacho  a  Gelas. 
Mon.  Tom.  4.  p.  104  Gelas.  Hist.  Tom.  6.  p.  344). 

In  den  folgenden  Auszügen  sind  die  zwischen  Klammern 
stehenden  Ergänzungen  aus  Hs.  2709.  Trotzdem  dass  sie  ält^- 
ist,  als  die  fragmentirte,  enthält  sie  doch  jüngere  Sprachformen, 
wie  das  bei  allen  Hss.  der  Fall  ist,  die  im  bairisch-Österreichi- 
schen  Dialecte  geschrieben  wurden. 

Suppl.  2596.  Philipp  ed.  Rückert. 

r  Alle  wazzer  stunden  stille  Elliu  wazzer  stille  stuonden 

drithalb  nach  gotes  wille  mer  dan  drithalbe  stunde, 

Daz  si  ZV  tal  nicht  enrunnen  daz  sf  ze  tal  niht  enrunnen 

Si  erten  den  ewigen  brvnnen  und     buten     &r    dem    ewegen 

brunnen 

Von  dem  si  waren  alle  kvmen  von  dem  st  alle  waren  komen 

vnd  vrsprinch   betten   alle  ge-  und  ursprinc  alle  beten genomen, 

nvmen 

Do  er  solde  geborn  werden  dö  er  solt  geborn  werden 


2380 
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Hanpt. 


von  siner  muter  uf  di  erden 
Ez  ist  einer  slachte  svnde 
di  ich  euch  nv  kynde  .  • 


Der    Bünden     sich    der    tivel 

schämt 
wann  er   si  zv  dem  menschen 

samt 
Daz  er  in  dorzv  sch&ndet 
daz  er  mit  der  sunde  sundet 
E  er  si  tuet  so  vleuht  er  dan 
so  er  aller  verrste  chan 
den  engel  er  vertribet 
daz  er  do  niht  belibet  .  . 


von  siner  muoter  üf  der  erden.  2385 
Ez  ist  einer  slahte  sünde 
die    wil     ich    al    der     werlde 

künden  .  . 

Der    Sünde     sich     der    tievel  2402 

schämt: 
als  er   den   menschen  des  ge- 

mant 
daz  er  die  sünde  wil  begen. 

s6  begint  er  von  im  vlien.         2405 
den  engel  ouch  diu  sünde  ver- 

tr!bet 
daz  er  bi  der  nimmer  beUbet . . 


Jesus  daz  chint  gehaizzen  wart     Jesus  wart  daz  kint  geheizen 

als  si  der  engel  het  gelart  .  .     als  der  engel  het  geheizen   .  .  2435 


Daz  got  an  alle  swaere 
von  got  gebom  waere  .  . 

weishait  dem  gestirn  iahen 
do  si  disen  stern  sahen  .  . 

daz  in  denselben  landen 

got  geborn  were 

si  vreuten  sich  der  maere 


daz  gotes  sun,  der  werlt  h^rre  2440 
von  einer  magt  gebom  waere  . . 

wisheit  an  dem  gestirne  phl4gen  2446 
d6  si  disen  stern  gesä,hen  .  . 


daz  dk  in  dem  selben  lande 
da  si  den  stern  s&hen  verre 
geborn  ist  nu  der  werlde  herre.. 


2449 


Daz  nv  mensche  worden  waere  daz  nu  mensche  worden  waere  2494 

al  der  werlde  scheppfere  .  .  des  himelsuud  der  erden  hSrre.. 

Si  funi  walt  seit  heide  breit  si  vuoren  walt,  velt  unde  beide  2518 

der  stern  der  was  ir  geleit  .  •  der  niuwe  stern  was  ir  geleite.. 


Die  kunig  nach  des  stemen  rat 
chomen  ze  ierusalem  in  die  stat 
Si  vragten  wo  geborn  waere 
Der   in  den   kvnich   ein  wun- 

deraere  .  . 


die  dri  künege  kömen  hin 
in  die  stat  ze  Jerusalem 
und  vragten  wä  geborn  waere 
der  Juden  künic  und  ir  heri*e  . . 


2526 
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(besagt  vnd  gescfariben  w(aere) 
an    welcher   stat    der    wunde- 

(raere)  .  . 
Ir  chunich  solt  gebom  w(erden) 
der  herre  were  uf  der  e(rdeii) 
Si  sprachen  vnd  sagten  im  (also) 
ZV  hethlehem  ein  kun(ichho) 
wirt  gebom  gotes  crist  .  • 


gewissagt  und  geschriben  waere 

an  welher  stat  der  Juden  herre..  2538 


si  sprächen  vnde  sagten  im       2542 
in  der  stat  ze  BetlehSm 
d&    wirt    gebom     gotes     svn 

Christ  •  . 


Den   kvnich   des   nicht  wider-     dem   künec   H&rödes   gar  be- 

(striten)  schieden 

Sie  sagten  im  wansi  uz  rite(n)..     und   wenn    si   waeren   üz   ge- 2552 

riten  .  . 

Daz  kint  anbeten  vn  eren  gern  anebeten  und  ez  Sren        2558 

(vnd  all)e  sein  wirde  meren  . .      sam  den  mtnen  rehten  h§rren . . 


V.  2577—2581  fehlen  und 
bis  2589  auch  eine  abscheuliche 
Recension  zusammengezogen : 

(uf)  taten  si  ir  opfer  schrin 
mirre  wir  uch  golt  rieh 
dem  kinde  si  gaben  alle  glich 
(ze)  opfer  si  iz  dar  brachten 
domit  si  des  gedachten 
Daz  er  got  vnd  mensch  were 
himels  vnd  erde  schepfaere 
Do  dem  kinde  di  kunige  riche 
(buten  ir  op)fer  andehtliche 
(dein  he)nde  bot  ez  in  engegen 
(sam  i)z  in  gebe  sinen  segen 
(Si  ga)ben  der  mait  marien 
(vor)  vntat  gar  der  vrien 
(Sil)ber  siden  unde  golt 
(Cl)ainate  vil  si  warn  ir  holt .  . 


bilden  mit  den  folgenden  2582 
Dittologie.  Sie  lauten  in  dieser 

Philipp  ed.  Rückert. 

ir  aller  opfer  was  gelich : 
golt  m  irren  wirouch   ir  ieslich  2585 
dem  kint  ze  einem  opfer  brühten 
damit  si  im  lobes  gedähten 
daz  er  got  und  mensche  waere, 
des  himels  und  der  werlde  herre. 
do  die  künge  dem  kindelin       2590 
ir  opfer  buten,  daz  kint  sin 
hende  üf  huob  in  engegen 
sam  ez  in  gaebe  sinen  segen  . 
si  gäben  euch  des  kindes  muoter 
der  vil  reinen  und  der  guoten  2595 
von  golt  Silber  unde  siden 
kleinöt,  dö  si  wolden  riten  .  . 


Diese  Stellen  werden  genügen,  um  klar  zu  machen,  wie 
der  ursprüngliche  Diaskeuast  dieser  Recension  den  Ungeschlacht- 
heiten des  Bruder  Philipp  beizukommen  versucht  hat.  Wenn 
also  Rückert  S.  282  über  unsere  Hs.  2709   (die  er  fälschlich 


208  Ha>pt. 

2799  aus  dem  XV.  Jahrhundert  bezeichnet)  sagt,  dass  an  vielen 
Stellen  alle  Verwandtschaft  mit  dem  Originaltext  zerstört  sei, 
so  ist  dies  durchaus  falsch;  vollends  wenn  er  kaum  mehr  das 
Eigenthum  des  Verfassers  darin  sehen  will,  so  ist  das  eine 
noch  grössere  XJebertreibung ,  die  mitgetheilten  Stellen  fuhren 
vollkommen  den  Gegenbeweis.  Was  Rückert  von  Einschüben 
und  Zusätzen  spricht,  ist  durchaus  unrichtig,  gerade  diese  Re- 
cension  sucht  nicht  den  Text  zu  mehren,  sondern  die  oft  sehr 
verschwommenen  Worte  Philipps  zu  concentriren.  Schon  arith- 
metisch lässt  sich  zeigen,  dass  wir  es  mit  keinem  angeschwellten 
Texte  zu  thun  haben.  Mit  der  Schlussrede  zählt  Philipps 
Werk  in  Rückerts  Ausgabe  10,133  Verse.  Multiplicirt  man 
nun  70  Blätter  mit  4  Spalten,  so  muss  von  280  eine  Spalte 
70**  abgezogen  werden ;  diese  Zahl  der  Spalten  279  mit  der  Zahl 
der  Zeilen  36  multiplicirt  gibt  10,044  Zeilen,  also  weniger  als 
Rückert  hat,  und  davon  müssen  zum  mindesten  noch  300 
Zeilen  als  Ueberschriften  der  Abschnitte  weggerechnet  werden. 
Ich  habe  schon  oben  gesagt,  dass  auf  71* — 72*  von  einem 
Cistercienser  aus  dem  Stifte  P  o  m  u  k  oder  N  e  p  o  m  u  k  ein  Ge- 
dicht an  die  Jungfrau  Maria  eingetragen  ist.  Ich  will  es  her- 
setzen zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  und  bemerke  nur,  dass 
die  Verse  hinter  einander  wie  Prosa  nur  durch  Punkte  ge- 
schieden über  die  ganzen  Quartseiten  hingeschrieben  sind,  ohne 
alle  Interpunction ,  mit  einigen  Abkürzungen,  die  ich  bis  auf 
wenige  aufgelöst  habe,  die  Orthographie  selber  sowie  alles  andere 
ist  streng  beibehalten.  Die  Punkte  bezeichnen  unlesbares.  Beiden 
Blättern  fehlen  oben  mindestens  je  eine  Zeile,  die  weggeschnitten 
sind.  Denn  das  Gedicht  w^urde  eingeschrieben,  noch  ehe  die 
Hs.  gebunden  war,  wesshalb  nicht  einmal  auf  den  Falz  vom 
Schreiber  Rücksicht  genommen  wurde. 

(M)aria  vil  reyne  meit,      dein  höh  lop  dein  wird  preit 
nie  zvnge  moht  volpreizen;      enpfach  von  mir  vnweizen 
ein  lobelin  nicht  ein  lob;       daz  ich  vor  vnwizt  so  tob 
vnd  getar  sprechen  von  dir     daz  vergib  du,  vrouwe,  mir! 
10  daz  ich  in  grozen  sfinden       dein  lop  getar  gechfinden, 
daz  tun  ich  vf  genad  dein,       du  rehter  barmunge  srein! 
Daz  Eua  den  apfel  az     geshach  von  dez  teuvelz  haz, 
da  von  wir  geuielen  all       leider  in  des  todes  vall, 
piz  di  volle  ceit  bequam        daz  got  mit  einem  weibz  nani 
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20  lost  vnz  di  ein  weip  e  vloz.       Maria^  got  dich  erchoz 
durch  dein  rber  vif  ssig  g&t       di  nie  eruarn  moht  gerndt. 
dein  reinez  hrez  (sie)  er  bechand,     seinen  engel  er  dir  sand, 
der  warf  di  potshaft  vil  wol.       ^wis  gegrfizt  genaden  vol; 
Maria  mit  dir  ist  got'       sprach  der  himelissche  bot 

30  ^dn  gebirst  emanuel/       do  der  engel  Gabriel 

gewarf  di  gotleichen  wort^       da  enpfienge  du  den  hört 
der  eruf  11t  erd  vnde  himi,  du  louter  vaz  ane  shim,  ^ 
du  bussh  der  mit  veuwer  glam,    dez  bezeichnung  dir  gezam. 
wie  daz  veuwer  durch  in  prach      Moises  in  vuuerprit  sach,^ 

40  er  grünt  mitten  in  der  flam:       gotes  muter  vfi  euch  am 
dein  magetum  ward  vngerurt      von  der  seligen  geburt; 
da  gotes  sun  von  bequam     do  er  daz  vleissh  von  dir  nam! 
du  Ezechielis  tor      beslossen  nach  vnde  vor^ 
wie  got  selber  durch  iz  giench     do  er  di  mensheit  enpfiench. 

dO  alz    die  svn  sheint   durch   daz   glaz^       iz   ist   ganz   alz  iz 

vor  waz, 
im  shadet   nicht   der  sunnen   shein:         also   vart  got  der 

svn  dein 
von  dir  reine  meit  geboren       alz  er  dich  magt  het  erchom. 
pei  der  geburt  pit  dein  kint       vAr  all  di  in  sunden  sint, 
daz  iz  sich  geruch  erbarm       vber  vnz  eilenden  arm^ 

60  vnd   sterch  vnz  an   rehtem   lehn       daz  wir  sunden  wider 

streben. 
Maria  b&z  vnde  vrut,       du  pist  Aaronis  rut 
di  an  würzt  vnd  ane  stam     vruht  vnde  plud  an  sich  nam 
wider  daz  reht  der  natevr  .     dez  heiligen  geistez  veur 
het  dich  enzAndet  alsam.    ^  sunder  lust  an  mannes  sam  . 
70  got  du  denpfiengd  vnd  geber,       du  öedeonis  sheper, 
den  got  begos  mit  dem  touw;         der  bezeichenneht  dich, 

vrouw, 
daz  himel  touw  dich  begoz,     got  sich  in  dein  klause  sloz  . 
du  velt  plvm  du  viel  stoud,       inruch  waz  der  iud  gesnoud^ 
wi  ein  meit  nicht  mfig  gebern ;    ia,  hört  ich  von  im  vil  gern 

80  wie  di  dfrre  gerte  plüt!       beweist  er  dez  mein  gemfit, 
alz  wol  ich  im  daz  bewer       wie  du  reine  meit  geber  . 

1  34  1.  shimel. 
*  38  ?  nnverbrint. 
'  67.  58  ?  erbarmen?  armen. 
Sitzb.  d.  plül.-hut.  Gl.  LXVm.  Bd.  II.  Hft.  14 
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Maria  du  hiinelz  krön,       du  kdnch  Salomonis  tron^ 
du  gotes  dirn,  du  sein  trout       muter  tohter  vnd  sein  prout, 
du  olboum  dich  treit  daz  weit/       du  israhelisBhz  gezelt, 
90  du  gesieht  der  patriach,        du  vil  seldenreicher  arch,^ 
wan  dv  tr&g  der  engel  prot,      daz  vertreibt  der  sele  tot; 
daz  ist  vnd  heisset  manna,      man  singet  im  osanna, 
wen  der  prister  lut  di  still  .     alhie  an  vnz  werd  sein  wil 
ervoUt  alz  in  himelreich,       dez  hilf  vnz  genedikleich, 

100  von  Jericho  pl&nde  roz^      daz  er  durch  sein  g&te  groz 
dein  zarter  sün  ihesu  krist      mit  dem  brot  daz  er  selb  ist 
an  vnserm  end  vnz  Bpeise,       daz  iz  di  sele  weise 
in  di  ewikleichen  ru  .     Maria  da  hilf  vnz  zu! 
Maria  du  cederboum,       vnder  deinez  shuten  shoum^ 

110  geruch  vnz  lan  werswizzen       wan  wir  von  sunden  hizzen 
,der  leider  ist  al  zu  vil,       si  vergent  der  zale  zil 
vnd  beselwent  vnz  zfi  ser  .     Maria  muter  her, 
beshirm  vnz  dein  arme  kint,     hilf  daz  vnz  bewe  der  wint, 
ich  mein  den  heiligen  geist,      dez  viz  du  vrouwe  volleist 

120  daz  er  stet  pei  vnz  beleih       vnd  poze  gelust  vertreib  . 
du  ein  ouz  erweiter  sal      von  edelem  stein  vber  al 
ouz  gold  helfenbein  vnd  gim,       du  pist  der  propheten  stim 
di  habent  von  dir  geseit  .  .     swanger  wirt  ein  meit 
di  ouch  einen  sun  gebirt,  Emanuel  sein  nam  wirt  . 

130  dizt  khundet  Isaias,      dar  nach  sprach  Jeremias 

der  senft  prophet  vnd   der  werd      ,got  macht  neuwez  vf 

der  erd 
ein  weib  vmgibt  einen  man ;     daz  haz  du  kheiserin  getan  . 
den  beuahen  nicht  enmoht'      der  himel  alz  im  getoht 
den   vmvieng    du   vnd   beslust,         den   labten   dein   reine 

br&st  . 

140  da  pei   man   vnd   pit   ouch   in         daz  er   vnz   sterch  mut 

vnd  sin 
daz  wir  von  den  sunden  lan      vnd  an  guten  ding  bestan  . 

IV 

dein  shon  uvr  alle  sh&n  get 


»  87  1.  velt 

'  89.  90  ?  patriarche  :  arche. 

>  109  1.  shaten. 
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dein  houpt   ist  geziret  shon      dar  uf  von  zwelf  stern  ein 

krön  . 
dn  pist  aller  wirt  ein  preiz^       du  lostigez  paradeiz, 

149  wir  sein   dein  cegleichz  gesind,         hilf  vnz  gegen  deinem 

kind 
daz   iz  vnz   geruch   ze  gebn       ein   reinz  ynd  ein  kheuses 

lehn, 
niht  alain  an  vnserm  leib,       svnder  daz  er  euch  vertreib 
von  den  hercen  b6z  gedanch  .     wir  sein  leider  alzu  kranch 
vnz  erledig  sein  genad      vnz  beweit  der  sünde  .  .  . 

159  Maria  du  cipresse,       von  Sion  tohter  Jesse, 

von  khAngez  art  edler  stam,     du  sdze  meit  doch  vruhtsam, 
der  heilig  veter  gesipp,       du  pist  daz  Ädames  ripp, 
niht  eua  sunder  aue,       daz  benam  vnz  ach  vnd  we  . 
du  weise  Abigail,       khdnch  Dauit  verderwen  wil 

169  di  wider  in  haut  getan,       daz  sholt  du,  vrouw,  vnderstan 
nach  deiner  barmunge  sit  .     chäm  enkegen  man  vnd  pit 
khunch  Dauid  von  dir  geborn^     daz  er  la  von  seinem  zorn 
den  er  pilleich  gein  vncz  hat    druch  vnser  groz  missetat  . 
du    wirouch   ruch,    mirre   smch,       du   reggen    welch,    du 

lihter  tach, 

179  la  reggen  vnde  vlizen      vnz  dein  genad  begizen 
daz  si  di  herz  erraiche      vnd  si  also  erwaiche 
daz  vnz  di  siinde  reuwen       und   si  niht  mer  vemeuwen  . 
Maria,  du  voler  kram       von  cinamom  vnd  baisam, 
du  ceitloz  du  ligge  weiz,        du  aller  tugent   plundez  reiz, 

189  du  vil  vreuden  reicher  gart       beslossen  stet  vnd  gespart, 
du  pist  der  gezaichent  prun,     ein  vrsprich  vreud  vnde  wun, 
du  pist  der  verzagten  trost      der  du  mangen  hazt  erlost, 
vnd  precht  si  zu  hoffenug       daz  si  nach  gotez  huld  rung  .^ 
du  hoch  erweltev  Hester,       sih  an  deinez  wolchez  swer 

199  di  im  der  hell  herr  Aman       stete  tut  vnd  hat  getan; 
pit  den  obren  khunch  Aswer,       daz  er  vnz  helf  vnd  erner 
von  seinem  starchen  sh&nden       daz  wir  enpflihen  sunden. 
du  malgram,  du  mandel  ehern,     du  vil  lihter  merestem, 
lait  z&  land  dein  armez  her      daz  swebt  uf  dem  lawer  mer 

209  werlt  begier  vleislich  gelust,       e  dez  todez  welchen  prust 


^  194.  196  L  hoffemmgen  :  rangen. 

14' 
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mit  den  vnden  vnz  ertrench    vnd  in  daz  abgrund  versench  . 
Maria^  du  weinreiche  cell,       nu  hilf  vnz  drot  vnde  snell 
daz  wir  getrinken  von  dir       mit  andaht  vnd  hercen  gir 
geistleich  vreud  vn  wäre  min,       dez  gelif  vnz  trösterin!* 

219  Maria,  khipper  wein  troub,       anne  gal  du  turtel  toub, 
eia  nu  hilf  daz  wir  al       di  bittercheit  vnser  gal 
vorwandeln  ze  suzicheit,       so  daz  wir  zorn  haz  vnde  neit 
vürbaz  mfigen  gemeiden       vnd  mit  gedult  euch  leiden 
allez  daz  vnz  wider  vert,       wi  daz  ez  vnz  sei  beshert 

229  durch   gotez   lieb  vnd  ouch  dein  .     nu  ledich  vnz,  rosen 

vein, 
Olofernes  ouz  der  hei  .     er  vnd  alle  sein  gesel 
hat  vnz  vm  vnd  vm  beleit,      du  Judith,  nv  hilf  vnd  streit, 
slach  von   dem   podech   daz   houbt       der   vnz  guter   ding 

beroubt 
mit  seiner  groz  bechorung       und  tegleicher  anvehtung  . 

239  wilt  du  unz,  vrouw,  pei  gestan    so  gesig  wir  im  wol  an  . 
Maria,  du  meien  glänz,       du   pringez  vreud  di   ist  ganz  . 
vur  rosen  vnd  vur  plumen,       v&r  alle  kardamumen 
pist  du   der   maid  vreunden  kamz       himlishhez  herz  vm- 

meswanz  ^ 
von  dir  vreud  vnd  wunne  nimt     alz  wol  gotez  muter  zimt  . 

249  der  wech  der  gein  himel  treit       hilf  vnz  an  der  ceit! 

dein    lebsz    vliesent    mit    honcseim         wen    wir   von   hin 

varen  heim 
so   bewar    vnz    uf  der  vart.       suze  meit    vn   muter   zart, 
wen  zwo  vngeleiche  shar       nement  vnser  sele  war 
von  tevuel  vnd  von  engel,       du  plunder  lilgen  Stengel 

259  so  pit  daz  wir  dir  geburn.       daz  himelisshe  ainhum 

daz  sich  in  dein  schoze  parch,       dez  lieb    ist  gein   dir  so 

starch 
daz  iz  vnz  dir  nicht  verseit,       vnd  gehilf  vnz,  reine  meit, 
daz  wir  mit  dir   ewikheich         beliben   in  dem  himelriech 
vnd  enphahen  da  ze  Ion,       da  send  paulus  sreibet  von 

269  daz  nie  menshe  moht  erspehn     noch  dhein  ouge  hat  gesehn 
weder  ore  hat  vemomen      noch  in  menshe^  herz  ist  choum.^ 


*  217  1.  gehilf. 

3  244  1.  vreudenkranz. 

3  271  1.  chomen. 
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dez  hilf  vnz,  o  Maria^       himlisshe  ierarchia! 

Maria  der  werde  nam       dir,  vrouw^  gezimt  vn  gezam, 

der  ist  von  viiiif  pahstaben       di  sAIeh   bedeutung  haben: 

279  der  erst  ist  mediatrix^       dar  nach  auxiliatrix, 
der  drit  ist  reparatrix,       der  vierd  illuminatrix, 
der  lezt  heisset  adiutrix;      der  erst  bedeut  ein  sipierin, 
der  ander  ein  helferin,       der  drit  widermacherin, 
der  vird  ein  erlevtherin,  alz  der  ander  ist  gesetzt 

289  sulch  bedeutung  hat  der  lezt  vnd  bedeutet  helferin 
oder  ein  widerpringerin . 

Maria,  du  himelz  vrouw,       du  vil  rosenreiehe  ouw, 
sunerin  pist  du  u<^r  war       sind  got  dein  rain  leip  gebar 
zwisshen  dem  mensshen  vnd  im  .  .  erhör  vnd  vernim 
vnz  deine  erh  kint '  von  Sion  .     daz  swer  ioch  von  Babilon 

300  druchzet  vnz  ze  ser  nider,       siin  vnz  mit  deinem  sun  wider 
daz  er  laz  den  zom  sein  .  .  .      wir  verdient  haben  pein 
mit  mancherlei  sunde  groz,      vnd  mach  vnz  ledich  vnd  loz 
von  der  sweren  sunde  ioch       daz  wir  entrin  ach  vnd  och ! 

72' 

dein dein  hilf  ist  manchem  erchant, 

309  niht  Theofilo  alain     dem  du  helferinne  rain 

hulfez  von  grozer  shulde,       sunder  du  hilfst  vm  hulde 
allen  di  dich  rufen  an,       di  mach  dein  hilf  nicht  Verlan  . 
seind  wir  nu  sein  enmitten       geuangen  in  Egypten, 
so  hilf  vnz  ouz  der  vanchnds       mancher  hand  sfinde  gAssh 

319  zu  Jherusalem  der  stat,      do  di  heilig  trinitat 

wont  in  der  magen  kerfte  (!)  stul,     dez  hilf  vnz  aller  tugnt 

shul! 
Maria,  der  Weisheit  gloz,       nach  got  dir  niem  ist  genoz 
widermacherin  du  pist,      wersloz  dez  pruchz  den  ein  lange 

vrist 
der  menshe  led  von  der  ceit      daz  es  von  des  teuviez  neit 

329  vnz  di  ewig  vreude  prach,       von  einem  pis  daz  geshach 
der  vnz  daz  pardeiz  pesloz,       wir  liden  gemainen  stoz 
ouz  dem  paradis  her  vur;       dez   selben  pfort  vn  sein  tur 
haz  du  gemachchet  offen  .     alle  di  zu  dir  hoffen 
di  enlezt  du  nicht  hie  vor,      du  wider  machst  im  daz  tor^ 


«  297  ?  erbkint  ?  ehtkint. 
^  337  1.  in. 
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339  vnd  hilfst  in,  vrouwe,  dar  ein  .     nu  wir  im  eilende  sein 
vnd  in  der  wüst  SinaJ,       hilf  daz  vnz  Adonai 
allen  vnsern  chumber  wend     vnd  pring  vnz  ouz  dem  eilend 
in  daz  ewig  vater  lant,      Maria  dez  wiz  gemant! 
Maria,  du  karvunkel,       di  sun  ist  gein  dir  tunkel, 

349  du  pist  ein  erleuhterin  .       da  got  dein   sun  shiet  von  hin 
krist  Ihesus  von  Nazaret      vf  dem  perg  ze  Oliuet, 
sein   zwelf  poten   er  ouz   sand      durch  daz   in   di  werld 

bechand 
di  in  grozer  vinster  saz       und  niht  weste  waz  got  waz, 
do  ershain  daz  wäre  lieht       daz  gedanch  vnd  herze  sieht 

359  aller  createur  sheppher:       seint  du  daz  selb  lieht  geber 
piz  du  wol  erleuhterin  .     nu  erlevht  vnz  herz  vn  sin, 
daz  wir  erchennen  den  glast      der  benimt  der  sunde  last, 
so  daz  wir  mit  cherubin      mit  troun  ^  vnd  euch  seraphin 
loben  vnde  singen  got       sanctus  sanctus  sabaoth! 

369  Maria,  zukker  suzez  wort,       du  pist  aller  seiden  hört, 
du  ein  widerpringerin      aller  di  von  got  entrin, 
wen  si  mit  sund  vberlast       sich  ladent  ser  vnd  ze  uast 
daz  si  zweuielnt  an  genad,       di  wider  pringzt  du  ze  pfad 
warer  reuw  vn  rehter  puz  .     di  deiner  parmunge  svz 

379  suchent  von  gancem  hercen,       di  pringez  du  von  smercen 
zu  der  ewiklichen  vreud.       du  aller  gut  vbergeud, 
vnd  aller  tugnt  vberguld,        nu  wider  pring   vnz  ze  huld 
deinez  kindez,  zarte  meit.       im  und  dii*  sei  lob  geseit 
nu  vnd  ewikleich  an  end.      dicz  lobelin  ich  dir  send 

389  vnserz  heilz  ein  anbegin!       wi  vnwirdik  ich  dez  pin 

peide  an  lehn  vn  an  chunst,  doch  hof  ich  zu  deiner  gimnst 
daz  du  verdolst  mein  tumpheit,  du  muter  barmherczicheit 
enpfach  den  willen  fiwr  di  tat.  der  iz  dir  gesendet  hat 
der  wil  sich  niemand  nennen,      geruch  in,  vrouv,  erchennen : 

399  zÄ  Pomuch  in  grawen  ordn     da  ist  er  armer  munch  worden, 
daz  daz  lobel  werd  bechant      hat  er  ez  Iplfmel  genant. 


1  365  1.  troni. 
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V. 

Wenn  wir  also  die  hier  behandelten  Hss.  von  Philipps 
Werk  übersichtlich  ordnen,  so  ergeben  sich  folgende  Gruppen. 

1.  Philipps  Werk  mit  einer  Bearbeitung  der  Evan- 
gelien erweitert  ist  enthalten  in  der  Admonter  Hs.  und  von 
einer  Bamberg  er  Hs.  derselben  Recension  ist  noch  ein  Blatt 
erhalten. 

2.  Philipps  Werk  mit  dem  Evangelium  Nicodemi 
combinirt  erscheint  bis  jetzt  erst  in  der  einzigen  zertrümmerton 
Hs.  zu  Wien.  Andere  Hss.  müssen  vorhanden  sein,  da  die 
Wiener  nur  Abschrift  einer  md.  Vorlage  ist,  welche  Abschrift 
von  einem  Oberdeutschen  geschrieben  wurde. 

3.  Philipps  Werk  in  die  gemeine  mhd.  Sprache  umge- 
reimt ist  enthalten  in  den  Hss.  der  k.  k.  Hofbibliothek  Suppl. 
2596,  femer  2709  und  2735.  H.  Rück  er  t  S.  281  läugnet, 
dass  diese  letzte  Hs.  eine  Abschrift  aus  der  vorigen  sei,  sie  ist 
es  aber  dennoch.     2709  schliesst  folgendermassen : 

Bruder  philip  bin  ich  genant      gvet  ist   mir  leider  un- 

bechant 
von  dem  orden  zecharius        geschriben   han    iz  in  dem 

haus 
Nv  seit  ditz  buchelin       sant  ioseph  was  der  maner  mari 
10129  Der  marien  hveter  was       di  ihs  gotes  sun  genas 

Derselb  ihs   mvs  vns  geben       durch  sin  gvet  daz  ewig 

leben. 
Marien  gotes  wrewden  hört       durch  aue  gabrielis  wort 
Hilf  im  der  iz  schribe       daz  er  auch  beleihe 
an  der  zal  vn  an  der  schar       di  iohannes  der  ar 
10  fürt  in  des  himels  palas       wan  er  der  erste  schriber  was 
Der  di  hailege  schripft       hat  mit  hohem  sin  gestipft. 
Dez  hilf  mir  chaiserliche  mait     durch  dine  barmhertzichait 
Hie  hat  daz  buch  ain  ende       got  vns  ze  himmel  sende. 
Diese  sechzehn  Verse,  die  statt  der  vier  letzten  Philipps 
das  Werk  abschliessen,  stehen  auch  in  2735  mit  allen  Fehlern 
wie  hier  und  einigen  neuen  dazu.    Statt  zecharius,  was  sich 
aus  einem  verlesenen  ze  chartus  begreifen  lässt,  ist  hier  ein 
zacharius  geworden,  sant  ioseph  was  der  maner  mar!, 
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da  wird  niclit  etwa  gebessert  was  der  maner  min^  sondern  aus- 
drücklich nachgeschrieben:  sant  Joseph  waz  man  sand 
mar  ein.  Ebenso  ist  das  sinnlose  Nv  seit  wiederholt.  Schon 
dies  genügt,  zu  erweisen,  dass  2735  aus  2709  abgeschrieben 
sei;  übrigens  ist  auch  im  Texte  selbst,  den  ich  an  vielen 
Stellen  verglichen  habe,  nur  das  nämliche  zu  erholen;  der 
Schreiber  wiederholt  und  mehrt  die  Schreib-  und  Lesefehler 
seiner  Vorlage,  nur  die  langen  Vocale  setzt  er,  hierin  folge- 
richtig, nicht  ohne  einzelne  Vergesslichkeiten  in  die  Diphthonge 
um.  Auch  wurde  die  Hs.  früher  hier  in  Wien  im  Kloster  der 
Augustiner  Barfässer  auf  der  Landstrasse  aufbewahrt, 
wie  ein  gedruckter  dem  vordem  Deckel  innen  aufgeklebter 
Zettel  besagt. 

Wenn  irgend  eine  Gruppe  den  Namen  der  österreichischen, 
bis  man  einen  besseren  findet,  fähren  kann,  so  ist  es  diese, 
da  sich  die  Hss.  seit  Jahrhunderten  in  Oesterreich  befinden; 
in  Oesterreich  wurde  aber  diese  Recension  nicht  gemacht.  Von 
derselben  müssen  noch  mehrere  Hss.  vorhanden  sein,  wie  ihr 
denn  auch  die  Kloster-Neuburger  Hs.  angehört. 

Dieser  Recension  liegt  zu  Grunde  die  mitteldeutsche,  wie 
sie  zunächst  in  der  Jenaer  und  Pommersf  elde  r  Hss.  er- 
scheint. So  weit  auch  die  Verse  auseinandergehen,  in  den 
Ueberschriften  herrscht  die  genaueste  Uebereinstimmung. 

4.  Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Hs.  2736  der 
k.  k.  Hofbibliothek,  von  welcher  H.  Rückert  behauptet,  sie 
sei  im  gröbsten  österreichischen  Dialect  des  XIV.  Jahrhunderts 
geschrieben,  ihren  Schreiber  ganz  wo  anders  bezeugt.  Diese 
Hs.  schliesst  mit  dem  Verse  1065  Vrow  vnd  chuniginne  ewig 
sein.  Hierauf  folgen  aber  sechs  wie  Prosa  roth  geschrie- 
bene Verse: 

Der  ditz  puech  geschriben  hat       Der  ist  von  weikers- 

heim  aus  der  stat 
Daz  leit  in  franchen  laut.  Fridereich  ist  er  genant 
vnd  auch  grveninger      got  sei  er  mer.     Amen. 

Da  die  Stadt  Weikersheim  an  der  Tauber  liegt,  so 
kann  nur  vom  schwäbischen -fränkischen  Dialect  in  dieser 
Hs.  die  Rede  sein,  nicht  aber  von  einem  grob  österreichischen. 

H.  Rückert  bemerkte  bereits,  diese  Hs.  schliesse  das 
Werk  wie  die  Gotha  er,  mit  der  sie  ausserdem  in  gar  keiner 
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Verwandtschaft  stehe/  Als  charakteristisch  für  die  Gotha  er 
fuhrt  er  an^  dass  sie  den  echten  Text  an  einigen  Stellen  nur  in 
epitomatorischer  Weise  gebe,  di»es  ist  aber  auch  in  der  Wiener 
Hs.  der  Fall.  Von  kleineren  Lücken  oder  Auslassungen  ab- 
gesehen,  die  nur  zwei  oder  vier  Verse  umfassen,  fehlen  auch 
längere  Stücke,  5048—5823,  6662—6699,  9578—6585  und  der- 
gleichen  noch  mehr. 

Unsere  Wiener  Hs.  und  die  Gotha  er  müssen  eine 
gemeinsame  Vorlage  entweder  mittelbar  oder  unmittelbar  gehabt 
haben;  wie  schon  aus  den  von  H.  Rückert  in  den  Lesarten 
gegebenen  hervorgeht,  stimmen  beide  oft  in  Kleinigkeiten  zu- 
sammen. Auch  die  Hs.  der  königlichen  Bibliothek  zu  Stutt- 
gart aus  dem  XIV.  Jahrhundert  gehört  nach  den  Lesarten  zu 
urtheilen  zu  dieser  Recension. 

5.  Zur  sogenannten  mitteldeutschen  Recension  gehören 
die  der  Jenaer  Universitätsbibliothek,  die  gräflich  Schön- 
bomische  zu  Pommersfelden  und  die  der  Heidelberger 
Universitätsbibliothek.  Ihre  genaue  Verwandtschaft  hat  schon 
H.  Rückert  gekannt  und  erörtert.  Hieher  gehört  auch  die 
Wiener  13,337  s.  XV.  auf  Papier  8<^  17  Blätter  mit  abge- 
setzten Zeilen  enthält  zwei  Fragmente  558 — 911  und  8416 — 
8847.  Dem  Schreiber  lagen,  scheint  es,  nur  diese  zwei  Stücke  vor. 

Genaue  Beobachtung  hat  gelehrt,  dass  das  Format  der  Hs. 
desselben  Werkes  nicht  so  ganz  gleichgültig  ist,  um  die  Ver- 
wandtschaft der  Hss.  zu  bestimmen. 

Bei  dem  Marienleben  Philipps  stellt  sich  in  dieser  Be- 
ziehung heraus,  dass  die  sogenannte  mitteldeutsche  Recension 
(1.  u.  5.)  zu  je  zwei  Spalten  mit  30  -f-  x  Zeilen  in  4^  mit  ab- 
gesetzten Versen  geschrieben  ist.  Diesem  Formate  und  seiner 
Eintheilung  schliessen  sich  genau  an  die  Hss.  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek 2709  und  Suppl.  2596  von  der  Recension,  die  streng 
mhd.  Reime  und  Verse  durchzuführen  trachtet.  Dagegen  die 
beiden  andern  Hss.  derselben  Recension  die  Wiener  2735  und 
Kloster-Neuburger  sind  im  Format  abgewichen  und  jünger 
als  die  beiden  vorigen. 

Wieder  dem  ursprünglichen  Format  nahe  steht  in  ihrer 
Einrichtung  die  Gothaer,  abgewichen  ist  die  jüngere 
Wiener  2736. 
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Eben  so  hat  die  Recension,  die  mit  dem  Evangelio 
Nicodemi  combiniert  ist,  in  der  Wiener  Hs,  Suppl.  2560 
das  ursprüngliche  Foimat  eingehalten. 

Von  der  Admont-Bamberger  Recension  bleibt  das 
pergamentene  Bamberger  Blatt  bei  der  alten  Form,  dieAd- 
monter  Hs.  ist  in  8®  abgewichen. 

Wenn  nun  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  zusammen- 
gefasst  werden  sollen,  so  lauten  sie: 

1.  Die  sogenannte  mitteldeutsche  Recension  gewährt  nur 
den  ältesten  hochdeutschen  Text.  Der  niederrheinische  und 
vielleicht  weiterhin  der  mnl.  ist  bis  jetzt  verloren, 

2.  Aus  der  mitteldeutschen  Recension  hat  sich  entwickelt 
eine  gemein  mhd.,  die  weder  neue  Stücke  einschiebt  noch  be- 
deutende auslässt,  sondern  blos  Vers  und  Reim  nach  höfischer 
Weise  zu  regeln  sucht. 

3.  Weiter  giengen  die  beiden  andern  Recensionen,  von 
denen  die  eine  das  Werk  Philipps  durch  das  Evangelium 
Nicodemi  umgestaltet,  die  andere  durch  die  eingefügte  Ueber- 
setzung  der  Evangelien  ebenso  Philipps  Werk  als  Marien- 
leben zerstört.  Beide  Umwandlungen  waren  bereits  um  die 
Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  vollendete  Thatsachen.  Auch 
diesen  liegt  die  mitteldeutsche  Recension  zu  Grunde  und  die 
Einschübe  rühren  von  mitteldeutschen  Dichtern  her. 

4.  Durch  Kürzungen  das  Werk  Philipps  lesbarer  zu 
machen,  sucht  die  ebenfalls  auf  die  mitteldeutsche  Recension 
zurückführende  der  Gotha  er  und  Wiener  Hs.  2736. 

Bei  dieser  Sachlage  treten  die  beiden  niederdeutschen 
Hss.  (die  Helmstädt-Wolfenbüttler  und  die  Kinderlingische)  als 
wichtiger  hervor,  denn  man  bisher  geglaubt  hat.  (Oesterley 
Niederdeutsche  Dichtung  im  Mittelalter,  Dresden  1871,  S.  11, 
12.)  Hier  in  Wien  lässt  sich  aus  dem  wenigen  gedruckten 
Bruchstücken  dieser  Recension  nicht  untersuchen,  ob  dieselbe  aus 
der  sogenannten  mitteldeutschen  oder  niederrheinischen  geflossen 
oder  die  Mutter  der  übrigen  ist.  Ich  hoffe,  dass  sich  bald  Jemand 
finden  wird,  der  sich  die  Mühe  nicht  reuen  lässt,  einen  gründ- 
lichen Nachweis  für  die  eine  oder  die  andere  Quelle  zu  liefern. 
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Beiträge  aus  dem  Rg-Veda  zur  Accentuirung 

des  Verbum  finitum 


TOn 


Dr.  Aurel.  Majrr. 


JDie  erste  Arbeit  über  den  Accent  im  Sanskrt  von  Otto 
Böhtlingk  erschien  in  den  M^moires  de  Tacad^ie  imperiale 
des  sciences  de  St.  P^tersbourg.  6"®  serie,  sciences  pol.  histoire 
Philologie^  tome  7.  Die  Regeln  über  die  Betonung  des  Zeitworts 
geben  die  §§.  59,  60.  Böhtlingk  beschränkt  sich  darauf  uns 
mit  dem  bekannt  zu  machen,  was  Pä^ini's  Grammatik  enthält. 
Es  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  die  indischen  Grammatiker  zwar 
sehr  minutiös  verfuhren,  doch  zu  allgemeineren  Gesichtspunkten 
nicht  gelangen  konnten.  Ihre  ganze  Darstellung  macht  den  Ein- 
druck einer  principlosen  Casuistik. 

Eine  zweite  Arbeit  veröffentlichte  Whitney  im  Journal  of 
the  American  Oriental  Society,  V.  387 — 419.  ,Contributions  from 
the  Atharva  Veda  to  the  theory  of  sanskrt  verbal  accent.'  Hier 
wird  das  ganze  Material,  das  der  Atharva  lieferte,  zu  Grunde 
gelegt,  imd  der  Versuch  gemacht  an  die  Stelle  künstlicher,  lose 
aneinander  gereihter  Regeln  ein  natürliches  System  der  Er- 
klärung treten  zu  lassen. 

Statt  äusserer  Merkmale,  die  als  Motive  der  Betonung  ge- 
fasst  wurden,  wird  die  syntaktische  Bedeutung  der  Accentuirung 
gesucht,  und  als  Princip  die  Betonung  des  Zeitworts  aufgestellt. 
Den  Ton  verliert  es,  wo  es  in  directen  Sätzen  als  Enklitikon 
gefasst  werden  kann,  während  in  indirecten  Sätzen  diese  Enkli- 
sis  nicht  eingetreten  ist.  Den  Relativsätzen  sind  nach  Whitney 
oftmals  parataktisch  angefügte  Vordersätze  gleich  zu  stellen,  die 
als  untergeordnet  au%efasBt  werden  könnten,   s.  400  the  coor- 
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dination  is  treated  as  if  it  were  a  Subordination;  the  first  of 
tfae  coordinate  clauses  is  looked  upon  as  a  protasis,  to  which 
the  other  constitutes  an  apodosis,  and  the  verb  of  the  former 
is  allowed  to  remain  orthotone. 

Eine  dritte  hieher  bezügliche  Arbeit  ist  die  von  Kielhorn 
in  den  Indischen  Studien  X.  veröffentlichte  Bhäshika  Sütra 
Vrtti.  In  dem  Sütra  wird  die  Accentuirung  des  Verbums  im  ^ata- 
patha  Brahmai^^a  in  29  §§.  behandelt  —  der  andere  Theil  der 
kleinen  Schrift  bezieht  sich,  wie  Weber  gezeigt  hat,  nur  auf  die 
Bezeichnung  der  Tonsilbe  im  brähmai^^a  gegenüber  der  in 
den  Samhitatexen  üblichen. 

Vorliegender  Versuch  bestrebt  sich  auf  Grundlage  des  im 
Rg- Veda  vorhandenen  Materials  Whitney's  Zusammenstellung  zu 
ergänzen  und  seine  Auffassung  zu  erhärten.  Mich  an  ihn  an- 
schliessend fasse  ich  die  Betonung  des  Verbums  von  ihrer  syn- 
taktischen Seite  auf. 

Durchgpreifend  ist  die  Regel,  dasä  im  directen  Satz  das 
Verbum  den  Ton  verliert;  das  Gewicht  wird  auf  das  handelnde 
Subject  gelegt ;  die  durch  das  Verbum  ausgedrückte  Thätigkeit 
ist  nur  eine  nähere  Determinirung  desselben  und  diese  enge 
Beziehung  des  prädicativen  Satztheils  erhält  in  dessen  Ton- 
losigkeit,  d.  i.  in  der  Aussprache  mit  gesenkter  Stimme  ihren 
Ausdruck.  Wird  dagegen'  durch  das  Verbum  nicht  die  Thätig- 
keit einfach  als  solche  hingestellt,  sondern  soll  durch  das  Ver- 
bum irgend  eines  Satzes  (der  in  der  Syntax  als  Relativsatz  be- 
zeichnet wird)  auch  die  Voraussetzung  der  Thätigkeit  des  logi- 
schen Subjects  ausgedrückt  werden,  oder  wird  die  Handlung 
selbst  in  Frage  gestellt,  wird  der  Grund  oder  Zweck  des  Han- 
delns angegeben,  oder  ist  das  Substantivum,  auf  welches  das 
Verbum  sich  bezieht,  eigentlich  logisches  Objecto  dem  sich  nur 
Epitheton  anschliessen  können,  so  bleibt  das  Verbum  betont. 

Für  den  letzten  Fall  ein  Beispiel: 

Rg-Veda  7.  1.  15.  s6d  agnir  yö  vanushyat6  ni  pSti 

sameddhäram  äfthasa  urushySt 
sujähtäsah  pari  caranti  vtrUh 
wo  agnit^  das  Object  des  Satzes  ist,  das  nicht  handelnd  hervor- 
tritt,   sondern    durch  die  Verbalformen  des  Nebensatzes   näher 
qualificirt  wird  und  eben  dahier  eine  einfache  Anreihung   vor- 
liegt, während  im  Hauptsatz  Subject  und  Prädicat  als  Handeln- 
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des  und  Handlung  sich  von  einander  abheben^  sind  hier  alle 
Wörter  gleichmässig  betont. 

Der  Unterschied  zwischen  Verbum  finitum  und  infinituin 
ist  fliessend.  S.  Der  Infinitiv  in  den  Veden  von  Ludwig;  1871 
Prag. 

Das  sogenannte  Infinitum  ist  nichts  anderes  als  ein  Relativ- 
satz^ der  entweder  epithetisch  zu  fassen  ist,  oder  in  welchem 
das  Verbum  sich  nicht  einfach  auf  die  Bezeichnung  der  Thätig- 
keit  beschränkt;  sondern  Elemente  des  Wunsches  oder  der 
Voraussetzung  einschliesst  und  emphatisch  zu  fassen  ist.  Eine 
soi^gfaltige  Untersuchung  der  FäUe,  wo  das  Verbum  finitum 
wirklich  prädicativ  verwendet  ist,  wird  ergeben^  dass  die  lebende 
Sprache  —  und  es  scheint^  dass  die  vorliegende  Accentuation  ohne 
jeden  Vorbedacht  gemacht,  sich  eben  nur  zur  Aufgabe  stellte, 
ein  treuer  Reflex  derselben  zu  sein  —  sich  eben  nicht  von  for- 
mativen  Elementen  beherrschen  Hess,  sondern  umgekehrt  die 
logische  Nothwendigkeit  walten  liess,  die  nach  dem  Verhält- 
niss  der  Unterordnung  oder  Hervorhebung  den  Ton  dämpfte 
oder  hob.  Oleichwohl  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Bildung  der 
Sprache  selbst  sich  dem  logischen  ganz  anzubequemen  suchte 
und  eine  Beschränkung  gewisser  Formen  auf  bestimmte  Ver- 
hältnisse mit  sich  brachte.  Doch  wäre  es  unrichtig,  die  Re- 
sultate dieser  Entwickelung,  welche  von  den  Grammatikern 
aufgenommen  und  befestigt  wurden,  auch  in  ältere  Texte  hin- 
einzutragen. Man  sollte  demnach  eigentlich  von  der  Betonung 
des  Verbum  und  nicht  des  Verbum  finitum  handeln,  doch  die 
Ueberzeugung,  dass  es  sicK  hier  nur  um  eine  willkürliche 
Unterscheidung  handle,  drängte  sich  mir  erst  im  Laufe  der 
Untersuchung  auf;  der  Gebrauch  des  Imperativs  ist  dafür  ein 
schlagender  Beweis. 

Ich  citire  da,  was  sich  im  Rk.  findet,  folgt  aus  dem 
Atharva   Veda    1.    20.    1.,   doch  vgl.   Taittiriya   Brähmapa   3, 

7.  5.  12. 

M&rasrd  bhavatu  deva  soma 
asmin  yajn^  maruto  mnjätä  nah 
Kein  Unfall  wird  uns  zustossen,  wenn  ihr  o    Maruts    bei 
diesem  Opfer  uns  euch  gnädig  erweiset. 

3.  23.  5.  vind^va  tväm  putr&m  näri  yäst&bhyam 
9äinäsachämu  tdsmäi  tväm  bhäva. 
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Ein  Sohn  möge  dir  zu  Theil  werden  o  Weib,  der  dir  zum 
Heile  sei,  auf  dass  du  ihm  zum  Heil  sein  mögest.  Vergl.  Whitney 
410  und  406. 

Im  ersten  Falle  ist  der  Imperativ  als  Voraussetzung  zu 
fassen,  im  zweiten  Falle  (der  übrigens  auch  so  verstanden 
werden  könnte)  ist  der  Zweck,  das  Ziel,  das  durch  die  Quali- 
tät des  Sohnes  erreicht  werden  soll,  durch  eine  imperative 
Form  gegeben,  während  dieses  in  der  Regel  durch  Formen  des 
Infinitums  geschieht. 

Ferner  behält  das  Verbum  den  Ton,  wenn  zwei  Thätig- 
keiten  in  gegenseitiger  Beziehung  aufeinander  aufgefasst  werden, 
es  sei  denn,  dass  der  Gegensatz  hervorgehoben,  oder  das  un- 
mittelbare Vorangehen  einer  Handlung  oder  Thätigkeit  vor  einer 
andern  ausgedrückt  werden  soll;  die  Fälle  sind  unter  C  an- 
geführt. 

Eine  äussere  Ausnahme,  die  nicht  durch  den  Sinn  moti- 
virt  ist,  sondern  auf  die  Stellung  des  Verbums  im  Satze  hasirt, 
ist  die,  dass  Verben  am  Anfang  directer  Sätze  oder  auch  Satz- 
theile  betont  erscheinen,  in  welchen  sie  nach  dem  Gesetz  der 
logischen  Unterordnung  unter  das  Handelnde,  in  der  Regel  un- 
betont sind.  Klar  bewiesen  wird  dieser  Fall  als  Ausnahme  eben 
dadurch,  dass  wenn  auch  nur  eine  Präposition  vorangeht,  das 
Verbum  den  Ton  verliert,  während  in  Fällen,  wo  das  Verbum 
hervorgehoben  werden  soll,  die  Präposition  immer  unbetont  er- 
scheint. S.  B.  und  C.  Lediglich  die  Nothwendigkeit  mit  einem 
betonten  Worte  den  Satz  zu  beginnen,  gibt  also  hier  dem  Ver- 
bum den  Ton.  Hiemit  sind  wir  .zur  Auffassung  der  indischen 
Grammatiker  zurückgekehrt,  welche  die  Tonlosigkeit  im  Haupt- 
satz als  Regel  aufstellt.  ' 

Die  Välakhilyäs  sind  nicht  in  den  Bereich  der  folgenden 
Erörterung  gezogen.  Man  kann  wohl  Schlüsse  ziehen,  ob  deren 
Betonung  richtig  durchgeführt,  doch  zur  Feststellung  der  Grund- 
sätze können  sie  nicht  dienen.  Vergl.  Välakh.  10. 1,  10. 3,  11. 6  etc. 

„  A"  Das  Verbum  finitum  verliert,  wenn  es  nicht  am  Anfang 
eines  in  sich  abgeschlossenen  Satzes  steht,  seinen  Accent  Böht- 
lingk  §.  59. 

Die  Präposition,  welche  dem  Verbum  mittelbar  oder  un- 
mittelbar vorangeht,  behält  ihren  Ton.  Böhtlingk  §.  59.  Whit- 
ney 388. 
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In   a   direct  or  independent  sentence,  or  clause  of  a  sen- 
tence  the  finite  verb  is  made  enclitic  upon  any  word  preceding 
it  which  is  directly  connected  with  it  in  construction. 
Z.  B.  1.  170.  3.  kirn  no  bhr&tar  agastya. 

sdkh&  sann  äti  manyase 
vidmä  hi  te  yäth&  mano 
'smäbhyam  in  u&  ditsasi. 
Warum  verschmähest  du  uns  Bruder  Agastya,  der  du  sonst 
unser  Freund  bist?  wir  wissen  was  du  im  Sinn  hast,  spenden 
willst  du  uns  nicht. 

Auch  R.  V.  1.  126.  2,  5.  30.  5  bilden  keine  Ausnahme; 
es  liegt  das  Verbum  1  da  +  ä  vor.  Der  Padapätha  zerlegt  diese 
Formen  weder  im  Rg-Veda  noch  in    der  V^jasaneyi-Samhitä. 
1.  126.  2  9at4m  räjno  nadham&nasya  nishkan 
chatdm  a^vän  präyat^nt  sadyä  Sdam 
Vielen  Schmuck,  viele  dargereichte  Rosse  erhielt  ich  sofort 
vom  König,  wenn  er  der  Hilfe  (der  Götter)  bedurfte; 

und  5.  30.  15  gharmd9  cit  taptäh  pravfje  ya  äsid 

ayasmäyas  tdm  v  ädäma  viprä^ 
Auch    den    ehernen    Kessel,  der  um  (die  Milch)  heiss  zu 
machen  erhitzt  wird,  erhielten  wir  Sänger. 

Die  Bedeutung  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  beide 
Verben  in  Hauptsätzen  stehen.  Säy.  erklärt  ILdam,  &ttavän  asmi, 
svikrtavän  asmi  —  äd&ma,  ädattavantah. 

Ob  das  Verbum  finitum  enklitisch  gefasst  werden  kann, 
mag  dahin  gestellt  bleiben;  gewiss  ist  es,  dass  es  auch  nach 
Vocativen  und  den  unbetonten  Formen  der  Pronomina  personalia, 
also  nach  tonlosen  Wörtern  unbetont  erscheint.  Whitney  389. 

Even   if  other   unaccented   words   intervene   between  the 
verb,  the  effect  upon  the  latter  remains  the  same.  Z.  B. 
1.  63.  5  ghanova  vajrin  9nathihy  amiträn 
1.  91.  14.  sumiträh  soma  no  bhava 
Ebenso  wenn  ein  Vocativ  folgt  z.  B.  1.  62.  5 

vi  bhümyä  aprathayah   indra  sänu 
1.  Das  Verbum  finitum  erscheint  im  directen  Satze  betont, 
wenn  ihm  kein  anderes  Wort  vorgeht.  Böhtlingk  §.  59.  Whit- 
ney 389. 

If,  however,  the  verb  Stands  at  the  head  of  the  sentence, 
it  cannot  of  course  be  enclitizised,  but  retains  its  accent. 
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Bh&shika  Sütra  2.  arthädi)^.  arthädäv  4khy&tapadam  vi 
kriyate. 

Geht  dem  Verbum  eine  Präposition  vor,  so  behält  sie  den 
Ton  und  das  Verbum  erscheint  unaccentuirt,  z.  B.  1.  44.  13. 

ä  stdantu  barhishi  mitr6  aryamä 

Auch  am  Anfising  eines  citirten  Satzes  ist  das  Verbum 
accentuirt,  z.  B.  10.  40.  5. 

yuvSm  ha  gh5shä  päry  a^vinä  yatf 

räjna  üce  duhitS  prch^  väm  narä 

Die  herumirrende  Königstochter  Ghösh&  sagte  zu  euch 
o  A^vin  ich  flehe  zu  euch  ihr  Männer. 

2.  Am  Anfang  eines  päda  (Böhtlingk  §.  59  Bhäshika  Sütra 
3  pädädib)  behält  das  Verbum  finitum  den  Ton,  auch  wenn  der 
Anfang  des  päda  keinen  Satz  beginnt.  Whitney  390. 

in  poetry  each  päda,  —  is  treated  as  if  it  constituted 
an  independent  clause,  &  a  verb  standing  at  the  head  of  it 
remains  orthotone,  even  though  preceded  in  another  pMa  by 
wbrds  directly  dependent  upon  it. 

Z.  B.  7.  34.  3  im  dvipäd&  metrum 

äpa9  cid  asmai 
pinvanta  prthvir 
und  9.  107.  3  (dvipadä  viräj  bhurij) 

pari  suvänä^ 
cäkshase  deva 
mädanah  krätur 
indur  vicaksha^ä)^ 
Doch  findet  sich  unbetont  7.  56.  10 

priyS  vo  nSma 
huve  turai^^&m 
wie  auch  die  T.  S.  2.  1.  10.  2  liest;  während  7.  56.  9  in  der- 
selben Stelle  accentuirt.  Das  dvipadä  metrum  besteht  aus  vier 
fiinfsilbigen  päda  und  so   liest   der  Rg- Veda  durchgängig.  In- 
dische Studien  VIII.  156. 

Auch  10.  22.  2  (purast&dbrhata)  wo  im  ersten  päda  zwei 
Silben  fehlen;  dagegen  ist  9.  109.  22  keine  dvipäda  vir&j,  wie 
angegeben  ist,  sondern  eine  dvipM.  Indische  Studien  VIII.  146. 

Eine  vorhergehende  Präposition  behält  auf  Kosten  des 
Verbum  den  Ton,  z.  B.  1.  48.  1. 
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sahä  vämäna  na  usho 
vy  ücha  duhitar  diva|^ 

(Ueber  diva)^  s.  Böhtlingk  §.  56.  —  Whitney  Journal  of 
the  A.  O.  S.  214.  fasst  auch  den  Vocativ  als  Enklitikon^  was 
kaum  anzunehmen  ist.) 

Note.  Von  zwei  Präpositionen  erscheint  regelmässig  die 
zweite  betont  z.  B.  10.  130.  7 :  fshayah  ptlrveshäm  panthäm 
anudr9ya  dhiräh  anvlUebhire  rathyö  na  ra9mtn.  p.  p.  trennt  anu- 
alebhirc;  auch  10. 124-  4  am  Anfang  des  päda,  vergl.  10.  19. 
2.,  84.  7.,  93.  6.,  159.  2. 

3.  Das  Verbum  behält  den  Ton,  wenn  demselben  im  Satz 
oder  päda  ein  oder  mehrere  Vocative  vorangehen.  Böhtlingk 
§.  54  Bhäshika  Sütra  10  ämantritam  sasvaram  Whitney  390. 
But  farther,  if  the  verb  is  preceded  in  the  sentence  or  päda 
only  by  a  vocative,  it  retains  its  accent.  Auch  die  Begriindung 
ist  richtig.  The  vocative  really  forms  no  part  of  the  sentence 
to  which  it  is  attached ;  it  is  neither  subject  nor  predicate ;  it 
is  a  mere  excrescence,  a  parenthesis.  Das  Verbum  erscheint  dem- 
nach eigentlich  an  der  Spitze  des  Satzes  oder  des  päda;  nach 
Whitney  kann  es  folglich  nicht  als  Enklitikon  den  Accent  ver- 
lieren; doch  müsste  dies  auch  innerhalb  des  Satzes  der  Fall  sein, 
wo   das  Verbum   nach  vorhergehendem  Vocativ  den  Ton  behält. 

Greht  dem  Verbum  eine  Präposition  vor,  so  behält  diese 
den  Ton,  das  Verbum  ist  unbetont,  z.  B.  1.  91.  15. 

s6ma  ni  pähy  äfihasat^ 
10.  37.  utä  devä  ävahitam 

d6vä  ün  nayathä  punah 
utllga9  cakrüsham  devä 
devä  jiväyathä  pünat 
mehrere  Vocative  stehen  z.  B.  3,  53.  19 

äksha  vilo  vilita  vtläyasva 
and  4.  41.  5 

indrä  yuväip  varui[^ä  bhütäm  asyä 
dhiyäb  pretärä  vrshabh6va  dhenö^ 

4.  ct.  Auch  am  Anfang  eines  Satzabschnittes  behält  das  Ver- 
bum den  Ton.  Böhtlingk  §.  59.  Whitney  390. 

If,  —  a  sentence  be  composed  of  several  clauses  a  verb 
Standing  at  the  head  of  any  one  of  them  will  keep  its  own 
accent  z.  B.  7.  17.  3 

Sitzb.  d.  phil.-hMt.  Cl.  LXVm.  Bd.  II.  Hft.  15 
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Ägne  vihi  havisha  yäkshi  devSn 
10.  91.  6.  tä.m  it  samänim  vanina9  ca  virudho 
'ntdnrati9  ca  süvate  ca  vi9v4hä 
die  Stelle  findet  sich  auch  Säma  V.  11  9,  2,  31  auch  die  Bäume 
und  Pflanzen  sind  mit  Agni  schwanger^  gebären  ihn  jeder  Zeit. 
Hieher  gehört  7,  5,  2. 

prshtö  divi  dhäyy  agnih  prthivyäm 
Agni  der  am  Himmel  haftet;  wurde  auf  die  Erde  gesetzt ; 
man  könnte  auch  nach  Analogie  1.  98.  2 

prsht6  divi  prshtö  agni^  prthivySm 
übersetzen.  Dagegen  liest  man  Atharva  V.  7,  73,  1 

taptö  gharmö  duhyate  väm  ishe  mädhu 
welche  Stelle  Whitney  391  emendiren  will. 

Derselbe  Grund  der  Betonung  scheint  vorzuliegen  6,  44,  17 
enä  mandänö  jahi  9iira  9&trün 
jämim  djämim  maghavann  amiträn 
abhishenän  abhy  ädedi9änän 
päräca  indra  prä  mr^ä  jaht  ca 

Nachdem  du  dich  am  Soma  erfreut  hast,  tödte  o  Held 
unsre  Verfolger,  unsre  Feinde  o  Spendender,  seien  sie  Ver- 
wandte oder  Fremde;  die  mit  ihren  Geschossen  auf  uns  zielen, 
uns  nachstellen,  zermalme,  schlage  nieder,  o  Indra,  so  dass  sie 
fliehen. 

Die  Annahme,  dass  hier  ein  Samuccaya  vorliege,  ist  höchst 
unwahrscheinlich^  da  kein  anderes  Beispiel  vorliegt,  wo  zwei 
Verben,  deren  erstes  im  ersten,  letztes  im  vierten  päda  steht, 
in  dieser  Beziehung  wären.  6.  23.  5: 

äsmai  vayäm  yäd  väväna  t6A  vivishma 
indräya  y6  nah  pradivo  äpas  käfe 
sutö  söme  stumäsi  9aAsad  ukthS 
indräya  brähma  värdhanam  yathasat 

Für  Indra,  der  längst  für  uns  wirkte,  vollführen  wir  was 
er  liebt;  nachdem  der  Soma  gekeltert  ist,  preisen  wir  ihn  sein 
Lob  sagend,  ein  Gebet,  das  Indra  ein  Stärkungsmittel  sei. 

Säyaij^a  erklärt  caAsat  mit  9aAsantah ;  da  auch  der  folgende 
Vers  in  der  ersten  Person  pluralis  gefasst  ist,  kann  man  nicht 
annehmen,  caftsat  sei  ein  Verbum  finitum  3.  pers.  sing.;  auch 
liesse  sich  aus  dem  Hymnus  nicht  entnehmen,  dass  eine  dritte 
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Person  angesprochen  werden  müsse;  noch  wird  sie  irgendwie 
determinirt  werden  können. 

Ein  ähnlicher  Fall  ist  vielleicht  3,  1,  1. 

c)  devl^n  icchä  dtdyad  yunjd  Adrim 

d)  9amäy6  agne  tanvkm  jushasva 

9amäye  erklärt  Säyapa  9ämyAniica ;  der  padapätha  trennt  cam- 
fiy^  so  auch  8^  75;  5  rt^na  deväh  savitS  ^amäyata  padapätha 
9am-äyate  wo  Säya^a :  sayamkäle  svakira^asamühaiii  pamayati ; 
doch  wäre  9amäy^.  ein  Verbum  finitum,  so  müsste  ^amSye  be- 
tont sein. 

Ludwig  citirt  es  nicht  unter  den  Infinitiven  (vgl.  S.  60 
16  äye),  doch  auch  da  würde  der  Accent  dies  bedenklich  er- 
scheinen lassen;  bleibt  das  tatpurusha  compositum  (vgl.  Bg- 
Veda  2,  38,  10  äye  vämäsya  priyä  deväsya  savitüh  syäma) 
wonach  mit  Hinzufiigung  der  Zeilen  a.  b. 

sömasya  mä  tavAsam  väkshy  agne 
vähniqi  cakartha  vid&the  yäjadhyai 
zu  übersetzen  wäre: 

31.  1.  Des  Soma's  Kraft  verlangst  du  von  mir  o  Agni, 
mich  machtest  du  zum  Priester,  der  in  der  Versammlung  opfern 
soll;  indem  ich  den  Sinn  auf  die  Götter  richte,  setze  ich  die 
Somasteine  in  Bewegung;  in  meinem  Wohlergehen  (daran  dass 
ich  zum  Heil  gelange)  erfreue  dich  o  Agni!  (d.  i.  mache  mich 
glücklich.) 

ffieher  gehören  auch  die  mit  einem  Verbum  finitum  an- 
fangenden Satzabschnitte,  die  auf  ein  Verbum  finitum  unmittel- 
bar folgen,  daher  the  familiär  rule  given  by  the  Indian  gram- 
marians,  that  a  verb  is  accented  if  immediately  preceded  by 
another  verb.  Whitney  392. 

Auch  hier  behält  die  Präposition  auf  Kosten  des  Verbum 
den  Ton.  7.  32.  9. 

taränir  ij  jayati  ksheti  püshyati 
Der  Energische  gewinnt,  erhält  (das  Gewonnene),  gedeiht, 
(vgl.  ksh^me  y6ge.) 

1.  42.  9  9agdhi  pürdhi  prä  yansi  ca 
Spende,  gieb  reichlich,  biete  dar. 

Das  Verbum  eines  eingeschobenen  Satzabschnittes   behält 

den  Ton. 

15* 
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2.  20.  1.  vayä,m  te  väya  indra  viddhi  shü  nah 
prä  bharämahe  vajayiir  na  räthain 

Wir  bringen  dir  Speise  o  Indra,  merke  wohl  auf  uns, 
wie  ein  Wettlaufender  den  Wagen  herbeischaft. 

Doch  finden  wir  3.  14.  2. 

&yämi  te  nämauktim  jushasva 

Säya^a  erklärt  tvadvishayäm  namaskäraväkyamahamayämi, 
prerayäini,  uccärayämi  —  täm  sevasva;  das  pronomen  personale 
te  kann  nie  am  Anfang  eines  Satzes  stehen  und  somit  müsste 
man  äyämi  te  —  trennen ;  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Verbum  irrig 
unbetont  erscheint,  obwohl  Säya^a  jushasva,  löti  rüpam,  nighätah 
für  die  Tonlosigkeit  zeigt,  den  Grund  aber  nicht  angibt. 

Ein  Beispiel,  dass  von  zwei  Präpositionen  die  zweite  be- 
tont ist,  10.  124.  6 

hdnäva  vrträjn  nirehi  soma 
Padapätha  liest  nir-ehi  =  nir-ä-ihi. 

Richtig  unbetont  ist  10.   106.  7. 

väyür  nä  parpharat  kshayad  rayinäm 
S.  Böhtlingk  und  Roth.  phar.  Säya^a  erklären  es  mit  füllen  par; 

es  liegen  Fehler  vor ;  für  ^T^m M^RTcT ^*  g|  |<^HM4))cf  ^^  lesen 
und  demnach  zu  verstehen  wie  der  dahinfahrende  Wind  (oder 
Väyü)  gebiete  er  über  die  Schätze,  vgl.  altslovenisch  per^  prati, 
gotisch  faran. 

4.  ß.  Das  einen  neuen  Absatz  beginnende  Verbum  bleibt  ac- 
centuirt,  auch  wenn  ihm  sein  eigenes  mit  einem  andern  Verbum 
gemeinsames  Object  vorgeht.  Whitney  391.  And  even  if  the 
object  of  the  verb  precede  the  latter  it  does  not  take  away 
its  accent,  provided  it  be  also  at  the  same  time  the  object  of 
another  verb.  z.  B.  2,  15,  2.  4.  36.  8,  4.  42.  3,  6.  18.  10,  7. 
104.  1,  10.  117,  6  und.  wohl  auch  3,  30,  20 

imäm  kämam  mandayä  göbhir  Ä9vai9 

candrävatä  radhasä  paprdtha9  ca. 

Befriedige  meinen  Wunsch  mit  Kühen  und  Pferden,  mit 
goldener  Gabe,  mehre  ihn  auch;  auch  Säya^a  trennt  so. 

4.  Y-  Aehnliche  Fälle,  in  welchen  ein  gemeinsames  Subject  zum 
Verbum  des  ersten  Satzabschnittes  bezogen  wird,  sind  1.  32.  4 
AtharvaVeda  7,  48,  1  bei  Whitney  391,  —  8,  48,  11.  10,  77,  4: 

vithuryäti  nä  mahf  9ratharydti 


Beitrüge  ans  dem  Rü^-Veda.  229 

Die  Erde  ist  wie  schwankend,  sie  löset  sich.  Dies  ge- 
schieht auch  bei  gemeinsamen  Vocativen 

z.  B.  1,  93,  7,  dgnishom^  havishal]i  prAsthitasya 

vitdm  häryataip  vrsha^ä  jush^thäm 
3,  53,  11  üpa  preta  ku9ikä9  cetAyadhvam 
Hieher  ist  zu  stellen  6.  73.  3, 

o)  apäh  sishäsant  svär  äpradto 
bfhaspätir  hdnty  amitram  arkaih 
Indem  er  die  Wasser  der  Himmel  zu   erlangen  wünscht, 
schlägt  Brhaspati   der   Unüberwindliche   den  Feind  mit  Preis- 
liedem. 

Ebenso  accentuirt  ist  diese  Stelle  im  Taittiriya  Brahma^a 

U*      ö»      A«      ö» 

4.  3.  Femer  behält  das  Verbum  den  Ton,  wenn  es  zwischen 
zwei  Objecten  steht;  Whitney  393  meint,  das  Verbum  behalte 
hier  in  Folge  willkürlicher  Theilungdes  Satztheiles  seinen  Accent 
dadurch,  dass  es  als  an  der  Spitze  des  zweiten  Satztheiles  stehend, 
angesehen  werde.  Bhäshika  Sütra  16  väkya9eshah;  die  Regel 
erstreckt  sich  auch  auf  den  folgenden  Fall,  und  erfährt  ihre 
Beschränkung  §.  27,  wo  im  Commentar  gesagt  wird,  nirvacanc 
väkya^esho  yasmin  vidyate  tad  äkhyätam  na  vikurute.  Das 
Object  kann  in  jedem  der  casus  obliqui  stehen. 

Beispiele  sind:  für  den  Accusativ  1.  31.  14,  2.  16.  2,  4, 
36.  8,  6.  44.  16,  7.  86.  1,  —  9.  105.  6,  —  10,  30.  12.  b,  10. 
117.  6  —  und  7.  83.  16  zwischen  zwei  verschiedene  Personen 
bezeichnenden  Adjectiven ; 

zwischen  zwei  Accusativen  und  zwei  Locativen  3.  31.  10, 
10.  12.  7,  10.  53  11,  10.  68.  11  und  10.  73.  9,  wo  derselbe 
Accusativ  auf  beide  Satztheile  bezogen  werden  muss; 

zwischen  zwei  Instrumentalen  4.  34.  11,  8.  16.  6,  9. 
71.  8,  10.  45.  10,  10.  81.  3,  wohl  auch  10.  11.  5; 

zwischen  zwei  Dativen  im  Rg-Veda  findet  sich  kein  Bei- 
spiel, doch  im  Atharva  Veda  11.  2.  2 

9Üne  kroshtre  mä  9driräni  kärtam 
aliklavebhyo  gfdhrebhyah     Whitney  412; 

zwischen  zwei  Ablativen  1.  115.  6,  1.  124.  6,  5.  31.  9; 

zwischen  zwei  Genitiven  10.  30.  12.  b; 

zwischen  zwei  Locativen  5.  43.  4,  beide  Bestimmungen 
des  Grundes  und  10.  105.  8; 
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zwischen  zwei  Zeitbeßtimmungen  1.  34.  2,  1.  170.  1, 
2.  29.  2,  6.  49.  10,  9.  97.  9; 

zwischen  zwei  Ortsbestimmungen  10.  85.  25. 

Der  üebersicht  wegen  folgen  die  Fälle,  wo  keine  Präpo- 
sition dem  Verbum  vorgeht,  dann  die,  wo  die  Präposition  wieder- 
holt wird;  die  Fälle  mit  ca  oder  ca — ca  und  na— na  sind  den 
andern  vorausgestellt  Im  10.  Ma^dala  lesen  wir  tan9ca  pähi 
grQatd9ca  surfn. 

7.  83.  16.  dasä  ca  vrträ  hatAm  äryani  ca 
7.  86.    1.  dvitä  näkshatram  paprdthac  ca  bhttma 
10.  30.  12,  b.  krätuiTi  ca  bhadrdm  bibhrthämrtam  ca 

räyä^  ca  sthä  svapatydsya  pätnih 

Wasser  ihr  tragt  die  richtige  Einsicht,  ihr  die  Ambrosia 
(vgl.  1.  23.  19).  Ihr  seid  die  Herrinnen  des  Reichthums  der 
guten  Nachkommenschaft. 

1.  124.  6.  närbhäd  fshate  nä  mah6  vibhäti 
10.  117.  6.  näryamä^iampiishyati  nö  säkhäyam 

Der  Thörichte  besitzt  keinen  Gefährten,  keinen  Freund. 

4.  36.  8  S  no  rayim  rbhavas  takshata  vdyah 

2.  16.  2  hdste  väjram  bhärati  firshä^i  krätum 

5.  33.  4  gÄve  cakärthorvÄräsu  yiidhyan 
Du  kämpfest  um  Rinder  imd  Felder. 

8.     16.  6  täm  ic  cyautnair  Sryanti 
t&m  krtäbhi9  carshandyal^ 
10.  105.  8  näbrahmä  yajnä  fdhag  jöshati  tv6 

Nicht  erfreut  sich  ein  Unandächtiger  sonderlich  am  Opfer, 

an  dir; 

3.  31.  10.  jäte  nil^shthäm  ädadhur  g6shu  virän 

Den  Lebenden  setzten  sie  einen  Führer,  den  Rindern 
Hüter. 

10.  12.     7  sttrye  jyötir  ädadhur  mäsy  kktün 
10.  53.  1 1  gärbhe  y6shäm  äd.adhur  vatsäm  äsäni 
10.  58.  11   rätryäm  tämo  ädadhur  jyötir  ähan 
10.  73.     9  pÄyo  göshv  ddadhä  öshadhishu 
10.  11.  5  sddäsi  ran^vö  yavasöva  pushyate 

h^träbhir  -agne  mdnushah  svadhvaräh 

Durch  Opfer  gedeiht  der  fromme  Mensch  wie  durch  eine 
Weide    (die   der   Nomade  für   sein   Vieh   findet);  man  könnte 
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auch  übersetzen:   Wie   das  Vieh  durch  Weide,  so   der    Wohl- 

opfemde  durch  Opfergaben. 

2.     29.     2  adyä  ca  no  mrliyatä  paräm  ca 

1.  170.     1  nÄ  nün&m  &sti  n6  9yäh 

1.     34.     2  trir  näktam  yäthiö  trfr  v  a^vinä  divä 

6.     49.  10  rudr&m  diva  vardhäyä  rudrÄm  aktaü 

9.  97.     9  divä  härir  didr^e  näktam  rjräh 
10.     85.  25  pr^to  muncam  nämutah 

1.     31.  14  prä.  päkam  (^si  prä  di90  vidushtarah 
Du  weisest  dem  Einfältigen,  du  den  Himmelsgegenden. 
1.  115.     6  nir  afthasa^^  piprtS  nir  avadyat 
4.    34.  14  säm  fndrena  mddatha  sdm  manidbhib 
o.     31.     9  nish  slum  adbhyö  dhimatho  nish  shadhästät 
6.     44.  16  vy  äsmid  dv6sho  yuydvad  vy  äAhah 
9.     71.     8  s&m  sushtuti  näsate  sdm  godgrayä 
Mit   dem   schönen   Loblied  vereinigt  sich  Soma  und  mit 
dem  von  einer  Kuh  begleiteten. 

10.  45.  10  üj  jät6na  bhinädad  fy  jÄnitvaib 
Oben   aufkommen   (d.  i.  riussiren)  möge  der  mit  Söhnen 
und  Enkeln. 

10.  81.  3  säm  bähübhyäm  dhämati  sAm  pdtatraih 
Vgl.  Atharva  Veda  13.  2.  26,  wo  aberbhärati 

9.  105.  6  ädevam  kam  cid  atrinam 

sähvSn  indo  pari  bSdho  dpa  dvayüm 

Besiegend  verdränge  o  Soma  jeden  Gottlosen,  gefrässigen 
Dämonen,  jeden  Falschen;  (vgl.  2  bädh  bei  Böhtlingk  und 
Roth.)  der  einzige  Fall,  wo  verschiedene  Präpositionen  vor- 
kommen. Auf  zwei  pädäs  erstrecken  sich  auch  die  oben  ange- 
führten Stellen  8.  16.  9,  10.  11.  5. 

Die  einzige  Ausnahme  ist  2.  27.  8 

tisrö  bhümtr  dhärayan  trfnr  utd  dyün 
ebenso  betont  auch  die  Taittiriya  SamhitH  2.  1.  11,  5.  Die 
Citate  in  Taittiriya  Samhitä  sind  allerdings  meist  abhängig  vom 
Rg-Veda,  wo  vielleicht  ein  Fehler  vorliegt ;  oder  nach  Bhäshika 
Sütra  28  zu  erklären  ist  comm  bhüyovädi  yah  9abdas  tasmäc 
ca  parasya  vikäro  nä  Vadhäryate,  vikäro  na  bhavatity  arthah 
vgl.  Bhäshika  Sütra  27. 

Zwischen  zwei  Objecten  und  zwei  Subjecten  findet  sich 
das  unbetonte  Verbum  10,  16,  3. 
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sttryam  cäkshur  gachatu  vätam  ätmä 
welche  Stelle  sich  auch  Atharva  Veda  findet: 

süryam  cikshushä  gacha  vätam  ätminä 
divam  ca  gacha  prthivrm  ca  dhdrmabhih; 
Ob  hier  die  Betonung  darum  unterblieb,  weil  das  Verbum  nicht 
zwischen  denselben  Casus  steht,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Ferner 
ist  im  Atharva  Veda  das  Verbum  unbetont  zwischen  zwei  Ac- 
cusativen  1.  12.  3,  8.  10.  16,  15.  12.  5  und  9,   zwischen  zwei 
Instrumentalen    19.   36.   2,    zwischen    zwei    Ortsbestimmungen 
18.  4.    11    —    17.    17    sudhSyäm   mä    dhehi    parame   vyöman 
kann  kaum  hieher  gestellt  werden ;   die  Bedeutung  scheint  ,im 
höchsten  Himmel  setze  mich  in  das  Heil  ein^  Die  Ortsbestim- 
mungen Rg-Veda  10.  85.  25  und  Atharva  Veda  18.  4.  11  sind 
Adverbien,  so  bleibt  die  Stelle  Rg-Veda  10.  28.  2 
sd  röruvad  vrshabhis  tigmä^rngo 
vdrshman  tasthau  värimann  £  prthivyäh 
wo  vdriman  als  nirvacana  des  värshman  gefasst  werden  könnte 
und  so   regelrecht  unbetont  wäre,  s.  BhS^hika  Sütra  27.     Auf 
dasselbe  Object  beziehen  sich  die  Epitheton  4.  18.  12 

9ajum  käs  tväm  ajighaftsac  cdrantam 
Wer   wollte   dich  erschlagen  als  du  lagst,  als  du  giengst 
(vgl.  7.  83.  16). 

Unbetont  ist  das  Verbum,  da  ihm  eine  Präposition  vorgeht 
und  es  so  nicht  an  der  Spitze  des  Satzabschnittes  steht  1.  124.  6: 

najämim  n&  pari  vmakti  jämim 
Die  Morgenröthc  weicht  noch  dem  fremden  (menschlichen) 
noch  dem  ihr  verwandten  (göttlichen  Geschlecht)  aus.  So  Say- 
ana  und  5.  65.  6 

mS  maghönah  pdri  khyatam 
mö  asmäkam  fshinäm 
(jdnam  ist  aus  dem  vorhergehendem  päda  zu  ergänzen)  ,vemachlä8- 
sigt  nicht  das  Geschlecht  dos  Opferveranstalters  noch  das  der  rshis.' 
Ferner  finden  wir  unbetont  1.  23.  24 
'         säm  magno  värcasä  srja 

säm  prajäyä.  säm  äyushä  und 

1.  48.  8  äpa  dvesho  magh6nt  duhitiL  divä 

ushit  uchad  äpa  sridhal^ 

Durch  ihr  Aufleuchten  vertreibe  die  gabenreiche  Morgen- 

röthe,  die   uns  feindlich  sind,   die  uns  verderblich  sind.     Man 
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könnte  den  Aceusativ  pluralis  als  nirvacana  des  Accusativ  sing, 
dv^shah  fassen^  wo  dann  1.  23.  24  sich  als  Fehler  darstellen 
würde,  doch  lässt  sich  darüber  nicht  entscheiden,  da  diese  zwei 
Fälle  die  einzigen  sind,  wo  die  Präposition  wiederholt  wird 
und  der  Satz  durch  zwei  pädas  läuft. 

Endlich  scheint  noch  hieher  zu  stellen  6^  44^  18,  wo  eine 
Infinitiv- Construction  vorliegt: 

apäm  tokäsya  tdnayasja  jeshd 
indra  sürtn  kr^uhi  smä.  no  ärdham 

Mache  o  Indra,  dass  wir  und  die  Ansteller  des  Opfers 
bei  der  Erwerbung  von  Gütern  und  Nachkommenschaft  gedeihen 
mögen.  Auch  Säyana  erklärt  apä-m  äptavy§.näm  dhanänäm  und 
auch  ärdham  durch  saiprddhän  (vgl.  die  Construction  Eg-Veda 
1.  154.  6: 

ta  väm  västüny  u^masi  gämadhyai 

Wir  wünschen,  dass  ihr  beide  zu  den  Aufenthaltsorten 
gelanget^  wo  — ). 

Note,  süri  heisst  wohl  auch  Anführer,  Hauptleute,  prin- 
cipes.  Prof.  Roth  vermuthet,  dass  sma  den  Ton  veranlasst.  Das 
ist  die  einzige  Stelle  im  Rg-Veda  wo  sma  nach  einem,  nicht 
am  Satzanfang  stehenden  Verbum  vorkommt. 

Man  könnte  versucht  sein,  auch  7.  68.  2  hieher  zu  ziehen: 
b)  äram  gantam  havisho  vitäye  me 
tir6  ary6  hä.vanä.ni  ^rutäm  nah 

wo  Säyana  asmadvirodhino  havanäni  tiraskrtya  grutam  no  ha- 
vanäni  erklärt;  obwohl  es  einfacher  wäre  ,ver8chmähend  die 
Rufe  des  Kargen  hört  auf  uns,  die  auch  opfern'  so  scheint  mir 
auch  nach  Säya^a's  Interpretation  der  Accent  nicht  erklärt.  Die 
Analogie  10.  30.  12.  c  ist  keine  vollständige,  da  hier  die  ein- 
ander gegenüber  stehenden  Objecto  räyd^  ca  sthd  svapatyäsya 
pätnih  vor  und  nach  dem  Verbum  gesetzt  sind;  während  7.  68. 
2  das  Object  gemeinsam  ist,  so  ist  es  10.  30.  12.  c  das  Subject, 
auch  ist  es  vielleicht  richtiger,  letzteren  Satz  unter  das  condi- 
tionelle  ca  zu  stellen;  7.  68.  2  dagegen  nach  Analogie  von  7. 
68.  1  unter  die  Fälle  wo  ein  Imperativ,  der  auf  Imperative 
von  Verben  der  Bewegung  folgt,  betont  wird;  es  scheint,  dass 
im  Sanskrt  der  Imperativ  sehr  gut  im  Relativsatz  stehen  könne 
(vgl.  auch  die  Consti-uction  5.  65.  6). 
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Als  weiteren  Belege  dass  es  nicht  genügend  ist,  das»  sich 
ein  Verbiim  auf  zwei  in  verschiedenen  Satzabschnitten  stehende 
Objecte  beziehe,  sondern  die  Stellung  zwischen  beiden,  also  am 
Anfang  des  neuen  Satzabschnittes  entscheide,  kann  angeführt 
werden  4.  19.  7. 

pragruvo  nabhanvö  n4  vdkvä 
dhvasrS  apinvad  yuvatfr  rtajnäh 

Der  dahinsiechenden  unverheirateten  Jungfrauen  (fiir  die 
Flüsse  wird  tropisch  dgruvah  gebraucht)  Brüste  macht,  strotzen 
^  ie  sprudelnde  Quellen,  er  der  das  rechte  kennt,  Indra.  (rtajnäh 
kann  nur  nominativ.  sing.  sein.  Oppert  174.) 

4.  e.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  das  Verbum  auch  accentuirt 
erscheint,  wenn  es  zwischen  zwei  Prädicaten  oder  zwei  Sub- 
jecten  zweier  Satzabschnitte  steht. 

Ein  Beispiel  wie  Atharva  Veda  5.  18.  8.  Whitney  393 
jihvä  jyä  bhdvati  külmalaipi  väk 
wo  das  Verbum  zwischen  zwei  Prädicaten  und  zwei  Subjecten 
steht,  findet  sich  im  Rk  nicht.  Beispiele,  wo  zwischen  zwei 
Subjecten  das  Verbum  betont  ist,  sind  im  Atharva  Veda  6. 
92.  3,  6.  106.  1  mit  vär— vä,  12.  3.  48  während  das  auch  mit 
na — na  construirte  Beispiel  Rg-Veda  6.  18.  12  nicht  accentuirt 
ist,  ferner  Atharva  Veda  13.  3.  12  mit  anyätah— anyätah  14 
1,  64: 

brahmäparam  yujydtäm  brähma  pürvam 
und   15  3  v.   4.   5.  10;  die  Regel  des  Bhäshika  Sütra  Indische 
Studien  X.  erstreckt  sich   gewiss  auf  diese  Fälle;  so  wird  da- 
selbst als  Beispiel  angeführt: 

cito  gSrhapatyo  bhävaty  Äcita  ähavantyah. 

Auch  die  Analogie  spricht  dafür,  dass  dies  anzunehmen 
sei,  doch  lassen  die  Beispiele,  welche  sich  im  Rk  finden,  auch 
eine  andere  Erklärung  ihrer  Betonung  zu. 

Zwischen  zwei  Prädicaten  steht  das  Verbum  3.  3.  7. 
vdyäÄsi  jinva  brhatd9ca  jägrva 
U9ig  devänäm  äsi  sukrdtur  vipäm 

Auch  des  Vornehmen  (Säya^a  mahato  yajamänasya)  Kräfte 
fördere  Unermüdlicher,  du  bist  ja  der  Bereitwilligste  unter  den 
Göttern,  der  Einsichtsvollste  der  Sänger.  Der  zweite  Satz  lässt 
sich  als  untergeordnet  fassen  ,da  du'  , indem  du^  Ebenso  sind 
zwei  Nebensätze  8.  18.  2. 
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anarvä^o  hy  feshäm 

p&nthä  ädityftnäm 

idabdhah  sAnti  päydvah  sugevfdhab 

A 

Unaufhaltsam  sind  die  Adityäs  auf  ihren  Bahnen,  unan- 
tastbar sind  sie  Ilüter,  die  sich  an  Wohlfahrt  erfreuen  (Säya^a 
erklärt  ahinsitä9ca  santi)  man  könnte  ddabdhäh  auch  auf  päyävah 
beziehen ;  der  Ton  des  Verbum  finitum  beruht  immer  nur  darauf, 
dass  ein  Nebensatz  zu  8.  18.  1.  vorliegt: 

idim  ha  nünäm  eshäip 

sumnäm  bhiksheta  mdi-tyah 

ädityänam  dpürvyam  sävimani 

Folgen  die  Beispiele,  wo  das  Verbum  zwischen  zwei  Sub- 
jecten  steht  6.  49.  3 

arushäsya  duhitära  virüpe 
stfbhir  anyä  pipi9C  süro  anyä 

Verschiedengestaltig  sind  die  beiden  Töchter  des  Arusha 
(rocamänasya  süryasya  Säy.) ;  schmückt  sich  die  eine  mit  Ster- 
nen so  die  andere  mit  der  Sonne.  Abgesehen  davon,  dass  sich 
hier  stfbher  und  süral^  gegenüber  stehen,  und  so  dieser  Fall  sich 
unter  die  vorhergehenden  einreihen  licsse,  lässt  sich  der  Accent 
auch  dadurch  erklären,  dass  man  den  zweiten  Vers  als  Neben- 
satz fasst 

4.  51.  11.  tdd  vo  divo  duhitäro  vibhätfr 
üpa  bruva  ushaso  yajnäketuh 
vayäm  syäma  ya9Äso  jäneshu 
täd  dyau9  ca  dhattam  prthivf  ca  devt 

—  um  das  flehe  ich  zu  euch  des  Opfers  kundig  (oder 
durch  das  Opfer  als  meinem  Boten)  o  Morgenröthe,  ihr  strahlende 
Töchter  des  Himmels;  angesehen  seien  wir  unter  den  Leuten. 
Dies  mögen  der  Himmel,  die  göttliche  Erde  gewähren.  Nach 
Analogie  von  4.  41.  5  und  7.  60.  10  könnte  man  aber  über- 
setzen: Angesehen  wären  wir  unter  den  Leuten,  wenn  ihr  es 
gewähret. 

Der  Wunsch,  die  Bedingung,  ist  im  Imperativ,  der  bedingte 
Satz  steht  im  Optativ.  Bleibt  8.  85.  5 

prd  pärvatä  änavanta  prä  gävah 

£s  dröhnten  die  Berge,  es  brüllten  die  Kühe  (tropisch 
fiir  die  Wolken)  und  1,  165,  9 
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c)  nd  jäyamäno  n^site  na  jäto 

d)  yani  karishya  krnuhi  pravrddha. 

Die  Stelle  scheint  mir  beiläufig  so  zu  interpretiren,  wie 
dies  Saya^a  that ;  na9  wird  immer  mit  einem  Object  im  Aceu- 
sativ  construirt  und  so  kann  man  es  vom  folgenden  Satz  nicht 
trennen ;  ,weder  jetzt  noch  künftig  bringt  einer  die  Aufgabe  zu 
Stande,  die  du  vollziehen  mögest/  Hinsichtlich  des  8.  85.  5 
citirten  Falles  ist  zu  bemerken^  dass  man  solche  Fälle  vielleicht 
denen  anreihen  könnte,  wo  Satzhäufung  stattfindet  und  Verbum 
auf  Verbum  unmittelbar  folgt,  vgl.  C.  6  bes.  Rg-Veda  1.  171.; 
freilich  sind  in  allen  diesen  Fällen  verschiedene  Thätigkeiten 
durch  die  Verben  ausgedrückt. 

Folgen  Fälle,  wo  das  Verbum  nicht  accentuu*t  ist;  mit 
na— na  6.  18.  12 

c)  näsya  ^ätrur  n&  pratimSnam  asti 

d)  u&  pratishthih  purumäyäsya  sähyoh 

Für  Indra,  den  in  vielen  Künsten  gewandten,  siegreichen 
gibt  es  keinen  Feind,  keinen  ebenbürtigen  Gegner,  keinen 
Widerstand.  Der  Grund  der  Tonlosigkeit  des  Verbum  liegt 
darin,  dass  pratishtih  nur  eine  weitere  Erklärung,  Bestätigung 
des  vorhergehenden  ist  und  somit  kein  neues  Object.  Diese 
Beschränkung  der  Betonung  im  väkya^eshah  wird,  wie  oben 
erwähnt;  im  Bhäshika  Sütra  27  angegeben.  Andere  Beispiele: 
1.  31.  14.  ädhrÄsya  cit  prdmatir  ucyase  pita 

Auch  als  des  dürftigen  Fürsorger,  Vater  wirst  du  genannt. 
5.     3.  11  stenä  adr9ran  ripavo  jänäso 
10.  18.  11  üc  chvancasva  prthivi  mS  ni  bädhathah 
süpäyanäsmai  bhava  süpavancana 
wo  das  Verbum  zwischen  zwei  prädicativen  Epitheton  steht,  die 
sich   auch   prthivi   beziehen.   ,Oeflfnc  dich   o  Erde,  drücke  ihn 
nicht,  sei  ihm  leicht  zugänglich.^ 

2.  42.  2  mä  tvä  9yend  üd  vadhtn  mä  suparndh 

Nicht  tödte  dich  ein  Falke,  noch  ein  anderer  Vogel.  Das 
Verbum  ist  unbetont  nach  Bhäshika  Sütra  28  bhüyovädi  variyo- 
vädi  kaniyovädi  vS  'navadhära^äl^  was  mit  Rücksicht  auf  §.  27 
so  zu  verstehen  ist,  dass  mehr  oder  weniger  ausdiückende 
Wörter,  obwohl  sie  nicht  als  einfache  Bestätigimg  des  vorher- 
gehenden Wortes  gefasst  werden  können,  doch  hinsichtlich  ihrer 
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Einwirkung  auf  den  Accent  des  Verbum  den  nur  erläuternden 
Wörtern  gleichgestellt  werden  können. 

Möge  auch  1.  140.  8  erwähnt  sein: 

tasäm  jaräm  pramuncdnn  eti  nSnadat 

Ihr,  der  Finger  Gteräusch  ablösend  zieht  er  tosend.  Da  es 
sich  nicht  um  zwei  Objecte  handelt,  kann  das  Verbum  nicht 
unbetont  sein  und  demnach  ist  1.  140.  5  öti  als  von  yad  ab- 
hängig zu  fassen. 

Endlich  1.  164.  44.  d) 

dhräjir  äkasya  dadr^e  n&  rüpäm 

Der  Zug  des  Windes  wird  wahrgenommen,  nicht  seine 
Gestalt.  Auch  hier  erklärt  Bhäshika  Sütra  §.  26  die  Tonlosig- 
keit  hinreichend;  vgl.  Atharva  Veda  9.  10.  26,  wo  dieselbe 
Stelle  unbetont,  während  Atharva  Veda  10.  8.  8  richtig  betont : 

äyätam  asya  dadr^^  nä  yätdm. 

„B^  Das  Verbum  erscheint  im  Relativsatz  immer  betont;  ist 
es  mit  einer  Präposition  zusanmiengesetzt,  so  verliert  diese 
ihren  Ton^  es  wäre  denn,  sie  stünde  am  Anfang  eines  Satzab- 
schnittes oder  Satzes.  Dies  geschieht  natürlich  auch  in  den 
selteneren  Fällen,  wenn  in  der  sanhitä  Präposition  und  Verbum 
ungetrennt  erscheinen  9.  61-  5 

y6  te  pavitram  ürmäyo 

'bhikshäranti  dharayah 
andere  Beispiele:  1.  49.  2,  1.  49.  4,  1.  52.  6,  9.  14.  2  etc. 

Diese  Regel  wurde  von  Whitney  394  aufgestellt  ,the 
sanskrt  verb  retains  in  a  dependent  clause  its  own  proper  ac- 
cent; &  that,  too,  even  at  the  cost,  in  case  the  verb  be  one 
com  pounded  with  a  preposition,  of  the  accent  of  the  prefixed 
preposition.'  The  dependent  clause  is  wont  to  be  introduced 
by  some  word  of  such  signification  as  necessarily  conditions 
its  dependency^  a  relative  or  subordinating  conjunction,'  —  die 
Frage  Whitney's  395.  whether  a  clause  in  any  case  without  the 
presence  of  a  word  conditioning  or  indicating  its  dependent 
character  can  be  in  such  wise  dependent  as  that  its  verb  should 
be  rendered  orthotone,  kann  nach  dem  im  Rg-Veda  sich  vor- 
findenden Belegen  bejaht  werden;  ebenso  gleichgültig  ist  es,  ob 
die  anzuführenden  Partikulare  oder  das  pronomen  relativum 
vor  oder  nach  dem  Verbmn  stehen,  immer  behält  es  den  Ton. 
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Was  folgt,  ist  ein  Comraentar  zu  dem  Ganzen. 
Schon  Böhtlingk  §.  60  o)  führt  nach  den  indischen  Gram- 
matikern an,  das  Verbum  sei  betont  nach  dem  pronomen  rela- 
tivum  yad,  nach  yadryanc  und  nach  den  Partikeln  ya4i  yad  yatra 
yävat  und  yäthä.  Chäshika  Sütra  §.  14  yadyogah.  Whitney  394: 
1  a  ya  in  Relativsätzen  vor  und  nach  dem  Verbum  stehend, 
z.  B.  3.  53.  12 

yd  im6  r6dasi  ubh6 
ahdm  indram  dtushfavam 

Der  ich  die  beiden  Welten  und  Indra  pries 
8.  20.   18  y^  carhanti  mardtah  sudanavah 
smän  milhusha9  cäranti  ye 

Die  euch  verelu'en  ihr  gern  spendende  Maruts,  die  euch 
dienen  ihr  Regen  bringenden.     10.  87.  13 

many6r  mänasah  9aravyä  jSyate  ya 
täyä  vidhya  hfdaye  yätudhänän 

Mit  dem  Pfeil,  der  aus  dem  Gefühl  des  Grimmes  ent- 
springt, mit  dem  stosse  ins  Herz  den  yätudhänäs. 

Wenn  von  zwei  Relativsätzen  ya  im  ersten  steht,  so  ist 
natürlich  auch  der  zweite  accentuirt,  z.  B. 

7.  1.  15  sed  agnir  y6  vanushyatö  nipäti 
sameddhäram  äfthasa  urushyät 
sujätasah  pdri  caranti  viral^ 

Dem  Agni,  der  vor  dem  Angreifer  schützt,  der  den,  der 
ihm  anzündet,  aus  der  Noth  helfen  möge,  dienen  die  wohlge- 
bornen  Männer. 

8.  40.  4  yäyor  vi^vam  idäm  jägad 
iydm  dyaüh  prthivt  mahy 
üpdsthe  bibhrt6  väsu  .  .  . 

Wo  Säya^a  mit  bibhrtö  den  zweiten  Satzabschnitt  begin- 
nen lässt  ,denen  alles  was  da  lebt,  dieser  Himmel  und  die 
grosse  Erde  gehört,  die  in  ihrem  Schoos  Güter  tragen^:  andere 
Beispiele  Atharva  Veda  18.  4.  54  Whitoey  412  Rg-Veda  3. 
16.  2,  4.  21.  4,  7.  32.  6,  8.  40,  11,  8.  41.  9,  9.  77.  4,  10.  92. 
5?  (Das  vÄnanvati  Verbum  finitum  s.  Ludwig  der  Infinitiv  in 
den  Veden  102.)  Dasselbe  Verbum  erscheint  wiederholt  3.  32. 
7;  —  auf  drei  Sätze  bezogen  ist  ya  1.   1.39.   11,  4.  24.  7. 
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Auch  wird  die  Qualität  des  Relativsatzes  nicht  aufge- 
hoben dadurch,  dass  zwischen  ya  und  das  Verbum  ein  Satz 
eingeschoben  wird,  daher  das  Verbum  den  Ton  behält  5.  37.  1. 

täsmä  Ämrdhra  ushäso  vy  üchän 
y&  indrSya  sun4väm6ty  Sha 
Unablässig  mögen  dem  die  Morgenröthen  aufleuchten,  der  da 
sagte,  ,keltern  wir  Soma  für  Indra/  Auch  die  Betonung  des  sunä- 
väma  hängt  von  ya  ab.  Vgl.  4.  33.  5,  wo  das  Verbum  im  citirten 
Satz  unbetont,  so  auch  Atharva  Veda  12.  4.  6  Whitney  397, 
wo  das  Verbum  betont  wird.  So  auch  6.  45.  16,  6.  54.  1  und  2, 
ß         yad.  z.  B.  6.  5.  6 

yäc  chasydse  dyübher  aktö  vdcobhis 
täj  jushasva  jaritür  ghöshi  mänma 
(ghoshi  ist  adjectiv,  wie  es  Säya^a  fasst) 

3.  30.  5.  im6  cid  indra  r6dasi  apär6 

yät  saipgrbhnä  maghavan  kä9ir  it  te 
Ergreifst  du  auch  o  gabenreicher  Indra  die  unermesslichen 
beiden  Welten,  nur  eine  Handvoll  sind  sie  für  dich.  1.  140.  5 
und  4.  30.  3. 

vi^ve  can^d  ana  tvä 
deväsa  indra  yuyudhu)^ 
yäd  Ähä  näktam  ätirah 
padapät^a  ä  ätirah  vgl.  7.  82.  6,  wo  der  pada  pätha  ebenso  trennt 
s.  C.  1.  Note  ä  dtirahnach  7.  83.  7  scheint  es  zu  bedeuten  selbst 
nicht  alle   Götter   überwinden   dich   im  Kampfe,  da  du  sie  bei 
Tag   und  bei  Nacht   überwältigst,   vgl.  4.  30.  7  Ätraha  dänum 
atirah  padapäfha  a  atirah  imd  tar  bei  Böhtlingk  und  Roth,  das 
immer  mit  Accusativ  construirt  wird,  wonach  vielleicht  auch  zu 
bessern  ist. 

Auf  zwei  Sätze  bezogen  erscheint  es  4.  21.  8,  7.  50.  2, 
8.  6.  13,  8.  45.  31,  10.  98.  1  und 

7.  32.  18  yäd  indra  yävatas  tvdm 
etUvad  ahdm  t9iya 
stotICram  id  didhisheya  radävaso 
nd  päpatväya  räsiya 
Verfügte  ich   über  so  viel  als  du  o  Indra,  so  beschenkte 
ich  meinen  Lobsänger,  o  gütiger  Spender,  nicht  überliesse  ich 
ihn  dem  Elend.  (Säyai^a  dhanapradänena  dhärayeyam  M.  Müller 
I  should  Support  the  sacred  bard.) 
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yad  —  ca  in  zwei  Relativsätzen  10,  34.  5 
yÄd  Mfdhye  n&  davishyäi^y  ebhi^ 
paräyMbhyö  Va  hiye  säMiibhyat^ 
nyüptäc  ca  babhrävo  vSCcam  äkratan 
6mfd  eshä]|i  nishkrtiiii  järi^iva 
Muir   Journal   of  the  R.  A.  S.  new  series  11.  28  when  I 
resolve  not  to  be  tormented  by  them,  because  I  am  abandoned 
by   my   friends  who  with  draw  from  me  —  yet  as  soon  as  the 
brown    dice    when    the    are   thrown    make    a  ratüing  aound,  I 
hasten  to  their  rendez-vous,  like  a  woman   to  her  paramoor.     Ob 
davishyä^i   richtig  gelesen  ist,    darüber   lässt  sich  schwer  ent- 
scheiden; intransitiv  findet  es  sich  nicht  in  den  Veden,  transi- 
tiv zweimal  im  Atharva  Veda  9,  4.  18   und    düna  2.  31.  3  — 
div    findet   sich    im   Rk.    10.    34.    13   akshdir  ma   divyab  und 
Atharva  Veda  5.   29.   2   —    schwerlich  kann  man  davishyäflLy 
akshaih,   Stellen  wie  gitagovinda  3.  9  manmathena  dunomi  an 
die  Seite  stellen. 
y        yätas  z.  B.  7.  4.  2  etc. 

1.  25.  17  b)  ydto  me  mädhv  abhrtam 
c)  h6teva  kshddase  priyäm 
ist  kshMase  Infinitiv   vgl.  Ludwig  §.  41  Rg-Veda  4.  58.  9,  1. 
66.  5,  auch  1.  122.  2  Bollensens  (Orient  und  Occident  II.  472) 
Conjectur  ist  zu  verwerfen. 
8        ydti  z.  B.  7.  43.  4,  10,  18.  6,  10.  63.  6 

7.  43.  4  &  gantana  s&manaso  yäti  shfh^ 
c         ydthä  z.  B.  10,  133.  7 

asmibhyaifi  sä  tväm  indra  täm  ^iksha 
yä  döhate  präti   väram  jaritre 
Ächidrodhni  pipdyad  ydthä.  nal^ 
sahäsradhärä  päyasä  mäht  gaü)^ 
Schenke,  o  Indra,  uns  die,  welche  du  nach  Wunsch  dem 
Verehrer  milcht;  mit  Milch  strotze  für  uns,  mit  nie  versiegen- 
dem   Euter   die   grosse   tausendströmige   (d.  i.    jegliches   spen- 
dende) Kuh. 

-         yÄtha-yathä  4.  54.  5,  8.  39.  4, 10. 100.  4, 10.  111. 1,  4.  19.  10: 

prä  te  pürvä^i  kdranäi^i  vipra 
ävidvän  aha  vidüshe  käräftsi 
yäthä-yathä  vrsh^yäni  svägurtä 
dpäftsi  räjan  ndryaviveshib 
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Deine  früheren  Thaten  kennend,  verkündete  ich  dir^  der 
du   sie   weist,  wie  du  in  jedem    einzelnen  Falle  die  dir  ange- 
nehmen, menschenfreundlichen,  männlichen  Thaten  vollbrachtest, 
r^        yadä  z.  B.  7.  3.  2,  10.  68.  6 
a  yidi  10.  161.  1,  graher  jagräha  yÄdi  vaitdd 

7.  104.  14  y4di  vähäm  dnrtadeva  isa 

mögham  v&  devan  apyüh^  agne 
Wenn   ich  falschen   Ghöttem  huldige,    oder  die  wirklichen 
Qötter  irrig  (nishphalam  Säya^a)  auffasse ;  änrtadeva  nach  Säya^a : 
asatyabhütä  deva  yasya  tadr9ah.) 
t  yädfc  5.  44.  6  yädfg  eva  didr^e  tädfg  ucyate 

X         Auch   die  Composita  mit  yad   stehen  oft  im  Relativsatz, 
daher  das  Verbum  betont  wird;  im  Rk  findet  sich  10.  121.  10 

ydtkämäs  te  juhumäs  tin  no  astu 
Was  wünschend,  wir  dich  anriefen,  das  sei  uns. 
X        ySvat  1.  108.  2,  7.  79.  4  etc.  im  compositum 

10.  88.  19  yävanm&träm  ushäso  na  pr&tikam 
supamyö  vÄsate  md.tari9va^ 
tävad  dadhihty  üpa  yajnäm  äyän 
brähma^ö  hötur  ävaro  nishfdan 
So   lange   die  Vögeln   vergleichbaren    Morgenröthen    ihre 
Gestalt  nicht  annehmen,  d.  i.  nicht  erscheinen  — 

Dagegen  bleibt  das  Verbum  unaccentuirt,  da  es  im  unab- 
hängigen Satze  steht  mit  yathäva9Äm  5.  34.  6,  3.  48.  4: 

ugrds  turRshSl  abhibhütyoj& 
yathävapdm  tanväm  cakra  eshih 
yathäkSmam  16.  146.  5 

n&  Y&  ara^yänir  hanty 
anyä^  c6n  näbhigdchati 
svädö^  ph&lasya  jagdhvSya 
yath&kämaqi  ni  padyate 
Muir.  Journal  of  the  R.  A.  S.  new  series  II,  28  Ara^yäni 
is  not  (herseif)  murderous,   if  no    one   eise  (a  tiger  etc.)  assails 
(hier   wäre  ,her^  beizufügen);    but  after  eating   of  sweet  fruit, 
a  man  rests  there  at  his  pleasure. 

Ebenso  ist  das  Verbum  unaccentuirt,  wenn  ya  im  Haupt- 
satz steht  1.  80.  14 

abhishtanä  te  adrivo 
yit  sthä  jägac  ca  rejate 

Sitzb.  d.  pliil.-hist.  a.  LXVm.  Bd.  n.  Hft.  16 
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Wenn  du  tosest^  o  mit  Schleudersteinen  BewaflFneter,  zittert 
was  nur  steht  und  geht.     1.  95.  8: 

tvesh&iii  rfipäip  kmuta  uttaram  y&t 
samprnc&näh  s&dane  göbhir  adbhil^ 
Eine  Furcht  erregende,  gewaltigere  Form  nimmt  er  an, 
wenn  er  in  seinem  Sitz  mit  den  Wolken,  Fluthen  sich  ver- 
einigt; (Saya^a  gantrbhir  meghasthäbhih  —  rüpam  utkrshtata- 
ram  vaidyutam  prakä9am  yadä  karöti)  in  derselben  Bedeutung 
gebraucht  ist  y4d  10.  107  i  7  — 

7.  66.  6  ut4  svaräjo  äditir 

Adabdhasya  vratAsya  y6 
mahö  i^jäna  i9ate 
Ueber  Grosses  gebieten   Aditi   und   Adityäs    als  Könige, 
deren   Satzung   unantastbar,    ya   steht    im  Nebensatz,   i^ate  im 
Hauptsatz.  Einen  Beweis,  dass  ya  auch  im  Hauptsatze  stehen 
kann,  liefern  femer 

6.  67.  3.  ä  yätam  mitrstvaru^ä  su9asty 
upa  priyS  ndmasä  hüydmäna 
sdip  yav  apna^sthö  apÄseva  jdnäii 
chrudhtyatdi?  cid  yatatho  mahitvS 
Kommt   herbei   o   Miträvaru^ä   zum    Lobgesang,    gerufen 
durch  euch   genehme  Verehrung,  die  ihr  (yuväm    Säya^a)  wie 
ein  Schaffner  den  Leuten  Arbeit,  den  Gehorsamen  Macht  ver- 
leiht.   (Sd>yaQa   crudhamannam   ysufo   vätmanah    icchatah)    vgl. 
Bollensen  Orient  und  Occident  IL  477  der  ydtathab  lesen  will 
und  Böhtlingk  und  Roth  apna^staha  und  yat  -f-  sam;  apdseva 
erklärt  Sä.yai^a   karma^ä   (vgl.  Böhtlingk  und   Roth   dpas  und 
apds)  apnal^sthah  karipany  adhikrtah,  was  es  sehr  wahrschein- 
lich etymologisch  bedeuten  muss. 

6.  67.  4  ä^vÄ  n&  yS  väjinä  pütdbandhü 

riäi  j&i  gärbham  dditir  bhäradhyai 
prd  yU.  mähe  mahantä  jäy  mänä 
ghorä  m&rtäya  ripdve  ni  dtdhah 
Welche  Rennpferden   edler  Race  ähnliche,  wahrhafte  du 
als  Foetus  trugst ;  diese  sehr  grossen  bestimmtest  du,  als  sie  ge- 
boren wurden,  dass  sie  Scheu  einflössen   betrügerischen  Sterb- 
lichen. Säya^a  erklärt  hier  yä  c)  mit  yau;  es  ist  wie  6.  67.  3 
mit  tvam  zu  interpretiren;  man  kann  auch  ,diese  schon  als  sie 
geboren  wurden  sehr  grossen*  übersetzen. 
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Dass  die  Accentuation  hier  3  und  4  nicht  zufällig  unter- 
blieb, sondern  auf  richtigem  Verständniss  beruht,  beweist  6.  67.  1 

yi9yeshäi}i  vaf^  sataifi  jyäshthatamä 
girbhir  miträväioi^ä  vävrdhddyäi 
&&m  yä  ra.9meva  yamärtur  ydmishthä 
dvä  j4näil  äsamä  bähübhih  svai)^ 
Euch   aller   Wesen  vorzüglichste  Miträvarunä.  erfreue  ich 
mit  Anrufungen,  da  ihr  unvei^leichliche,  wie  Lenker  die  Zügel 
mit    ihren   Annen,    die    Leute   in    eurer    Gewalt    habt.     Dass 
vävrdhddyai   von  Säyapa  gehörig  aufgefasst  wurde,   ,vardhayi- 
tum    pravrtto'sm  i^    beweist    v.    2    ,iyä,m   mdd    väm  prd  streite 
manishä;'    auch  das  la  vorkommende   val^   spricht  gegen  pas- 
sive Auffassung.  Auch  yad  findet  sich  im  Hauptsatz 
10.  23.  6  st6mam  ta  indra  vimadik  ajijanann 
äpürvyam  purutämaip  sudänave 
vidmS  hy  ksya  bhojanam  in^ya 
yäd  ä  pa9iiiii  na  gopa}^  karämahe 
Da  wir  wissen^   woran   der   Gewaltige  Genuss  findet,   so 
locken  wir  ihn  herbei  wie  ein  Hirt  das  Vieh.  Vgl.  v.  5. 

lieber  ydthä  ist  zu  bemerken,  dass  es  in  der  Bedeutung 
,wie'  häufig  im  Hauptsatz  steht;  am  Ende  des  päda  erscheint 
es  dann  häufig  unaccentuirt,  z.  B.  1.  50.  2 

dpa  ty6  täydvo  yathä 
ndkshaträ  yanty  aktubhih 
auch   5.  25.  8,  8.  91.  6,  9.  100.  4;  andere  Beispiele  verzeich- 
net Böhtlingk  und  Roth. 

Schwierig  ist  die  Stelle  6.  50.  3 

utd  dyäväprthivi  kshatrdm  uni 
brhdd  rodasi  9ara9äii;i  sushumne 
mahds  karatho  vdrivo  ydthä  no 
'sme  kshäyäya  dhisha^e  anehdh 
Ich  nehme  wie  Säyai^a  an,  es  sei  yathä  syät  zu  verstehen 
und  ihr  o  Himmel  und  Erde  huldreiche  Welten  verschafft  uns 
weithin  Herrschaft  und  gewaltigen  Schutz,  freudig  gewährt  uns 
unbedrohte  Ruhe  fiir  unsre  Wohnung.     In  1.  51.  12 

indra  ydthä  sutdsomcshu  cäkäno 

'narvanam  9l6kam  &  rohase  divi 

endet  der  Relativsatz  mit  cäkänah,  ,Indra  erfreut  an  den  Opfern 

des  gekelterten   Soraas   erhebst    du  ein  unaufhaltsames  Getöse 

16* 
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im  Himmel',  d.  i.  indem  du  oder  nachdem  du  dich  er- 
götzet hast. 

2  c6t  steht  immer  im  Relativsatz  Whitney  395  Böhtlingk 
60.  p.,  z.  B.  8.  68.  5 

arthino  yinti  c^d  artham 
g&chän     id  dadüsho  rätim 
vavrjyüs  t^sl.yatah  kSmam 
7.  72.  4  vi  c6d  uchdnty  a^vinä  ushäsah 

prd  väm  brahmä^i  kärdwo  bharante 
auch  10.  109.  3,  10.  146.  5 

3  ca  Whitney  395.  But  ca  itself,  without  always  losing  its 
proper  signification  ,and'  or  meaning  distinctiy  ,if'  is  not  very 
infrequently  made  use  of  to  assist  in  indicating  the  condition 
ality  of  a  clause^  whose  verb  is  then  left  orthotone.  Böhtlingk 
(§.  60  p)  ca  wenn. 

Da  das    Verbum   im   Nebensatze   betont   wird,    so   ist  es 
ebenso  möglich,  dass  ca  wenn  bedeute,  als  dass  es  einfach  anreihe. 
Wir  lassen  die  Beispiele  folgen : 

1.  40.  6  tdm  id  vocema  viddtheshu  9ambh&vam 
mäntram  devä  anehisam 
imäm  ca  väcam  pratihdryatha  naro 
vi9v6d  vämä  vo  a9navat 

Wenn   ihr  diesen  Spruch   gern   annehmet    o   Männer,  so 
werdet  ihr  aller  Güter  theilhaftig ! 

1.  91.     6  a.  tvdm  ca  soma  no  vä^o 

jivätum  nd  marämahe 

2.  41.  11  a)  indra^  ca  mrldyäti  no 

.  nd  na]|^  pa^cäd  aghdm  na9at 

2.  42.     1  c)  sumangdla9  ca  9akune  bhdväsi 

ma  tva  cid  abhibh^  vi^vyä  vidat 

Wenn  du   uns  günstig  bist  o   Vogel,   so  stosse  nirgends 
auch  nur  auf  ein  Unglückszeichen. 

3.  43.  4  fC  ca  tvam  ei&  vfshapä  vdhäto 

häri  säkhayä  sudhdra  svdngä 
dhänävad  indrah  sdvanaip  jushä^dh 
sdkha  sdkhyuli  ^rpavad  vdndanäni 
8.  21.  6  dcha  ca  tvaina  ndmasa  vddämasi 
kim  mühu9  cid  vi  didhayah 
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Wenn   wir  dich   verehrend  begrlissen,  warum  zögerst  du 
auch  fxLr  einen  Augenblick. 

8.  82.  10  durg6  ein  nah  sugdm  krdhi 
gr^änä.  indra  girva^ah 
tväm  ca  maghavan  yä^ah 
8.  50.     1  ubhäyam  ^rnivac  ca  nah 
indro  arväg  idäm  väcah 
saträcyä  inaghävä  sömapitaye 
dhiya  p&vishtha  &  gamat 
f).  79.     1  c)  vi  ca  nä<;^n  na  ishö  &rätayo 

aryö  na9anta  sänishanta  no  dhiyah 
Eine  schwierige  Stelle  ,und  schwinden  vor  unserer  Kraft 
die  Unholde,  so  sind  des  Unfrommen  Bitten  verloren  gegangen, 
unsre   zum  Ziele  gelangte   Man   würde   nä^anta  erwarten  nach 
10.' 101.  3  auch  Väjasaneyi  Samhitä  12.  68 

yunäkta  strä  vi  yugä  tanudhvam 
krte  yönau  vapatehä.  bfjam 
girS  ca  9rushtih  säbharä  äsan  no 
nßdiya  it  sr^yäh  pakvAm  6y&t 
Schirrt  die  Pflüge  an,   steckt  das  Joch  vor,  streut  in  die 
gezogene  Furche  den  Samen ;  wenn  in  Folge  unsrer  Bitte  unsre 
Thät^keit   fruchtbringend   wäre,  so   fiele   das   reife  Korn  bald 
der  Sichel  entgegen. 

10.  108.  3  ä  ca  gdchän  miträm  enä  dadhäma 
Und  käme  er  auch,  zum  Freund  machten  wir  ihn  dadurch. 
10.  108.  8  evSC  ca  tv4m  sarama  djagäntha 
prÄbädhitä  sähasä  daivyena 
sväsaram  tvä  krQavai  mä  pünar  ga 
Und  kannst  du  auch  o  Sarama  getrieben  durch  göttliche  Gewalt. 
10.    110.    1    auch  Väjasaneyi   Samhitä   29.    25  Taittiriya 
Samhitä  3.  6.  3.  1  Atharva  Veda  5.  12.  1 

sämiddho  adyä  mänusho  duroi^ö 
dev6  devan  yajasi  jätavedah 
ä  ca  vÄha  mitramaha^  cikitvän 
tvdm  dütäh  kavir  asi  präcetäh 
Vgl.  Whitney  413  und  brächtest  du  sie,  der  du  reich  an 
Freuden,  so  bist  du  — 

10.  124.  5  nirmäyä  u  ty6  äsurä  abhüvan 
tväip  ca  mä  varu^a  kämäyäse 
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Kraftlos  sind  jene  Asuräs,  wenn  du  o  Varu^ia  mich  liebst. 
4  hi  Whitney  397.  It  i&  a  well  known  fact  that^  by  Vedic 
usage,  the  particle  hi  always  accents  the  verb  with  which  it 
is  construed.  This  also  I  ascribe  to  the  conditional  force  inherent 
in  it.  Bhashika  Sütra  4.  Böhtlingk  §.  60  f.  Anmerkung  und  g. 
Nach  der  Siddhänta-Kaumudi  zu  schliessen,  übt  hi  in  jeglicher 
Bedeutung  seinen  Einfluss  auf  ein  folgendes  Verbum  finitum. 
In  den  Veden  wirkt  hi  auch  auf  ein  vorhergehendes  Verbum 
finitum  ein  und  sogar  auf  das  Verbum  eines  nachfolgenden^  mit 
dem  vorhergehenden  in  Verbindung  stehenden  Satzes; liier  aber 
nicht  unerlässlich.  Auch  das  Bhashika  Sütra  18 — 22  gibt  Regeln, 
wie  weit  sich  die  Wirkung  der  hyädayah  erstrecke;  manche 
meinen  bis  zur  sechzehnten,  andere  bis  zur  25**"  oder  gar  32**° 
Silbe ;  einige  meinen  von  den  innerhalb  dieser  Silbenzahl  stehen- 
den Verben  werde  nur  das  erste,  andere^  es  werden  alle  ac- 
centuirt. 

Die  Regel  ist  auch  hier  die,  dass  im  Relativsatz  das  Ver- 
bum  accentuirt  wird,  hi  dagegen  als  hervorhebende  Particula 
nur  in  Relativsätzen  gebraucht  wird;  erscheinen  zwei  Relativ- 
sätze in  continucller  Folge,  so  wird  dieses  hi  im  zweiten  Satz 
nicht  wiederholt;  daher  ist  auch  Atharva  Veda'  4.  1.  4.  c. 
äskabhäyad  accentuirt  und  es  ist  eben  nicht  wahrscheinlich, 
dass  man  verbessern  müsse.  Whitney  406 

651.  6  ma  no  vfkäya  vrkyfe  samasmä 
rghäyatö  riradhatä  yajaträb 
yüydip  hi  shthä  rathyö  nas  tanünäi)i 
yüyäiji  ddkshasya  väcaso  babhüvd 
(M.   Müller   aghäyat^)   ,o  Verehrungswürdige,   gebet   uns 
nicht  in  die  Gewalt  jedes  Wüthenden,  welcher    uns   zerreissen 
will,  denn  ihr  gebietet  über  unsre  Körper,  unsre  geistigen  Fähig- 
keiten und  Reden. 

6.  51.  9.  c.  t£n  ^  nämobhir  urucäkshaso  nrn 
vi9vän  va  ^  name  mahö  yajaträ^ 
10.  te  hi  ^reshthavarcasas  i&  u  nas 
tirö  vi9vani  durita  ndyanti 
,Denn  sie  sind  heilsam,  wirksam^  sie  geleiten  uns  über  alle 
Gefahren.' 

10.  37.  4.  c)  tdnäsmäd  vi9väm  iniräm  dn&hutim 
äpämtväm  dpa  dushvdpnyam  suva 
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5.  a.  vipvasya  hi  pröshito  räkshasi  vratäin 
b.  iihe)ayaiin  uccirasi  svadM  dnu 
Darum   scheuche   vor   uns  jedes  Siechthum,    Unfrömmig- 
keit^  Drangsal^   unruhigen  Schlaf;  denn  ausgesandt  achtest  du 
auf  eines  jeden  Thun,  wenn  du  deiner  Gewohnheit  nach  freund- 
lich  aufgehst    o   Sonne,    oder  auch  wenn  du  keinem  zürnend 
d.  i.  unparteiisch  dich  erhebst.    Hier  ist  die  Zeile  b  der  Zeile 
a  untergeordnet,  wie  diese  der  vorhergehenden  Strophe.  Hieher 
kann   man   als  Beispiele  ziehen  das  oben  citirte  8.  18.  2  und 
das  später  anzuführende  7.  60.  10. 
Dagegen  ist  unbetont: 
6.  10.  1.  purö  vo  mandräm  divydm  suvrktim 

prayati  yajnä  agnim  adhvar^  dadhidvam 
pur4  ukth^bhit^  sä  hi  no  vibhavä 
svadhvara  karati  jätävedät 
Stellt  ihn   voran   unter   Lobliedern,   denn    unser    ist  der 
Scheinende,   ein   wohlgelungenes   Opfer  bringt,  der  die  Wesen 
kennt.  Der  untergeordnete  Satz  ist  sä.  hi  no  vibhävä;  es  wäre 
denn   kÄrati  zu  lesen. 

5  nahi  (Whitney  397)   steht  immer  inRelativsätzen,  z.  B.  7. 
4.  8,   7,  23.  2,  8.  24.  12,    10.  71.  6,   10.  131.  3 

2.  28.  6  dämeva  vatsäd  vi  mumugdhy  ÄAho 
nahi  tvdd  är6  nimisha^  cane^e 
M.  Müller  History  of  ancient  Sanskrt  Literature  1.  ed.  26 
,take  away  my  sin  like  a  rope  from  a  calf ;  for  afar  from  thee 
I  am  not  the  master  even  of  a  twinkling  of  the  eye.'  Folgt 
auf  den  Relativsatz,  in  welchem  nahi  steht,  noch  ein  zweiter 
untei^eordneter  Satz,  so  ist  auch  in  diesem  das  Verbum  betont. 

8.  91.  19  nahi  me  &Bty  äghnyä 
n&  svÄdhitir  v4nanvati 
äthait&dfg  bharfimi  te 
Da  ich  keine  Kuh    habe  (Säya^a  yasyäh  payasäjyena  ca 
tväm  yajeya),  da  mir  keine  Axt  zu  Gebot  steht  (Säya^a  sva- 
dhitih  käshthäni  hanti  yfiis  käshthäis  tväm  samindhiya),  so  bringe 
ich  dir   auch   so   weniges   dar. 

6  n6t  steht  nur   in  Relativsätzen.     Whitney  399,    Bhäshika 
Sütra  6,  Böhtlingk  §.  60  q. 

8.  5.  39.   mSkir  enä  pathä  gäd 
ycneme  yänti  ceddyah 
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anyo  nit  surir  6hate 
bhüridävattaro  j&na^ 

Das8  nicht  ein  andrer  Besteller  der  Opfer  für  einen  frei- 
gebigem Mann  gelte.  Die  bei  Whitney  399  citirte  Atharva  Veda 
Stelle  18.  2.  58  erscheint  im  Rg-Veda  10.  16-7  betont;  auch 
Atharva  Veda  2.  27.  1  ist  zu  corrigen,  da  das  Verbum  im 
Relativsatz  steht: 

n^cchdtruh  prSpam  jayäti  1.  jiyäti  sihamänäbhibhurasi 

Dass  der  Feind  nicht  Lebensvorrath  gewinne,  das  bringst 
du  zu  Stande.  Die  lose  Construction  ,der  Feind  erlangt  keine 
Lebensmittel,  du  bist  mächtig,  überlegen'  scheint  mir  tVeniger 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 

7  Es  gibt  aber  auch  Fälle,  wo  Relativsätze,  die  an  der  Spitze 
eines  Satzgefüges  stehen,  weder  das  relative  Pronomen  noch 
andere  angeführte  Conjunctionen  oder  Partikel  enthalten  z.  B. 

10.  148.  1 

sushvä^äsa  indra  stumäsi  tvä 
Basavänsa9  ca  tuvinrnma  vajam 
ä  no  bhara  suvitam  yäsya  cäkdn 
tmänä  t&nä  sanuyäma  tvötä^ 
Wenn  wir   o   muthiger    Indra    gekelterten    Trankes  dich 
preisen  um  Schätze  zu  erlangen,  so  bring  uns  Reichthum,  wessen 
wir  uns  erfreuend  selbst  und  unsre  Nachkommenschaft  in  deinem 
Schutz  gedeihen  mögen.  Auch  Säma  Veda  1.  4.  1.  3.  4  betont. 
Andere  Relativsätze,  die  nicht  an  der  Spitze  stehen  sind: 
6.  47.  31  sÄm  d9vaparQa9  cdranti  no  ndro 
'smäkam  indra  rathino  jayantu 
Wenn  unsre  auf  Rossen  dahin  fliegenden  Männer   in  den 
Kampf  ziehen,  so   mögen   unsre  Helden  siegen   o   Indra,  vgl. 
Atharva  Veda 

6.  126.  3  säm  d9vaparQä9  patantu  no  ndro 
'smäkam  indra  rathino  jayantu 
7.  60.  10  sasvd9  cid  dhi  sdmrtis  tveshy  ^shäm 
apicycna  sdhasä  sdhante 
yushmdd  bhiyä  vrsha^io  r6jam&nä 
ddkshasya  ein  mahinä  mr^dtä  na^ 
Denn   geheim    ist  ihr  Kampf,   (miträdinäm    Säya^a)   sie 
siegen  durch  verborgne  Gewalt,  vor  Schrecken  zittern  wir  vor 
euch  0  Helden,  auch  wenn  ihr  in  eurer  Gesinnungsgrösse 
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uns  gnädig  erweiset.  Mit  inrl&tä  na^  einen  neuen  Satz  beginnen 
zu  lassen  wage  ich  nicht.  Säya^a  erklärt:  bhityä  kani^amänä 
bhavanti  virodhinah,  yasmädevam  tasinädyushmäkam  balasya 
mahattvenäsmabhyamupaday&m  kuruta,  10.  55.  5  und  8äma 
Veda  1.  4.  1.  4.  3 

c)  deväsya  pa9ya  kävyam  mahitvä 

adyä  mamära  si  hy&h  sdm  äna 
Und  stirbt  er  heute^  so  ist  er  gestern  wieder  aufgelebt. 

Vielleicht  ist  auch  das  früher  citirte  3.  1.  1.  a  und  b  und 
4.  22.  4  hieher  zu  ziehen. 

8  Auch  erscheint  das  Verbum  betont  in  Fragesätzen  mit 
kuvid  z.  B.  7.  15.  4 

ndvam  nu  stömam  agnäye 
divdh  cyenSya  jtjanam 
vdsvah  kuvid  vanäti  nah 

Ein  neues  Preislied  habe  ich  fiir  Agni  den  Falken  des 
Himmels  geschaffen^  ob  er  uns  Güter  verschaffen  wird.  Auch 
in  der  directen  Frage 

3.  43.  5  kuvin  mä  gopäm  kärase  jdnasya 
kuvid  rSjänam  maghavann  rjishin 
kuvin  ma  fshim  papväAsaip  sutäsya 
kuvin  me  väsvo  amftasya  9ikshäh 
auch  7.  58.  5,  8.  69.  3,  80.  4,  85.  10,  92.  9,  9.  19.  .5,  10,  64. 
13,  1.  33.  1,  1.  143.  6  etc. 

Die  Betonung  des  Verbum  finitum  mit  kuvid  führt  auch 
Whitney  418,  Bhäshika  Sütra  7  imd  Böhtlingk  60.  i  an,  während 
Sätze  mit  kim  unacccntuirt  bleiben.  Der  Unterschied  liegt  darin, 
dass  mit  kuvid  die  Thätigkeit  selbst  in  Frage  gezogen  wird, 
kim  nach  dem  Grund  oder  Objcct  der  Handlung  forscht.  Nur 
ein  imbetontes  Beispiel  findet  sich: 

5.  3.  10.  c)  kuvid  deväsya  sähasä  cakänÄli 

d)  sumndm  agnir  vanate  vävrdhändh 

Wird  Agni  mit  der  Gewalt  eines  Gottes  liebend,  erfreut 
Gnade  spenden.  Man  könnte  geneigt  sein,  den  päda  c  als  be- 
sonderen Satz  zu  fassen,  doch  ist  es  einfacher  vänäte  zu  lesen. 

9  Ferner  bestätigt  sich  im  Rk  die  von  Böhtlingk  §.  60  r) 
angeführte  Begel,  nach  welcher  ein  Imperativ,  der  auf  einen 
Imperativ   eines   Verbums  der  Bewegung  folgt,   vorausgesetzt? 
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dasB  beide  Verba  ein  gemeinschaftliches  Subject  haben;  den  Ton 
behält;  der  zweite  Satz  verhält  sich  untergeordnet  zum  ersten. 

7.  '68.  1  S  9ubhr&  yätam  a9vinä  svdijvä 

giro  dasrä  jujushäQ^  yuvSkoh 
havyani  ca  prätibhi*ta  vit^p  nab 
O  glänzende  A^vinä,  Gefallen  findend  an  den  Anrufungen 
eures  Verehrers,  kommt   herbei  auf  trefflichen  Rossen,  um  die 
euch  dargebrachten  Gaben  zu  geniessen. 
Wahrscheinlich  auch  7.  68.  2. 

7.  71.  2  upICyätam  dä9ushe  m&rtyäya 

rdthena  vamäm  a9vinä  vähantä 
yuyutäm  asmäd  dniräm  Ämiväiii 
divä  ndhtam  mädhv!  träsithäip  na^ 
Auf  einen  Wagen  Güter  herbeiführend  kommt  o  A^vinä 
zu  dem  euch  huldigenden  Menschen,  um  Krankheit  und  Drang- 
sal  von  uns  zu  scheuchen  und  uns  o  süsses  Liebende,  bei  Tag 
und  Nacht  zu  schützen. 

8.  4.  3  äpitv6  nah  prapitv6  tttyam  ä  gahi 

kÄQveshu  SU  säcä  piba 
Beim  Anbruch  des   Morgens   komm    schnell    in   Freund- 
schaft herbei;  um  mit  uns  den  Karividen  zu  trinken. 

8.  17.  1   ä  yähi  sushumä  hi  ta 

indra  somam  pibä  imdm 
Komm    herbei   o   Indra,    diesen  Soma  zu  trinken,  da  wir 
ihn  für  dich  kelterten.  Zur  Ausflucht  zu  greifen  mit  piba  einen 
neuen  Satzabschnitt  beginnen  zu  lassen,  ist  man  nach  den  vor- 
hergehenden Beispielen  nicht  genöthigt. 

8.  17.  11.  auch  Atharva  Veda  20.  5.  5  Whitney  419 

6him  asyä  drdvä  piba 
Komm,  um  schnell  von  ihm  (dem  Soma)  zu  trinken,  drdva 
(padapätha)   scheint   adverbiell   gebraucht    (wie   andere  instru- 
mentale ?) 

3.  33.  10  8  te  käro  9r9avämä  vdcäüsi 
yayätha  darad  dnasä  räthena 
ni  te  naüsai  pipyän6va  y6shä 
mdryäyeva  kanyä  ^a^vacai  te 
Gehört  haben   wir   (Flüsse)   deine   Rede  o   Sänger  (d.  i. 
tava   samihitaip   prayojanam   kurma    Säya^a),  von   weit  kamst 
du  mit  Karren  und  Wagen ;  nieder  will  ich  mich  vor  dir  beugen 
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wie  ein  strotzendes  Weib,  um  mich  dir  wie  ein  Mädchen  ihrem 
Liebhaber  zu  öffnen  (d.  i.  die  Höhe  meines  Wasserstandes 
möge  sinken,  dass  du  mich  durchwaten  könnest).  (Vgl.  Säyana's 
prüde  Erklärung.) 

C  Das  Verbum  erscheint  ferner  betont|  wenn  auf  dasselbe 
ein  zweites  bezogen  wird;  sei  es,  dass  die  unmittelbare  Folge 
der  anderen  Handlung  oder  Thätigkeit  auf  die  erste  ausgedrückt 
werden  soll,  oder  dass  das  erste  Verbum  als  begrifflicher  Gegen- 
satz zu  der  durch  das  zweite  bezeichneten  Thätigkeit  hervor- 
gehoben werden  soll.  Einzelne  der  hier  angeführten  Fälle  werden 
vielleicht  im  Vorsatze  eine  untergeordnete  Fassung  zulassen 
und  der  zweite  Satz  muss  demnach  als  Hauptsatz  aufgefasst 
werden,  doch  der  Versuch,  diese  Fälle  insgesammt  als  Beistück 
zu  den  unter  B)  behandelten  zu  fassen,  scheint  gewagt.  Whit- 
ney 399. 

1  Dies  geschieht,  wenn  anyA — anyd  sich  in  zwei  Sätzen 
gegenüberstehen  und  die  Verben  verschiedene  Thätigkeiten  aus- 
drücken. Whitney  400  when  anyä-anyi  stand  opposed  to  one- 
another,  as  sultject  or  as  object,  in  two  like  clauses,  the  verb 
of  the  first  clause  retains  its  accent. 

Böhtlingk  §.  60  s)  Nach  eka-eka,  anyä-anya  kann  in  den 
Veden  das  erste  Verbum  finitum  seinen  Ton  behalten. 

Im  Rg  finden  sich  nur  da  betonte  Verba  wo  anyä-anyä. 
sieh  als  Subjecte  gegenüber  stehen.  Doch  finden  sich  im  Atharva 
Veda  13.  2.  11  und  9.  10.  16,  wo  sich  anyä-anyä  als  Subjecte 
gegenüberstehen. 

9.  10.  16  ny  knyim  cikyür  nd  ni  cikyur  anyäm 

Während  sie  den  einen  bemerkten,  sahen  sie  den  andern 
nicht. 

Rg-Veda  1.  164.  20  Atharva  Veda  9.  9.  20. 

tiyor  anyäh  pippalam  sv&dv  ätty 

äna9nann  anyö  abhi  caka9iti 

Während  dor  eine  der  beiden  Vögel  süsse  Beeren  isst, 
blickt  nicht  essend  der  andere  herum. 

2.  40.  5  vi9väny  anyö  bhuvanä  jajäna 
vi^vam  anyö  abhicäkshä^a  eti 
3.     9.  3  prd-pr&nyö  yinti  pAry  anyä  äsate 
3.  Ö5  4  anyä  vatsäm  bhärati  kshöti  mata 


252  Mayr. 

Während   der  Himmel   das   Feuer    als   Kind   (den  Blitz) 
nährt,  beherbergt  es  die  andere  der  Mütter,  die  Erde. 
6,  68.  3  vÄjrcnänyäh  9ävasä  hänti  vrträm 
sishakty  any6  vrjäneshu  viprah 
Schlägt   der   eine  (Indra)   kraftvoll  mit  dem   Donnerkeil 
den   Feind,   so  hält   sich   (Varu^a)   der  andere,  der  Sänger  in 
eingehegten  Orten  (d.  i.  bei  den  Menschen)  auf. 

7.  82.  5  ksh^me^a  mitrö  vdru^am  duyasydti 
manidbhir  ugräh  piibham  anyd  iyate 
Pflegt  Mitra  im  Frieden  Varu^a's  Gkssellschaft,  so  zieht  der 
gewaltige  Indra  mit  den  Maruts  stürmend. 

7.  82.  6  4j&mim  anydb  9nathÄyantam  atirat 

dabribhir  anyäh  prd  vr^oti  bhüyasab 
padapätha  ä  +  atirat   (vgl.   4.  30.  3   unter  B.  1-  ß.)  be-* 
wältigt  der   eine   den   feindlichen   Durchbohrer,   so   wehrt   der 
andere  mit  wenigen  viele  ab. 

7.  83.  9  vrträ^y  anydh  samith^shu  jighnate 

vratä^y  any6  abhi  rakshate  sddä 
7.  85.  3  krshttr  any6  dhärdyati  prAviktä 
vrträi^y  any6  aprattni  hanti 
Erhält  der  eine  erschütterte  Menschen,   so   erschlägt  der 
andere  unwiderstehliche  Feinde. 

Rg-Veda  10.  85.  18  und  Variante  Atharva  Veda  7.  8.  11. 
vi^väny  any6  bhüvanäbhicashta 
rttt$r  anyö  vidddhaj  jayate  piinalt^ 
Ueberblickt  der  eine  alle  Wesen,  so  wird  der  andere  die 
Zeiten  ordnend  immer  wieder  geboren. 

3.  55.  11  tayor  anyäd  r6cate  krshndm  anydd 
Note.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Präposition  ihren  Ton 
verliert,  wenn  das  Verbum  betont  wird  z.  B.  10.  85.  18  ätirat 
7.  82.  6  bietet  in  der  zehnten  Silbe  ein  vor  der  folgenden 
natürlichen  Kürze  gelängtes  Augment;  dies  wird  wohl  auch  4. 
30.  3  der  Fall  sein  ,yM  dhä  ndktam  ätirah^  vgl.  Kuhn  Beiträge 
zur  vergl.  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  arischen  etc. 
m.  s.  460  und  464. 

Das   erste  anyä  ist  durch   das   Substantivum    supplirt    7. 
82.  5  —  es  fehlt  das  zweite  3.  55.  4. 

Dagegen  erscheint  das  Verbum  unbetont,  wenn  das  zweite 
Verbum  dieselbe  Thätigkeit  ausdrückt,  wie  das  erste. 


Beitrftc:«  aoa  dem  Bflr-^eda.  253 

1.  93.  6  änydip  divö  mätarlcvä  jabh&ra 

droathnäd  anyim  pdri  9yen6  ddreh 

Vom  Himmel  brachte  den  einen  Mätari^van  herbei,  aus 
dem  Stein  rieb  der  Falke  den  andern  heraus^  vielleicht  i-iss  ab 
vom  Felsen  (nämlich  die  Somapflanze).  Säya^a: 

merorupary  avasthitätsvargätbal&dährtavati. 
6.  57.  2  s6mam  anyd  üp^sadat 
pStave  camvbh  sutdm 
karambh&m  anyd  ichati 

Der  eine  macht  sich  daran,  den  in  der  Schale  gepressten 
Soma  zu  trinken,  der  andre  (Püshan)  wünscht  Grütze. 
2.  40.  4  divy  knydh  sddanam  cakra  uccä 
prthivySm  any6  ddhy  antdrikshe 
Der  eine  schlug  seinen  Sitz  im  Himmel  auf,   der  andere 
über  der  Erde  in  der  Luft  (vgl.  10.  16.  3  dag  auch  nicht  be- 
tont ist  unter  A.  4.  3.). 

1.  93.  6  ist  anyd-anyd  Object;  1.  95.  1  ,bei  Nacht,  bei 
Tag'  Zeitbestimmung.  Auch  ist  das  Verbum  unbetont,  wenn 
der  Gegensatz  durch  die  einander  gegenüber  stehenden  Präpo- 
sitionen ausgedrückt  wird.  Rg-Veda  10.  137.  2  Atharva  Veda 
4.  13.  2 

ddkshaip  te  anyd  &  vätu 

pdränyö  vätu  ydd  rdpalt^ 

Der  Eine  (wird)  möge  dir  Tüchtigkeit  zuwehen,  der 
andre  jedes  Gebrechen  verscheuchen.  Vgl.  Whitney  400  der  ä 
vatu  lesen  will. 

10.     37.  3  präcTnam  anydd  dnu  vartate  rdja 
üd  any6na  jyötishä  yäsi  sürya. 
1.  123.  7  dpänydd  ety  abhy  anydd  eti 
vishurüpe  dhani  sdm  carete 

Auch  ist  das  Verbum  nicht  betont,  wenn  anyd-anyd  copu- 
lativ  zu  fassen  ist  2.  35.  2 

sdm  anyS  yanty  lipa  yanty  anySh 
samSnäm  ürvdqi  nadyäh  prpanti 

Es  vereinen  sich  die  einen,  es  nähern  sich  die  andern, 
denselben  Behälter  füllen  die  fliessenden.  Zu  bemerken  ist,  dass 
in  den  Beispielen  von  6.  57.  2  an  eine  Präposition  dem  Ver- 
bum vorangeht;  während  2.  40.  4  nur  ein  Verbum  enthält. 
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Auch  kann  demnach  keine  Betonung  stattfinden  10.  97. 
14,  wo  dieSubjecte  in  beiden  Sätzen  dieselben,  und  auch  die 
durch  die  Verben  bezeichnete  Thätigkeit  eine  ähnliche  ist 

anyä  vo  any^m  avatv 
anyänydsyä  up&vata 
Eine  (Pflanze)  möge  die  andere  fördern,  eine  die  andere 
unterstützen  (nämlich  bei  der  Vertreibung  des  yakshma). 
2         6ka-6ka.  Whitney  400.  Böhtlingk  §.  60  s). 

Das  erste  Verbum  wird  betont,  wenn  es  eine  andere 
Thätigkeit  ausdrückt  als  das  zweite. 

3.  2.  9  tasäm  äkäm  ädadhur  mdrtye  bhüjam 
u  lokdm  u  dv6  üpa  jämim  tyatub 
Das   eine   der   drei   Feuer  gaben   die  Unsterblichen  dem 
Sterblichen  zur  Benützung,  die  beiden  andern  erhoben    sich  in 
die  ihnen  verwandte  Welt,  d.  i.  in  den  Himmel. 

Diese  ist  die  einzige  Stelle,  wo  das  Verbum  mit  ^ka-^ka 
betont  ist. 

Dagegen  sind  unbetont  1.  161.  9,  wo  dasselbe  Verbum 
dreimal  wiederholt  ist, 

Spo  bhüyishtäh  ity  6ko  abravid 
agnir  bhüyishtha  ity  anyö  abravit 
vadharyäntim  bahübhyah  prafko  abravit 
1.   164.  44  wo  die  verschiedenen  Erscheinungsformen  des 
Agni,  Sflrya  und  Väyu  dargestellt  werden. 

b)  saipvatsar^  vapatd  ^ka  eshäm 
vicvam  6ko  abhi  cashte  9dcibhir 
dhräjir  ^kasya  dadr^e  n&  rüpdm 

b)  Säyä^a  erklärt  näpitakäryam  karoti  Durga:  agnis  prthi- 
vim  dahati,  vgl.  Nirukti  2.  27. 

4.  58.  4  wo  sich  jajäna  und  nish  tatakshuh  gegenüber- 
stehen, deren  Bedeutung  dieselbe.  Der  Rbhus  Thätigkeit  beim 
Opfer  wird  1.  161.  10  geschildert: 

9rö;iäm  ^ka  udakdm  gam  dväjati 
mäAsdm  <^kah  piA^ati  sündyäbhrtam 
ä  nimrdcah  9dkrd  ^ko  dpäbharat 

Der  Eine  jagt  die  lahme  Kuh  ins  Wasser  weg,  der  Eine 
haut  das  herbei  gebrachte  Fleisch  mit  dem  Messer  aus,  der 
Eine  schafft  bis  zum  Abend  den  Mist  weg. 
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tva-tva.  Das  Verbum  bleibt  mit  tva-tva  unbetont  z.  B. 
10.  71,  4 

Uta  tvab  p^yan  n&  dadar^a  vsLcam 
uti  tva)y  9rnvdn  nd  ^r^oty  enäm 
ut6  tvasmai  tanv&m  vi  sasre 
jäyäva  pdtya  U9ati  suvas&b 
Doch  ist  betont  10.  71.  11  c) 

rciLiji  tvah  p6sham  äste  pupushvän 

gayaträm  tvo  gäyati  9dkvari8hu 

brahma  tvo  vddati  jätavidyäm 

yajndsya  mSträm  vi  mimtta  u  tvab 

Dem  einen  strömt  eine  Stelle  von  Liedern  zu,  der  eine 
singt  gäyatrfs  in  Menge,  der  eine  sagt  vom  ursprünglichen 
Wesen  der  Dinge,  der  eine  misst  des  Opfers  Maass,  s.  auch 
C.  5.  Rg-Veda  8.  37.  6. 

Die  Betonung  ist  nach  C.  6  eingetreten. 
Dagegen  ist  richtig  betont,  da  am  Anfang  das  päda  Atharva 
Veda  8.  9.  9  vgl.  Böhtlingk  und  Roth  tva-tva. 

3        vä-vä  Das  erste  Verbum  ist  ausnahmlos  accentuirt.  Wliit- 
ney  401.  Bhäshika  Sötra  15  und  23  [vgl.  Böhtlingk  60  t)]. 

Bhftshika  Sütra  15.  viniyogah.  viniyoge  yad  äkhyätam 
tad  vikriyate,  sa  ca  viniyogo  drashtavyo  ya9  ca  mantrMau  deva- 
täpade  vä  bhavati,  tadabhäve  kvacit;  und  23  viniyoge  tu 
pfirvapadam.  viniyoge  tu  pürvapadam  vikriyate  na  dvitiyam. 
Beispiele  7.  16.  11,  7.  104.  9,  10.  70.  5 

divö  v&  sanu  spr9Ätä  vArfyab 
prthivSy  v&  matraya  vi  c^rayadhvam 

Aus  einem  Aprisüktam,  in  welchen  der  fiinfte  Vers  an  die 
devir  dvärSlt^  gerichtet  ist  (M.  Müller  Hist.  464)  ,ob  ihr  des 
Himmels  breite  Decke  erreicht,  oder  euch  so  weit  aufthut, 
wie  die  Erde  ist.' 

Auch  ist  das  Verbum  des  ersten  Satzes  betont,  wenn  das 
des  zweiten  hinzu  gedacht  werden  muss.  .10.  129.  7 

a)  iyÄm  visrshtir  ydta  a  babhttva 

b)  yidi  vä  dadh£  yAdi  vä  nA 
ist  schon  des  yddi  wegen  accentuirt. 

Note.  In  b  scheint  dadhe  am  Ende  hinzuzufügen  wie  d.  ib. 
10.  10.  14  Atharva  Veda  18.  1.  16.  Whitney  401. 


256  Mayr. 

5.  41.  1  rtÄsya  vä  sädasi  träsithäm  no 
yajnayate  vä  pa9U8h6  na  vajän 

padapätha  pacu-sdh  also  ein  Genetiv  sing,  oder  Aceusativ 
plur.  cf.  Böhtlingk  Decl.  53  und  Oppert  §.  174;  schützt  uns 
im  Sitze  der  Wahrheit,  oder  spendet  uns  eurem  Verehrer  die 
iCräfte  eines  Beutemachers. 

4  ca-ca.  Das  erste  Verbum  wird  immer  betont  Whitney 
401.  Böhtlingk  §.  60  t)  Bhäshika  Sütra  9.  und  26  samuccaye 
und  samuccadvaye  pürvam  äkhyätapadam  vikriyate  nottaram. 
Die  daselbst  angeführten  Beispiele  sind  sämmtlich  mit  ca-ca 
construirt. 

Schon  im  väkyapesha  sind  citirt  2.  92.  2,  4.  51.  11,  7. 
83.  1,  7.  86.  1,  10.  32.  12. 

Hieher  gehören  1.  77.  2 

sd  cä  b6dhäti  mdnasS,  yajati 

1.  123.  12  pdra  ca  ydnti  pünar  H  ca  yanti 

bhadrä  nSma  vähamänä  ushäsah 
auch  1.  164.  51  samänäm  ctäd  udakdm 

üc  caity  ava  cähabhih 
3.     46.     2  SÄ  yodhdyä  ca  kshaydya  ca  jdn^ 
Rege  zum  Kampf  auf  und  befriede  die  Menschen. 
3.  53.  20  aydm  asmän  vanaspätir 
mä  ca  ha  mä  ca  ririshat 
Nicht  möge  uns  dieser  Wagen  verloren  gehen,  nicht  uns 
schädigen. 

8.  35.  11  prajäm  ca  dhattdm  drdvipam  ca  dhattam 

In  den  bisher  angeführten  Beispielen  stehen  die  beiden 
Verben  im  selben  pada,  in  den  folgenden  dagegen  in  zwei  auf- 
einander folgenden;  das  Subject  ist  wie  in  den  vorhergehenden 
Fällen  dasselbe. 

2.  29.  2  abhikshattäro  abhi  ca  kshdmadhvam 

adya  ca  no  mrldyatä  pardm  ca 
Die   ihr   die   Feinde   vernichtet,   zeigt  euch  gnädig;   ver- 
schonet uns  jetzt  und  künftig. 

8.  11.  10  sväm  cägne  tanväm  piprdyasva 

asmäbhyam  ca  saübhagam  ä  yajasva. 

Deinem  Körper  o  Agni  thue  gütlich  und  uns  eropfere 
Wohlstand. 
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Eigentlich  dasselbe  logische  Subject  ist  auch  6.  34.  1  und 
7.  38.  3 

6.  34.  1  sAm  ca  tv6  jagmür  gira  indra  pürvtr 

vi  ca  tväd  yanti  yibhv6  mantshSh 
6.  38.  3  brähmäca  giro  dadhirä  säm  asmin 

mahan9  ca  Storno  ddhi  vardhad  indram 
ca  utA  findet  sich  nur  einmal,  das  erste  Verbum  ist  betont 

10.  61.  23  pArä,  ca  vdkshad  utA  parshad  enän 
ca-id  mit  Betonung  des  ersten  Verbums  nur  Atharva  Veda 
1.  17.  2  c.  d.  Whitney  412. 

at&-utd.  Das  erste  Verbum  wird  nicht  betont.  Atharva  Veda 
7.  5.  5  ist  wahrscheinlich  des  viniyoga  wegen  betont;  ,ob  sie 
mit  einem  Hund  oder  mit  Gliedern  einer  Kuh  opfern/ 

Belege  für  die  Nichtbetonung   sind:  1.  153.  4,  5.  81.  4 
und  5,  7.  41.  4,  10.  71.  4,  10.  117.  1,  10.  142.  3,  10. 137.  1. 
cid-cid.  Dad  erste  Verbum  bleibt  unbetont  z.   B.  1.   191. 
10,  2.  12.  15,  4.  18.  8,  3.  53.  22 

para9t!im  cid  vi  tapati 
9imbaUm  cid  vi  vr9cati 
Den  Donnerkeil  zerschmettert  er  so  wie  er  Schotten  zer- 
reisst.  (Für  diese  Uebersetzung  spricht  4.  20.  6 

iCdartä  vAjram  sthdviraiii  n&  bhtmä 
udn^va  k69am  vAsunä  nyi'shfam 
bersten  machte   er  den   festen  Donnerkeil   durch  Wasser,  wie 
einen  mit  Gold  vollgestopften  Schlauch.) 

Auch  mit  cid-ca  bleibt  das  erste  Verbum  unbetont  1. 
129.  12. 

mä-m&  betont  nicht  z.  B.  3.  53.  17,  9.  114.  4;  —  die 
beim  väkya  9eshah  citirten  2.  42.  2  und  5.  65.  6  sind  der  vor- 
gehenden Präposition  wegen  nicht  betont. 

nd  nd.  Betont  sind  da  im  väkya  9eshah  stehend  ].  124. 
6,  1.  170.  1,  1.  165.  9,  10.  117.  6.  Das  erste  Verbum  bleibt 
unbetont,  z.  B.  3.  53.  23,  3.  59.  2,  6.  28.  3  und  4.  Doch  ist 
betont  3.  53.  14 

kii{i  te  kr^vanti  ktkateshu  gSvo 
nä9iram  duhrS  nä  tapanti  gharmdm 
Geben   sie   (die   Kühe)   keine   Milch  (für  das   Opfer),  so 
hitzen  die  Kikafäs  auch  keinen  Kessel  (dafür).  Ich  lasse  dahin 
gestellt,   ob  nS9iram   duhr6  als  Relativsatz   zu  fassen  sei,  oder 

SiUb.  d.  pML-Iiist.  Ol.  LXVm.  Bd.  H.  Hft.  17 
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ob  eine  Satzhäufung  im  p&da  anzunehmen,  oder  ein  viniyoga 
(vgl.  auch  erirö  1.  6.  4,  auch  eine  Form  auf  rd  [vgl.  Ludwig 
75  und  80.]  die  dem  Infinitiv  auf  se  sehr  nahe  steht). 

5  Es  folgen  die  Fälle,  wo  sich  begriffliche  Gegensätze  gegen- 
über stehen  und  das  erste  Verbum  betont  ist. 

1.  34.  11  prSyus  tärishtam  nt  ripSiisi  mrkshatam 
Verlängert  das  Leben,  verwischet  unsre  Gebrechen. 

1.  152.  3  rtim  piparty  änrtam  ni  tärtt 
Er  fordert  das  Wahre,  wirft  nieder  das  Unwahre. 

3.  55.  7  Änv  ägram  cdrati  ksh^ti  budhnih 
S&ya^a  divi  süryabhuto  vartate,  sarvasya  karma^o  müla- 
bhütah,  sann,  bhümau  ni  vasate. 

6.  10.  7  ni  dvish&fistnuhi  vardhdyöläiji 
Verscheuche  was  uns  feindlich,  mehre  unsre  Lebenskraft. 
Vielleicht  auch 

1.  35.  9  4pämivam  bSdhate  v6ti  stLryam 
8.  8.  23  trfi;^  padSny  a^vlnor 
ävih  sänti  guh^i,  parÄh 
padapatha  santi  S&yava  Ävirbhavanti 

tvam  Ävasi 

n&  tvam  ävitha  9actpate 
Jenen  forderst  du  zur  Herrschaft,  jenen  forderst  du  nicht, 
o  Herr  der  Gewalt. 

In  folgendem  Fall  sind  die  Verben  in  den  beiden  ersten 
pädas  accentuirt,  während  die  den  Gegensatz  ausdrückenden 
beiden  folgenden  Verben  unbetont  bleiben.  4.  18«  8- 

mdmac  cand  tvS  yuvatih  paräsa 
mimac  cand  tvä  kushävft  jagära 
mimac  cid  äpah  9i9ave  mamr^yur 
mdmac  cid  indrah  sihasöd  atishfat 
Dagegen   sind  nicht  accentuirt   da  als  Frage  gefasst  der 
Vorsatz  1.  170.  2 

kim  n^r  indra  jighä&sasi 
bhrätaro  marütas  tavi 
t6bhih  kalpasva  s&dhuyS 
mä  nah  samdra^e  vadhi)> 

6  Wir  lassen  die  Fälle  folgen,  wo  bei  einfacher  Häufung, 
vielleicht  um  die  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Handlungen 
oder  Thätigkeiten  auszudrücken,  das  erste  Verbum  betont  wird, 
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über  das  zweite  lässt  sich  eigentlich  kein  Urtheil  fällen,  da  es 
in  der  Regel  an  der  Spitze  des  neuen  Satzabschnittes  stehend, 
schon  darum  den  Ton  behält  Doch  s.  1.  171.  1.  Hieher  gehört 
Atharva  Veda  5.  18.  4 

nir  viti  kshatr&m  niyati  hänti  virca^^ 
bei  Whitney  407. 

1.    40.  8  iipa  kshatr&m  prnciti  hinti  rSjabhib 

1.  133.  6  avär  mahi  indra  dädrhi  crudhi  nab 

2.  35.  12  sÄm  s&nu  mSrjmi  didhishämi  bilmaih 

Ich  reinige  den  erhöhten  Ort  (wo  das  Opfer  dargebracht 
werden  soll),  mit  Spänen  will  ich  ihn  belegen. 

3.  33.  12  a  vakshi^äh  pr^Adhyam  y&ti  9lbham 
Füllt  euer  Bette/ geht  schnell  (o  Flüsse) 
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3.  38.  3  B&m  mStr&bhir  mamirö  yemür  urvT 
Sie  massen  die  beiden  Welten,  sie  hielten  sie. 

4.  25.  7  i^sya  v^dah  khidäti  nagnäm 
An  sich  reisst  er  dessen  Gut,  erschlägt  den  Nackten. 
9.  68.  4  sim  jämibhir  näsate  räkshate  9irah 
10.  42.  5  tismai  9dtrünt  sutükän  prätdr  ähno 
ni  svÄshträn  yuväti  hänti  vrtrdm 
Dem  gibt  Indra  schon  früh  am  Morgen  (nach  dem  sam- 
gava  wie  Säya^a  5.  76.  3  erklärt)  seine  an  Eändern  und  Her- 
den reiche  Verfolger  in  die  Hände,  tödtet  dessen  Feinde. 

In  den  angeführten  Beispielen  ist  das  Subject  der  beiden 
Verben   dasselbe  und  die  Verben  folgen    unmittelbar    aufein- 
ander, nicht  so  in  den  folgenden  Beispielen  1.  6.  23  = 
10.     68.^10  bthaspAtir  bhindd  ädrim  vidäd  gab 
und     1.  171.     1  ni  h^lo  dhattd  vi  mucadhvam  ä^vän 
.     Euer  Zorn  lege  sich,  spannt  die  Pferde  ab. 
2.  4.  10  indro  angä  mahäd  bhaydm 
abhf  shid  dpa  cucyavat 
In  allen  Beispielen  kann  man  bemerken,  dass  das  zweite 
Verbnm  eine  andere  Thätigkeit  ausdrückt  als  das  erste,  während 
in   Fällen,   wo   der  zweite  Satztheil   den   ersten  näher  erklärt, 
bestätigt,   die  Betonung  des  ersten   Verbum  nicht  einzutreten 
scheint,  z.  B.  5.  2.  1 

kumäräm  yuvatih  m&tS  s^ubdham 

gähä  bibharti  nä  dadäti  piträ 

17* 
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Verschiedene  Subjecte  haben  die  unmittelbar  aufeinander 
folgenden  Verben. 

5.  45.  3  vi  pirvato  jihita  sSdhata  dyaiU|^ 
Vom  Platze  weicht  die  Wolke,  es  glättet  sich  der  Himmel 

5.  53.  2  s&ta  vidyutä  dddhati  yS9ati  triH}), 
Die  Winde  vereinen  sich  mit  dem  Blitz^  es  brüllt  Trta. 
5.  83.  4  pri  vStä  vänti  patiyanti  vidyüta 
üd  öshadhtr  jihate  pinvate  svkh 

Die  Winde  wehen,  die  Blitze  fliegen,  die  Pflanzen  richten 
sich  auf,  der  Himmel  schwillt  an. 

9.  69.  2  up6  matih  prcydte  sicyite  midhu 
Das  Gebet  mehrt  sich,  gegossen  wird  der  Soma. 

9.  72.  1  üd  vitcam  triyati  hinvate  matt 
Er  erhebt  seine  Stimme,  es  eilt  das  Gebet. 
10.  36.  5  6ndro  barhih  stdatu  pinvatäm  i)S 

Indra  setze  sich  auf  die  Opferstreu,  es  schwelle  die  Liba- 
tion.  Mit  nicht  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Verben  9.  71.  3 

vrshäyäte  ndbhasä  v^pate  matt 

In  allen  citirten  Beispielen  sind  die  beiden  Verben  in 
derselben  Person;  ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  wird  das  erste 
nicht  accentuirt  z.  B.  6.  2.  2 

kam  etdip  tvÄip  yuvate  kumäräm 

p^sht  bibharshi,  mihishi  jajäna 

Den  Knaben,  den  du  o  junge  Frau  als  Wärterin  trägst, 
hat  eine  Gewaltige  geboren.  Säya^a  erklärt  p6shi  hiftsikä 
pi9äcikä  satt  —  kumära  Agni  —  mähishi  pujaniyära^ih  d.  i. 
Reibholz. 

Hieher  scheint  zu  stellen  10.  40.  9 

jdnishfa  y6shä  patiyat  kaninakö 
vi  cäruhan  viriidho  da&sdnä  &nu 
äsmai  riyante  nivan6va  sindhavo 
'smä  dhne  bhavati  tit  patitvanim 

Eine  mystische  Stelle  über  die  Thätigkeit  der  A^vin  b 
,es  trieben  aus  die  Pflanzen  in  Folge  ihrer  Wunderthaten* 
scheint  sich  mit  den  in  a  vorhergehenden  Verben  gegen  c  und 
d  durch  die  Betonung  abzuheben,  wie  sonst  das  Verbum  des 
Vorsatzes  gegen  das  des  Nachsatzes;  schwierig  ist  es,  b  als 
Relativsatz  zu  fassen.  Böhtlingk  und  Roth  liest  kaninakS  s.  ib. 
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Es   folgen   die  BeiBpiele,   wo  die  Verben  in  zwei  aufein- 
ander folgenden  p&das  stehen.  Dasselbe  Verbum  steht  1.  164.  51 

bhümim  parj&nyä  jfnvanti 
divam  jinvanty  agnäyab 
Die  Erde  erfrischen  Regenwolken,  den  Himmel  die  Opfer- 
feuer, ähavaniyädyäh  Säya^a.  7.  38.  6: 

bhägam  ugr6  ^vase  jöhaviti 
bh^lgam  inugro  ädha  yäti  rdtnam 
Der   Gewaltige  fleht  Indra  um  Schutz  an,  der  Mittellose 
fleht  zu  ihm  um  Habe. 

1.  161.  6  indro  hart  yuyujä  a^vinä  rätham 
bi'haBp&tir  vi9vÄrüpäm  üpäjatä 
rbhür  vibhvä  väjo  devSn  dgacchata 
svipaso  yajniyam  bhägdm  aitana 
Indra   schirrten  die  Falben  an,  die  A9vinä  den  Wagen, 
Brhaspätib  trieb  die  Vielgestaltige   (gäm   Säya^a)   herbei;    ihr 
Rbhus  gelangtet  zu  den  Göttern,  Gutes  wirkend  erlangtet  ihr  ein 
an  den  Opfern  theilhabendes  Loos. 

In  1.  164.  51,  7.  38.  6,  1.  161.  6  könnte  man  die  Sätze, 
in  welchen  das  Verbum  unbetont  ist^  auch  untergeordnet  fassen, 
besonders  1.  164.  51,  was  das  einzige  Beispiel  wäre,  wo   das- 
selbe Verbum  in  beiden  Sätzen  steht,  nicht  so  leicht: 
4.  18.  9  mdmac  cani  te  maghavan  vyknso 
nivividhyän  dpa  hdnü  jaghäna 
ddhft  nividdha  littaro  babhflvSn 
chiro  däsdsya  B&m  pinak  vadh^na 
Hieher  gehört  auch  das  oben  citirte  3.  3*  1,  dessen  Zeile 
a)  übrigens   auch   als   Relativsatz  gefasst  werden  kann  ,da  du 
0  Agni  von  mir  des  Somas  Stärke  verlangst,  so  hast  du  mich' 
6.  72.  2  indräsomä  väsäyatha  ushSsam 

üt  sttryam  nayatho  jyötishä  sahi 
üpa  dyäm  skambhäthuh  skämbhanena 
dprathatam  prthiyii{i  mätäram  vi 
O   Indra  und   Soma  ihr  macht  aufleuchten  die  Morgen- 
röthe,  ihr  führt  hinauf  die  Sonne  mit  ihrem  Glanz,  ihr  stütztet 
den  Himmel  mit  einer  Stütze,  ihr  strecktet  aus  die  Mutter  Erde. 
Wir  lassen  nun  die  Fälle  folgen,  deren  Classification  be- 
trächtlichere  Schwierigkeiten  bietet,   oder   die   aus   Mangel  an 
analogen  Beispielen  unerklärbar  schienen. 
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In  den  zuletzt  citirten  FäUen,  wo  die  Verben,  deren  erstes 
betont  war,  in  verschiedenen  pädäs  standen,  bezogen  sich  beide 
auf  dasselbe  Subject  oder  standen  doch  in  derselben  Person; 
daher  scheinen  uns  die  betonten  Verben  4.  22.  4  und  10.  2.  2  in 
Relativsätzen  zu  stehen. 

4.  22.  4  vi9vä  rödhäfisi  prav^ta^  ca  pürvtr 
dyaiir  rshväj  jdniman  rejata  kshäh 
S  mfttärä  bhdrati  cushmj  S  g6r 
nrvät  pärijman  nonuvanta  vSt&b 
Bei  der  Geburt  des  erhabnen  Indra  bebten  Himmel,  Erde, 
alle  Höhen,  Halden  vor  ihm ;  wenn  er  der  Starke,  die  Eltern  der 
Kuh   herbei   bringt,   da   brüllen   die   Winde   ringsherum.     Die 
Stelle   scheint   sich  auf  das   Gewitter  zu  beziehen;   was  unter 
mätärä  g6h  zu  verstehen  sei,  darüber  wird  Säya^a  kaum  auf- 
klären ^sürjasya  mätS.pitrbhutau  dyäväprthivyau.' 

10.  2.  2  svähft  vay^  krQäväma  havtnshi 
dev6  devän  yajatv  agnir  4rhan 
,Wenn  wir  Opfer  darbringen,  so  —' 
canä.   Nach   Böhtlingk   §.   60  a)  wird  das  dem  cand  un- 
mittelbar vorgehende  Verbum  betont.  Es  gibt  nur  ein  Beispiel 
6.  59.  4  j&  indr&gni  sutäshu  väm 
stdvat  t6shv  rtävrdhft 
joshav&käm  vädatab  pajrahoshi^ä 
n&  devä  bhasitha^  cand 
Ihr  verzehret  nichts  o  Götter,    die  ihr  feiste  Opfer  habt, 
von  dessen  gekeltertem  Soma,  der  sinnloses  redet ;  vgl.  Atharva 
Veda  7.  38.  4  Whitney  416. 

Auch  fd  wird  dazu  verwendet,  um  das  Verbum  hervor- 
zuheben. 

1.  149.  1  upd  dhrdjantam  ädrayo  vidhdnn  it.  vidhinn  it 
Säyaijia  püjayantyeva,  ählädam  janayantityarthah. 

7.  32.  8  pdcatä  paktir  dvase  krnudhv&m  it  M.  Müller 
roast  roasts;  make  him  to  protect  us. 

9.  96.  15  eshi  syä  s6mo  matibhih  punänö 
'tyo  n&  väjf  tiratfd  ärätib 
Dieser  Soma  unter   Gebeten   geklärt,   überwindet  gleich 
einem  raschen  Pferde  (beim  Rennen)  die  Unholde. 

1.  104.  5  ädha  smä  no  maghavan  carkrtad  in 
mä  no  magh^va  nishshapf  pärä  dk}^ 
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Da  mögedt  du  Indra  unser  gedenken/  verschleudre 
uns  nicht  wie  ein  Wollüstiger  Schätze.  In  diesem  Beispiel 
könnte  die  Betonung  auch  durch  die  Bedeutung  der  Verben 
motivirt  werden  s.  C.  5. 

Auch  scheint  Emphase  angenommen  werden  zu  müssen 
10.  111.  3 

indrab  ^^^  9rdtyä  asyä  veda 
B&  hi  jisQtü^  pathikft  süryäya 
£n  mdnäiii  kr^yänn  Äcyuto  bhävad  g6^ 
pätir  divdlt^  sanajft  äpratitalt^ 
Indra  fürwahr  weiss  über  dessen  Lauf,  den  er  der  Sieg- 
reiche  schufy   den  Weg  für  die  Sonne,  er  der  seit  Alters  her 
unüberwindliche  Herr  des  Himmels  wurde  unerschütterlich,  als 
er  dem  Stier  ein  Weib  schuf?  Vielleicht  kann  man  c.  d  auch 
als  Relativsatz  fassen^  indem  man   selbe   als   eine  Fortsetzung 
des  mit  b)  begonnenen  untergeordneten  Satzgefüges  betrachtet. 

1.  6.  4  äd  iha  svadhSm  änu 

punar  garbhatv&m  erirö 
dädhänä  näma  yajniyam. 
Nach  ihrer  Gewohnheit  (as  usual,  according  to  their  wont 
M.  Müller  ,Hymus  to  the  Maruts')  schwängerten  wiederum,  die 
einen  zu  verehrenden  Namen  besitzen.  Auch  dieser  Vers  könnte 
als  Nebensatz  zum  folgenden  fünften  gefasst  werden.  Dass 
äha  nicht  accentuirt  wie  bei  Böhtlingk  60  m)  steht,  auch  wenn 
es  lobend  hervorhebt,  beweisen  1.  48.  4,  1.  52.  11,  1.  84.  15 
etc.;  auch  ät  betont  nicht  s.  Böhtlingk  und  Roth  ät. 

Ein  Fall  ohne  Analogie  ist  10.  95.  14.  Die  Antwort  des 
Purürava  auf  den  Rath  der  Urva9i,  er  möge  nach  Hause  gehen, 
da  er  der  Thor  sich  nicht  in  ihren   Besitz  setzen  werde. 

14.  sudevö  adyÄ  prapat6d  änävrt 
parävdtam  paramSip  gintavS  u 
idhä  9&yita  nirriter  upÄsthe 
'dhainai|i  vf*kft  rabhasSsa  adyu];^ 
M.   Müller   Chips  H.   106  ,then  may  thy   former  friend 
now  fall  down  never  to  rise  again;  may  he  go  far,  far  away! 
may  he  lie  down   on  the    threshold    of  death   &  may   rabid 
wolves  their  devour  him.'  Muir  Journal  L.  A.  S.   new  series  I. 
60  not.  2  the  bright  god  may  fly  away  &  never  retum.   Dass 
hier  Purürava  seinen  Entschluss  in  dem  gegebenen  Falle  aus- 
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drückt  und  nicht  ^wenn  oder  während'  übersetzt  werden  kann, 
geht  aus  der  Antwort  der  Urva9i.  15.  hervor,  sudevä  findet 
sich  auch  1.  74.  5,  5.  53.  15,  8.  5.  6  sudevyk  1.  112.  19,  10. 
35.  4;  ersteres  erklärt  SSya^a  cobhanadaivatam,  kaly&^a  devo- 
peta^,  9obhanä  deva])^  yena  yashtavyä])^  —  letzteres  pra9astani 
dhanam  —  dass  von  keinem  Gott  die  Rede  ist,  beweist  der 
ganze  Mythos;  das  Wort  scheint  den  Verehrer  der  wahren 
Götter  zu  bezeichnen,  und  dies  hebt  Pururava  der  apsaras 
gegenüber  hervor.  ,Aufniachen  möge  sich  der  sudevi  um  in  die 
entlegenste  Ferne  zu  gehen'  .  .  .  etc. 

Emphasis  scheint  vorzuliegen  Rg-Veda  10.  129.  7  = 
Taittiriya  Br&hma9a  2.  8.  9.  3 

y6  asyädhyakshal)^  param6  vyömant 
so  angä  v6da  yädi  v&  n&  v^da 
8.  M.  Müller  Hist.  563  1.  ed. 

(Bei  Aufrecht  ist  s6  angd  veda  gedruckt.) 

Der  Imperativ  piba  erscheint  2.  37.  1.  d  und  3.  32.  1 
a  betont,  in  beiden  Fällen  gehen  ihm  Vocative  vor. 

2.  37.  1  mdndasva  hotrSd  dnu  jösham  dndhasö 
'dhvaryaval^  sd  pür^Sip  vashty  äsicam 
tdsmä  etdm  bharata  tadva96  dadir 
hoträd  s6maqi  dravi^odah  piba  rtubhi^ 

Ergötze  dich  an  dem  Somatrank  aus  der  Schale  des  hötar, 
b)  o  adhvaryus  (ihre  Functionen  s.  M.  Müller  Hist.  173  etc.) 
vollgegossen  wünscht  er  sie  c)  bringt  sie  ihm,  darnach  ver- 
langt der  Spendende  d)  aus  des  hdtars  Gefass  trink  zu  den 
Opferzeiten  o  Schätzespender. 

3.  32.  1  indra  sömaip  somapate  pibem&m 

mSdhyandinai}!  sävanaiii  cäru  ydt  te 
praprüthyä  cipre  maghavann  rjtshin 
vimiicyä  hirt  ih&  mädayasva 

Hier  könnte  man  eine  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Hand- 
lungen annehmen. 

Auch  findet  sich  in  einigen  Refrains  das  Verbum  betont, 
so  vavdkshitha  8.  12.  4  und  5  und  6,  vivakshase  im  Hymnus 
10.  21  —  vivakshase  10.  24  1—3,  und  im  süktam  10.  25  das- 
selbe; man  kann  sie  als  an  dem  Anfang  eines  Satzabschnittes 
stehend,  für  richtig  betont  annehmen. 
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8.  12.  10  und  11  und  12  nxiinita  it  kann  auch  des  folgen- 
den id  wegen  betont  sein.  Bleibt  der  Refrain  8.  34.  1 — 15 

divö  amüshya  9äsato 
divam  yayA  dirävaso. 
Die  Erklärung  S&ya^a^s  ist  noch  unklarer  als  die  Stelle 
selbst  (vgl.  auch  Ludwig  über  den  Infinitiv  in  den  Verben  124). 

8.  2.  40  itthä  dhfvantam  adrivab 
kä^väm  m^dhyätithim 
meshö  bhütö  'bhi  yänn  äyah 
Säya](^a   erklärt  mesharüpatäm    präptö^    abhigacchan;    ya 
ityanuvartate,   tadyogäcca  tino   nigh&ta  bhävah^  yas  tvamayah 
agamayah   tarn    tväm    stuma^    ityarthab;    bhutd    &  abhi  yänn 
müssten  also  dasselbe  bedeuten ;  wahrscheinlich  ist  es^  dass  yän 
näyah   gelesen    werden   müsste,    besonders    da  auch   die    vor- 
gehenden Strophen  Relativsätze  sind  zu  37  a.  b. 

yäjadhvainam  priyamedhä 
indram  saträca  mdnasä 
Doch  könnte  es  vielleicht  auch  Relativsatz  zu  14  sein. 
10. 105.  4  BÄc&y6r  indra9  cärkrsha,  padapä^ha  -e,  scheint  mir 
ein  Infinitiv,  vgl.  10.  22.  1  und  10.  74.  1,  wo  aber  der  Accent 
fehlt  und  8. 32. 2  krsh6  tdd  indra  paiiAsyam  vgl.  Böhtlingk  und 
Roth  2  kar.  und   Ludwig   75,   auch  die  Variante  Säma  Veda 
1.  3.  1.  1.  3. 

6.  48.  17  an  Püshan.  satobrhati;  die  Zeile  3  hat  um  eine 
Silbe  zu  wenige  wenn  nicht  suaro  zu  lesen  ist.  vgl.  Kuhn  Bei- 
träge b.  IV.  S.  185. 

6.  48.  17  mä  käkambtram  ud  vrho  vanaspätim 
ä^astir  vi  hi  ntna^ah 
möt4  sttro  äha  evit  cansi 
gnva  ädddhate  v6b 
padapätha  c)  ähar  d)  griväb 
Säya^a  erklärt  yathä  vyädhä  pakshi^o  hara^ärtham  dä- 
mäni  (so  griväb)  jälarüpä^yädadhate  bhümyäm  nidadhate  tai9ca 
nihitaih  pakshi^o  hurantyevam   asmän   bandhanopäyaib    ^atrur 
(d.   i.    stlro)   mä  härshit.   Die   Schwierigkeit   liegt  darin,  diese 
Erklärung  in  die  Stelle  hineinzulesen,  auf  das  ich  eben  so  ver- 
zichte,  wie    ich   unfilhig  bin  eine  andere  zu  geben.     Ich  über- 
setze, nicht  mögest  du  den  Käkambfrabaum  ausreissen,  Säya^a: 
rshih     putrapautral»     ahitamätmänam     bahupakshyäqrayavanas- 
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patitvena  rüpayan  ta8ytouddh&ramä9&8te)  vernichte  die  uns 
Verwünschenden,  dass  sie  nicht  an  einem  Tage  der  Sonne 
dem  Vogel  (tropisch  wie  käkambira)  Schlingen  legen  (vgl.  alt- 
slovenisch  griva,  grivina)  oder  damit  sie  sich  nicht  in  den 
Besitz  des  Nacken  des  Vogels  setzen,  d.  i.  ihn  in  ihre  Gewalt 
bringen  mögen,  oder  ,damit  man  nicht  der  Sonne,  des  Vogels 
oder  der  dahin  eilenden  Sonne  Nacken  erpacke^;  (wie  der 
Poet  sich  mit  dem  Käkambirabaum  verglichen,  so  geschieht 
dieses  jetzt  mit  der  Sonne)  oder  könnte  man  an  die  Wurzel 
svar  ,tönen^  denken  und  des  singenden  d.  i.  preisenden  über- 
setzen ;  ädädhate  kann  eben  nur  eine  dritte  Person  pluralis  sein. 
Der  Relativsatz  erklärt  die  Betonung  des  Verbum. 

Noch   sind   zwei  Beispiele  anzuführen^  die  unter  die  Re- 
lativsätze zu  stellen  sind,  woher  das  Verbum  betont  ist. 
1.     71.  4  mäthid  yäd  im  vibhrto  mfttari9vä 

grh^-grhe  pyetö  j6nyo  bhttt 
1.  100.  2  yÄsyanäpt&h  süryasyeva  ySmo 

bhäre-bhare  vrtrahSC  9tishmo  ästi 

Das  Verständniss  der  Stellen  lässt  keinen  Zweifel  darüber, 
dass   diese   Fälle   unter   B    1   a)  und  B.  1  ß)  zu  stellen  seien, 
doch  zum    Beweis,   dass   im   Falle    des    anubandha,    Bh&shika 
Sütra  17  nicht  accentuirt  wird,  führe  ich  die  Fälle  an,  die  sich 
dafür  in  den  ersten  fünf  ma94t^l^  finden. 

1)  123.  8,  123.  13,  124.  11,  168.  1,  182.  4. 

3)  1.  21,  4.  1,  26.  3,  26.  6,  29.  14,  29.  15,  31.  20,  36.  1. 

4)  7.  4,  8.  7. 

5)  1.  5,  5.  9,   8.  5,   11.  4,   11.  6,   14.  4,  35.  7,  41.  15, 
43.  2,  43.  15,  44.  4,  49.  1,  52.  17,  53.  11,  77.  2. 

In  keinem  dieser  Fälle  ist  das  Verbum  betont. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


LXVili.  BAND.  ili.  HEFT. 


JAHRGANG  1871.   —  JUNI. 
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XV.  SITZUNG  VOM  7.  JUNI  1871. 


Der  Secretär  legt  vor: 

den  im  Druck  vollendeten  5.  Band  der   Tabulae  Codieum 
Viiidobonensium. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Schenkl  in  Graz  sendet  ^Studien 
zu  den  Argonautica  des  Valerius  Flaccus'. 


Der  Referent  der  Wei8thümer-.Comnii88ion ,  Herr  Prof. 
Siegel,  theilt  mit,  dass  einige  neue  Weisthümer  fiir  die  aka- 
demische Sammlung  eingelangt  sind. 


Herr  Prof.  Theod.  Mairhofer  in  Brixen  sendet  für  die 
Schriften  der  historischen  Commission  ein  Manuscript  unter  dem 
Titel:  ,Codex  diplomaticus  Tirolensis  saec.  XIV'  (1300—1350).' 

und  Herr  Dr.  AI.  Hub  er  in  Salzburg  eine  gleichfalls  zum 
Abdruck  in  den  Schriften  der  histor.  Commission  bestimmte 
Abhandlung:  ,Ueber  das  Vorleben  Arno's,  ersten  Erzbischofs 
von  Salzburg'. 


Die  Aufnahme  der  Abhandlung  von  Herrn  Prof.  Hartcl 
jHomerische  Studien'    in  die  Sitzungsberichte    wird    genehmigt. 


IH* 
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An  Druoksohriften  wurde  YOrgelegt: 

Akademie  der  Wissenschafton,    Königl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 

April  1H71.  Berlin;  8». 
Archivio  per  TAntropologia  e  la  Etnologia,   pnbblicato   per  la  parte  antro- 

polog^ca  dal  Dr.  Paolo  Mantegazza,  per  la  parte  etnologica  dal  Dr.  Fe- 

Uce  FinzL  I^  Vol.,  fasc.  1.  &  2.  Firenze,  1871;  8». 
Berlin,  Uniyersitfit:  Akademische  Gtelegenheitsschrifton  ans  d.  J.  1870 — 1871. 

Berlin;  4". 
Mittheilnngen   aus   J.    Perthes'    geographischer  Anstalt    17.   Band,    1871, 

V.  Heft.  Gotha;  40. 
Kandier  P.,  Codice  diplomatioo  istriano.  4^ 
Tabulae  codicum  manu  scriptorum  praeter  graeeas  et  onenialee  in  Bibiiotheca 

Palatino  Vindobonenn  atservatorum.   Voh  V,  Vindobonae,  MDCCCXXl;  8^, 
Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben:  Verhandlungen 

N.  R,  2.  u.  3.  Ulm,  1870  &  1871;  4". 
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Studien  zu  den  Argonautica  des  Valerius  Flaecus 


von 


Dr.  Karl  Sohenkl 

wirklichem  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  WiBsennchaften. 

r  ür  die  lange  vernachlässigten  Argonautica  des  Valerius 
Flaecus  hat  bekanntlich  zuerst  G.  Thilo  in  seiner  Ausgabe 
(Halle  1 863)  durch  sorgfältige  Vergleichung  der  wichtigen  Hand- 
schriften eine  sichere  kritische  Grundlage  geschaffen  und  dar- 
nach einen  gereinigten ,  auf  festem  Boden  benihenden  Text 
beigestellt.  Zugleich  hat  er  in  den  Prolegomena  eine  Reihe 
von  Fragen  über  das  Leben  des  Dichters,  den  Werth  und  die 
Beschaffenheit  seines  Gedichtes,  die  Ueberlieferung  desselben 
und  das  Verhältniss  der  Handschriften  zu  einander  eingehend 
und  erfolgreich  behandelt.  Seitdem  haben  sich  mehrere  Ge- 
lehrte dem  fast  vergessenen  Dichter  zugewendet  und  es  sind, 
nachdem  schon  früher  die  Emendationes  Valerianae  von  F. 
Eyssenhardt  (Rhein.  Mus.  XVII,  378  ff.)  und  Ph.  Wagner 
(Phil.  XX,  617  ff.),  dann  die  Bemerkimgen  zu  Valerius  Flaecus 
von  H.  A.  Koch  (Rhein.  Mus.  XVIII,  163  f.)  erschienen  waren, 
in  neuerer  Zeit  von  Ph.  Wagner  (in  seiner  Recension  der  Aus- 
gabe Thilo's,  Neue  Jahrb.  för  Phil,  und  Päd.  89,  382  ff.),  H. 
A.  Koch  (Coniectaneorum  in  poetas  latinos,  pars  11.  Gymn. 
Progr.  Frankfurt  1864),  G.  Meynke  (Quaestiones  Valerianae 
Doctordiss.  Bonn  1865  und  Beiträge  zur  Kritik  des  Valerius 
Flaecus,  Rhein.  Mus.  XXII,  362  ff.),  M.  Haupt  (Hermes  III, 
212  ff.,  IV,  153,  vgl,  n,  142,   wo  einige  schöne,  bisher  nicht 


272  Scheakl. 

bekannte  Conjecturen  J.  Schrader's  mitgetheilt  werden),  von 
R.  Löhbach  (Observationes  criticae  in  V.  F.  A.  Gymn.  Progr. 
Andernach  18()9),  Ph.  Braun  (Observationes  criticae  et  exege- 
ticae  in  V.  F.  A.,  Doctordiss.  Marburg  1869),  B.  Hirschwälder 
(Curae  criticae  in  V.  F.  A.,  Part.  I.  Doctordiss.  Breslau  1870) 
ziemlich  zahlreiche,  aber  dem  Werthe  nach  sehr  ungleiche  Bei- 
träge zur  Kritik  dieses  Dichters  geliefert  worden.  Doch  bleiben 
bei  der  grossen  Verderbtheit  des  Textes  noch  Stellen  genug 
übrig,  welche  einer  erneuten  Behandlung  bedürfen;  auch  sind 
manche  Fragen,  wie  jene  über  die  Abfassungszeit  des  Ge- 
dichtes und  seine  Ueberlieferung,  keineswegs  endgiltig  erledigt. 
Ich  will  daher  im  Anschlüsse  an  meine  kürzlich  erschienene 
Ausgabe  der  Argonautica  (Berlin,  Weidmann  1871)  diese  Fragen 
nochmals  eingehend  behandeln  und  diejenigen  Veränderungen, 
welche  ich  im  Texte  vorgenommen  habe,  ausführlich  begründen. 


I. 

Was  wir  von  dem  Leben  des  G.  Valerius  Flaccus  wissen, 
ist  allerdings  sehr  wenig.  Das  cognomen  Setinus  weist  auf  die 
Abstammung  dos  Dichters  oder  seiner  Familie  aus  Setia  hin; 
es  bleibt  aber  ungewiss,  ob  darunter  die  alte  Stadt  in  Latium 
oder  eine  der  beiden  spanischen  Städte  dieses  Namens  (in 
Flispania  Baetica  und  Tarraconensis)  zu  verstehen  ist.  Erwägt 
man,  dass  sich  in  dem  Gedichte  des  Valerius  zahlreiche  Härten 
im  Ausdrucke  finden,  weshalb  ihn  Julius  Scaliger  mit  Recht 
duriusculus  nannte,  dass  an  manchen  Stellen  sogar  eine  ent* 
schiedcne  Ungelenkheit  der  Form  hervortritt,  so  sehr  auch 
Valerius  sich  den  Vergil  zum  Vorbilde  nahm  und  so  häufig  er 
ihn  auch  nachahmte,  dass  es  ferner  bei  unserem  Dichter  nicht 
an  neuen  und  kühnen,  aber  auch  verfehlten  Wendungen  mangelt,  *) 

>)  Uübcr  clie  ötileigcnthümlichkelten  des  Valerius  hat  Thilo  in  den  Prolego» 
mcuu  (S.  XIII  ff.)  gehandelt;  doch  sind  iu  dieser  Erörterung  nicht  wenige 
Stellen  als  auifällig  und  als  Verstösse  gegen  den  Sprachgebrauch  bezeich- 
net, welche  sich  entweder  befriedigend  erklären  lassen  oder  aber  un- 
zweifelhaft verderbt  sind,  wie  dies  auch  Ph.  Wagner  in  seiner  Anzeiga 
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80  möchte  man  in  Valerius  einen  Provincialen  vermuthen,  wel- 
cher trotz  aller  Studien  doch  niemals  vollkommen  in  den  Geist 
der  römischen  Sprache  eindringen,  sich  nie  ganz  in  dieselbe 
einleben  konnte.  Und  auf  welches  Heimatland  unseres  Dich- 
ters Hesse  sich  da  eher  schliessen,  als  auf  Spanien,  das  gerade 
in  dieser  Zeit  Rom  so  viele  bedeutende  Talente  auf  dem  Ge- 
biete der  Literatur  geliefert  hat. 


(S.  382  ff.)  nachgewiesen  hat.  Ich  denke  nun  nicht  daran  hier  eine  Dar- 
stellung des  Stiles  und  Sprachgebrauches  der  Argonautica  zu  geben,  son- 
dern will  mich  bloss  darauf  beschränken  die  oben  ausgesprochenen  Sätze 
durch  einige  Beispiele  zu  belegen.  So  gebraucht  Valerius  II,  280  die 
Form  occulerat  statt  occtUuereU^  welche  sonst  nirgends  vorkommt;  Thilo 
will  daher  oceuluU  schreiben,  was  aber  nicht  angeht,  da,  wie  Wagner 
(8.  390)  richtig  bemerkt,  das  Plusquamperfectum  nothwendig  ist.  II,  142 
finden  wir  unzweifelhaft  nuntkts  als  epicoenum  für  nuntia  gesetzt,  wovon 
sich  sonst  kein  Beispiel  findet;  es  scheint  hiezu  eine  falsche  Deutung  von 
Verg.  Aen.  XI,  896  Veranlassung  gegeben  zu  luiben.  Mehrfach  begegnet 
man  ungewöhnlichen  Stellungen  von  que,  z.  B.  IV,  387,  474,  ganz  be- 
sonders aber  I,  501  avperi  venturatjue  statt  superique  venturaf  wo  auch  die 
Construction  von  gaudere  mit  dem  AccQsativ  tempora  eigenthümlich  ist, 
welche  Statins  Theb.  IV,  231  (gaudent  ruUorum  fata  parentes)  nachahmt. 
Eine  kühne,  aber  verfehlte  Fügung  ist  conpreatua  pectore  tigrea  I,  491, 
in  welcher  e<mpresau8  gleich  einem  Particip  des  medialen  Aorists  im 
Griechischen  gebraucht  ist.  Wie  ungefüge  ist  die  Wortstellung  II,  178 
vel  tarn  patriae  vidisse  per  ignea  ctUmen  agi  statt  per  cubnen  ignes  agi 
(doch  ist,  wie  das  Vorbild  Aen.  IV,  670  zeigt,  an  der  Stelle  nichts  zu  än- 
dern) oder  V,  246  fatorum  •  gt/nitor  tuiela  tneorum  omnüuena,  wo  genitor, 
das  zu  tibi  gehört,  unpassend  zwischen  tutela  und  den  davon  abhängigen 
Genetiv  fatorum  eingeschoben  ist ,  wie  ungeschickt  der  Ausdruck  II,  222 
conferre  manua  etiam  magniaque  paratae  cum  facibua^  wo  paratae  einmal 
mit  einem  Infinitiv  verbunden  wird  und  dann  wieder  absolut  mit  dem 
Beisatze  magnia  cum  faeibua  steht.  Seltsam  ist  auch  incondUua  I,  808  in 
der  Bedeutung  ,mcht  geschaffen*,  dem  sich  nur  Tert.  adv.  Hermog.  18 
Cne  quid  innatum  et  incondüum  praeter  aolum  deum  credereniua)  an  die 
Seite  stellen  Ifisst;  nernua^  was  andere  Dichter  nur  in  der  Bedeutung  von 
,Baum,  Baumstamm*  verwenden  (Luc.  I,  453,  Sen.  Herc.  für.  1216),  ge- 
braucht Valerius  im  Sinne  von  ,Aeste  und  Laub*  III,  444  truncaa  nenio- 
ruvi  quercua,  wo  der  Genetiv  von  truncaa  abhängt,  imd  I,  755,  wie  die 
Verbindung  mit  veatemque  zeigt,  sogar  gleich  einem  coronam.  Noch  auf- 
fälliger mnss  ailviie  VI,  223  in  der  Bedeutung  ,Webebaiun,  Webestuhl'  er- 
scheinen; ist  doch  selbst  eoae  atamine  ailvae  VI,  699  ein  befremdlicher 
Ausdruck.  Manche  unklare  und  dunkle  Stellen,  wie  z.  B.  III,  192  ff., 
bringe  ich  hiebei  nicht  in  Anschlag,  da  sie  auch  auf  Rechnung  der  Un- 
fertigkeit  des  Gedichtes  kommen  können. 
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Aus  dem  Prooemium  der  Argonautica  ersehen  wir,  dass 
Valerius  zu  dem  Collegium  der  sibyllinischen  Fünfzehnmänner 
gehörte  (5  ff.)?  ^^^^  ^^  ^^^  Gedicht  dem  Vespasian  gewidmet 
(7  ff.)  und  das  Prooemium  nicht  lange  nach  der  Einnahme  von 
Jerusalem  durch  Titus  (70  n.  Chr.,  vgl.  12  f.)  abgefasst  hat. 
Wenn  wir  noch  hinzufugen,  dass  man  ans  Quintilian  X,  1,  90 
(rmdtum  in  Valerio  Flacco  nuper  amisimus)  die  ungefähre  Zeit 
seines  Todes  erschliessen  kann  (denn  die  Institutiones  sind  um 
90  n.  Chr.  abgefasst  und  somit  ist  Valerius  jedenfalls  vor  dieser 
Zeit  gestorben),  so  sind  alle  Nachrichten  über  das  Leben  un- 
seres Dichters  erschöpft.  Dass  der  Freund  des  Martial,  Flaccus 
aus  Patavium,  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  mit  Valerius  iden- 
tisch ist,  hat  Thilo  (V  ff.)  überzeugend  nachgewiesen. 

Betrachten  wir  nun  das  Prooemium  näher,  so  muss  uns 
auffallen,  dass  trotz  der  Widmung  an  Vespasian  eigentlich 
Domitian  als  Hauptperson  in  demselben  hervortritt.  Ich  denke 
hiebei  nicht  an  das  reiche  Lob,  welches  den  dichterischen  Be- 
strebungen des  Domitian  gespendet  wird   und  sich  namentlich 


*)  Wenn  ich  hier,  trotzdem  in  neuester  Zeit  sich  A.  Imhof  (T.  FUtihs  Do- 
mitiannst  Halle  1857,  S.  130  ff.)  und  A.  Breysig  in  seiner  Ausgabe  der 
Aratea  (Berlin  1867,  8.  XII)  für  Germanicus  als  Verfasser  jener  Ueber- 
setzang  ausgesprochen  haben,  wieder  fiir  die  Ansicht  von  Batgers  (Var. 
lect.  II,  9,  S.  122  f.)  eintrete,  womach  dieselbe  eine  Arbeit  des  Domitian 
ist,  so  thne  ich  dies  ans  guten  Gründen.  Allerdings  lautet  in  den 
meisten  und  filtesten  Handschriften  der  Titel  Claudi  Caetari*  Aratea  und 
wird  das  Gedicht  bei  Lactantius  (Inst.  div.  I,  11  und  21,  V,  5,  4)  und 
Hieronymus  (ad  Tit.  I,  1)  unter  dem  Namen  des  Oermanieus  Caeaar  citiert, 
wie  sich  denn  der  Name  Germanicus  auch  in  einigen  jüngeren  Hand- 
schriften und  der  editio  princeps  findet.  Aber  hierauf  alles  Gewicht  zu 
legen  wfire  doch  voreilig.  Denn  da  Domitian  seit  84  immer  Öermanicu» 
Angtutu»  (Quint.  X,  1,  91),  von  den  Dichtem  auch  bloss  Oermanicue  ge- 
nannt wurde,  so  konnte  man  seine  Aratea  recht  wol  als  die  Oermanici 
At^guati  oder  bloss  Germanici  bezeichnen,  was  in  spfiteren  Zeiten  die  Ver- 
wechslung mit  dem  Sohne  des  DrusuB  und  die  Um&nderung  des  Titels 
herbeiführen  mochte.  Auch  wftre  es  möglich,  dass  unter  der  Regierung 
des  Domitianus  in  die  ursprüngliche  Aufschrift  Domitiani  Oaesaria  Aratea 
noch  Germanici  eingefügt  wurde  und  daraus  jenes  Germaniei  Caetarie 
entstand.  Ja  aus  Martial  II,  2,  4  (et  puer  hoc  digntu  nomine  ^  Caesar^ 
eraa)  könnte  man  sogar  folgern,  dass  Domitian  schon  als  puer  den  Bei- 
namen Germanicus  geführt  habe,  wiewol  es  rathsamer  ist  die  Worte  so 
zu  verstehen:  ,Du  hfittest  schon  als  puer  diesen  Namen  führen  sollen*, 
womit  der  Schmeichler  auf  jene  Reise  nach  Gallien  mit  Mucianus  an- 
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auch  in  der  Benützung  einzelner  Verse  aus  dem  Eingange  seiner 
Aratea  offenbart  2),  sondern  an  die  bedeutungsvollen  Worte  (15  ff.) : 


spielt,  welche  in  Lyon  ihren  für  Domitian  sehr  unerwünschten  Abschluss 
fand  (vgl.  Jmhof  S.  29  ff.).    Man  sieht,  dass  in  diesem  Falle  der  Titel 
allein  nicht  entscheidende  Beweiskraft  hat.  Nun  erheben  sich  aber  gegen 
die  Autorschaft  des  Germanicus,  des  Sohnes  des  Drusus,  gegründete  Be- 
denken. Da  nach  v.  658  ff.  das  Gedicht  erst  nach  dem  Tode  des  Augnstus 
abgefasst  ist,  so  müsste  unter  genitor  im   zweiten  Verse  des  Prooemium 
TiberiuB  zu  verstehen  sein;   wie  komisch   es  sich  aber  ausnimmt,  wenn 
der   siebenundzwanzigjährige  Germanicus    (so   alt  war   er  nfimlich  beim 
Begierungsantritte  des  Tiberius)  diesem  die  Erstlinge  seiner  gelehrten 
Müsse  weiht,  das  hat  Rntgers  mit  Recht  hervorgehoben  und  diesen  Grund 
wird    man    mit   aller  Künstelei    nicht  hinwegdenteln    können.    Jedenfalls 
war  Germanicus  schon  bei  Lebzeiten  des  Augustus  als  Dichter  aufgetreten, 
wie  man  wenigstens  aus  Plin.  N.  H.  Vi  11,  42,  155  schliessen  kann,  so 
dass  er  die  Aratea  nicht  als  primiHag  bezeichnen  konnte.    Auch  die  viel- 
fachen  Aeusserungen   des   Ovid   über   Germanicus   als   Dichter  (Fast.  I, 
19  ff.,  ex  Pont.  II,  5,  53  ff.,  IV,  8,  67  ff.)    machen  keineswegs  den  Ein- 
druck, als  ob  dieser  erst  in  den  Jahren  15 — 17  n.  Chr.  schüchterne  Ver- 
suche in  der  Dichtkunst  gemacht  habe.     Dagegen  passt  alles  im  Prooe- 
mium auf  Domitian;    er  konnte  recht  wol    seine  dichterischen   Studien, 
welche  er  als  Maske  anzunehmen  für  gut  fand,  mit  einer  Uebersetzung 
des  Aratos  beginnen  und  hatte  seine  guten  Gründe  mit  einer  Widmung 
derselben  vor  seinen  Vater  hinzutreten.     So  erklärt  sich  genitor  ganz  un- 
gezwungen und  die  Verse   9  f.   «t  non  tarda  quieg  te  praeMe  puppibuf 
aequor  euitorique  darei  terraSf  proctd  arma  nlerent,   sowie  die  Worte  pax 
lua  (v.  16)  beziehen   sich  auf  die  Schliessung  des  Janustempels ,  welche 
nach  Beendigung  des  Judäischen  Krieges   im  September  des  Jahres  70 
erfolgte  (Oros.  VII,  9).    Ein  weiterer  Grund  für  Domitian   als  Verfasser 
der  Aratea  liegt  darin,   dass  Valerius  den  Eingang  dieses  Gedichtes  für 
sein  Prooemium  benützt  hat.     Wer  kann  verkennen,  dass  genitor  bei  Va- 
lerius (v.  16)  auf  jenes  genitor  (im  zweiten  Verse  der  Aratea)  zurückgeht: 
auch  sind  die  Verse  17  f.  neque  enim  Tyrivt  Cynosura  carinia  certior  aut 
Orais  Heiice  servanda  magistris  offenbar  mit  Rücksicht  auf  v.  40  f.  dat 
Orai»  ffeUce  eurstia  maiorihus  aatris^  Phoenieas  Oynontra  regit,  v.  21  haec 
ut  Lottos  vox  impleat  urbe»  mit  Hinblick   auf  v.  15  haec  ego  dum  Latiia 
conor  praedAcere  MuHs  gedichtet,  indem  sich  Valerius  als  Bearbeiter  der 
Argonautica  des  ApoUonios  Rhodios  dem  Domitian   als  Uebersetzer  des 
Aratos  gegenüberstellt.    Ueberhaupt  Ifisst  sich  jene  Weissagung  von  der 
einstigen  Verwandlung  des  Vespasian  in  ein  glänzendes  Sternbild  an  die- 
ser Stelle  nur  begreifen,  wenn  man  sich  die  Beziehung  auf  die  Aratea 
des  Domitian  klar  macht.    Dass  dieser  ausser  den  Aratea  sich  auch  noch 
in  der  epischen  Dichtung  versucht,  wenigstens  ein  Epos   begonnen  hat, 
erhellt  aus  Quintilian  X,  1,  91  und  wahrscheinlich  wird  dieses  Epos  nach 
Valerius  (12  ff.)  den  Judäischen  Krieg  zum  Gegenstand   gehabt  haben. 
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ill&  tibi  cultiisque  de  um  delubraqtie  centum  •^) 
itistituet,  cum  iam,  genitor,  htcebis  ab  omni 
parte  poli, 
in  welchen  Doinitian  nicht  bloss  als  der  einstige  Nachfolger  des 
Vespasian,  sondern  auch  als  der  treue  und  dankbare  Sohn  ge- 
feiert wird.  Denn  der  ganze  Zusammenhang  und  die  Anspie- 
lungen auf  die  Aratea  des  Domitian  lassen  keinen  Zweifel 
übrig,  dass  unter  ille  dieser  und  nicht  etwa  Titus  zu  verstehen 
ist.  Wir  wissen  nun,  dass  Jerusalem  am  8  September  gänzlich 
in  die  Hände  des  Titus  fiel  und  nicht  lange  nachher  Vespasian 
von  Alexandria  kommend  in  Rom  seinen  Einzug  hielt.  Domi- 
tian, welcher  sich  durch  seine  Amtsführung  in  Rom  und  seine 
Expedition  nach  Gallien  schwer  compromittiert  und  den  Zorn 
des  Vespasian  erregt  hatte,  war  schon  früher  aus  dem  öffent- 
lichen Leben  zurückgetreten.  Um  jeden  Verdacht  zu  zerstreuen, 
gab  er  sich  poetischen  und  wissenschaftlichen  Studien  hin  (Tac. 
Hist.  IV,  86,  Suet.  Dom.  2)  und  die  Uebersetzung  der  Aratea, 
welche  er  als  docti  laboris  prlmitias  seinem  Vater  widmete,  ist 
imi  diese  Zeit  begonnen  und  wahrscheinlich  im  folgenden  Jahre 
(71)  vollendet  worden.  Es  lässt  sich  denken,  dass  Domitian 
damals,   wo  er  in  der  Dichtkunst  dilettierte,    öfters  im  Kreise 

Wenn  aber  Qiiintilian  die  Aratea  nicht  namentUch  erwähnt,  so  ist  dies  sehr 
begreiflich;  denn  einmal  waren  sie  doch  eine  blosse  Uebersetssung  und 
dann  konnte  er,  wie  er  es  auch  gethan  hat  (X,  1,  55),  dem  Aratos  von 
seinem  Standpuncte  aus  keine  grosse  Bedeutung  beilegen.  Er  that  daher 
ganz  Recht  den  Domitian  als  epischen  Dichter  zu  preisen,  umsomehr  als 
er  mit  diesem  Lobe  auch  den  Preis  des  Fürsten  und  Feldherm  vereinen 
konnte  (vgl.  guia  entm  caneret  hella  meliua  quam  sie  gerüf)  Uebrigens 
sind  ja  die  Aratea,  wie  alle  Jugendwerke  des  Domitian,  in  der  Stelle  ge- 
feiert: ^qtnd  tarnen  hU  ipais  eiu9  operibwt,  in  quae  donato  imperio  iuvenia 
seceaseraty  aublimitu  doctitu  omnUmä  denique  numeria  prcteatantiuaf* 
^)  Ich  habe  v.  15  mit  Haupt  (Hermes  HI,  214)  centum  für  genH  geschrieben; 
dagegen  kann  ich  ihm,  wenn  er  nach  dem  Vorgange  von  Heinsius,  der 
am  Bande  seines  Handexemplares  ab  alta  arce  polt  bemerkt  hatte,  ab 
omni  parte  polt  in  ab  alti  arce  polt  verändern  wiU,  nicht  beistimmen. 
Haupt  meint,  die  Ueberlieferung  sei  unverständlich;  ,nafn  dicere  potuit 
Valeriua  Vespcuianum  post  mortem  lucidum  aidua  esse  futurum,  sed  tmt 
omnia  sidera  ne  ineptissimM  quidem  adulatione  tribuere  potuit^.  Das  hat 
wol  auch  der  Dichter  nicht  gemeint;  er  wollte  nur  in  seinem  Hoftone 
sagen,  dass  Vespasian  dereinst  ein  ähnliches  Gestirn  sein  werde,  wie  der 
grosse  oder  kleine  Bär,  welche  für  die  Schiffer  der  nördlichen  Hemisphäre, 
wo  sie  sich  auch  befinden  mögen,  von  jeder  Seite  her  sichtbar  sind. 
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von  Männern  verweilt  haben  wird,  weiche  sich  aui"  dem  Gebiete 
der  Literatur  auszeichneten.  So  wird  auch  Valerius,  der  ent- 
weder durch  andere  Gedichte  oder  durch  das  Epos,  an  welchem 
er  eben  arbeitete,  eines  bedeutenden  Rufes  genoss,  dem  Cäsar 
näher  getreten  sein  und  fand  so  Gelegenheit  denselben  in  der 
Widmung  seines  Gedichtes  zu  feiern. 

Nach  dem  Gesagten  kann  man  die  Abfassung  des  Prooe- 
mium  der  Argonautica  mit  grosser  Wahrscheinliclikeit  in  das 
Jahr  71  setzen,  woraus  aber  keineswegs  folgt,  dass  das  Ge- 
dicht überhaupt  um  diese  Zeit  begonnen  wurde.  Wie  bekannt, 
haben  die  römischen  Epiker  ihre  Werke  nicht  in  einem  Zuge 
vollendet,  sondern  mit  der  Ausarbeitung  derselben  lange  Jahre 
zugebracht.  Vergil  hat  eilf  Jahre  auf  die  Aeneis  verwendet 
und  ist  gestorben,  ohne  seinem  Gedichte  die  letzte  Feile  ge- 
geben zu  haben;  Statins  sagt  am  Ende  seines  grossen  Epos 
(Xn,  811):  O  mihi  bisaenoa  muLtum  vigilata  p&r  annos  Thebai. 
Da  nun  Valerius  vielmehr  ein  Mann  gelehrter  Studien  als  des 
unmittelbaren  Schaffens  war,  wie  dies  schon  aus  den  zahlreichen 
Nachbildungen  anderer  Dichter,  namentlich  des  Vergil,  die  sich 
bei  ihm  finden,  hervorgeht,  so  kann  man  mit  Recht  vermuthen, 
dass  er  ebenso  eine  Reihe  von  Jahren  an  seinem  Epos  gear- 
beitet hat. 

Von  dem  Verfahren,  welches  die  Dichter  bei  der  Aus- 
ai'beitung  ihrer  Gedichte  beobachteten,  können  uns  die  Nach- 
richten im  Leben  des  Vergil  von  Donatus  (p.  59,  IG  R.)  einen 
Begriff  geben.  Darnach  entwarf  zuerst  Vergil  eine  prosaische 
Skizze  unter  Eintheilung  des  Stoffes  in  zwölf  Bücher  und  be- 
gann hierauf  bald  in  jenem,  bald  in  diesem  Buche  eine  Partie 
auszuführen;  diese  reilite  er  dann  an  einander,  ohne  gleich  die 
erforderlichen  Bindeglieder,  mochten  nun  diese  einzelne  Verser 
oder  längere  Stücke  sein,  herzustellen,  indem  er  diese  Arbeit 
bis  zuletzt  aufsparte.  Da  er  aber  durch  den  Tod  daran  gehin- 
dert wurde,  so  liegt  uns  die  ganze  Aeneis  in  einem  halbfertigen 
Zustande  vor,  wie  dies  in  genauer  Untersuchung  der  einzelnen 
Bücher  Ribbeck  in  seinen  schönen  Prolegomena  critica  (p.  56  ff.) 
nachgewiesen  hat.  Die  Herausgabe  des  hinterlassenen  Ge- 
dichtes besorgten  die  Freunde  des  Vergil,  L.  Varius  und  Plotius 
Tucca,  wobei  sie  sich,  ohne  eine  eigentliche  Redaction  vorzu- 
nehmen, möglichst  an  die  Handschrift  anschlössen;  daher  füllten 
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sie  die  Lücken  im  Texte  nicht  aus  und  liessen  manche  vom 
Dichter  verworfene  oder  Doppelverse  stehen.  Bei  der  Einord- 
nung von  Versen,  welche  Vergil  am  Rande  beigeft&gt,  oder 
solcher  Stücke,  die  er  auf  besonderen  Blättern  entworfen  hatte, 
verfuhren  sie  nicht  mit  der  nöthigen  Umsicht,  und  so  ist  denn 
ein  guter  Theil  jener  Störungen,  welche  sich  in  unseren  Hand- 
schriften vorfinden,  schon  auf  jene  Herausgabe  zurückzuführen 
(Ribbeck  Prolegg.  p.  88  ff.).  Da  man  in  Rom  dem  langsam 
fortschreitenden  Werke,  von  welchem  man  das  Höchste  er- 
wartete, mit  grosser  Ungeduld  entgegensah  und  namentlich 
Augustus  wenigstens  einige  Partien  desselben  kennen  zu  lernen 
wünschte,  so  entschloss  sich  Vergil '  einzelne  Bücher,  wenn  sie 
auch  nicht  vollständig  vollendet  waren  ^  in  gewählten  Kreisen 
vorzulesen.  So  recitierte  er  das  sechste  Buch  (um  22  v.  Chr., 
etwa  sieben  Jahre,  nachdem  er  die  Aeneis  begonnen  hatte),  das 
vierte  und  wahrscheinlich  das  erste  (Ribbeck  Prole^.  p.  58, 
vgl.  die  Vita  Vergili  in  der  kleineren  Ausgabe  von  Ribbeck 
p.  XXVH).  Ich  habe  diese,  allerdings  bekannten  Thatsachen 
hier  deshalb  erwähnt,  weil  sie  uns  in  der  folgenden  Erörterung 
vielfach  als  Ausgangspunct  dienen  werden. 

Von  den  Argonautica  des  Valerius  sind  bekanntlich  sieben 
Bücher  und  von  dem  achten  der  grössere  Theil,  nämlich  467 
Verse,  auf  uns  gekommen.  Das  Gedicht  schliesst  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  mit  der  Verfolgung  des  Jason  und  der  Medea 
durch  deren  Bruder  Absyrtus;  daher  musste  noch  die  Er- 
zählung von  dem  Morde  des  Absyrtus,  den  weiteren  Fahrten 
der  Argonauten  und  ihrer  Heimkehr  folgen,  wie  man  dies  bei 
Apollonios  im  vierten  Buche  von  391  an  bis  zu  Ende  findet.  *) 
Damach  lässt  sich  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  das  Gedicht 
mindestens   auf  zehn  Bücher  berechnet  war.     Da  aber  gerade 


*)  Wenn  Maser  za  I,  218  vennnthet,  dass  Valerius,  weil  er  den  Mopsiis  in 
seiner  Verzückung  ancb  den  Flammentod  der  Creusa,  den  Mord  der  Kin- 
der durch  Medea  und  ihre  Flucht  auf  dem  Drachenwagen  andeuten  lässt, 
auch  diese  Dinge  in  seinem  Epos  behandeln  wollte,  so  ist  dies  nicht  glaub* 
lieh.  Valerius  würde  sicher  sein  Gedicht  wie  Apollonios  mit  der  glück- 
lichen Heimkehr  der  Argonauten  geschlossen  haben.  Dass  er  aber  in 
dieser  Weissagung  und  nochmals  in  dem  Bilderschmucke  des  Palastes  des 
Aeetes  (V,  442  ff.)  das  künftige  Geschick  des  Jason  und  der  Medea  an- 
deutet, ist  ein  feiner  dichterischer  Zug. 
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« 

in  dem  letzten  Theile  sich  viele  Episoden  finden  und  Valerius 
dieselben  vielmehr  auszufuhren  liebt  als  ApoUonioS;  so  konnte 
der  Stoff  möglicher  Weise  sogar  auf  zwölf  Bücher  ausgedehnt 
werden.  Die  Zwöltzahl  war^  seitdem  die  Aeneis  eine  solche 
Zahl  von  Büchern  umfasste,  für  die  Dichter  Roms  etwas  Ge- 
heiligtes; Statins  hat  seine  Thebais  in  zwölf  Büchern  abgefasst/*^) 
die  Pharsalia  des  Lucanus  war  höchst  wahrscheinlich  auf  zwölf 
Bücher  berechnet  und^  wenn  Silius  Italiens  seine  Punica  in 
siebenzehn  Büchern  schrieb,  so  ist  dei^  Grund  nur  darin  zu 
suchen,  dass  er  den  reichen  Stoff  innerhalb  der  Zwölfzahl  nicht 
zu  bewältigen  vermochte. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  uns  dieser  weitere  Theil 
verloren  gegangen  ist,  indem,  wie  dies  z.  B.  beim  Sangallensis,  der 
IV,  317  endigte,  der  Fall  gewesen  ist,  ein  Mönch  bei  der  Abschrift 
seines  Codex  an  jener  Stelle  des  achten  Buches  stehen  blieb  und 
uns  nach  Verlust  des  Archetypen  nur  jene  Abschrift  erhalten 
wurde,  oder  ob  wir  annehmen  sollen,  dass  der  Dichter  sein  Werk 
aus  irgend  einer  Ursache  unvollendet  Hess.  Die  erstere  Ansicht, 
welche  N.  Heinsius  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  ausge- 
sprochen hat,  würde  viel  für  sich  haben,  wenn  das  Gedicht,  so 
wie  es  uns  vorliegt,  deutlich  den  Stempel  der  Vollendung  trüge. 
Wenn  sich  aber  nun  in  allen  Büchern  offenbare  Spuren  des 
Gegentheiles  zeigen,  wenn  sich  durch  eine  eingehende  Unter- 
suchung nachweisen  lässt,  dass  das  Gedieht  eine  im  Wesent- 
lichen ähnliche  Ghsstalt  hat,  wie  die  Aeneis,  also  nicht  die  letzte 
Feile  von  der  Hand  des  Dichters  erfahren  haben,  nicht  von 
ihm  herausgegeben  sein  kann,  so  werden  wir  uns  der  älteren, 
schon  von  Baptista  Pius  (Annot.  post.  c.  102)  und  Petrus  Cri- 
nitus  (de  poet.  lat.  1.  IV,  c.  66)  ausgesprochenen  Ansicht  an- 
schliessen,  dass  Valerius  an  der  Weiterfuhrung  und  Vollendung 
seines  Epos  verhindert  wurde.  Diese  Ansicht  vertritt  auch 
Thilo,  indem  er  sich  in  den  Prolegomena  (S.  XXVI  ff.)  dahin 
ausspricht:  ,hatAd  pauci  versus  cUqtte  ampliores  etiam  carminis 
partes  ita  comparatae  sunt,  ut  quin  idtimam  limam  poeta  iis  nan 
adhibuerit  nequeat  dubitari^;  nur  ist  seine  Erörterung  dieses 
Punctes  eine  keineswegs  erschöpfende,  weshalb  wir  diese  Unter- 
suchung hier  nochmals  anstellen  müssen. 

')  Bei  StatiuB  ist  diese  Beziehung  anf  die  Aeneis  unverkennbar  in  den  Schlnss- 
worten  (XII,  816  ner.  fu  divinam  Aeneiffa  fempta)  ausgesprochen. 
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Wir  wollen  nun^  wie  dies  Kibbeck  in  seinen  Prolegomena 
zu  Verfj^ilius  ^ethan  hat,  die  einzelnen  Bücher  gesondert  durch- 
gehen und  alles,  was  zum  Beweise  des  obigen  Satzes  dienen 
kann,  zusammenstellen.  £s  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  ich 
hiobei  den  Vaticanus  3277  als  die  alleinige  Grundlage  betrachte, 
indem  meiner  Ansicht  nach  alle  anderen  Codices,  auch  der  des 
Carrion,  aus  ihm  abgeleitet  sind.  Darüber  werde  ich  im  Fol- 
genden ausführlich  sprechen. 

Im  ersten  Buche  föUt  der  Vers  410  auf,  welcher  ohne 
Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden  dasteht.  Ein  Asyndeton 
ist  hier  gar  nicht  am  Platze,  weshalb  man  statt  diacfU  noth- 
wendig  discatque  erwartet.  Da  sich  nun  diesem  Uebelstande 
durch  Emendation  nicht  abhelfen  lässt  und  der  Ausfall  eines 
Verses  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  muss  man  annehmen,  dass 
der  Dichter,  weil  er  diese  Stelle  weiter  ausführen  wollte,  sich 
jenen  Vers  vorläufig  am  Rande  angemerkt  hatte.  —  Die  Verse 
779 — 784  unterbrechen  in  sehr  störender  Weise  den  Zusammen- 
hang. Wie  sich  nämlich  von  selbst  ergibt,  muss  ülum  (v.  785) 
auf  taurua  (IIb)  bezogen  werden,  was  aber  bei  der  gegen- 
wärtigen Gestalt  des  Textes  nicht  möglich  ist;  denn  darnach 
müsste  unter  ilhmi  Orcus  oder  Charon  verstanden  werden,  was 
rein  sinnlos  ist.  Dazu  kommt,  dass  hurtjc  (779)  ebenfalls  auf 
tavnis  (775)  zurückgeht,  womach  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  die  Verse  779 — 784  aus  dieser  Stelle  auszuscheiden 
sind.  An  und  für  sich  geben  dieselben  zu  keinem  Bedenken 
AnlasB.  Denn  retro  (782),  mit  dessen  Erklärung  man  sich  um- 
sonst abgemüht  hat,  ist  einfach  verderbt  und  dafür  wol  mit 
Braun  (S.  25,  vgl.  Hirschwälder  S.  22)  rite  herzustellen ;  minder 
wahrscheinlich  ist  die  Vermuthung  Ph.  Wagners  Leto  (Phil.  XX, 
630,  Neue  Jahrb.  89,  392);  denn  dei*jenige,  an  welchen  dieses 
Carmen  gerichtet  ist,  wird  ja  deutlich  im  folgenden  Verse  be- 
zeichnet. Was  weiterhin  gentis  nefandae  anbetriflFt,  so  liegt 
darin  eine  Verdammung  der  Magie  von  Seiten  des  Dichters, 
aber  keineswegs,  wie  J.  Wagner  meint,  ein  Schimpf  für  Alci- 
mcde,  welche  in  dem  allgemeinen  Brauche  ihres  Landes  nichts 
Sträfliches  erkennen  konnte.  Möglich,  dass  fiir  diesen  ver- 
dammenden Ausspruch  jenes  Decret  des  Vespasian  massgebend 
war,  wodurch  derselbe  gleich  im  Beginne  seiner  Regierung  die 
Astrologen  und  wahrscheinlich    auch  die  Magier  aus  Rom  ver- 
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bannte  (Dio  Cass.  LXVI.  9).  Darnach  ergibt  sich,  dass  wir 
in  den  Versen  779 — 784  ff.  einen  früheren  Entwurf  zu  sehen 
haben,  welchen  der  Dichter^  nachdem  er  ihn  durch  die  Verse 
785  ff.  ersetzt  hatte,  beseitigen  wollte.  Da  aber  die  letzte 
Ueberarbeitung  nicht  zu  Stande  kam,  so  wurde  derselbe  von 
dem  Herausgeber,  weil  er  in  der  Handschrift  stand,  im  Te3rte 
belassen.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Stelle  827  ff. 
Hier  stehen  sich  nämlich  die  Verse  828  f.  Tartarei  sedet  nuUi 
patris  f  non  lUa  ruenti  accessura  polo ,  mctatn  si  volvere  irwlem, 
hinter  welchen,  wie  die  Lücke  im  Vat.  zeigt,  ein  Vers  ausgefallen 
ist,  und  831  f.  ingenti  ifwet  ore  chaosj  qiu)d  pondere  fessam-  ma- 
teriem  lapstmique  queat  cfmsuTnere  mnndum  so  gegenüber,  dass 
man  in  ihnen  deutlich  einen  doppelten  Entwurf  für  eine  und 
dieselbe  Stelle  erkennen  muss.  Wäre  es  doch  schwer  begreif- 
lich, wie  man  die  Verse  831  f.  nach  827  ff.  einordnen  und 
zwischen  dem  Gedanken  victam  si  volvere  molemj  wie  man  ihn 
auch  ergänzen  mag,  imd  quod  pondere  ....  mundum  einen 
befriedigenden  Zusammenhang  herstellen  könnte.  Unter  diesen 
Verhältnissen  wird  man  831  f.  als  einen  wahrscheinlich  älteren 
Entwurf  zu  betrachten  haben,  welcher  sich  neben  dem  späteren, 
mehr  ausgearbeiteten  erhalten  hat.  —  Was  die  Lücke  nac^h 
V.  44,  wo  dies  im  Vat.  durch  ein  rothes  schiefes  Kreuz  am  Rande 
angedeutet  ist,  und  nach  829  anbetrifft,  so  gehen  dieselben  ohne 
Zweifel  nicht  auf  die  Originalhandschrift  zurück,  sondern  sind 
auf  Rechnung  der  Abschreiber  zu  setzen.^)  Das  gleiche  gilt 
von  den  Versumstellungen  56  =  65,  303  =  309,  815  =  823 
(verbessert  im  Monacensis,  dem  Codex  des  Carrion  und  der 
Aldina,  der  Juntina),  welche  zu  auffallend  sind,  als  dass  sie 
unbemerkt  bleiben  konnten.  Nur  eine  Stelle  erheischt  noch 
eine  Besprechung,  nämlich  I,  662  f.,  wo  es  von  Salmoneus 
heisst :  nondum  ille  fnrens,  atm  fingeret  alti  quadrifida  trabe  tela 
Jovis.  Thilo  TProlegg.  XXIII)  nahm  hier  an  cum  fingeret,  das 
ganz  unverbunden  dasteht,  Anstoss,  beruhigte  sich  aber  schliess- 
lich damit,  dass  Valerius  auch  an  anderen  Stellen  die  Con- 
junction  cum.  in  Vergleichungen   so   gebraucht  habe,   als  ob  ut 

*)  Wie  diese  verfuhren,  kann  man  aus  der  Art  ersehen,  wie  im  Vaticanus 
die  Verse  11,218 — 262,  welche  der  Schreiber  irrthümlich  wiederholte,  ge- 
schrieben sind.  In  der  ersten  Abscluift  fehlt  v.  240,  in  der  zweiten  241, 
die  erste  hat  v.  244  an  seiner  Stolle,  die  zweite  am  unteren  Bande. 
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oder  qualis  mit  der  entsprechenden  Form  des  Verbum  sub- 
stantivum  vor  demselben  stünde.  Aber  die  Beispiele,  welche 
Thilo  dafür  anfuhrt,  sind  verderbt  und  durch  die  Verwechslung 
von  cum  mit  ceu  zu  erklären,  welche  Partikeln,  wie  schon 
Oudendorp  zu  Apuleius  Met.  p.  94  bemerkte,  in  den  Hand- 
schriften häufig  vertauscht  werden.  Bedenkt  man  nun,  wie 
elend  unser  Archetjpos,  der  Vaticanus,  geschrieben  ist,  vrie 
viele  Partikeln  und  Wörtchen  in  demselben  verwechselt  sind^ 
(wir  werden  hierüber  noch  ausführlich  sprechen),  so  wird  man 
um  so  weniger  Bedenken  tragen  an  jenen  Stellen  11,  103  mit 
Barth ^)  und  453  init  Schott  ceu  für  cum  herzustellen;  und  dies 
muss  auch  noch  an  zwei  anderen  Stellen  geschehen,  nämlich 
I,  490,  wo  ceu  lustra,  und  11,  467,  wo  ceu  lapis  zu  schreiben 
ist.«)  Ph.  Wagner  (Neue  Jahrb.  89,  389)  verwirft  mit  Recht 
diese  Erklärung  von  cum,  was  er  aber  selbst  beibringt,  dass 
nämlich  durch  cum  der  Act  des  furor,  auf  welchen  schon  das 
Pronomen  iUe  hinweise,  vergegenwärtigt  werde,  ist  ebensowenig 
genügend.  Darnach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  nach  furens  ein 
mit  ceu  eingeleiteter  Satz,   welcher  das 'Ende   dieses   und   den 


'')  So  steht  aach  IV,  631  für  ceu,  das  in  der  editio  Bononiensis  II  hergestellt 
ist,  9eii ;  m,  658  hat  Heinsias  für  das  überlieferte  sie  ohne  Zweifel  richtig 
ceu  geschrieben  (vgl.  I,  671,  wo  Oudendorp  theUweise  nach  dem  Vorgange 
Burmann*s  das  überlieferte  tU  superum  sie  störet  opus  glänzend  in  vi  su- 
perum  seu  sidere  opus  emendiert  hat).  Offenbar  war  diese  Partikel  den 
Abschreibern  unbekannt  und  daher  anstdssig;  und  so  ist  denn  selten  ein 
ceu  dem  Verderbnisse  entgangen. 

^)  Thilo  hat  an  dieser  Stelle,  um  die  Leseart  im  Vat.  reti  statt  tereti  zu  halten, 
auro  in  aureo  verändert.  Aber  im  Vaticanus  sind,  wie  wir  sehen  werden, 
Öfters  Sylben  ausgefSallen  und  tereti  ist  durch  das  Vorbild  unseres  Dich- 
ters, Verg.  Aen.  X,  138  moUi  subnectens  circulus  auro,  geschützt. 

^)  rV,  664  hat  man  allgemein  nach  dem  Vorgange  von  Heinsius  cum  in  eeu 
und  labarU  in  labent  verwandelt.  Davon  ist  ceu  ohne  Zweifel  richtig, 
aber  der  Gedanke,  welcher  durch  diese  Emendation  entsteht,  muss  als 
verkehrt  bezeichnet  werden.  Was  soll  denn  dies  heissen:  ,Als  ob  die 
Grundfesten  der  Erde  wichen,  sieht  man  die  Erde,  die  Häuser  plötzlich 
beben ?^  Woher  kommen  die  tecta  in  dieser  Wüstenei?  Und  wie  schliesst 
sich  daran  der  folgende  Satz:  iUae  redeunt^  lUae  aequore  certant?  Alle 
Bedenken  aber  schwinden,  wenn  man  schreibt:  ceu  vineula  mundi  cum 
ima  labarUf    tremere  ecce  solum,    tremere   ipsa   repente  tecta  vides:   iüae 

redeunt Der  Dichter  vergleicht  das  Toben  der  kreisenden  Felsen 

mit  einem  Erdbeben.  Beispiele  einer  solchen  Synizesis,  wie  cum  tma, 
finden  sich  I,  62,  116,  475,  607,  II,  108  u.  ö. 
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Anfang  des  folgenden  Verses  bildete,  ausgefallen  ist,  indem  der 
Schreiber  von  ceu  auf  cum  abirrte.  Ein  ähnlicher  Fall  ist,  wie 
Ph.  Wagner  (a.  a.  O.  388)  erkannt  hat,  VIII,  254  pars  veri- 
hus,  pars  undanti  despumat  aeno,  wo  man  nach  Verg.  Äen.  I, 
212  und  Georg.  I,  296,  welche  Stellen  unserem  Dichter  offen- 
bar vorschwebten,  den  Gedanken  beiläufig  ergänzen  kann.  Wag- 
ner vermuthet  pars  veribiis  figit  trepidantia  viscera  cicemisy  pars 
foliis  undam  ingenti  desptimai  aeno  (vielleicht  eher  pai's  foliis 
lympham  undanti  despumat  aeno^  da  Valerius  bei  seinen  Nach- 
bildungen den  Ausdruck  etwas  zu  verändern  pflegt).  Auch  V, 
316  f.  will  Ph.  Wagner  (a.  a.  0.  388)  den  unlösbaren  Schwierig- 
keiten durch  die  Annahme  abhelfen,  dass  das  Ende  von  316 
und  der  Anfang  von  317  ausgefallen  sei.  Nach  viae  sei  ein 
wieder  mit  nee  eingeleiteter  Satz  verloren  gegangen,  welcher 
mit  dem  vorhergehenden  ein  gemeinschaftliches  Verbum  hatte. 
Wie  die  nachdrucksvolle  Stellung  von  pelagi  zeige,  seien  in 
demselben  die  Gefahren  und  Leiden  zu  Lande  (bei  den  Do- 
lionen  und  Mariandynem)  bezeichnet  gewesen.  Vielleicht  ge- 
hört hieher  auch  VIII,  404,  wo  nach  der  jetzigen  Leseart  die 
Worte  haut  tdtra  sociis  obsistere  pergit  eine  Exegese  zu  dem 
Vorhergehenden  bilden,  in  dem  Sinne:  weiter  als  dass  er  zau- 
dert, geht  sein  Widerstand  nicht.  Aber  der  Ausdruck  obsistere 
pergit  scheint  eher  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Stelle  lücken- 
haft ist.  Denkt  man  sich,  dass  nach  cogitat  der  übrige  Theil 
des  Verses  und  vor  haut  ein  Daktylus  ausgefallen  ist,  etwa  mit 
dem  Gedanken  ,doch  da  die  Minyer  ihn  unablässig  bestürmen', 
so  gewinnt  jenes  pergit  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Es 
müsste  dann  der  Satz  qtuzmquavi  ....  taedas  mit  tantis  vod- 
bus  inpar  verbunden  werden.  Dazu  kommt  noch,  dass  mor- 
temque  nicht  richtig  sein  kann.  Wie  seltsam,  wenn  Jason  sich 
den  Tod  wünscht,  und  wie  wenig  passt  dieser  Gedanke  zu 
dem  folgenden  sociamque  pericli  cogitatX  Man  wird  daher  Mar- 
temque  schreiben  müssen:  ,Jason  begehrt  zu  kämpfen',  jeden- 
falls ein  passenderer  Gedanke,  als  wenn  er  in  sentimentaler 
Weise  zu  sterben  verlangt.  So  hat  auch  Heinsius  v.  431  Mar- 
temque  für  martemque  vorgeschlagen,  was  sehr  viel  für  sich  hat, 
wie  denn  überhaupt  diese  Wörter  in  den  Handschriften  häufig 
verwechselt  werden.  Durch  die  Conjectur  Ph.  Wagners  (a.  a. 
O.   387)   cunctaturque   moramque   cvf^t   s.   p,    cogitat^   wird    wol 

Sitzb.  d.  pbil.-hiHt.  Cl.  LXVIll.  Bd.  11 J.  Hft.  11) 
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ebenfalls  ein  passender  Sinn  hergestellt,  nur  bleibt  dabei  jenes 
pergit  doch  bedeutungslos  und  moramque  cupit  wiederholt  eigent- 
lich nur  den  schon  in  cunctatur  ausgesprochenen  Gedanken. 

Weit  mehr  Spuren  der  NichtvoUendung  zeigt  das  zweite 
Buch.  So  ist  der  abgerissene  Ausdruck  im  v.  170  gewiss  sehr 
befremdlich  und  wird  dem  Leser  damit  ein  gewaltiger  Spining 
im  Gedanken  zugemuthet.  Allerdings  könnte  man  hier  an  den 
Ausfall  eines  oder  mehrerer  Verse  denken,  aber  es  hat  dies 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  in  diesem  Buche  noch 
andere  derartige  Stellen  vorkommen.  Gleich  v.  178  stösst  man 
an  plaustra  sequi  an,  welches  ganz  unvermittelt  dasteht;  denn 
man  sollte  doch  plav^traque  erwarten  und  das  Asyndeton  ist 
gar  nicht  berechtigt.  Ph.  Wagner  meint  zwar  (a.  a.  O.  387), 
man  könne  die  Worte  plaustra  sequi  als  abgerissene  Aeusserung 
der  schluchzenden  Frauen  auffassen,  gibt  aber  diese  Erklärung 
selbst  auf,  indem  er  gleich  nachher  den  Vorschlag  macht,  qiie 
nach  tristes  im  vorhergehenden  Verse  zu  streichen  und  so  ein 
richtiges  Asyndeton  herzustellen.  Sehr  schroff  ist  femer  der 
Uebergang  von  v.  195  zu  19ß.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  sich 
ipsa  (196)  durch  ,Ieibhaftig,  in  ihrer  eigenen  Gestalt'  im  Gegen- 
satze zu  Dryopes  in  imagine  maestae  (174)  erklären  lässt;  auch 
kann  das  Herabsteigen  der  Venus  vom  Himmel  nicht  befrem- 
den. Sie  ist  natürlich,  nachdem  sie  die  erborgte  Hülle  der 
Dryope  abgelegt  hatte,  in  den  Olymp  zurückgekehrt.  Homer 
würde  dies  allerdings  ausdrücklich  erwähnt  haben,  aber  die 
spätere  Epik  ist  in  ihrer  Darstellung  viel  kürzer  und  knapper. 
Doch  gibt  man  auch  dies  alles  zu,  so  bleibt  immer  noch  hier 
ein  klaffender  Spalt,  welchen  man  durch  einige  Ucbergangs- 
worte  ausgefüllt  wünscht.  Was  lässt  sich  nun  nach  dieser  Er- 
örterung anderes  schliessen,  als  dass  uns  diese  ganze  Partie  in 
einem  unfertigen  Zustande  vorliegt. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Stelle,  welche  die 
Ankunft  der  Argonauten  auf  Lemnos  schildert.  Schon  Pierson 
(Verisimil.  p.  201)  erkannte,  dass  in  dem  Satze  Protinus  ingen- 
tem  procerum  sub  nomine  tan/rum  deicit  (329  f.)  Jason  das  Sub- 
ject  ist,  dass  aber  dieses  Subject  auch  ausdrücklich  bezeichnet 
werden  müsse,  da  sonst  Cytherea  aus  dem  vorhergehenden  zu 
ergänzen  wäre.  Er  will  daher  dux  statt  sub  herstellen.  So 
kann  man  allerdings  die  Spur  der  offenbaren  Lücke  verwischen, 


Stadien  sv  den  Argonantica  des  Yalerius  FlaccnB.  285 

aber  ein  solches  Verfahren  kann  nicht  auf  den  Namen  Kritik 
Anspruch  machen.  Man  ersieht  dies  schon  daraus ;  dass  uns 
gleich  im  Folgenden  nach  v.  331  wieder  eine  Lücke  begegnet; 
denn  offenbar  musste  doch  eine  Bitte  Jasons  ihm  die  Esse  des 
Vulcan  im  Berge  Mosychlus  zu  zeigen  oder  eine  Aufforderung 
der  Hjrpsipyle  zu  einem  Gange  dahin  vorausgehen,  ehe  der 
Dichter  si^en  konnte:  Ventum  erat  ad  rupem  u.  s.  w.  (332). 
Also  auch  diese  ganze  Stelle  liegt  uns  nur  im  ersten  Entwürfe, 
nicht  in  vollständiger  Ausarbeitung  vor. 

Von  Lücken,  welche  auf  Abschreiber  zurückzuführen  sind, 
haben  wir  nur  eine  zu  bemerken,  nämlich  v.  375,  nach  wel- 
chem, wie  Thilo  (XLV)  richtig  erkannt  hat,  ein  Vers  oder 
vielleicht  auch  mehr  ausgefallen  ist.  Jedenfalls  wird  zu  invi- 
disse  ein  Object,  etwa  gloriamy  oder  ein  durch  ut  eingeleiteter 
Satz,  vgl.  Verg.  Aen.  XI,  269,  und  wahrscheinlich  auch  ein 
diesen  Infinitiv  regierendes  Verbum,  z.  B.  gemit,  erfordert;  die 
folgenden  Accusative  kann  man  sich  von  einem  Participium, 
wie  indignatus,  abhängig  denken,  nur  müsste  noch  vor  deser- 
tasque  domos  ein  Glied,  wie  frustra  relictam  patriam  gestanden 
haben.  Wenn  Thilo  noch  zwei  andere  Stellen  in  diesem  Buche 
als  lückenhaft  bezeichnet,  so  ist  dies  mehr  als  zweifelhaft.  Die 
erste  ist  jene  Schilderung  der  Polyxo  316  ff.  Hier  ist  im  Vat. 
und  allen  anderen  Codices  v.  317  non  patriam,  non  certa  genusj 
sed  maxima  taete  überliefert,  nur  cod.  Carr.  bietet  fiir  das  sinnlose 
taete  die  Conjectur  caete'^  v.  318  liest  man  im  Vat.  Proteaque  am- 
biguum  pharii  se  ,  .  .  ab  antiis,  im  Monac.  und  cod.  Carr.  ist  die 
Lücke  mit  patris  ausgefällt.  Thilo  (XLIII  f.)  vermuthet  nun,  dass 
V.  317  ursprünglich  gelautet  habe  non  ....  gen%i8  inmania  caete^ 
worauf  dann  ein  Vers  etwa  derart  folgte  intet*  ....  comitata 
Cahiroy  den  Vers  319  will  er  aber  also  schreiben  Proteaque  am- 
biguum  Phariis  narratur  ab  antris.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  die  Erwähnung  der  Cabiro  hier  ganz  passend  wäre;  an- 
dererseits aber  vertragen  sich  mit  dieser  Fassung  schwerlich 
die  Worte  non  ^patriam,  non  certa  gemis'^  denn  wenn  Polyxo 
im  Gefolge  des  Proteus  und  der  Cabiro  von  der  Pharischen 
Grotte  her  von  Robben  über  das  Meer  getragen  wurde,  so 
konnte  doch  wol  ihre  Heimat  kaum  zweifelhaft  sein.  Die 
bezeichneten  Worte  wollen  aber  besagen,   dass  man  über  ihre 

Heimat,  ihre  Abkunft   nichts  Gewisses   zu   sagen  wusste,  dass 

19* 
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man  darüber  nur  unbestimmte  Vermuthungen  hatte;  worauf 
sich  diese  gründeten,  das  muss  in  den  folgenden,  uns  nur  ver- 
stümmelt erhaltenen  Worten  angedeutet  gewesen  sein.  So  schwer 
es  nun  auch  ist  hier  etwas  halbweg  Wahrscheinliches  zu  bie- 
ten, so  will  ich  doch  einen  anderen  Versuch  zur  Lösung  des 
Räthsels  machen.  Bei  Apollonios  (A,  668)  ist  die  Polyxo  ein- 
fach die  Amme  der  Hypsipyle;  Valerius  hingegen  macht  sie 
zu  einer  Meeresgöttin  gleich  der  Eidothea,  welche  als  Tochter 
des  Proteus  im  vierten  Buche  der  Odyssee  erscheint;  in  dem 
saepe  imis  se  condit  aquis  liegt  offenbar  eine  Hindeutung  auf 
Od.  4,  425  w?  eixoOcr'  Owb  wivrov  sS'iaeTO  xüjjLa^vovra.  Damach  darf 
man  also  vermuthen,  dass  Valerius  die  Polyxo  für  eine  Tochter 
des  Proteus  erklärte,  wie  neben  der  Eidothea  auch  die  Eury- 
nome  als  solche  genannt  wird  (von  Zenodotos  bei  Eusth.  p. 
1500,  40),  wobei  es  beachtenswerth  ist,  dass  Hyginus  in  dem 
Verzeichnisse  am  Eingange  unter  den  Oceaniden  neben  der 
Eurynome  (vgl.  IL  18,  398,  Eusth.  p.  1 149  f.)  auch  die  Polyxo 
erwähnt  und  später  (fab.  182)  auch  die  Eidothea  Oceani  ßlta 
nennt.  Der  Dichter  aber  drückte  dies  nicht  bestimmt  aus, 
sondern  begnügte  sich  mit  der  geheimnissvollen  Andeutung: 
Proteus  mit  seiner  Gemahlin  sei  von  der  Pharischen  Grotte 
her  auf  Robben  über  das  Meer  gefahren,  wornach  man  ver- 
muthete,  er  habe  die  Polyxo  als  seine  Tochter  mitgebracht, 
obgleich  man  über  ihre  Heimat  und  Herkunft  nichts  Bestimmtes 
wusste.  Demnach  wage  ich  Folgendes  vorzuschlagen :  sed  te, 
vaga  Ceto,  Proteaque  ambiguum  Phariis  est  rumor  ab  antris  hic 
rexisse  vias  iunctis  super  aeqtuyra  phocis.  Darnach  wäre  also 
Ceto,  welche  ApoUodor  I,  2,  7  unter  den  Nereiden  nennt,  von 
Valerius  als  Gattin  des  Proteus  und  Mutter  der  Polyxo  ange- 
nommen worden.  Was  die  Aenderungen  anbetrifft,  so  rührt 
die  Conjectur  Ceto  und  die  Ergänzung  ruvior  von  Heinsius  her, 
est  ergibt  sich  aus  dem  e  nach  Phariis^  vaga  konnte  leicht  in 
maga  und  nach  dem  Ausfalle  von  te  in  maxima  verändert  werden. 
Doch  sollte  auch  diese  Vermuthung  nicht  die  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben,  so  wird  es  eben  so  wenig  möglich  sein  eine 
Lücke  an  imserer  Stelle  mit  Wahrscheinlichkeit  nachzuweisen. 
Dass  nach  v.  565  nicht,  wie  Thilo  (XLIX)  annimmt, 
ein  Vers  ausgefallen  ist,  hat  Ph.  Wagner  (a.  a.  O.  S.  400) 
richtig  erkannt.    Der  Grund,  weshalb  Laomedon  den  Hercules 
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einladet  seine  Genossen  in  die  Stadt  zu  bringen^  ist  ja  deut- 
lich durch  fraternis  moenibus  ausgesprochen^  nämlich  zur  Be- 
wirthung.  Auf  das  überlieferte  ostendat  wird  man  schwerlich 
ein  so  grosses  Gewicht  legen ,  um  darnach  den  Ausfall  eines 
Verses  anzunehmen;  es   ist  einfach  in  ostendet  zu  verwandeln. 

Auch  das  dritte  Buch  ist^  wie  sich  bei  einer  eingehen- 
den Untersuchung  herausstellt,  im  unfertigen  Zustande  geblie- 
ben. Ich  verweise  hier  zuerst  auf  v.  273,  der,  wie  Thilo  (LXI) 
bemerkt  hat,  an  seiner  jetzigen  Stelle  unmöglich  ist,  da  er 
ohne  alle  Verbindung  dasteht.  Thilo  will  ihn  nach  v.  310 
stellen,  wo  er  allerdings  dem  Gedanken  nach  am  Platze  wäre. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  man  doch  eher  sed  cur  etiam 
flammas  u.  s.  w.  erwarten  sollte,  ist  in  der  ganzen  Stelle  kein 
befriedigender  Zusammenhang,  kein  Satz  klappt  so  zu  sagen 
auf  den  anderen.  Wenn  Thilo  meint,  dass  man  zwischen  v. 
310  und  31 1  nichts  vermisse,  so  ist  dies  entschieden  unrichtig; 
denn  nach  den  langen  schmerzlichen  Klagen  kommt  die  An- 
rede V08  age  funereas  u.  s.  w.  ganz  unerwartet.  Der  Dichter 
hatte  jene  Aufforderung  des  Jason  zur  Bestattung  der  gefalle- 
nen Cyzicener  nicht  vollständig  ausgearbeitet,  sondern  nui'  drei 
Verse  im  Texte  und  einen  am  Rande  geschrieben,  welcher  dann 
bei  der  Herausgabe  an  eine  falsche  Stelle  gesetzt  wurde. 

Ebenso  erhält  die  Klage  der  Clyte  mit  v.  329  keinen 
befriedigenden  Abschluss.  Würde  darnach  der  Gedanke  folgen: 
,Könnte  ich  jetzt  sterben  und  mit  dir  für  immer  vereint  wer- 
den,^ so  würden  sich  daran  die  Verse  330  und  331  viel  besser 
anschliessen,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Ich  kann  daher  in  dieser 
Partie  nur  einen  Entwurf  sehen.  Den  Widerspruch,  welcher 
zwischen  v.  341  f.  und  11,  409  stattfindet,  möchte  ich  nicht 
mit  Thilo  (XXVII)  besonders  betonen;  denn  einmal  muss  ja 
der  Dichter  nicht  an  beiden  Stellen  ein  und  dasselbe  Pracht- 
kleid gemeint  haben  (vgl.  Ph.  Wagner  a.  a.  O.  392),  bei  wel- 
cher Annahme  jeder  Anstoss  entfiele;  sodann  hätte  auch  ein 
wirklicher  Widerspruch  dieser  Art  nicht  viel  zu  bedeuten,  weil 
sich  ein  solcher,  wie  z.  B.  die  bekannte  Geschichte  mit  dem 
Briefe  in  Schillers  Don  Carlos  zeigt,  auch  trotz  der  sorgfältig- 
sten Ausarbeitung  in  ein  Gedicht  einschleichen  kann. 

Die  Lücken  nach  v.  76  und  die  Versetzung  des  Verses 
10  nach  25,  welcher  Fehler  in  der  Aldina  berichtigt  ist,  fallen 
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jedenfalls  Abschreibern  zur  Last.  Bei  v.  10  ergibt  sich  dies 
schon  daraus,  dass  ein  Theil  von  ihm  in  den  vorhergehenden 
Vers  eingedrungen  ist,  und  das  Ende  desselben  zerstört  hat; 
der  Schreiber  hatte  durch  einen  Irrthum  zwei  Verse  in  einen 
zusammengezogen  und  dann,  ohne  seinen  Fehler  zu  verbessern, 
blos  V.  10  unten  am  Rande  nachgetragen. 

Im  vierten  Buche  sind  nur  zwei  Stellen  bemerkbar, 
welche  als  Beweis  für  unsere  Behauptung  dienen  können.  Elin- 
mal  v.  213,  welcher  entschieden  nicht  an  seinem  Platze  steht. 
.Erscheint  er  doch  ausser  aller  Verbindung  mit  dem  vorherge- 
henden, während  v.  214  sich  ganz  passend  an  212  anschliesst. 
Auch  kann  die  Stelle,  wohin  er  zu  versetzen  ist,  nicht  zweifel- 
haft sein ;  nach  necdum  mens  gnara  locortim  (208)  muss  nämlich 
offenbar  die  Bezeichnung  des  Ortes  folgen  und  diese  ist  eben 
in  den  Worten  Neptuni  domtis  enthalten.  Allerdings  sollte  man 
noch  mit  Burmann  Neptuni  haec  domus  erwarten ,  aber  man  kann 
doch  jenes  haec  noch  allenfalls  entbehren.  Diese  Störung  kann 
erst  in  späterer  Zeit  durch  einen  Abschreiber  eingetreten  sein, 
sie  kann  aber,  da  man  sie  so  lange  nicht  bemerkte,  auch  schon 
in  einem  Versehen  des  Herausgebers  ihren  Grund  haben.  Die 
andere  Stelle  ist  v.  661  ff.  Dort  ist  nämlich  v.  662  effugit  et 
tenehras  nimbosque  intermicat  ignis  neben  dem  folgenden  terrir 
ßcique  ruunt  tonitrus  elisaque  noctem  lux  dirimit  nicht  zu  ertra- 
gen. Dies  beweist  ruunt  neben  effugit^  die  beide  gleichmässig 
mit  nuhihus  zu  verbinden  sind,  und  dann  elisaque  noctem  diri- 
mit, was  doch  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  tenehras  nimbos- 
que  intei^micai  ignis  ist.  Wahrscheinlich  ist  662  eine  ältere 
Variante,  welche  der  Dichter  später  verwarf  und  durch  die 
andere  Fassung  ersetzte. 

Wenn  Thilo  (XXVII)  in  diesem  Buche  einen  Widerspruch 
finden  will,  weil  v.  200  f.  erzählt  wird,  dass  Amycus  allein 
gekommen  sei,  während  279  von  den  agmina,  welche  den  matten, 
keuchenden  König  nicht  mehr  erkannten,  gesprochen  und  315 
erzählt  wird,  wie  die  Bebryker,  als  sie  den  Riesen  dahingestreckt 
sahen,  die  Flucht  ergriffen,  so  ist  dies  durchaus  nicht  berech- 
tigt. Man  muss  nur  v.  200  f.  richtig  verstehen  imd  daselbst 
die  Leseart  des  Vat.  3277  ta^citi  gegen  die  im  Vaticanus  1613 
tanti,  welche  man  bisher  allgemein  angenommen  hat,  wieder 
zur  Geltung  bringen.     Die  Worte   quem  nee  sua  turba  tuende 
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it  tacUi  secura  metus  geben  dann  den  ganz  passenden  Sinn: 
,mit  welchem  auch  nicht  seine  eigenen  Leute  gehen  können, 
ohne  sich  bei  seinem  Anblicke  einer  stillen  Furcht,  die  sie 
äusserlich  nicht  zu  zeigen  wagen,  erwehren  zu  können.^ 

Im  fünften  Buche  befremdet  uns  der  v.  308  aut  altos 
dufis  fatorum  gentibus  ortus.  Will  man  ihn  neben  den  vorher- 
gehenden beibehalten,  so  bleibt  nichts  übrig  als  mit  Columbus 
altos  für  altos  zu  schreiben;  denn  die  beUa  müssen  doch  zu 
den  fata  gezählt  werden  und  die  UeberUeferung  enthält  somit 
einen  logischen  Fehler.  Nun  hat  aber  ein  englischer  Gelehrter 
in  den  Observationes  miscellae  richtig  erkannt,  dass  unsere 
Stelle  eine  Nachahmung  von  Hom.  D.  X,  3  ff.  ist  i®)  und  sonach, 
wie  dort  i^i  xoOt  xroXI{AOto  [Lt^a  at6[jia  xsuxeBavoTo  der  Schluss  des 
Bildes  ist,  auch  unser  Dichter  mit  ant  sangfiinei  magna  ostia 
beUi  geschlossen  haben  wird.  Damach  hält  er  den  Vers  308  fdr 
unecht.  Da  sich  aber  in  dem  ganzen  Texte  der  Argonautica 
nirgends  sonst  eine  Spur  von  Einschiebseln  zeigt,  so  wird  es 
sich  empfehlen  in  dem  Verse  eine  Randbemerkung  des  Dich- 
ters oder  einen  früheren  Entwurf  zu  erkennen.  Was  Ph.  Wagner 
(Phil.  XX,  640  f.)  über  diese  Stelle  bemerkt,  ist  ganz  verkehrt. 

Offenbare  Doppelverse  sind  565  qaalis  ah  Oceano  nitidum 
ckorus  aethera  vestit  und  566  qualibus  adsurgens  nox  aurea  cbi- 
güur  astris,  wie  dies  schon  Ch.  Buläus  erkannt  hat.  ,Versus 
hini,  sagt  er  in  seinen  Noten,  festivissimi,  sed  qui  non  admodum 
suaviter  se  invicem  excipiunt  Legerim  ergo  in  posteriori  pro 
jqualtbus^  ,qualis  etf.  Nisi  forte  unus  svperfluit,  a  glossatore 
insertus  aut  a  poeta  quidem  f actus,  sed  ut  eligeretur  e  duohus, 
qui  sit  optimus/  Neuerdings  hat  sich  Thilo  (XXVI)  für  die- 
selbe Ansicht  ausgesprochen.  Wenn  Ph.  Wagner  (Neue  Jahrb. 
89,  391)  einen  von  diesen  Versen   für   eine  am  Rande  beige- 


10)  Valeriufl  hat  nicht  wenige  SteUen  aus  Homer  als  Vorbilder  benützt.  So 
ist  in  der  Klage  der  Clyte  m,  v.  320  ff.  der  berühmten  Stelle  II.  VI, 
413  ff.  und  y.  326  ff.  II.  XXIV,  743  ff.  nachgebildet  Die  Vergleiche  VI, 
165  £,  368  ff.,  711  ff.  sind  ans  11  n,  459  ff.  und  VI,  146  ff.,  H.  XVn, 
389  ff.,  73  «.  entlehnt.  In  der  Rede  des  Telamon  m,  697  ff.  ist  v.  707  ff. 
n.  I,  234  ff.,  in  der  Ansprache  des  Jason  an  Medea  V,  378  ff.  Od.  VI. 
149  ff.  nachgeahmt.  Bei  der  Stelle  FV,  132  schwebte  dem  Dichter  II.  XVI, 
459  vor,  bei  VI,  865  f.  IL  HI,  376  ff.,  bei  VI,  689  H  H,  701,  bei  VIU, 
164  Od.  XX,  347,  bei  Vni,  462  Od.  I,  67,  bei  IV,  24  H.  H,  20,  Od.  VI,  21. 
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schricbene  Keminiscenz  aus  einem  anderen  Gedichte  erklären 
will,  so  hat  dies  bei  der  genauen  Uebereinstimmung  der  beiden 
Verse  nichts  für  sich.  Da  v.  565  im  Ausdrucke  der  gewähl- 
tere ist,  so  musB  man  566  als  den  älteren  betrachten. 

Versetzungen  von  Versen  finden  sich  zweimal  in  diesem 
Buche.  So  steht  v.  407  im  Vat.  nach  426  und  ist  erst  in  der  editio 
altera  Bononiensis  an  die  rechte  Stelle  gesetzt  worden.  Dieses 
Versehen  fällt  ohne  Zweifel  einem  Abschreiber  zur  Last^  da 
y.  407  nach  426  gestellt  den  Zusammenhang  in  zu  auffallender 
Weise  stört,  als  dass  dies  unbemerkt  bleiben  konnte.  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  Versen  584 — 586,  welche  Meynke  Quaest. 
Val.  51  mit  Recht  nach  605  versetzt  hat,  indem  diese  Störung 
schon  auf  die  ursprüngliche  Redaction  zurückzugehen  scheint. 

Wenn  Thilo  (XLVI)  vor  v.  670  eine  Lücke  annimmt, 
so  hat  dies  keine  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Freilich 
die  Worte  fas  aliquae  nequeat  sie  femina  sicher  herzustellen, 
da9  ist  eine  Aufgabe,  welche  einen  Oedipus  verlangt.  Obwol 
es  nun  äusserst  bedenklich  scheint  die  misslungenen  Conjectu- 
ren  der  früheren  Kritiker,  wozu  noch  die  kühne  und  gewalt- 
same Aenderung  Ph.  Wagner's  vectas  fas  agitare  fugam?  sie 
diva  .  et  coeperat  (Neue  Jahrb.  89,  399)  kommt,  vielleicht  um 
eine  zu  vermehren,  so  will  ich  doch  eine  Vermuthimg  nicht 
unterdrücken.  Ich  schlage  nämUch  vor  zu  lesen:  fessaque  nunc 
cedam  sie  femina?  ,Und  ich  soll  jetzt  so  als  kampfesmüdes  Weib 
weichen?^  Es  würde  dies  meiner  Meinimg  nach  einen  ganz 
guten  Sinn  geben  und  läge  wol  auch  dem  Buchstaben  der 
Ueberlieferung  nicht  so  ferne. 

Wir  kommen  nun  zum  sechsten  Buche,  das  ebenfalls 
an  einigen  Stellen  Spuren  der  allmälichen  Arbeit  des  Dichters 
zeigt.  Was  nämlich  zuerst  die  beiden  Verse  31  und  32  tunc 
et  qiiaeque  (Burmann  et  qtdsque,  Meynke  Quaest.  Val.  47  gens 
quaeque)  suis  commisit  proelia  teils  voxqne  dei  pariter  pugnas 
audita  per  ovmes  anbelangt,  so  stören  sie  offenbar  den  Zusam- 
menhang. Man  beachte  nur,  wie  vortrefflich  sich  v.  30  ac  simul 
hinc  Cnlchos,  hinc  fundit  in  a>equora  Persen  an  die  mit  v.  33 
beginnende  Aufzählung  der  Völkerschaften  des  Nordens  an- 
schliesst.  Diese  Aufzählung  muss,  wie  das  Vorbild  des  Dich- 
ters, das  zweite  Buch  der  Ilias,  zeigt,  jedenfalls  dem  Beginne 
des  Kampfes  vorhergehen  und  somit  können  die  beiden  Verse 
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hier  nicht  geduldet  werden.  Die  Eröffnung  des  Kampfes  wird 
erst  V.  182  ff.  geschildert  und  zwar  ist  in  dem  einleitenden 
Verse  Uli  übt  consertis  iwnxei^e  frementia  tdis  ganz  derselbe 
Gedanke  wie  v.  31  f.  und  mit  ähnlichen  Worten  ausgedrückt^ 
so  dass  man  nicht  daran  denken  kann  den  Schwierigkeiten 
durch  die  Versetzung  jener  Verse  an  einen  anderen  Ort  ab- 
zuhelfen. Allem  Anscheine  nach  hat  der  Dichter  jene  Verse 
geschrieben^  als  er  noch  entschlossen  war  diese  Partie  kürzer 
zu  behandeln  und  noch,  nicht  daran  dachte  jenen  Katalogos 
einzuflechten ;  und  da  sie  in  der  Handschrift  nicht  getilgt  wa* 
ren,  so  wurden  sie  von  dem  Herausgeber  unbedenklich  aufge- 
nommen. Nicht  minder  anstössig  ist  v.  238,  der  sich  mit  dem 
Vorhergehenden  ohne  Beeinträchtigung  des  Gedankens  nicht 
verbinden  lässt  Thilo  (XXXVI)  hat  mit  Recht  für  die  Worte 
(abies)  dodlis  rdegi  docilisque  relinqui  die  Erklärung  J.  Wagners 
angenonmien  ^ut  et  retrahi  (erat  enim  amentata)  et  in  hostis 
corpore  fixa  relinqui  posset.  Man  sieht  nun,  dass  sich  der 
Vers  (Uque  iterum  medios  non  altior  ire  per  hostes  allerdings 
mit  docüia  relegi  verbinden  Hesse,  obwol  die  Worte  non  al- 
tior keinen  befriedigenden  Sinn  geben  und  man  dafür  mit 
Heinsius  und  J.  Wagner  vielmehr  non  tardior  erwarten  sollte, 
dass  dies  aber  wegen  der  dazwischen  tretenden  Worte  docilis- 
que relinqui  nicht  möglich  ist.  Wenn  Thilo  dem  Dichter  eine 
solche  Verkehrtheit  zutrauen  will  und  Ph.  Wagner  (a.  a.  O.  396) 
diese  Stellung  sogar  rechtfertigt,  so  bedarf  dies  wahrhaftig 
nicht  einer  Widerlegung;  denn  wenn  sich  ein  Dichter  so  etwas 
gestatten  darf,  dann  gibt  es  für  ihn  kein  Gesetz  mehr  und 
keine  Grenze  für  seine  Willkür.  Wir  werden  daher  lieber 
annehmen,  dass  der  Dichter  diesen  Vers  für  eine  Fassung  wie 
dodlis  relinqui  docilisque  relegi  entworfen  hatte,  sich  aber  später 
für  die  umgekehrte  Stellung  und  eine  knappere  Form  entschied. 
Bei  der  letzten  Uoberarbeitung  hätte  er  den  Vers  sicherlich 
getilgt,  die  Herausgeber  haben  ihn,  weil  er  einmal  in  der  Hand- 
schrift stand,  ohne  weiteres  aufgenommen. 

Von  Versetzungen  findet  sich  in  diesem  Buche  nur  ein 
sicheres  Beispiel,  nämlich  v.  228,  der  im  Vat.  nach  245  steht, 
im  Monacensis  aber  an  seinen  richtigen  Platz  gestellt  ist,  welche 
Störung  ohne  Zweifel  durch  die  Schuld  eines  Abschreibers  ein- 
getreten ist.     Dagegen   bei   v.    102   bleibt   die  Sache   fraglich. 
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Dass  die  Worte  quosque  Tcuras  niveumque  ferax  Evarchus  olorum 
nicht  für  sich  stehen  können,  ist  klar;  denn  wovon  soll  der 
Accusativ  quosqite  abhangen?  Wenn  nun  Thilo  (XL VII)  nach 
diesem  Verse  eine  Lücke  annimmt,  so  hat  dies  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit; denn  man  denke  sich  diese  wie  immer  ausge- 
fiillt,  so  wird  doch  zwischen  v.  102  und  dem  vorhergehenden 
niemals  eine  passende  Verbindung  beigestellt  werden.  J.  Wagner 
dachte  daran  den  Vers  nach  98  zu  versetzen,  was  aber  Thilo 
mit  Recht  verwirft;  denn  was  soll  qms  Taras  armat  bedeuten 
und  wie  lässt  sich  ein  solcher  Ausdruck  rechtfertigen?  Eine 
viel  passendere  Stelle  hätte  der  Vers  nach  67,  womach  quos- 
que Taras  pota  efferat  unda  zu  construieren  wäre,  und  vielleicht 
sind  durch  eine  solche  Umstellung  alle  Schwierigkeiten  behoben. 
Indess  kann  der  Vers  auch  eine  Randbemerkung  sein,  welche 
der  Dichter  späterhin  ausfuhren  wollte,  ohne  ihr  gleich  einen 
bestimmten  Platz  anzuweisen. 

Von  Lücken  lässt  sich  in  diesem  Buche  nur  eine  nach 
V.  77  nachweisen,  die  jedenfalls  ihren  Grund  in  der  Nach- 
lässigkeit eines  Abschreibers  hat.  Thilo  will  allerdings  (XL VI  f.) 
noch  zwei  andere  Lücken  annehmen,  aber  ohne  irgend  eine 
Wahrscheinlichkeit.  So  sollen  nach  95  einige  Verse  ausge- 
fallen sein,  .die  das  Object  zu  aeqtuity  nämlich  equorum  cderi- 
tatem,  und  dann  eine  Schilderung  der  übrigen  Stämme,  in  welche 
die  Batamer  getheilt  waren  (Strab.  VII,  p.  306),  enthielten. 
Ich  sehe  aber  keinen  Grund  hiezu,  da  sich  die  überlieferten 
Worte  ganz  gut  erklären  lassen.  Der  Accusativ  hahenas  hängt 
wol  grammatisch  von  inter  ab,  lässt  sich  aber  ganz  leicht  zu 
aequat  ergänzen.  Damach  kann  man  die  Verse  95  f.  ast  ubi 
Sido7iicas  (Ph.  Wagner  Phil.  XX,  641  will  Sidonias,  was  viel 
für  sich  hat)  inter  pedes  a^uat  hahenas,  iUinc  iuroitos  in  se 
trahit  Aea  Batarnas  so  auffassen:  aber  von  dem  Lande,  wo 
Fussvolk  und  Reiter  unter  einander  gemischt  kämpfen  und 
der  Fussgänger  im  Laufe  der  Schnelligkeit  des  Rosses  gleich- 
kommt, was  besonders  bei  den  Sidonen,  dem  Hauptstamme  der 
Batamer^  der  Fall  ist,  von  dorther  u.  s.  w.  Man  mag  den 
Ausdruck  allzukurz  und  dunkel  finden;  es  ist  aber  weder  an 
eine  Corruptel  noch  an  eine  Lücke  zu  denken.  Uebrigens 
hatte  der  Dichter  bei  dieser  Schilderung  offenbar  die  Stelle 
in  Cäsars  bell.  Gall.  I,  48  vor  Augen.  Eben  so  wenig  darf  man 
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eine  Lücke  nach  571  annehmen,  wie  dies  Ph.  Wagner  (Neue 
Jahrb.  89,  399)  gegen  Thilo  nachgewiesen  hat.  Auch  halte 
ich  die  Ueberlieferung  in  den  Versen  571  und  572  für  richtig, 
selbst  ohne  dass  man  die  Conjectur  im  Codex  des  Carrion 
praereptua  statt  ereptus  annimmt ;  denn  Valerius  hat  auch  sonst 
durch  die  Arsis  eine  Verlängerung  einer  kurzen  Endsylbe  eintreten 
lassen,  so  in  der  dritten  Arsis  VI,  152  saevüs  honor  und  VI,  305 
genitör  inquit,  wofür  in  C  inquit  genüor  hergestellt  ist,  in  der 
zweiten  11,  225  metus  adeo  und  in  der  vierten  neben  unserer  Stelle 
noch  m,  234  sangms  exuberet  Nicht  hieher  gehört  densä  spargens 
VI,  229,  wo  densa  zwar  nicht  Ablativ,  sondern  Accusativ  ist,  die 
Verlängerung  aber  ihren  Grund  in  der  doppelten  Consonans 
hat,  mit  welcher  das  folgende  Wort  beginnt  (vgl.  L.  Müller  de  re 
metr.  p.  320).  Möglich  nun,  dass  Valerius  einige  dieser  Stellen, 
namentlich  unsere  und  VI,  152  bei  einer  Ueberarbeitung  geän- 
dert hätte ;  doch  selbst  daran  zu  bessern  ist  bei  dem  Zustande, 
in  welchem  das  Gedicht  vorliegt,  sicher  nicht  räthlich.  Gram- 
matisch ist  unsere  Stelle  nicht  bedenklich.  Es  muss  hier,  wie 
zu  redditq  ein  suntj  so  est  zu  ereptus  ergänzt  werden;  in  dem 
Satze  hremhus  ereptus  in  annis!  wird  das  vorausgehende  pri- 
7naevus  emphatisch  wiederholt. 

Aus  Vn,  423  (vgl.  I,  441)  ersehen  wir,  dass  der  Dichter 
in  dem  Kampfe  mit  Perses  auch  den  Argonauten  Iphis  fallen 
Hess  (wie  es  scheint  nach  dem  Vorgange  des  Dionys  von  Milet, 
nach  welchem  aber  Iphis  in  dem  Kampfe  umkam,  den  die  Argo- 
nauten auf  der  Rückkehr  zu  bestehen  hatten,  als  Aeetes  auf  der 
Verfolgung  die  Fliehenden  erreichte  Schol.  Apoll.  IV,  223),  wäh- 
rend Andere,  wie  Diodor  IV,  48,  dies  von  Iphitus  erzählten.  Nun 
hat  sich  schon  J.  Wagner  mit  Recht  darüber  verwundert,  dass 
in  diesem  Buche  vom  Tode  des  Iphis  nicht  die  Rede  ist,  wes- 
halb er  an  den  Ausfall  einer  Anzahl  von  Versen  dachte.  Thilo 
erwähnt  diese  Vermuthung  (XXV 111) ,  bemerkt  aber  hiezu: 
sed  hoc  quoque  loco  de  Valerii  festinatione  cogitare  malo.  Sollte 
denn  Valerius  wirklich  mit  solcher  Eile  gedichtet  haben?  Und 
wie  sollte  er,  da  er  doch  den  Tod  des  Canthus  erzählt  (VI,  317  ff.), 
den  des  Iphis  in  der  Eile,  ohne  es  zu  merken,  übergangen 
haben?  JDas  Wahrscheinlichste  ist,  dass  Valerius  diese  Erzäh- 
lung bei  der  ersten  Ausarbeitung  des  Buches   noch   nicht  aus- 


294  Schenkl. 

führte,  sondern  sie  erst  später  einzuflechten  gedachte.  Es  lassen 
sich  freilich  noch  zwei  andere  Mög-lichkoiten  denken.  So  konnte 
der  Dichter  erst  bei  der  Ausarbeitung  des  siebenten  Buches 
auf  den  Gedanken  kommen  auch  den  Iphis  im  Kampfe  gegen 
Perses  fallen  zu  lassen,  um  so  eine  grössere  Abwechslung  in  die 
Schlachtenbilder  des  sechsten  Buches  zu  bringen;  da  er  aber 
das  Gedicht  keiner  Ueberarbeitung  unterzog,  so  blieb  das  sechste 
Buch  so,  wie  es  entworfen  war,  und  nur  im  ersten  Buche 
wurden  VII,  423  entsprechend  einige  Verse  441 — 443  einge- 
schoben. Auch  konnte  Valerius  das  sechste  Buch  später  aus- 
geführt haben  als  das  siebente  und  erste  und  dabei  zum  Ent- 
schlüsse gekommen  sein  bloss  Canthus  im  Kampfe  fallen  zu 
lassen,  was  natürlich  bei  einer  Ueberarbeitung  des  Gedichtes 
die  Streichung  von  VII,  423  und  die  Umänderung  von  I,  441  ff. 
nach  sich  gezogen  haben  würde.  Doch  sind  diese  beiden  Er- 
klärungsarten weit  weniger  wahrscheinlich. 

Auch  das  siebente  Buch  verräth  an  mehreren  Stellen, 
dass  der  Dichter  noch  nicht  die  letzte  Hand  an  sein  Werk  an- 
gelegt hatte.  Eine  solche  Stelle  ist  v.  57,  an  welchem  bisher 
noch  Niemand  Anstoss  genommen  hat,  obwol  er  den  Zusam- 
menhang in  auffallender  Weise  stört.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  sich  v.  58  si  tarneii  hü  aliter  perstas  non  cedere  terris  un- 
mittelbar an  die  nachdrucksvolle  Betheurung  ante  meus  caesa 
descendet  Cancasus  iimbra  u.  s.  w.  anschliesst.  Zudem  ist  der 
Ausdruck  in  v.  57  so  unvollständig  (zu  statui  müsste  doch  noch 
ad  aram  hinzugefügt  werden),  der  Gedanke  so  abgerissen,  dass 
man  in  diesem  Verse  nur  eine  Randbemerkung  des  Dichters 
sehen  kann,  die  ihm  gewissermassen  als  ein  Merkzeichen  bei 
der  späteren  Ueberarbeitung  dienen  sollte.  Offenbar  wollte 
er  den  Aeetes  sagen  lassen:  Nicht  ich  bin  die  Ui'sache,  wenn 
das  goldne  Vliess  im  Lande  der  Kolcher  ist;  ich  habe  ja 
nicht  die  Helle  und  den  Phrixus  am  Altare  schlachten  wollen. 
Auch  würde  Aeetes  jedenfalls,  wenn  Valerius  diese  Stelle  aus- 
geführt hätte,  auf  die  freundliche  Aufnahme  des  Phrixus  in 
Kolchis  hingewiesen  haben  (vgl.  I,  519  ff.).  Wo  dies  einge- 
flochten werden  sollte,  ist  ungewiss;  nur  kann  dies  nicht  an 
dem  Orte,  wo  jetzt  v.  57  steht,  beabsichtigt  gewq^en  sein, 
weil,   wie   gesagt,   v.   56  und  58  unmittelbar  zusammenpassen. 
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V.  201  kommt  im  Vat.  in  doppelter  Fassung  vor ;  es  folgt 
nämlich  auf  den  lückenhaften  Vers  hoc  satis  ipsa  etiam  spectare 
stipremos  noch  der  vollständige  ei  mihi  ne  cclsus  etiam  spectare 
supraemos.  Thilo  nimmt  nun  (XXVII)  an,  dass  diese  beiden 
Verse  von  dem  Dichter  herrühren;  Valerius  habe,  nachdem 
er  den  ersteren  Vers  gedichtet  hatte,  bemerkt^  dass  derselbe 
durch  die  Auslassung  des  Verbum  substantivum  etwas  dunkel 
geworden  sei;  der  Gredanke  sei  nämlich:  hoc  saus  esset,  sed 
spectare  etiam  castis  tuos  supremos  cogar.  Daher  habe  er  den 
zweiten  Vers  beigefügt,  der  seiner  Fassung  nach  entschieden 
den  Vorzug  verdiene.  Ich  bin  hievon  nicht  überzeugt.  Vor 
Allem  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Herausgeber  diese 
beiden  Verse  neben  einander  stehen  gelassen  hat.  Man  ent- 
gegne nicht,  dass  dies  ja  auch  sonst  geschehen  sei  und  gerade 
in  dieser  Abhandlung  nachgewiesen  wurde.  Bei  den  anderen 
Beispielen  war  noch  immer  eine  gewisse  Construction  möglich, 
mochte  sie  auch  noch  so  verkehrt  sein,  was  hier  nicht  der 
Fall  ist;  auch  lieg^  bei  dem  Gleichlaut  der  Verse  die  Sache 
so  auf  der  Hand,  dass  sie  selbst  der  blödeste  Abschreiber  mer- 
ken musste,  wie  denn  auch  in  allen  übrigen  Handschriften  der 
zweite  Vers  gestrichen  ist.  Dann  beachte  man  noch,  dass 
der  erste  Vers  unvollständig  überliefert  ist  und  wol  Jemand 
den  Versuch  machen  konnte  ihn  zu  ergänzen;  auch  war  es 
gewiss  nicht  schwer,  casus  zu  finden,  welches  durch  den  Ge- 
danken gefordert  und  durch  supremos  deutlich  angezeigt  war. 
Was  ferner  ei  mihi  im  zweiten  Verse  anbetrifft,  so  konnte  es 
der  Emendator  für.  das  ihm  minder  verständliche  hoc  satis  aus 
V.  236  entnehmen.  Endlich  leugne  ich,  dass  die  zweite  Fassung 
den  Vorzug  verdient;  im  Gegentheile  muss  man  den  ersten 
Vers  als  den  gelungeneren  anerkennen,  nur  wird  man  nach 
sorori  (202)  nicht  einen  Punkt,  sondern  ein  Fragezeichen  zu 
setzen  haben.  Dann  ist  zu  hoc  satis  bloss  est  zu  ergänzen  und 
die  Stelle  so  zu  erklären:  Es  ist  ja  schon  dies  genug,  dass 
ich  über  dich  und  dein  Geschick  weine;  soll  ich  noch  deinen 
Tod  mit  meinen  Augen  schauen,  soll  ich  wieder  gezwungen 
die  Begleiterin  meiner  hartherzigen  Schwester  sein?  —  Einen 
sicheren  Doppelvers  haben  wir  dagegen  v.  571  f.  Man  ver- 
gleiche nur  tawnts  et  inmani  proßavit  turbine  flamTnas  mit  ar- 
dvus  atque  atro  volvens  incendia  fluctu^  und  man  wird  zugeben 
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müssen^  es  sei  ^in  beiden  Versen  ganz  derselbe  Gedanke  ausge- 
drückt. DsiS»fluctu  unbedenklich  ist,  hat  Ph.  Wagner  (Phil.  XX, 
626)  mit  Recht  gegen  Eyssenhardt  bemerkt,  der  dafUr  rictu  schrei- 
ben wollte  (Rhein.  Mus.  XVIII,  392).  Wenn  Meynke  in  seinen 
Quaestiones  Valerianae  (p.  53)  dessenungeachtet  diese  Conjectur 
billigt  und  zugleich  arduus  in  narlbus  ändern  will,  so  ist  dies 
die  reinste  Willkür.  Auf  diese  Weise  wird  man  allerdings 
leicht  einen  Doppelvers  beseitigen  können,  nur  darf  ein  solches 
Verfahren  nicht  auf  den  Namen  von  Kritik  Anspruch  machen. 
Uebrigens  hat  Meynke  in  den  Nachträgen  (p.  55)  diese  Aende- 
rungen  selbst  wieder  verworfen  und  ist  zu  seiner  früheren  An- 
sicht (p.  29)  zurückgekehrt,  wornach  dieser  Vers  eine  Parallel- 
stelle aus  einem  anderen  Dichter  sein  soll,  die  sich  ein  Leser 
am  Rande  angemerkt  habe. 

Eine  Lücke,  die  auf  einen  Abschreiber  zurückzuführen 
ist,  finden  wir  in  diesem  Buche  nach  632,  wo  jedenfalls  ein 
Vers  verloren  gegangen  ist.  Dagegen  kann  ich  nicht  mit  Thilo 
V.  85  annehmen,  dass  nach  praeceps  das  Ende  dieses  Verses 
und  vor  subito  der  Anfang  des  folgenden  ausgefallen  sei,  son- 
dern erkläre  die  offenbare  Corruptel  in  dieser  Stelle  auf  eine 
andere  Weise.  Das  Bild,  dessen  sich  der  Dichter  hier  bedient, 
haben  Ph.  Wagner  (Phil.  XX,  644)  und  Meynke  (Quaest.  Val. 
p.  15)  gegenüber  den  irrigen  Auslegungen  der  früheren  Heraus- 
geber richtig  erkannt.  Jason  hatte  sich  gemäss  der  Verspre- 
chungen des  Aeetes  schon  am  Ziele  seiner  Wünsche  gesehen 
und  nun  stand  er  weit  von  demselben  entfernt  vor  Gefahren, 
welche  nicht  geringer  schienen  als  die  Cyaneischen  Felsen. 
Daher  vei^leicht  ihn  der  Dichter  mit  einem  Schiffer,  der  schon 
das  Ziel  seiner  Schiff  fahrt,  die  Mündung  des  Tiber  und  den 
Leuchtthurm  von  Ostia,  erblickt,  plötzlich  aber  durch  einen 
Windstoss  verschlagen  und  gegen  die  verderblichen  Syrten  an 
der  Küste  Afrikas  getrieben  wird.  Denkt  man  sich  nun  nach 
pharon  eine  Pause  im  Vortrage  und  verwandelt  man  mfnto  in 
raptvs  oder  actvs,  so  wird  man  Meynke  zugeben  müssen,  dass 
der  Qedanke  vollständig  und  der  Ausdruck  tadellos  ist.  Denn 
des  Beisatzes  vento  bedarf  es  nicht,  besonders  bei  der  Kürze 
im  Ausdrucke,  wie  sie  Valerius  liebt,  noch  weniger  eines  spe- 
ciellen  Namens,  wie  aquilone,  da  die  Richtung  durch  SyHes  an- 
gedeutet ist.    Freilich  scheint  raptus  oder  actus  für  mihito  eine 
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sehr  willkürliche  Aenderung  zu  sein^  indess  lässt  sich  diese 
Verbesserung  doch  sehr  wahrscheinlich  machen.  Wir  finden 
nämlich  im  Vat.  mehrfach  Spuren  mittelalterlicher  Glosseme^  wie 
dies  schon  Thilo  (LX)  bemerkt  hat.  Zweifellos  ist  dies  VI,  3, 
wo  über  tueri  die  Glosse  videre  stand  und  daraus  die  Lesart 
videri  entstanden  ist,  und  so  hat  auch  VII,  503,  wo  Heüisius 
statt  viderUem  richtig  tuentem  hergestellt  hat,  das  Glossem  das 
echte  Wort  verdrängt;  V,  151,  wo  die  echte  Lesart  Mossyni 
ist,  steht  im  Vat.  Moossonychi,  die  Bemerkung  eines  Mönches, 
welcher  den  gewöhnlichen  Namen  Mossynoed  angeben  wollte, 
VI,  382  findet  sich  neben  quin  das  überflüssige  etiam.  Diesen 
schon  von  Thilo  angeführten  Beispielen  fuge  ich  noch  drei 
andere  hinzu.  Das  seltsame  litorihus  11,  139,  was  in  der  Aldina 
in  veUeribtis  verbessert  ist,  verdankt  wol  seinen  Ursprung  dem 
Worte  lahoribusj  das  zur  Erklärung  über  veUeribus  geschrieben 
war,  bdua  m,  511,  woför  Burmann  flumina  hergestellt  hat, 
scheint  eine  Bemerkung  zu  Nemeen  zu  sein,  welche  sich  in  den 
Vers  einschlich  und  ein  Wort  desselben  verdrängte.  Die  dritte 
Stelle  dieser  Art  VIT,  550  ff.  erheischt  eine  längere  Erörterung. 
Hier  ist  nämlich  folgendes  überliefert: 

tttqt^  tuum  partim  Oraivm  da  iwta  draconem 

ipsius  aspectu  pereant  in  vellera  et  ipsa 

terga  mihi  diros  servent  infecta  cmores. 
In  dem  ersten  Verse  schreibt  man  allgemein  nach  einer 
Verbesserung  von  Heinsius  patri  in  Oraios,  wovon  zwar  patH 
in  richtig,  Oraios  aber  verfehlt  ist;  warum  soll  man  nicht  das 
überlieferte  Oraium  beibehalten,  da  doch  hier  Jason  allein  in 
Betracht  kommt.  Allerdings  liegt  dann  in  der  Stelle  ein  Dop- 
pelsinn, indem  man  tuum  sowol  zu  Grainm  als  zu  draconem 
beziehen  kann;  aber  diese  Ironie,  dass  Aeetes  in  seiner  Rede 
an  Medea  unbewusst  den  Jason  als  tmis  bezeichnet,  kann  recht 
wol  in  der  Absicht  des  Dichters  gelegen  sein.  Ist  dies  richtig, 
dann  muss  auch  im  folgenden  Verse  pereat  ne  (ne  hat  schon 
die  Aldina)  geschrieben  werden,  wie  es  ja  auch  der  Zusammen- 
hang verlangt;  denn  da  Jason  allein  das  Unternehmen  zu  be- 
stehen hat,  so  kann  er  ja  auch  nur  allein  durch  den  Anblick 
des  Drachen  zu  Grunde  gehen.  Was  die  folgenden  Worte  an- 
betrifft, so  hat  Thilo  richtig  erkannt,  dass  vellera  und  terga, 
da  sie  ganz  dasselbe  bezeichnen,   nicht  neben   einander  stehen 
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können.  Mit  mllus,  was  Thilo  vorschlägt,  ist  nichts  geholfen. 
Eben  so  ist  die  Conjectur  Meynke's  (Quaest.  Val.  p.  52)  templa 
fiir  terga  verfehlt.  Einen  Tempel  des  Mars  gab  es  nämlich  gar 
nicht,  sondern  nur  einen  heiligen  Ilain  (tepbv  aXdo;  Apoll.  IV, 
100,  123,  130,  vgl.  in  unserem  Gedichte  V,  640  ff.),  welcher  aller- 
dings ganz  gut  templum  genannt  werden  kann ;  diese  Bedeutung 
jheiliger  Bezirk  (tsjasvo;),  Hciligthum^  hat  ja  auch  fempla  V,  632, 
Vm,  438,  wo  sich  dies  besonders  aus  der  letzteren  Stelle  ganz 
deutlich  ergibt.  Da  aber  ipsa  hier  jedenfalls  eine  Steigerung  be^ 
zeichnet,  so  kann  templa  nicht  richtig  sein ;  denn  die  heilige  Eiche 
mit  dem  Vliesse  bildet  doch  den  Mittelpunkt  des  templum  und  ihre 
Verunreinigung  ist  daher  noch  viel  schrecklicher  als  die  Be- 
fleckung dos  Haines.  Wol  aber  kann  man  sich  ipsa  mit  terga 
verbunden  denken,  wenn  statt  vellera  ein  anderes  Wort  gesetzt 
wird,  das  eine  minder  bedeutende  Sache  bezeichnet.  Ich  ver- 
muthe  daher,  dass  vellera  eine  Glosse  ist,  welche  terga  erklären 
sollte,  und  dass  diese  Glosse  das  echte  Wort  quercv>s  verdrängt 
hat.  So  erhalten  die  Worte  einen  treffenden  Sinn :  damit  nicht 
der  heilige  Baum  und  selbst  das  an  diesem  aufgehängte  Vliess 
vom  Blute  des  Frevlers  befleckt  die  Spuren  desselben  bewahre. 
Kehren  wir  nun  zu  unserer  Stelle  (VII,  83)  zurück,  so  wird 
man  bei  dem  Umstände,  dass  im  Archetypus  mehrfache  Glossen 
nachzuweisen  sind,  auch  hier  an  eine  Erklärung  von  praeceps 
durch  8uhito  und  an  eine  Verdrängung  des  echten  Wortes  denken 
dürfen,  welches  wol   nur  raptm  oder  acttbs  gewesen  sein  kann. 

Von  Veraumstellungen  finden  wir  in  diesem  Buche  zwei 
Beispiele.  Es  müssen  nämlich,  wie  Thilo  (LXI)  richtig  erkannt 
hat,  die  beiden  Gruppen  von  je  acht  Versen  276 — 283  und 
284 — 291  ihre  Plätze  wechseln.  Es  ist  sehr  wol  möglich,  dass 
diese  Störung  schon  von  dem  Herausgeber  durch  Versetzung 
zweier  Blätter  verursacht  wurde;  und  da  die  andere  Stelle, 
nämlich  295  und  296,  welche  Meynke  (Quaest.  Val.  p.  50)  mit 
Recht  umgestellt  hat,  in  derselben  Partie  vorkommt,  so  kann 
auch  diese  Verwechslung  den  gleichen  Ursprung  haben. 

Die  offenbarsten  Beweise  aber  für  unsere  Annahme,  dass 
das  Gedicht  unfertig  von  dem  Dichter  hinterlassen  wurde, 
liefert  das  achte,  wie  schon  gesagt,  unvollständige  Buch.  So 
ist  es  undenkbar,  dass  Valerius  auf  v.  1.39  unmittelbar  140 
folgen   Hess,  wie  dies  schon   Weichert  (in  seiner   Ausgabe  des 
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achten  Buches  p.  139)  und  Thilo  (XXXI)  bemerkt  haben;  die 
Partikel  adhuc  (140)  war  schon  Burmann  anstössig^  und  in  der 
That  ist  dieselbe  nur  dann  denkbar^  wenn  im  Vorhergehenden 
erzählt  wird,  wie  Aeetes  mit  seinen  Mannen  in  die  Stadt  zurück- 
kehrte ,  um  die  geeigneten  Massregeln  zur  Verfolgung  der 
Flüchtigen  zu  treffen.  Ph.  Wagner  (Neue  Jahrb.  89,  393)  meint 
zwar,  aus  dem  nequiquam  ergebe  sich  von  selbst,  dass  die 
Kolcher  mit  Aeetes  wieder  zurückkehren,  ohne  dass  dies,  weil 
nicht  nöthig,  besonders  bemerkt  werde.  Aber  aus  nequiquam 
kann  man  dies  nicht  entnehmen;  denn  nequiquam  bezeichnet, 
wie  aus  dem  folgenden  hervorgeht ,  bloss,  dass  die  Verfolgung 
der  Kolcher,  ihre  Kampflust  umsonst  gewesen  sei,  weil  sie  das 
Meer  von  dem  Schiffe  trennte.  Wagner  muss  dies  selbst  ge- 
fühlt haben,  weil  er  nam  in  iam  oder  cita  verändern  will ;  da- 
durch aber  würde  auch  nichts  erreicht;  mit  und  ohne  nam 
würde  immer  der  Satz  fugit  imnissis  u.  s.  w.  eine  Begründung 
oder  Erklärung  des  Vorausgehenden  geben.  Es  sind  somit 
entweder  nach  139  einige  Verse  verloren  gegangen  oder  (und 
dies  ist  das  Wahrscheinlichere)  der  Dichter  hat  beim  ersten 
Entwürfe  diese  Stelle  nicht  vollständig  ausgeführt.  —  Wenn 
Thilo  (XXXI)  aus  der  unnatürlichen  Stellung  von  atU  (v.  1G8)  und 
dem  verkehrten  Gedanken  iremus  et  amha^e  in  quascumque  vias 
den  Schluss  zieht,  Valerius  würde  dieser  Stelle  bei  einer  Ueber- 
arbeitung  des  Gedichtes  eine  bessere  Fassung  gegeben  haben, 
so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  Allerdings  ist  der  Gedanke 
der  Idyia  mit  Medea  entfliehen  zu  wollen,  wie  schon  J.  Wagner 
erkannte,  unpassend ;  aber  man  stösst  bei  Valerius  mehrfach 
auf  derlei  outrierte  und  geradezu  geschmacklose  Stellen.  Er 
wollte  hier  offenbar  Verg.  Aen.  V,  767  ff.  nachahmen.  Auch 
die  Bemerkung  über  die  Stellung  von  aut  wiegt  nicht  schwer; 
denn  es  finden  sich,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  in  den  Ar- 
gonautica  noch  andere  Beispiele  solcher  verrenkter  Wortstel- 
lungen. Ph.  Wagner  (a.  a.  O.  393)  will  diesem  Uebelstande 
durch  Emendation  abhelfen  und  aut  vor  commune  einsetzen, 
wo  es  leicht  von  dem  vorausgehenden  -am  verschlungen  werden 
konnte ;  doch  dieser  Vorschlag  ist  nicht  ernst  gemeint,  da  gleich 
darauf  für  aut  certe  tunc  :  haud  remw  tunc  vermuthet  wird. 
Was  soll  denn  aber  hier  das  ganz  überflüssige  tunc^  das  noch 
dazu  nur  eine  Conjectur  von  Dureau  de  Lamalle  für  das  über- 
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lieferte   nunc  ist.      Meiner   Ansicht  nach   wird   man  aut  certe, 
nata,  omne  nefas  schreiben  müssen. 

Zwischen  440  und  441  besteht  kein  Zusammenhang,  wes- 
halb man  durch  verschiedene  Conjecturen  quaerit,  quaeroj  qua  re 
für  das  überlieferte  qv^iere  nachzuhelfen  versuchte,  ohne  aber 
etwas  Entsprechendes  herzustellen.  Auch  mit  der  Versetzung 
des  Verses  463  ^quid  iubeasf  heu  dure  siles^  Tnagnumque  minatur 
nach  440  ist  nichts  erreicht,  wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden. 
Es  wäre  also  hier  wieder  ein  Ausfall  von  einem  oder  mehreren 
Versen  anzunehmen,  wenn  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spräche,  dass  der  Dichter  diese  Stelle  in  ganz  unfertigem  Zu> 
Stande  hinterlassen  hat. 

An  w.  449  f.  hat  man  bisher  nicht  Anstoss  genommen, 
obwol  sie  den  Zusammenhang  in  auffallender  Weise  stören; 
denn  der  Satz  «t .  . .  .  cemeret  muss  sich  unmittelbar  an  ferebcU 
anschliessen,  während  er  jetzt  in  ganz  verkehrter  Weise  mit 
fugit  verbunden  ist.  Dann  beachte  man  den  Sinn  unserer  Stelle 
und  das  Bild,  dessen  sich  der  Dichter  bedient:  Medea  stürmt 
wie  wahnsinnig  davon  und  ersteigt  in  Hast  einen  Berggipfel 
gleich  einer  Mänade,  welche  Bacchus  mit  seinem  Thyrsus  auf 
den  Cithäron  hinauftreibt.  Was  soll  nun  hier  cutveta  paveiiSf 
was  die  entsetzte  Flucht  vor  den  zuckenden  Lanzen  der  Erd- 
gebornen oder  den  Flammen  schnaubenden  Stieren?  Diese  Vi- 
sionen (denn  anders  kann  man  ja  die  Worte  nicht  auffassen) 
sind  hier  ganz  und  gar  nicht  am  Platze.  Was  der  Dichter 
damit  beabsichtigte,  ist  schwer  zu  sagen;  nur  dies  ist  sicher, 
dass  diese  Verse,  welche  Valerius  am  Rande  oder  auf  einem 
Blatte  hingeworfen  hatte,  von  dem  Herausgeber  hier  am  un- 
rechten Orte  eingefügt  wurden. 

Von  V.  458  an  haben  wir  nur  einige  abgerissene  Verse, 
die  letzte  Arbeit  des  Dichters  vor  uns.  Wie  Thilo  (XXXVlJl) 
richtig  bemerkt  hat,  besteht  zwischen  diesem  Verse  und  dem 
vorhergehenden  gar  kein  Gedankenzusammenhang.  Ph.  Wagner 
(a.  0.  O.  394)  will  hier  zwar  den  Ausfall  eines  Blattes  im  Vat 
(etwa  fünfzig  Verse)  annehmen;  wie  wenig  Wahrscheinlichkeit 
dies  aber  hat,  ersieht  man  gleich  aus  dem  folgenden,  wo  zwischen 
462  und  464  eben  so  wenig  ein  Zusammenhang  besteht  und  auch 
nicht  durch  die  Versetzung  des  Verses  463  ^quid  itihecaf  heu 
dure  siles^  magnumque  mincUur  zwischen   diese   beiden,   welche 
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Umstellung  man  seit  Maser  allgemein  angenommen  liat,  her- 
gestellt wird.  Dass  der  Vers  nicht  nach  459  stehen  kann,  ist 
klar,  weil  sich  die  Worte  qualis  erat  an  decor  ille  iuventae  an- 
schliessen;  wo  er  aber  hingehört,  das  lässt  sich  nicht  enträth- 
seln ;  denn  wenn  man  ihn  mit  Lemaire  nach  440  stellt,  so  kann 
man  zur  Noth  quin  nunc  quoque  quaere  mit  quid  ivheas  verbinden, 
aber  es  passt  weder  der  Ausruf  Äew,  dure  siles?  noch  magnum- 
que  minatur,  welches  übrigens  die  Rede  der  Medea  ungeschickt 
unterbrechen  würde.  Ich  begreife  daher  nicht,  wie  Thilo  (XXXII) 
sagen  konnte,  dass  dieser  Vers  nach  440  einen  ganz  passenden 
Platz  habe. 

Wenn  wir  nun  das,  was  sich  bei  der  Untersuchung  der 
einzelnen  Bücher  ergeben  hat,  übersichtlich  zusammenstellen, 
so  sehen  wir,  dass  sich  in  unserem  Gedichte  zahlreiche  Spuren 
der  Unfertigkeit  zeigen.  Wir  finden  Verse,  welche  der  Dichter 
sich  am  Rande  bemerkt  hatte,  theils  um  sie  später,  wenn  es 
ihm  passend  schiene,  in  den  Text  zu  verweben,  wie  I,  410, 
lU,  273,  theils  um  sie  als  Merkzeichen  für  Partien  zu  gebrauchen, 
welche  er  erst  bei  der  Ueberarbeitung  auszuführen  im  Sinne 
hatte,  wie  VII,  57,  VIII,  449  f.,  weiter  Verse,  welche  der  Dichter 
ohne  Zweifel  beseitigen  wollte,  wie  V,  308,  VI,  31  f.,  238, 
endlich  Doppelverse  und  Doppelstellen,  aus  welchen  er  bei  der 
letzten  Feile  die  Wahl  zu  treffen  gedachte  oder  auch  schon 
bei  der  Ausarbeitung  die  Wahl  getroffen  hatte/  ohne  jedoch  die 
parallelen  Verse  oder  Versgruppen,  welche  er  verworfen  hatte, 
zu  tilgen,  wie  I,  779—784,  831  f.,  IV,  662,  V,  566,  VH,  572. 
Es  kommen  nicht  wenige  unfertige  Stellen  vor,  welche  sich 
durch  mangelhaften  Gedankenzusammenhang,  fehlende  Partikeln 
u.  dgl.  als  solche  verrathen,  wie  II,  170,  178,  196,  329,  332, 
m,  311,  330,  VIII,  139,  440,  458,  464;  im  sechsten  Buche  ist 
der  Tod  des  Iphis,  obwohl  dieser  nach  VII,  423  (I,  441^  in 
dem  Kampfe  mit  Perses  gefallen  ist,  der  eben  den  Inhalt  des 
sechsten  Buches  bildet,  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Auch  sind 
Versetzungen  von  Versen  zu  bemerken,  welche,  wie  es  scheint, 
nicht  Abschreibern  zur  Last  zu  legen  sind,  sondern  auf  die 
ursprüngliche  Redaction  zurückgehen,  wie  IV,  213,  V,  584 — 
586,  VI,  102,  VII,  276—283,  295.  Diese  Spuren  finden  sich 
mehr  oder  weniger  in  allen  Büchern,  namentlich   aber   enthält 

das  zweite  und,  wie   begreiflich,  das  unvollendete   achte   Buch 
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eine  grössere  Zahl  unfertiger  Stellen.  Es  hat  somit  der  Dichter 
an  kein  einziges  Buch  die  letzte  Hand  angelegt.  Wir  sehen 
alsO;  es  sind  uns  die  Argonautica  in  einem  ganz  ähnlichen  Zu- 
stande wie  die  Aeneis  überliefert.  Weiterhin  ergibt  sich,  dass 
der  Herausgeber  der  Argonautica  seine  Aufgabe  eben  so  schlecht 
erfüllt  hat,  wie  L.  Varius  und  Plotius  Tucca  die  ihre  bei  der 
Herausgabe  der  Aeneis  oder  M.  TuUius  Cicero  die  seine  bei  der 
ßedaction  des  Gedichtes  des  Lucretius.  Nur  in  einem  Puncte 
verdient  er  Anerkennung,  nämlich  dass  er  nichts  eigenmächtig 
veränderte  oder  hinzufugte;  aber  es  scheint  diese  Zurückhal- 
tung eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Herausgeber  in  jenen 
Jahrhunderten  gewesen  zu  sein. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  ist  das  Prooemium  zu  den 
Argonautica    um    71    n.    Chr.    geschrieben.      Daraus    aber    zu 
schliessen,  dass  Valerius   schon   damals    die   Argonautica  ganz 
oder  zum  grossen  Theile  ausgearbeitet  hatte,   wäre  ganz   ver- 
fehlt, um  so  mehr  als  ja  der  Dichter  im  achten  Buche  stehen 
blieb.      Da    das   Prooemium   ganz    deutliche    Beziehungen   auf 
Thatsachen  und  Erscheinungen  jenes  Jahres   enthält,   so   muss 
es  dazu  bestimmt  gewesen  sein  gerade  in  jener  Zeit  veröffent- 
licht zu  werden.    Was  liegt  nun  hier  näher  als  die  Vermuthung, 
dass    Valerius   das   erste   Buch  seines  Gedichtes   im   Jahre   71 
öffentlich  vorgetragen  hat;   die   Recitationen   waren  ja  damals 
das  gewöhnliche  Mittel,  um  für  ein  grösseres  Werk,   das   man 
in  der  Arbeit  hatte,  das  Interesse  des  gebildeten  Publicum  rege 
zu  machen.     Nach  alle  dem   hatte  unser  Dichter   um  71  nicht 
viel  mehr  als  das  erste  Buch   ausgearbeitet  und   nehmen   wir, 
was  gewiss  nicht  unwahrscheinhch  ist,  die  Zeit,  welche  Statins 
auf  seine  Thebais  verwendete,  als  Massstab  an,  so  hat  Valerius 
beiläufig  in  je   einem  Jahre  je  ein   Buch   ausgeführt  und   war 
also  um  78  mit  dem  achten  Buche  beschäftigt.    Einen  anderen 
Grund,  warum  er  sein  Gedicht  unvollendet  Hess,  als  seinen  Tod 
kann  man  sich  schwerlich  denken.     Somit  wird  man  etwa  das 
Jahr  79  als  das  Sterbejahr  unseres  Dichters  anzusetzen  haben. 
Dieser  Annahme  steht  der  Ausspruch  des  Quintilian,  den  dieser 
beiläufig  z^hn  Jahre   hernach   gethan  hat,   mtdtum   in    Vcderio 
Flacco  nuper  amisimiis  nicht  entgegen;    denn   nuper  wird   be- 
kanntlich   nicht  immer  von    einer  ganz   nahe   liegenden   Zeit, 
sondern  auch  von  einer  entfernteren,  z.  B.  von  drei,  vier,  auch 
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zehn  Jahren  gesetzt  (vgl.  Hand  Tursell.  IV,  346).  Das  multum 
amiavmas  des  Quintilian  gilt  nicht  allein  dem  bedeutenden  Ta- 
lente des  Dichters,  sondern  auch  dem  Umstände,  dass  er,  ohne 
seine  Argonautica  zu  vollenden,  in  der  Blüthe  der  Jahre  dahin- 
starb, währenjl  man  von  ihm  noch  eine  weitere  Entwicklung 
und  grössere  dichterische  Leistungen  erwarten  konnte.  Und  so 
kommt  doch  trotz  aller  Bedenken,  die  man  dagegen  vorgebracht 
hat,  die  alte  Ansicht  des  Baptista  Pius  und  Petrus  Crinitus 
wieder  zu  Ehren,  dass  Valerius  durch  einen  frühzeitigen  Tod 
den  Musen  entrissen  wurde. 


II. 

Dass  die  Argonautica  von  ihrer  Zeit  mit  grossem  Beifalle 
aufgenommen  wurden,  ersieht  man  nicht  bloss  aus  dem  eben 
angeführten  Urtheile  des  Quintilian,  sondern  auch  aus  der  viel- 
fachen Benützung  derselben  von  Seiten  zweier  Zeitgenossen, 
nämlich  des  Statins  und  Silius  Italicus.  Statius  hat  aus  dem 
Gedichte  des  Valerius  eine  grosse  Menge  von  Vergleichungen, 
Bildern,  Wendungen,  neu  gebildeten  Wörtern  u.  dgl.  entlehnt, 
bei  Silius  Italicus  beschränkt  sich  die  Nachahmung  mit  wenigen 
Ausnahmen  bloss  auf  einzelne  Fügungen  und  Ausdrücke.*')  Doch 


11)  Dass  Statins  die  Argonautica  stark  ausbeutete,  hat  Caspar  Barth  in  seinem 
Commentar  zu  Statius  mehrfach  bemerkt  und  neuerdings  Mcynke  (Quaest 
VaL  p.  31)  hervorgehoben.  So  sind  ganze  Partien  des  Gedichtes  von 
Statius,  freilich  mit  mannigfachen  Umänderungen  nachgebildet  worden, 
z.  B.  die  Erzählung  vom  Morde  der  Männer  auf  Lemnos  und  der  Ankunft 
der  Argonauten  daselbst  (11,  82—427  =  Theb.  V,  49—498;  vgl.  besonders 
n,  102  mit  Theb.  V,  62,  H,  214  mit  Theb.  V,  122,  II,  216  mit  Theb.  V, 
206,  n,  292  mit  Theb.  V,  289)  oder  die  Schilderung  des  Faustkampfes 
zwischen  PoUux  und  Amycus  (IV,  199—314  =  Theb.  VI,  731—812; 
vgl-  besonders  IV,  260  mit  Theb.  VI,  783,  IV,  265  ff.  mit  Theb.  VI,  765 
ff.,  IV,  330  mit  Theb.  VI,  783,  IV,  304  mit  Theb.  VI,  803).  Ebenso  hat 
er  einzelne  Situationen  aus  den  Argonautica  entlehnt,  z.  B.  den  mit  dem 
Mischkessel  kämpfenden  Pholus  (I,  337  f.  =  Theb.  II,  563  f.)  oder  die 
neben  dem  verdammten  Phlegyas  in  der  Unterwelt  gelagerte,  ihn  peini- 
gende Furie  (II,  192  ff.  =  Theb.  I,  712  ff.),  Hylas  als  Träger  von  Waffen 
des  Hercules  (I,  109  ff.,  vgl.  III,  486  =  Theb.  V,  441  ff.),  nicht  minder 
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haben  wir  nirgends  eine  Andeutung ^  dass  Valerius  in  den 
Schulen  gelesen  oder  von  einem  Grammatiker  erklärt  wurde; 
auch  iindet  sich  im  Vaticanus  keine  Spur  von  Scholien;  denn 
die  wenigen  Glossen,  die  wir  früher  besprochen  haben,  sind 
mönchischen  Ursprunges  und  vollständig  unbedeutend.  Kein 
Grammatiker  hat  eine  Stelle  aus  Valerius  als  Beispiel  und  Beleg 
angeführt  oder  eine  Erklärung  irgend  eines  schwierigen  Verses 


Vergleichungen,  wie  II,  646  ff.  =  Theb.  UI,  330  ff.,  II,  38ö  ff.  =  Theb. 
XI,  742  ff.,  IV,  195  ff.  =  Theb.  VII,  438  ff.,  VII,  667  «.  =  Theb.  UI, 
317  ff.,  V,  343  ff.  =  Ach.  II,  160  ff.,  VI,  383  =  Theb.  VU,  744.  Häufig 
findet  man  Versausgänge  oder  Versanfange  nachgeahmt  z,  B.  Ittdoqne  edti- 
cUe  noclem  I,  261  =  Theb.  11,  74,  verba  relinqtte  I,  333  =  Silv.  II,  1, 
152,  nataeque  nunisque  II,  247  =  Theb.  V,  200,  iantta  ItU  III,  ."^86 
(IV,  231)  =  Theb.  III,  68,  mota  pcUer  incUal  ha»ta  IV,  609  =  Theb. 
IX,  72,  09tia  belli  V,  307  =  Theb.  V,  146,  profundo  .  .  mero  V,  593  = 
Theb.  V,  187,  'sub  ipsa  (morte)  VII,  336  =  Theb.  VIII,  648,  nube  »opoiis 
VIII,  81  =  Ach.  I,  646,  ibant  VI,  160  =^  Theb.  II,  230,  auch  andere 
Verstheile,   wie   data  cnpia  (rerum)   I,    102  =  Ach.  I,  496,  reserata  dies 

I,  655  ^  Theb.  V,  479,  qtiae  »ola  »alua  UI,  266  =  Theb.  X,  631,  deu» 
haec  deus  III,  271  =  Theb.  V,  133,  atrepuere  tubae  VI,  28  =  Theb.  IV,  96. 
Sehr  gross  ist  die  Anzahl  von  Wendungen,  Ausdrücken,  Attributen,  Wortbil- 
dungen u.  s.  w.,  welche  Statins  aus  den  Argonautica  entnommen  hat.  Man 
vergleiche  I,  4  (ßammifero  Olympo)  mit  Silv.  I,  2,  119,  I,  79  {animi 
incertum)  mit  Theb.  III,  444,  I,  104  (magna  laude  canunt)  mit  Theb.  VIII, 
663,  I,  241  (auperum  contulta)  mit  Theb.  VII,  81,  I,  264  (impUdii  oaeula) 
mit  Silv.  U,  1,  46,  I,  319  (Idaeam  .  . .  buxumj  mit  Theb.  V,  93,  I,  328 
(unde  ego  timuisnemj  mit  Theb.  VI,  142,  I,  366  (celer  AHerion)  mit  Theb. 
IV,  121,  I,  632  (rtntmqiie  a  pHncipe  cumi  fixa  manerd)  mit  Theb.  III,  242, 

II,  158  (durata  gelu)  mit  Ach.  II,  393,  II,  357  {lege  poli)  mit  Theb.  I, 
298,  m,  37  (soliaque  cubüia)  mit  Silv.  HI,  I,  183,  III,  74  (fixU  pavor)  mit 
Ach.  I,  168,  III,  669  (rota  Phoebi)  mit  Silv.  V,  1,  17,  lU,  678  {hibemi 
Jovis)  mit  Theb.  III,  26,  III,  677  {coneorHa  famae)  mit  Theb.  I,  84,  IV, 
138  (Parrhaaio  patriae  de  more  galero)  mit  Theb.  IV,  303,  IV,  160  {caeHu 
obruit  ora)  mit  Ach.  I,  190,  IV,  181  (rotatis  virisj  mit  Theb.  II,  607,  IV, 
508  ( Vesevi  apex  .  .  .  ignea  nuytUem  .  .  liiema)  mit  Silv.  III,  6,  72,  V,  225 
(laboraii  aevi)  mit  Theb.  I,  341,  V,  288  {et  noHro»  iam  mdar  equoa)  mit 
Theb.  m,  210,  V,  366  (virginei  cuatoa  pudaria)  mit  Theb.  XII,  206,  VI, 
150  {inpulU  dubioa)  mit  Theb.  XI,  482,  VI,  666  (mortem  acerbat)  mit 
Theb.  IX,  302,  VH,  127  (moüi  ira)  nüt  Theb.  V,  732,  femer  V,  448  {de- 
queata)  mit  Theb.  I,  404,  XI,  627,  IV,  137  {wnbrataque)  mit  Theb.  IV, 
738,  VI,  554,  IV,  418  (peraona)  mit  Ach.  I,  208  u.  dgl.  m.  Auch  für  die 
Kritik  des  Valerius  gibt  diese  Vergleichnng  einige  Ausbeute.  So  erhellt 
aus  Silv.  I,  4,  36  vaga  ciagituv  aatria  luna,   dass  Statins  den  Doppelvers 


Studien  zu  den  Argonantica  des  Valerin»  Flocciu.  30ö 

der  Argonautica  zu  geben  versucht.  Mit  der  Hadrianischen 
Periode  gerieth  das  Gedicht  in  Vergessenheit  und  erlangte  auch 
später  nicht  mehr  einen  grösseren  licserkreis ;  wenigstens  lassen 
sich  in  den  Dichtungen  der  folgenden  Jahrhunderte  nur  selten 
Benützungen  oder  Nachahmungen  der  Argonautica  nachweisen. 
Sieht  man  von  der  Uebereinstimmung  in  einzelnen  Wendungen 
oder  Ausdrücken  ab,  die  bei  manchen  späteren  Dichtem,  z.  B. 
bei  Prudentius  hervortreten,  die  aber  auch  auf  blossem  Zu- 
falle oder  auf  der  Benützung  anderer  Vorbilder  beruhen  können, 
mithin  keineswegs  geeignet  sind  als  Beweis  zu  dienen,  so  können 
wir  nur  zwei  Dichter  namhaft  machen,  welche  eifrige  Leser 
des  Valerius  gewesen  sind  und  manches  von  ihm  entlehnt  haben. 


V,  566  qvcUibu»  adaurgens  nox  aurea  cingituv  catria  gekannt  hat  I,  144 
wird  hie  en»e  fwena  durch  Theh.  V,  661,  IX,  303  als  die  echte  Leseart 
gegen  den  Codex  des  Carrion,  in  welchem  hoc  parte  furena  überliefert  war, 
gerechtfertigt;  II,  29  ist  dedit^  wofür  man  rapifj  ttUil,  vehU  vorgeschlagen 
hat,  durch  Theb.  I,  568  geschützt,  I,  213  wird  legem^  was  Kiessling  (de 
Dion.  HaL  auct.  p.  46)  in  regeni  ändern  wollte,  durch  Ach.  I,  64  iura 
freti  vertheidig^,  ebenso  I,  356  fo%>it  gegen  die  Conjectur  von  Heinsius 
lavit  durch  Theb.|  I,  61«  Dagegen  bestStigt  Statins  [durch  seine  Nach- 
ahmungen auch  zwei  Conjecturen  von  Heinsius,  nämlich  II,  151  aUia  für 
talea  (vgl.  Theb.  V,  138  ipaa  facta  aliaa  melioraque  foedera  inngam^  was 
schon  Meynke  Quaest.  Val.  p.  32  bemerkt  hat)  und  VI,  168  tcttta  für 
ifUua  (vgl.  Theb.  XII,  656  ieta  gemit  telluaj;  auch  funeataque,  das  ich  in 
meiner  Ausgabe  II,  191  statt  featintique  hergestellt  habe,  jedenfalls  ein 
bezeichnenderes  Wort  als  das  von  Friesemann  (Coli.  crit.  p.  81),  Schrader 
(Hermes  II,  142)  und  Peerlkamp  (Verg.  Aen.  VI,  602)  vorgeschlagene 
in/ealaque  und  auch  durch  die  Alliteration  empfohlen,  erhält  eine  weitere 
Begründung  durch  funeata   Venua  ....  furentea  Theb.  V,  281. 

Um  von  den  Nachahmungen  des  Silius  einige  Beispiele  zu  geben,  ver- 
weisen wir  auf  den  Vergleich  VI,  260  ff.  =  Pun.  VII,  673  ff.,  auf  die 
Schilderung  des  Ausbruches  des  Vesuvs  IV,  507  ff.,  besonders  509  (iam- 
que  eoaa  cinia  induU  urbeaj  =  Pun.  XVH,  592  ff.,  besonders  595  f.,  auf 
die  gleichen  VersanfSnge  und  Versausgänge  lU,  659  {laetua  opum)  =  Pun. 
XIII,  33,  n,  137  {caatumque  cubile)  =  Pun.  HI,  28,  H,  245  {Laiiia  . .  aaecula 
faatia)  =  Pun.  XVI,  131,  auf  Verstheile,  wie  V,  75  {vana  fidea)  =  Pun. 
XrV,  351,  VI,  146  (venatua  alit)  =  Pun.  VUI,  571,  VIII,  85  {luctanUa 
lumina)  =  Pun.  VH,  205,  auf  übereinstimmende  Wendungen,  wie  I, 
8  (curaua  rumpere)  =  Pun.  VH,  567,  V,  369  (nox  etccetiditur);  vgl. 
III,  411,  wo  Burmann  nicht  unwahrscheinlich  iiccenderit  statt  aaceiiderü 
vorgeschlagen  hat,  was  auch  noch  durch  puniceaa,  das  dann  proleptisch 
zu  fassen  wäre,  empfohlen  wird)  =  Pun.  HI,  671,  VI,  614  (muUUque 
cruorea)  =  Pun.  V,  286.  VI,  238  u.  dgl.  m. 
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nämlich  Claudianus  und  Claudius  Marius  Victor.*^)  Wie  wenig 
das  Gedicht  gelesen  wurde,  ersieht  man  schon  daraus,  dass  bei 
keinem  Schriftsteller  ein  Vers  davon  angeführt  oder  auf  irgend 
eine  Stelle  desselben  angespielt  wii'd.  Im  Commentare  des 
Servius  zu  Vergil  ist  Statins  an  69  Stellen  citiert,  dagegen  Va- 
lerius  und  Silius  nicht  ein  einziges  Mal. 

Da  nun  das  Gedicht  in  den  letzten  Zeiten  der  römischen 
Literatur  nur  wenig  bekannt  war,  so  kann  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  sich  im  Mittelalter  jede  Spur  desselben  verliert. 
Die  Handschrift,  welche  durch  einen  glücklichen  Zufall  gerettet 
worden  war,  rulite  in  einer  Klosterbibliothek,  und  wenn  auch 
von  ihr  Abschriften  gemacht  wurden,  so  waren  es  nur  wenige 
und  selbst  von  diesen  gelangte  keine  in  die  Hände  eines  Ge- 
lehrten, der  durch  seine  Schriften  auf  diese  Dichtung  liätte 
aufmerksam  machen  können.  Von  den  Punica  des  Silius,  welche 
ebenfalls  verschollen  waren,  hatte  man  doch  durch  Martialis  (VI, 
14)  Kunde  und  kannte  ihren  Inhalt;  von  Valerius  wusste  man 
nur  aus  Quintilian,  dass  er  ein  episches  Gedicht  verfasst  habe, 


'2)  Wenn  Meynke  (Quaest  Val.  p.  31)  meint,  dass  Claudianus  die  Argonau- 
tica  nirgends  benützt  hat,  so  ist  dies  entschieden  unrichtig.  Besonders 
tritt  in  dem  Gedichte  de  raptu  Prosorpinae  in  einzelnen  Wendungen  und 
Ausdrücken  die  Nachahmung  des  Valerius  deutlich  hervor.  Man  vergleiche 

I,  70  (quercum  ariala)  mit  de  r.  P.  I,  31, 1,  396  (JuactU  nubt  diem)  =  de  r.  P.  I, 
162, 1,  508  (immpere  queatua,  vgl.  IV,  42)  =  de  r.  P.  II,  249,  II,  \S7  (catlumque 
cubile)  =  de  r.  P.  III,  163,  11,  603  {'oacui  Avemi)  =  de  r.  P.  I,  20,  DI, 
211  (nox  .  .  .  bigig)  =  d.  r.  P.  I,  274,  III,  232  (tUidantia  DindymaJ  = 
de  r.  P.  II,  269,  IV,  449  {ex  ordine  fcUia)  =  de  r.  P.  lU,  65;  auch  sind 
die  Verse  I,  142  ff.  und  I,  151  ff.  im  Gedichte  des  Claudianus  offenbar 
den  Stellen  I,  589  f.  und  II,  24  ff.  der  Argonautica  nachgebildet.  Doch 
auch  in  den  übrigen  Dichtungen  des  Claudianus  finden  sich  hie  und  da 
einzelne  Nachahmungen,  z.  B.  I,  355  (nvatrt   cadentemj  =  in  Ruf.  I,  92, 

II,  482  (comiger  Hammon)  =  IV  Honor.  cons.  143  u.  ö. 

Claudius  Marius  Victor  hat  in  seinen  Commentarii  in  Genesim  vielfach 
Verse  und  P}u*asen  aus  Valerius  benützt  oder  nachgebildet  Man  vergleiche 

III,  395  e/  feasoa  dulcis  aopor  aUigat  artua  mit  Val.  I,  48,  IH,  111  fuaca- 
rique  diem  mit  Val.  I,  396,  III,  607  UUeri  haeret  mit  Val.  III,  486,  III, 
138  Pario  de  marmore  mit  V,  187  (eine  nicht  unwichtige  Bestätigung  der 
Conjectur   Maser's),    Praef.  88  fraude  tyranni   mit  Val.  IV,    16,  m,  679 

.  rotat  Aetna  mit  Val.  FV,  287  (wodurch  auch  dort  rotal  Aetna  als  die  rich- 
tige Leseart  erwiesen  wird);  an  einigen  Stellen  ist  die  Uebereinstimmung 
keine  wörtliche,  aber  doch  deutlich  der  Einfluss  des  Vorbildes  zu  erkennen, 
z.  B.  m,  287  ff.  verglichen  mit  Val.  U,  274  ff. 
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Name  und  Inhalt  waren  unbekannt.  Es  ist  ein  sonderbarer 
Zufall;  dass  die  Argonautica  und  Punica  1417  in  derselben 
Bibliothek  (im  Kloster  von  St.  Gallen)  durch  Poggio  und  Bar- 
tholomeo  de  monte  Pulciano  entdeckt  wurden.  Die  beiden 
Epen  haben  ein  ganz  gleiches  Geschick ;  zu  ihrer  Zeit  gefeiert, 
waren  sie  in  späterer  Zeit  fast  vergessen,  im  Mittelalter  unbe- 
kannt; zugleich  wieder  aufgefunden  treten  sie  fast  um  dieselbe 
Zeit  ans  Licht  und  an  die  handschriftliche  Ueberlieferung  beider 
knüpfen  sich,  wie  wir  gleich  sehen  werden,   ähnliche   Fragen. 

Unter  den  jetzt  vorhandenen  Codices  der  Argonautica  ist 
nur  einer  vom  höheren  Alter,  nämlich  der  Vaticanus  3277, 
welcher  dem  neunten  Jahrhunderte  angehört.  Baptista  Pius, 
der  ihn  für  seine  Ausgabe  (Bologna  1519)  benützte,  *3)  nennt  ihn 
in  der  Widmungsepistel  an  den  Cardinal  Julius  Medici  codex 
Dacicus  suspidendae  antiquitatis  und  sagt,  dass  er  ihm  von  Ja- 
cobus  Oridryinus,  scriba  Apostolicus,  geliehen  worden  sei;  V, 
354  bezeichnet  er  ihn  als  ex  ultimis  Germaniis  cdlcUus,  I,  441 
und  III,  538  bloss  als  ex  Germania  aUatus.  Er  war  einst  im 
Besitze  des  Fulvius  Ursinus,  der  ihm  in  einer  Bemerkung  auf 
dem  ersten  Blatte  ein  tausendjähriges  Alter  zuschreibt;  so 
mochte  auch  Pius  diese  Handschi*ift  in  das  sechste  Jahrhundert 
gesetzt  haben.  Wie  die  Nachricht  bei  Pius,  so  weist  auch  die 
ganze  Schreibart  dos  Codex  auf  Deutschland  als  die  Heimat 
desselben  hin;  leider  lässt  sich  nichts  näheres  über  die  Her- 
kunft desselben  bestimmen,  da  die  beiden  Verse  am  Ende,  in 
welchen  sich  der  Schreiber  unter  Angabe  seines  Klosters  genannt 
zu  haben  scheint,  gegenwärtig  nicht  mehr  lesbar  sind  (vgl. 
Thilo  Prole^.  XL  ff.). 

Der  Sangallensis,  welchen  Poggio  1417  auffand  ist,  wie 
Thilo  (LXIX)  nachgewiesen  hat,  nur  eine  Abschrift  des  Vati- 
canus und  zwar  eine  unvollständige  gewesen,  da  er  mit  IV, 
317  endigte.  Poggio  hat  wahrscheinlich  nicht  ihn  selbst  nach 
Italien^  gebracht,  sondern  nur  eine  Abschrift  davon  gemacht, 
aus  welcher  die  beiden  Vaticani    1613  und    1614,   der  Ottobo- 


^')  Dass  Pius,  wie  dies  schon  Heinsios  erkannte,  den  Vaticanus  und  zwar 
nachdem  er  schon  von  der  zweiten  Hand  corrigiert  war,  benützt  hat,  sieht 
man  aus  seiner  Note  zu  I,  178  ,tn  antiquo  codiee  Itgitur:  frcUemae  eve- 
nietque  adcrescere;*  evenielque  ist  aber  im  Vat.  von  zweiter  Hand  auf  einer 
Rasur  geschrieben. 
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nianuB  1258  und  ein  Oxforder  Codex,  den  Heinsius  vei^Iichen 
hat,  geflossen  sind;  Poggio's  Abschrift   ist   verloren   gegangen. 

Der  Vaticanus  3277  wurde  im  15  Jahrhunderte  mehrfach 
abgeschrieben,  dabei  aber,  wie  es  damals  Brauch  war,  der  Text 
sehr  willkürlich  behandelt^  indem  man,  so  gut  es  gieng,  die  Cor- 
ruptelen  durch  Conjecturen  beseitigte  und  die  Lücken  ausfüllte. 
Unter  diesen  Vermuthungen  finden  sich  nicht  wenige,  die  ganz 
sicher  oder  doch  sehr  wahrscheinlich  sind,  aber  auch  viele  ver- 
fehlte und  verkehrte.  Solche  Abschriften  sind  der  Monacensis 
802,  der  Vaticanus  1653,  Reginensis  1869,  zwei  Codices  in  der 
Chisi'schen  Bibliothek  (H.  V.  172  und  173),  vier  in  der  Lau- 
rentiana  (plut.  XXXIX,  35—38),  je  einer  in  der  Marciana  fll2) 
und  dem  Kloster  des  h.  Erlösers  zu  Bologna,  der  Codex,  welchen 
Heinsius  in  der  k.  Bibliothek  zu  Stockholm  benützte  (cod. 
regius),  der  Erfurter,  dessen  Piccart  in  den  Critica  pericula 
erwähnt,  der  Codex,  welchen  Burmann  benützte,  endlich  der 
des  Thomas  Coke,  aus  welchem  D.  Ferrari  Burmann  eine  An- 
zahl von  Lesearten  mittheilte;  die  vier  Handschriften,  welche 
Maser  nach  den  Schlussworten  seines  Coumientares  benützt  zu 
haben  behauptet,  dürften  vielleicht  gar  nicht  existiert  haben. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  im  Mittelalter  vom  9  bis 
zum  15  Jahrhunderte  nur  jener  Vaticanus  3277  vorhanden  war 
oder  neben  ihm  sich  noch  andere  Codices  nachweisen  lassen, 
welche  unabhängig  von  ihm  aus  derselben  oder  einer  anderen 
Quelle  entsprungen  waren.  Hier  kommen  zuerst  die  Excerpte 
in  der  Pariser  Handschrift  7647  aus  dem  13  Jahrhundert  in 
Betracht,  welche  folgende  Stellen  umfassen:  I,  22  f.,  39,  76 
f.,  248  f.,  320—334,  579—581,  584—596,  H,  44—46,  59  f., 
117—122,  263  f.,  m,  364  f.,  IV,  622  f.,  744,  V,  536,  540,  VI, 
200,  513  f.,  Vn,  227—229,  416,  437,  511-513.  Was  die  Aus- 
wahl anbetrifft^  so  ist  dabei  hauptsächlich  auf  Sentenzen  Rück- 
sicht genommen,  daneben  auf  Beschreibungen  und  Gleichnisse; 
einmal  ist  auch  eine  Rede  herausgehoben,  bei  einigen  Stellen 
lässt  sich  ein  bestimmender  Grund  nicht  angeben.  Diese  Ex- 
cerpte rühren  nun  nicht  von  dem  Schreiber  des  Parisinus  her, 
wie  dies  aus  den  zahlreichen  Fehlern  der  Abschrift  hervorgeht ; 
so  ist,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  der  Vers  HI,  365  im 
Parisinus  also  entstellt :  egros  assidue  metis  crupitur  ignu  Weiter- 
hin ist  der  Excerptor  mit   dem  Texte   sehr  willkürlich   lunge- 
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gangen  und  hat,  um  die  ausgewählten  Sätze  selbständig  und 
für  sich  verständlich  zu  machen ,  vieles  in  denselben  eigen- 
mächtig geändert,  z.  B.  II,  117  quam  pater  omnipotens  in  rex 
svperum  famamy  263  quando  in  certe  (vgl.  VI,  513  f.,  VII,  227 
ff.)  So  werden  auch  IH,  365  animü  statt  viris  und  V,  540 
quippe  statt  namque  blosse  Aenderungen  desselben  sein,  wie 
sicherlich  I,  586  ahrumperet  statt  rumperet,  II,  45  aut  statt  non. 
Schon  aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  der  Urheber  jener 
Excerpte  ein  Mann  war,  der  die  lateinische  Sprache  einiger- 
massen  verstand  und  auch  manches  Werk  der  römischen  Lite- 
ratur gelesen  haben  mochte,  wenn  gleich  seine  Kenntnisse  in 
Prosodik  sehr  gering  waren,  wie  er  denn  I,  585,  wenn  dies 
nicht  ein  Fehler  des  Abschreibers  ist,  lOcumque  misst.  Es  darf 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  er  eine  Reihe  von  groben 
Fehlern  im  Texte  beseitigte,  z.  B.  I,  76  mentemque,  das  er  in 
mentesque,  327  amipli,  das  er  annäherungsweise  richtig  in  heu 
mihi,  330  paucos,  das  er  in  raucoSj  VII,  226  rediitque,  das  er  in 
redit  itque,  endlich  VII,  513  duds,  das  er  in  dulcea  freilich  mit 
der  Umstellung  dvlces  totiens  veränderte,  kleinerer  Correcturen 
nicht  zu  gedenken;  aber  man  muss  auch,  um  nicht  irre  zu 
gehen,  darauf  hinweisen,  dass  manche  seiner  Vermuthungen 
verkehrt  und  sinnlos  sind,  z.  B.  I,  23  ore  (orae)  statt  omnes, 
249  isdem  statt  iatem,  593  coors  (cohors)  tum  statt  cohoruis.  In 
allem  dem  liegt  nichts,  was  auf  eine  andere  Quelle  als  den 
Vaticanus  zurückgefühi*t  werden  müsste.  Nur  die  Stelle  I,  331 
erheischt  eine  eingehende  Besprechung.  Hier  überliefert  näm- 
lich V'^)  defidamus  cythicum  metuens  potimique  cretamque,  während 
im  Parisinus  und  in  C  der  Vers  also  lautet :  defidam  scythicum 
metuens  pontumque  polutnque.  Allerdings  empfiehlt  sich  diese 
Fassung,  welche  auch  bei  Statins  Theb.  XI,  67,  Silv.  IH,  2, 
10  vorkommt,*'»)  schon  durch  die  bei  Valerius  ungemein  übliche 
Alliteration  ;t^)  indessen  kann  sie  doch  auf  einer  blossen  Conjectur 
beruhen,  indem  der  Excerptor  fiir  das  sinnlose  cretamque  das 
durch  den  Sinn   geforderte  polumque  setzte,   auf  das   ihn   die 


1^)  Ich  bezeichne  nach  Thilo  den  Vaticanus  3277  mit  V,  den  Monacensis  mit 

M,  den  Codex  des  Carrio  mit  C. 
1^)  Die  Stellen  sind  schon  von  Meynke  (Quaest.  Val.  p.  10)  angeführt. 
^^)  V'gl.  hierüber  die  Dissertation  von  Hirschwälder  S.  16  ff. 
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eben  angeführten  Beispiele  aus  Statins,  einem  im  Mittelalter 
vielgelesenen  Dichter,  hinfuhren  konnten.  Die  Uebereinstim- 
mung  mit  C  beweist  noch  nichts,  da  sie  recht  wol  eine  zu- 
fallige sein  kann.  Warum  soll  nicht  der  Gelehrte,  von  welchem 
die  Textesrecension  in  C  herrührt,  hier,  wie  I,  330,  VII,  229, 
Vn,  513,  wo  C  ebenfalls  raucosy  redit  itque  und  dtdces  bietet, 
auf  dieselbe  Vermuthung  wie  der  ältere  Excerptor  verfallen 
sein  ?  Natürlich  sehe  ich  in  C,  wie  ich  gleich  nachweisen  werde, 
auch  nur  eine  italiänische  Abschrift  von  V.  Ist  nun  jenes 
polumque  eine  blosse  Conjectur,  so  ist  es  noch  sehr  fn^lidi, 
ob  damit  die  richtige  Leseart  hergestellt  ist;  denn  wie  sollte 
polumqtie]e  in  cretamque  verderbt  worden  sein?  Meynke  (Quaest. 
Val.  p.  10)  vermuthet,  dass  Jemand,  der  sich  an  das  stürmische 
Meer  bei  Kreta  oder  an  die  kretensischen  Seeräuber  erinnerte, 
jenes  Wort  beigeschrieben  und  dies  polumque  verdrängt  habe. 
Aber  derartige  Glossen  lassen  sich  in  V  nirgends  nachweisen, 
und  es  wäre  doch  sehr  wunderbar,  wenn  dieser  sciolua  nur  an  einer 
Stelle  seine  Spur  hinterlassen  hätte.  Viel  mehr  Wahrscheinlichkeit 
hat  die  Ansicht  Thilos  (LX),  dass  über  polumque  die  Glosse 
caeluTnque  geschrieben  war,  welche  in  cretamque  verderbt  das 
echte  Wort  verdrängte.  Doch  noch  näher  liegt  der  Gedanke, 
den  schon  Ja^cobus  Mycillus  hatte,  cretumque  sei  aus  fretumque 
entstanden.  Es  ist  nun  möglich,  dass  fretum  als  Glosse  zu 
pontum  an  die  Stelle  von  polum  trat,  es  kann  aber  auch  Jemand 
pontum  als  Synonymum  von  fretum  beigeschrieben  und  dies 
sich  später  statt  des  echten  cadum  in  den  Vers  eingeschlichen 
haben;  denn  auch  die  Verbindung  caelumque  fretumque  ist  nicht 
ungewöhnlich,  z.  B.  Luc.  V,  413,  Stat.  Theb.  III,  308. 

Es  lassen  sich  aber,  wie  Meynke  (Quaest.  Val.  p.  25) 
zeigt,  wirklich  noch  alte  Handschriften  neben  V  nachweisen, 
und  zwar  zuerst  ein  Codex  in  einem  Kataloge  der  Bibliothek 
von  Bobbio  bei  Muratori  Ant.  Ital.  III,  818  ff.,  welcher  Katalog 
im  10.  Jahrhunderte  geschrieben  ist.  Allerdings  heisst  es  in 
diesem  Verzeichnisse  (p.  821)  fil-eneralium  sententiarum  lihrum 
I,  in  quo  Lucii  Annaei  Senecde^  Vcderii  Flacd  liher  I,  Aratoris 
subdiaconi  de  actibus  apostolorum  Über  m^etncus  /,  Phocae  de 
grammatica  librum  unum/  So  undeutlich  auch  diese  Notiz  ist, 
so  scheint  doch  daraus  hervorzugehen,  dass  die  Sentenzen  aus 
Seneca,  Valßrius  und  Arator  in  einem  Bande  vereinigt  waren. 
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Damach  und  dann  nach  der  Bezeichnung  liber  I  bei  Valerius 
und  Arator  ist  wol  der  Oedanke  ausgeschlossen  ^  es  seien  im 
diesem  Codex  sämmtliche  Bücher  der  Argonautica  enthalten 
gewesen.  Wahrscheinlich  waren  es  bloss  Excerpte,  wie  im 
Parisinus,  und  können  ganz  gut,  wie  jene,  V  zur  Quelle  ge- 
habt haben.  Eine  andere  alte  Handschrift  erwähnt  Angelus 
Politianus  misc.  cent.  I,  5,  wo  es  heisst :  ^ed  et  codicem  proxime 
nobis  Argonauticqn  Valerii  Flacci  perveterem  Taddaeus  Ugo- 
letns  Parmensia,  Matthias  Pannoniorum  sapientissimi  et  invic- 
tiasind  regis  aulicus,  homo  litteratiasimtis  ostendit,  e  quo  fluxisse 
opinor  et  caeteros,  gm  8wU  in  tnanibus,  cuitu  in  secundo  sie  est: 
manet  immotis  nox  durica  fatisJ  Dass  Politianus  eine  Unwahr- 
heit berichtet  hat,  ist  gewiss  nicht  anzunehmen,  aber  die  Mög- 
lichkeit einer  Täuschung  des  Gelehrten  bleibt  noch  offen;  ja 
es  gibt  sein  Bericht  uns  selbst  den  Anhaltspunct  zu  einer 
solchen  Vermuthung.  Wie  bekannt,  wurden  damals  in  Florenz 
und  an  anderen  Orten  Italiens  Abschriften  von  Codices  gemacht, 
in  welchen  die  Schriftzüge  des  zehnten  Jahrhunderts  täuschend 
nachgeahmt  waren,  i^)  Man  nahm  dazu  auch  älteres  Pergament, 
offenbar  um  die  Täuschung,  die  man  beabsichtigte,  noch  zu  er- 
höhen. Nun  liess  König  Matthias  Corvinus  gerade  um  diese  Zeit 
und  zwar  auch  durch  T.  Ugoletus  Handschriften  für  die  Bibliothek 
kaufen,  welche  er  in  Ofen  begründete.  Einige  dieser  Codices 
sind  noch  in  der  Wiener  Hofbibliothek,  kenntlich  durch  das 
Wappen,  das  auf  dem  Titelblatte  gemalt  ist.  Alles  dies  spricht 
dafiir,  dass  Ugoletus  und  Politianus  jenen  Codex,  der  kurz  vor- 
her in  ihrer  Nähe  gefertigt  worden  war,  durch  die  Schrift  und 
das  Pergament  getäuscht  dem  10.  Jahrhundert  zuschrieben. 
Sehen  wir  weiter,  wie  in  jener  Handschrift  U,  573  lautete. 
Nach  Politianus  stand  dort:  manet  immotis  nox  durica  fatis, 
wofiir  V  turica  lustrisj  M  durica  lustris  bietet;  durica  fatis  hat 
nach  seiner  Ausgabe  auch  Pius  irgendwo  gelesen.  Kann  denn 
aber  fatis  richtig  sein  ?  Schon  Maser  hat  bemerkt,  dass  Vale- 
rius, da  fata  queat  vorhergehe,  unmöglich  das  gleiche  Wort  in 
demselben  Verse  ohne  allen  Grund  doppelt  gebraucht  haben  könne. 
Jenes  fatis  rührt  entweder  von  einem  Abschreiber  her,  der 
gedankenlos  das  fata  am  Eingange  wiederholte,  oder  von  einem 


»^  Man  vergleiche,  wa«  Thilo  (LXVII)  über  die  Schriftziige  de«  Vat.  Ißl3  nagt 
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Coirector^  der  sich  lustris  nicht  erklären  konnte  und  es  daher 
unbekümmert  um  das  Vorausgehende  in  fatis  änderte.  Es  wäre 
somit  sehr  gewagt  nach  dieser  Probe  auf  ein  hohes  Alter  oder 
einen  besonderen  Ursprung  dieses  Codex  zu  schliessen. 

Meynke  hat  weiter  die  Frage  aufgeworfen^  ob  nicht  etwa 
Pius  bei  seiner  Ausgabe  neben  dem  Codex  Dacicus^  falls  dieser 
mit  V  identisch  ist,  noch  eine  andere  alte  Handschrift  benützt  hat 
(p.  23  ff.).  Pius  nennt  in  seiner  Widmungsepistel  drei  Codices, 
welche  ihm  bei  Besorgung  seiner  Ausgabe  zu  Geboten  standen; 
es  waren  dies  jener  Dacicus,  dessen  schon  oben  gedacht  wurde, 
ein  codex  castigatior^  lima  Pomponü  Laeti  emactdaius  und  ein 
dritter  midtis  in  locis  manu  Fabricü  Varrani,  episcopi  Camertis, 
emaculatMS,  Andere  Handschriften  hat  Pius  nicht  benützt;  denn 
sonst  würde  er  derselben  wol  in  jenem  Vorworte  erwähnt  ha- 
ben. Der  Codex  Dadcua  ist  nun  ohne  Zweifel  identisch  mit 
dem  ex  ("tdtimis)  Germaniis  allatusy  welchen  Pius  an  drei  Stellen 
namentlich  anführt  (I,  441,  HI,  538,  V,  354).  Dass  es  unser 
V  ist,  ersieht  man  aus  der  Note  zu  IH,  538  ,Ego  in  codice  illo 
ex  Oermania  allato  mirißcae  maieatatis  reperio  scriptum  ,pecula^, 
mox  ab  eadem  manu  superscriptum  r,  ut  exeat  in  percula^'j  denn 
in  V  steht  richtig  pecula.  Auch  hat  Pius,  wie  schon  bemerkt 
wurde  (vgl.  Anm.  13),  die  Leseart  I,  178  (in  antiquo  codice  le- 
gitur)  Jratemae  evenietque  adcrescere*  nur  aus  V  genommen, 
wo  evenietque  von  zweiter  Hand  auf  einer  Rasur  steht,  hat  also 
den  Codex  V  erst,  nachdem  er  von  der  zweiten  Hand  corri- 
giert  worden  war,  für  seine  Ausgabe  benützt  Wenn  er  in  der 
Note  zu  Vn,  246  sagt:  y9tc  enim  scribendum:  redde  diem  noc- 
temque  mihi,  da  prehendere  vestes.  exemplar  litteris  fere  exoles- 
centibibs  sie  habet^  quod  cum  Caesar  Statius  Lattdensis,  mr  in 
omni  disciplina  summus,  vidisset,  exosculatus  antiquitatem  valide 
comprobavit/  so  ist  die  angegebene  Leseart  die  von  V,  nur  dass 
dort  prendefre  steht;  prehendere  hat  sich  offenbar  wider  den 
Willen  des  Schreibers  aus  den  alten  Ausgaben,  die  er  vor  sich 
hatte,  eingeschlichen,  wahrscheinlich  aus  der  Veneta  (1501), 
die   er  zum  Abdrucke  verbesserte.  *^)  Auch  VI,  30  und  50,  wo 


*^)  Dass  diese  Ansicht  richtig  ist,  kann  man  aus  II,  314  ersehen,  wo  man 
in  der  ed.  Veneta,  die  sich  auf  die  Bononiensis  II  und  Jnntina  stützt, 
dederat  statt  deerai  liest  und  Pius  die  Note  gibt:  dederut]  lege  ,deerat^ : 
auch  n,  477  hat  Pius  das  Lemma  venere,  wie  in  der  Veneta  steht. 
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Piu8  den  Codex  Dacicus  meint;  wenn  er  ihn  auch  nicht  nennt; 
stimmen  die  angegebenen  Lesearten  mit  V  überein.  Ob  die 
Schrift  in  V  wirklich  so  verblasst  ist,  wie  Pias  behauptet^  muss 
ich  dahingestellt  sein  lassen  ^  da  Thilo  hierüber  nichts  berich- 
tet; aber  man  sieht  ja  aus  allem,  dass  es  Pius  besonders  dar- 
auf ankam  der  Handschrift  ein  hohes  Alter  beizulegen;  und 
da  wird  er  es  gewiss  mit  dem  Ausdrucke  nicht  so  genau  ge- 
nommen haben.  Darum  ist  auch  auf  die  Bemerkung  zu  III; 
703  ycodicis  antiqui  litterae  sunt  adeo  vetuatcttis  vitio  exolescentes, 
ut  percipi  non  possint^  kein  Gewicht  zu  legen.  Allerdings  ist  die 
Leseart  indita  vulvi  so  auffällig;  dass  Pius,  der  auf  die  Ent- 
zifferung der  Schrift  nicht  viel  Zeit  verwenden  mochte ;  wol 
über  die  Undeutlichkeit  klagen  konnte;  hat  ja  auch  Langer- 
mann nach  dem;  was  Heinsius  anmerkt;  nicht  sO;  sondern  in- 
dita vulttu  gelesen. 

Jede  weitere  Untersuchung  ist  dadurch  erschwert;  wenn 
nicht  unmöglich  gemacht;  dass  Pius  bei  der  Anführung  von 
Lesearten  keine  bestimmten  Bezeichnungen  für  die  Handschrif- 
ten anwendet,  sondern  alles  in  der  buntesten  Weise  durch  ein- 
ander wirft.  Singular  und  Plural;  Positiv  und  Superlativ  gelten 
ihm  dabei  gleich ;  V;  354  spricht  er  von  Codices  ex  ultimis  Germa- 
niis  cdlatiy  während  doch  nur  von  einer  solchen  Handschrift  die 
Rede  sein  kann;  I;  178  nennt  er  den  V  codex  antiquus  und 
spricht  dann  wieder  an  mehreren  Stellen  von  einem  codex  an- 
tiqnissimus,  der  nach  den  angegebenen  LeseartcQ  V  nicht  sein 
kann  (z.  B.  I;  23;  HI;  48,  V;  641);  daneben  aber  lesen  wir 
wieder  Codices  antiqui,  antiquissimi,  vetustissimi,  reverendae  ve- 
tustatis  u.  dgl.,  als  ob  Pius  eine  ganze  Sammlung  von  Hand- 
schriften des  ValeriuB  aus  dem  10.  Jahrhunderte  vor  sich  gehabt 
hätte.  Sehen  wir  uns  nun  einmal  aU;  was  Pius  aus  seinem 
codex  antiquissimus  berichtet ;  nach  I;  23  las  man  in  demselben 
poptUum  statt  popvlis,  nach  HI;  48  ah  oris  (eine  Conjectur  des 
Politianus)  statt  ad  oris,  (d.  i.  ad  horas),  V;  641  tantum  (so 
auch  am  Rande  des  Codex  von  Burmann)  för  tantus,  sicher- 
lich nicht  Lesearten,  welche  uns  auf  eine  unabhängige  Quelle 
schliessen  lassen;  sondern  Vermuthungen  italiänischer  Gelehrten. 
Darnach  muss  Pius  eine  von  den  beiden  corrigierten  Hand- 
schriften mit  codex  antiquissimus  bezeichnet  haben.  Charakte- 
ristisch  für  den  Mann   ist;  dass  er  I;  829  sagt:  in  fidei  sin- 
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cerae  codicibits  Pomponio  Laeto  amam  dante  reperi  duos  versus. 
Er  nahm  also  die  willkürlichen  Correcturen  und  Interpolationen 
des  Laetus  ohne  weiteres  an,  i»)  während  er  sonst  von  dem  Alter 
seines  Dacicus  so  viel  Aufhebens  macht  und  sich  allein  nach 
ihm  richten  will.  Damach  wird  man  nicht  zweifeln,  dass  V, 
338  ,in  antiquis  exemplarilms  sincerae  lectianis  apparet  indi- 
dum.  legitur  enim  :  *fratTe  tarnen  conante  sequi^  eben  jener  Codex 
mit  den  Emendationen  des  Laetus  zu  verstehen  ist.  Wie  es 
mit  den  Codices  reverendae  vetustatis  bestellt  ist,  mag  man  aus 
der  Bemerkung  zu  I,  771  ersehen:  ,reverendae  vetustatis  exem- 
plaria  habent  joevurnf,  quod  figurate  dici  potest,  nupera  recognita 
yverum''^  nun  steht  aber  remm  in  V,  evum  in  der  Bononiensis  I, 
wofür  die  Juntina  wieder  verum  hergestellt  hat.  Eine  weitere 
Behandlung  dieser  Frage  wäre  ganz  unnütz,  da  sich  schon  aus 
dem  Gesagten  herausstellt,  dass  Pius  über  keine  andere  alte 
Handschrift  als  V  verfugt  hat.  20) 


1^)  Man  beachte  in  dieser  Hinsicht  die  Note  zu  Vn,  344,  potl  hoc  Carmen 
»equebanlur  hi  vermt  vUio  lemporum  deperdUi\  worauf  drei  Verse  ans  der 
Fabrik  des  Laetus  folgen.  Pius  nennt  übrigens  den  Codex  des  Laetus 
namentlich  nur  an  sieben  Stellen:  I,  829,  11,  439,  III,  67,  V,  S3,  663, 
vn,  185,  201.  Daher  ist  es  schwer  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden,  ob 
der  Regius  des  Heinsius,  wie  dieser  vermuthet,  wirkUch  yon  der  Hand 
des  Laetus  geschrieben  war  oder  auch  nur  vollständig  dessen  Becension 
enthielt,  umsomehr  als  Heinsius  aus  dem  Regius  nur  einzelne  Lesearten 
mitgetheilt  hat.  H,  439  las  man  in  demselben  allerdings  die  vier  Verse, 
welche  Laetus  eingeschoben  hat,  und  ebenso  den  Vers  nach  V,  83  am 
Rande;  zu  I,  829,  IH,  67  hat  Heinsius  nichts  bemerkt;  aber  V,  663  stand 
im  Regius  nicht  fare  avidü,  wie  im  Codex  des  Laetus,  sondern  fare  omnes. 
Auch  bot  derselbe  U,  464  die  richtige  Leseart  turgerUia  fuminaf  welche 
bei  Pius  gewiss  erwähnt  wäre,  hätte  sie  im  Codex  des  Laetus  gestanden. 
Damach  scheint  die  Ansicht  von  Heinsius  irrig  und  der  Regius  eine 
eigenthümliche  Textrccension  unter  Benützung  jener  des  Laetus  zu  sein. 
Auch  Pius  hatte  nicht  die  Originalhandschrifk  des  Laetus,  sondern  eine 
Abschrift  derselben  vor  sich,  in  welcher  die  Ergänzungen  des  Laetus  durch 
Fehler  der  Abschreiber  entstellt  waren;  so  besonders  jene  vier  Verse  nach 
II,  439,  die  auch  im  Regius  ebenso  verderbt  gelesen  werden. 

2^)  Wenn  Pius  von  codiceg  prhci  spricht,  so  versteht  er  nach  dem  Sprach- 
gebrauche jener  Zeit  darunter  gewöhnlich  seine  beiden  jüngeren  Codices 
im  Gegensätze  zu  den  ihm  vorliegenden  Drucken,  z.  B.  I,  130,  389,  IV, 
402,  V,  148.  Das  hindert  ihn  freilich  nicht  VH,  201  von  defecatU  codi- 
cifni$  non  priaeiSy  »ed  a  Laeto  emendali»  zu  sprechen. 
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Es  erübrigt  nur  noch,  um  die  Frage,  ob  wir  V  als  ein- 
zige Grundlage  fiir  den  Text  zu  betrachten  haben,  zum  Ab- 
schlüsse zu  bringen,  noch  einiges  über  den  Codex  des  Carrion 
zu  sprechen.  Bekanntlich  hat  Ludwig  Carrion  den  Valerius 
zu  Antwerpen  1565  herausgegeben  und  dabei  eine  Handschrift 
benützt,  welcher  er  in  dem  Vorworte  zu  den  Scholien  hinter 
dem  Texte  ein  Alter  von  600  Jahren  beilegt.  Für  die  zweite 
Ausgabe,  die  schon  nach  einem  Jahre  ebenfalls  zu  Antwerpen 
erschien,  hat  er,  wie  es  in  der  Praefatio  heisst,  diesen  Codex, 
quem  ante  annos  sexcentos  conscriptum  multa  sunt  quae  deda- 
renty  nochmals  genau  verglichen.  Die  Herkunft  desselben  be- 
zeichnet er  nicht  näher;  nur  aus  der  Stelle  der  Vorrede  ^quos 
(Ubroa  manu  scriptos)  certe  in  toto  hoc  nostro  Belgico  praeter 
iUum  meum  reperire  adhuc  potui  nvlhsf  kann  man  entnehmen, 
dass  er  einem  Kloster  in  den  spanischen  Niederlanden  ange- 
hörte. Seit  Nicolaus  Heinsius,  der  in  der  Praefatio  zu  seiner 
Ausgabe  diesem  Codex  einen  sehr  hohen  Werth  beilegte,^*)  hat 
man  nun  denselben  bis  auf  die  neueste  Zeit  als  wahre  Grund- 
lage fiir  die  Texteskritik  der  Argonautica  angesehen.  Noch 
Eyssenhardt  sagt  in  seinen  Emend.  Val.  (Rh.  M.  XVH,  378): 
Carriome  codicem  prae  omnihus  libris  manu  scriptis  praestare^ 
quorum  quidem  notitia  extat,  quivis  irUelleget,  ubi  paucas  editio- 
nis  Bwmannianae  paginas  perlustraverit  und  später  (384)  Car- 
rioniß  codex,  quo  st  superesset  solo  Valerius  recensendus  esset 
Erst  Thilo  hat  sich  in  den  Prolegg.  (LXX  flF.)  gegen  diese 
Ansicht  von  dem  hohen  Werthe  jener  Handschrift  ausgespro- 
chen und  ist  nach  eingehender  Untersuchung  zu  dem  Schlüsse 
gekommen,  dass  dieser  Codex  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
geschrieben  war  und  einen  von  italiänischen  Gelehrten  vielfach 
corrigierten  Text  enthielt.  Neuerdings  ist  wieder  Meynke  in 
seinen  Quaest.  Val.  (p.  2  ff.)  fiir  das  Alter  und  die  Bedeutung 
jener  Handschrift  in  die  Schranken  getreten  und  hat,  wenn  er 
auch   C   nicht  den  Vorzug   vor  V  zuerkennt,   doch   denselben 


'^)  Er  nennt  ihn  noiae  praesUmtUHmae,  veterrimum  opHmumque  und  vermn- 
thet,  dass  ihn  Carrion  aus  Köln  erhalten  habe.  Zu  dieser  Annahme  hat 
ihn  wahrscheinlich  der  Umstand  bestimmt,  dass  Cafrion  den  alten  Codex 
des  Silins  Italiens  in  Köln  auffand;  aber  nach  den  oben  mittgetheilten 
Worten  kann  man  nur  an  eine  Klosterbibliothek  in  den  Niederlanden 
denken. 
Sitzb.  d.  phil.-lü8t.  Gl.  LXYm.  Bd.  UI.  Hft.  21 
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als  selbstständig  und  gleichberechtigt  neben  V  nachzuweisen 
versucht.  ^2)  Da  ich  nun  durch  die  Gründe  Meynke's  nicht  über- 
zeugt bin  und  auch  die  Beweisführung  Thilo's  meiner  Ansicht 
nach  nicht  vollständig  ausreicht  ^  so  halte  ich  eine  nochmalige 
Erörterung  dieses  Streitpunctes  nicht  für  überflüssig. 

Es  ist  bekannt,  dass  Carrion  schon  zu  seiner  Zeit  und 
auch  nachher  sich  keines  guten  Rufes  erfreute.  Er  galt  für 
einen  überaus  eitlen  Menschen,  der  sich  gerne  mit  fremden 
Federn  schmückte.  Schon  Joseph  Scaliger  rügte  an  ihm  neben 
anderen  nicht  sehr  rühmlichen  Eigenschaften /a«^t«m  ingentem  (vgl. 
Burm.  Syll.  epist.  I,  p.  238)  und  ebenso  sprechen  andere  Gelehr- 
ten dieser  Zeit  von  seiner  iactantia,  nicdafidea  u.  dgl.  (s.  Burmann 
praef.  ad  Val.  p.  XXV  f.,  Thilo  Symb.  phil.  Bonn.  I,  399). 
Späterhin  schenkte  man  seinen  Angaben  häufig  keinen  Glau- 
ben; der  grosse  Radamonteur  Caspar  Barth,  eine  dem  Carrion 
ähnliche  Natur,  sagt  von  diesem  und  seinem  belgischen  Codex 
Adv.  XIV,  6  adeo  ut  cwm  codice  qvoque  suo  mihi  vMque  «ttf- 
pectus  Sit  und  in  den  Noten  zu  Stat.  Theb.  V,  200,  VII,  229 
zweifelt  er,  ob  es  je  eine  solche  Handschrift  gegeben  hat;  nicht 
minder  abfällig  lautet  das  Urtheil  von  Brouckhuys  Prep.  HI, 
2,  29,  der  mit  Rücksicht  auf  eine  von  Carrion  angeführte  Lese- 
art sag^:  crederem  si  id  legisset  Cantertts.  Dass  nun  Carrion 
wirklich  einen  Codex  vor  sich  hatte,  unterliegt  wol  keinem 
Zweifel;  ist  es  doch  undenkbar,  dass  er  alle  die  Lesearten, 
welche  so  häufig  mit  anderen,  damals  nicht  bekannten  Hand- 
schriften stimmen,  erdichtet  hätte.  Eine  andere  Frage  freilich 
ist  es,  ob  dieser  Codex  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte  stammte. 
Carrion  hat  erwiesener  Maassen  Handschriften  von  bedeutendem 
Alter  bei  seinen  Arbeiten  benützt  und  war  darnach  wol  im 
Stande  alte  und  junge  Codices  zu  unterscheiden.  So  hat  er 
den  berühmten  Darmstädter  Codex  des  Censorinus  aus  dem 
siebenten  Jahrhunderte  gekannt,  den  er  mit  bescheidener 
Schätzung  in  die  Zeit  Carl  des  Grossen  setzte,  ebenso  den 
alten  Kölner  Codex  des  Silius,   der  ausser  von  ihm  noch  von 


32)  Ebenso  spricht  ych  Eyssenhardt  in  der  Anzeige  der  Ausgabe  von  Thilo 
aus  (Lit.  Centralblatt  1864,  520)  und  erklärt  in  der  Besprechung  der 
Meynke'schen  Quaest.  Val.  (a.  a.  O.  1867,  22)  den  Nachweis  für  gelun- 
gen und  damit  die  äusserst  schwierige  Frage  für  endgiltig  entschieden. 
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Franz  ModiuB  benützt  wurde,  jetzt  aber  verloren  ist.  Wenn 
er  daher  seinen  Codex  vor  600  Jahren  geschrieben  sein  Hess, 
während  derselbe  nach  Thilo's  Ansicht  erst  dem  15  Jahrhun- 
derte angehörte^  so  muss  er  entweder  geradezu  gelogen  haben, 
fiir  welche  Vermuthung  doch  kein  genügender  Anhaltspunct 
vorliegt,  oder  er  liess  sich  irgendwie  täuschen.  Und  welche 
Annahme  liegt  hier  näher  als  die,  dass  er,  wie  wir  es  oben 
von  Angelus  Politianus  vermutheten,  einem  im  fünfzehnten 
Jahrhunderte  geschriebenen  Codex,  in  welchem  die  Schriftzüge 
des  zehnten  getreu  nachgebildet  waren,  irrthümlich  ein  so  hohes 
Alter  beilegte. 

Dass  nun  der  Codex  des  Carrion  nicht  im  zehnten  Jahr- 
hundert geschrieben  sein  kann,  geht  erstlich  aus  den  Schreib- 
weisen in  demselben  hervor.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Carrion 
fand  sich  in  demselben  fast  durchaus  die  Assimilation  der  Prä- 
positionen in  zusammengesetzten  Verben,  z.  B.  I,  521  annmt, 
n,  189  assimt,  203  asstricto,  378  assit,  399  ammittere,  IV,  132, 
aUuit,  737  approperat  u.  dgl. ;  das  ist  aber  gerade  kein  Kenn- 
zeichen eines  hohen  Alters.  Ebensowenig  sprechen  dafür  Schreib- 
weisen, wie  II,  20  exstruxitj  217  exsequar,  230  thoris,  I,  233, 
penniSf  34  cUmstiSy  die  Aspiration  in  archadio,  choruscusy  acTta- 
stu8,  cJudpe  u.  s.  w.  (vgl.  I,  108,  481),  was  alles  auf  einen 
jüngeren  Ursprung  schliessen  lässt.  Viel  wichtiger  aber  ist  der 
Umstand,  dass  der  Codex  in  seinen  Lesearten,  wo  er  von  V 
abweicht,  soviel  mit  den  jüngeren  Handschriften  und  den  älte- 
ren Drucken  übereinstimmt.  So  finden  wir  in  C  eine  grosse 
Zahl  von  Lesearten,  welche  im  Monacensis,  besonders  in  seiner 
zweiten  Hand  vorkommen; 2^)  mitM  stimmen  I,  13  potes,  so  auch 
B;  82  aethera  (|jl)  .  .  .  .  imbrej  auch  B;  157  gerit,^^)  256  ostende- 


^)  Zur  Abkürzung  gebrauche  ich  in  dieser  Partie  die  Chi£fem  M  =  Mona- 
censis, {JL  =  manuB  altera  Monacensis,  P  =?  Vaticanus  1613,  B  =  Bo- 
noniensis  prior,  B}  =  Bononiensis  altera,  Pi.  =  Pins,  A  =  Aldina. 

'*)  Ohne  Zweifel  ist  gerit  die  richtige  Leseart.  In  V,  wo  jetzt  vegit,  aber 
ve  von  zweiter  Hand  auf  einer  Rasnr  geschrieben  ist,  stand  ursprünglich 
regit,  worauf  auch  die  Schreibweisen  von  M  gerit  (ger  von  erster  Hand 
auf  einer  Rasur)  und  P  rapit  führen.  Nun  ist  aber  nichts  häufiger  in  den 
Handschriften  als  die  Verwechslung  von  rego  und  geio;  man  vergleiche 
IV,  158  {regeng  y  MFj  geren»  \l  in  mg.),  II,  396  (gerantV MF,  regant  C)j 
VI,  186  {erigü  VM,  egerit  C,  wozu  Carrion  mit  Recht  ,optime*  bemerkt; 
denn    erigit  ist  unverständlich,   aber  egerif  ganz  passend;    so   verbindet 

21* 
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bat,  was  dem  oHenderet  in  V  näher  liegt,  als  die  Conjectur  von 
Heinsius  ostentabat,  287  saevae  nequiquam^  337  signiferum  cra- 
tera  minantem  [Ly  theil weise  auch  A,  710  humo  \t.,  auch  P,  ü, 
318  patris  ergänzt,  464  fluctusj  477  Idaea  ji^  auch  A,  DI,  10 
prinuu,  auch  BA  und  Juntina,  11  ditem,  ^  ditesy  209  aier  (jl, 
274  confertoßj  .330  gemino  [jl,  455  nostrive  luant  ea  \l,  520  Di- 
temque  movebo  ja,  595  procumhit,  M  percumhit,  609  compressa 
trahentem,  M  comprensa  tr.,  610  durae,  661  lassant,  IV,  30 
pharetrae  (jl,  300  e^eto  (jl,  auch  PL,  308  ceditque  malis,  396 
quo  sese,  753  t^^iw  jx,  V,  75  Callirhoen  jx,  94  cUram^  auch  B, 
95  omina^  auch  A,  102  Cobylli,  105  paUentemque  [l,  151  ilfo«- 
sonychi,  385  TKm^  451  domos  [x,  559  ^ttto  C  (nach  den  Scholien 
in  der  ersten  Ausgabe),  611  corpora,  VI,  115  aeto«,  129  odorato 
spirantes  |jl,  auch  A,  170  Typhoea  [jl,  194  Chremedonis, 
(X  Cremedonisy  433  «a«t^^  M  sefis,  648  venistia  (x,  auch 
B,  666  censere,  d.  i.  sensere  ergänzt,  «entere  (x  am  Rande, 
Vn,  122  implerique  (x,  127  sese  semel  (x,  auch  B2,  229  redit 
itque  (X,  auch  Pi.,  394  sub  alias  (x,  567  una,  579  und  580  beide 
Verse  finden  sich  gleicher  Weise  in  M  und  C,  nur  hat  C  im 
ersten  torto  statt  torvo,  615  agmina,  Vlll,  45  novis  jx-  —  Mit 
P  fallen  die  Lesearten  von  C  an  folgenden  Stellen  zusammen: 
I,  130  insperato  (P  von  zweiter  Hand),  285  descendere^  479  luctu, 
849  Peliam,  11,  327  scderisque  (P  von  zweiter  Hand),  HI,  146 
socios,  rV,  27  inanes,  104  rapidi,  ebenso  mit  dem  Codex  von  Bur- 
mann: I,  342  ut  dent,  420  cadataque,  HE,  638  furens  in,  IV, 
242  dechiSy  V,  332  lumina,  V,  518  kabenis,  so  auch  die  editio 
Argentoratensis,  VT,  486  ignara,  VI,  554  Amaatrum,  556  cassa 
ridens,  auch  B  und  wahrscheinlich  M,  VH,  557  stipatque  ducem  tum. 
Mit  der  Bononiensis  I  hatte  C  nach  Carrions  Vergleichung  diese 
Lesearten  gemein:  I,  412  Phlias,  535  haec,  H,  179  agi,  368 
arcet,  369  quem^  376  desertasquey  IH,  670  ast  egomety  M  et  ego- 
met,  732  flamina,  V,  84tferente8y  so  auch  im  Regius,  der  Juntina 
und  A,    406  ammovet'^   admovet  BA   und   Juntina,    605  manusy 


Lncr.  in.  718  egerere  animam  und  Plin.  N.  H.  XXXI,  6,  33  eg.  sangui- 
neni).  Damach  muss  man  sich  imbedenklich  für  gerü  entscheiden,  was 
der  einfachste  und  natürlichste  Aosdruck  ist;  erigit  im  Vat.  1663  und  B 
ist  gekünstelt  und  verschroben,  vekU,  was  Heinsins,  und  avehit,  was  Ph. 
Wagner  (Neue  Jahrb.  89,  405)  vorgeschlagen  hat,  entspricht  nicht  dem 
Buchstaben  der  Ueberliefenmg. 
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VI,  247  liquuntur,  auch  A  und  Juntina,  VTI,  291  meis  iam,  357 
pofiit]  mit  dem  Vat.  1653,  der  sonst  meistens  mit  B  übereinstimmt, 
worüber  wir  im  Folgenden  sprechen  werden,  VII,  341  primaemis  ^^) 
und  gewiss  noch  an  anderen  Stellen,  wenn  wir  eine  vollständige 
Collation  dieser  Handschrift  hätten,  mit  Bononiensis  II :  I,  100 
avet,  n,  467  liquidi,  DI,  120  remotae,  IV,  214  cdestus,  V,  410 
per  ergänzt,  520  ignescit,  VI,  166  concefdus,  247  tenerae,  265 
fors  ita,  VII,  319  ac  neque  tarn,  478  quando,  546  ausa,  612  qvnüj 
635  extimulat'^  mit  der  Aldina:  I,  146  Actora,  303  (der  Vers 
steht  in  CA  an  dieser  Stelle,  nach  308  in  VMP),  330  raucos^ 
735  opertiy  827  abscissa^  11,  11  Amyririy  A  Amyrum,  DI,  5  dat, 
515  indecores  (auch  in  den  Varianten  der  ed.  Bonon.  bei  Har- 
les,  vgl.  Praef.  p.  8  ff.),  VI,  96  secum  Exabatamas,  A  secum 
Aeabatamas^  291  mam,  582  quot  funderet,  583  stemeret,  603 
tmpulü,  638  necat^  VII,  174  sed  vor  cingtila  ergänzt,  was  frei- 
lich nicht  sicher  ist;  denn  man  könnte  ebenso  an  nam  den- 
ken; mit  der  älteren  Pariser  Ausgabe  von  1511:  IV,  698 
rhebi,  so  auch  die  Juntina  und  A,  VD,  46  ipsum  we;  mit  der 
jüngeren  Pariser  von  Maser  1517:1,  117  hunc,  D,  253  miserae 
retine,  IV,  719  Tyres]  mit  der  Lyoner  von  1545:  VI,  82  vul- 
nere.  Vielfach  sind  auch  die  von  Carrion  aus  seinem  Codex 
angeführten  Lesearten  identisch  mit  Emendationen,  welche  Pius 
in  seiner  Ausgabe  vorgeschlagen  hat,  wie  DI,  207  donatj  337 
longe,  433  novat,  555  pueri  spes  lusa^  auch  A,  V,  125  Massa- 
geten,  269  qtwq^ie,  V,  464  patres,  V,  692  Phlegreieas,  VI,  129  Micelae, 
538  rapinis,  VD,  541  libeme,  VID,  23  Isthmon  (so  auch  A),  oder 
den  Vermuthungen  anderer  italiänischer  Gelehrten,  welche  Pius 
in  seinem  Commentare  erwähnt,  wie :  I,  38  tuens,  ^uch  A,  190 
iuvencam,  auch  A,  II,  411  pressit  aca,  auch  A,  III,  333  corpora, 
IV,  275  integer,  402  raptatur,  645  diffugere,  V,  338  fratre  ta- 
rnen conante  sequi,  641  lucus.  Vereinzelt  finden  sich  auch  Ueber- 


2*)  Thilo  hat  richtig  hemerkt  (Prolegg.  LXXV),  dass  primeievus  eine  kecke 
Conjectur  eines  italifinischen  Gelehrten  ist,  der  erudeUs  als  Nominativ 
fiasste,  während  es  offenbar  Vocativ  ist,  was  schon  der  Schreiber  von  M 
durch  das  beigesetzte  o  bezeichnete.  Der  Fehler  liegt  in  nunc  est, 
wofür  nescia  geschrieben  werden  muss.  Solche  emphatische  Wiederho- 
longen  von  Wörtern  finden  sich  oft  bei  Valerius,  z.  B.  I,  209,  246,  344, 
n,  168,  180,  422,  IV,  665,  670,  V,  287,  661,  VH,  63, 


320  Schenkl. 

einstimmungen  mit  Emendationen  des  Sabellicus,  wie :  IV,  675 
fallor,  742  eadem  ira,  V,  210  fei-entem,  370  hebet,  438  toto,  VII,  296 
obstruit]  die  Leseart  V,  147  inde  Genetaei  rupes  Javis ÜAlt  mit  einer 
Conjectur  des  Ang.  Politianus,  V,  460  bella  toros  tum  mit  einer 
Besserung  des  Ph.  Engentinus  zusammen,  die  Varianten  V,  273 
regum  und  VI,  225  Kni  sind  auch  in  der  ed.  Bonon.  bei  Har- 
les  angemerkt. 

Wenn  man  diese  lange  Reihe  übersieht,  so  wird  man  noth- 
wendig  zu  dem  Schlüsse  hingedrängt,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
Textrecension  zu  thun  haben,  welche  ein  italiänischer  Gelehr- 
ter  im   fünfzehnten  oder  gar   sechszehnten  Jahrhunderte  unter 
Benützung  von   verschiedenen  Codices  emendati  und  vielleicht 
gar  einiger  Drucke  vorgenommen  hat.  Allerdings  mögen  nicht 
alle  diese  Lesearten   im  Codex   des  Carrion  gestanden  haben; 
eine  ganze  Reihe  von  Verdachtsgründen   sprechen   dafür,  dass 
Carrion  vielfach  Emendationen,  welche  er  in  älteren  Ausgaben 
fand,  für  Lesearten  seiner  Handschrift  ausgegeben  hat.  Ich  will 
nicht  ein  Gewicht  darauf  legen,   dass  in  den  Castigationes  (so 
nennt  Carrion   die  Noten,   welche   er  seiner  zweiten   Ausgabe 
beigefügt  hat),  manche  Varianten  aufgeführt  sind,   die  in  den 
Schollen   (dem  Commentare   der  ersten  Ausgabe)  fehlen,  z.  B. 
I,  619  in  obliquam  resonat,  637  tota  in  miserOy  827  abcissa  u.  s.  w.; 
denn  diese  können  aus  einer  zweiten,  genaueren  Vergleichung 
des  Codex  henühren,   welche   Carrion   nach  der  Vorrede   zur 
zweiten  Ausgabe   auch  wirklich  vorgenommen   hat.     Auch  das 
ist  nicht  entscheidend,  dass  die  Castigationes   mitunter  andere 
Lesearten  bieten  als  die  Schollen,  z.  B.  I,  42  aufugerit  Sch.,^*») 
effugerit  C,    152   num   Seh.   (wie  Sabellicus),   nunc  C,  IV,  580 
exciit  Seh.,    exiit  C,  *  VI,    1    Hadern  Seh.,   hisdem   C,   VII,   373 
parentem  Seh.,  paventem  C;  denn  Carrion  kann  ja  bei  der  zwei- 
ten  CoUation   manches   richtiger   gelesen   haben   und  mancher 
Widerspruch   kann   auch   auf  einen  Druckfehler  zurückgehen; 
so  ist  Typhoides  C  IV,  428,  wofür  die  Schollen  richtig  Typho- 
nides   bieten,   wol    auf  Rechnung  des  Setzers  zu  bringen.  Aber 
schlimmer  ist  es,  wenn  Lesearten  der  Schölien  in  der  zweiten 
Ausgabe   ohne  jede   Bemerkung   ausgelassen   sind,   und    nicht 


2<>)  Ich  bezeichne  der  Kürze  wegen  die  Schölien  mit  Seh.,  die  Castigationes 
mit  C. 
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bloss  Kleinigkeiten,  wie  I,  536  utqtie,  sondern  auch  wichtigere, 
z.  B.  V,  648  nee  talia  possint,  VIT,  145  parentes.  An  einigen 
Stellen  aber  tritt  die  Schwindelei  Carrions  so  klar  hervor,  dass 
eine  Täuschung  wohl  nicht  möglich  ist.  Wer  wird  nicht  an 
der  Ehrlichkeit  des  Mannes  irre  werden,  wenn  er  in  den  bei- 
den Ausgaben  auf  folgende  Widersprüche  stösst:  I,  227  vates 
mimas  Seh.  (so  auch  B),  longa  minias  0,2^)  IV,  272  Oehalio . . . 
astu  Seh.,  Oebcdia  ....  arte  C,  VI,  113  ad  aulas  Seh.  (so  auch 
A),  ad  auras  C^  in  auras  cod.  Burm.,  VII,  7  modo  Seh.,  maio  C 
(auch  Pi.),  21  exspectata  cuhili  Seh.,  experta  cubile  C.  Man 
kann  daher  gar  nicht  zweifeln,  dass  Carrion  eine  gute  Anzahl 
von  Lesearten,  die  er  seinem  Codex  zuschreibt,  aus  Drucken 
entlehnt  hat.  2**)  Indessen  ist  dies  für  unsere  Frage  von  keiner 
Bedeutung ;  die  Uebereinstimmung  der  Lesearten  des  Monacen- 
sis  und  des  Codex  des  Burmann^  welche  Carrion  nicht  gekannt 
hat,  mit  denen  in  der  belgischen  Handschrift  beweist,  dass  die- 
selbe keineswegs  alt,  sondern  sehr  jung  und,  um  mit  Pius  zu 
reden,  ein  codex  emendatus  et  defecatus  war. 

Prüfen  wir  nun  die  Lesearten,  welche  diesem  Codex  eigen- 
thümlich  sind,  näher,  so  ergibt  sich,  dass  die  Zahl  wirklicher 
Emendationen ,  welche  er  enthält,  in  keinem  Verhältnisse  zu 
den  vielen  kecken,  ja  abenteuerlichen  und  ganz  verkehrten 
Conjecturen  steht.  Wahre  Verbesserungen,  die  wir  dem  codex 
Carrionis  verdanken,  sind  folgende :  I,  49  Toeque  assiduis  lacera, 
93  ad,  593  cohors  in,  704  ora^  11,  6  fretis,  439  Sanwihraca 
diemque,  502  pasaoaqiie  sinvs,  595  penates,  DI,  1  umhras^  106 
Olenii,  157  Halyn,  162  dissidt,  169  i  nunc,  182  dtversa  Sagen, 


^  Thilo  hat  Jandudum  hac  Minyas  vcUes  geschrieben;  leichter  ist  vielleicht 
Jandudum  tali  Minya»,  da  die  Bezeichnimg  des  Snbjectes  nicht  noth- 
wendig  ist 

^)  Sehr  bezeichnend  für  das  Verfahren  Carrions  sind  zwei  Stellen,  einmal 
I,  303,  wo  er  sich  rühmt  diesem  Verse,  der  in  VMP  nach  308  steht,  zuerst 
nach  Anleitung  seines  Codex  die  rechte  Stelle  angewiesen  zu  haben,  wäh- 
rend dies  doch  schon  in  der  Aldina,  die  er  recht  gut  kennt  (vgl.  I,  735), 
geschehen  ist;  schon  Zinzerling  hat  daran  mit  Recht  Anstoss  genommen; 
die  zweite  Stelle  ist  IV,  544,  wo  er  in  der  zweiten  Ausgabe  ganz  eigen- 
mächtig, ohne  etwas  in  den  Castigationes  zu  bemerken,  nostra  in  ccieca  ver- 
wandelt hat  Dass  Carrion  Lesearten  alter  Drucke  für  Varianten  seines 
Codex  ausgegeben  hat,  gesteht  übrigens  auch  Eyssenhardt  zu  (Lit.  Centr. 
1864,  520). 
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210  crudeacit,   254  versiquey   278  flatus,   341  festina,   367   acer- 
que,  IV,  111  sin,  551  tarn  .  .  .  tarn  mira,  ol2fuerit,  600  Ancon, 
676  /ttwio,   V,  67  velut  ille,   200  ^er  te  vehar,  203  wtce«,  254 
refusis,  342  aequali  Schytidumy^^)  379  ora,   464  re^r««,  534  toZf, 
584    Choaspm,    645  cZara,  .680  ordo,  VI,  3  tuen,   186   Cjferi^, 
217  PhaleH,  279  magnoqae  doloris,    305  fn^m'*  genitor   (übri- 
gens noch  sehr  fraglich,  vgl.  S.  293),  458  i^n'or  harte,  474  alieni,  516 
/en',  554  Phalc&n,  572  a^  Latagum,  638  Arinen  Olbumque,  734faUat, 
748  patdumque,  VTI,  187  festinamqtte,  373  voccwjiie  Fent«  6Zan- 
disque  paventem,   442   en  ti&i  t/uno;  B  o  u&i  t/uno^  486  ohibo, 
490  ^wne,  501  *f  meriti  «im  noctis  et,   541  /reto,   566  feweftro», 
587  inque,  590  aymibus,  VIQ,  62  oc  voco^,  77  me  «tonee,''^)  von 
denen  Thilo  einige  mit  Unrecht   nicht  in  den  Text  aufgenom- 
men hat,   z.  B.    VI,   186   egerit,  VH,   587  inque  (statt  aJtque; 
denn   wie   sich  mutat,  was  Thilo   aus  dem  Regius  aufoehmen 
will   (Prolegg.  LXXXIII),  mit  dem   folgenden   dein   toHs  pro- 
pendens  viribus  haeret  zusammenreimt,  begreife  ich  nicht;  auch 
ist  inicit  dextram  und  inque  .  .  .  mittit  nicht  dasselbe,   sondern 
würde  deutsch  etwa  so  lauten :  Nun  greift  der  Aesonide  zu  und 
,   packt .  .  .).  Ob  alle  diese  Besserungen  wirklich  im  Codex  stan- 
den, lasse  ich  dahingejstellt  sein,  da  es  nicht  bloss  möglich,  son- 
dern sogar  wahrscheinlich  ist,  dass  einige  von  ihnen,  besonders 
die,  welche  Eigennamen   betreffen,  auf  Carrion*s  Rechnung  zu 
setzen  sind.     Doch  mag  dem  sein,  wie  es  will,  so  viel  ist  ge- 
wiss, dass  sich  neben  diesen  Emendationen  eine  bei  weitem  grössere 
Zahl   verkehrter  und   alberner   Conjecturen   findet.     Man   ver- 
gleiche  die  Lesearten   an    folgenden   Stellen:   I,  79  incaeptum, 
116   invicti,   141    extracta,   144  hoc  .  .  .  ha^  parte  (worüber  wir 
schon   in   der  Anm.   11   gesprochen   haben),  356  cristatus,  362 
Navhulides,   535  mihi  ut  hinc  varios,   536  utqne,  554  concidere, 
558  movebo,  619  obliquam  resonat,   654  oft  .  .  .  aequore,  684  t»- 
scia,  751  antris,  767  perlacrimans,  U,  26  in  alto,  57  orbe,  133 
hinc  tibi,    156  sds  sumus  ut  simües  flammis,   159  ingrata,  166 
retroMtque,   176  dedisses,    179  fvlmen,  196  pontum,  214  ductal, 
218  facies,  283  bustis  accendere,  294  miserum  (mit  Unrecht  von 

^)  Carrion  schreibt  auch  immer  Schytae  statt  Scythae, 

^)  Da  V  meia  tande    hat,  so  empfiehlt  sich  noch  mit  de^  Begios  me  hie 

starUe  herzustellen;   denkt  man  sich   dies  meic  ttanie  geschrieben,  so  ist 

die  Gorniptel  in  V  ganz  begreiflich. 
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Thilo  in  den  Text  gesetzt,  vgl.  Ph.  Wagner  Neue  Jahrb.  89, 
400  ff.),  323  adveniet^  362  toHor^  547  cum  colla  .  .  .  artus,  600 
cderes  hie  prima  piacula,  III,  34  velo  ProconessoUy  35  et  Caeam, 
36  Scyüaceon  unda  (doch  ist  allerdings  das  ab  vor  unda  be- 
fremdlich und  kann  leicht  eingeschwärzt  sein,  wie  gleich  v.  58, 
wo  man  in  Y  ab  altis  liest;  daher  empfiehlt  sich  die  Conjectur 
von  Heinsius  Scylaceion  unda),  48  ad  ortus,  103  at,  138  Ethe- 
lum,  197  cuapide  cassis,  209  Vestdus,  252  satus,  294  fatis  hocy 
298  vulnera,  321  fatales,  350  cum,  359  und  360  agros  ad  por 
trioSy  362  neque  magnis,  399  Eumenidum,  420  Asopia,  534  voce, 
(möglicher  Weise,  wie  Thilo  meint,  eine  Glosse  zu  blanda),  539 
pocida,  566  de  trude,  569  hausiase,  623  duhiis  quibus  anxia  pectora 
curis,^^)  709  excussa^  715  «erwiowffew«,  731  astris,  732  sineßatibus, 
(vgl.  Luc.  I,  260),  IV,  64  precantur,  128  motis,  130  rejfe«  doliture 
secundos,^^)  175  doZor  e<  cJuro«  insurgerementes,^^)  187  tumentis,  200 
tum,  242  ^wn«  e  (Thilo  richtig  ^wue  a),  287  noto^  ipse,^^)  365  o^^t*» 

3*)  Meynke  (Quaest.  Val.  p.  11)  hat  mit  Unrecht  an  eigite  et  Anstoss  genom- 
men; denn  Valerius  hat  dies  aus  Verg.  Aen.  V,  58  entlehnt.  Auch  das 
Bedenken  gegen  die  sehr  leichte  Emendation  von  Heinsius  dtibiis  variant 
quia  (V  hat  variunt  qui)  pectora  cuii»  ist  nicht  gerechtfertigt;  die  Gon- 
stmction  ist  ähnlich,  wie  Liv.  HE,  45,  2  m  nee  causis  nee  peraonxa  variet  (lex), 

^  Diese  Stelle,  wo  V  reges  preme  dure  secundos  überliefert,  leidet  ohne  Zwei- 
fel an  einem  Verderbnisse;  denn  die  sonst  ganz  richtige  Erklärung,  dass 
mit  dure  Jnppiter  angeredet  werde,  ist  deshalb  nicht  haltbar,  weil  unmit- 
telbar die  Ansprache  an  den  Sohn  vorausgeht  und  daher  die  Stelle  ganz 
undeutlich  wird;  der  grammatischen  Construction  nach  müsste  man  unter 
dure  den  Amycus  verstehen.  Daher  wird  wol  der  Fehler  in  diesem 
Worte  liegen;  theilen  wir  die  Wörter  preme  dure  so  ab:  premed  ure,  so 
kann  dies  wol  aus  premif  ille  entstanden  sein;  mit  ille  würde  ganz  passend 
Jnppiter  bezeichnet.  Jedenfalls  hat  diese  Conjectur  den  Vorzug  vor  den 
gewaltsamen  Aendenmgen  Schraders  leges  »ubüure  cruentaa  oder  Ph. 
Wagner^s  (Neue  Jahrb.  89,  385)  refft  perüure  secundo, 

^)  Diese  verderbte  Stelle,  bei  deren  Heilung  man  jedenfalls  von  V  ausgehen 
muss,  ist  "Von  Thilo  (LXXIX)  nicht  glücklich  behandelt  worden.  Offenbar 
bilden  die  Worte  Haec  ubi  ....  mente  den  Vordersatz,  terga  ....  gresaua  den 
Nachsatz  und  das  Subject  des  ganzen  Satzes  ist  Dymas.  Dies  vorausgesetzt 
möchte  ich  für  dofet :  videt  schreiben,  das  durch  eine  im  V  sehr  häufige  Ver- 
setzung der  Buchstaben  in  divet  und  weiter  in  dolet  verderbt  werden  konnte, 
und  dann  das  überlieferte  et  dura  sicptrgere  mente  beibehalten.  Die  Nach- 
stellung des  et  kommt,  wie  wir  noch  sehen  werden,  bei  Valerius  oft  vor. 

^)  Auch  diese  Stelle  liefert  uns  einen  Beweis,  wie  V  durchaus  die  kritische 

Grundlage  für  unseren  Text  bildet     In  V  ist  nämlich  artificwn  notata. 
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(übrigens  wird  hier  statt  ßnxisset .  .  .  astus,  was  Peerlkamp  zu 
Verg.  Aen.  IV,  128  für  das  überlieferte  timuisset .  .  .  astus  vor- 
geschlagen hat,  wahrscheinlich  das  näher  liegende  tendisset  , .  o«- 
hierherzustellen  sein;  tendere  astus  ist  ein  dichterischer  Ausdruck 
für  das  prosaische  tendere  insidias),  374  Messenides,  426  summo- 
que  8\d  surgehat,  451  minquam,  573  pafranda,  583  rapidi,  595 
ater,  624  sileo  et  (an  der  Richtigkeit  des  von  Löhbach  S.  9 
hergestellten  sileam,  worauf  auch  ich  verfallen  war,  kann  kein 
Zweifel  obwalten),  633  nam  vere,  641  auditur,  722  glacialibus, 
726  rigat^  V,  25  funere,  55  lambentibus,  69  laetos,  83  fatorum 
(factorumf),  84  addictasqus  .  .  .  qtmque,  94  atram  .  .  .  attulitj 
99  dwwi,  104  Enopiae,  105  Cytheram,  114  Autolitum,  134  vescenY 
amnt8  in  oe^'iior/'»)  147  iwJe  Tymanos,  152  Byiheresque  .  .  .  PÄi- 

geschrieben,  aus  welchen  Zügen  Heinsius  ^e^na  und  Thilo  rotat  heraus- 
gefunden haben;  in  dem  Codex,  welcher  dem  Schreiber  von  V  vorlag,  stand 

rotat, na^  indem  das  vergessene  et  oben  hinzugefügt  war.  Damach  ist 
zu  schreiben  artificum  rotat  Aetna  manua^  wodurch  alle  Schwierigkeiten  beho- 
ben sind.  Uebrigens  ist  schon  in  der  Note  12  bemerkt  worden,  dass  diese 
Leseart  auch  durch  Claud.  Mar.  Victor  m,  679  bestätigt  wird.  Wenn 
Ph-  Wagner  (a.  a.  O.)  gegen  Thilo  bemerkt,  dass  das  Verbum  rotart^ 
welches  eine  Kreisbewegung  anzeigt,  zu  dieser  Art  von  Arbeit  nicht  wol 
passen  will,  so  ist  dies  nicht  begründet;  denn  der  Hammer,  mit  welchem 
das  Metall  geschlagen  wird,  muss  doch  bei  seiner  Wucht  im  Schwünge 
geführt  werden  und  daher  einen  Bogen  beschreiben.  So  steht  rotare  öfters 
in  der  Bedeutung  »schwingen*  mit  enseni  Verg.  Aen.  IX,  441,  telum  Stat. 
Theb.  IX,  802,  saxa  COaud.  cons.  Hon.  IV,  329. 
35^  Wenn  Meynke  (p.  12  f.)  meint,  dass  diese  Stelle  für  unsere  Frage  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  Es  han- 
delt sich  hier  gar  nicht  darum,  dass  der  Thermodon  die  Leichen  der  Ge- 
fallenen in  das  Meer  schwemmt,  sondern  dass  er  die  schwer  Verwundeten 
in  seinem  Strudel  fortreisst  und  ersäuft.  Auch  die  Stelle  des  Statins  Theb.  XI, 
277  beweist  nichts;  er  hat  jedenfalls  unseren  Vers  vor  Augen  gehabt,  aber 
nur  patriua  ....  anmU  sammt  dem  gleichen  Versausgange  aus  demselben 
entlehnt;  pelago  detulit  war  durch  den  ganz  anderen  Oedanken,  welchen 
Statins  ausdrücken  wollte,  gegeben.  Daher  erscheint  die  Leseart  bei 
Carrion  als  eine  ganz  willkürliche  Conjectur,  die  leider  lange  genug  ihren 
Platz  im  Texte  eingenommen  hat.  Das  verderbte  aanguine  scheint  ein 
Schreiber,  dem  dieses  Wort  noch  aus  v.  126  vorschwebte,  für  das  echte 
turhine  gesetzt  zu  haben.  Wir  werden  später  noch  andere  Beispiele  einer 
solchen  gedankenlosen  Wiederholung  vorhergegangener  Wörter  anfuhren. 
In  den  Versen  125  und  126  scheint  man  mit  J.  Wagner  nach  propago 
interpungieren  zu  müssen,  obwol  die  Wiederholung  des  est  auf  einen 
Beistrich  nach  aan^inu  schliessen  liesse;  aber  est  vera  propago  sanguinia 
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lyreiaqiie,  220  imagine,  260  saevi,  262  infestma,  277  (auch  VII, 
1 19)  Aethaeisy  390  »ed  e^  omnia,  437  ij?se,  463  praedpuos,  465  neftt«- 
laque,  (vgl.  Verg.  Aen.  I,  580  en*mper€  nwiew)^  466  effuUit  Ithaeis 
484  forte,  520  apertisy  540  iamque,  552  /are  <wt«,  564  decolor, 
586  genitor  sie,  591  unctis,  620  Aeetae,  641  tadttis,  651  Bysto- 
nidae,  670  fassaque  quae  nequeam  (worüber  wir  schon  oben  S. 
290  gesprochen  haben),  VI,  23  alienae  a  sanguine  (alieno  a  s, 
cod.  Burm.),  81  Coraletae,  100  Norae,  102  Tarofic,  115  Far?w^ 
118  longaeva,  123  notosque,  140  c«w  tt«^a,  143  Eumeda,  165 
quatit  aethera  damovy  166  agity^^)  200  Oebreus,  208  gravüer  iacit, 

ist,  wie  Meynke  (Quaest.  Val.  42  f.)  richtig  bemerkt,  rein  anverständlich. 
Aber  auch  sanguinis  deus  für  Majs  ist  ein  seltsamer  Ausdnick,  der 
durch  Luc.  11,  80  c2eo«  «ceZerum  oder  Ovid.  Met.  ViU,  480  poenarum  deae 
noch  nicht  gerechtfertigt  wird.  £b  ist  daher  immerhin  möglich,  dass  in 
sanguinis  est  eine  Cormptel  steckt  and  ursprünglich  sanguineusque  ge- 
schrieben stand  (vgl.  sanguineus  Mavors  Verg.  Aen.  XII,  332,  Ovid.  Rem. 
Am.  153).  Schliesslich  noch  eine  Bemerkung  über  v.  139,  wo  Thilo  nach 

V  in  signis  schreibt,  während  M  insignis  bietet.  Wie  soll  aber  der  furor 
in  den  signa  sich  offenbaren?  Das  wilde  Ungestüm  zeigt  sich  ja  nur  im 
Kämpfer,  seinem  Antlitze,  seinen  Bewegungen.  Daher  muss  insignis  ge- 
schrieben und  nicht  mit  halteus^  was  die  Anaphora  das  Belativum  verbie- 
tet, sondern  mit  furor  verbunden  werden;  qui  furor  insignis  ist  so  viel 
als'  quantus  furor.  Natürlich  beziehen  sich  die  Worte  quantus  ....  auro 
nur  auf  die  Königin  der  Amazonen,  Hippolyte,  welche  den  berühmten, 
später  von  Herakles  erbeuteten  Gürtel  trägt,  wodurch  allein  schon  die 
Unzulässigkeit  der  Leseart  in  signis  dargethan  wird. 

36)  Nimmt  man  die  Leseart  im  Codex  des  Carrion  an,  so  ist  jede  Beziehung 
zwischen  den  Versen  163 — 1G5  und  166  ff.  aufgehoben  und  es  bleibt 
dann  nichts  übrig  als  163—165  mit  Meynke  (Quaest  Val.  13  f.)  nach 
170  zu  stellen,  obwol  sie  auch  da  ohne  rechte  Verbindung  mit  dem  Vor- 
hergehenden und  unpassend  erscheinen  müssten.    Hält  man  sich  aber  an 

V  und  setzt  man  die  beiden  Wörter  volucrum  clamor  um,  woran  auch 
schon  Meynke  dachte,  so  ist  alles  in  der  schönsten  Ordnung.  Versetzim- 
gen  von  Wörtern  finden  sich  in  unserem  Texte  mehrmals,  z.  B.  I,  49, 
637  (wo  doch  adapectu  toti  in  misei'o  viel  geschmackvoller  ist  als  das 
allerdings  denkbare  adspectu  in  misero  totif  vgL  IH,  123,  405,  IV,  183, 
Vn,  458),  IV,  428,  651  (wo  es  sich  jedenfalls  empfiehlt  viso  mentes  zu 
schreiben,  da  man  sonst  nientes  mit  Ämyci  verbinden  müsste),  VII,  373, 
442,  Vin,  466,  vielleicht  auch  VI,  305,  wo  in  C  die  Worte  genit4)r  inquit^ 
um  die  Verlängerung  durch  die  Arsis  zu  vermeiden,  umgestellt  sind.  Die 
kleine  Härte,  welche  in  der  Synizesis  volucrum  aethere  liegt,  weil  nach 
volucrum  eine,  übrigens  nicht  starke  luterpunction  eintritt,  kann  doch 
hier  nicht  entscheidend  sein;  man  vergleiche  nur  ähnliche  Fälle,  z.  B. 
I,  150,  II,  133,  478  u.  ö.    Bei  dieser  Gelegenheit  möge  noch  die  Stelle 
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225  splendentis  (vielleicht ,  wie  Thilo  meint  ^  bloss  Glosse  zu 
candentis),  227  subtemine,  230  proturhans  (sicherlich  unrichtig; 
die  Leseart  in  V  profundis  d.  i.  profundes  y  wie  häufig  in  die- 
sem Codex  geschrieben  ist,  z.  B.  V,  61  frondes  statt  frondensy 
fuhrt  auf  das  schon  in  M  hergestellte  profundensy  welches  hier 
ganz  passend  ist,  da  das  Schwert  mit  dem  hemiederfahrenden 
Blitze  verglichen  wird;  fundere  ftdmina,  lumina^  radios  ist 
ganz  gewöhnlich),  234  equis  agitur,  261  arbore,  269  en  ait,  335 
relinquant,  432  seras,  433  saevis,  441  fremitus  (was  Thilo  wol 
in  den  Text  aufgenommen,  aber  in  den  Prolegomena  XCVI 
mit  Recht  wieder  verworfen  hat;  cantusj  was  er  vorschlägt, 
liegt  doch  von  der  Ueberlieferung  flatus  zu  weit  ab;  ich  ver- 
muthe  daher  fatus,  vgl.  v.  646,  wo  das  Particip  fatus  ebenso 
in  ^eiw«  verderbt  ist.  Allerdings  kommt  dieses  Wort  nur  bei 
Prud.  Apoth.  599  vor;  aber  dieser  Dichter  hat  es  sicherlich 
nicht  zuerst  gebraucht  und  warum  soll  man  nicht  das  Simplex 
neben  den  Compositis,  wie  adfatus,  profaiu»y  verwendet  haben?), 
443  igrd  (eine  sinnlose  Conjectur,  die  wahrlich  niemals  einen 
Platz  im  Texte  verdient  hat;  M  hat  ignisy  was  auf  urgtieris 
(iirges  geschrieben,  vgl.  IV,  92,  wo  für  ingentibus  in  V  einige 
jüngere  Codices  richtig  urguentibus  bieten)  führt;  das  folgende 
recolit,  das  ich  mir  nicht  erklären  kann,  wird  man  wol  in 
rea^eat  verändern  müssen),  537  nee  spes  (d.  i.  seps,  wie  Salma- 
sius  ad  Spart,  p.  31  ed.  Par.  1620  erkannt  hat),  553  ictu,  559 
laeta  hominum,  571  praereptus  (worüber  schon  oben  S.  293  ge- 
handelt wurde),  594  sanguinis  usquaniy  618  sudantem,  651  in 
admoti  caput  in  fatumque,  723  fuga  torva,  735  quoque  et  hunc^ 
755  pauUisper,  756  iam  quocunque,  VII,  84  qui  portus  Tiberine 
tuos,  85  subiit,  \4S)  parentes,  159  totum,  161  fnriata  (die  Schwie- 
rigkeiten dieser  Stelle,  mit  welcher  sich  Burmann  und  Thilo 
LXXV  umsonst  abgemüht  haben,  lassen  sich  leicht  beheben, 
wenn  man  nunc  vor  decepta  in  non  verwandelt ;  zu  non  decepta 


Vn,  514  besprochen  werden,  wo  man  allgemein  nach  einer  Conjectur  in 
der  Bon.  deicit  hinc  für  das  überlieferte  nunc  deicU  schreibt.  Dies  ist 
aber,  wenn  man  deieU  zweisylbig  liest,  ganz  richtig,  auch  entspricht  nunc 
vortrefflich  dem  vorhergehenden  nunc  (612).     Wenn  Vergil  Ecl.  III,  96  ! 

reice  als  Trochäus,  der  Dichter  der  Ciris  v.  11 8  reicere  als  Daktylus,  Statins  i 

Theb.   IV,   674  reicit  als   Spondeus   gebraucht  hat,   warum  konnte  nicht 
ValeriuB  deicit  ebenfalls  als  Spondeus  messen? 
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ist  natürlich  a  me  zu  ergänzen ;  Juno  beklagt  sich,  dass  ee  ihr 
nicht  gelungen  sei  Medea  bis  zu  jenem  Grade  von  Verblen- 
dung, wie  sie  es  wünschte,  zu  bringen.  Ueber  die  Verwechs- 
lung von  nunc  und  non  vergleiche  man  VTI,  512,  wo  im  Pa- 
risinus non  ora  steht;  dagegen  muss  VII,  447  mit  B2  nunc 
mea  för  non  mea  geschrieben  werden  müssen,  vgl.  481  nostra 
fajteri  mun&ra)y  176  opus  est,  179  letiferas,  183  ne  impediat  nunc 
acta,  186  dmplexuque  peti,  202  dirae  .  .  .  esse,  206  oris,  229 
diis  nata  malignis,  241  quoniam,  291  est  et,  377  suisy  379  vo- 
lunt,  380  cdia  Aeaeae,  394  ipsa  tremens,  564  attonitls,  587  in- 
citat,  616  adverso  ut . .  ,  .  castris,  630  ödere  (steht  mit  Unrecht 
in  allen  Ausgaben;  uidere  im  V  ist  durch  eine  gewöhnliche 
Versetzung  der  Buchstaben  aus  codiere  entstanden,  vgl.  Verg. 
Aen.  V,  379  adire  vtrum\  VIII,  17  profert  (übrigens  ist  auch 
prodit  unhaltbar;  nur  fuhrt  es  zu  dem  richtigen,  schon  von 
Tumebus  Adv.  XXIX,  4  vorgeschlagenen  promit),  35  tcto,  39 
iam  nunc, 

*Ich  glaube  kaum,  dass  Jemand,  der  unbefangen  dieses 
Verzeichniss  durchgeht,  an  einen  alten  Codex  des  zehnten  Jahr- 
hundertes  denken  kann.  Jedem  muss  sich  die  Ueberzeugung 
aufdrängen,  es  liege  ihm  ein  von  einem  italiänischen  Gelehrten 
des  fönfzehnten  Jahrhundertes  bearbeiteter  Text  vor.  Die  Haupt- 
sache bei  diesen  Männern  war  einen  lesbaren  Text  und  na- 
mentlich auch  das  Metrum  herzustellen.  Um  dies  zu  erreichen, 
wurde  frischweg  geändert,  ergänzt,  interpoliert;  alles,  was  ihnen 
nicht  recht  verständlich  oder  auSaUig  war,  musste  sich  ihren 
kecken  Conjecturen  fügen,  wobei  man  sich  wenig  um  die  Ueber- 
lieferung  kümmerte.  So  wurde  nun  wol  an  einigen  Stellen 
das  Richtige  getroffen,  aber  in  einer  zehnmahl  grösseren  Zahl 
von  Versen  wurde  der  Text  weiter  verderbt,  entstellt  und  ver- 
wässert. Beispiele  für  das  Gesagte  wird  jeder  leicht  selbst 
im  Vorhergehenden  finden ;  auch  sind  nicht  wenige  Stellen  ganz 
entsprechend  in  den  Prolegomenen  von  Thilo  besprochen,  auf 
welche  ich  begreiflicher  Weise  hier  nicht  weiter  eingehe;  eini- 
ges, worin  ich  Thilo  nicht  beistimmen  kann,  ist  gleich  bei  den 
betreffenden  Versen  oder,  worin  längere  Auseinandersetzung 
nothwendig  schien,  in  den  Anmerkungen  erörtert.  Nur  auf 
eines  will  ich  noch  hinweisen,  weil  es  ganz  geeignet  ist,  über 
die   Beschaffenheit  des .  Textes   im  Codex   des   Carrion  aufzu- 
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kläreil;  nämlich  auf  die  Art  und  Weise  ^  wie  die  Eigennamen 
behandelt  sind.  Diese  hat  der  Corrector,  wo  sie  ihm  nicht 
bekannt  oder  deutlich  waren,  auf  die  keckste  Weise  umge- 
ändert und  besonders  ihm  bekannte  Namen  dafür  gesetzt,  z.  B. 
V,  105  Cytheram  für  Cytoron  (V  Cyiheron),  III,  399  Eume- 
nidum  für  Cimmerium  (Cummerium),  III,  420  Asopia  fiir  Aesepia, 
oder  auch,  wo  er  überhaupt  nichts  enträthseln  konnte,  durch 
ein  anderes  Wort  überkleistert;  so  lesen  wir  z.  B.  in  C  I,  141 
für  Atracia  (V  racia) :  extracta,  I,  356  für  Piresius  (V  cre^tus) : 
cristatua ,  VI,  118  für  Lagea  (V  lagae):  longaeva.  Uebrigens 
mögen  auch  unter  diesen  Varianten  einige  den  Carrion  zum 
Urheber  haben,  der  seine  Vermuthungen  durch  die  Autorität 
seines  alten  Codex  zu  bestätigen  suchte. 

Wenn  dem  also  ist,  so  wird  man  da,  wo  die  Leseart  in 
V  keinen  Anstoss  darbietet,  die  in  C  aber  nicht  minder  be- 
rechtigt wäre,  unbedenklich  für  V  entscheiden  müssen.  So  ist 
z.  B.  I,  271  inde  magis  in  C  ebenso  gut  denkbar  als  inde 
viae,  was  P  und  V  (von  zweiter  Hand)  haben,  aber  das  letztere 
liegt  der  ursprünglichen  Leseart  in  V  indeme  näher;  III,  125 
wird  ab  arce,  was  C  gibt  (V  hat  ab  urbe) ,  allerdings  durch 
das  Vorbild  Verg.  Aen.  11,  41  empfohlen;  aber  Valerius  pflegt 
in  seinen  Nachahmungen  oft  den  Ausdruck  zu  verändern,  auch 
passt  turbata  besser  zu  urbe  als  zu  arce ;  decurrit  ab  ttrbe  kann 
nicht  befremden,  da  die  Stadt  höher  gelegen  ist  als  der  Platz 
am  Hafen,  wo  gekämpft  wird;  V,  196  ist  passis  in  C,  wenn 
man  es  mit  fave  verbindet,  ebenso  tadellos  wie  passum,  was 
in  V  steht,  zu  dem  vorhergehenden  me  bezogen;  natürlicher 
ist  allerdings  die  Interpunction  nach  oris  als  die  nach  passum, 
auch  scheint  es  passender,  wenn  Jason  bei  dieser  Ansprache 
an  Phrixus,  den  er  per  genus  beschwört,  nur  seine  Person  her- 
vortreten lässt;  V^  515  ist  dextram  in  C  nicht  minder  richtig 
als  dona  in  V;  freilich  ist  letzteres  der  gewähltere  Ausdruck 
und  passt  vortrefflich  zu  dem  Vorhergehenden;  da  nämlich  durch 
die  Annahme  der  Gastgeschenke  von  Seiten  des  Aeetes  Jason  zum 
^t^oq  desselben  wird,  so  schliesst  sich  an  da  inngere  dona:  da 
Scythicas  sociare  domos,  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  anderen 
Lesearten,  wie  H,  168  iamque  oacula  C,  adque  o.  V  —  237  dira 
C,  dura  V  —  Q20fragorem  C,  fra^ore  V  —  639  dextraqtAS  C,  dex- 
tramque  V   (doch  scheint  dextramque  amplexus  et  ha^rens  als 
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Uebersetzung  des  homerischen  Iv  t'  apa  oi  ^u  x^tpt  (vgl.  Verg.  Aen. 
Vin,  124)  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Autorität  des  V  vorzu- 
ziehen) —  IV,  73  auditur  C,  aitdüus  V  —  V,  57  und  58  dividet .... 
canteget  C,  dividat ....  contegat  V  —  628  querar  C,  queror  V  (viel- 
leicht ist  mit  B.2  non  für  num  herzustellen)  —  VI,  452  neque  quae  C, 
nee  quaeY.  Für  die  Eigennamen,  an  welchen  sich,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  der  Corrector  vielfach  versucht  hat,  lässt  sich  ebenfalls  aus 
C  kein  Schluss  ziehen.  So  kommt  z.  B.  VI,  572  Zetemque,  wie  V, 
und  nicht  Zatenque,  wie  C  liest,  in  Betracht;  IV^  719  ist  die  Oon- 
jectur  Melasqtie  C  aus  dem  Texte  zu  entfernen  und  Novasque  V, 
das  allerdings  verderbt  sein  mag,  wieder  herzustellen,  bis  sich  auf 
Grund  dieser  Leseart  eine  entsprechende  Emendation  gefunden  hat. 
Eine  weitere  Thatsache,  welche  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, ist  die,  dass  der  Codex  des  Carrion  nur  die  Abschrift 
jener,  von  einem  italiänischen  Gelehrten  gemachten  Textes- 
recension  enthielt,  dass  er  von  einem  unwissenden  imd  nach- 
lässigen Menschen  geschrieben  war,  welcher  jene  Textes- 
recension  vielfach  entstellte.  Wenn  z.  B.  in  den  Lesearten, 
wo  C  mit  M  stimmt,  HI,  609  und  VI^  666  M  richtig  comprensa 
und  sensere,  C  fölschlich  compreasa  und  censere  gibt,  oder  wenn  in 
dem  interpolierten  Verse  VII,  579  in  M  das  passende  torvoy  in 
C  das  sinnlose  torto  steht,  so  wird  man  compressa,  censere  und 
torto  nur  als  Fehler  jenes  Abschreibers  betrachten  können. 
Ohne  Zweifel  hat  auch  er  V,  83  factorum  in  fatoruT/iy  VI,  537 
«eps  in  epes  entstellt.  Es  finden  sich  aber  noch  viele  Lese- 
arten, welche  schwerlich  Conjecturen,  sondern  reine  Versehen 
zu  sein  scheinen  und  offenbar  dem  Schreiber  zur  Last  fallen, 
mag  auch  hie  und  da  Carrion  bei  seiner  gewohnten  Leicht- 
fertigkeit manches  falsch  gelesen  haben.  ^^)  Dergleichen  Varian- 


^'*)  Wie  Carrion  Codices  verglich,  kann  man  ans  seiner  Collation  der  Darm- 
städter Handschrift  des  Censorinus  sehen ,  die  aUerdings  nichts  weniger 
als  genau  ist  (vgL  Otto  Jahn  praef.  p.  XYI).  Uehrigens  hat  Thilo  die 
Lesearten  Ton  C  nicht  inuner  richtig  verzeichnet.  So  ist  es  keineswegs 
sicher,  dass  in  C  I,  68  curru  ut,  456  Oeraesto,  812  quin  .  . .  quin  stand, 
weil  Carrion  nichts  davon  sagt;  es  scheinen  dies  Conjecturen  des  Carrion 
zu  sein.  Aach  das  ut  videhtr  bei  I,  132  corripit  Ula  sedet  und  242  quan- 
doque  ist  nicht  berechtigt.  Dagegen  sind  manche  Varianten  von  C,  die 
Carrion  ausdrücklich  angibt,  übergangen,  z.  B.  I,  287  nequiquam^  678 
paacetj  II,  620  fragor&ii^  oder  nicht  richtig  angegeben,  z.  B.  III,  71  pc^ 
ienii  (vielmehr  parerUt). 
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ten  sind:  I,  385  ima  pedes  (ima  ist  durch  das  vorhergehende 
17008  hervorgerufen),  11,  14  reversum,  64  conditur,  193  occuhaty 
213  meritus,  396  regant,  398  exclusaquey  431  transihatque,  517 
omina,  518  ille,  577  und  558  vocantis  annuet,  661  efferat^  III, 
71  parenti,  143  optima,  177  Ma,  194  t?enator  hierimo,  251  ceZe- 
bravit,  727  forcus,  IV,  68  eaTi^,  173  gracia,  229  capitur,  452 
in  to^o  «e«^  457  wiant««,  524  comprimet,  525  laetifera,  601  <Äer- 
modoon,  V,  72  dimserat,  80  boetia^  112  Äyia«,  364  dedere,  418 
sesostres,  443  e«<  tantus ,  541  oc^i,  570  potituTj  592  W6c,  596 
laxasten  (M  hat  laxartem),  608  arenae,  642  frigentibus,  VI,  65 
dathin  achimeniaSj  66  claraps,  69  j/EcJon  iaxiesinaque,  336  a^o 
subitam  8aem,  377  e<  henippen,  700  patriam,  714  iam  videf,  VII, 
299  dw^as,  550  parfi  graium.  Bei  dieser  Nachlässigkeit  des 
Schreibers,  der  übrigens  schon  mit  VTII,  105  abschloss,  kann 
es  nicht  befremden,  wenn  in  C  mehrere  Verse  ausgefallen  sind, 
wie  II,  136,  IV,  86,  V,  542,  VI,  195  und  196,  und  V,  83  am 
Rande  steht,  weil  der  Schreiber  seinen  Fehler  bemerkte  und 
den  ausgelassenen  Vers  nachträglich  hinzufügte.  Allerdings 
Hessen  sich  IV,  86  und  V,  83  im  Gedichte  des  Valerius  ent- 
behren, obwol  ohne  IV,  86  die  Stelle  über  das  Lied  des  Or- 
pheus etwas  kahl  erscheinen  würde;  aber  aus  dem  Umstände, 
dass  in  C  der  eine  ausgefallen  ist  und  der  andere  am  Sande  steht, 
lässt  sich,  wie  schon  die  anderen  Lücken  zeigen,  kein  Schluss 
auf  ihre  Unechtheit  ziehen.  Die  anderen  Verse,  welche  in  C 
fehlen,  sind  unentbehrlich;  V,  142  hat  der  Schreiber  übersehen, 
weil  er  zunächst  das  Verbum  zu  inscius,  das  eingeschobene 
exdpit,  ins  Auge  fasste. 

Ich  habe  absichtlich  die  Stellen,  wo  in  C  Lücken  des  V 
ergänzt  sind,  aufgespart,  \xm  sie  übersichtlich  zusammenzustellen 
und  so  leichter  einen  Schluss  auf  die  Beschaffenheit  dieser 
Handschrift  zu  gewähren.  Sehen  wir  von  den  Ergänzungen 
ab,  welche  C  mit  M,  B  und  A  gemein  hat,  nämlich  V,  410 
per,  VI,  666  sernere,  VII,  579  und  580,  VII,  174  aed,  so  haben 
wir  aus  C  eine  stattliche  Reihe  solcher  Supplemente  zu  er- 
wähnen und  darunter  ganz  treffliche ;  doch  überwiegen  die  ver- 
fehlten oder  doch  unsicheren  der  Zahl  nach  entschieden.  Zu 
der  ersteren  Classe  gehören:  11,  271  et,  HI,  298  potivs,  519 
per  omnem,  V,  197  placidits,  287  ingens,  440  per,  605  quae 
(signa),  VH,  24  levis,  46  me,  421  me  (pendere)j  B^  wie  eaqpen- 
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(iej'e.-^**)  Man  vergleiche  nun  damit  die  verkehrten  oder  doch 
weniger  wahrscheinlichen  Ergänzungen,  wie  I,  227  longa, 
worüber  schon  gesprochen  wurde,  11,  227  manu  (sicherlich  rich- 
tig ist  Burmanns  me^w),  •"*•')  322  haec  ho»pita  (gewiss  unrichtig  und, 
wie  es  scheint,  aus  Ovid.  Trist  III,  12,  32  genommen;  nicht 
anwahracheinlich  gibt  B  nobis  haec),  398  aw-or  mit  kecker 
Aenderung  von  saeva  in  saevit  (richtig  P  von  zweiter  Hand 
meva  magis),  III,  462  cdsis,  ^")  IV,  29  suos  (fast  sinnlos;  Bur- 
mann richtig  foroB),  IV,  388  somno,  (was,  wie  Thilo  LV  richtig 
bemerkt,  wegen  somnos  am  Schlüsse  des  folgenden  Verses 
unmöglich  ist,**)  V,  72  tristes,  (ebenso  unwahrscheinlich,  da 
tristes  gleich  im  nächsten  Verse  steht  (Thilo  U);  ich  ver- 
muthe  daher,  saevas,  was  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  sedens 
leicht  ausfallen  konnte,  vgl.  IV,  746),  V,  645  anne  {ast  B^, 
ohne  Zweifel  richtig),  VI,  300  quem  qiMerit  nusquam  (mit 
willkürlicher  Veränderung  des  überlieferten  tum  ^isquam]  diese 

^)  Ich  habe  die  Ergänzon^en  11,  635  heUua^  IV,  417  Phari  nicht  erwähnt, 
da  Ria  nicht  ausdrückJich  als  Lesearten  des  Codex  bezeichnet  sind,  ob- 
wol  man  es  dem  Znsanunenhange  nach  von  Phari  vermuthen  kann, 
ebenso  IV,  4  te,  das  sicher  nur  eine  Conjectur  des  Carrion  ist 

3^)  Die  Lücken  in  der  Mitte  von  Versen  sind  meistens  dadurch  eingetreten, 
dass  der  Schreiber  von  einem  Worte  zu  einem  anderen,  welches  diesem 
ähnlich  war,  abirrte.  Man  vergleiche  in,  398  potius  tuu»^  TV,  A  te 
pectore,  V,  197  patriaa  pladdtu,  287  ingetM  ACffida,  VI,  666  miaerae 
3 entere,  VII,  24  languente»  levU. 

*^  Die  tori,  mit  welchen  die  tahvlata,  d.  i.  der  gegen  das  Verdeck  erhöhte 
Gang,  der  um  das  ganze  Schiff  lief  und  den  Sitzplatz  der  Ruderer  bildete, 
belegt  wurden,  sind  offenbar  die  Ruderkissen  (uTir^p/ata) ,  die  niedrig  und 
ans  Binsen  gemacht  waren.  Wie  daher  hier  r^^in  am  Platze  sein  kann, 
ist  mir  unbegreiflich.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  «cirpei»  vorgeschlagen, 
freilich  ohne  fUr  diese  Vermuthung  irgend  eine  Gewähr  bieten  zu  können. 

*^)  Thilo  hat  nachgewiesen,  dass,  wie  dies  oft  in  den  Handschriften  geschah, 
cajitu  aus  388  in  387  eindrang,  wodurch  das  Schlusswort  des  letzte- 
ren verloren  gieng.  Dieses  dürfte  wol  pctuior  gewesen  sein.  Ich 
stelle  hier  gleich  die  anderen  Beispiele  solcher  Störungen  in  unserem 
Texte  zusammen:  III,  9,  wo  Carrion  rui  tradit  amici  (in  der  zweiten 
Ausgabe  anitci«)  vorgeschlagen  hat,  das  Supplement  der  Aldina  aber 
oneratgue  »vperhit  (vgl.  Verg.  Aen.  III,  48ö)  nicht  unwahrscheinlich  ist; 
wenn  Thilo  XLV  dagegen  bemerkt,  dass  dann  keine  Construction  möglich 
sei,  so  scheint  mir  dies  nicht  begründet;  ^imm  priman  veates  ist  so  viel  als 
watihva,  appositioneil  zu  munerifnia  gedacht,  (^Mo^^ifTUuu.  s.  w. ;  III,  519, 
VI,  417,  Vn,  244,  VIII,  161  (wo  lüora  remi  mehr  für  sich  hat,  als 
tieqitora  remi), 
SiUb.  d.  phil.-hi8t  Gl.  LXVIIL  Bd.  in.  Hft.  22 
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oft  beBprochene  Stelle  lässt  sich  leicht  ergänzen  und  ver- 
bessern, wenn  man  schreibt:  agmina  noh  usquam  Cymum  videt. 
utque  iterum  intrat  vociferans,  iterum  belli  diversa  peragrat, 
lancea  u.  s.  w.);  VI,  417  ctira  cavere  (sinnlos,  wie  Thilo  LVI 
nachweist;  man  erwartet  vielmehr  mittere  cura)'j  VTI,  159  totvm 
(von  Thilo  LVU  widerlegt;  am  ansprechendsten  ergänzt  Ph. 
Wagner  tU  mecum  eis  hunc) ;  VII,  244  ardtia  amanti  (wobei  das 
überlieferte  arida  keck  umgeändert  wird;  sehr  ansprechend  ver- 
muthet  Thilo  (LVI)  arida  memifra,  oder  sollta  man  an  arida 
lingua  denken?);  VII,  452  in  armis,  (wobei  ebenfalls  statt  superis 
gewaltsam  sumptis  hergestellt  wird;  fast  zweifellos  ist  Thilo's 
Ergänzung  in  istis).  Wie  man  sieht,  fUhren  alle  diese  Supple- 
mente nirgends  auf  eine  alte  handschriftliche  Quelle  zurück; 
sie  sind  blosse  Versuche,  von  denen  allerdings  einige  nicht  übel 
gerathen  sind,  freilich  nur  an  solchen  Stellen,  wo  der  Sinn 
offen  da  liegt,  während  an  solchen,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
der  Ergänzer  seltsame  und  geradezu  verkehrte  Vermuthungen 
vorgebracht  hat.  Es  offenbart  sich  dabei  ganz  die  Manier  der 
italiänischen  Correctoren,  welche  schnell,  was  ihnen  in  den 
Sinn  kam,  an  den  Rand  ihres  Codex  hinwarfen  oder  auch  gleich 
im  Texte  herstellten,  ohne  zu  fragen,  ob  dieser  Einfall  auch 
bei  genauer  Erwägung  der  ganzen  Stelle,  ihres  Gedanken- 
zusammenhanges und  Ausdruckes  Stand  halten  könnte.  So  hat 
der  Ergänzer  hier  IV,  388  und  V,  72  die  Lücken  mit  somno 
und  tristes  ausgefiillt,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dass  diese 
Wörter  gleich  wieder  in  den  folgenden  Versen  vorkommen. 
Wer  möchte  bei  solcher  Bewandtniss  etwa  die  Verse,  welche 
sich  nur  in  C  finden:  I,  830,  III,  77,  IV,  196,  VII,  633,  von 
denen  die  zwei  ersten  am  Rande,  nicht  im  Texte  stehen,  fiir 
wirkliche  Ei^nzimgen  der  Lücken  in  V  ansehen?  Sie  sind 
Machwerke  italiänischer  Gtelehrten,  einer  davon  (IVj  196) 
nicht  ungeschickt,  die  anderen  aber  recht  plump  und  geist- 
los. Man  beachte  noch,  dass  sich  in  C,  wie  schon  oben  be- 
merkt wurde,  nach  VH,  578  dieselben  zwei  Verse  wie  in  M 
finden,  und  man  wird  über  den  Ursprung  aller  dieser  Supple- 
mente gewiss  nicht  mehr  unklar  sein  können. 

Bedenkt  man  nun  noch,  dass  C  an  einer  grossen  Anzahl 
von  Stellen,  wie  die  von  Thilo  (LXXXIII)  angeführten  Bei- 
spiele zeigen,   in   den  Corruptelen   mit  V  übereinstimmt,   dass 
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ferner  die  Conjecturen,  wo  nicht  die  Ueberlieferung  aUzu  will- 
kürlich unigeändert  ist,  deutlich  auf  die  Lesearten  in  V  zuinick- 
gehen,  z.  B.  IV,  426,  V,  114,  VI,  208  u.  dgl.,  so  ist  damit 
wol  der  Beweis  geliefert,  dass  C  eine  junge  Handschrift  war, 
die  ebenso  wie  alle  anderen  V  zur  Quelle  hatte,  und  einen  von 
italiänischen  Gelehrten  stark  überarbeiteten  Text  darbot. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  anderen  Codices 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  von  denen  M,  der  Vaticanus 
1653,  der  Codex  Burmanns  *^)  und  der  von  Thomas  Coke  näher 
bekannt  sind.  So  sind  z.  B.  in  M  manche  Lücken  recht  an- 
sprechend ergänzt,  wie  IV,  65,  VIII,  83,  228,  kleinerer  Supple- 
mente, wie  iam,  in,  est  I,  16,  750,  VIII,  39,  170  nicht  zu  ge- 
denken; aber  illum  ego  tu  I,  202,  das  in  allen  Texten  steht, 
hat  keine  Wahrscheinlichkeit^  da  den  Zügen  in  V  ille  mi  .  . 
doch  ille  mihi  (nämlich  poenas  dahit)  viel  näher  liegt,  und  der 
Vers  I,  45  erweist  sich  ebenso,  wie  joner  nach  VIII,  462,  auf 
den  ersten  Blick  als  unecht.  Ebenso  sind  die  Conjecturen  in 
M  bald  recht  gelungen,  bald  willkürlich  oder  geradezu  verkehrt. 
Darüber  noch  weiter  zu  sprechen  und  nachzuweisen,  dass  auch 
M  keine  andere  Quelle  als  V  hat,  halte  ich,  trotzdem  Meynke 
(Quaest.  Val.  22)  daraii  zweifelt,  für  überflüssig.  Ich  bemerke 
nur,  dass  M  ebenso  wie  C  bloss  die  Abschrift  eines  verbesserten 
Textes  ist,  und  zwar  eine  sehr  incorrecte,  die  atif  einen  nach- 
lässigen und  gedankenlosen  Schreiber  schliessen  lässt.  Der 
Vat.  1653,  der  Vaticanus  U  des  Heinsius,  hat  einiges  Interesse 
dadurch,  dass  aus  einem  ihm  sehr  ähnlichen  Codex  die  editio 
princeps  (Bologna  1474)  geflossen  ist.  Da  Heinsius  und  Thilo 
nur  einige  Lesearten  desselben,  und  letztere  meistens  nur  da, 
wo  Blätter  in  V  verloren  sind,  mitgetheilt  haben,  so  gebe  ich 
hier,  um  eine  genauere  Kenntniss  dieser  Handschrift  zu  ermög- 
lichen, nach  dem  Texte  Thilo's  eine  CoUation  von  300  Versen 
des  ersten  Buches,  welche  ich  Hrn.  Dr.  Hugo  Hinck  in  Rom 
verdanke.     Mehr  abdrucken   zu   lassen   lohnt  nicht  die  Mühe. 


42)  Ist  der  Codex  de«  Bnrmann,  dessen  Herkunft  er  bloss  mit  den  Worten 
andeutet:  ^unum  adhihuiimta^  sed  neqne  vetustum  neque  valde  ticciiratum, 
Cftitu  wmm  ai^s  tnginti  armos  quidam  nobia  eonceant  et  ex  quo  vpriaa 
qwutrlam  lerJiones  excerpaimu»  (Praef.  p.  XXXI)*  identisch  mit  dem  Vos- 
sianns,  den  er  einig^emale  erwähnt,  ohne  seiner  in  der  Vorrede  gedacht 
zu  haben? 

22* 
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Die  Varianten,  wo  der  Codex  mit  der  Bononiensis  überein- 
stimmt, sind  mit  B  bezeichnet:*^)  5  concita  B.  7  fremde  B.  13 
potes  B.  15  illa  B.  17  neqtie  in  B.  23  oianes  B.  27  progenie  B. 
30  aut  B.  38  tim&ns  B.  42  Ckreteos  .  .  .  audis  B.  43  oetas  B. 
45  tn^er  ef  attonite  mactat  solemnia  mense  B.  49  lacera  cusiduis 
namque  B.  53  habet  56  nephtlei  B.  58  propriorque  B.  63  externo 
B.  69  5f?io  B.  73  advocaJb.  74  /era  B.  82  tzethere  (aetheie  B)  .  . . 
imbrem  (himbrem  B).  83  eniphea  B.  84  cedere  (coedere  B).  88 
^unc  B.  93  thespica  {thespiaca  et  B).  95  uncJa«  B.  96  macedtjfmqvs  B. 
100  Ao&ef . .  .forma  B.  104  simulat  (stimtdat  B).  105  iussi . . .  limine 
B.  107  tirynthius  B.  108  armaia  B.  115  hymbrem  B.  117  coi«- 
men^t««.  118  Mnjt*am  B.  —  est  (in  mg.  ^'f'),  120  oraa  B-  123 
desolvere.  —  lamma  B.  125  moliri  B.  126  vellifero  B.  127 
nunc  pervia.  130  sperata  sedsns  B.  131  vßAt^  B.  132  corripuit 
Met  haec  B.  134  dotoque  B.  — iax:fataque  B.  137  mrid*  toitt«  B. 
138  c^^iTi  B.  140  Rhoetevs  atraeia  B.  144  agnoadtur  B.  146 
clarus  antora  B.  147  ojcclivisque  B.  —  napetis  B.  156  conan^e  B. 
161  exonides.  162  cum  (^wn  m.  2).  167  tyndareusque  B.  169 
pelagum  B.  171  iolchon  B.  173  ^unc  B.  176  patrii  sive  B.  178 
«6(26a^ji«6  B.  180  /a^Za  (om.  ignanmi),  184  motti^t^.  190  tuven- 
cum  B.  192  latifera  B.  193  libas.  203  oZtmm.  214  amplexus  B. 
223  vettere  B.  228  idomon.  232  omnia  B.  233pcnnt8  B.  242  ^tMoi^i«- 
^ue  B.  243  affecto  B.  250  om.  in  B.  254  t;erti2m8  B.  256  ostentarat 
B.  265  MC.  266  vtdtus.  270  venato«  B.  271  inde  me  B.  273  reddüura 
B.  275  lectanübus  B.  278  «te^era« .  .  .  mtU  B.  282  verlor  B.  284 
dirumque  .  .  .  iussa  B.  285  descevidere  .  .  .  abhydo  B.  287  n^ftitc- 
^tiam  B.  289  aurgenti  B.  Man  sieht,  wie  genau  selbst  in  den  Schreib- 
weisen der  Codex  mit  der  ed.  princeps  stimmt.  Richtig  bietet  er  1 
natis  (B  V  nautis),  1 1 7  columenque  (B  V  colum.enve\  P  columemque)'j 
die  anderen  Lesearten,  welche  er  eigenthümlich  hat,  sind  ent- 
weder Verschlechterungen,  wie  134  iactojtaque  (V  laetataq%te\ 
203  alvum  (B  V  alnum)  oder  offenbare  Schreibfehler.  Auffallend 
ist  die  Uebereinstimmung  mit  P  w.  5,  7,  117,  233,  271,  284.  Man 
kann  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  anfangs  in  Italien  nur 
Abschriften  des  Sangallensis  verbreitet  waren,  welche  späterhin, 


^3)  Schreibweisen  habe  ich  in  der  Regel  nicht  beachtet  Deshalb  bemerke  ich 
hier,  dass  der  Codex  bei  zusammengesetzten  Verben  dnrchans  die  Assi- 
milation  der  Präpositionen  hat;  für  ae  steht  fast  immer  e,  femer  liUora^ 
occeanuSf  foloe  u.  dgl. 
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als  man  V  auJSTand,  ans  demselben  ergänzt  und  verbessert  wurden. 
Zu  dieser  Art  von  Codices  gehören  der  Vat.  1653  und  die  Hand- 
schrift, aus  welcher  die  Bononiensis  geflossen  ist.  Auch  C  gehört 
zu  dieser  Classe,  während  M  direct  aus  V  hergeleitet  ist.  Man  kann 
daher;  wenn  man  den  Vaticanus  1653  mit  R,  den  Ottobonianus  mit 
O,  den  Vaticanus  1 614  mit  S,  den  Oxforder  Codex  mit  T,  den  Pari- 
sinus 7647  mit  L  bezeichnet,  folgendesr  Schema  aufstellen : 

V 


Sangallensis 


POST     ergänzter  Codex 


CR        B 

Von  den  anderen  Codices  lässt  sich  nicht  sagen,  ob  sie 
direct  oder  indirect  aus  V  hergeleitet  sind,  da  wir  keine  aus- 
reichende Collation  derselben  besitzen. 

Was  die  Supplemente  in  B  anbelangt,  so  haben  sie  den- 
selben Charakter,  wie  die  in  M.'  Einige  sind  so  gelungen,  dass 
sie  mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen  worden  sind,  wie  IV, 
682  Juno,  V,  1 1  caput,  VII,  201  casus,  337  et  (auch  R),  VIII, 
214  tarn,  andere  sind  verfehlt,  wie  IV,  29  preces,  V,  12  pladdas, 
645  (U  (ast  B2),  Vni,  452  viridi  (das  Richtige  dürfte  wol 
sacro  sein).  Darum  ist  auch  auf  den  Vers  VI,  78,  den  Meynke 
im  Rhein.  Mus.  XXII.  370  so  besonders  betont,  kein  Gewicht 
zu  legen.  Man  mag  zugeben,  dass  er  recht  geschickt  gemacht 
ist;  aber  einen  solchen  Vers  kann  man  einem  italiänischen  Ge- 
lehrten ganz  gut  zuti'auen,  besonders  wenn  er,  was  wol  keinem 
Zweifel  unterliegt,  Verg.  Georg.  II,  123  f.  als  Vorbild  benutzte.^') 


m. 

Aus  der  vorhergehenden  Erörterung  ergibt  sich,  dass  der 
Vaticanus  3277  die  einzige  Quelle  für  den  Text  der  Argonau- 


**)  Der  Text  der  Juntina  von  1517  ist  nicht  aus  der  Bononiensis  II  (1494), 
sondern  aus  der  ersten  Bon.  (1474)  hergeleitet,    doch  hat  Barth.  Fontius 
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tica  bildet  und  wir  überall  auf  denselben  zurückgehen  müssen. 
Daher   ist   es   höchst   wichtig    die    Schreibweise   dieses  Codex 


dabei  einen  verbesserten  Codex  benutzt;  die  Juntina  von  1503,  sowie  die 
erste  Florentina  (1476  ?)  stand  mir  nicht  zu  Gebote.  Dagegen  stammt 
die  Veneta  von  1501  und  wol  auch  die  von  1500  aus  der  Bon.  IL  Für 
die  Aldina  bildet  der  Text  der  Juutina  II  die  Grundlage ;  freilich  ist  der- 
selbe vielfach,  besonders  nach  der  Ausgabe  des  Pius  verbessert  Uebrigcns 
wird  sich  weder  aus  den  alten  Ausgaben,  noch  aus  den  jüngeren  Hand- 
schriften mehr  eine  nur  irgendwie  erhebliche  Nachlese  von  bisher  unbe- 
kannten Conjecturen  gewinnen  lassen.  Da  Meynke  (Quaest.  VaL  54)  auf 
ein  Exemplar  der  cd.  princeps  in  der  Magliabecchiana  zu  Florenz  hinge- 
wiesen hat,  WC)  im  Texte  und  am  Rande  sich  allerlei  Anmerkungen  von 
der  Iland  des  Thomas  Jnghirami,  genannt  Ph&drus,  finden  und  am 
Schlüsse  geschrieben  steht  ^Phoedrua  duce  Poniponio  Latinae  Urupiae  pa- 
rente  optuvto  incuUrini  ccuttigavit  a.  u.  c.  MMCCXLVT  (vgl.  Foss,  catal. 
codd.  saec.  XV  impressorum,  qui  in  bibl.  Magliabecchiana  Florentiae  ad- 
servantur,  Florenz  1794,  voL  II,  p.  740),  so  ersuchte  ich  Hrn.  Hinck  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Florenz  den  Band  durchzusehen  und  mir  die 
Varianten  zum  ersten  Buche  der  Argonautica  mitzutheilen.  Bs  ist  wirk- 
lich die  Bon.  I  (jetzt  in  der  Bibliotheca  nationale  B,  2,  15)  mit  zahl- 
reichen Verbesserungen  des  Textes,  welche  uns  deutlich  zeigen,  wie  die 
italiSnischon  Gelehrten  mit  der  Ueborlieferung  verfuhren.  Ich  gebe  hier 
die  vollständigen  Emendationen  von  v.  1 — 100  und  von  da  an  nur  die 
wichtigeren  mit  Uebergehung  aller  Kleinigkeiten.  Die  vor  der  Klammer 
stehende  Leseart  ist  die  der  Bon.,  die  folgende  gibt  die  Emendation  des 
Phädrus:  1  nautisj  vel  nati»^  16  iavij  <u,  17  negiie  inj  neque  eittm,  23 
populisj  populos  (auch  Bj),  30  autj  haud,  39  ponedra]  pondera,  55  ani- 
mique]  vel  anniqite  (so  die  Bon.  H  bei  Harles),  43  oetaaj  eetaSy  58  pro- 
priorque]  propiarque.  67  aerii]  aerei.  72  miserantea]  miseranlU,  83  eni- 
pheaj  enipea.  90  pater]  vel  caper.  94  demüterej  vel  cedere,  100  habet  J 
habU,  bellvf/  hello,  11^  f ata]  facta,  117  coluinenvej  vel  columenque,  122  doctaj 
vel  acuta,  130  tpereUa  sedens]  tperala  vago  (ebenso  Bon.  U.  bei  fibrles; 
auch  bei  Pius  erwähnt).  132  cornpuit  süet  hckecj  corrtpit  at  Hlet  haec 
(auch  bei  Pius  erwähnt).  157  erigit]  vel  exigü.  192  perfringerej  perstriri' 
gere.  208  vUamqueJ  vittaifqite,  277  nocteni  dulcij  dtUd  noctem,  304  ailvisj 
lucig,  310  menaaaj  terrae,  342  videamj  video.  345  super  J  subit.  368 
voluUve]  valuitve.  384  puniceo  .  .  .  cotumoj  vel  puniceo*  .  .  .  coturno^ 
400  te]  ter  (auch  bei  Pius  erwähnt).  404  splendet]  pendet,  405  altüj  alüa 
(auch  im  Regius).  412  phlitu  inmittua]  imniMsus  phUas,  420  cder  aerta] 
euer  iruita.  436  hicj  hinc.  464  tjuefii]  forte  quoa.  491  teneroäj  teneraa 
(auch  Juntina  H).  493  adveraoj  averao  (auch  Aldina).  621  araaj  vel 
oraa,  70b  equiaj  equea  (auch  bei  Pius  erwähnt).  Nach  760  steht  am  Rande 
der  Vers  (815):  Suniat  et  heu  cunctoji  quoa  miait  in  aequora  gentia.  770 
pugnataquej  cognataque,  785  tempore]  tenipora.  796  faaque]  faa,  800  (Xaa- 
aeaqut]  daaata,  821  renioventemj  revomentea  (auch  bei  Pius  erwähnt).  822 
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näher  kennen  zu  lernen,  weil  man  durch  eine  sorgfältige  Be- 
obachtung derselben  im  Stande  sein  dürfte  manche  Fehler,  die 
bisher  verborgen  geblieben  sind,  zu  entdecken  und  manche 
Stellen,  an  deren  Heilung  mau  sich  bisher  umsonst  versucht 
hat,  sicher  zu  verbessern. 

Nun  ist  V  im  neunten  Jahrhundert  von  einigen  ganz  un- 
wissenden Mönchen  geschrieben,  die  vielleicht  kaum  der  Ele- 
mente des  Lateinischen  kundig  waren.  Darnach  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  der  Text  von  Fehlera  aller  Art  wim- 
melt.  Den  Bildungsgrad  dieser  Schreiber  kann  man  am  besten 
aus  in,  76  und  lY,  50  kennen  lernen,  wo  einer  für  galeae  und 
amens  die  ihm  geläufigen  Wörter  galüeae  und  amen  gesetzt  hat, 
oder  aus  IV,  129,  wo  einer  den  Namen  eines  scythischen  Volks- 
st^unmes  in  den  des  Erzengels  Michael  (mycael)  verwandelte 
und  es  so  wol  für  immer  unmöglich  gemacht  hat  die  Hand 
des  Dichters  zu  errathen.  Die  guten  Mönche  sind  aber  auch 
keine  fleissigen  Schreiber  gewesen;  sie  werden  wol  beim 
Schreiben  dieselben  Empfindungen  verspürt  haben,  wie  jener 
Mönch  zu  St.  Gallen,  der  am  Ende  des  Codex  des  Justinus 
(saec.  IX.  n.  623)  in  zierlicher  Schrift  die  rührende  Klage  bei- 
fügte: chumo  kischreib,  filo  chumor  kipeit  Wie  nachlässig  sie 
geschrieben  haben,  kann  man  am  besten  aus  der  Stelle  II, 
213 — 262  ersehen,  wo  der  Schreiber  nach  262  nochmals  die- 
selben 49  Verse  wiederholt  hat.  Bezeichnen  wir  mit  Thilo  die 
Lesearten  der  ersten  Abschrift  mit  Va,  die  der  zweiten  .mit  Vb, 
so  kann  man  leicht  an  einigen  Beispielen  die  gänzliche  Sorg- 
losigkeit des  Schreibers  zeigen.  V.  215  hat  Va  in  tJialamos, 
Vb  in  thamoSf  231  Va  inmanes,  Vb  inmagines,  239  Va  furo- 
rem,  Vb  furoris,  240  fehlt  Va,  241  fehlt  Vb,  251  Va  ne  quere 
qui8  auctor,  Vb  ne  quds  auctore.  Man  kann  daraus  den  Schluss 
ziehen,  wie  er  an  anderen  Stellen  den  ihm  vorliegenden  Text 
verunstaltet  haben  mag. 

lieber  die  Lücken  in  unserem  Texte  habe  ich  schon  im 
zweiten  Abschnitte,  so  viel  als  nöthig,  gesprochen.  Ausser  den 
genannten   Stellen,   wo   meistens    grössere  Wörter    ausgefallen 


(=-  815)  durchstrichen.     Nach   829    folgt   der  Vers  SenserU  atque   gravi 

totam   cormdere   motu    (bei    Pins    mit    noch   einem  anderen    aus    einem 

Exemplare  lima  Pomponii  Laati  elimaio  angeführt).  Man  sieht,  dass  sich 
hier  keine  Ausbeute  machen  ISsst 
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sind,  finden  sich  in  V  nur  noch  kleinere  Lücken,  welche  durch 
Wörtchen,  wie  per,  tum,  in  u.  dgl.  auszufüllen  und  längst  in 
einigen  Handschriften  oder  von  Herausgebern,  besonders  von 
Heinsius  ergänzt  sind.  Eine  einzige  Stelle  dieser  Art  ist  bis- 
her unbemerkt  geblieben,  nämlich  VIH,  232  f.  adsunt  unanimes 
Venus  koi'tatarque  Cupido  sttsdtat  tidfixam  maestis  Aeetida  curis, 
Dass  diese  Construction,  wornach  Cupido  einmal  mit  Venus  als 
Subject  von  adsunt  und  dann  wieder  allein  als  Subject  von 
suscitat  gefasst  werden  müsste,  unmöglich  ist,  hat  man  längst 
erkannt.  Aber  der  Versuch  J.  Wagner's  nach  Cupido  stärker 
zu  interpungieren  und  adfixam  in  hie  fixam  zu  verwandeln  be- 
friedigt nicht  und  Meynke^s  Conjectur  adnuit  unanimis  (Rhein. 
Mus.  XXII,  374)  wird  man  als  eine  willkürliche  Behandlung 
des  Textes  verwerfen  müssen.  Dagegen  empfiehlt  sich  ns^h 
maestis  ein  qui  einzuschieben,  wodurch  alle  Bedenken  behoben 
sind.^"»)  Denn  was  Meynke  sonst  gegen  die  Ueberliefenmg  ein- 
wendet, wiegt  nicht  schwer.  Warum  soll  Valerius  nicht  an 
vier  Stellen  die  Form  unanimus  und  an  einer  unanimis  ge- 
braucht haben?  Sagt  doch  Lucanus  IV,  339  seniianimes  ,  .  . 
turmas  und  III,  747  (nach  den  besten  Handschriften)  semiani- 
musque  iaces.  Auch  ist  es  nicht  wahr,  dass  die  älteren  Dichter 
in  solchen  Zusammensetzungen  die  Formen  auf  u6  vorzogen; 
so  ist  semianimis  gerade  bei  den  älteren  Dichtern  üblicher  als 
seniianimus.  Und  warum  soll  unanimes  nicht  passend  von  dem 
Zusammenwirken  der  Venus  und  des  Cupido  gebraucht  sein? 
unanimis  von  Jason  und  Mcdea  gesagt  wäre  doch  recht  nüch- 
tern. Wir  schliessen  hieran  gleich  eine  andere  Stelle,  wo  eben- 
falls das  Relativum  hei-zustellen  ist,  nämlich  HI,  39  f.  adque 
illum  non  ante  sopor  Itvctamifie  tanto  lenit  agens  divum  imperiis. 
Diese  Worte  können  so,  wie  sie  überliefert  sind,  nicht  richtig 
sein;  denn  non  ante  lässt  sich  mit  lenit  nicht  vereinen.  Ph. 
Wagner  hat  richtig  erkannt,  dass  ein  Relativum  fehlt,  und  ist 
auch  auf  die  meiner  Ansicht  nach  richtige  Vermuthung  at  qui 


*^)  Für  die  Synizesis  vergleiche  man  V,  584  H  amniffenam.  S3nii2es6n  ein- 
silbiger Längen  finden  sich  bei  Valerius  öfters  und  zwar  mit  folgenden 
Längen  III,  304,  V,  490,  517,  VI,  ö36,  VII,  38,  96,  131,  176,  23«,  420, 
VIII,  198,  387,  aber  auch  mit  folgenden  Kürzen,  z.  B.  II,  218  *e  aperit^ 
IV,  62  queni  alium^  V,  390  te  aninios.  Es  durfte  daher  L.  MüUer  (de 
re  metr.  283)  nicht  an  der  Richtigkeit  der  Leseart  IV,  62  zweifeln. 
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für  (Uque  verfallen,  die  er  aber  der  Elision  von  qtU  wegen 
selbst  wieder  aufgibt.  Warum  soll  aber  diese  Synizesis  so  an- 
stöBsig  sein?  Findet  sich  doch  eine  ganz  ähnliche  VII^  651 
nee  81  ipse.  Daher  bedarf  es  nicht  der  Aenderung  quique  illum 
und  noch  weniger  der  weiteren  Sopor  tum  numine  hlando  oder 
gar  lenis  adit,  wie  Wagner  vorschlägt.  Ich  bemerke  nur  noch, 
dass  agens  hier  nicht  etwa  ,handelnd'  heisst,  sondern  einem 
tir^puen«  gleichkommt;  so  steht  ganz  ähnlich  «(^ew*  IV,  111,  VTI, 
151,  Vei^.  Aen.  I,  191,  IV,  71. 

Eine  Reihe  von  Stellen,  wo  die  ursprüngliche  Ordnung 
der  Wörter  gestört  worden  ist,  habe  ich  schon  in  Anmerkung 
36  besprochen.  Es  mögen  hier  gleich  zwei  andere  Fälle 
folgen,  wo  die  Anfangsworte  von  Versen  vertauscht  worden 
sind.  Das  erste  Beispiel  dieser  Verwechslung  findet  sich  I,  vv. 
19,  20.  Hier  muss  nämlich  v.  20  jedenfalls  mit  Slothouwer 
(Animadv.  crit.,  s.  Acta  lit.  soc.  Rheno  —  Traiect.  III,  168) 
statt  ,etf  ,8tu'  hergestellt  werden;  denn  mit  J.  F.  Gronov 
(Observ.  I,  18)  im  vorhergehenden  Verse  d  tu  s,  d.  si  te  .  .  . 
zu  schreiben,  dazu  wird  sich  wol  Niemand  entschliessen.  Da- 
gegen bleibt  es  fraglich,  was  v.  19  statt  seu  zu  schreiben  ist. 
Thilo's  Vermuthung  cum  trifft  sicherlich  nicht  das  Richtige,  da 
bei  ihrer  Annahme  nicht  der  verglichene  Gegenstand  neben 
dem  Bilde  angegeben  wäre,  und  hätte  sie  daher  Wagner  (Neue 
Jahrb.  89,  404)  nicht  billigen  sollen.  Dem  Sinne  nach  ent- 
spricht die  Vermuthung  Slothouwer's  quam,  welcher  Haupt 
(Heimes  HI,  215)  beistimmt;  aber  es  lässt  sich  so  schlechter- 
dings nicht  die  Entstehung  der  Corruptel  erklären  und  der  Be- 
merkung Hauptes  ^neque  litterulis  nimium  inhaerescemus,  prae- 
sertim  cum  fieri  potuerit,  ut  huius  versus  initium  propter  ini- 
tium  proximi  depravaretur'  können  wir  erst  dann  beipflichten, 
wenn  sich  kein  leichteres  Mittel  zur  Heilung  darbietet.  Ein 
solches  ist  aber  unstreitig  vorhanden.  Nimmt  man  nämlich  an, 
dass  die  Anfangs  werte  der  beiden  Verse  vertauscht  worden 
sind,  so  wäre  et  tu  zu  schreiben;  et  aber  kann  recht  wohl  aus 
ac  entstanden  sein,  das  sich  ganz  gut  mit  certior  verbindet  (vgl. 
Hand  Turs.  I,  472).  Das  zweite  Beispiel  ist  VII,  420  und 
421,  wo,  wie  Zinzerling  erkannt  hat,  mit  Umstellung  der  Ein- 
gangsworte quid  pater  und  nee  merittim  geschrieben  werden 
muss.     Freilich  wird  es  sich  noch  empfehlen  non  statt  nee  her- 
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zuötülleu,  welche  Wörtchen  oft  in  den  HandBchriften  vertauscht 
sind  (vgl.  Drakenborch  zu  Liv.  V,  54,  2  und  Kreyssig  zu  Liv. 
XXXVII,  p.  318).  Eine  Störung  der  Anfangsworte  von  zwei 
Versen  ist  auch  in  der  Stelle  IV,  714  ff.  anzunehmen,  welche 
noch  durch  andere  Verderbnisse  entstellt  ist.  Ich  glaube  dieser 
Stelle  durch  bei  weitem  leichtere  Aenderungen,  als  man  bisher  * 
vorgeschlagen  hat,  aufhelfen  zu  können  und  setze  daher  statt 
einer  längeren  Besprechung  diese  Verae  in  der  Form  her,  wie 
sie  in  meiner  Ausgabe  gelesen  werden. 

nan  alibi  efffisis  cessernnt  longius  undis 
litora,  nee  tenues  quamvis  Tyrrhetius  et  Aegon 
volvat  aqiias,  geminiit  vel  desint  Syrtihus  undae. 
at  super  huc  vastos  telltis  quoque  congerit  amties. 
num  septemgemini  meniorem  qiuis  exüus  Histri  u.  s.  w. 
Es  ist  hier  temies  für  tantaSy   vel  für  et,   at  fiir  iiam  und 
endlich  mit  Slothouwer  (a.  a.  O.  176)  num  für  non  geschrieben 
worden.     Offenbar   hat   num   das   vorhergehende  cU  verdrängt, 
wobei   es   im   ersten  Verse  in   nam,   im    zweiten   in   non  ver- 
derbt wurde. 

Auch  in  der  Mitte  von  Versen  haben  ähnliche  Verschie- 
bungen stattgefunden.  Einen  solchen  Vorgang  glaube  ich  VIII, 
285  f.  zu  erkennen,  wo  Folgendes  überliefert  ist:  Dixerat  atque 
orans  iterum  ventosque  virosqve  perque  reUis  supplex  et  remigis 
mxilla  magistris.  In  dem  ersten  Verse  schreibt  man  nun  ge- 
wöhnlich nach  der  Juntina  U  itque  statt  atque]  es  bleibt  aber 
sehr  auffallig,  dass  sich  Absyrtus  wieder  flehend  an  die  Winde 
und  Männer  wendet,  während  doch  im  Vorausgehenden  hierüber 
nichts  bemerkt  wird.  Und  wie  komisch  klingt  dies  itque  orans 
ventos  virosque,  zumal  von  einem,  der  sich  auf  einem  Schiffe 
befindet.  Wenn  man  dagegen  die  Wörter  iterum  und  supplex 
die  Plätze  tauschen  lässt,  so  erhält  die  dunkle  Stelle  augen- 
blicklich ein  helles  Licht;  supplex  passt  dem  Sinne  nach  vor- 
trefflich zu  orans,   das  aber  in  oraJt  verändert  werden  muss.^**) 


^^)  So  wird  man  auch  VIII,  216  für  aignificana,  das  nicht  in  die  Construction 
passt,  »ignificcU  parallel  mit  fallit  herzustellen  haben.  Uebrigens  muss 
auch  mitunter  das  Verbum  finitum  in  ein  Participium  geändert  werden. 
So  hat  VI,  626  Peerlkamp  (zu  Vcrg.  Aen.  X.  467)  richtig  niaeren«  für 
viaeret  geschrieben;  nur  muss  man  auch  die  Interpunction  verbessern, 
indem  man  nach  regnia  ein  Komma  setst,  und  fremunt  in  frtnhant  (nicht 
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Im  zweiten  Verse  hat  Ruperti  unzweifelhaft  richtig  statt  vexüla 
moffistri:  vox  edta  magistri  verbessert.  Es  müsste  nun  iterum 
eingesetzt  und  et  r&migis  in  remosque  verwandelt  werden,  so 
dass  der  ganze  Vers  lauten  würde :  perqiie  ratis  remosque  iterum 
vox  alta  magistri.  Man  muss  sich  denken,  dass  die  Schiffe 
während  der  Rede  des  Absyrtus  in  der  Fahrt  eingehalten  haben; 
nun  da  er  geendet  hat  und  zugleich  die  Kolcher  auffordert  mit 
allem  Ungestüm .  vorzudringen,  ertönt  wieder  das  xsXeufffjia. 

Viele  Verderbnisse  in  den  Handschriften  sind  dadurch 
entstanden,  dass  die  Abschreiber,  indem  ihnen  ein  vorher- 
gehendes oder  folgendes  Wort  im  Gedanken  vorschwebte,  die- 
ses statt  desjenigen  setzten,  was  sie  eben  zu  schreiben  hatten, 
wodurch  der  Sinn  ganzer  Verse  erheblich  gestört  wurde.  Ein 
Beispiel  davon  haben  wir  in  der  Anmerkung  35  nach- 
gewiesen, drei  andere  mögen  hier  besprochen  werden.  VII,  76 
hat  Heinsius  statt  seminisj  was  aus  semina  (74)  entstanden  ist,  ^^) 
gewiss  richtig  dentibiis  hergestellt.  VII,  169  ist  das  doppelte 
aolvat  unerträglich  und  wird  auch  durch  die  Fassung,  welche 
Ph.  Wagner  vorschlägt  (Phil.  XX,  644):  solvat  et  in  somnos 
ingenti  et  aolvat  ab  orno  um  nichts  glaublicher.  J.  Wagner 
hat  richtig  erkannt,  dass  der  Fehler  im  ersten  solvat  liegt,  in- 
dem der  Schreiber  im  Gedanken  auf  das  folgende  solvat  ab- 
irrte. Aber  weder  der  Vorschlag  Wagner*s  stemoJt,  noch  der 
Thilo's  ftmdfU  scheinen  mir  entsprechend;  ich  möchte  daher 
eher  an  vincat  denken.  VII,  547  ist  flammas  ohne  Zweifel 
aus  dem  gleichen  Worte  im  folgenden  Verse  entstanden.  Man 
hat  nun  gewöhnlich  nach  der  Aldina  gleba^s  für  ßammas  ge- 
schrieben, ohne  zu  bedenken,  dass  dann  der  Vers  voa  mihi  nunc 
primum  in  glebaa  invertite  tauH  aequora  nicht  mit  v.  62  ff. 
stimmt.  Durchgepflügt  hat  schon  vor  langen  Jahren  Aeetes 
jenes  Feld  mit  dem  Gespann  der  Stiere;  nun  soll  aber  das 
Feld  tief  umgepflügt  werden,  damit  die  Saat  der  Gewappneten 
daraus  hervorgehe.  Ich  vermuthe  daher  primum  penitus  iam 
vertite  tav/ti. 


/renientf  wie  Peerlkamp  will)  verwandelt     Auch  VI,   691    dürft«  es  sich 
empfehlen  urg^uenn  statt  urguet  zu  schreiben;  so  schliesst  sich  reddü  besser 
an  ait  an. 
^"^  So  steht  in  P  HI,  419  aoninia  statt  tempora,  durch  das  unmittelbar  darüber 
stehende  somnia  veranlasst.    • 
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Ein  in  V  oft  vorkommender  Fehler,  durch  welchen  Wör- 
ter ganz  entstellt  worden  sind,  besteht  darin,  dass  die  Conso- 
nanten  oder  auch  überhaupt  die  Buchstaben  von  zwei  Sylben 
vertauscht  wurden.  Solche  Fälle  sind  z.  B.  II,  154  examinat 
statt  exanimat,  V,  624  vidi  statt  divi,  öfters  regit  statt  gerit 
(vgl.  Anmerkung  24),  auch  nepotes  statt  penates  (I,  721, 
n,  595,  III,  14),  parentes  statt  penates  (VII,  50;  vgl.  die 
Leseart  in  C  v.  145),  parentis  statt  patemi  (III,  346),  spcUio- 
qiie  statt  stipatque  (VII,  557),  genitor  statt  segnior  (V,  586).  Die 
meisten  dieser  Verderbnisse  sind  nun  allerdings  schon  entdeckt 
und  beseitigt;  einige  aber  sind  noch  unbemerkt  geblieben.  So 
jenes  festinaque  statt  funestaqiie  II,  191,  worüber  ich  schon  in 
Anm.  11  gesprochen  habe,  dann  Vill,  136  inflexit  statt 
infelixy  was  man  seltsamer  Weise  so  lange  im  Texte  ge- 
duldet hat;  infelix  steht  mit  Rücksicht  auf  das  Oeschick^  wel- 
ches den  Absyrtus  bei  der  Verfolgung  treffen  sollte  (vgl.  IV, 
118,  Vn,  371),  V,  207  flnentis  statt /w^m,  was  Ph.  Wagner 
zuerst  mit  Recht  als  sinnlos  bezeichnet  hat,  ohne  aber  mit 
seinem  Vorachlago  Pheraeis  das  Richtige  zu  treffen  (Phil.  XX, 
639  f.),  V,  140  Claudia  statt  celsis,  woran  schon  Bnrmann  An- 
stoss  genommen  hat;  clausa  antra  könnten  höchstens  unterirdische 
Höhlen  sein,  und  so  erklärt  diese  Worte  auch  J.  Wagner; 
warum  sollen  aber  dio  Chalyber  in  Höhlen  unter  der  Erde 
gearbeitet  haben?  Auch  würde  man  den  Schall  der  Häm- 
mer dann  schwerlich  weit  drausson  auf  dem  Meere  vernommen 
haben.  Vielleicht  lässt  sich  auch  so  das  verderbte  extemo 
(I,  63  et  dahat  extemo  liventia  mella  veneno)  verbessern.  Die  ein- 
zig mögliche  Erklärung  dieses  Wortes  ist  dio  schon  von  älteren 
Erklärern  gegebene  und  neuerdings  von  Delamalle  und  Weichert 
(Act.  som.  reg.  Lips.  II,  1,  329)  vertheidigte  ,ah  oris  extemis 
aüato'.  Doch  wozu  sollte  Medea  diese  veneria  aus  der  Fremde 
holen,  da  sie  doch,  wie  Heinsius  treffend  bemerkt,  den  Kau- 
kasus, die  Heimat  solcher  Giftkräuter  (VII,  357),  in  ihrer 
Nähe  hatte  und  die  Colchica  veneria  sprichwörtlich  waren.  Die 
Conjectur  kestemo,  die  zueilst  in  der  Bon.  II  erscheint,  hilft 
den  Schwierigkeiten  nicht  ab;  denn  fasst  man  hesterno  gleich 
pridie,  so  ist  dies,  wie  Weichert  mit  Recht  hervorhebt,  ein 
ebenso  matter  als  ungeschickter  Ausdruck  und  das  Auskunfts- 
mittel, welches  Ph.  Wagner  (Phil.  XX,  618)  vorschlägt,  hesterno 
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mit  recenti  oder  validsO  zu  erklären^  bürdet  dem  Dichter  eine 
Abgeschmacktheit  auf.  AUemo ,  was  HeinsiuB  vermuthet^  ist 
unverständlich^  wenigstens  kann  es  nicht;  wie  er  sagt;  vfidla 
veneTio  commixt^  bezeichnen;  das  leere  und  nichtssagende  in- 
femo,  worauf  Eysseuhardt  (Rhein.  Mus.  XVII,  378)  verfallen 
ist,  wird  wol  Niemand  dem  Valerius  aufdrängen  wollen.  Auch 
Thilo's  insperso  ist  matt  und  liegt  überdies  zu  weit  von  der 
Ueberlieferung  ab.  Daher  möchte  ich  an  arcano  denken,  was 
leicht  in  acamo  und  dann  weiter  in  extemo  verderbt  werden 
konnte;  so  steht  VI,  477  freilich  im  anderen  Sinne  arcanis 
venenis. 

Wir  schliessen  hieran  die  in  V  so  zahlreichen  Verwechs- 
lungen gleich  oder  ähnlich  klingender  Wörter,  die  zuweilen 
auch  durch  die  Uebereinstimnäung  der  Schriftzüge  bei  gewissen 
Verkürzungen  unterstützt  wird,  und  beginnen  mit  den  Partikeln, 
welche  in  allen  Handschriften  am  meisten  Verderbnissen  aus- 
gesetzt sind.  So  ist  die  Conjunction  ef  in  V  ungemein  häufig 
mit  o^,  ad,  uij  avtj  ac,  $ed,  vd,  ity  in,  en,  auch  mit  te  ver- 
wechselt, wofür  wir  nur  einige  Beispiele  anfuhren  wollen:  et 
und  at  vertauscht  III,  113  {et  V,  at  Junt.  II),  VII,  86  {et  V, 
at  Maser),  110  {et  V,  at  Burmann),  et  und  ad  I,  93  {et  V,  ad 
C;  daneben  «<  in  V  für  ad  P  I,  321),  et  und  vt  11,  164  und 
638  {et  V,  ut  Bon.;  daneben  VI,  300  adque  V  für  utque  Bur- 
mann, und  umgekehrt  IV,  181  ut  Y  für  a<  Heinsius,  VII,  285 
vJttamen  V  für  attam&n  Junt.  II),  et  und  aut  I,  199  {out  V,  et 
Slothouwer),  et  und  oc  I,  19,  vgl.  S.  339  (daneben  VI,  683  at 
V  für  rtc  Heinsius),  et  und  aed  III,  392  {sed  V,  et  Heinsius), 
et  und  vel  IV,  716,  vgl.  S.  340,  et  und  it  II,  1 1 1  {et  V,  it  Aid.),  394 
{et  V,  it  Junt  11),  et  und  in  VII,  554  {in  V,  et  Bon.;  daneben  VII, 
587  otqmYfQüc  inque  C),  et  und  en  I,  226  (et  V,  en  Aid.), VII,  546(e<  V, 
en  M);  daneben  auch  at  und  an  II,  51  {at  V,  an  Baibus),  VHI,  427 
{an  V,  at  sehr  wahrscheinlich  Aid.),  et  und  te  I,  611  {et  V,  te  M), 
vgl.  VIII,  437  {quise  V,  qtds  te  Heinsius).  Man  sieht  schon  aus 
diesen  wenigen  Beispielen,  wie  viele  Stellen  in  unserem  Arche- 
typus berichtigt  werden  mussten;  es  ist  aber  noch  immer  eine 
kleine  Nachlese  übrig  geblieben.  So  muss  VI,  213/4  also  ge- 
schrieben werden:  hunc  age  —  vel  caeao  coniitem  me  reddite 
fratH;  primus  at  (fiir  ei)  hie  nostra  u.  s.  w.,  was  wol  keines 
Beweises  bedarf.    V,  369  empfiehlt  sich  attt  statt  et  schon  durch 
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den  Sinn  und  wird  auch  durch  Verg.  Aen.  X,  272  f.  bestätigt. 
Allerdings  steht  in  der  Parallcistelle  VI,  607  iratoque,  aber 
jenes  que  ist  bei  der  st^lndigen  Verwechslung  von  qvs  und  ve 
bedenklich  und  man  wird  wohl  iratove  herstellen  müssen. 
II,  284  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  set  für  et  geschrieben,  eine 
Besserung,  die  sich  so  zu  sagen  von  selbst  aufdrängt.  VTI, 
135,  wo  et  vor  tandem  sinnlos  ist,  habe  ich  ebenfalls  in  meiner 
Ausgabe  ut  geschrieben,  vgl.  v.  534;  o  ntinam^  aaltem  mit  Koch 
zu  schreiben  ist  nicht  nothwendig,  da  sich  tandem  ganz  gut 
erklären  läast.  III,  13  befremdet  das  Perf actum  addidit,  wäh- 
rend sonst  in  der  ganzen  Erzählung  das  Präsens  gebraucht  ist; 
daher  empfiehlt  sich  wol  die  leichte  Aenderung  addit,  at,  wo- 
durch auch  eine  ganz  passende  Verbindung  gewonnen  wird. 
VIII,  434  ist  te  reddere  posctmt  für  das  überlieferte  et  r,  possunt 
zu  schreiben;  poscunt  ist  schon  in  der  Ausgabe  von  Maser  als 
eine  ältere  Conjectur  erwähnt.  Das  gleiche  Mittel,  die  Ver- 
wandlung von  et  in  te,  ist  bei  einer  anderen  Stelle  anzuwenden, 
nämlich  III,  328  f.,  welche  aber  eine  längere  Erörterung  er- 
fordert. Es  ist  hier  überliefert:  quin  et  th/damis  modo  qv^sfn 
mwarij  heu  talem  tantique  metiis  secura  recepi.  Thilo  erklärt 
nun  (S.  XXVII)  v.  328  so,  dass  er  te  ergänzt  und  thalamis 
gleich  einem  in  thalamis  mit  mirari  verbindet.  Bei  dieser 
Fassung  stellt  sich  allerdings  ein  Widerspruch  mit  v.  58  ff. 
heraus;  denn  dort  wird  erzählt,  dass  Cyzicus  gleich,  nachdem 
er  den  Waffenlärm  vernommen  hatte,  vom  Lager  aufgesprungen 
und  zum  Kampfe  geeilt  sei,  während  Clite  nach  jener  Erklärung 
unserer  Stelle  darüber  klagte,  dass  Cyzicus  so  lange  im  Schlaf- 
gemache gezaudert  habe,  bevor  er  in  den  Streit  gieng.  Ueber- 
dies  passt  eine  solche  Klage  für  Clite  nicht,  wie  denn  auch 
dieser  Qedanke  nicht  dem  folgenden  Satze,  besonders  den  Wor- 
ten tantique  mettis  secttra  entspricht,  weshaib  auch  Thilo  quin 
a  thalamis  m.  q.  m,  vorschlägt.  Wie  aber,  wenn  man  et  in  te 
verwandelt  und  thalamis  mit  questa  verbindet.  Cyzicus  ruht 
im  Schlafgemache  an  der  Seite  der  Clite;  da  wird  er  plötzlich 
aus  dem  Schlafe  aufgescheucht  durch  den  Schall  der  Trom- 
peten und  durch  die  ihm  allein  sichtbare  Erscheinung  der 
Bellona.  Er  erhebt  sich  vom  Lager  und  entfernt  sich,  ohne 
dass  Clite  wusste,  wohin  er  sich  begebe.    Nun  klagte  sie  allein 
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im  Thalamus^   dass  er  so  lange  ferne  bleibe,    bis  man  ihr  die 
blutige  Leiche  brachte. 

Die  Conjunction  et  ist  bei  Valerius  häufig  nachgestellt, 
z.  B.  I,  461,  n,  53  (wo  natürlich  qiuinta  et  qtiottens  zu  ver- 
binden ist,  nicht  wie  Peerlkamp  zu  Hör.  Od.  III,  19,  7  will 
et  quotiens  qtianta]  et  quotiens  steht,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
Sux  iJLeaoü),  74,  IH,  44,  IV,  175,  207,  306,  V,  252,  384  u.  ö. 
Ein  solches  nachgestelltes  et  ist  zuweilen  von  Abschreibern 
ausgelassen  worden,  wodurch  auch  weitere  Störungen  entstanden. 
Auf  Grund  dieser  Bemerkung  lassen  sich  zwei  Stellen  in  Vale- 
rius berichtigen.  In  der  einen  HI,  11  qtuts  dahat  et  picto  Clyte 
variav&rat  auro  ist  das  Imperfectum  dahat,  besonders  in  Ver- 
bindung mit  variaverat,  nicht  zu  rechtfertigen.  Wenn  es  Va- 
lerius freistand  das  Imperfectum  so  zu  gebrauchen,  dann  war 
der  Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet  und  wir  müssen  wieder  auf 
die  Erklärungsweise  mittelst  der  Enallage  temporum  zurück- 
greifen. Thilo  hat  mit  Recht  dabat  verworfen  und  dederat  picto 
et  vorgeschlagen,  was  sehr  viel  far  sich  hat;  nachdem  nämlich 
et  nach  picto  ausgefallen  war,  wurde  es  vor  demselben  einge- 
schoben und  dederat  des  Metrum  wegen  in  dabat  verwandelt. 
Die  andere  Stelle  ist  der  vielbesprochene  Vers  I,  13  (namque 
potest)  Solymo  nigrantem  pulvere  fratrem.  Hier  hat  Carrion  er- 
kannt, dass  das  Asyndeton  nicht  zu  halten  ist,  da  ja  keine  Stei- 
gerung, sondern  bloss  eine  einfache  Beiordnung  vorliegt.  Aber 
sein  Vorschlag  Solyrnoque  zu  schreiben  ist  ebenso  zu  verwerfen, 
wie  die  weitgehenden  Aenderungen  von  Gronov  und  Heinsius; 
ich  nehme  daher  den  Ausfall  eines  et  nach  Solymo  an,  wodurch 
alle  Schwierigkeiten  behoben  sind. 

Die  Partikel  que,  welche  in  V  blos  durch  q  bezeichnet 
wird,  ist  eben  deshalb  von  den  Schreibern  an  vielen  Stellen 
ausgelassen  und  wieder  an  anderen  ohne  Grund  gesetzt  worden. 
Bei&piele  der  ersteren  Art  finden  sich  I,  283,  778,  H,  150,  191, 
390,  419,  in,  48,  IV,  194,  638,  762,  VI,  662,  725,  748,  vgl. 
rV,  298,  wo  der  Fehler  caestu  velatus  auf  die  Schreibweise 
caestuqelattts  zuilickzufiihren  ist.  Fälle,  wo  que  überflüssig 
steht,  sind  I,  342,  IV,  18G,  VI,  3,  474,  auch  586  (nur  hat  hier 
der  Schreiber  seinen  Irrthum  bemerkt  und  qiCe  getilgt).  Dar- 
nach war  es  ganz  berechtigt,  wenn  Heinsius  II,  450  foliisq'ue 
und  Thilo  VHI,  362  maestasque  vorgeschlagen  hat,  da  man  an 
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beiden  Stellen  die  Verbindungspartikel  nicht  entbehren  kann; 
auch  ni;  211  dürfte  sich  lentisque  statt  lentis  empfehlen,  ob- 
wol  das  Asyndeton  nicht  geradezu  verwerflich  ist.  Wie  be- 
kannt, werden  in  den  Handschriften  nicht  selten  neque  und  nee 
verwechselt.  Diese  Bemerkung  kann  vielleicht  zur  Emendation 
einer  verderbten  Stelle  fähren,  an  welcher  sich  Heinsius,  Bur- 
mann, Thilo,  Ph.  Wagner,  Koch  mit  ziemlich  weitgehenden 
Aenderungen  versucht  haben,  nämlich  III,  334  ff.  Nimmt  man 
hier  an,  dass  funereaeqiie  in  V  aus  fu7iere  neque  qnae  statt 
funere  nee  quae  entstanden  ist  und  schreibt  man  die  Stelle  also: 

vadit  sonipes  cervice  remisaa 

venatrix  nee  tm^ba  canum  pecvdumque  morantur 
funere,  nee  quae  cmque  manus,  quae  cura  suorum, 
quae  fortuna  fuit, 
so  ist  alles  in  Ordnung.     Natürlich  steht  funere  für  in  funere; 
manus  abßr,  was  man  mehrfach  ändern  wollte,   darf  man  nicht 
antasten;   es  bezeichnet  die  arbeitende,   schaffende  Hand,   Ge- 
werbe, Kunst,  was  freilich  eine  ungewöhnliche  Gebrauchsweise, 
aber  doch   ganz   im  Geiste   von   anderen   Neuerungen   ist,   die 
sich  Valerius  erlaubt  hat   (vgl.   Anm.    1)   und   dem    folgenden 
quae  cura  suorum  trefflich  entspricht. 

Ein  in  den  Handschriften  häufig  wiederkehrender  Fohler 
ist  die  Vertauschung  von  ve  und  que.  So  müssen  auch  in  un- 
serem Texte  einige  Stellen  berichtigt  werden,  wie  II,  507,  wo 
der  Sinn  patriisve,  nicht  patriisque  erfordert,  VI,  607,  wo,  wie 
schon  früher  bemerkt  wurde,  iratove  herzustellen  ist;  VH,  83 
hat  Burmann  das  in  V  überlieferte  ionius  richtig  zu  Joniusve, 
nicht  Jonivsquey  wie  in  M  von  zweiter  Hand  am  Rande  und 
in  C  steht,  ergänzt.  Dagegen  kann  es  I,  117  nicht  columenve 
mit  V,  sondern  nur  columenque  mit  P  und  Vat.  1653  heissen. 
Ein  Beispiel  der  eben  so  häufigen  Verwechslungen  von  ne  und 
ve  gibt  HI,  295,  wo  Heinsius  das  zweifellos  echte  taUsne  für 
talisve  hergestellt  hat.^**) 

Wir  kommen  nun  zu  den  Partikeln  cum,  tum,  dum,  welche 
die  Abschreiber  vielfach  durch  einander  geworfen  haben.  So 
ist  in  V  öfters  cum.   überliefert,   wo   die  Kritik   tum  herstellen 


-*^)  So    hat   auch    schon    ein    italiünischer    Gelehrter    in    dem    Harlesischen 
Exemplare  der  Bon.  11  yerbessert. 
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musste^  z.  B.  I,  781  {cum  V,  tum  Bon.),  11,  477  (cum  V,  tum 
Ph.  Wagner),  IV,  226  {cum  V,  fMW  Thilo),  357  {cum  V,  /wm 
Jont.  II);  so  steht  auch  dum  statt  tum  II,  517,  591  von  Thilo 
und  CaiTion  berichtigt.  Ein  Fehler  dieser  Art  ist  noch  nicht 
verbessert,  nämlich  II,  90,  wo  es  wol  nur  des  Hinweises  be- 
darf, um  die  Nothwendigkeit  der  Aenderung  von  cum  in  dum 
darzuthun.  Nicht  minder  häufig  sind  die  Verwechslungen  von 
tum  und  tarn,  z.  B.  V,  541  {tum  V,  tam  Burmann),  tam  und 
tarn,  wie  I,  496  {tam  V,  tarn  Bon.),  iam  und  namy  z.  B.  V,  84 
{iiamque  V,  iamque  Bon.  II),  VII,  32  {nam  iam  V,  iam  iam 
Aid.).  Darauf  gründe  ich  einmal  die  Vermuthung,  dass  V,  3 
sihi  iam  non  zu  schreiben  ist,  gewiss  ungleich  passender  als 
das  überlieferte  sibi  tum  fwn,  sodann  erkläre  ich  micii  I,  549 
für  die  Conjectur  in  der  Aldina  iam  statt  navi,  womit  aber 
zugleich  eine  andere  Interpunction  verbunden  wei^den  muss, 
da  die  gegenwärtige  rein  sinnlos  ist.  Die  ganze  Stelle  ist 
nämlich  also  zu  schreiben: 

n^c  vellera  tantum 

indignanda  manent  projyriorque  ex  vtrgine  rapta 
nie  dolor,  sed  (nxdla  magis  sententia  menti 
fixa  m.e€te)  veniet  Phrygia  iam  j}a>8tor  ab  Ida  u. «.  w, 
lieber  die  Vertauschung  von  nunc  und  non  ist  schon  früher 
S.  326  gesprochen  worden;   es   finden   sich   aber   auch  andere 
Fehler  ähnlicher  Art,  wie  I,  152  nunc  statt  num,  was  Sabellicus 
mit   Recht   hergestellt  hat^   nee   statt  nunc,   wie   ohne  Zweifel 
VIII,  370    zu   schreiben  ist,   nunc  est  für  n^scis  VII,  341,  was 
schon  Anm.  25  erörtert  wurde,  wahrscheinlich  auch  ne  statt  nunc 
Vn,  274,  wo  die  Conjectur  nunc  in  der  Bon.  II   sehr  viel  für 

sich  hat.  ^«)- 

Manche  Verwirrung  haben  die  Abschreiber  dadurch  an- 
gerichtet, dass  sie  ubi  für  ui  oder  umgekehrt  setzten.  Noch 
immer  steht  in  dem  Texte  des  Valerius  an  zwei  Stellen  des 
vierten  Buches  507  und  661  sie  übt,  obwol  Thilo  (XXXV) 
richtig  erkannte,  dass  bei  dieser  Leseart  eine  Construction  nicht 
möglich  sei.  Man  schreibe  an  beiden  Stellen  sicut  für  sie  ubi, 
setze   in  der   ersteren    nach  urbes,   in  der   letzteren  nach  artus 

*')  Üeber  VITI,  168,   wo   ich  nata  für   nunc  vorgeschlagen   habe^  ist   schon 
früher  8.  299  gehandelt. 
Siteb.  d.  phU.-hi8t  a.  LXVIU.  Bd.  III.  Hft.  23 
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(denn  so  ist  mit  Friesemann  für  aures  zu  schreiben)  einen 
Doppelpunct,  und  man  wird  an  beiden  Stellen  nichts  mehr 
auszusetzen  finden.  Der  Versuch  Ph.  Wagners  (Neue  Jahrb. 
89,  395)  der  ersteren  Stelle  durch  eine  andere  Interpunction 
aufzuhelfen  ist  ganz  verkehrt.  Merkwürdig  ist  die  Comiptel 
IV,  303  enim,  das  freilich  blos  durch  n  bezeichnet  wurde  und 
daher  auch  I,  17  in  in  übergangen  ist^  statt  ubi  oder  itti;  sie 
kann  aber  einigermassen  begreiflich  machen,  wie  VIII,  67  ut 
aus  naw,  das  meiner  Ansicht  nach  herzustellen  ist,  entstanden 
sein  kann;  Jason  schweigt,  weil  ihn  ein  Entsetzen  vor  der 
Jungfrau  anwandelt,  welche  über  solche  Zauberkräfte  gebietet 
Ph.  Wagner  hat  mit  Recht  ut  verworfen  (Neue  Jahrb.  89,  404), 
aber  seine  Conjectur  suMit  discriminis  geht  viel  zu  weit.  Ich 
schliesse  hieran  gleich  einige  Verbesserungen  solcher  Fehler 
in  kleinen  Wörtchen,  die  in  V  nur  vereinzelt  vorkommen,  näm- 
lich vd  statt  et  IV,  716,  worüber  schon  S.  3iO  gesprochen  wurde, 
IV,  675  nil  fallis  statt  vel  fallit  (gewöhnlich  schreibt  man  nach 
einer  sinnlosen  Conjectur  von  Sabellicus,  die  auch  angeblich  in 
C  gestanden  haben  soll,  vel  fallor\  dem  Sinne  wenigstens  ist 
'  Peerlkamp  [zu  Verg.  Aen.  II,  701]  mit  seinem  Vorschlage  iiec 
fallor  näher  gekommen),  V,  412  Sol  statt  ai  (indem  Sol  in  vd 
und  dann  weiter  in  at  verderbt  wurde),  endlich  VII,  198  o  für 
si  (vgl.  Vin,  10).  Sie  bedürfen  wol  sämmtlich  keiner  weite- 
ren Rechtfertigung. 

Nicht  wenige  Fehler'  in  unseren  Handschriften  stammen 
daher,  dass  die  Abschreiber  den  Buchstaben  h,  der  für  sie 
keine  Geltung  hatte,  bald  ausliessen,  bald  wieder  da,  wo  er 
nicht  berechtigt  war,  zusetzten.  Solche  Fehler  finden  sich  auch 
in  V;  nur  stammen  sie  nicht  von  den  deutschen  Schreibern 
desselben  her,  sondern  fanden  sich  schon  in  dem  alten  Codex, 
der  ihnen  vorlag.  So  steht  VII,  76  in  V  hac  für  ac  (in  der 
Bon.  II  verbessert),  VI,  458  «c  in  M  statt  harte  C,  11,  233  his 
V  statt  it  (von  Sabellicus  hergestellt).  Diese  Bemerkung  ist 
nicht  unwichtig  fiir  die  Verbesserung  der  verderbten  Stelle  I, 
524  et  <f&iiero8  voeat  et  innctas  sihi.  sanguine  tenvis.  Thilo  hat 
hier  dem  Sinne  nach  ganz  entsprechend  vermuthet  et  generi 
vocat  adinnctas  8,  s,  t ;  nur  vermissen  wir  bei  ten-as  eine  nähere 
Bezeichnung,  sei  es  durch  ein  Adjectiv  oder  einen  Genetiv  oder 
ein    Pronomen;    denn   yeneri  wird   man   wol    nicht    mit    terroB 
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verbinden  sollen.  Daher  vermuthe  ich  et  genero  vocat  hos  iunc- 
tos  8.  8,  t,  was  der  Ueberlieferung  noch  näher  liegt  alsThilo's 
Emendation.  Ich  füge  hier  gleich  die  Besprechung  zweier 
Stellen  bei,  deren  Verbesserung  sich  einerseits  auf  die  eben 
erwähnte  Beobachtung,  andererseits  auf  den  Umstand  gründet, 
dass  in  den  Codices  die  Präpositionen  ab  und  ob  so  häufig  ver- 
wechselt werden,  z.  B.  VII,  328  {ablataque  M,  oUataque  Bon. 
n),  486  {abibo  V,  oMbo  C).     Die  eine  Stelle  ist  I,  100,  wo  in 

V  habet  überliefert  ist,  was  in  der  Bon.  11  und  angeblich  auch 
in  C  in  avet,  in  M  von  zweiter  Hand  am  Rande  in  adest  ver- 
ändert ist,  welche  Conjectur  man  gegenwärtig  allgemein  in  den 
Text  aufgenommen  hat;  doch  viel  näher  liegt  es,  dass  habet 
aus  liahit,  abit  entstanden  ist,  womach  dann  das  ganz  passende 
obit  herzustellen  Wäre.  Ganz  derselbe  Fall  ist  VIII,  329,  wo 
man  fiir  das  in  V  überlieferte  habet  nach  der  Bon.  abit  aufge- 
nommen hat,  obwol  dieses  Verbum  seiuer  Bedeutung  nach 
hier  nicht  passend  ist;  es  wird  auch  an  dieser  Stelle  obit  ge- 
schrieben werden  müssen. 

Der  beste  Beweis  fiir  die  Nachlässigkeit,  mit  welcher,  die 
Schreiber  des  Codex  V  verfahren  sind,  liegt  in  der  ungemein 
häufigen  Verwechslung  von  nominalen  und  verbalen  Endungen. 
Man  braucht  nur   einige  hundert  Verse   mit  den  Varianten   in 

V  durchzugehen,  um  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  zu 
überzeugen;  Beispiele  anzuführen  wäre  bei  der  Massenhaftig- 
keit  der  Fälle  überflüssig.  Obwol  nun  die  meisten  Fehler 
dieser  Art  in  unseren  Texten  bereits  berichtigt  sind,  so  habe 
ich  doch  noch  einige  aufgefunden,  die  entweder  gar  nicht  oder 
nicht  entsprechend  verbessert  sind.  So  ist  VII,  620  für  truncos 
wohl  truncum  zu  schreiben,  da  nur  von  dem  Rumpfe  desjenigen 
Sparten  die  Rede  sein  kann,  welchen  Jason  zunächst  angreift.  11, 
368  möchte  ich  für  longus,  das  doch  ein  seltsames  Attribut  für 
metu8  ist,  statt  longe,  was  in  der  Aldina  vorgeschlagen  und  von 
Heinsius  gebilligt  worden  ist,  longtim,  das  mit  arcet  zu  ver- 
binden wäre,  empfehlen.  VII,  230  liegt  es  nahe  für  hoc  uno, 
wenn  man  nicht  die. geniale,  aber  etwas  willkürliche  Emenda- 
tion Bentleys  arctoo  annehmen  will,  hoc  uniis  zu  vermuthen, 
wobei  dann  das  überlieferte  men»i8  beizubehalten  wäre;  mit 
ünus  men8i8  würde  das  einförmige  kalte  Klima  bezeichnet  sein. 
V,  273  hat  die  Conjectur  Burmanns  rmdtis   statt  magnis  aller- 
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dings  einiges  für  sieh,  da  mnltnji  und  magntis  in  den  Hand- 
schriften nicht  selten  vertauscht  sind  und  die  Phrase  mtdtU 
cum  milibtis  bei  Vergil,  dem  Vorbilde  unseres  Dichters,  sich 
findet  (Aen.  V,  75,  289),  obwol  midtis  regnm  cum  mililms  eine 
sehr  starke  Hyperbel  wäre;  indess  lässt  sich  vielleicht  jeder 
Anstoss  durch  die  Aenderung  von  magnts  in  nuignns  (mächtig) 
beheben.  H,  582  lässt  sich  Dardanmrnqus  patreni  nicht  er- 
klären; denn  was  soll  das  heissen  praelnhitvr  (nämlich  ratis) 
Dardcinium  patrem  ?  Dazu  kommt,  dass  tuvmlos  vorausgeht  und 
somit  Valerius  an  zwei  Grabhügel,  des  IIos  und  Dardanos, 
dachte,  obwol  Homer  nur  den  des  Ilos  nennt  II.  X,  415,  XI, 
166,  371.  Dies  hat  auch  Peerlkamp  zu  Verg.  Aen.  VH,  8  be- 
stimmt Dardaidumque  ratis  vorzuschlagen,  wodurch  zu  prada- 
bitur  das  fehlende  Subject,  nämlich  ratis,  gewtinnen  würde.  Da 
sich  dies  aber  von  selbst  versteht,  so  könnte  Valerius  auch 
DardUmiiqne  patris  geschrieben  haben.  Sicherer  sind  einige 
Emendationeu,  die  ich  nur  kurz,  ohne  weitere  Begründung  er- 
wähne: HI,  593  viri  statt  mris,  was  schon  das  vorhergehende 
ferae  andeutet,  VII,  486  natique  für  ncUfieqne  (denn  warum 
sollte  Medea  gerade  an  Töchter  denken?),  VII,  156  pudore 
statt  p^idori  (d.  i.  quando  ardor  levior  est  pfidore*^  auf  pttdare 
ist  schon  G.  Voss  verfallen,  nur  hat  er  noch  sonst  an  der  Stelle 
geändert  und  falsch  interpungiert) ,  VH,  20  huc  statt  hunc,  V, 
660  cid  statt  qni  (vgl.  IV,  758,  wo  V  ebenfalls  qtd  bietet,  das 
aber  schon  in  Junt.  II  in  cui  verbessert  ist). '*^)  Eine  längere 
Auseinandersetzung  verlangt  I,  39,  wo  das  6^.01^(0x07  ßrtis  .  .  . 
dictis  schon  bei  den  älteren  italiänischen  Kritikern  Anstoss  er- 
regt hat  und  zwar  mit  Recht,  da  es  ebenso  misst(>nend  als  an 
unserer  Stelle  unberechtigt  ist.  Wenn  Weichert  (Act.  sem. 
Lips.  II,  1,  328),  um  dasselbe  zu  schützen,  auf  V,  303  mens 
rnpit  nndanfem  cnris  ac  multa  novantem  verweist,  so  ist  diese 
Vergleichung  nicht  berechtigt;  denn  hier  hat  der  Gleichklang 
seine  volle  rhetoriHche  Bedeutung.  Dazu  kommt  aber  noch  ein 
anderes  Bedenken;  es  fragt  sich  nämlich,  ob  man  überhaupt 
ficfis  viUtnm    dnre  verbis   sagen    könne.     Die   Stelle    aus  Ovid's 


*")  VI,  48  vprstelip  ich  nicht,  wie  Biaalfae  und  fegio  neben  einander  stehen 
können;  soll  etwa  legio  eine  Apposition  zu  BUaltae  bilden?  Da  dies 
nicht  gut  denkbar  ist,  so  vermuthe  ich  BiaaJVis  (statt  Biadfiica)  legio. 


Stu«lieii  in  lieu  Art;iauiutica  <leh  ValiTiiit«  Fluct'u^.  3öl 

Fasti  V,  503,  welche  man  gewöhnlich  anfuhrt  ^  beweist  dies 
nicht;  denn  dort  steht  tiddidit  et  voltum  verhat»  Ueberdies 
müsste  man  vtdtum  et  pondera  durch  eine  etwas  auffällige  Ilen- 
diadys  erklären,  so  dass  es  einem  viUfus  pondera  gleichkäme. 
Ich  glaube  daher  nicht,  dass  das  Verderbniss  in  dictis  liegt, 
wofür  jene  alten  Gelehrten  verbis  herstellen  wollten,  sondern 
möchte  lieber  ficto  dat  vultu  pondera  dictis  vorschbgen.  Nimmt 
man  nämlich  an,  dass  statt  imltu  tfilschlich  vtdtum  gelesen 
wurde,  so  erklären  sich  die  weiteren  Veränderungen,  nämlich 
die  Verwandlung  von  ficto  in  fi^ctis  und  die  Einschiebung  des  et 
von  selbst.     Fingere  vuUita  hlandos  sagt  Valerius  III,  507. 

Eigeuthümlich  ist  die  häutige  Verwechslung  der  Endungen 
or  und  xui  bei  Comparativen ,  der  wir  in  V  begegnen,  z,  B. 
VII,  333  u.  ö.  Darnach  wird  man  wol  auch  V,  470  da«  un- 
verständliche propius  in  propior  ändern  müssen;  proprior  ist 
hier  sehr  bezeichnend;  Jason  als  der  Fülirer  der  Minyer  tritt 
dem  Könige  näher. 

Wir  kommen  nun  zu  solchen  Stellen,  wo  in  verbalen  En- 
dungen durch  die  Nachlässigkeit  der  Ab8chr<iiber  Störungen 
eingetreten  sind.  Die  Zahl  derselben  ist  um  so  grösser,  je 
üblicher  hier  Abkürzungen  waren.  Felder  dieser  Art,  die  noch 
nicht  bemerkt  oder  richtig  erkannt  wurden,  sind  folgende :  III, 
4()9  tendit  (wofür  tendunt  herzustellen  ist),  VII,  226  repetentur 
(in  repetuntur  zu  ändern,  da  es  sich  um  einen  allgemeinen  Satz 
handelt),  VI,  398  vidistia  (dafür  muss  videre  ut  geschrieben  und 
die  Stelle  so  interpungiert  werden :  hydris,  quam  soli  videre  ut 
equi,  pavor  u.  s.  w.).  In  der  Rede  des  Juppiter  an  Jimo  IV,  7 
f.  ist  der  Gebrauch  der  dritten  Person  Juno  ....  fovet  .... 
ministrat  so  auffallig,  dass  man  dahinter  nur  einen  Fehler  vcr- 
muthen  kann;  es  wird  wohl  foves  ....  min  ist  ras  das  Richtige  sein. 
Der  vielbesprochenen  Stelle  I,  563  ff.  me  primum  regia  mundo 
.  .  .  inposuit,  die  trotz  aller  Erklärungsversuche  Thilo^s  und  Ph. 
Wagner's  als  entschieden  verderbt  zu  betrachten  ist,  weiss  ich 
nicht  anders  als  durch  die  Vermuthung  me<i  (so  schon  Bon.) 
demnm  regia  mundo  ....  inposita  est  aufzuhelfen;  jedenfalls 
wird  so  ein  passender  Siim  hergestellt,  den  ich  in  der  Con- 
jectur  Hirsch wäldcr's  (13  f.)  ms  posnit  nicht  finden  kann. 

Sehr  zahlreich  sind  in  V  die  Verwechslung  ähnlich  klin- 
gender Wörter,  z.  B.  currus  und  cursus  (V,   132,  245),  aequore. 
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aethere^  aegide  (III,  54,  500),  tempora  und  corpora  (ü,  324,  HI, 
333),  arbore  und  corpore  (VIII,  82),*^^)  numerij  nomen,  lumen  (IV, 
161,  667,  V,  483,  VI,  480),  höchst  wahrscheinlich  auch  pateras, 
pharetras  und  j)halera8  (I,  661,  III,  13)  u.  dgl.  Damach  möchte 
ich  folgende,  bisher  noch  nicht  verbesserte  Stellen  berichtigen: 
n,  395,  wo  das  überlieferte  natorum  tempora  unsinnig*  ist;  es 
ist  natorum  corpora  zu  schreiben,  die  gewöhnliche  Umschrei- 
bung des  einfachen  Begriffes,  wie  virum  corpora  Verg.  Aen.  II, 
18  oder  im  Griechischen  Texsuiv  acoixaTa  u.  dgl.  Ich  schliesse 
hieran  gleich  die  Stelle  HI,  439  f. 

tunc  piceae  mactantur  oves,  prosectaque  partim 
pectora,  per  medios  partem  gerit  obvius  Idmon, 

welche  zuletzt  Ph.  Wagner  (Neue  Jahrb.  89^  402),  aber  nicht 
glücklich  behandelt  hat.  Nur  darin  hat  er  Recht,  dass  440 
mit  der  Aldina  partiin  hergestellt  werden  muss.  Wir  haben 
hier  ein  Reinigungsopfer  vor  uns;  es  werden  schwarze  Schafe 
geschlachtet  und  die  Körper  derselben  theils  nach  religiösem 
Gebrauche  zugeschnitten,  besonders  die  exta  (viscera),  welche 
dann  auf  dem  Altare  verbrannt  werden, ''2)  theils  trägt  sie,  die 
eigentlichen  Leiber,  Idmon  dreimal  durch  die  Mitte  der  Genossen, 
die  in  tiefem  Schweigen  bei  ihm  vorüberziehen,  und  berührt 
damit  dreimal  die  Waffen  und  Kleider  der  Männer,  welche  mit 
Blut  befleckt   worden  waren,  worauf  dann  diese   histrami'na  in 


^0  Man  sieht  hier,  wie  ab  nach  der  VerSndemng  von  corpore  in  arbore  ein- 
geschwärzt  wurde ;  ähnliche  Fälle,  haben  wir  schon  oben  S.  323  besprochen. 
Solche  kleine  Präpositionen  sind  übrigens  auch  oft  ausgefallen  und  dafür 
andere  eingeschoben  worden,  z.  B.  VII,  Ö68,  wo  V  in  agris  überliefert, 
während  die  Bon.  II  richtig  ab  agria  bietet,  auch  VII,  560,  wo  Ph.  Wagner 
(Neue  Jahrb.  89,  397)  treffend  in  orbibtis  statt  oö  orbibiiJ*  geschrieben  hat 
Nur  bleibt  er  noch  imhier  bei  dem  lächerlichen  Gedanken  der  früheren 
Erklärer  stehen,  dass  axi»  ,Wagen'  bedeute,  während  es  unzweifelhaft  als 
,Pol^  gefasst  werden  muss.  Der  Vergleich  ist  allerdings  etwas  ungeheuer- 
lich; aber  das  mag  Valerius  verantworten,  der  sich  mehrfach  in  dieser 
Hinsicht  vergangen  hat  (z.  B.  VIII,  455).  Schrader  scheint  das  Richtige 
erkannt  zu  haben,  indem  er  562  ruraus  vortrefflich  in  sitrsus  emendierte. 
Uebrigens  k)inn,  da  die  beiden  Stellen  (558  und  560)  einander  so  nahe 
stehen,  hier  auch  eine  Verwechslung  der  beiden  Präpositionen  stattge- 
funden haben. 

*^  Vgl.  Stat.  Theb.  I,  507  luatraliaqiie  exta  lade  novo  perfuaua  edet  Vtdcn- 
niua  ignia. 
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das  Meer  geworfen  werden  (vgl.  IL  19,  267).  Darnach  wird 
es  wol  Corpora  y  nicht  pectora  heissen  müssen  und  die  Stelle 
also  zu  verstehen  sein:  prosecfaqiie  partim  (sunt)  corpora,  par- 
tim per  medios  (corpora)  gent  ohtiiis  Idmori'^  obvins  heisst:  (zu 
Jedermann)  hinzutretend,  indem  er  nämlich  die  an  ihm  Vorbei- 
ziehenden berührt.  —  IV,  681  previit  umbra  ratem  ist  nmbra 
schon  an  und  far  sich  bedenklich,  neben  dem  folgenden  scopfdi- 
que  feruntur  comminv^  aber  nicht  zu  ertragen.  Schreibt  man 
aber  unda  statt  umbra,  so  erhält  man  eine  höchst  malerische 
Schilderung;  durch  die  gegen  einander  rückenden  Felsen  wird 
das  Meer  eingeengt  und  somit  das  Schiff  von  den  Wogen  be- 
drängt. Diese  Aenderung  ist  um  so  leichter,  je  häufiger  in  V 
unda  und  umbra  verwechselt  sind ;  man  vergleiche  I,  95,  274,^^) 
III,  1,  525,  VII,  138.  —  VIII,  265  neqne  enim  fugit  aequore 
raptor  ist  offenbar  von  dem  Raube  des  Ganymedes  die  Rede; 
dann  muss  es  aber  aethere  und  nicht  aequore  heissen.  —  VI, 
285  aut  mecum  msdiam,  iuvenes,  agife  ite  per  urbem  hat  Ph. 
Wagner  (Phil.  XX,  642)  richtig  erkannt,  dass  die  überlieferte 
Leseart  unhaltbar  ist,  aber  mit  seinem  Vorschlage  age,  frangite 
turbam  hat  er  nicht  das  Rechte  getroffen;  es  ist  zu  schreiben: 
medium ^^er  orbem'^  so  werden  v.  299  die  Schlacht- 
haufen gloln  genannt.  —  VI,  451  ff.  haben  sich  Thilo  (XXXVII) 
und  Ph.  Wagner  (Neue  Jahrb.  89,  396)  in  ganz  unmöglichen 
Erklärungen  versucht;  letzterer  deutet  wenigstens  leise  an,  dass 
hier  ein  Verderbniss  stattfinden  könnte.  Das  ist  auch  wirklich 
der  Fall;  und  zwar  liegt  es  in  mente  (453),  wofür  man  nata 
schreiben  muss,  das  eine  vortreffliche  Construction  gibt.  So 
ist  III,  397  umgekehrt  menti  (denn  dies  scheint  richtiger  zu 
sein  als  Bentleys  mente)  in  vati  verderbt  worden.  Auch  mentes 
und  noctes  werden  mit  einander  verwechselt.  Einen  Beleg  hie- 
fiir  bietet  die  Stelle  II,  219,  wo  sich  die  Ueberlieferung  o  qni 
me  Vera  canentem  sistat  et  hoc  nostras  exolvat  imagine  noctes 
recht  seltsam  ausnimmt,  fast  so,  als  ob  der  Dichter  in  der  Nacht 
sich  vor  Gespenstern  fürchtete.  Man  muss  daher  mentes  für 
noctejt  schreiben.     Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  Stelle  v. 

*')  An  dieser  Stelle  nehme  ich  natürlich  die  Emendation  Peerlkamp^s  nnif/rae 
statt  undae  an,  möchte  aber  das  überlieferte  deduxere.  gegen  seinen  Vor- 
schlag ohduxere  festhalten;  die  steigenden  Schatten  machen,  dass  der  Tag 
herabsinkt. 
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252,  wo  Hypöipyle  zu  ihrem  Vator  uagt :  iam  fuge,  iam  dubiae 
donuvi  rape  vientis  et  etismn  tu  potius,  Miserere,  tene.  Hier  lässt 
sich  allerdin^  dtihuie  mentis  so  erklären,  dass  Hypsipyle  in 
ihrem  Herzen  g^egen  den  Wahnsinn  kämpft,  mit  welchem  Venus 
die  Lemnischen  Frauen  bedrängt,  und  in  diesem  Kampfe  zu 
unterliegen  furchtet  (vgl.  280).  Aber  der  Ausdruck  donum  rape 
fuhrt,  wie  schon  Peerlkamp  ahnte,^*)  auf  etwas  anderes,  nämlich 
auf  dubiae  d,  r.  noctis,  was  dem  Sinne  und  Zusammenhange 
nach  vollkommen  entspricht.  —  VT,  382  ist  nutvque  carena 
trotz  der  Erklärung  Thilo's  (LXI)  unverständlich;  man  braucht 
aber  nur  nutuque  in  motuque  zu  ändern,  um  das  für  die  Stelle 
entsprechende  Wort  zu  erhalten.  —  IV,  758  haben  alle  Heraus- 
geber bisher  das  verkehite  inviso  unbeanstandet  gelassen,  ob- 
wol  es  vollkommen  klar  ist,  dass  dafiir  invito  hergestellt 
werden  muss.  —  V,  484  totque  illa  cremantia  divos  oppida  hat 
Ph.  Wagner  (Neue  Jahrb.  89,  404)  mit  seiner  Emendation 
totque  illa  haermtia  cliois  oppida  den  Weg  gebahnt,  jedenfalls 
hat  er  aus  divos  das  Wort  clivus  herausgefunden.  Dagegen 
kann  man  nicht  begreifen,  wie  er  illa,  wofür  ille  geschrieben 
werden  muss,  dulden  konnte;  auch  führt  divos  d.  i.  divos  viel- 
mehr auf  ornantia,  was  dem  cremantia  noch  näher  liegt.  Dem- 
nach wäre  zu  schreiben  totque  ille  ornantia  divos  oppida.  — 
ni,  670  et  ego  et  qnocumque  voces  qua  tegminu  ferro  plura 
metam  lässt  sich  trotz  der  vielen  Verderbnisse  sicher  herstellen. 
Man  muss  nämlich  unter  Benützung  der  Conjecturen  von  Hein- 
sius  und  Jacobs  und  unter  Umänderung  von  idnra  in  prima 
losen:  en  egomet  quocumque  vocas  sequar,  agmina  ferro  prima 
metam,,  —  VII,  483  ist  mdli  strinijunt  tua  lumina  fietus  doch 
eine  sehr  auffallige  Wendung;  denn  fasst  man  stringere  in  der 
Bedeutung  ,zusammenziehcn'  oder  ,8treifen',  so  bleibt  der  Aus- 
druck in  beiden  Fällen  abgeschmackt.  Nun  hat  Ruhnken  nach 
Santens  Bericht  (zu  Prop.  IV,  11,  79)  ntdlo  tinguuntur  lumina 
fletu  vorgeschlagen,  wornach  man  mit  engerem  Anschlüsse  an 
die  Ueberlieferung  ntdli  tingnunt  t.  L  fletvs  herstellen  kann. 
Das  Verbum  tingiiere  ist  auch  VI,  247  von  den  Abschreibern 
verdunkelt  worden,  wo  Ph.  Wagner  (Neue  Jahrb.  89,  384)  aus 


**)  Er  hat  in  dem  zehnten  Bande  der   Mnemosyne  p.    129   iam  dtifnae   d.   r. 
hicis  vorgeschlagen. 
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liquuntur  glücklich  tingttuntur  herausgefunden  hat.  Auch  I,  90 
hat  die  Conjectur  von  G  .  .  Voss  tingiieivb  für  dngent  sehr  viel 
für  sich.  —  VII,  213  ist  ipsa  nicht  zu  rechtfertigen  und  muss 
daher  in  iüa  geändert  werden.  Der  umgekehrte  Fall  findet 
sich  Vni,  10,  wo  man  wol  ohne  Bedenken  statt  ille,  das 
trotz  des  Versuches  von  Ph.  Wagner  (sl.  a.  O.  S.  390)  uner- 
klärlich bleibt,  ipae  herstellen  wird.  Wie  ille  und  ipse,  so  sind 
auch  ipse  und  iste  mehrmals  verwechselt,  z.  B.  VTI,  247 
(ipsaque  V,  istaque  Ph.  Wagner  Phil.  XX,  645),  507  (ipais  V, 
fstis  Bon.  II),  VIII,  398  (ipsa  V,  ista  Bon.  II).  ^s) 

Eine  eigene  Gattung  von  Fehlern  bilden  diejenigen  Stellen, 
wo  die  Abschreiber  durch  Einfügung  einer  Sylbe  aus  dem  über- 
lieferten Worte  ein  ganz  anderes  gemacht  haben,  z.  B.  III, 
361,  V,  375,  wo  V  siltcet,  in  solito  statt  »ilet^  in  solo  bietet. 
Solche  Störungen  nehme  ich  an  folgenden  Stellen  an:  III,  140 
delicataque  ora  securi  disiecit  cervice  fefius.  Hier  schreibt  man 
gewöhnlich  nach  einer  Conjectur  von  Heinsius  duplicataque,  was 
höchstens  ,mit  doppeltem  Beilhiebe*  bezeichnen  könnte;  hier 
ist  aber  von  einem  furchtbaren  Streiche  die  Rede,  welcher  den 
Helm  und  den  Kopf  bis  zum  Nacken  spaltet.  DeiecUique  (Bon. 


**)  Einige  Kleinigkeiten  mögen  h^er  mehr  summarisch  behandelt  werden.  VI, 
522  ist  nicht  abzusehen,  warum  die  Rosse  des  Absyrtus  gerade  schwarz 
gewesen  sein  sollen;  auch  passen  schwarze  Pferde  schlecht  für  einen  Son- 
nenwagen, den  sonst  weisse  ziehen.  Damach  kann  cLti-is  nicht  richtig 
sein.  Was  nun  Heinsius  vorgeschlagen  hat,  aclia  ist  matt,  besonders  nach 
dem  vorhergehenden  inpidsu\  Thilo's  acri  atemxt  equo  liegt  zu  weit  von 
der  Ucberlicferung  ab,  auch  ist  der  Singular,  den  man  collectivisch  fassen 
miLsste,  auffallend.  Daher  vermuthe  ich  altin  atemii  equia  d.  i,  mit  den 
hochsteigenden  Rossen.  VI,  413  kann  iUinc  arlua  (endunlur  erüe»  nicht 
richtig  sein,  da  tenduntur  keine  Erklärung  zulSsst;  was  J.  Wagner  vor- 
bringt ,mnne9  et  viri  et  equi  vires  intenduvt,  ut  contra  nitantur^y  verdient 
keine  ernstliche  Widerlegung.  Deshalb  haben  schon  ältere  Gelehrte  cofi- 
duntur  vorgeschlagen,  was  aber  mit  secant  identisch  wäre.  Ich  vermuthe 
daher  sternuntur^  das  besonders  bei  dem  vorausgehenden  artus  leicht  mit 
tenduntur  vorwechselt  werden  konnte.  I,  399  hat  Heinsius  für  das  sinn- 
lose vacita  gewiss  passend  pattUa  vermuthct;  nur  liegt  dies  Wort  ziemlich 
weit  von  den  Zügen  der  Ueberlieferung  ab.  Könnte  man  daher  nicht  an 
vasta  denken,  was  doch  oft  einem  inytna  nahe  kommt  (vgl.  VII,  169 
ingenti  ah  omo^  519  ingeitti  in  arbore)?  VII,  49(>  kann  procunibit  nicht 
richtig  sein;  Heinsius  vermuthet  procurrit,  doch  vom  diplomatischen  Stand- 
punkte aus  dürfte  sich  proairaat  noch  mehr  empfehlen. 
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II)  und  dedtictaque  (M  von  zweiter  Hand)  entspricht  dem  Sinne 
nach,  aber  nicht  den  Zügen  der  Ueberlieferung ;  ersteres  ist 
auch  schon  wegen  des  folgenden  dmecit  nicht  gut  denkbar. 
Ich  vermuthe  daher  ddataqne,  das  sehr  passend  dem  elatae  in 
dem  vorhergehenden  Verse  gegenüber  stehen  würde,  vgl.  Tac. 
Ann.  I,  35  elatumque  (f&mmi)  deferehat  in  pectus,  —  III,  223 
lesen  wir  tales  audittis,  ea  gaudia  fingit  ira  deum.  Weder  ha- 
bitus  und  aninios,  was  Heinsius  und  J.  Wagner  für  das  ver- 
derbte auditiva  vorgeschlagen  haben,  noch  Thilo's  Conjectur 
rediftis  können  irgendwie  entsprechen ;  hahitus  und  aniraos  sind 
neben  gaudia  matte,  nichtssagende  Ausdrücke,  reditus  aber 
passt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Ich  vermuthe  daher  aestua, 
was  recht  gut  dem  folgenden  gaudia  entsprechen  würde.  —  Es 
ist  übrigens  auch  das  Gegentheil  vorgekommen,  nämlich  dass 
Wörter  durch  den  Ausfall  von  Buchstaben  zu  anderen  umge- 
staltet wurden,  z.  B.  VIII,  287,  wo  in  V  frondibus  statt  froiP- 
dentibus  steht.  So  hat  VII,  8  Heinsius  erkannt,  dass  das  über- 
lieferte paulum  nicht  zu  halten  ist;  auch  hat  er  mit  seinem 
Vorschlage  pavidum  unzweifelhaft  das  rechte  Wort  getroffen. 
Der  Accusativ  pavidum  liesse  sich  allerdings  nach  Analogie 
von  Ovid.  Met.  IX,  569  erklären,  obwol  dort  pamdum  mit 
blandita,  nicht  mit  dixit  zu  verbinden  ist,  aber  bei  medio  dolore 
vermisst  man  die  Praeposition  in;* deshalb  möchte  ich  hier  eher 
an  pavida  in  denken. 

Was  die  Eigennamen  anbelangt,  so  habe  ich  im  Eingange 
dieses  Abschnittes  darauf  hingewiesen,  dass  dieselben  in  V  ganz 
besonders  entstellt  sind.  So  haben,  um  nur  ein  oder  das  andere 
Beispiel  zu  geben,  die  Abschreiber  aus  Minyae  gewöhnlich 
minsae  oder  mensae  gemacht,  wie  I,  227,  310,  Piresius  in 
Crestua  verwandelt  I,  356  u.  dgl.  m.;  besonders  häufig  haben 
sie  die  Eigennamen  in  gewöhnliche  Wörter  verändert,  wie 
Canihus  in  crmdidus  I,  166,  Juno  in  tunc  VH,  186  u.  ö.  Zwei 
dieser  lächerlichen  Verkleisterungen  hat  man  bisher  noch  nicht 
bemerkt.  VI,  438  weiss  man  mit  dem  seltsamen  ante  diem 
nichts  anzufangen;  dazu  kommt,  dass  in  dem  vorhergehenden 
Satze,  dessen  Subject  Aeetes  ist,  dies  eben  nicht  ausgedrückt 
und  auch  nicht  aus  dem  Zusammhange  zu  entnehmen  ist.  Alles 
dies  fuhrt  darauf,  dass  ante  diem  in  Aeetes  emendiert  werden 
muss,  nach  welchem   Worte   man   ein  Konuna  zu   setzen   hat. 
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Der  zweite  Fall  findet  sich  VII,  41.  Aeetes  sagt  dort  im 
Zorne  zu  den  Minyem:  Ihr  seid  Abenteurer  ohne  ein  Heimat- 
land; was  kümmern  mich  die  hochtönenden  Namen,  mit  welchen 
ihr  herumwerft,  ,qui8  regum  Pelias,  quis  Thesscdus,  out  quae 
Graeciaf  quodnam  hominum  cerno  genusf  aut  übt  cautes  CyaneaeP 
Hier  muss  cemo  nicht  bloss  sehr  befremden,  sondern  geradezu 
unmöglich  erscheinen;  man  erwartet  dafür  den  Namen  eines 
Volksstammes.  Und  welcher  Name  könnte  hier  mehr  passen 
als  Orai,  das  sich  trefflich  an  Graecia  anschliesst  und  auch  den 
Schriftzügen  nach  dem  cerno  nahe  liegt.  Man  wird  also  wol 
quodnam  hominum  Grai  genusf  schreiben  müssen.  ^^) 


IV. 

In  diesem  letzten  Abschnitte  werde  ich  erstlich  noch  eine 
Reihe  von  Stellen,  die  entschieden  verderbt  oder  doch  sehr  ver- 
dächtig sind,  behandeln  und  eigene  Verbesserungsvorschläge 
beibringen,  sodann  werde  ich  über  die  Interpunction ,  welche 
bei  Valerius  zum  Theile  noch  vernachlässigt  ist,  sprechen  und 
nachweisen,  dass  sich  durch  eine  richtige  Interpunction  manche 
dunkle  und  angefochtene  Stelle  befriedigend  erklären  lässt, 
endlich  werde  ich  in  einer  Anzahl  von  Versen  die  überlieferte 
Leseart  gegen  die  Bedenken,  welche  man  gegen  sie  erhoben 
hat,  rechtfertigen  und  durch  die  nothwendige  Exegese  den  Be- 
weis liefern,  dass  man  die  üeberlieferung  ohne  Grund  ver- 
dächtigt hat. 


^)  in,  158  ist  in  Vj9ro/ifitM  überliefert,  wofür  ein  italifinischer  Kritiker  in  C 
Protin  et  geschrieben  hat.  Davon  ist  et  für  ut  wol  richtig,  aber  Prolin 
mehr  als  bedenklich,  da  sich  ein  UpcüTi;  nirgends  nachweisen  lässt  und 
auch  nicht  wahrscheinlich  ist.  Thilo's  Chramin  et  ist  aus  metrischen 
Gründen  unzulässig  (vgl.  Ovid.  Met  V,  103);  vielleicht  hat  Valerius 
Pollin  et  geschrieben.  I,  141',  III,  66  wird  man  wohl  Rhoecum  für  das 
überlieferte  Rhoetum,  herstellen  müssen,  vgl.  Bentley  zu  Hör.  Od.  II,  19, 
23  und  Verg.  Georg.  11,  456,  wo  der  Palatinus  Rhoecum  hat  VI,  750 
führt  die  Leseart  in  V  hiberia  sidoniaeque  auf  Hiher  Isndoniaeque  (nicht 
lasedoniaeque)  \  I,  371  ist  die  Form  Caphereu  (so  V,  nicht  Caphtu-eu,  vgl. 
Aen.  XI,  260)  und  V,  573  die  Genitivform  Calydonoa  (so  V,  nicht  Caly- 
cUmi»j  wie  allerdings  IV,  223  steht,  aufzunehmen  (vgl.  Nene  Formenlehre 
der  lat  Sprache  I,  305  ff.). 


35H  Öfhenkl 

Die  folgenden  Stellen^  welche  sich  im  dritten  Abschnitte 
nicht  entsprechend  unterbring-en  Hessen  und  daher  hier  nach- 
träglich zusammengestellt  werden,  sind  entweder  von  vielen 
oder  auch  von  allen  Herausgebern  als  verderbt  erklärt,  aber  bis- 
her noch  nicht  genügend  verbessert  worden,  weshalb  ich  sie 
einer  erneuten  Behandlung  unterziehe.  I,  833  hic  gemiiuie 
aeternum  porUie,  Ph.  Wagner  (Neue  Jahrb.  89,  400)  wundert 
sich  mit  Recht  darüber,  dass  bisher  noch  Niemand  an  dem 
Worte  (letenmrn  Anstoss  genommen  hat;  es  könnte  bloss  ,fur 
alle  Ewigkeit*  bezeichnen,  was  aber  eine  sehr  überflüssige  Bei- 
fügung wäre,  da  an  dem  ewigen  Bestände  des  Hades  Niemand 
zweifelte,  Wagner  vermuthet  alttrnant,  dem  Sinne  nach  gewiss 
richtig,  aber  ob  altenumt  neben  genünae  und  bei  dem  unmit- 
telbar folgenden  altera  möglich  ist,  steht  sehr  in  Frage.  Ich 
habe  daher  an  introrsum  gedacht,  welches  durch  die  Stellung 
zwischen  geminae  und  portae  die  Bedeutung  ,hinein  führend' 
erhalten  würde.  Oder  sollte  etwa  antrorum  das  Richtige  sein? 
Mit  grösserer  Bestimmtheit  kann  ich  mich  über  vv.  848  f. 
aussprechen :  tum  pf>rt<t  quatita  siniatra  poena  docet  man^ai. 
Pelian  quo  limine  m^nstrat.  Hier  muss  zu  qw)  limine  offenbar 
poena  docet  manent  Pelian  ergänzt  werden;  das  ist  aber  dem 
Ausdrucke  nach  verkehrt  und  überdies  nur  eine  Wiederholung 
des  vorausgehenden  Satzes.  Daher  zweifle  ich  nicht,  dass  für 
qxu)\  ojc  geschrieben  werden  muss;  er  zeigt  ihnen  von  der 
Schwelle  aus,  wie  die  Frevler  gestraft  werden.  Im  folgenden 
bleibt  noch  et  loca  bedenklich;  ist  dies  richtig,  dann  kann  cß 
nur  in  Verbindung  mit  et  Infernos  alniae  virtutis  honores  durch 
eine  Art  Hendiadys  erklärt  werden;  wie  seltsam  wäre  aber 
eine  solche  Construction,  auch  kann  wol  ruentem  nicht  ohne 
eine  nähere  Bestimmung  stehen.  Ich  vermuthe  daher  in  byca, 
wornach  mit  tantos  strejntus  twhamqim  ruentem  in  loca  die 
Masse  der  Frevler  bezeichnet  wird,  die  unter  den  Geisselhiebcn 
der  Furien  in  den  Tartarus  stürzen,  während  die  wenigen  Aus- 
erwählten im  feierlichen  Zuge  unter  Führung  des  Hermes  oa- 
osu/oc  nach  den  elysischen  Goiilden  wallen.  —  II,  58  certusque 
ad  tah'a  Titan  integer  in  jiitctxis  et  in  mw  decidit  euro.  Für 
euro  hat  man  fast  allgemein  die  Emendation  eines  italiänischen 
Gelehrten,  welche  Pius  erwähnt,  fiitro  angenommen,  wornach 
als(»   hier   der    reine    wolkenlose    Sonnenuntergang    geschildert 
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wird.     Aber   in   uno   avro   lässt   sich    schwerlich    rechtfertigen, 
wie    dies    schon    die    vei*schiedenen    Conjecturen    zeig-en,    mit 
welchen  man  sich  an  dieser  Stelle  versucht  hat,  so  mundo  mtro 
(J.  Columbus),  ntido  auro  (Hirschwälder),  pleno  orhe  (Koch).  Das 
nächst  liegende  ist  wol  puro  . .  miro^  welches  Wort  häufig  vom 
Sonnenuntergänge  gebraucht  wird,  z.  B.  bei  Avienus  Prognost. 
239  f.  itididentqne  facem  ponto   deus   inteye^',   atra   mibe   carens 
purusque  comas  et  splendidus  orheni,  295  imras  si  Phoehus  condit 
habenas,    Dass  v.  56  pnraque  vorausgeht,  kann  nicht  befremden, 
da  Valerius  die  Wiederholung  von  Wörtern  nicht  ängstlich  ver- 
meidet (vgl.  z.  B.  III,   307    f.  adirem  ....  irem,   VI,   351    f. 
corpore  ,  .  .  corporßj  7()4  ff.  figrin  ....  tigris]  man  kann  daher 
auch   III,   61    mit    G.    Voss   und    Peerlkamp    zu   Verg.    Aen. 
IX,  659  unbedenklich  ptdsu  für  passti  schreiben,  obwol   gleich 
darauf  pulsans  folgt).  —  II,  337  forsitan  hoc  factum  taceat  iam 
fkdmen  in  antro  lässt  sich  allerdings  zur  Noth  so  erklären :  viel- 
leicht schweigt  in  dieser  Höhle  der  schon  fertige  Blitz,  oder  mit 
anderen  Worten :  vielleicht  haben  die  Cyclopen  mit  der  Arbeit 
ausgesetzt.  Aber  warum  sagt  Hypsipyle:  , vielleicht  schweigt',  da 
sie  doch,  wie  die  anderen  Worte  zeigen,  ganz  in  der  Nähe  der 
Höhle  steht  und  somit  selbst  hören  muss,  wenn  die  Feuerkräfte 
in  dem  Vulcane  toben.  Aus  diesem  Grunde  muss  ich  den  Vers  für 
verderbt  halten  und   vermuthe:  fordtan   hoc  fallit,   taceat   cur 
ftdmen  in  antro,  d.  i.  ,  viel  leicht  macht  euch  der  Gedanke  irre, 
warum    wol   der  Blitz    in  der  Höhle  schweige',  wozu  dann  das 
folgende  nox  dabit  ipsa  fidem  vortrefflich  passen  würde.  —  II, 
386  ff.  in  dem  schönen  Vergleiche  des  Jason  mit  einem  Rosse, 
wobei  dem  Dichter  IL    VI,  506   ff.   und    Soph.  El.  25  ff.    vor- 
schwebten, lesen  wir  die    verderbte    Stelle    longa   quem  frigida 
jjoce  terra  iuvat,  brems  in  laevos  piger  angitur  orbes.     Die  ver- 
schiedenen Conjecturen  aufzuzählen  würde  zu  weit  führen;  ich 
bemerke  daher  bloss,   dass   durch   Thilo^s   Vorschlag  vix   statt 
brems  zu  lesen    (Prolegg.  LIV)    den    Schwierigkeiten   nicht  ab- 
geholfen wird,  und  auch  Ph.    Wagners   Vorschlag   (Phil.    XX, 
632)  longa  .  .  .  tesc^  iuvant,  brevis  in  l.  compingitur  orbes   dem 
Sinne  und  Ausdrucke  nach   nicht  befriedigen   kann.     Der  Ge- 
danke,  dass  das  geschulte  Kriegsross,    nachdem    es   im   langen 
Frieden  steif  und  alt   geworden  ist,    schwer   die   früher   so   ge- 
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wohnten  Uebungen  durchmacbit,  dennoch  aber  beim  Klang  der 
Trompete  stolz  sich  hebt  und  wiehert,  führt  vielmehr  auf  die 
Vermuthung  longa  cum  (oder  cui)  frigida  pace  torpuerint  crura, 
in  laevos  u.  s.  w.,  wo  dann  frigida  als  proleptisches  Prädicat 
zu  fassen  wäre.  Dass  der  Begriff  crura  im  Vorhergehenden 
nothwendig  ist,  hat  schon  Turnebue  geahnt,  indem  er  in  der  Aldina 
longa  q,  f.  p.  crura  iuvant  geschrieben  hat,  und  ebenso  J.  F. 
Gronov  in  seiner  Diatribe  in  Stat,  c.  46,  wo  im  Anschlüsse 
an  die  Aldina  longa  q,  f.  p.  crura  ligant  vorgeschlagen  wird. 
Die  Synizesis  vor  der  Interpunction  kann  nicht  befremden,  da 
wir  ähnliche  Fälle  bei  Valerius  finden,  z.  B.  III,  600  grata  ru- 
dimenta;  Herculeo  stib  nomiiie  pendent.  —  Eine  wahrhaft  ver- 
zweifelte Stelle  ist  der  v.  520  des  zweiten  Buches,  wo  die 
furchtbare  Wirkung  des  herannaheuden  Meerungethümes  ge- 
schildert wii'd;  es  wirft  seinen  ungeheuren  Schatten  weit  voraus, 
der  Ida  bebt  und  durch  den  gewaltigen  Wogendrang  wird  die 
Argo  gegen  das  Ufer  geschleudert.  Hierauf  folgen  die  Worte 
profiaeqvs  resurgere  turres,  deren  Sinn  nur  sein  könnte:  die 
Thürme  Troias  neigen  sich  bei  der  furchtbaren  Erderschüt- 
terung und  richten  sich  dann  wieder  auf.  Aber  eine  solche 
Hyperbel  ist  sehr  unwahrscheinlich,  abgesehen  davon,  dass  man 
dem  Dichter  den  Vorwurf  machen  müsste  sich  sehr  dunkel 
ausgedrückt  zu  haben.  Auch  fuhrt  jede  Erwägung  der  Stelle 
zu  dem  Gedanken,  dass  hier  eine  weitere  Ausßihrung  des  vor- 
hergehenden inlidique  ratis  vorliegen  müsse.  Einen  sehr  glück- 
lichen Griff  machte  Ph.  Wagner  (Phil.  XX,  634),  indem  er  in 
pronaeque  den  Begriff  prora  erkannte,  aber  sein  Vorschlag 
proramque  infligere  terrae  ist  sehr  willkührlich  und  nicht  ein- 
mal dem  Sinne  nach  entsprechend.  Ich  möchte  daher  eher 
proraque  resurgere  tunsa  schreiben.  Die  Argo  wird  gegen  das 
felsige  Ufer  geschleudert,  wobei  sie  mit  dem  Vordertheile  tief 
in  das  Meer  hinabfährt  und  an  den  Klippen  zerstossen  wieder 
auftaucht.  —  IH,  524  et  manicas  virides  et  stricta  myrtus  habena. 
Man  erklärt  gewöhnlich  die  letzte^  Worte:  eine  Lanze  aus 
einem  Myrthenaste  mit  straff  angezogener  Wurfschlinge  (vgl. 
Verg.  Aen.  VII,  817);  aber  es  ist  doch  sehr  auffällig,  dass 
diese  Waffe  mitten  unter  der  Beschreibung  der  Kleider  erwähnt 
wird,  auch  müsste  man  sich  diese  Nymphen  alle  darnach  in 
der  Stellung  von  Werfenden  denken,  was  doch  sehr  seltsam  ist« 
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Deshalb  hat  J.  Wagner  nach  dem  Vorgange  von  Th.  Reine- 
sius  airicta  et  coryttis  habeRa  vorgeschlagen,  wodurch  allerdings 
das  letztere  Bedenken  behoben  wird;  doch  das  erstere  bleibt 
auch  hier  in  Kraft;  es  sollte  nämlich  dieses  Glied  nicht  nach 
manicae  virides,  sondern  unmittelbar  nach  arcus  stehen.  Ver- 
gleicht man  nun  die  Stelle,  welche  unserem  Dichter  bei  dieser 
Schilderung  offenbar  vorschwebte,  nämlich  Verg.  Aen.  I,  315 
ffl,  80  erwartet  man  hier  die  Erwähnung  der  Jagdstiefel,  deren 
sich  wol  auch  diese  Nymphen  bedienten  (vgl.  Vei^.  Aen.  I, 
337).  Daher  vermuthe  ich  strictaque  coturrms  habena,  welches 
sich  ganz  gut  mit  manicae  und  palla  verbindet.  Denkt  man 
sich  cotumus.  durch  eine  Buchstabenversetzung  in  comurtus 
verderbt,  so  bedürfen  die  anderen  Veränderungen  keiner  wei- 
teren Erklärung.  —  III,  737  f.  non  aliter  gemitu  quondam  lea 
prolis  ademptoA  terga  dediL  Statt  des  sinnlosen  terga  hat  man  eine 
Reihe  von  Conjecturen  vorgeschlagen,  wie  aegi^a  dedit  (gemitum) 
Heinsius,  orha  dedit  (gemitus)  Burmann,  Signa  legit  Thilo.  Das 
nächstliegende  ist  wol  torva  dedit  (gemitum  oder  gemitus)^ 
indem  torva  und  terga  auch  sonst  in  Handschriften  vertauscht 
zu  werden  pflegen.  Was  den  objectiven  Genetiv  prolis  ademptae 
anbetrifft,  so  vergleiche  man  Verg.  Aen.  I,  462  sunt  lacrimae 
rerum,  EL,  784  la/^rimas  dilectae  pelle  Creusas,  II,  413  gemitu 
atque  ereptae  mrginis  ira,  —  VIII,  62  meque  pavens  contra  solam 
videt  ac  vocat  ultra.  Hier  lässt  sich  pavens  durchaus  nicht  er- 
klären ;  denn  da  der  Drache,  wie  aus  den  folgenden  Worten  her- 
vorgeht, Medea  allein  sieht  und  mit  schmeichelndem  Zischen  ruft, 
so  hat  er  ja  keinen  Grund  zur  Furcht.  Favens,  was  Heinsius 
vorgeschlagen  hat,  gentigt  nicht;  man  verlangt  ein  Verbum,  das 
sich  mit  contra  verbindet,  und    dieses  kann  nur  tue^is  sein. 

Ich  habe  schon  im  Vorhergehenden  gelegentlich  über  die 
Interpunction  gehandelt  und  einigen  Stellen,  z.  B.  I,  546  ff., 
durch  Verbesserung  derselben  zu  helfen  gesucht.  Es  mögen 
nun  noch  einige  andere  Stellen  besprochen  werden,  in  welchen 
die  Interpunction  zweifelhaft  ist.  I,  528  ff.  qui  vdlera  dano  belli- 
potens  sihi  fixa  videt  temptataque  contra  Pallas  et  amhorum  ge- 
muit  Satumia  questus.  Thilo  ist  hier  wieder  zu  der  älteren 
Abtheilung  zurückgekehrt,  wornach  temptataque  zu  dem  Folgen- 
den gezogen  wird.  Was  soll  denn  aber  dann  der  Satz  qui 
.  .  .  videt  für  einen  Sinn  haben?    Das  Vliess  war  ja  doch  schon 
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längst  im  Haine  des  Mars  aufgehängt.  Auch  ist  die  Verbin- 
dung des  zweiten  Hauptsatzes  mit  dem  ersten  durcbi  qu>e,  be- 
sonders bei  dem  folgenden  contra  nichts  weniger  als  wahr- 
scheinlich. Es  bleibt  somit  nichts  übrig,  als  wieder  die  Interpunc- 
tion  Burmauns  temptntaque,  contra  anzunehmen^  wornach  man  die 
Stelle  so  erklären  muss  ^der  sich  das  Vliess  einmal  als  Geschenk 
geweiht  und  dann  wieder  bestritten  sieht.'  —  H,  515  ff.  hat 
man,  wie  es  scheint,  bisher  nicht  bemerkt,  dass  die  Verse 
515 — 517  das  Bild,  518 — 520  den  verglichenen  Gegenstand  ent- 
halten; wenigstens  muss  die  übliche  Interpunction ,  wornach 
hinter  caelo  ein  Punkt  steht,  auf  einen  solchen  Schluss  führen. 
Es  ist  aber  jedenfalls  nach  caelo  ein  Doppelpunkt  zu  setzen 
und  aus  qiuilis  im  folgenden  Satze  ein  talis  zu  ergänzen.  — 
lU,  104  setzt  man  falschlich  nach  optem  einen  Strichpunct  statt 
eines  Komma,  wodurch  der  Sinn  der  Stelle  gestört  wird.  Die 
Minyer  erwarten  in  geschlossener  Stellung  die  heranstürmenden 
Cyzicener,  imter  denen  Corythus  in  vorderster  Reihe  ist.  Dui*ch 
seine  glänzende  Rüstung  und  seinen  riesigen  Schatten  fcQlt  er 
dem  Mopsus  und  Eurytus  in's  Auge,  welche  ihre  Genossen  auf 
ihn  aufmerksam  machen.  Als  Corythus  im  Anstürmen  vor  sich 
die  Reihe  der  feindlichen  Speere  blinken  sieht,  hält  er  im 
Laufe  inne.  Da  ruft  Tydeus:  ,ei  Mann,  obwol  ich  dich  die  Sehnen 
meines  Arms  gespannt  ei*warte  und  gerne  mit  dir  im  nahen 
Kampfe  ringen  möchte,  so  sollst  du  doch  dort,  wo  du  stehst, 
sterben.'  —  HI,  800  hat  Thilo  für  das  überlieferte  arguerem  : 
arguerhn  geschrieben,  besondere  mit  Rücksicht  auf  Verg.  Aen. 
XI,  1(34,  wo  allerdings  nee  vos  arguerim  steht.  Aber  die  Ver- 
gilische  Stelle  ist  doch  nicht  entscheidend  für  die  Leseart  in 
unserem  Verse,  zumal  da  argnerim  keinen  passenden  Sinn  gibt. 
Man  muss  vielmehr  die  Stelle  also  interpungieren : 

nee  Clarii  nunc  antra  dei  qnercusque  tonantis 

arguerem  f  tales^ie  acies,  talesne  tHvmphos 

Sorte  dahantf  tantnmqne  nefa»  mens  con^cia  vafum 

conticvit,  patriae  exftinm  crndele  sensctae 

et  tot  acerha  canens ! 

—  in,  598  ff.  ziehe  ich  der  Interpunction  Thilos  certa  mora 
est:  nee  parmis  Hylas,  welche  gar  keine  Construction  zulässt, 
entschieden    die    Ph.    Wagners    vor,    der    also    schreibt:  fides, 
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austrisque  secundia  certa  mora  est  non  p.  H,  (vgl.  Phil.  XX^ 
622).  Warum  soll  man  aber  nicht  die  noch  näher  liegende 
Interpunctdon  certa,  morae  nee  (oder  mora  est  nee)  p,  H.  an- 
nehmen^  die  noch  dazu  gar  keine  Aenderung  der  Ueberliefe- 
rong  nöthig  macht?  —  IQ,  641  ff.  hat  man  ebenfalls  bisher 
die  richtige  Abtheilung  und  Construction  verkannt.  Es  ist 
nämlich  zu  schreiben :  nü  se  super  Hercule  fari,  sed  socio  quo- 

cumque,  gemens  qitamqyam Utora  gentes ,  non  alium 

u.  8.  w.  Nur  so  vermag  ich  die  Stelle  zu  erklären;  es  ist  näm- 
lich socio  qnocumque  gleich  super  s.  q.  se  fari  und  die  folgenden 
Accusative,  so  wie  der  Infinitiv  dari  hängen  von  gemens  ab. 
Nicht  minder  irrig  ist  die  Interpunction  IV,  643  ff.,  wo  man 
also  schreibt:  dumque  ocius  instant  ferre  fugam,  maria  ante 
rotem  y  maria  ipsa  repente  diffugere  adversosque  vident  disee- 
dere  montes.  Man  setze  das  Komma  nach  instant  und  verbinde 
ferre  fugam  mit  vident  (vgl.  656  fuga  ponti).  Daran  dass  ferre 
fugam  nochmals  durch  diffugere  aufgenommen  wird,  darf  man 
keinen  Anstoss  nehmen,  da  derlei  Häufungen  bei  Valerius  sehr 
gewöhnlich  sind.  —  V,  282  muss  nach  magna  pariter  quos 
mole  petamus  nicht  ein  Komma,  sondern  ein  Fragezeichen  stehen, 
so  dass  dieser  Satz  dem  folgenden  quihus  addimur  ormis,  wel- 
cher nur  eine  Wiederaufnahme  desselben  ist,  entspricht.  Die 
spätere  Einschiebung  von  ait  kann  nicht  befremden,  da  sich 
ganz  ähnlich  Fälle  I,  266,  V,  543  finden.  —  VI,  62  f.  inter- 
pungiert  man  ganz  verkehrt  nach  nx)do,  während,  wie  dies  wol 
keines  Beweises  bedarf,  also  abzutheilen  ist:  dat  longior  aetas 
iam  spatium;  triplici  percurrens  tempora  nodo  demittit  u.  s.  w., 
womach  percurrens  mit  demittit  verbunden  werden  muss.  Uebri- 
gens  bleibt  es  noch  fraglich,  ob  nicht  statt  longior  vielmehr 
langius  passender  wäre.  —  VI,  721  fasst  man  allgemein  die 
Worte  at  saJtis  hos  ipsae  gentes  campique  videbant  als  eine 
Parenthese,  bei  welcher  Interpunction  der  folgende  Satz  tem- 
pestate  pari  versis  incumbere  turmis  vollständig  in  der  Luft 
hängt.  Ohne  Zweifel  muss  man  nach  Acasti  einen  Strichpunct 
setzen  und  nach  Entfernung  der  Parenthesezeichen  v.  721  und 
722  mit  einander  verbinden.  Medea  hängt  mit  ihrem  Auge 
bloss  an  Jason  und  kümmert  sich  nicht  um  die  Heldenthaten 
der  übrigen  Ai^nauten,  die  doch  die  Völker  und  das  Blach- 
feld  sich  ebenso  im  Kampfe  auszeichnen  sahen.  —  Vlll,  443  f. 
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darf  man  nicht  nach  der  gewöhnliehen  Weise  fa»  eratf  haud 
hoc  nunc  genitor  jmtat  aut  dare  poencLs  tarn  sceleris  dondnumque 
paJti,  da  dies  weder  einen  passenden  Sinn,  noch  eine  richtige 
Construction  zulässt,  sondern  vielmehr  fas  erat  (haud  .  .  .  . 
puiat)  aut  dare patif  schreiben,  wodurch  alle  Schwie- 
rigkeiten beseitigt  sind. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
einige  Stellen,  die  man  bisher  nicht  richtig  erklärt  und  daher 
meistentheils  für  verderbt  erklärt  hat,  kurz  behandelt  werden. 
Die  Worte,  welche  Peleus  I,  265  ff.  an  die  Götter  richtet: 
pla^ido  si  currere  fluctu  Pdea  vtUtis,  ait,  ventosque  optare  feren- 
tes,  hoc,  superi,  servaie  caput  werden  noch  immer  unrichtig  auf- 
gefasst.  Thilo  (XIX)  gibt  als  Sinn  der  Stelle  an:  Valerius 
Pelea  deos  precantem  fecit,  ut  ipsum  in  itinere  mallent  perirey 
quam  ita  r&oerti,  ut  Achilles  in  vivis  nmi  esset,  was  nun  und 
nimmer  in  diesen  Woi-ten  liegen  kann.  Ph.  Wagner  (Neue 
Jahrb.  89,  385)  will  optare  auch  in  den  ersten  Satz  hinüber- 
ziehen, so  dass  dieser  also  zu  construieren  wäre :  si  vultis  Pelea 
optare  plaeido  fluctu  currere,  eine  haarsträubende  Construction, 
die  übrigens  nicht  einmal  einen  passenden  Sinn  gibt.  Man 
muss  bei  der  Erklärung  dieser  Stelle  davon  ausgehen,  dass 
Peleus  als  Enkel  des  Jupiter  und  Gemahl  der  Thetis  von  den 
Göttern  einen  besonderen  Schutz  und  daher  eine  ruhige  Fahrt 
auf  glattem  Meere  und  mit  günstigem  Winde  erwartet.  Daher 
sagt  er  in  seinem  Gebete:  Wenn  ihr,  o  Götter,  wollt,  dass  ich 
wirklich  auf  ruhiger  Fluth  fahre  und  günstigen  Wind  wünsche, 
so  müsst  ihr  mir  die  Ruhe  meines  Herzens  und  als  die  Grund- 
lage hievon  das  Leben  dieses  meines  Sohnes  erhalten.  — 
I,  445  gebe  ich  das  überlieferte  tuis  nam  pendit  in  arvis  Delius, 
trotzdem  Thilo  den  Vers  als  nondum  emendatus  bezeichnet,  und 
trotz  der  Conjecturen  pascit  (Eyssenhardt  Rh.  Mus.  XVTI,  382), 
sermt  (Koch  Rh.  Mus.  XVIII,  163),  pmdet  (Ph.  Wagner  Phil. 
XX,  628)  noch  immer  nicht  Preis.  Man  vergleiche  nur  damit 
die  Stelle  IV,  477  f.  nee  credite  culpam  saevitias  scelerumve 
mihi  nunc  crimina  pendi,  und  man  wird  zugeben,  dass  Valerius 
statt  poenas  pendere  auch  das  einfache  petidere  setzen  konnte, 
gerade  so  wie  im  Griechischen  neben  icotvtjv  (B{)cy)v,  Ti[jui)p(av,  xfoiv) 
t(v6iv  auch  T{v£tv  absolut  steht  (vgl.  Od.  XXII,  218,  Sol.  fr.  13, 
29  Bergk).  —  II,  70  die  Worte  et  parco  corpoi^a  Baccho  (resti- 
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tutmt)  sind  in  neuester  Zeit  von  Meynke  (Obs.  crit.  S.  36  f.) 
verdächtigt  worden,  welcher  dafür  et  amico  robora  Baccho  vor- 
schlägt Hirschwälder  hat  diese  Conjectur  mit  Recht  als  eine 
ganz  willkürliche  zurückgewiesen  (S.  27).  Da  er  aber  auch  an 
parco  Anstoss  nimmt  und  auf  largo  oder  pascunt  räth,  so  dürfte 
eB  nicht  überflüssig  sein  die  Ueberlieferung  mit  einigen  Worten 
zu  rechtfertigen.  Es  scheint  nämlich,  dass  man  bei  einer 
solchen  Küstenschiffiihrt ,  wo  man  immer  landen,  Wasser  ein- 
nehmen und  dann  die  Mahlzeit  bereiten,  den  Wein  mischen 
konnte,  auf  dem  Schiffe  keine  Wasser&sser,  sondern  bloss  Wein- 
krüge mitführte.  Hielt  man  daher  eine  Mahlzeit  auf  dem 
Schiffe  selbst  ab,  so  konnte  man  nur  Brod  und  ungemischten 
Wein  gemessen.  Von  solchem  lauteren  Wein  trank  man  aber 
nur  ein  geringes  Mass,  so  viel  als  eben  hinreichte  den  Durst 
zu  stiUen.  Es  ist  somit  parco  an  dieser  Stelle  ganz  passend. 
—  n,  259  f.  voces  chorus  et  trieterica  reddunt  aera  sonum 
fixaeque  fref/nunt  in  limine  tigres.  Diese  beiden  Verse ,  welche 
noch  in  neuester  Zeit  von  Braun  (S.  38  ff.)  gründlich  miss- 
verstanden wurden,  hat  schon  Jacobs  (Additam.  animadv.  in 
Athenaei  Deipn.  S.  42)  im  Ganzen  richtig  von  einem  Wunder 
erklärt,  welches  als  Zeichen  dienen  sollte,  dass  Bacchus  die  fromme 
Bitte  der  Hypsipyle  günstig  aufgenommen  habe.  Doch  bedarf 
es  einmal  nicht  seiner  Conjectur  tholus  Air  chonis,  sodann  muss 
die  Stelle  noch  etwas  anders  gefasst  werden.  Nachdem  Hyp- 
sipyle den  Gott  um  seinen  Schutz  angefleht  und  ihren  Vater 
unter  dem  Kleide  desselben  verborgen  hatte,  lässt  sich  ein  un- 
sichtbarer Chor  hören,  die  Klapperbleche  ertönen  von  selbst, 
wie  wenn  das  Bacchusfest  gefeiert  wird,  und  die  ehernen  Tiger 
an  der  Schwelle  brüllen.  So  erfüllt  Bacchus  die  Bitte  der 
treuen  Tochter  und  hindert,  dass  etwa  Weiber  in  den  Tempel 
dringen  und  den  Thoas  aus  demselben  fortschleppen.  —  UI,  134 
möchte  ich  die  Leseart  pectare,  so  wenig  sie  auch  auf  den 
ersten  Blick  zu  entsprechen  scheint,  doch  gegenüber  der  Con- 
jectur Ph.  Wagners  pollice  (Phil.  XX,  636)  festhalten.  Beim 
Bogenschiessen  wird  nämlich  die  rechte  Hand  mit  der  Sehne 
bis  zur  Brust  zurückgezogen,  so  dass  also  der  Ausdruck  pectore 
certa  regens  spicida  wol  denkbar  ist.  Ein  Analogen  bietet  der 
Vers  472  adque  aequora  pectore  tollunt,  indem  nämlich  beim 
Rudern  eine  ähnliche  Bewegung  stattfindet.  —  IV,  525  hat  sich 
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Thilo  'durch  die  Erörterung  J.  Wagners  bestimmen  lassen, 
dessen  Conjectur  numcpMm  non  anzunehmen;  es  ist  aber  die 
Ueberlieferung  numqttam  nova  vollkommen  richtig.  Die  Har- 
pyien  werden,  so  ruft  Juppiter  aus  den  Wolken,  nicht  nach 
neuem  Futter  suchen,  d.  i.  nicht  wieder  Leute  peinigen,  als 
bis  sich  wieder  Sterbliche  durch  Frevelthaten  den  Zorn  der 
Götter  zugezogen  haben  und  ich  die  Harpyien,  meine  Die- 
nerinen, zur  Vollstreckung  des  Strafgerichtes  aussenden  werde. 
Darum  lasst  ab  dieselben  weiter  zu  verfolgen.  Damit  steht 
Verg.  Aen.  IIF,  210  ff.  nicht  im  Widerspruche;  denn  die  Ge- 
nossen des  Aeneas  ziehen  sich  die  Rache  der  Harpyien  dadurch 
zu,  dass  sie  ihre  Rinder  tödten  (247),  so  wie  die  Gefährten 
des  Odysseus  auf  Thrinakria  die  heiligen  Sonnenrinder  schlach- 
ten (Od.  XII,  260  ff.).  —  V,  156  verwirft  Ph.  Wagner  (Phil. 
XX,  624)  mit  Recht  die  Conjectur  Eyssenhardts  navantem  für 
morantem,  aber  seine  Erklärung  dieser  Stelle:  ,Hercules  hält 
des  Prometheus  Geschicke  auf,  insofern  dieser  nicht  eher  von 
seinen  Banden  befreit  werden  konnte,  als  bis  Hercules  ihn  er- 
löste' bleibt  mir  ganz  unverständlich.  Die  Worte  Titania  faita 
morantem  bedeuten  vielmehr  nichts  anderes,  als  dass  Hercules 
durch  Erlegung  des  Geiers  und  durch  Lösung  der  Bande  dem 
über  Prometheus  verhängten  Geschicke  ein  Ende  machte.  — 
Die  Verse  V,  187  ff.  fasst  Meynke  (Rh.  Mus.  XXH,  364  f.) 
so  auf,  als  ob  auf  dem  Grabmale  des  Phrixus  dessen  Marmor- 
statue und  daneben  die  der  Helle  mit  dem  Widder  stand.  Ich 
verstehe  aber  nicht,  wie  man  dies  aus  den  Worten  herauslesen 
kann,  besonders  da  hinc  und.  inde  nicht  auf  eine  Figur  der 
Helle,  sondern  auf  eine  doppelte  Darstellung  derselben  hin- 
weisen;  denn  daran  zu  denken,  dass  der  Künstler  etwa  in  der 
einen  Hälfte  des  Antlitzes  der  Helle  das  Entsetzen  vor  der 
grausen  Stiefmutter,  in  der  anderen  die  Furcht  vor  der  See 
ausgedrückt  haben  sollte,  ist  doch  zu  abgeschmackt.  Daher 
möchte  ich  quem  auf  tumuium  beziehen  und  die  Stelle  so  er- 
klären: neben  welchem  Grabmale  dos  Phrixus  seine  Begleiterin 
auf  der  Flucht,  seine  unglückliche  Schwester  Helle,  aus  Pan- 
schern Marmor  gebildet,  steht,  auf  der  einen  Seite,  wie  sie  voll 
Entsetzen  vor  der  Stiefmutter  flüchtet,  auf  der  andern  Seite, 
wie  sie  zagend  auf  den  Widder  steigt.  Solche  Grabmäler,  die 
auf  beiden  Seiten  mit  Figuren,  z.  B.  des  Eros  und  der  Tyche, 
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verziert  sind ,  sehen  wir  ja  noch  jetzt  in  unseren  Museen.  — 
Vy  329  muss  natürlich  deum  mit  monstris  verbunden  werden^ 
wodurch  aber  keineswegs,  wie  Meynke  (Obs.  crit.  S.  45)  meint, 
ein  Widerspruch  zwischen  diesem  Ausdrucke  und  forte  hervor- 
gerufen wird.  Forte  ist  nämlich  im  Sinne  der  Medea  gesagt;  sie 
war,  ohne  irgend  eine  Ahnung  zu  haben,  was  ihr  begegnen 
werde,  in  diese  Gegend  an  den  Phasis  gegangen.  Griechisch 
könnte  man  /orte  durch  liuxe  wiedergeben,  womit  sich  ein  Aus- 
druck, wie  ^oß-KjOetda  ev  tyj  vüxtI  xoixt7.oi?  töv  öewv  tepaa».  ganz  gut 
vertragen  würde.  —  VII,  224  tvae  venio  (iam  pridem  iffnava) 
iuventae,  Thilo  hat  hier  die  Conjectur  Burmanns  gnara  für 
ignava  aufgenonmien.  Aber  wenn  man  auch  zugeben  muss, 
dass  gnara  einen  passenden  Sinn  gibt  und  dass  ignara  (ignava) 
und  gnara  oft  in  den  Handschriften  verwechselt  werden,  so 
folgt  doch  daraus  noch  nicht  die  Unzulässigkeit  des  überlieferten 
ignava.  J.  Wagner  hat  richtig  erkannt,  dass  die  Worte  iam 
piHdem  ignava  ,8chon  gar  lange  säumig^  eine  Selbstanklage  der 
Circe  enthalten,  und  ich  sehe  nicht  ein,  was  sich  dagegen  ein- 
wenden lässt.  Diese  Worte  stehen  im  engsten  Zusammenhange 
mit  dem,  was  Medea  v.  220  ff.  sagt :  früher  ist  das  Thessalische 
Schiff  zum  Phasis  und  durch  so  viele  Meere  umsonst  der  un- 
selige Jason  gekommen,  ehe  dich  die  Liebe  zum  Heimatlande 
rührte.  In  dieser  Klage,  sowie  in  den  Eingangsworten  o  tan- 
dem^  vix  tandem  reddita  Circe  dura  tuis  liegt  ein  Vorwurf,  den 
die  angebliche  Circe  mit  iam  pridem  ignava  als  begründet  zu- 
gesteht. —  VII,  302  infectis  per  roscida  corntta  vittis.  Hiezu 
bemerkt  ThUo:  dedi  librorum  acripturam,  quae  nondum  emen- 
data  est.  Warum  sollten  aber  diese  Worte  verderbt  sein?  Va- 
lerius  hat  in  der  ganzen  Stelle  die  Scene  aus  Euripides  Bakchen 
vor  Augen  gehabt,  wo  sich  Pentheus  in  weiblicher  Kleidung 
von  Dionysos  geleitet  auf  den  Kithairon  begibt.  Dort  heisst 
es  V.  918  f.  xal  Toupo^  Vjfjufv  ?cp6o6£v  ii-^eia^OLi  BoxsX;  xal  a^  xepars 
xpotl  TCpcoTce^uxevai,  was  ganz  unserer  Stelle  entspricht;  nur  er- 
höht Valerius  das  Wunder  dadurch,  dass  er  aus  den  Hörnern 
des  Bacchus  Wein  über  die  Stirnbinde  herabthauen  lässt.  — 
Vn,  456  f.  nam  iam  inatura  ruebant  »idera  et  extremnm  suffixerat 
axe  Bootem.  An  diesem  Verse  haben  viele  ältere  Kritiker  An- 
stoss  genommen  und  neuerdings  auch  Thilo,  der,  so  sehr  er 
sonst  an   der  Ueberlieferung  festhält,   dennoch   hier   die  Con- 
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jectur  von  Heinsius  extremo  se  flexeraf  axe  Bootes  in  den  Text 
aufgenommen  hat.  Und  doch  ist  die  Leseart  in  V  vollkommen 
richtig,  wie  aus  v.  499  erhellt.  Dort  sagt  Jason  zur  Medea: 
perque  htiec,  virgo,  tuo  redeujitia  sidera  nutUy  welche  Worte  für 
sich  unverständlich  sind  und  offenbar  durch  eine  Stelle  im 
Vorhergehenden  ihr  Licht  erhalten  müssen.  Diese  Steile  ist 
eben  unser  Vers,  der  sich  ganz  gut  erklären  lässt:  denn  schon 
neigten  sich  die  Sterne  zum  Untergange  und  Medea  hatte  den 
schon  hinabsinkenden  Bootes,  durch  ihre  Zaubersprüche  in 
seiner  Bahn  festgehalten,  so  dass  also  die  Nacht  nicht  so  schnell 
entweichen  konnte.  *') 


^^)  Einige  Kleinigkeiten  mögen  hier  summarisch  abgethan  werden.  I,  150 
ist  nicht  etwa  mit  Burmann,  bo  nahe  es  auch  zu  liegen  scheint,  matru- 
que  für  natosque  zu  schreiben,  vgl.  IV,  89  et  dulces  ceduni  e  peclore 
ncUi.  —  II,  357  wird  man  nimboso  aatro  mit  volvena  verbinden  müssen; 
denn  sonst  bliebe  nichts  übrig  als  mit  Slothouwer  (a.  a.  O.  8.  174)  nim- 
bo8um  (ulrum  zu  schreiben.  —  Die  richtige  Erklfirung  von  11,  377  hat 
schon  vor  Hirschwälder  (S.  30  f.)  Wunderlich  in  seiner  Uebersetzung 
(Jahn's  Archiv  XVI,  214  ff.)  gegeben:  ,und  was  er  auch  selbst  den  (besser: 
bei  den)  Zaudernden  solle'?  —  II,  413  ist  refugit  nicht  mit  Ph.  Wagner  (Phil. 
XX,  621)  zu  beanstanden;  Thoas  flüchtet  rückwärts  in  den  tiefen  Wald 
hinein.  —  III,  613  ist  aiuua  nicht  etwa  ein  pluraler  Accusativ,  wie  Thilo 
(XIV)  meint,  denn  da  würde  man  mit  Peerlkamp  zu  Verg.  Aen.  X,  831 
sagen  müssen  ,au«iM  non  inlelligo^^  sondern  das  Participium;  in  der  Ver- 
gilischen  Stelle  (Aen.  X,  831),  welche  Valerius  nachgeahmt  hat,  steht  in- 
crepat  nitro  cunctanti»  socios.  —  IV,  275  kann  deducere  cae9tu9,  woran 
Tliilo  und  Ph.  Wagner  (Neue  Jahrb.  89,  403)  Anstoss  nehmen,  doch  ein 
eigcnthümlicher  Gebrauch  sein,  wie  z.  B.  ducei'C  renium^  das  auch  nur 
einmal  bei  Ovid.  Met.  I,  294  vorkommt.  —  V,  246  ist  hctec  tibi  ganz 
richtig.  Man  braucht  hier  nur  das  in  solchen  Formeln  häufig  ausgelassene 
dico  zu  ergänzen;  Aeetcs  erzählt  seinen  Traum  dem  Helios  gerade  so  wie 
Klytämnestra  ihren  in  der  Electra  dos  Sophokles  (424),  vgl.  Arg.  V,  331.  — 
VI,  336  ist  die  ursprüngliche  Leseart  tani  saeco  gegenüber  der  Conjectur  in 
der  Aldina  iam  «aevo  beizubehalten ,  da  nur  so  die  entsprechende  Anaphora 
mit  dem  folgenden  Canta  hergestellt  wird.  —  Für  tpargütjue  famem  VI 
614,  das  Meynke  (Quaest.  Val.  48)  verdächtigt  hat,  vergleiche  man  656 
tpargUur. 
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Anhang. 

In.  diesem  Anhange  will  ich  die  Nachahmungen  einzelner 
Vergilischer  Stellen  bei  Yalerius  zusammenstellen  und  dadurch 
einen  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Stiles  des  Yalerius  und  zur  rich- 
tigen Wtu'digung  des  Dichters  liefern.  Ich  habe  hiefiir  die 
Appendix  zur  Ausgabe  des  Yergil  von  Otto  Ribbeck ,  in  wel- 
cher dessen  Bruder  Woldemar  Ribbeck  die  Quellen  und  Yor- 
bilder  des  Yergil,  sowie  seine  Nachahmungen  bei  späteren  Dich- 
tern verzeichnet  hat,  eine  Reihe  von  Gommentaren  zu  Yergil  ^^) 
und  Yalerius  und  dann  eigene  Sammlungen  benützt.  Einiges, 
was  mir  noch  unbekannt  war,  bot  das  Programm  von  J.  Oreiff 
,de  G.  Yaleri  Flacci  Argonauticis  cum  Yergili  Maronis  Aeneide 
comparatis'  (Trient  1869).  Dasselbe  behandelt  in  seinem  ersten 
Theile  die  Aehnlichkeiten  in  der  Composition,  worauf  ich  hier 
nicht  eingehe,  in  ganz  verdienstlicher  Weise;  der  zweite  Theil, 
welcher  sich  mit  den  einzelnen  Stellen  beschäftigt,  die  im  sprach- 
lichen Ausdrucke  mit  einander  übereinstimmen,  ist  nicht  immer 
genau  gearbeitet  und  enthält  manches  Unsichere  und  Unbe- 
deutende, während  Sicheres  und  Wichtiges  übergangen  ist 
Daher  wird  eine  neue  Behandlung  der  Sache  nicht  über- 
flüssig sein. 

Yalerius  ist  kein  reiches,  schöpferisches  Talent  gewesen. 
Es  fehlt  zwar  in  seinem  Gedichte  nicht  an  Stellen,  welche  für 
seine  dichterische  Begabung  Zeugniss  geben;  im  Grossen  und 
Ganzen  aber  verdankt  er,  was  er  geleistet  hat,  seinen  Studien, 
seiner  unablässigen  Leetüre  der  bedeutendsten  Dichter  seit  der 
Augusteischen  Zeit  und  dem  beharrlichen  Fleisse,  mit  dem  er 
sich  in  der  Nachbildung  derselben  versuchte.  Wenn  man  durch 
eine  längere  Beschäftigung  mit  ihm  einen  Einblick  in  seine 
geistige  Werkstätte  erhalten  hat,  so  sieht  man  deutlich,  wie 
langsam  er  arbeitete,  wie  sorgfältig  er  die  einzelnen  Ausdrücke 
abwog  und  sich  bei  der  Wahl  derselben  immer  durch  Yorbilder 
leiten  Hess,  welche  er  durch  eine  fleissige  Lectüre  und  ein  gutes 
Gedächtniss    unterstützt    geschickt    zu   finden   und   zu   wählen 


^  Namentlich  den  von  Hofmann-Peerlkamp,  ans  welchem  auch  Woldemar 
Ribbeck  das  Meiste,  was  er  in  seiner  Sammlung  gibt,  geschöpft  hat 
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wusste.  Vor  Allem  war  es  VergiL,  dem  er  ein  eingehendes 
Studium  gewidmet  hatte.  Vergil  galt  damals  unbestritten  fiir 
den  grössten  Dichter ,  für  das  Muster  aller  Kunst;  in  Compo- 
sition^  Sprache,  Metrik  galt  er  als  Kanon.  Daher  erklärt  es 
sich,  wie  man  ihn  damals  so  sorgsam  nachbildete;  Peerlkamp 
zu  Verg.  Aen.  I,  81  sagt  ganz  richtig,  und  zwar  gerade  mit 
Beziehung  auf  Valerius:  ^am  incredibili  studio  VirgiUana  «e- 
qiAebantur  isti  poetaeJ  Man  sah  in  einer  solchen  Benützung 
nicht  etwa  ein  Plagiat,  nicht  einmal  ein  Geständniss  der  eigenen 
Schwäche  oder  Unselbständigkeit,  sondern  es  galt  geradezu 
fUr  eine  Schönheit,  wenn  man  durch  diese  Anklänge  bei  der 
Leetüre  an  Vergil  erinnert  wurde.  Auch  konnte  hiebei  der 
Dichter  seine  Kunst  darin  offenbaren,  dass  er  die  benützte 
Stelle  durch  mannigfache  Veränderungen  selbständig  gestaltete 
und  verschönerte.  Wie  sehr  man  sich  gerade  an  solchen  Nach- 
bildungen und  der  Vergleichung  derselben  mit  dem  Originale 
ei^tzte,  kann  man  aus  Gellius  und  Macrobius  ersehen.  Was 
Vergil  sich  selbst  in  der  Benützung  des  Homer  gestattet  hatte, 
im  vollen  Bewusstsein  dadurch  die  Schönheit  seines  Gedichtes 
zu  erhöhen,  das  thaten  die  späteren  Dichter  mit  seinen  Werken. 
Man  wird  daher  über  die  grosse  Anzahl  von  Stellen  in  den 
Argonautica,  welche  Nachbildungen  Vergilischer  sind,  nicht  er- 
staunen dürfen.  Es  gibt  aber  gewiss  kein  besseres  Mittel,  um 
den  Dichter  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  arbeitete,  kennen 
zu  lernen,  als  ein  möglichst  genaues  Verzeichniss  dieser  Nach- 
ahmungen. Ich  glaubte  daher  ein  solches  am  £nde  dieser 
Studien  beifugen  zu  sollen,  um  so  mehr  als  ich^  wie  schon  be- 
merkt, durch  eigene  Sammlungen  in  den  Stand  gesetzt  bin,  das 
vorhandene  Material  erheblich  zu  erweitem.  Natürlich  mag 
auch  mir  manches  entgangen  sein;  wer  wollte  da  eine  absolute 
Vollständigkeit  verheissen  und  verbürgen?  Möge  ein  Anderer 
diese  Sammlungen  ergänzen  und  uns  überhaupt  eine  erschöpfende 
Darstellung  des  Stiles  des  Valerius  liefern! ''^^) 


^^)  Ausser  Vergü  hat  Valerius  besonders  Ovid,  auch  Lucan  und  die  Tragödien 
des  Seneca  nachgebildet,  Ich  beschränke  mich  hier  bloss  auf  einige  Bei- 
spiele, indem  ich  die  weitere  Durchführung  Anderen  überlasse.  Aus  Ovid 
hat  der  Dichter  ganze  Verstheile  entnommen,  ss.  B.  II,  157  (loßte  fenmo) 
=  Trist.  III,  11,  3;  IV,  48  (icUk  faiucU  a^ia)  =  Trist.  I,  10,  8;  IV, 
517  f.  (iviaque  »ummis  miscuitj  =  Met.  VII,  878;  V,  125  fvera  propago) 
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Ich  gebe  nun  das  Verzeichniss  dieser  Nachahmungen  in 
der  Weise,  dass  ich  ohne  jede  weitere  Bemerkung  die  Stelle 
aus  Valerius  bezeichne  und  ihr  die  Vergilische  gegenüberstelle. 

Die  Verse  aus  der  Aeneis  sind  einfach  ohne  nähere  An- 
deutung angeführt,  die  aus  den  Georgica  und  Eclogae  durch 
ein  beigesetztes  G  oder  E  kenntlich  gemacht. 


I. 

34  :  XI,  680 

1  :  I,  1 

51  :  V,  397 

3  :  IV,  361,  V,  629 

55  :  IX,  311 

4  :  X,  372 

56  :  VI,  546 

5  :  Vn,  41 

62  :  II,  211 

10  :  VI,  365 

70  :  G.  I,  8 

13  :  VI,  366 

74  :  m,  544 

15  :  I,  416  (IV,  199, 

VIII, 

77  :  VI,  304 

716) 

82  :  m,  194,  V,  10 

18  :  I,  115  u.  ö. 

84  :  VI,  463 

=  Met  II,  38;  VI,  200  (mixta  ptrU  virtiu)  =  Fast.  II,  227;  VUI,  174 
{fata  ferehanf)  =  Met.  III,  176;  dann  vielo  Phrasen  und  neu  gebrauchte 
Wörter,  z.  B.  I,  396  (/i«*ca^  dian)  =  Trist  I,  11,  15;  HI,  107  {aingul- 
tilmn  expuUl  hcutani)  =  Met  XUI,  394;  VI,  367  (clipei  sfptemplicvi)  = 
Met  XIU,  2 ;  VII,  631  (Ida  volaiü)  =  Met.  V,  168 ;  VUI,  47  (nee  iam 
nunc  rtgina  loquor)  =r  Fast  II,  796 ;  das  von  Ovid  zuerst  angewendete 
ifMtvmulo  (Fast  VI,  508,  Met  XIV,  495  verglichen  mit  Arg.  II,  134,  III, 
645,  IV,  285);  auch  grössere  SteUen,  z.  B.  I,  67,  wobei  Valerius  sichtlich 
Am.  m,  6,  13  ff.  und  Trist.  III,  8,  1  ff.  zum  Vorbilde  hatte.  Was  Lu- 
canus anbetrifft,  so  vergleiche  man  II,  521  {totaque  pharetrae  nufte)  = 
Luc.  II,  262;  III,  391  {madtterunt  aanguine  deoUrae)  mit  Luc.  I,  95;  VL  31 
{tune  gena  quaeque  suis  commiait  proelia  tdis)  mit  Luc.  VII,  511;  VI,  751 
(aoliaque  iuvant  elamorilma  agmen)  =  Luc.  I,  293;  Vll,  335  {nwrüuraque 
coUigit  iraa)  =  Luc  I,  207,  II,  93.  Den  Beweis,  dass  Valerius  ein  eifriger 
Leser  der  Tragödien  des  Seneca  war,  wird  die  Uebereinstimmung  in  folgenden 
Stellen  zeigen,  welche  Beispiele  sich  übrigens  leicht  vermehren  liessen :  I,  76 
(tu  aola  anknoa  menleaque  peruria,  QlotiaJ  =  Herc.  Oet  623 ;  I,  205  (protulü 
ut  ertnem  .  • .  ignia)  ==  Oed.  815;  I,  585  {latumque  profundum)  =  Herc. 
für.  1116;  rV,  51  (ejfvaiaque  genaa  lacrimia  rigatj  =  Tro.  419;  bei  dem 
Vergleiche  VI,  163  ff.  ist  sichtlich  Oed.  613  ff.  benützt.  Daneben  kommen 
noch  einzelne  Nachahmungen  aus  anderen  Dichtem  vor,  z.  B.  aus  Horaz 
Od.  I,  6,  14  Solymo  nigraniem  pulvere  fratrem  (I,  13),  aus  Properz  II,  16,  8 
atoUdum  peeua  (VI ,  537) ,  vielleicht  auch  FV ,  69  fatigat  Joüem  aus 
Prop.  II,  20,  3.  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  noch  eine  verderbte  Stelle 
kurz   besprochen  werden,  n&mlich  VI,  344,  wo  proplua,   wie  auch  Thilo 


372 


Schenkt. 


94  :  m,  6,  I,  424 

100  :  Vm,  151 

101  :  Vn,  162 
105  :  IV,  358 
108  :  X,  140 
126  :  V,  829 

142  :  I,  150 

143  (n,  409)  :  VII,  248,  IX, 

40 

147  :  X,  835 

148  :  I,  739 

149  :  I,  494  f. 
151  :  XI,  372 

156  :  V,  255,  XU,  247, 

vgl.  I,  102 
186  :  m,  128,  V,  140 
191  :  X,  319 
193  :  V,  77 
196  :  m,  602 
208  ff.  :  VI,  47  ff. 

217  :  I,  204 

218  :  vm,  34 
237  :  I,  207 
249  :  I,  203 
252  :  I,  214 
254  :  I,  701 
260  :  E.  V,  67 

262  (V,  376)  :  X,  446 
266  (VI,  327)  :  ÜI,  473 
269  f.  :  vm,  515  f. 
271  :  n,  355,  IV,  310 


287  :  m,  711 
318  :  IV,  667 
323  ff.  :  vm,  574  ff. 

336  f.  :  vm,  560  f. 

337  :  G.  II,  457,  A.  X,  196 
350  :  I,  223 

423  :  m,  280 

427  ff.  :  IV,  262  ff. 

433  :  V,  376 

448  :  E.  n,  8 

481  :  IV,  79 

486  :  V,  37,  II,  470 

488  :  IV,  580 

505  :  I,  234 

508  (IV,  42)  :  IV,  553 

,509  :  I,  61 

528  (V,  526)  :  Xll,  894 

534  :  I,  382 

539  :  VII,  644 

542  :  II,  324 

559  f.  :  I,  17  f. 

568  ff.  :  II,  693  ff. 

580  f. :  IV,  445  f.,  G.  11,  291  f. 

583  :  vm,  425 

586  f.  :  I,  133  f. 

596  :  I,  83 

601  :  I,  66 

609  ff.  :  I,  81  ff. 

613  :  vn,  31 

618  :  IX,  476 

625  :  m,  687 


zugibt,  keinen  Sinn  hat  Dass  dafür  pugnu  zu  schreiben  ist,  Hesse  sich 
aus  Prop.  III,  14,  18  (hie  vidor  pugni»^  iü«  ßUurus  equU)  schliessen, 
welche  Stelle  Valerius  bei  diesem  Verse  vor  Augen  gehabt  haben  kann. 
Interessant  ist,  was  Barth  zu  Stat  Theb.  I,  415  bemerkt,  da^s  unser 
Dichter  für  seine  Schilderung  des  Meleager  (nicht  des  Tydeus ,  wie 
Barth  irrthümlich  meint)  III,  645  ff.  lud  IV,  32  f.  einige  Züge  aus  des 
Aeschylos  Sieben  gegen  Theben  552  iL  entlehnt  hat,  wo  erzählt  wird,  wie 
AmphiaroB  gegen  Tydeus  auftrat. 


Stndien  zu  den  Argonaulica  des  Valerias  Flaccos. 
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634  :  Vm,  221 
637  :  I,  111 
641  :  n,  680 
659  :  in,  545 

662  ff.  :  VI,  585  ff. 

663  :  Vn,  509,  G.  U,  25 

664  :  G.  I,  332 

667  :  in,  528,  V,  235,  I,  53 

683  :  m,  215 

687  :  VI,  1 

694  :  X,  843 

696  :  vn,  577 

700  f.  :  IX,  420  f. 

715  :  IX,  390  f. 

723  f.  :  I,  461 

725  (Vm,  331)  :  VI,  122 

729  :  n,  528 

733  :  I,  209 

762  :  II,  673 

763  :  IX,  277 
765  :  XII,  883 
770  :  Vni,  629 
779  :  VI,  39 

788  :  VI,  264 

789  :  XI,  338  f. 

817  :  in,  252,  VI,  605 
821  (HI,  326  f.)  :  II,  533 
823  :  VI,  427 
836  ff.  :  VI,  660  ff. 
844  f.  :  VI,  G38  ff. 
850  :  VI,  305. 

n. 

8  :  in,  72 

13  :  m,  532,  in,  207,  560, 

V,  189 
25  :  l,  44 

30  f.  :  m,  575  ff. 

43  :  n,  737,  IX,  385,  XI,  530 


48  :  n,  777 

83  :  l,  563 

93  :  Xn,  386 
101  :  n,  229,  585 
103  :  X,  138 
105  :  IV,  643  f. 
107  :  V,  49 

115  :  Vni,  529,  X,  633 
117  :  IV,  190 
122  :  IV,  187,  IX,  G08 
137  ff.  :  vm,  411  ff. 
147  :  n,  662 
165  :  XII,  494 
169  :  IV,  649 
171  :  Xn,  457  f. 
174  :  VII,  397 
178  f.  :  IV,  670  f. 
184  :  IX,  186  f. 
188  f.  :  n,  248  f. 
190  :  I,  700 

193  ff.  :  VI,  618,  vgl.  605  ff. 
195  :  Vni,  487 
203  :  VII,  518 
205  :  XII,  335  f. 
209  :  II,  199 

216  (VIII,  312)  :  VI,  560 
223  :  IX,  345 

227  f.  :  IV,  469 

228  :  V,  642,  VIII,  661,  XU, 

431 
230  :  IX,  340 
242  f.  :  IX,  252  f.,  296,  n, 

535,  xn,  351 
245  f.  :  IX,  446  ff. 
253  :  XII,  777  f. 
258  :  II,  227 
261  :  vn,  26 
263  :  X,  791 
288  :  II,  255 
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Schenk). 


327  f.  :  VII,  251  f. 

345  :  m,  324 

346  :  I,  697  f. 
350  flF.  :  I,  748  ff. 
372  :  IV,  562 

375  :  XI,  269,  H,  780 
385  :  IV,  203 
389  :  E.  IX,  53 
398  f.  :  IV,  550  f. 
414  :  V,  252 
435  :  ni,  285 
442  :  m,  289 
448  ff.  :  I,  174  ff. 
456  :  n,  745 
473  :  E.  I,  74 

478  :  VI,  179 

479  :  III,  658 
484  :  n,  129 
490  :  VI,  365  f. 

519  (in,  99,  V,  175,  VI,  235, 
Vin,  33)  :  X,  541 

534  :  Vni,  220,  XI,  553  f. 

537  :  IV,  168 

543  (VI,  551)  :  VI,  5,  (IX, 
736,  XI,  496,  XII, 
327),  II  175 

548  :  IX,  388,  X,  723 

549  :  G.  in,  227 
553  :  m,  291 
555  :  XI,  716 
567  :  IV,  563 

571  :  Vn,  120,  Vm,  375  u.  ö. 

573  f.  :  I,  26  ff. 

580  :  vn,  8 

587  :  VI,  776 

594  f.  :  VII,  293  f. 

602  :  IV,  425 

610  :  Xn,  952 

611  :  VI,  244 


612  (ni,  523)  :  XII,  142,  IX, 

405 

613  :  VI,  96  f. 

618  ff.  :  m,  414  ff. 

619  :  XI,  425 
628  f.  :  ra,  192  f. 
639  :  VIII,  124 
650  f.  :  I,  631  f. 

652  f.  :  VI,  603  ff. 

653  :  X,  345 
664  f.  :  VI,  535 


m. 


3 

8 
33 
38 
45 
47 
66 
77 
81 


86 
87 
90 


:  IV,  130 

ff.  :  in,  482  ff. 

:  II,  9 

:  VI,  302 

:  n,  290 

:  IV,  378 

:  IV,  470 

:  xn,  270,  VI,  594 

:  vn,  390,  IX,  596, 
XII,  95 

:  II,  498 

:  II,  341 

:  G.  III,  91 
91  ff.  :  xn,  451  ff. 
107  :  IX,  349 
113  :  II,  298,  XII,  620 
124  (VIII,  262,  276,  278)  :  VI, 
587 

n,  41 

X,  340 

IX,  373 

X,  513 
xn,  300 

169  f.  :  X,  829  f. 
176  :  IX,  50,  xn, 

178  f.  :  XI,  818  f. 


125 
136 
142 
157 
168 


89 
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193  ff.  :  IX,  744  ff. 
199  :  ni,  467 
208  :  Vm,  421 
210  :  Vn,  788 
213  :  V,  105 

230  ff.  :  XI,  732  ff. 

231  f.  :  IX,  617  ff. 

232  :  IV,  301 
243  f.  :  XI,  610 
252  :  Vn,  331 
257  :  IV,  584 
259  :  IX,  375 

270  :  V,  742,  VI,  466,  E.  II, 
60 

280  :  IX,  452  f. 

281  :  n,  438 
287  :  X,  731 

290  ff.  :  XI,  42  ff. 
294  :  Xn,  643 
299  f.  :  XI,  164  f. 
301  ff.  :  ra,  712  f. 
304  f.  :  n,  69  f,  I,  540 
317  :  IV,  327  f. 
334  :  IV,  135 
341  :  in,  70, 
344  :  vn,  246 

346  :  vn,  657 

347  ff.  :  XI,  188  ff. 
351  :  V,  4 

365  :  IV,  2 

370  :  I,  209 

386  (IV,  231)  :  II,  661 

431  :  IX,  627,  VI,  39 

455  :  VI,  822 

457  :  V,  92 

459  :  ni,  289 

485  :  vm,  221 

486  :  n,  723  f. 
488  :  VII,  511 


490  :  in,  473 
499  f.  :  vn,  222  f. 
514  :  I,  46 
520  :  vn,  312 
535  :  I,  73 
553  :  vn,  568 
574  :  IX,  211 
576  f.  :  IX,  812  ff. 
587  ff.  :  xn,  4  ff. 
589  :  IX,  62  f. 
596  :  E.  VI,  44 
599  :  XI,  157 
609  :  V,  487 
613  :  X,  830  f. 
619  :  n,  339 

622  :  X,  510 

623  :  V,  58 

637  :  xn,  527,  IV,  532 

657  :  IV,  433 

664  :  in,  629 

688  :  II,  291  (IX,  ISb) 

707  ff.  :  xn,  206  ff.  (vgl.  V 

359) 
711  :  xn,  188 
716  :  X,  844. 

IV. 

1  :  IX,  209,  IV,  372 

2  :  V,  296 
12  :  X,  18 

25  ff.  :  n,  776  ff. 

29  :  I,  79 

49  :  V,  657  (IX,  14) 

83  :  m,  686 

92  :  VI,  141 
144  :  n,  123  (III,  100) 
163  :  IX,  277 
177  ff.  :  VIII,  193  ff. 
185  :  II,  558 
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Schenkl. 


189  :  XI,  121 
193  :  XII,  282 
199  :  XI,  779 
206  :  IX,  741 
217  :  Xn,  892  f. 
235  :  XII,  670 

243  :  XI,  857 

244  :  V,  376,  422 
246  :  XI,  231 
261  :  G.  I,  60 

273  :  V,  446 

274  :  XII,  902 

276  :  Vm,  222,  V,  431  ff., 

IX,  812  ff. 
278  :  xn,  903 

288  :  Vn,  629 

289  :  X,  810 

294  :  X,  809 

295  :  XI,  812 

303  :  VIII,  299 

304  :  I,  105 

305  :  VI,  128 
324  IX,  396 
327  VIII,  301 
334  V,  539 

386  :  E.  X,  51;  vgl.  den  un- 

echten Eingang  der 
Aeneis. 

387  (VI,  581)  :  V,   166,  XI, 

855 
389  :  III,  515 
393  :  vn,  514,  vgl.  IV, 
398  :  II,  274 
431  :  III,  214 
439  :  VI,  690 
453  ff.  :  ni,  227  ff. 
455  :  IX,  667 
458  :  VI,  882 
467  :  I,  617 


667 


507  (VI,  632)  :  VII,  459 

511  :  IX,  432 

547  :  VIII,  60 

556  :  IX,  728 

593  :  I,  210 

608  :  IV,  609  (vgl.  XI,  662  f.) 

612  :  vm,  419 

615  :  V,  844 

624  f.  :  III,  718 

627  :  XII,  699 

629  f.  :  XI,  508  f. 

649  :  XI,  731 

652  :  VII,  498 

654  :  X,  736 

674  :  II,  701 

686  ff.  :  vn,  462  ff. 

735  f.  Vin,  119  f. 

736  :  vn,  229 
746  :  VII,  434 
761  :  XII,  118 

V. 

10  :  «VI,  177 

12  (VI,  628)  :  X,  467 

26 

28 

41 

60 

75 

76 

82 

91 
108 
127 
196 
198 
254 


IX,  212 

V,  207 

VI,  429,  XI,  28 

III,  207 

IV,  12 
Vni,  645 

IV,  298 

V,  44 

in,  700 

VI,  620 
V,  628 
in,  304 
V,  56 

259  ff.  :  V,  522  ff. 
271  :  n,  619 
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273  :  V,  75,  289 
275  :  X^,  2 
288  :  II,  750 
326  :  VII,  274 
329  :  in,  307 
353  :  n,  212  f. 
365  :  I,  590  f- 

367  :  IV,  150 

368  f.  (VI,  607  (.)  :  X, 

272  f. 
417  :  III,  105 
445  :  IV,  473 
447  :  n,  31 
.456  :  XI,  36 
458  :  VII,  653 
465  ff.  :  I,  580,  588  ff. 
475  :  V,  627  f. 
479  :  II,  155 
•  499  :  Vn,  536 
508  :  VI,  66  f. 
519  :  IV,  437,  vgl.  362  ff. 
533  :  VI,  80 
535  :  XI,  304 
564  :  VII,  804  (XI,  43;J) 
578  :  VI,  808 
588  :  G.  IV,  417 

600  :  XI,  380  f. 

601  :  Vm,  94 
605  :  VII,  642 

649  (VI,  725)  :  II,  407 
663  :  VII,  237 
669  :  I,  524 

VI. 

12  :  III,  83 

34  :  VII,  41 

36  f.  :  VI,  625  f. 

58  :  Xn,  164 

66  :  II,  87 


83  :  VII,  741 

86  :  IV,  13 

97  :  X,  485 
118  :  VI,  287 
174  :  XII,  88 
178  :  VI,  278  f. 
229  :  XI,  650 
231  (IV,  266)  :  IX,  57 
261  :  G.  II,  123, 
269  :  IX,  208 
274  :  II,  457 
288  :  XI,  158 
329  :  XI,  299 
331  :  G.  m,  343 
336  f.  :  IX,  603  f. 
345  :  X,  261  f. 
353  ff.  :  X,  356  ff. 
360  :  III,  626 
371  :  X,  410 

378  :  Vin,  220 

379  :  XI,  698 
420  :  XII,  753 

434  f.  :  vm,  198  f. 

460  :  IX,  132 

469  f.  :  I,  385  f. 

471  f.  :  IV,  322  f. 

497  (VII,  181)  :  X,  194 

509  :  XI,  645 

527  f.  :  Vm,  589  f. 

554  :  X,  751 

561  :  XI,  104 

564  :  X,  205 

576  :  X,  146 

583  :  G.  II,  142 

603  :  xn,  424 

622  :  X,  275,  G.  HI,  279 

626  ff.  :  X,  467  ff. 

632  ff.  :  XII,  684  ff. 

651  :  XI,  372 
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Schenk). 


653  f.  :  IX,  698  ß. 

657  ff.  :  I,  717  ff. 

673  :  VII,  356 

680  :  Vn,  541 

684  f.  :  XII,  283  f. 

695  :  XII,  99,  vgl.  IV,  215 

716  :  V,  374  (Xn,  276) 

726  :  IX,  480  (G.  IV,  515) 

737  :  XII,  886 

745  :  I,  412 

756  :  n,  61 


VII. 


3 

24 
32 
34 
49 
63 
122 
124 
142 
148 
149 
155 
172 
177 
254 
256 
258 
259 
273 
289 
312 
314 
327 
366 
405 
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:  VI,  539,  VIII  369 

:  XI,  423 

:  XI,  69 

:  V,  649 

:  II,  661 

:  X,  79 

:  G.  II,  356 

:  I,  713,  VIII, 

:  vn,  490 

ff.  :  IV,  465  ff. 

ff.  :  IV,  471  ff. 

:  IX,  55 

:  n,  422 

f.  :  IV,  22  f. 

:  IV,  55 

f.  :  I,  687  f. 

:  IV,  283 

:  XI,  41 

:  VI,  128 

:  II,  136 

:  I,  614 

:  III,  217,  VI,  360 

:  n,  85 

:  E.  Vm,  95 

:  m,  637 

:  ni,  680 


408  :  X,  162 
411  :  XII,  65 
428  :  n,  660 
478  f.  :  E.  IV,  51 
514  :  XI,  480 
555  :  G.  I,  162 
581  ff.  :  XI,  624  ff. 
620 
630 
650 


9 

16 

21 

35 

.55 

69 

84 

90 

113 

114 

116 

117 

136 

139 

167 

174 

178 

217 

254 

255 

263 

287 

316 
409 
444 
445 


:  XI,  487 
:  V,  379 
:  XII,  2. 

VIII. 

:  IV,  659 

:  IV,  35 

:  IV,  282 

:  X,  63 

:  VI,  476 
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Dass  diese  Vergleichung  der  Argonautica  mit  den  Vergi- 
lischen  Gtodichten  auch  für  die  Texteskritik  des  Valerius  von 
grossem  Werthe  und  zuweilen  geeignet  ist  manche  schwierige 
Fragen  einer  Lösung  zuzuführen,  erhellt  aus  vielen  Stellen, 
welche  wir  im  Verlaufe  dieses  Aufsatzes  behandelt  haben,  wie 
n,  103,  178,  375,  m,  125,  V,  273,  465,  639,  VII,  630,  VIH, 
254.  Wir  fügen  hier  noch  einige  bei,  die  sich  in  der  früheren 
Darstellung  nicht  gut  verwerthen  Hessen.  11,  253  hat  man  statt 
des  in  V  überlieferten  miserere  viele  Conjecturen  vorgesclilagen, 
aber  das  Vorbild  unseres  Dichters,  Aen.  XII,  777  f.  jFaune  yrecor, 
Trdserere^  inqnit  ,tvqne  optima  ferrum  terra  tene'  zeigt,  wie  Löh- 
bach  (S.  6)  richtig  erkannt  hat,  dass  nichts  zu  ändern  ist.  IV, 
273  wird  das  bestrittene  effudit  nuhihus  iras  durch  Aen.  V,  446 
nires  in  venftim  effudit  gerechtfertigt,  während  umgekehrt  die 
Musterstelle  Aen.  X,  810  si^tinet  et  Lausum  increpitat  Lauso- 
que  Tmnatur  fiir  das  von  Pius  empfohlene  dextraqvs  statt  dex- 
tramque  IV,  289  zu  sprechen  scheint.  VIII,  55  will  Meynke 
(Rhein.  Mus.  XXII,  374)  miseratur  in  miratnr  umändern,  welche 
Wörter  allerdings  nicht  selten  verwechselt  werden,  z.  B.  V, 
278.  Man  vergleiche  nun  aber  Aen.  VI,  476  miseratur  euntem 
und  man  wird  sich  flir  die  Beibehaltung  der  ursprünglichen 
Leseart  entscheiden.  Warum  soll  auch  miseratur  hier  nicht  am 
Platze  sein?  Verdient  etwa  Medea,  die  Heimat^  Vaterhaus, 
allen  Glanz  der  Herrschaft  hingibt,  nicht  ein  inniges  Be- 
dauern? Dass  miratur  auch  einen  guten  Sinn  gibt,  will  ich 
nicht  leugnen;  es  wird  aber  dadurch  diese  Conjectur  ebenso- 
wenig gerechtfertigt  als  I,  281  die  Emendation  Bentleys  miran- 
tibtis  statt  miserantilms,^^^) 


^)  Schon  aii8  dem  oben  gegebenen  Verzeichnisse  geht  hervor,  dass  Yalerins 
häufig  dieselben  Ausdrücke,  Versthelle  u.  dgl.  gebraucht  hat.  Nun  ist  es 
wol  natürlich,  dass  ein  Dichter,  der  sich  einen  bestimmten  Stil  gebildet 
hat,  unwillkührlich  Öfters  dieselben  Phrasen,  Cadenzen  u.  s.  w.  gebraucht. 
Bei  Valerius  aber  sind  solche  Wiederholungen  so  zahlreich,  dass  ein  tie- 
ferer Grund  vorliegen  muss.  Bekanntlich  hat  Vergil  durch  eben  dieses 
Mittel  seiner  Darstellung  ein  episches  Gepräge  zu  geben  gesucht  und  unser 
Dichter  wird  es  daher  in  Nachahmung  des  Vergil  zum  gleichen  Zwecke 
gebraucht  haben.  Ich  füge  hier  noch  eine  Anzahl  solcher  Wiederholungen 
in  den  Argonautica  bei  und  zwar  bei  gleichen  oder  ähnlichen  Versaus- 
gängen in  lumma  palla  I,  132,  VIII,  204,  {coUaJ  fnpenni  I,  192,  IV,  337, 
Bolverat  nmbra»  III,  1,  V,  606,  virtutU  honores  I.  177,  851,  vesff  nacerdos 
Sitxb.  d.  phU  -hist.  Cl.  LIYUI.  Bd.  IH.  Hft.  25 
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I,  840,  m,  432  »pfimanfla  pocula  Baerho  I,  260,  816,  dtfixua  uterque  VlI, 
511,  Vni,  369,  (ereptaj  noveicae  I,  287,  IIT,  580,  V,  43,  188,  bei  gleichen 
oder  ähnlichen  Veraeingftngen  qwu  daiur  II,  121,  VII,  270,  nuhemerilll, 
66,  673  (vgl.  Vin,  81),  advolaf,  HI,  72,  IV,  300,  VI,  655,  VII,  618,  bei 
gleichen  oder  ähnlichen  Phrasep  n.  dgl.  lutnd  laeia  viri»  V,  1,  I,  30,  qua- 
feret  .  .  .  imhrem  I,  82,  II,  22,  caede  niadens  I,  225,  V,  454,  VI,  415,  vgl 
n,  274,  omni»  in  unum  it  manu»  VI,  371,  380,  684,  loquenti»  iref  in  ora 
deae  VII,  294,  VHI,  151,  fregianet  .  .  .  iraa  II,  315,  VI,  284,  Uandot . . . 
igne»  II,  354,  IV,  353,  V,  110,  atgro  corde  V,  131,  264,  gemiliia  .  .  .  tra- 
hmtem  IV,  135,  VIII,  400  u.  ö. 
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Homerische  Studien 


Ton 


Dr.  Wilhelm  Hartel, 

a.  0.  Professor  för  cImb.  Philosophie  au  der  Universität  zu  Wien. 

I. 

JNicmand,  der  die  Geschichte  Homerißcher  Forschung 
aufmerksam  verfolgt,  wird  in  Abrede  stellen ,  dass  die  alt- 
epische Sprache  uns  jetzt  in  einem  ganz  anderen  Lichte 
erscheint  als  ehedem,  dass  wir,  gestützt  auf  die  sicheren  Er- 
gebnisse der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  ihre  Erschei- 
nungen, die  man  einer  rein  äusserlichen  Analyse  unterzog,  im 
grossen  Umfange  als  organische  Bildungen  begreifen  lernten. 
Wir  sehen  in  ouvo^xa  Yo6va(7t  §o6paat  tsÄs{u>  ax£'.o{ASvov  nicht  mehr 
durch  metrisches  Bedürfniss  hervorgerufene  Verlängei*ungen 
der  kurzen  Vocale  oder  in  den  Conjunctivformen  isjasv  ßouXsTai 
e7£{po|jL£v  «tSopiev  Kürzungen  der  langen  Vocale  aus  gleichem 
Grunde.  Es  sind  gleichbei'echtigte  Formen  theils  aus  einander 
entstanden    nach    bestimmten    Lautgesetzen,    theils   Bildungen 

I 

recht  alten  Gepräges,  nicht  von  der  Noth  des  Verses  willkür- 
lich geschaffen,  sondern  für  denselben  vom  Dichter  passend 
verwerthet.  Die  glückliche  Entdeckung  des  Digamma  gab  die 
nachhaltigste  Förderung  der  in  dieser  Richtung  arbeitenden 
Forschung;  sie  berechtigte  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  nach 
volleren  Formen  und  älteren  Bildungen  zu  spüi*en.  Der  Aus- 
gangspunkt för  derai*tige  Untersuchungen  sind  die  Erscheinun- 
gen des  Hiatus  und  der  Längung  kurzer  vocalisch  oder  con- 
sonantisch  schliessender  Silben.  Je  mehr  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  sich  dieser  Erscheinungen  bemächtigt,    um 
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weitgehende  Folgerungen  aus  ihnen  abzuleiten,  desto  mehr 
scheint  es  Pflicht  und  Aufgabe  des  Philologen,  den  thatsäch- 
liehen  Umfang  und  die  Bedingungen  derselben  zu  bestimmen. 
Die  folgenden  Untersuchungen  behandeln  nur  den  einen  Punkt, 
die  Verlängerung  kurzer  Schlusssilben  im  Homerischen  Verse, 
welcher,  auf  einen  kleineren  Kreis  von  Fällen  beschränkt,  einige 
sichere  Resultate  zu  liefern  verspricht.  Ob  diese  bedeutend 
genug  erscheinen  und  eine  erneute  Behandlung  des  Gegen- 
standes von  meiner  Seite  entschuldigen,  das  mögen  die  folgen- 
den Blätter  entscheiden.  Dass  aber  eine  erneute  Untersuchung 
durchaus  berechtigt  ist,  das  wird  ein  Blick  auf  die  mir  be- 
kannten Behandlimgen  der  Frage  darthun. 

Abgesehen  von  gelegentlichen  Bemerkungen  der  Homer- 
interpreten (z.  B.  Clarke's  zu  A  51)  hat  zuerst  G.  Hermann 
in  seinen  metrischen  Arbeiten  (EDM.  p.  42  ff.)  und  ausführ- 
licher in  der  Schrift  de  aetate  scriptoris  Argonauticorum  (Or- 
phica  II.  p.  697  f.)  die  Längungen  im  Homerischen  Verse 
besprochen.  In  dem  Capitel  derselben:  de  productione  brevium 
syllabarum  ob  caesnram  ist  es  ihm  hauptsächlich  darum  zu 
thun,  flir  ähnliche  Licenzen  späterer  Epiker  die  gleichen  Fälle 
des  altepi'schen  Verses  zusammenzubringen,  also  um  Constati- 
rung  des  Thatsächlichen  in  bestimmt  abgegrenztem  Umfang; 
eine  Erklärung  dieser  Erscheinungen  lag  fern.  Die  Elefnienta 
doctrinae  metricae  deuten  wenigstens  eine  solche  an  (p.  43,  45, 
.^)6,  60);  aber  nicht  in  dem  etymologischen  Ursprünge  der 
Form  und  des  Wortes  wird  dieselbe  gesucht,  sondern  theils 
in  der  leichten  Verdoppelung  der  Liquiden,  besonders  aber  in 
dem  Accent,  dem  kraftvollen  Ansetzen  der  Stijnme  am  Vers- 
anfang und  in  der  Intei*punction.  Dem  metrischen  Bedürfniss 
wird  an  der  Verlängerung  ein  bescheidener  Antheil  einge- 
räumt, nur  in  Wortformen  wie  «öivaTO(;  ^itovseaSat,  die  sonst 
für  das  daktylische  Maass  unbrauchbar  waren.  Nichts  als  eine 
nur  etwas  eingehendere  Entwickelung  dieser  Gesichtspunkte 
ist  es,  welche  F.  Spitzner  (De  versu  Graecorum  heroico,  hei^ 
zig  1816)  seinem  dui*ch  fleissige  Sammlung  ausgezeichneten, 
noch  heute  brauchbaren  2.  Capitel:  de  syllabarum  brevium  in 
Homericis  carminibtis  productione  (p.  14  ff.)  vorausschickt.  Was 
Hermann  erlässlich  war,  unter  diese  Gesichtspunkte  die  Masse 
der  Fälle  einzureihen  und  den  nicht  eben  unbedeutenden  Rest, 
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der  dieser  Einreihung  sich  nicht  fügte ;  wenigstens  zu  ver- 
zeichnen, hätte  Spitzner  nicht  unversucht  lassen  sollen;  statt 
dessen  erhalten  wir  ein  nach  den  verlängerten  Endungen  (a 
av  ap  e  ev  zq  sp  t  tv  i^  9  ov  oc  u  u^  uv)  geordnetes  Verzeichniss 
von  Stellen. 

Schon  die  schai'fe  Trennung  der  beiden  grossen  Gruppen, 
ich  meine  die  Verlängerung  der  vocalisch  auslautenden  Silben 
vor  einfachem  consonantischen  Anlaut  und  der  auf  einen  Con- 
Bonanten  auslautenden  vor  vocalischem  Anlaut,  hätte  nothwendig 
zu  fruchtbaren  Erwägungen  fiihren  müssen,  wie  sich  dies  in 
der  nächsten  Behandlung,  welcher  C.  A.  J.  Hoffmann 
(QiMestiones  Homer icae,  p.  97  ff.,  Clausthal  1842)  den  Gegen- 
stand unterzog,  schlagend  zeigt.  Hier  wird  für  die  erste  Gruppe 
die  etymologische  Erklärung  in  ihrer  ausschliesslichen  Geltung 
behauptet.  Die  geringe  Zahl  der  mit  Liquiden  beginnenden 
Wörter,  vor  denen  Längung  kurzer  Silben  eintritt,  muss  zu 
der  Zeit,  als  die  Gedichte  entstanden,  mit  zwei  Consonanten 
angelautet  haben,  oder  wenigstens  der  erste,  im  Schwinden 
b^riffeu,  muss  eine  damals  noch  fühlbare  Nachwirkung  in  der 
Aussprache  gehabt  haben.  Für  einige  dieser  Wörter  ist  Hoff* 
mann  der  Nachweis  gelungen;  die  consequente  Durchführung 
dieses  Principes  führte  aber  zu  etymologischen  Ungeheuerlich- 
keiten, die  kein  vorsichtiger  Forscher  heute  mehr  vertreten 
möchte.  Und  gerade  bei  jenen  Wörtern,  welche  die  Längung 
zumeist  im  Gefolge  haben,  wie  lAefa?,  iJt.eY*pov,  steht  der  von 
Haus  aus  einfache  consonantische  Anlaut  ausser  Frage.  Für 
die  andere  Gruppe  von  Fällen  wird  die  Kraft  der  Arsis 
geltend  gemacht  und  daraus  für  die  in  der  Thesis  erschei- 
nenden Dehnungen  eine  wichtige  Folgerung  gezogen,  die 
nicht  immer  die  genügende  Beachtung  gefunden  hat,  p.  98: 
QiMe  iffitnr  vel  in  thesi  prodttcuntur  terminatimies,  iiae,  si  vera 
est  lectio,  mit  longae  sint  necesse  est,  mit  ancipites.  Nicht  wohl 
aber  wird  sich,  was  über  das  Stärkeverhältniss  der  einzelnen 
Arsen  gesagt  wird  (p.  102  f.),  vor  der  Gesammtzahl  der  Fälle 
behaupten  können.  Den  anderen  Erklärungen,  wie  der  Inter- 
punction,  auf  welche  G.  Hermann  nicht  wenig  Gewicht 
legte,  wird  jeder  Werth  abgesprochen,  p.  103:  nee  intereat 
utrum  sit  interpunctio  nee  ne.  In  gleichem  Sinne  führt  A  h  r  e  n  s 
im  Rhein.  Mus.  II 168  über  einen  Theil  der  Frage ,    ,die  Ver- 
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doppelung  des  anlautenden  v',  eine  bereits  von  HofTmann 
in  den  Quaestimies  (p.  101)  angekündigte  Untersuchung.  Nicht 
die  liquide  Natur  des  Lautes  erklärt  ihm  die  Verdoppelungs- 
föhigkeit,  da  diese  nur  bei  einer  kleinen  Zahl  von  Wurzeln 
beobachtet  wird;  diese  oder  vielmehr  ,ein  dickerer  Laut'  ist 
der  Rest  eines  ursprünglich  doppelten  Anlauts.  ,Uebrigens 
führt  die  Untersuchung  über  die  ähnlichen  Erscheinungen  bei 
den  anderen  anlautenden  Liquiden  zu  ähnlichen  Resultaten' 
S.  176.  Was  Mehlhorn  in  seinem  ^Sendschi-eiben  an  Herrn 
Prof.  Ahrens  über  die  Verlängerung  durch  die  Liquiden' 
(Ratibor  1843)  dagegen  vorgebracht,  kenne  ich  nur  aus 
Ahrens',  seine  früheren  Behauptungen  näher  begründenden 
Excursen  im  Phil.  IV  592. 

Die  U^haltbarkeit  der  von  Hoffmann,  Ahrens  und 
Anderen ,  welche  die  bezüglichen  Erscheinungen  in  gleichem 
Sinne  betrachtet,  aufgestellten  Etymologien  führte  zu  einer 
Rcaction  gegen  das  ganze  Princip,  welche  ihren  schärfsten 
Ausdruck  in  H.  Düntzer's  sorgfältigem  Aufsatze  ,die 
metrische  Verlängerung  bei  Homer'  in  Fleckeisen's  Jahr- 
büchern (1867,  S.  353  ff.)  erhalten  hat.  Er  lässt  keinen  dop- 
pelten consonantischen  Anlaut  gelten,  keine  ursprünglichen 
Längen,  die  etwa  in  alten  Formeln  sich  erhielten  oder  unter 
günstigen  Umständen  wie  unter  der  Kraft  der  Arsis  empor- 
tauchten. Sämmtliche  Verlängerungen  sind  eine  Folge,  nicht 
etwa  meti'ischen  Zwanges,  nein,  eine  Folge  metrischer  Be- 
quemlichkeit, die  ebenso  wie  in  der  Arsis  auch  in  der  Thesis 
(vergl.  S.  363)  sich  geltend  macht.  Alles  andere  ist  neben- 
sächlich. ,Freilich  waren  nicht  alle  Verlängerungen  gleich 
leicht,  und  eine  folgende  Liquida  mochte,  wenn  keine  Inter- 
punction  dazwischen  trat,  sie  stützen,  auch  eine  Interpunction 
sie  weniger  fühlbar  machen,  aber  solche  Beihülfen  waren  nicht 
nöthig  und  auch  bei  ihnen  blieb  es  eine  einmal  angenommene 
dichterische  Freiheit'  S.  356.  Das  Verdienst  der  Arbeit  liegt 
wesentlich  in  dem  negativen  Theil,  der  die  etymologischen 
Versuche  einer  strengen  Prüfung  unterzieht,  sowie  in  der  zum 
Theil  erschöpfenden  Sammlung  und  bequemen  Anordnung  des 
Materials.  Der  positive  Theil  wird  schwerlich  Jene  befriedi- 
gen, welche  in  dem  Versemachen  eine  Kunst,  etwas  mehr  als 
willkürliches  Umspringen    mit    dem    prosodischen    Sprachstoff 
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erkennen.  Die  alten  Metriker,  welche  mancherlei  ttoOiq  des 
Verses,  wie  den  scheinbaren  Jambus  (s^siSij  W  2)  oder  Tribrachys 
(Tzkio^tq  (j  246)  an  Stelle  eines  Spondeus  und  Daktylus  verzeich- 
neten, sind  nie  auf  eine  solche  Erklärung  verfallen.  Wo  wir 
sonst  bei  einem  Volke  eine  quantitirende  Poesie  finden,  be- 
quemt sich  der  Dichter  den  in  dem  gegebenen  Sprachstoffe 
liegenden  prosodischen  Eigenthümlichkeiten  an,  ohne  sie  durch 
Zwang  zu  schädigen.  Düntzer's  Methode  müsste,  wenn  sie 
richtig  wäre,  sich  auch  auf  das  Lateinische  übertragen  lassen; 
ich  müsste  sagen  können :  Plautus  gebraucht  den  kurzen  Vocal 
in  legit,  amat,  docet,  andit,  Legat,  ^(Uer,  verhera  als  Länge,  weil 
es  ihm  im  Metrum  so  eben  bequem  ist.  Das  hiesse  aber  einen 
guten  Theil  der  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Sprach- 
geschichte gewonnenen  Besultate  cassiren.  Wenn  wir  aber  auf 
dem  Gebiete  der  lateinischen  Metrik  berechtigt  sind,  aus  wieder- 
kehrenden Eigenthümlichkeiten  des  Verses  auf  vollere  Formen 
und  ursprüngliche  Längen,  die  einmal  allein  in  Geltung  waren, 
zurückzuschliessen,  warum  soll  uns  das  im  epischen  Vei'se,  der 
eine  so  viel  hundert  Jahre  ältere  Sprache  redet,  versagt  sein? 
Soll  die  Homerische  Sprache,  die  uns  uralte  und  sehr  junge 
Bildungen  hart  nebeneinander  zeigt,  in  dem  veränderlichsten 
Element,  der  Quantität,  allein  so  abgeschlossen  sein,  dass 
schlechterdings  keine  Reste  eines  älteren  ursprünglicheren  Zu- 
standes  vorhanden  wären?  Diese  und  ähnliche  Bedenken,  die 
noch  eine  weitere  Ausfiihrung  erfahren  sollen,  bleiben  bei 
Düntzer  ohne  Erledigung.  Er  hätte  sie  um  so  eher  berück- 
sichtigen sollen,  je  entschiedener  dieselben  Westpbal  in 
seiner , Allgemeinen  griechischen  Metrik^  S.  277  ff.  zur  Sprache 
gebracht  hatte. 

Den  Hoffmann- Ahrens' sehen  Standpunkt  nimmt  Oscar 
Meyer  ein  in  seinen  Quaestioties  Homericae  (Bonn,  1868) 
oder  geht  vielmehr  über  denselben  hinaus.  Er  zieht  auch  den 
Hiatus  in  Betracht;  dieser  und  die  Längung  kurzer  Silben 
weisen  ihm  den  festen  Weg  q^ui  ad  arifiquior&m  linguae  condi- 
cionem  adducimnrj  in  q\ui  et  literae  spirantes  in  initio  vocum 
nondurn  e  linguae  memoria  evamterant,  et  terminationes  ßrmiorem 
naturam  servaveranL  Unter  vielen  kühnen  Behauptungen  finden 
sich  manche  berücksichtigungswerthe  Vermuthungen,  denen  es 
nur  darum  an  der  genügenden  Ueberzeugungskraft  fehlt,  weil 


388  Harte!. 

Oscar  Meyer  nicht  auf  einer  vollständigen  Sammlung  des 
Materiales,  nicht  einmal  auf  den  reichen  Zusammenstellungen 
Spitzner's  seine  Untersuchungen  aufgebaut  hat,  sondern  in 
dieser  Hinsicht,  wie  es  scheint,  fast  gänzlich  von  Hoffmann, 
der  die  Odyssee  doch  nur  nebenbei  heranzog,  abhängig  ist. 
Dabei  ist  durch  die  erneute  Confundirung  der  beiden  Gruppen, 
deren  Trennung  Hoffmann  wesentlich  gefördert  hatte,  nichts 
weniger  als  ein  beruhigender  Abschluss  gewonnen. 

Zuletzt  hat  Jacob  La  Koche  in  seinen  ,Homeri8chen 
Untersuchungen'  (Leipzig  1869,  S.  47  ff.)  einen  Theil  der 
hieher  gehörenden  Erscheinungen,  nämlich  die  Verlängerung 
kurzer  Endsilben  vor  einfachen  Consonanten,  behandelt  und 
neuerdings  eine  durch  Genauigkeit  ausgezeichnete  Sammlung 
der  einschlägigen  Stellen  (ich  vermisste  nur  8)  abdrucken 
lassen.  Neu  ist  in  seinen  Auseinandersetzungen  nichts  als  die 
weiter  unvermittelte  Verbindung  der  etymologischen  und  metri- 
schen Erklärung:  er  nimmt  wiederholt  Bezug  auf  die,  man 
hatte  geglaubt  überwundenen  Etymologien  Hoffmann's;  aber 
bei  Formen  wie  li-s^aXT;,  ixe^aXw  und  allen  ähnlichen,  deren 
Zahl  ja  nicht  gering  ist,  muss  ,das  metrische  Bedürfnisse  den 
Erklärungsgrund  abgeben.  Richtiger  hiesse  es  wohl  die  metrische 
Bequemlichkeit.  Die  Erwägung,  warum  der  Dichter  gerade 
vor  liquidem  Anlaut  sich  diese  Bequemlichkeit  verstattete, 
kommt  nicht  weiter  in  Betracht. 

Man  sieht  aus  dieser  Darlegung,  dass  eine  Reihe  wichti- 
ger Fragen  nichts  weniger  als  zum  Abschluss  gelangt  ist,  und 
doch  wäre  dies  in  mehrfacher  Beziehung  wünschenswerth,  nicht 
blos  um  für  grammatische  Betrachtungen  schwer  wiegender  Art 
eine  festere  Grundlage  zu  haben,  sondern  auch  für  Fragen  der 
niederen  Kritik.  Noch  immer  tauchen  Conjecturen  auf,  wie 
die  von  Ahrens  a.  a.  O.  zuerst  aufgestellten,  von  Oscar 
Meyer  p.  132  und  La  Roche  p.  48  ohne  Kenntniss  ihres 
Vorgängers  wiederholten,  0  626  av£p.5u  82  Seivoc  statt  dv£|xoto  Sc 
0£iv5c,  0133  ßpövmjaa^  5s  Bsivov  statt  ßpo'/mjffa;  B'  apa  ostvov,  |x203 
0)534  0£  SeiaivTOiv  statt  äpa  0£'.w;to)v,  ß60  Be  OcWcTe  statt  uTrooswaTS 
zu  lesen  und  ähnliche  mehr.  Die  Verlängerungsfahigkeit  der 
Arsis  bei  jeder  Wortform  gilt  für  etwas  so  ausgemachtes,  dass 
selbst  ein  umsichtiger  Forscher  wie  G.  Curtius  in  seinen 
Studien  I  2  p.  293  die  Form  ££v  für  l'r^v,  in  den  Erläuterimgen 


Homaiiebe  Studien.  389 

ZU  seiner  Schulgrammatik  (2.  Aufl.,  S.  70)  5ac  für  cu<;  in  der 
Caesui'  vor  Vocalen  glaubt  unbedenklich  einsetzen  zu  dürfen. 
Und  doch  ist  das  eine  so  unmöglich  wie  das  andere,  wie  eine 
Betrachtung  des  gesammten  Thatbestandes  ergeben  wird.  Die 
Beispiele  Hessen  sich  noch  namhaft  vermehren^  einige  kommen 
später  zur  Sprache.  Bei  der  nun  folgenden  Untersuchung  ist 
CS  nicht  meine  Absicht,  bereits  Gesagtes  und  Gesammeltes  zu 
wiederholen;  nur  dort,  wo  es  für  die  zu  machenden  Folgerun- 
gen sich  als  nützlich  herausstellt,  die  gesammten  Fälle  anzu- 
führen, oder  wo  die  von  Anderen  gegebenen  Zusammenstellun- 
gen sich  lückenhaft  zeigten,  werde  ich  mir  davon  abzugehen 
erlauben. 

Was  Zahl  und  Art  der  Verlängerungen  betrifft,  so  be- 
trachten wir  zunächst  die  erste  Gruppe  von  Fällen,  die  Län- 
gung kurzer  vocalisch  auslautender  Silben  vor  den  Liquiden 
X  (JL  y  p.  Dieser  kurzen,  auch  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen- 
den Bezeichnung  ,Liquiden'  (vei-gl.  Brücke,  Gz.  der  Physio- 
logie und  Systematik  der  Sprachl.  61)  bediene  ich  mich  im 
Folgenden.  Diesen  Liquiden  hat  man  S  zugesellt;  denn  auch 
an  ihm  haften  vielfach  dieselben  Eracheinungen.  Ferner  a; 
doch  die  längende  Kraft,  wenn  sie  in  ihm  liegen  sollte,  er- 
scheint nur  in  einigen  wenigen  Fällen  an  der  Wortgrenze,  so 
dass  man  im  Vorhinein  wenig  geneigt  sein  möchte,  sie  aus  der 
Natur  des  Anlautes  zu  erklären ;  häufig  zeigt  es  im  Innern  der 
Worte  eine  Verdoppelungsfähigkeit,  die  auf  einen  etymologi- 
schen Grund  zurückzuführen  nicht  überall  gelingen  will.  Auf 
diese  Längungen  und  Doppelungen  im  Innern  kann  im  Fol- 
genden nur  nebenbei  Rücksicht  genommen  werden.  Mit  besse- 
rem Rechte  hätte  man  den  Liquiden  das  Digamma  anreihen 
können ;  an  ihm  bemerken  wir  nicht  minder  häufig  und  gerade 
wie  bei  den  Liquiden  zumeist  an  bestimmten  Wurzeln  Position 
bildende  Kraft,  und  zwar:  E302  ajjLepBaXea  lix***^  {=^  S32\, 
11758,  T41,  r285.  382.  443,  x^O;  ^392  [Kt^iXa  lx/or:x  und  [Lb(Oi 
vor  to/wv  loxouaa  Idxorseq  A506,  P317,  2160,  S421  (=  P213), 
E443  (^  x323),  ferner  S454  -^iieT?  Se  toxovre^;,  0373  ol  Bs  lix/ri 
T6  96ßi|)  T6,  A456  ^i^m  lax^i  te  fößoc  xe  (=  M144,  0  396,  II 366), 
0  275  Twv  3£  6'  üxb  l(xy9i<;  —  E371  OuYaTepa  ^v  (=  ZI 92,  A226, 
N376),  PI 96  6  8'  ipa  u>  xat5{,  E7I  luödsV  w,  II 542  ce^veV  w,  Q36 
T2X£i  w,  y39  TTÄTspi  w  (=  §  175),  S92  STSiaraiTÖ  f^at  (pp£ff{v  (=  6240), 
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B832  oh^k  oüc  raTBa?,  o358  ot/€(  ou  -rcaiSoc,  E343  äizö  h  und  an  der- 
selben Versstelle,  so  dass  So  auf  die  Hephthemimeres  folgt  noch 
N 163,  r 261,  £459,  t398.  461,  (?136.  163,  und  ebenso  gestellt  izs 
ge6vZ62,  K465,  lVf205,  r278;  ^507  ^rport  oT(=ü)347),  X307  ts 
Ol  Ozb  Xoxiprjv  —  p37  'AprsfAtBi  tx^Xr;  (=:  t54),  A86  ^  V  avSpi  txiXtj, 
x246  Büvato  Ixoc,  to494  'OBuao^a  !z£3t,  E576  2v6a  njXaifjievea  ^Xerijv, 
;411  fo?  jjL^v  ipa  £p5av  xätä  Yjeea,  ri72  ^(kl  *xup£,  589  oTBc  U  v, 
\Qxai^  v213  tCaaiTO  txsTi^ffioc.  Formen  wie  El  oux  £/.aOgv  loc/Ji^  die 
durch  das  paragogische  v  eine  unbezweifelte  Länge  schaffen 
können,  sind  hier  und  später  unbenieksichtigt  geblieben,  was 
auch  immer  die  Handschriften  bieten  mochten.  Bei  einigen 
Fällen  nun  ist  es  fraglich,  ob  nicht  vielleicht  ein  Doppel- 
consonant  in  alter  Zeit  gefühlt  wuixie,  z.  B.  OjYarrepa  anSv,  bei 
anderen  ist  es  möglicher  Weise  noch  etwas  anderes,  was  die 
Längung  erklärt.  Hier  handelt  es  sich  vorerst  um  Zusammen- 
stellung der  nach  äusserlicher  Betrachtung  gleichen  Fälle.  Zu 
beachten  ist  dabei  ein  Umstand,  der  bei  den  Liquiden  und  bei  o 
wiederkehrt,  dass  die  Längung  mit  Zähigkeit  an  festen,  gleich- 
bleibenden oder  leicht  moditicirten  Formeln  haftet,  womit  der 
unverrückbare  Sitz  an  bestimmter.  Versstello  zusammenhängt. 
So  findet  zieh  svl  ji-EY^tpo)  oder  evi  \Lf^ipoic  lf)()mal,  wovon  24 
Stellen  auf  die  Hias  kommen,  yjV  ip'  hi  Bi^v  7mal  und  T426 
mit  leichter  Modification  nach  Aristarch's  Lesart  oi>8'  äv  Iv. 
5i^v,  &<;  T£  X(c  3mal,  £7:1  pr^^[>^'n  OaXi(7aY;c  11  mal  u.  s.  w.  Diese 
formelhafte  Wiederkehr  ist  bei  der  Zählung  genau  berücksich- 
tigt worden.     Wir  finden  die  meisten  Verlängerungen 

31o,  nach  Abzug  der  Wiederholungen  111, 

n  n  r) 

r>  v  n 

rt  n  r 

n  n  n 

n  n  r> 

678,  nach  Abzug  der  Wiederholungen  350. 
Für  die  richtige  Erklärung  liegen  bedeutsame  Winke  in 
zwei  Bedingungen,  an  welche  die  Erscheinung  geknüpft  ist: 
1.  unter  den  (578  Fällen  steht  die  gelängte  Silbe  671  mal  in  der 
Arsis,  nur  7mal  in  der  Thesis,  und  zwar  E358  ^roXXa  Xiwoixcvoc 
(=  ct>368,  X91),  v438  r^xvi  pcoYaXsYjv    (=  pl98,    (j109),    Ü755 


vor  |A 

;  aio. 

n     P: 

123, 

n     >^ 

:     71, 

«      V 

:     59, 

n      f 

;    59, 

n     S 

;     44, 

im  Ganzen: 

•       7, 
678, 

n 

91, 

r 

51, 

n 

30, 

n 

31, 

T) 

29, 

n 

7, 

Hmnerisrli«»  Stadien.  391 

xoXXa  ^ucToiicoxsv.  0)299  liest  man  jetzt  richtig  roj  Sa«  'rrfi(;  statt 
des  ehemaligen  roO  Bl  yvju^.  Dies  sind,  wie  sich  später  zeigen 
wird,  nur  scheinbare  Ausnahmen.  2.  Unter  den  678  Fällen  ist 
die  gelängte  Silbe  nur  Unial  (A454  =  0237,  ri72,  A321, 
K16,  H183,  n21  (=r  T216,  X48),  0  056,  M-602,  t41,  t290,  ^247) 
von  dem  folgenden  Anlaut  durch  Interpunction  getrennt;  in 
allen  anderen  Fällen  ist  der  Anschluss  ein  möglichst  enger, 
wie  sich  darin  recht  deutlich  zeigt,  dass  die  Längung  409mal 
eine  Präposition  (darunter  6v(  109mal,  xora  39mal,  irA  33mal, 
QLTzo  34mal,  •jr.ö  28mal)  und  U  (75mal)  und  ts  (GOmal)  trifft. 
Daraus  ergiebt  sich  einerseits  die  Berechtigung,  die  Verlän- 
gerung aus  der  Natur  der  betreffenden  Consonanten  und  aus 
ihr  allein  abzuleiten,  andererseits  die  Verpflichtung,  die  paar 
Ausnahmen  einer  speciellen  Prüiung  zu  unterziehen,  da  eine 
Einwirkung  der  Consonanten  über  die  Kluft  der  Interpunction 
hinüber  keine  Wahrscheinlichkeit  hat. 

Ganz  anders  stellen  sich  die  Verhältnisse  in  der  anderen 
Gruppe,  bei  der  Längung  consonantisch  auslautender  Silben 
vor  vocalischem  Anlaut.  Hier  alteriren  Wiederholungen  und 
formelhafte  Wendungen  nur  um  ein  Geringes  die  Gesammtzahl 
der  Fälle;  es  sind  auf  sie  58  in  Abschlag  zu  bringen.  Aber 
was  dort  äusserst  selten  sich  zeigte,,  ist  hier  ungemein  häufig, 
die  Interpunction,  welche  bald  stärker,  bald  schwächer  auf  die 
gelängte  Silbe  folgt.  Dort  auf  678  Fälle  14mal,  hier  auf  390 
Fälle  155mal.  Um  eine  vorläufige  üebersicht  über  den  Umfang 
dieser  Erscheinung  zu  gewinnen,  ist  hier  eine  Tabelle  der  ver- 
längerten Endungen  zusammengestellt,  ohne  Rücksicht  auf  die 
mannigfache  Bedeutung  desselben  Ausgangs,  ob  tv  z.  B.  als 
Accusativ-  oder  Dual-  oder  Verbalendung  fungirt.  Wir  zählen 
also  Verlängerung  des 

0^  ohne  Interpunction  74mal,  mit  Interpunction  56mal, 

n  OU  n  19  n  44  n 

n  iJÖ  n  n  n  ö  n            ' 

n  i.4  n  n  n  14  n 

n  iv  n  n  n  0  » 

n  11     n  n  »  ^    n 

n  öjijj  ft  LI     jf 

n  O    n  n  n  »^    » 


ov 

i> 

cv 

i> 

6<; 

» 

UV 

it 

l? 

n 

ev 

n 

av 

» 

*; 

•» 
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ap  ohne  Interpunction       Smal,  mit  Interpunction       Imal^ 

^P  n  w  *J     n  n  r*  i     v 


Aller  ohne  Interpunction  23onisA,  mit  Interpunction  155mal. 

Bei  dieser  Zählung  sind  wie  billig  jene  Stellen  über- 
gangen, wo  unbezweifelbares  Digamma  mit  im  Spiele  ist; 
wollte  man  diese  hinzunehmen,  so  würde  sich  die  ZiflFer  um 
über  300  (ich  habe  nur  beiläufig  dafür  gesammelt)  höher 
stellen.  Aus  der  Ilias  sind  reichlich  Beispiele  zusammen- 
getragen von  HofFmann  im  2.  Theile  der  Quaestiones  p.  52 — 53, 
aus  der  Odyssee  von  Düntzer  in  dem  genannten  Aufsatze. 

Die  auf  uv  endigenden  Substantiva  hätte  ich  mit  demsel- 
ben Rechte  übergehen  können,  mit  welchem  ich  1323  ox;  5' 
2pvt<;  drr^fft  und  das  20mal  in  der  Arsis  lang  erscheinende  zpiv 
nicht  zählte,  würde  nicht  immer  noch  ignorirt,  was  Hoffmann 
a.  a.  O.  §.  70  darüber  richtig  lehrte.  Die  Grundbedingung, 
dass  die  gelängte  Silbe  in  der  Arsis  stehen  müsse,  findet  auch 
hier  ihre  Bestätigung  durch  sämmtliche  390  Fälle,  so  dass 
man  schon  daraus  unbedenklich  die  Folgerung  ziehen  darf, 
wenn  diese  sich  auch  von  anderer  Seite  nicht  stützen  liesse: 
wo  eine  Silbe  in  der  Thesis  als  Länge  erscheint,  muss  sie  von 
Haus  aus  lang  sein.  Es  trifft  dies  10  Stellen  und  das  häufig 
in  der  Thesis  lang  eracheinende  Tipiv^  wir  werden  später  darauf 
zurückkommen.  Das  bedeutsamste  Moment  der  Tabelle  ist  die 
Pläufigkeit  der  Interpunction  an  sich  und  das  Schwanken  ihrer 
Ziffer  bei  den  einzelnen  Endungen.  Um  nicht  der  Untersuchung 
vorzugreifen,  sei  hier  nur  vei'wiesen  auf  die  ,kräftige'  Endung 
IV,  die  auch  in  der  Thesis  sich  als  I^änge  behauptet  und  nur 
6mal  unter  39mal  von  Interpunction  begleitet  ist,  während  ov 
44mal  mit  und  öOmal  ohne  Interpunction  getroffen  wird. 

Ein  den  beiden  Gruppen  gemeinsames  Moment  ist  die 
Arsis.  Aber  ist  es  die  Arsis  an  sich,  die  jede  kurze  Silbe  zur 
Geltung  einer  metrischen  Länge  erheben  kann?  Oder  müssen 
in  der  afficirten  Silbe  oder  dem  nachbarlichen  Anlaut  liegende 
Eigenschaften  hinzutreten,  damit  die  Arsis  diesen  ihren  Ein- 
fluss  entfalte?  Auch  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Metrik 
glaubte  man  einst  der  blossen  Arsis  eine  solche  Wirkung  zu- 
schreiben zu  dürfen;    diese  Meinung    hat  Ritschi  durch  den 
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Nachweis  einerseits,  dass  manche  vocalisch  und  consonantisch 
auslautende  Silben  sich  erst  in  der  Periode  der  altlateinischen 
VerskunfiM;  zu  kürzen  begannen  und  von  einem  Plautus  demnach 
die  im  Vers  lang  gebrauchten  Endungen  auch  lang  gesprochen 
wurden,  andererseits  dass  nie  die  Arsis  allein,  sondern  eine 
Reihe  mitwirkender  Umstände  das  Oeschäft  der  Längung  voll- 
ziehen, erschüttert  und  wohl  für  immer  beseitigt,  wenn  auch 
L.  Müller  zur  alten  Ansicht  O.  Hermann's  zurückkehrte.  Auf 
dem  Gebiete  griechischer  Metrik  erfreut  sich  der  längende 
ICinfiuss  der  Arsis  allgemeinster  Anerkennung,  aber  in  dem 
geglaubten  Umfange  doch  nicht  mit  hinreichender  Berechtigung. 
Indem  wir  daran  gehen  die  Sphäre  dieses  Einflusses  durch  den 
Nachweis  mitwirkender  Umstände  und  Eigenschaften  näher  zu 
umgrenzen  und  zu  bestimmen,  zeigen  die  vorstehenden  Tabellen 
den  Weg,  welchen  die  Untersuchung  zu  nehmen  habe. 

Bei  dem  innigen,  jede  Interpunction  verschmähenden  An- 
schlüsse der  gelängten  Silbe  an  den  consonantischen  Anlaut, 
welcher  die  Fälle  der  erstt^.n  Gruppe  charakterisirt ,  gilt  es  in 
erster  Reihe  bei  der  Natur  dieses  Anlautes  anzufragen.  Dies 
in  erfolgreicher  Weise  gethan  zu  haben,  ist,  wie  früher  bemerkt 
wurde,  das  grosse  Verdienst  der  Hoffmann'schen  QtmestioneSj 
das  nicht  geschmälert  wird  durch  die  Berichtigungen,  welche 
bei  dem  vorgeschrittenen  Stande  der  griechischen  Etymologie 
heute  zu  geben  ein  Leichtes  ist.  Hoffmann  glaubte  bei 
sämmtlichen  hier  in  Betracht  kommenden  mit  Liquiden  und  S 
anlautenden  Wurzeln  annehmen  und  erweisen  zu  können,  dass 
vor  denselben  ein  Consonant  abgefallen  und  ehedem  von  dem 
epischen  Dichter  oder  seinem  Muster  wenn  auch  nicht  ein 
doppelter  Consonant  gesprochen,  so  doch  als  zurückbleibende 
Folge  seiner  ehemaligen  Existenz  ein  dickerer  Laut  gefühlt 
wurde,  dem  dieselbe  Position  bildende  Kraft  innewohnte  wie 
einst  dem  volleren  Anlaut.  Die  neuere  Forschung  hat  dies  bei 
sämmtlichen  mit  8  beginnenden  Wurzeln  bestätigt.  Bei  den  mit 
W.  5i  zusammenhängenden  Wörtern:  Sio;,  8eiv6(;,  BsC^o),  SeiXog, 
l€T[jLO(;,  AsKTi^iVcop,  vor  denen  21  mal  Längung  sich  zeigt,  ist  hinter 
3  entweder  ein  Digamma  (vergl.  Fulda,  Untersuchungen  über 
die  Sprache  der  Hom.  Gedichte,  Duisburg  1865,  S.  98)  oder 
wie  Curtius  (in  seinen  Grundzügen  der  griechischen  Etymo- 
logie,  2.  Aufl.,   S.  585)   mit  besserem   Rechte  annimmt,   ein  j 
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ausf^ofallen,  8iijv,  welches  an  14  Stellen,  und  Stjp6v,  welches  an 
nur  2  Stellen  Position  bildet,  führte,  wie  ich  aus  Curtius  a. 
a.  O.  401  entnehme,  Mehlhorn  in  seinem  Sendschreiben  an 
Alirens  S.  9  auf  $/tjv  ,  Buttmann  aber  Ausf.  Gr.  I  44  mit  Ver- 
werthung  der  fiir  Alkman  bezeugten  (Bekker  Anecd.  949,  20) 
Form  Soav  überzeugender  auf  SFav,  BFif)v  zurück.  Ueber 
das  6mal  verlängernde  Be  und  das  einmal  Position  bildende 
osiB{(jxotJuxt  (7  411)  vergl.  Curtius  a.  a.  O.  561,  588.  Bei  den 
in  dem  Hymn.  V  283  einmal  vorkommenden  dbcb  BacxeBou  liegt 
es  nahe  an  B/a^rsSov  (d.  i.  das  für  Xenophanes  bezeugte  C^£§cv, 
vergl.  Hesych.  II  253)  wie  bei  epiBn^craoOai  U792  an  eptSyV^gaffOai 
zu  denken.  Damit  wären  alle  Position  bildenden  Wörter  dieses 
Anlauts  erledigt.  Aber  es  gilt  hier  gleich  einem  bei  Düntzer 
öfter  wiederkehrenden  Argumente  zu  begegnen.  Er  fuhrt  Fälle 
an,  die  sich  fiir  die  Wurzel  5i  noch  um  zwei  (062(5,  cü534),  von 
den  Hymnen  und  Hesiod  abgesehen,  vermehren  lassen,  in 
welchen  vor  den  betreffenden  Wörtern  der  kurze  Vocal  sich 
behauptet,  um  daraus  zu  folgern,  dass  die  Verlängerungen  ein- 
fach als  geläufige  Freiheiten  des  Dichters  zu  betrachten  seien? 
Niemand  betrachtet  die  Doppelconsonanten  als  etwas  anderes 
denn  als  Reste  einer  im  Schwinden  begriffenen  älteren  For- 
mation. Ausnahmslose  Wirksamkeit  des  vollen  Anlauts  sind 
wir  hier  ebenso  wenig  zu  erwarten  berechtigt  als  wir  sie  beim 
Digamma  in  ein  und  demselben  Worte  finden.  Dies  fordern 
heisst  den  Charakter  der  homerischen  Sprache  verkennen, 
welche  den  Dichter  nach  dem  Bedarf  des  Augenblicks  über 
alte  Formen  neben  den  jüngsten-  verfugen  lässt,  und  fuhrt 
folgerecht  dazu  in  oövo|jLa,  xouXu;,  Sojpaciv  und  ähnlichen  die  or- 
ganische Dehnung  zu  leugnen.  Wer  ein  o3vo|jux  neben  Svojja 
als  gleichberechtigt  anerkennt,  der  hat  sich  des  Rechtes  be- 
geben, in  dSSei^i;  oder  nach  Aristarch's  Schreibung  töei^q  eine 
Bequemlichkeitsverlängerung  aus  i^e-^q  (vergl.  skep  aSewj?  x'itrci 
H117)  oder  etwas  ähnliches  in  Ixt  SiQpov  a203  neben  ItY  SiQpöv 
B435  ^u  erblicken.  Und  wie  steht  es  mit  Nebenformen  wie 
ol46  aiOouoY)^  IpiSouTCOu  und  0I8O  ipiy^\fi:oq  icöori^  ''RpVtqy  3o6- 
wiQaev  Se  '^e9(t)v  und  dem  einmaligen  A4.5  Xa|X7:'.  siel  3' efSoÄinjcav, 
11375  crxCSvaO'  iwcb  v£(p6u)v  und  ^226  Cwueip  äXa  x(5vaTai,  B398  ipäovro 
x£2<xa6dvT£^  und  P649  Mp^  l^^^  oxäSaaev,  3153  xtxpbv  in?'  bfp{^ 
Sdbcpuov   eißev  und    e84    Sepxi(TXSTO  Boxpua  XeCßcov,    B162   ^O^i^    aexh 
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TCorcpföo?  atiQ?  und  T  244  ^fXt)  ev  icorpCSi  ^air^,  o556  ^lffav  !»e<  {juicXa 
(xup(at  und  t439  xot^ito  [Lt^OLq  oO<;,  ZI 20  ajiupoTipwv  ai>v(TiQV  und 
A446  x*»>pov  £va  ^uviövreq,  E801  TuSeO^  xoi  [AtxpÄ;  und  P757  x(pxov 
0T£  <7(jLixp>]ai,  Y^SO  Qptapioto  xöXiv  8texepaa|jLev  und  o384  BiexpaOexo 
xtöXk;  ovSpwv  oder  'A^tAX^a  xroXCxopÖov,  A371  6xixe6€t?  xoX^jjloio 
ve^po";  und  r427  ova  xroXeiJioio  y^W*??  A.12  dKXtjXTov  xoXejJLfiJeiv 
und  N223  exi(rra[jL£Öa  xroXEixfi^etv ,  X198  aurb^  8^  xotI  xr6Xio^  und 
ril6  "ExTwp  hk  xpoxl  otffTU?  —  epßoüxo?,  xßvafxat,  xeSiwu|jLt,  e'ißo),  ata, 
Sc,  atjy,  (JLixp6(;  u.  s.  w.  sind  offenbar  die  aus  volleren  Formen 
hervorgegangenen  jüngeren  Bildungen  und  stehen  durchaus  in 
einer  Reihe  mit  jenen  Ausnahmen.  Wie  nun  bei  diesen  bald 
die  jüngere  bald  die  ältere  in  überwiegender  Zahl  vorkommt^ 
so  haben  einzelne  Stämme,  die  mit  doppelten  Consonanten  be- 
gannen, fast  immer,  andere  nur  einige  Mal  Position  im  Gefolge. 
An  die  eine  Reihe  von  Fällen  nicht  glauben,  während  man  die 
anderen  anerkennen  muss,  das  wäre  Inconsequenz  oder  rein 
äusserlicher  Buchstabenglaube. 

Nach  den  mit  l  beginnenden  Wurzeln  lautet  die  Frage 
nach  doppeltem  Anlaut  am  günstigsten  bei  denen  mit  p.  Die 
verwandten  Sprachen  und  dialektische  Nebenformen  zeigen 
bei  den  meisten  ein  c  oder  r  vor  dem  p:  so  stellt  sich  die 
Wurzel  von  ^-prjjjit  ^[lI^  p(i)5  ^(uYaX^o<;,  welche  27mal  Position 
bilden,  als  rpay  (vergl.  lat.  frango,  goth.  brikan)  dar,  von  ftv6(; 
^tvs^  mit  17  Längungen  als  Fpiv  (vergl.  TaXa6pivo;  =  xaXaFpivo^ 
und  vielleicht  yP'^vo^  bei  Hesychius),  von  ^eCco  mit  16  Län- 
gungen als  FpEY  (FepYy  vei^l.  Werk),  von  ^iw  ^o;  mit  12  Län- 
gungen als  apu  (vei^l.  skt.  sravdmi)^  von  ^axo(;  mit  5  L.  als 
Fpox  (vergl.  aeol.  ßpoxo?) ,  von  ftjn^p  ^6^  mit  4  L.  als  Fpe 
(vergl.  aeol.  ßpi^xwp),  von  ^6Bov  mit  2  L.  als  FpoB  (vergl.  aeol. 
ßpoBov),  von  ^oxaXov  mit  2  L.  als  Fpex  (vergl.  xaXaupot!/  =  xaXafpo?];, 
Doederlein  Oloss.  2104,  Curtius  Grz.^  314),  von  ^iX,ix  als  FpiB 
(vergl.  lesb.  ßpCaSa  =  FpiBia);  und  auch  bei  paßSo^  mit  3  L.,  bei 
pixi^  mit  7  L.  und  bei  ^^a  mit  2  L.  ist  der  Ausfall  eines  Di- 
gamma  immerhin  wahrscheinlich.  Es  bleiben  mithin  nur  ^'^o^ 
(vergl.  Curtius  öz.^  169)  ^ijcau)  (daneben  apiiaw  2571),  püO|jiat, 
p{ov,  ^onn^iov,  püxow,  pa,  ^ox^^  ohne  einen  nachweisbaren  Doppel- 
consonanten,  d.  h.  auf  99  etymologisch  begründete  Längungen 
kommen  24,  die  solcher  Begründung  bis  jetzt  ermangeln.  Mit 
Vorliebe  zieht   man  die  Formation   der  augmentirten    und   re- 

Siizb.  d.  phU.  -hiat  Cl.  LXVIII.  Bd.  m.  Hft.  26 
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dupUcirten  Tempora  heran,  deren  pp  fiir  urBprüngliche  Doppel- 
consonanten   zeugen   soll.     So  sagt   Curtius  in  den   Erl.^  96: 
,die  Verdoppelung  des  p  nach  dem  Augment  hat   ihren  Grund 
darin,  dass  vor  diesem    in    der   Regel   ein   Consonant  ausge- 
fallen ist.'     Dagegen  würden  vereinzelte  Bildungen  wie  pepuro»)- 
(jLsva  l^od,  ipipimo  H15  (vergl.  ^epi^Oott  bei  Pind.  fr.  281    Böckh, 
fepaxifffjLeva  Anacreon    fr.    105.    163    Bergk,   und   die  aus    spä- 
teren  Autoren  von   Lobeck   Par.  p.  13  gesammelten  Perfecta) 
wenig    zu   bedeuten   haben.     Auch   begreift    man    leicht,    wie 
aus  einem   F^FpYjYfAat  lapefov  die  Formen  IppYjYJjLat   Ippeov   hervor- 
giengen,  indem  unter   dem   Einfluss   des   Hochtones    die    Assi- 
milation von  Fp   ap  zu  pp  stattfand.  Ob  aber  eine  so  bedeutende 
Zahl  von  Wurzeln  mit  ursprünglichen  Doppelconsonanten  sich 
nachweisen  lasse,    dass   diese   den   Rest   durch   die  Macht  der 
Analogie  in  ihre  Bahnen  zwang,    und    ob    nicht    vielmehr    die 
Doppelung  beim  Augment,  welche  in  älterer  Zeit  mehr  weniger 
bei  allen  Liquiden  sich  einstellte  und  erst  nach  und  nach  ihre 
Beschränkung  erfuhr,  von  einer  anderen  Erscheinung  her  Licht 
erapiUngt,  in  der  man  allerdings   auch   wieder   eine  Spur   dop- 
pelten  Anlautes   zu   erkennen    vermeinte?    Ich   denke    an   die 
Doppelung  der  Liquiden  in  der  Zusammensetzung,  wie  eöppoc?, 
euppsToq,  suppeCnr);,  ßaOuppoo;,  ßa8upps(T>3(;,  7:aX(ppoo<;,  arfdppooq^  irspippuroc, 
apptjXTO«;,  euppo^TJ^,  dtppyjTOi;,  dfi^ippein^?,  xpuc6ppaxi<;,  xoXuppiQv,  xp6pptCo(;, 
xaTSptTYjXi   5228,    Tz&pipprfi-fiq  x83,  — 6Ufj.[jL£X(iQ? ,  dtfj.|xopo^,  dfifj-optri, 
3üaflt[jnj.opoq,  —  avv^^eXo^,  dYavvt^o^,  l6vvr|T0?,  —  dtXXo^o?,  xoX6XXiöto?, 
TpfAXtanro;,  a)vXTjxTo;.  Auch  diese  ist,  wenngleich  um  vieles  fester, 
doch  nicht  stetig,  nur  unter  dem  Einfluss   der  Arsis    behauptet 
sie   sich,    in   der    Thesis    erscheint    einfacher    Consonant    wie 
wxup6ü)  E598,  H133,  xaXX'p6oto  e441,    p206,    dtpsxtov   T510,    atv6- 
(Aopoc;  (53,  b6[Kopo<;  o209.    Man  nimmt  nun  hier  an,  dass  in  dem 
Innern  der  Worte  sich  der  vollere  Anlaut  besser  erhalten,  und 
bei  einigen   wie    9tXo|jifj.eiSi(j<;,  arfdTtifoq    und   sämmtlichen   mit   p 
beginnenden  Wurzeln  ist  durch  die   verwandten   Sprachen  der 
Doppelconsonant    cfjL,   ap   oder    Fp   sattsam   verbürgt.     Es  kann 
dagegen  nicht  entscheiden,  dass  Aristarch  (vergl.   La  Roche, 
hom.  Textkr.  389  fF.)  in  den    meisten  Fällen,    wie  es  scheint, 
den    einfachen    Consonanten   schrieb.      Wissen    wir    doch   von 
Aristophanes  das  Gegentheil,  und  damit  ist  wohl  das  Schwan- 
ken   der  voralexandrinischen  Quellen,   welches    unsere   Hand- 
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Schriften  widerspiegeln^  verbürgt.     Äristarch  schrieb   einfaches 
p  X  {X  V  8  ^    nicht  weil  er  sah ,    dass   auch   sonst    diese   einfachen 
Consonanten  Position  bilden^  sondern  weil  er  in  der  Doppelung 
eine   vorübergehende ,    unter  dem   Einflüsse    der    Arsis    statt- 
habende Äffection    erkannte ,    während  ausserhalb  dieses  Ein- 
flusses das  Wort  in  seiner  gewöhnlichen  Qestalt  auftrat.    Aber 
man  wird  diese   Äffection    der  Liquida  nicht  trennen   können 
von  derjenigen,  welcher  kurze  Vocale  in  der  Composition  unter- 
liegen, wie  dvif)X6T^^,  ccrfyßL&fno^y  avv)ve{A(a,  av(i>vu|Jio<;,  xavi^pt?,  eui^vsfjio^, 
iTRifxoo^,  BugfpexpLoq  (die  homerischen   Beispiele   und   Ausnahmen 
verzeichnet   Bekker   Hom.    Bl.    278).     Die    Dehnung   erklärt 
sich,  wie  dfi^xY)^,  vei^xT)^,  dvi^xeorov,  e^(4.oiß6<;,  eidQjioißö^.  dviQ(j.eXxt6^, 
deYi^v(i>p,  eui^viop,  ^^vü>p  zeigen,  nicht  durchaus  ans  der  entschie- 
denen   Abneigung   der    Sprache    gegen    eine    Abfolge    kurzer 
Silben,  der  allerdings  dadurch  genügt  wird,  sondern  ist  in  der 
Composition  ein  organisches  Bindemittel  der  Theile,   wie  etwa 
der  Accent  im  Deutschen.     Wie   nun   bei  vocalischem  Anlaut 
der  Vocal,  so  wird  bei  liquidem  Anlaut  der  verlängerungs&hige 
Dauerlaut   gedehnt,    und  Ausdruck    der   vollzogenen  Dehnung 
ist   die   Doppelung.     Als    Zusammensetzung    aber    meine    ich 
wurde  auch  die  Augmentirung  gefühlt.  Die  hiebei  stattfindende 
Verdoppelung  unterscheidet  wesentlich  das,  dass  sie  sich  auch 
und  nicht  selten  in  der  Thesis  behauptet. 

Weit  weniger  will  es  gelingen  bei  den  mit  v  anlautenden 
Wurzeln  den  Verlust  eines  zweiten  Consonanten  nachzuweisen. 
Von  11  in  Betracht  kommenden  Stämmen  haben  nur  4  ein  c 
eingebüsst:  veupi^  (ahd.  snara,  «?Mzor),  vi^a?  vt^öeiq  (ahd.  sneo, 
lit.  anigtt)^  vü6?  (skt.  mushd^  ahd.  8nur\  vrifsoq  vau<;  (skt.  mäumi 
fluo,  vergl.  Gurtius  Gz.^  nr.  443).  Für  letztere  Wurzel  kann 
nach  dem  eben  Bemerkten  die  Form  sweov  9 11,  auf  welche 
CurtiuB  sich  stützt,  wenig  beweisen.  Bei  vdro?  v6no(;  so  wie 
bei  vi^o^  ve^fXt]  ist  ein  Doppelconsonant  kaum  wahrscheinlich. 
Die  andern  Wörter,  bei  denen  der  Nachweis  eines  solchen 
gänzlich  misslang,  sind  vtifx^t),  v6<T(ja,  v{i;(i),  vOv,  vtqt6<;.  Allerdings 
verbindet  sich  mit  diesen  nur  ITmal  Längung,  während  mit 
den  4  Wurzeln,  welche  die  verwandten  Sprachen  mit  vollerem 
Anlaut  zeigen,  dies  42mal  der  Fall  ist.  Es  bleibt  aber  immerhin 
eine  gewagte  Annahme,  dass  ein  c  vor  v  sich  hier  wirksam 
gezeigt    hat,    da    die  gleiche  Abneigung  der  lateinischen    und 
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griechischen  Sprache  gegen  diese  Lautgruppe  eine  Vernichtung 
derselben  auf  einer  früheren  Sprachstufe  zu  beweisen   scheint 
Ist  aber  die  verfolgte  Methode  die   richtige ,    dann   muss 
sie  sich  vor  allen  bei  |Ji  bewähren^  welchem  nahezu  die  Eüälfte 
aller   Längungen   zufallt;   und  da  an  dem  Position  bildenden 
afjLixpö?  (P757  STs  qAixfYjm)  und  [xixpi^  sich  ein  Formenpaar,   wie 
wir  es  brauchen,  erhalten  hat  (vergl.  (TpiuxTi^p  bei  Hesych.  neben 
(jLuxTi^Py    qjL0Yep6^    neben    [tJ0^ep6(;    und    andere    bei    Leo    Meyer 
Vö.  I  197)  und  das   Griechische   keine  Abneigung   gegen  die 
Lautgruppe   qx 'zeigt,    so   sind   wir  auf  eine   reiche   Ausbeute 
wenigstens    an    dialektischen    Nebenformen   gespannt.      Darin 
finden  wir  uns  getäuscht.  Und  auch  der  vei^leichenden  Sprach- 
forschung,    welche   in  einigen  Wurzeln   mit  |jl  volleren  Anlaut 
(j|ji  nachwies  (vergl.  in  Curtius'  Gz.  nr.  287  [xeXSo),  nr.  463  ixet^iiw, 
nr.  466  [xspjJLepa    (j.^pt(jiva,   nr.  479   iJwiBo;),    ist  bei  keiner  der  20 
Position  bildenden  Wurzeln  dieser  Nachweis  gelungen.    Wenn 
die  eigenthümliche  Perfectform  etpLaptai  sich  aus    ae-qjKxprai  und 
nur  daraus  erklärte,  was  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist, 
dann  wäre  das  12mal  längende  (lotpa  und  das  wohl  zu  demsel- 
ben Stamm   gehörende  {xopöei^  (S183,   a298)  erledigt.  Aber  wir 
hätten  wenig  gewonnen;   300  Fälle,    die    an    den    19    andern 
Wurzeln  haften  —  es  sind   ix^fa;   und  seine  Composita  so  wie 
[A^Y^Öo;,  jjLeYaX(?o[i.ai ,  jjleAJwv,   femer  [xf^apov,   jxeXCtj,   ixtjrt?,  fjii(ni|, 
|X^Xo<;,  {juxXaxö;,  j/ipTTceiv,    [xeXiv)^^,   [xiXa,    (j.svsa(v(i),   (isOi^vat,    jxup(xt;, 
)ji60o^,  jAiap6<;,  [xa^o?,  (xeCcov  (und  [i.iv66£'v),  (jl^iTTiP,  [jliij  —  blieben  un- 
berührt. Und  nicht  anders  steht  es  bei  den  20  mit  X  beginnen- 
den   Wörtern:    Xiicap6^,    Xfca,    Xfoaefföai,    AixaC,   XiTaveOetv,    Xi^jp^c, 
XtY6<;,  Xomdprr,^  Xiap6c,    Xi^o«;,   X(<;,    X(8oc,  Xijyü),  Xürco;,    AtiTo),  Xeteeiv, 
XixTpov.     Allerdings   sind   auch   hier  die   gewagtesten   Versuche 
gemacht  worden,    dem  X  einen   Consonanten   anzuheften,    aber 
sie  sind,    da  sie  sich   nur   auf   die   prosodische   Thatsache  der 
Längung  stützen,  ohne  methodische  Berechtigung,  und  so  weit 
ich  dies  verfolgen  kann,   ohne  Bestätigung  von  Seite  der  ver- 
wandten Sprachen,    mit    Ausnahme    der   von  Curtius    (Gz.  nr. 
543)  vermutheten  Grundform  von  XC;,  nemlich  Xrw;,  welche  dem 
ahd.     letoon  und  dem  ksl.  Hm  gerecht  werden  will. 

Die  Seltenheit,  mit  welcher  vor  <j  Längung  eintritt,  gegen- 
über der  Häufigkeit  dieses  Anlautes,  lässt  vorerst  daran  zwei- 
feln,   ob  in    dessen   Natur  der  Grund    der  Position  zu  suchen 
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sei.  Wir  werden  an  einer  späteren  Stelle  die  Fälle  prüfen. 
Anders  steht  es  mit  F.  In  27  früher  verzeichneten  Versen  stehen 
Formen  des  Pronomens  3.  P.  Fast  alle  verwandten  Sprachen 
haben  Spuren  des  volleren  Anlauts  af  (vergl.  Curtius  Gz.  nr. 
601,  E.  Windisch,  lieber  den  Ursprung  des  Relativpronomens 
in  Curtius'  Stud.  11  333,  Christ,  Gr.  Lautlehre  258),  der  auf 
griechischem  Boden,  indem  das  a  seinen  verhärtenden  Einfluss 
auf  die  labiale  Spirans  ausübte,  zu  dem  in  zahlreichen  Formen 
vorliegenden  a^  wurde,  wie  er  andereraeits  nach  einem  geläu- 
figen Lautprocess  zu  '  sich  abschwächte.  Es  hat  demnach  alle 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  der  epische  Sänger  6uYa- 
-zipa  (jn^v,  x6aeV  aroi  u.  s.  w.  gesprochen  habe.  Diesen  Formen 
lässt  sich  anreiben  das  einmalige  (piXs  iyuupi ;  auch  hier  erkannte 
Hoff  mann  (§.  106),  dass  der  Spiritus  asper  Vertreter  eines 
ursprünglichen  (tF  sei,  das  sich  als  sv  in  der  Mehrzahl  der  ver- 
wandten Sprachen  zeigt  (vergl.  Curtius  Gz.  nr.  20).  Die 
übrigen  Fälle  spotten  einer  solchen  Erklärung,  und  der  Laut 
des  r  lässt  sich  auch  nicht  leicht  in  eine  Reihe  stellen  mit  den 
Liquiden,  deren  ehemalige  Beschaffenheit  uns  die  an  ihnen 
haftenden  Erscheinungen  erklären  wird.  Allerdings  ist  f  eine 
mit  tönender  Stimme  gesprochene  Media  und  deshalb  an  sich 
verlängerungsfahig.  Aber  die  beiden  anderen,  §  imd  vielleicht 
auch  a  (natürlich  nicht  die  gewöhnliche  Tenuis  ist  gemeint) 
zeigen  sich  nicht  so  geartet,  und  es  wäre  kühn  diese  Kraft 
gerade  dem  seiner  Auflösung  entgegengehenden  Digamma  an- 
zumuthen.  Dies  zwingt  nach  einer  anderen  Erklärung  zu 
suchen,  deren  Sonderbarkeit  eine  vorurtheilsfreie  Prüfung  nicht 
behindern  möge.  Dass  im  Innern  des  Wortes  F  gern  in  u 
übergeht^  ist  eine  mit  zuverlässigen  und  vielen  Beispielen  be- 
legbare Thatsache  (vergl.  die  Zusammenstellung  derselben 
in  Curtius*  Gz.^  494  ff.),  und  wenn  Bekker  neben  söXiQpa, 
tjxkaöjpo^  vor  Vocalen  aFspuaav,  aFCa^ot,  IFaSev  schrieb,  so  wird 
dies  Niemanden  hindern,  in  dem  einen  wie  in  dem  andern 
Falle  SU  und  au  zu  sprechen,  wie  es  dem  Metrum  gemäss  ist. 
Dieser  Uebergang  des  F  in  u  wurde  wohl  kaum  als  eine  Ent- 
stellung des  Wortes  gefühlt,  wie  denn  auch  ebenso  leicht  u  zu 
r  wird,  z.  B.  in  dem  Pindarischen  (P.  II  28,  III  24)  auira 
oder  dem  Alcaeischen  (Fr.  41.  B)  b(y&Jt  (vergl.  Ahrens  Aeol. 
D.  39)  oder  im   lateinischen  gelegentlich    ein  abieti  zu  ahjeti. 
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Nun  finden  sich  mit  Ausnahme  von  2  Stellen  ('ApreiAiSi  und 
av8pt  {xIXyj),  wo  die  Dative  keiner  weiteren  Stütze  bedürfen, 
nur  harte  Vocale  und  zwar  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
a  vor  dem  F.  Ein  rasch  zusammengesprochenes  [L€r{o^Kx/m 
mochte  einem  oiFioixoi  nahe  genug  anklingen,  um  sein  oF  oder 
au  dem  Vers  als  Länge  einzureihen.  Der  homerische  Vers  zeigt 
übrigens  noch  manche  Eigenthümlichkeiten,  die  in  der  veränder- 
lichen Natur  der  Spiranten  ihren  Sitz  haben.  Ueber  den  Ein- 
äuss  der  vocalisirten  Spiranten  auf  die  Quantitätsverhältnisse 
der  benachbarten  Silben  finden  sich  werthvoUe  Andeutungen  in 
Leo  Meyer's  V.  Gr.  I  308  und  besonders  bei  Delbrück  in 
Curtius'  Stud.  n  195  ff. ;  wir  werden  darauf  noch  zurück 
kommen. 

Ziehen  wir  aus  den  gemachten  Betrachtungen    das  Facit, 
so  muss    man   zugestehen,    dass   für  eine   Anzahl   der   hier  in 
Frage  kommenden  Wurzeln  ein   doppelconsonantischer  Anlaut 
erwiesen   worden    ist  und   dass    dieser  geeignet  war,    voraus- 
gehende Kürze  zu  längen.  Dagegen  hat  es  nichts  zu  bedeuten, 
dass  in  vielen  Fällen,  oft  in  der  Mehrzahl  bei  denselben  Wur- 
zeln die  Läng^ng  unterbleibt,  noch  dass  Stämme,  die,  wie    aus 
den  verwandten  Sprachen   hervorgeht,   einmal   einen  doppelten 
Anlaut  hatten,   an   nicht    einer  Stelle  Position   bilden.     Es  ist 
hierin  nicht  ein   willkürliches,  regelloses    Gebahren  des  seiner 
Bequemlichkeit  fröhnenden  Dichters  zu  sehen  oder  anzunehmen, 
dass  liquider  Anlaut   nach   Belieben    dünner  oder  dicker  ge- 
sprochen wurde,  sondern  die  Sprache  war  an  alten  Formationen 
reicher  und  diese  vermochten  sich  zäher  in  festen  Formeln  der 
epischen  Dichtung  zu  erhalten.     Und  feste  Verbindungen  sind 
es  ja,  wie  aus   der   ersten   Tabelle  hervorgeht,   vor   allen,    in 
denen  sich  die  Reste  volleren  Anlautes  zeigen.     Daneben  ver- 
wendete der  Dichter  nach   Bedarf  jüngere  Bildungen,    die  im 
allgemeinen   Gebrauche   bereits    durchgedrungen    waren.     Eine 
spätere  Zeit,  in  welcher  diese  zu  ausschliesslicher  Geltung  ge- 
langt   sind,    hat  in   ihren   metrischen    Producten    den    Schein 
grösserer  Regelmässigkeit,   ihr   Verhalten  zum   Sprachfitoff  ist 
im  Ganzen  dasselbe    wie  das   der   alten   epischen   Zeit.     Aber 
wird  die  etymologische  Erklärung  der  Längung  vor  einfachen 
Consonanten  nicht  erschüttert  durch  die  Thatsache,    dass   weit 
mehr  als  die  Hälfte  der  Fälle  bei  ihr  unerledigt  bleibt?  Können 
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diese  durch  die  Macht  falscher  Analogie  erzeugt  worden  sein, 
oder  lassen  sich  sämmtliche  Fälle  vielleicht  auf  eine  Qualität, 
die  einst  dem  liquiden  Anlaut  auf  griechischem  Gebiet  eigen 
war,  zurückführen? 

Ein  durch  seine  Umsicht  und  Sorgfalt  ausgezeichneter 
Forscher  wie  G.  Curtius  steht  mit  unserer  Auffassung  in  voll- 
kommener Uebereinstimmung ;  er  verwirft  eben  so  entschieden 
ydie  platte  Ansicht,  dass  zu  Gunsten  des  Metrums  alles  ge- 
stattet sei%  wie  die  gewagten  etymologischen  Annahmen,  die 
auch  dort  Verluste  an  Consonanten  erblicken,  wo  die  ver- 
gleichende Sprachbetrachtung  für  die  unversehrte  Erhaltung 
des  Anlauts  entschieden  hat.  Er  glaubt  einer  befriedigenden 
Erklärung  näher  zu  kommen,  ,durch  eine  richtige  Einsicht  in 
die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  gesammten  homerischen 
Dialects.  Dieser  Dialect  erweist  sich,  je  weiter  die  Forschung 
vordringt,  um  so  mehr  als  das  Product  eines  conventioneilen 
Sängerbrauches,  welcher  eine  Menge  uralter  Formen  und 
manche  im  Erlöschen  begriffene  Laute  bewahrte,  aber  daneben 
sich  auch  viel  jüngerer,  damals  offenbar  im  Leben  schon  üblich 
gewordener  Gebilde  bediente  und  eben  dadurch  jenes  Gepräge 
der  Buntheit,  des  Foimenreichthums,  der  schwankenden  Regel 
erhielt,  welches  bei  einer  wirklichen  gesprochenen  Sprache 
kaum  denkbar  wäre,  der  Sängersprache  aber  bei  dem  Baue 
der  Verse  die  allergrössten  Vortheilo  darbot.  Zur  Zeit,  da  sich 
dieser  Dialect  der  epischen  Sängerschulen  —  wie  wir  wohl 
sagen  dürfen  —  constituirte,  erschien  schon  vieles  als  Licenz, 
was  in  Wirklichkeit  Antiquität  war.  Nichts  lag  daher  näher, 
als  dass  das  Gebiet  epischer  Licenzen  auch  über  den  Bereich 
der  Antiquitäten  hinaus  —  also  nach  falscher  Analogie  — 
erweitert  ward.  In  dem  Glauben,  dass  (p(Xop.{jL£iSi4;  sein  doppel- 
tes [L  einer  blossen  wenn  auch  altherkömmlichen  Doppelsetzung 
verdankte,  wagte  man  sfJipuxOe,  ja  selbst  ifiitxevai  (TSGö),  fügte 
man  zu  ext  vsopfj  (vergl.  d.  Schnur,  snar  Grundz.  ^  295),  ein  uicb 
ve^eo^.  Immer  blieben  auch  diese  Neuerungen  durch  die  Auto- 
rität derer,  die  sie  mit  grosser  Mässigung  einführten,  auf' einen 
gewissen  Kreis  von  Wörtern  beschränkt.  Aber  natürlich  war 
zu  solcher  Neuerung  bei  sehr  viel  gebrauchten,  wie  [xe-fa^  mit 
seinen  Ableitungen,  am  meisten  Anlass  u.  s.  w.'  Erläuterungen 
z-  griech.  Schulgr.  2.  Aufl.  S.  42. 
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Oft  hat  eine  scheinbare,  rein  äusserliche  Aehnlichkeit 
unorganische  Missbildungen  in  der  Sprache  hervorgerufen. 
Aber  die  Annahme  einer  Bildung  nach  falscher  Analogie  hat 
doch  nur  dort  eine  methodische  Berechtigung,  wo  alle  Versuche 
einer  rationellen  Auffassung  erschöpft  sind  (vergl.  Ritschi, 
Opusc.  n  542)  oder,  wie  Curtius  selbst  sich  ausdrückt  (Stud. 
III  o82),  wo  junsere  Forschung  aus  allen  übrigen  Positionen 
herausgetrieben  ist'.  Und  überzeugend  wirkt  sie  doch  nur 
da^  wo  eine  entschiedene  Mehrheit  organischer  Bildungen 
einer  Minderzahl  anderer  gegenüber  tritt,*  und  wo  wir  den 
Process  der  Anziehung  durch  eine  kräftig  genug  in  die  Ohren 
fallende  Aehnlichkeit  ich  möchte  sagen  nachfühlen  können. 
Es  begreift  sich  wie  ein  7omal  vor  Liquiden  als  Länge  vor- 
kommendes §£  (seine  organische  Berechtigung  vorausgesetzt) 
einmal  0478  ein  Sl  to^ov  (P463,  W198  ist  die  Lesart  unsicher) 
erzeugen  konnte,  es  begreift  sich  wie  die  mit  p  und  allenfalls 
auch  die  mit  v  beginnenden  Wurzeln  vor  einigen  anderen 
gleichen  Anlauts  Längung  auftreten  Hessen.  Was  hat  aber 
p  im  Anlaut  für  eine  Aehnlichkeit  mit  X  und  {a,  welche  noch 
dazu  in  so  überwiegender  Mehrheit  kurze  Silben  längen? 
Wainim  hat  sich  diese  Licenz  nicht  auf  jeglichen  explosiven 
Anlaut  übertragen?  Man  kann  nicht  wohl  darauf  erwiedem: 
X  imd  [JL  wurden  wegen  ihrer  liquiden  Natur  nach  dem  Muster 
von  V  und  p  behandelt,  oder  man  muss  zugeben,  was  allerdings 
meine  Meinung  ist,  dass  die  Dauerlaute  in  der  Aussprache  in 
bestimmtester  Weise  von  den  Explosivlauten  unterschieden 
waren.  Damit  aber  bricht  die  Nothwendigkeit  der  Annahme 
falscher  Analogie  in  sich  zusammen. 

Bevor  wir  jedoch  diesen  Gedanken  weiter  verfolgen, 
dürfte  es  sich  empfehlen,  auf  zwei  Dichtungsarten  einen  Blick 
zu  werfen,  welche  mit  den  sprachlichen  Mitteln  der  epischen 
Poesie  arbeiten,  und  die  bis  zu  einem  gewissen  Grad  als 
selbständige  Entwickelungen  am  ehesten  geeignet  sind,  uns 
zu  sagen,  ob  der  Kreis  metrischer  Eigenthümlichkeiten  ihrer 
Mustdr  —  mochten  diese  nun  als  Antiquitäten  oder  Licenzen 
empfunden  werden  —  sich  mit  der  Zeit  erweiterte  oder  be- 
schränkte. Ich  meine  die  Hymnenpoesie  und  die  Hesiodischen 
Gedichte.  Den  einzelnen  Stellen  sind  in  Klammern  die  Verse 
der  Ilias  und  Odyssee    oder  kurz  die  Zahl  der  Längungen  bei 
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den  betrefFenden  Wörtern  i©  beiden  Oedicfaten  angefügt,  -fx: 
^ve  ixeTopoKJt  Hymn.  IV  231,  V  252,  Hes.  fr.  CXLU  3  (M.),  ^vl 
IxsYipci)  Hymn.  V  164  (lOOmal  mit  Position),  ava  [U-^apa  Hymn. 

V  115  (6mal);  BeivTJv  te  ixeYötXtjv  xe  Theog.  320  (r221  und  ts  vor 
|xeY-  12mal),  ujxeT;  Se  jJLSYaXtjv  Th.  649,  Swc  U  {lI^ol  aapx6(;  Scut. 
364. 461,  5e  ix^^av  Spxov  Hymn.  IV  26,  U  [Liya  Oaufj-a  Hymn.  V  240 
(Ss  vor  [XSY-  24mal),  eßet  xe  [ASYeSsi  Scut.  5(B58,  X337,  o374,  <i249), 
el^  T£  iJiiYeeo;  Hymn.  IV  85,  p.iXa  ^asy^Xt}  Hymn.  I  198  (K172, 
0659,  P723  und  ähnlich  6mal),  T6Se  [U^ol  Hymn.  I  156  (B274), 
Ysvexö  jxeYOö;  Th.  931  (y^vsto  \Liy<x  (p412  und  ähnlich  8746,  t330, 
9  247,  X307,  <P256),  ajA^l  iwpl  [AeY^V  dtoxexo?  t^Xt)  Th.  694  (vergl. 
dcxet  |A€YiX<j)  19,  x247  und  andere  Dative  E146,  1459,  M224, 
N193,  nil5,  P739),  aöbteV  jjLSYiXw  Sc.  455  (A572),  flbcb  p.eYa>^ou 
Sc.  437  (eine  ähnliche  Verbindung  fehlt),  l^xvpe^ia  [jlsy^Xy;v 
Hymn.  1302  (vergl.  eü<püia  juYaXtjv  <1>243);  o^pw  Ivi  [juzXoxco  Hymn. 

V  5  (vergl.  euvfj  evt  iJuxXöot^  1618,  K75,  X504,  xl96),  Xet^Ävi 
(juxX(3cxb)  Hymn.  1118,  xKolv*«^  xe  (AaXaxi^^v  Hes.  Op.  537  (vergl. 
a56);  xoxa  iiiOov  Sc.  158  (21159,  ^310).  Also  von  allen  20 
Stämmen  auf  (jl  kehren  nur  4  wieder  und  zumeist  in  festgefügten 
Verbindungen.  Neu  ist  nur  die  Ijängung  vor  [Lipoq  in  dem 
dreimal  begegnenden  TcXi^xTpü)  eicetpi^xt^e  tux'zol  [Upoq  Hymn.  Merc. 
53.  419.  501,  in  welchem  Niemand  die  alterthümliche  Formel 
verkennen  wird.  p.^po;  selbst,  das  ebenso  wenig  wie  [xspt^etv  bei 
Homer  vorkommt  (vergl.  Curtius  im  Philologus ,  III  738),  hat 
mit  den  W.  muir,  von  der  [Aspipiva  [Aeppirip'^o)  stammen,  nichts 
zu  thun,  und  darf,  wie  wir  früher  sahen,  ein  gleicher  Anlaut 
aus  der  Perfectbildung  eiixopxai  nicht  für  (Aepoq  und  seine  Sippe 
erschlossen  werden.  — p:  xs  'Peiavxe  Th.  135,  xe  Teftr)  x£  Hymn. 
I  93,  iJwjxr^p  xe  'Pettj  Hymn.  IV  43  (0 187  xexexo  Pia)  5  M  {)tvo5  lies. 
Op.  515,  xept  ^ivcto  Hes.  Sc.  152  (9mal)  *;  oxe  xe  ptov  Hymn.  I  139, 
yuxl  eicl  ptov  Hymn.  1382  (a91,  025,  S  154);  ext  ^yiyimvi  SaXicat)^ 
Hymn.  490.  505.  508  (3430  und  lOmal);  tepa  xe  ^H^ouai  Hymn. 
I  391  (s  102  und  in  anderen  Verbindungen  14mal) ;  WxtXXija 
pr^^opa  Th.  1007  (H228,  1146,  iN324,  0575);  ol  Se  pijwovxe? 
Hymn.  I  516  (E571);  axb  ^(^t)?  Hymn.  V  12  (A846);  wo  {jtTrijq 
Hymn,  I  447  (M462,  S414,  0171,  T1358,  012,  6192);  'Hw  xe 
poSoTCTQ^wv  Hymn.  XXXI  6  (el21);  Bia  poMci^ta  iwxva  Hymn.  XIX 
8  (^^122);  Newov  xe  T68tov  Th.  341  (M20).  Wir  sehen  mithin 
die  Hälfte  der  homerischen  Wurzeln  an  Stollen,  die  meist  auf 
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unverkennbarer  Nachahmung  beruhen.  Neu  mit  Position  er- 
scheinen nur  zwei  Wörter,  Davon  ist  das  eine  ein  Eigenname 
tl>aa{v  TS  'P^aöv  xs  Th.  341 ,  und  findet  sich  nur  M20  'P^(«k  ö^ 
*ET7i(XKop6q  TS  KfltpYjao;  ts  ToSfo?  xe,  ein  Vers  der  dem  Dichter 
der  Theogonie,  wie  v.  341  zeigt,  recht  geläufig  war  und  ein  ti 
'Pijdov  durch  sein  li  *Po5(o;  bestens  erklärt.  Das  andere  zoffciv 
iTTcb  ^aSivoTcjiv  oLi^sTo  Th.  195  ist  vollkommen  gerechtfertigt;  denn 
noch  Sappho  singt  ic66ü)  MiLevsa,  xatSo^  ßpaS(vav  Si'  'Afpo^Cxav  fr. 
90  (B)  und  SpTcaxi  ßpaSCvw  ae  xaXtar'  ilxidSw  fr.  104,  und  viel- 
leicht hiess  es  W583,  wie  die  Handschriften  bieten,  x^^^ 
exe  paBivi^v,  nicht  mit  der  Vulgata  ?x*»*^-  Doch  ist  dies  wie  alles, 
wo  das  paragogische  v  mitspielt,  höchst  unsicher  und  unbrauch- 
bar. —  X:  8i  Xiyitaq  Hymn.  III  425  (x201,  x216);  ouBstots 
XiJYOudi  Th.  221  (1191,  687);  ii^drtexo  XticapT^v  Th.  901  (12mal); 
ikb  XiYupÖv  Sc.  278  (N590,  W215).  Mithin  von  20  nur  4  Wörter, 
aber  dafUr  zwei  neue:  KXcüOco  te  Aixsdtv  Th.  218.  905;  Ai^öt/v  te 
At[i6v  xe  Th.  227.  —  v:  drcb  veup^jq  Sc.  409  (A476.  664,  6300. 
309,  N585,  0313,  n773,  •M13);  [Asxa  vetp^wci  Hymn.  IV  67 
(vergl.  xaxi  ve^escat  P594,  sonst  längt  v^^o?  19mal);  Be  v6jjL9ai 
Hymn.  IV  119  (tl54,  v355);  eups  8*  Ivt  vt)(o  statt  des  hand- 
schriftlichen £up£  B'  Iv  vt;(o.  Hymn.  V  319  ist  eine  Verbesserung 
Ruhnken's,  die  nicht  evident  ist,  weil  auch  süpev  Vh  möglich. 
Neu  ist  mithin  nur  SpSwv  Ispa  xaXa  xoxa  v6|xov  lXd(7xt]xai  Th.  417. 
Der  einfache  Anlaut  der  Wurzel  steht  durch  die  verwandten 
Sprachen  ausser  Frage  (vergl.  Curtius  Grz.  nr.  431).  Herkunft 
aus  alter  religiöser  Formel  ist  möglich.  Vor  den  anderen  8 
Stämmen,  welche  bei  Homer  Position  bilden,  findet  sich  nir- 
gend Längung.  —  S:  [li^*  '^^  8eiv6v  xs  Hymn.  I  401  (AlO, 
y322);  Ih  Seivowt  Sc.  236  (vergl.  Bi  Se((javx£<;  t236.  396);  II 
AeiiA6<;  xe  4>6ßo^  x£  Sc.  195  (A37).  Neu  ist  nur  dbcb  SarcdSoü  Hymn. 
V  283,  welches  durch  die  früher  genannte  Nebenform  IJoxeSov 
seine  etymologische  Begründung  findet.  —  f:  [i^iXa  wt^owov 
Hymn.  V81,  ixs^a  liyb)^  Sc.  451  (hingegen  ixe^aX*  lo^ov  382, 
vergl.  ß428,  qxspSaX^ov  li^Ve  Hymn.  XXVHI  11  und  6  |iev 
laxTi  Sc.  441);  oltzo  h  ^y,z  tcsBovSs  Hymn.  V  253;  OuYaTepa  ^v  Th. 
819;  xal  Tcaxspa  5v  "Apr^v  Sc.  59.  Die  Stellen,  deren  Nach- 
ahmung hier  vorliegt,  sind  fiiiher  ausgeschrieben  worden.  Ver- 
hältnissmässig  noch  häufiger  findet  sich  die  Verdoppelung  der 
Consonanten  in  der  Composition  der  betreffenden  Wurzeln,  wie 
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ßaOüppeCxao   Th.    265,  ßaOuppöou   Hymn.   HI  185,  i^ippoo^^   Hymn. 

V  34,  xeptppuTw  Th.  290,*  euppefniv  Th.  343,  diJupippuTw  Th.  983, 
5tapp^5tjv  Hymn.  III  313,    xp^dipponct;   Hymn.  HI  539,   IV    117, 

V  355,  XXIX  8.  13,  oppi^xTOiffi  Hes.  Op.  96,  iverctppixxwv  Op, 
748,  TavüpptCot  Sc.  377,  Xi6opp(voto  Hymn.  HI  48  (Pierson's 
Conjectur  für  das  hdsch.  Sd(  ^ivoto),  dbcoppa{aeiv  Th.  393,  orcoppCd^ovit 
Sc.  215,  <piXo|jL{xetSi^^  Th.  256.  989  und  sonst,  i[L\Lopo<;  Hymn.  V 
481,  6V|A€X{yj?  So.  368,  toXuXXCotokji  Hynm.  I  347,  V  28, 
veöXXouTo^  Hymn.  HI  241,  'A[tjfikor(iaq  Th.  229  (ist  unsichere 
Lesaii;),  incoBSefo«^  Sc.  98  (neben  incaiSeßoexev  Hymn.  HI  165), 
oYavvtfOv  Hymn.  HI  325.  505.  Diese  Fälle  haben  zum  grössten 
Theil  ihre  Vorbilder  in  Blas  und  Odyssee,  kommen  aber  über- 
haupt nach  dem  früher  Bemerkten  Air  unsere  Frage  nicht  in 
Betracht. 

Aus  diesen  Thatsachen  lassen  sich  zwei  nicht  unerheb- 
liche Bemerkungen  ableiten.  Die  eine  tri£ft  die  Vertreter  der 
Ansicht,  welche  die  yei*meintlichen  Freiheiten  des  homerischen 
Verses  glauben  aus  dem  Gesichtspunkte  des  metrischen  Be- 
dürfnisses oder  der  metrischen  Bequemlichkeit  rechtfertigen  zu 
können.  Bequemlichkeit  und  Bcdürfniss  trifft  so  gut  zu  bei 
den  älteren  Epikern  wie  bei  den  jüngeren,  ja  bei  der  didakti- 
schen Epik  mit  ihrer  widerspenstigen  Namenmenge  und  einem 
Object,  das  die  Behandlung  in  hergebrachten  und  abgeschlif- 
fenen Formen  am  wenigsten  vertrug,  in  noch  höherem  Masse. 
Und  schöpften  die  Dichter  ja  nicht  ihre  Kunst  aus  einem  gra- 
dus  ad  Parnassum,  dessen  strenge  Regeln  gleichmässige  Cor- 
rectheit  bezweckten  und  erreichten,  sondern  sie  leitete  der  In- 
stinct,  der  was  bequem  ist  nicht  meidet.  Aber  gerade  die 
Hesiodischen  Werke  gestatten  sich  in  828  Versen  nur  3mal 
diese  Bequemlichkeit,  und  dies  in  überkommenen  Fügungen. 
Die  andere  Bemerkung  geht  gegen  Curtius.  In  den  durch- 
suchten Dichtungen  fanden  wir  nur  jene  Verlängerungen  vor 
Liquiden^  die  in  vielfachem  Gebrauch  zu  abgegriffener  Münze 
geworden  waren,  die  man  weiter  cursieren  lässt;  ohne  ihr  Ge- 
präge zu  prüfen,  und  diese  in  höchst  dürftiger  Vertretung. 
Darunter  nur  6  neue  Fälle,  von  denen  zwei  (dbcb  §ari3ou,  incb 
paSivotat)  sich  begründen  Hessen.  Die  anderen  4  können  Wie- 
derholungen aus  alten  verlorenen  Formeln  sein,  und  wenn  sie 
es  nicht  sind,   so  bleibt  zu  erwägen,    dass  drei   von  ihnen  an 
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Eigennamen  haften,  also  Erweiterung  einer  Licenz,  wenn  auch 
nicht  aus  zwingendem,  so  doch  aus  verlockendem  Grunde  vor- 
liegt (Theog.  218  ~  911.  227.  341).  Von  den  Eigennamen 
heisst   es   bei   Bekk.    Anocd.    1176:    &  evTt6i|x£va    ^wavrwq    yj^Xo^ 

XpstwSe«;  tou  [ji.£Tpou  Biit  Tr<v  avoYxr^v  T^t;  evvo(a<;.  Wir  sehen  mit- 
hin nicht  ein  Gebiet  epischer  Licenzen  über  den  Bereich  der 
Antiquitäten  sich  erweitern,  sondern  das  Gebiet  der  Antiqui- 
täten sich  verengen;  die  Antiquität  kann  nur  dort  ihre  Exi- 
stenz behaupten,  wo  sie  der  Damm  einer  festen  Formel  gegen 
Vernichtung  schützt.  Allerdings  setzt  Curtius  die  Vermeh- 
rung dieser  Licenzen  in  die  Zeit,  da  sich  der  Dialect  der 
epischen  Sängerschulen  constituirte ,  das  ist  erheblich  früher 
als  die  muthmassliche  Zeit  der  Hesiodischen  und  Hymnen- 
poesie. Aber  hat  es  etwas  Wahrscheinliches,  gleichsam  eine 
doppelte  Strömung  in  der  Verstechnik  anzunehmen,  indem 
anfangs  der  Kreis  metrischer  Licenzen  in  entschiedener  Aus- 
breitung begriffen  wäre,  und  gegen  Ende  ebenso  entschieden 
zurückgedämmt  würde?  Derartiges  erfahren  wir  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunstpoesie.  In  der  älteren  epischen  Poesie  ist 
dafür  kein  Boden,  hier  gehen  prosodische  Wandlungen  mit 
den  Wandlungen  des  Sprachlebens  Hand  in  Hand.  Auf  die 
späteren  griechischen  Kunstepiker,  bei  denen  zahlreiche  Ver- 
längerungen getroffen  werden,  denen  es  an  vollkommen  pas- 
senden Mustern  in  den  homerischen  Gedichten  mangelt,  wird 
man  sich  nicht  berufen  und  etwa  annehmen  können,  dass  die 
fehlenden  Muster  mit  der  nachhomerischen  Epik  untergingen; 
denn  diese  Freiheiten  haben  ihren  Grund  vielmehr  darin,  dass 
die  Dichter  sich  aus  den  homerischen  Fällen  Regeln  abstra- 
hirten,  die  nothwendig  zu  Anwendungen  über  den  Kreis  der 
vorliegenden  Induction  hinaus  führen  mussten,  z.  B.  dass  vor 
liiquiden  überhaupt  gelängt  werden  könne.  Es  würde  zu 
weit  führen  und  für  diese  Untersuchung  ohne  Nutzen  sein, 
dies  durch  Herzählung  der  von  Hermann  (Orph.  699  ff.)  ge- 
sammelten Beispiele,  die  sich  leicht  vennehren  lassen,  näher 
zu  begründen. 

Warum  aber  Hessen  die  Hyranendichter  und  Hesiod  Frei- 
heiten fallen,  die  den  Bau  des  Verses  nur  zu  erleichtem  im 
Stande    waren   und  die  in  so  namhafter  Zahl  in  den  Homeri- 
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sehen  Gedichten  vorliegend  zu  ausgedehnter  Anwendung  auf- 
forderten? Ich  glaube,  darauf  giebt  es  Hur  eine  befriedigende 
Antwort.  Die  Sprache  war  zum  Theil  eine  andere  geworden, 
und  was  ehedem  ein  treues  Abbild  der  wirklichen  Aussprache 
war,  das  stellte  sich  nun  als  etwas  Fremdartiges  dar,  das  man 
ohne  die  Autorität  vorliegender  Muster  zu  wiederholen  oder  zu 
erneuern  sich  scheute.  Also  was  ich  annehme  ist  eine  so  volle 
Articulation  der  Liquiden  X  [jl  v  p,  dass  diese  dem  Werthe  von 
Consonantengruppen  nahezu  gleichkamen  und  wie  diese 
Position  bilden  konnten.  Und  das  muss  einmal  allgemeine 
Eigenschaft  der  griechischen  Liquida  gewesen  sein,  wie  sich 
aus  anderen  Erscheinungen  noch  zeigen  wird.  Sie  sanken  aber 
von  dieser  Lautstufe  herab,  indem  sie  demselben  Process  der 
Verwitterung  unterlagen,  der  als  ein  allgemein  giltiges  Ent- 
wickelungsgesetz  der  Sprache,  nach  welchem  die  Veränderung 
der  Laute  sich  vollzieht,  erkannt  ist  (vergl.  Curtius,  Gz.^ 
365,  Scherer,  Zur  Gesch.  d.  d.  Spr.,  S.  86).  Man  wird  dies 
befremdlich  finden,  dass  ein  Consonant  in  der  Aussprache 
solle  nahezu  die  Geltung  zweier  gehabt  haben.  Man  wird  viel- 
leicht in  diesem  ,nahezu'  eine  halbe  Zurücknahme  der  gewag- 
ten Behauptimg  vermuthen.  Mit  Unrecht  Die  Physiologie  lehrt 
uns,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Mutae 
und  Liquidae  bestehe.  Bei  der  Erzeugung  der  ersteren  wird 
irgendwo  im  Mundkanal  ein  Verschluss  gebildet,  bei  dessen 
Lösung  die  Luft  mit  stärkerem  oder  schwächerem  Geräusche 
hervorbricht.  Der  Eindruck  dieser  Explosion  auf  das  Ohr  ist 
ein  augenblicklicher,  wesshalb  man  auch  passend  diese  Ex- 
plosivlaute momentane  Laute  genannt  hat  zum  Unterschied 
von  den  Liquidae  oder  Dauerlauten.  Bei  der  Erzeugung  dieser 
wird  an  bestimmten  Stellen  des  Articulationsgebietes  eine  Ver- 
engung gebildet,  durch  welche  die  Luft  bei  tönender  Stimme 
sich  hindurchpresst  und  wobei  durch  die  Reibung  oder  Vibra- 
tion des  Organes  die  Laute  sich  bilden  (F,  c,  X,  p),  oder  indem 
der  Mundkanal  für  die  Luft  versperrt  ist,  nimmt  sie  den  Weg 
durch  die  Nase  und  hier  erzeugen  sich  eine  Art  Vocale,  die 
Semivocales  oder  Resonanten  (x  und  v.  Diese  Laute  dauern^ 
man  kann  ein  Ansetzen,  Klingen  und  Austönen  der  Stimme 
unterscheiden  und  sie  haben  dadurch,  sowie  durch  die  Art 
ihrer  Erzeugung  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  Vocalen 
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(vergl.  Brücke,  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik 
der  Sprachlaute,  S.  30).  Nun  aber  setzt  sich  der  prosodische 
Werth  einer  Silbe  aus  dem  Vocal-  und  Consonantengehalt 
derselben  zusammen;  denn  jeder  Consonant  beansprucht  zu 
seiner  Bildung  einige  Zeit  und  verlängert  die  Dauer  des 
Vocals,  auf  welchen  er  folgt,  um  eben  diese  Zeit.  Da  nun  die 
verschiedenen  Arten  der  Consonanten  und  vor  allen  die  Con- 
sonantengruppen  nicht  eine  gleiche  Zeit,  um  gebildet  zu  werden, 
erfordern,  ist  es  von  wesentlicher  Bedeutung,  ob  auf  einen 
Vocal  ein  oder  zwei  Consonanten  folgen  und  welche,  und  es 
ist  leicht  denkbar,  dass  ein  kurzer  Vocal  mit  einem  voller 
articulirten  Dauerlaut  eine  Silbendauer  ergab,  die  über  das 
Normalmass  der  kurzen  Silbe  hinausging  und  die  metrische 
Verwendung  als  Länge  unter  besonderen  Umständen,  z.  B. 
wenn  die  Arsis  nachhalf,  gestattete. 

Um  dies  glaubhaft  zu  finden,  muss  man  eine  Grund- 
ansicht, welche  die  Theorie  der  quantitirenden  Metrik  auf- 
stellt, nicht  unrichtig  deuten.  Diese  glaubt  die  Silbe  aus  dem 
festen  Bau  des  Verses  loslösen  und  je  in  einem  der  mit  ,lang' 
und  ,kurz'  überschriebenen  uniformen  Fächer  unterbringen  zu 
dürfen.  In  das  eine  Fach  gehören  die  Silben  mit  naturkurzem 
Vocal  und  einem  oder  höchstens  zwei  Consonanten,  von  denen 
der  zweite  ein  liquider  ist;  in  das  andere  jene  mit  naturlangem 
Vocal  oder  mit  naturkurzem  Vocal,  auf  welchen  zwei  in  der 
Regel  nichtliquide  Consonanten  folgen,  und  die  fjiaxpa  ouXXaßi^ 
hat  die  doppelte  Dauer  der  ßpoxeio.  Die  Zeitverschiedenheiten 
der  natürlichen  Silben  sind  hiedurch  nicht  erschöpft  noch 
fixirt,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  kurzer  Vocal  mit 
gewissen  Consonantengruppen  bald  in  die  eine,  bald  in  die 
andere  Kategorie  hinüberspielt.  Die  alten  Rhythmiker  ver- 
muthlich,  welche  den  prosodischen  Lautwerth  der  Silben,  wie 
er  in  der  Sprache  zur  Erscheinung  kam,  ohne  Rücksicht  auf 
das  rhythmische  Maass  untersuchten,  hörten  mit  feinem  Sinne, 
ob  auf  den  von  Natur  kurzen  oder  langen  Vocal  ein  Conso- 
nant oder  zwei  oder  mehrere  folgten,  und  stuften  so  die  Silben 
nach  ihrer  1-,  l'/^-»  2-,  27^"  ^^^  3-zeitigen  Dauer  ab.  ,Wer 
möchte  in  Abrede  stellen,  dass  sich  in  dieser  Doctrin  der 
alten  Rhythmiker  eine  liebevolle  und  eingehende  Betrachtung 
der  Sprache  kundgibt?'  bemerkt  Westphal  (A.  G.  M.  283), 
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und  wir  können  hinzufugen ,    eine   durchaus  richtige,    bei   der 
wir  nur  über  die  Feinheit  der,  wie   es   scheint,    durch  Instru- 
mente nicht  unterstützten  Wahrnehmung  staunen  müssen.  Diese 
Thatsachen   haben   erst  jüngst  durch   die    sinnreichen   Experi- 
mente,   welche   Professor  Brücke   an   deutschem   Sprachstoff 
vornahm,   eine  nicht  unwichtige  Bestätigung  erfahren.     , Jeder 
Consonant  verlangt  seine  Zeit,   um  gebildet   zu  werden,    und 
jeder  Consonant,  der  einer  Silbe  ein-  oder  angefügt  wird,  ver- 
längert ihre  Dauer.   Wenn  man  in  die  erste  Silbe  des  Wortes 
bachman  ein  Uvular-JB  einschaltet,  so  dass  das  Wort  brachman 
lautet,    so  wird  sie  dadurch  nach  meinen  Messungen  etwa  um 
ein  Zehntheil  verlängert,    und  eine  ähnliche  Verlängerung  be- 
wirkt die   Einschiebung   eines   Uvular-i2   oder   eines  L  hinter 
den  Vocal    der   ersten   Silbe  (barchman,  bcdchman).     Die  Ver- 
wandlung von  bakman  in  baxman  (baksman)  bewirkt  eine  Ver- 
längerung  der  ersten   Silbe   um   ein   Sechstheil    und   darüber. 
Die  Einschiebung   eines  Consonanten    kann    in   Rücksicht  auf 
den  Zeitverbrauch    der  Umwandlung    eines    kurzen  Vocals  in 
einen  langen  gleichwerthig  sein.     So  haben  nach  meinen  Mes- 
sungen   die    ersten    Silben    in    bergman    und    härman   nahezu 
gleiche  Dauer'  (Brücke,  Die  physiologischen  Grundlagen  der 
neuhochdeutschen  Verskunst,  Wien  1871,  S.  70).     Diese  vom 
Consonantengehalt  bedingten  Zeitunterschiede  sind  natürlich  in 
allen  Sprachen  vorhanden,    weil    in    allen  Sprachen  Zeit  ver- 
braucht wird,  nicht  blos  um  die  Vocale ,  sondern  auch  um  die 
Consonanten   zu    sprechen,    aber   sie  sind  nach  der  Natur  der 
einzelnen    Sprachen    graduell    verschieden    (Brücke   a.    a.    O. 
79) ;    ftir  das  Griechische  mit  seiner  rein  quantitirenden  Metrik 
sind  sie  um  ein  Namhaftes  bedeutender  anzusetzen,  als  für  das 
lateinische  und  vollends  für  eine  der  modernen  Sprachen,  von 
einigen    slavischen    Sprachzweigen    abgesehen   (vergl.    Corssen 

m  618). 

Die  von  mir  aufgestellte  Hypothese  läuft  also  auf  die 
Frage  hinaus,  ob  wir  uns  das  Gehör  der  Griechen  fein  genug 
organisirt  denken  dürfen,  dass  sie  einen  Unterschied  fühlten 
zwischen  Silben  mit  kurzen  Vocalen,  auf  die  ein  Explosivlaut 
folgte,  und  solchen,  die  sich  aus  kurzem  Vocal  und  Dauerlaut 
zusammensetzten,  einen  Unterschied,  der  unter  Umständen 
gross  genug  war,  um  die  letzteren  auch  als  rhythmische  Län- 
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gen  verwerthen  zu  dürfen.  Indem  wir  die  Frage  bejahen, 
legen  wir  den  Griechen  eine  sie  vor  Anderen  auszeichnende 
Eigenschaft  bei.  Aber  ist  es  nicht  eine  Thatsache,  dass  die 
romanischen  und  slavischen  Nationen  uns  Deutschen  mit  dem> 
selben  Vorzuge  eines  empfindlicheren  Oi^anes  gegenüberstehen? 
Und  ist  es  nicht  gerade  das  Gehör,  das  sich  bei  Völkern  auf 
früheren  Culturstufen  der  feinsten  Entwickelung  erfreut? 
(vergl.  Scherer  a.  a.  O.  88).  Uebrigens  sind  wir  hier  in 
der  günstigen  Lage,  Argumente  nicht  blos  aus  solchen  Allge- 
meinheiten herholen  zu  müssen.  Wir  können  noch  das  griechi- 
sche und  lateinische  Gehör  vergleichend  prüfen  an  der  ver- 
schiedenen Behandlung  der  Consonantengruppen.  Ich  habe 
natürlich  einerseits  Homer,  andererseits  die  von  fremden  Ein- 
flüssen verhältnissmässig  noch  wenig  berührte  Plautinische 
Prosodie  im  Auge,  die,  je  weiter  die  Forschung  vordringt,  um 
so  deutlicher  als  treuestes  Abbild  der  volksmässigen  Aus- 
sprache erkannt  wird;  im  Laufe  der  Zeit  und  in  verschiede- 
nen Dichtungsarten  treten  in  griechischer  und  lateinischer 
Sprache  wesentliche  Veränderimgen  ein. 

Mit  der  Bewältigung  zweier  Consonanten  ist  ein  merk- 
licher Zeitaufwand  verbunden;  je  schwieriger  sich  der  Ueber- 
gang  von  dem  einen  zum  anderen  gestaltet,  desto  mehr  Zeit 
wird  verbraucht  und  diese  kommt  dem  vorausgehenden  Vocal 
zugute.  Nun  ist  das  grösste  Quantum  an  Zeit  erforderlich,  um 
zwei  Verschlusslaute  nacheinander  oder  eine  Muta  hinter  einer 
Liquida  zu  sprechen.  Dies  scheint  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fallig, da  ja  den  Verschlusslauten,  namentlich  den  tonlosen  p 
t  k,  bei  ihrer  momentanen  Explosion  fast  gar  keine  Dauer 
innewohnt.  Aber  nicht  die  Zeit,  welche  der  Eindruck  auf  das 
Ohr  andauert,  ist  entscheidend  für  das  Ausmass,  sondern  jene, 
welche  zur  Bildung  des  Verschlusses  beansprucht  wird  (Brücke 
a.  a.  O.  71).  Naturkurze  Vocale,  auf  welche  solche  Gruppen 
folgen,  sind  im  Griechischen  durchweg  als  Längen  gefühlt 
und  behandelt  worden.  Allerdings  finden  sich  bei  Homer  einige 
Ausnahmen;  so  s237,  t391  Kürze  vor  ox^icapvöv,  E77  und  16mal 
vor  2xdiiLav8pO(;  (auch  Hes.  Th.  345),  B634  und  5mal  in  der 
Odyssee  vor  ZdbtuvOoc  (auch  Hymn.  I  429,  vergl.  nemorosa  Za- 
cynthus  Aen.  HI  270),  B824,  A103.  121  vor  ZeXeta;   bei   •lortaia 
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B457  und  dem  6nialigen  A  17611x10^  ist  dreisilbige  Lesung  mög- 
lich (vergl.  Thiersch,  Gr.  §.  146,  8). 

Ich  will  nicht  zu  viel  Qewicht  legen  auf  die  vielfach 
bezeugte  Lesart  KijjLavSpo^  (vergl.  La  Roche  Hom.  Unters.  43, 
Anm.),  in  der  nach  dem  früher  über  cxCSvajxat  und  xtövafjiÄi, 
xeBavvupii  und  oxeBivvüjjLt  Bemerkten  recht  wohl  eine  Nebenform 
erhalten  sein  kann,  und  darnach  ein  xsxapvov  voraussetzen 
(vergl.  die  reiche  Sammlung  solcher  Nebenformen  bei  Lobeck 
Elem.  I  125),  noch  erinnern,  dass  ZfltxuvOo^  möglicher  Weise 
auf  SiaxavOo^  zurückgeht  (Curtius,  Gz.^  544)  und  Aaxuvöo^ 
werden  konnte,  wie  aus  l^onceSov  SiiceSov,  aus  Zi;va  (H265)  Aijva 
(auf  einer  Kretischen  Inschrift),  oder,  was  schlagender  ist,  dass 
uns  neben  ZdcpCkr^  auf  Münzen  AiT^Xr^  begegnet  (vergl.  Ahrens 
Dor.  d.  96);  denn  Eigennamen  geniessen  eine  privilegirte 
Stellung  und  schlimmer  ist  jedenfalls  der  4malige  Versausgang 
in  Hesiod.  Sc.  (3.  16.  35.  82.)  'HX6XTp6o)vo?  und  0  8e  xpwTOv 
(iL£(juxpTCOi£v  Sc.  252.  Ganz  anders  steht  es  im  älteren  Latein. 
In  wie  grossem  Umfange  diese  Positionsvemachlässigung  hier 
zur  Erscheinung  kommt,  zeigen  die  Zusammenstellungen 
Corssen's  IP  624 — 666.  Corssen  allerdings  sieht  den  Grund 
hiefür  in  dem  verkümmerten  Gehalt  einzelner  Consonanten. 
Aber  wie  hätte  das  herabgekommene  Consonantensystem  sich 
so  rasch  erholen,  das  Schwache  zum  Starken  werden  können, 
dass  Ennius  doch  wohl  ohne  der  Sprache  Gewalt  anzuthun 
die  Consonantengruppen  nach  griechischer  Art  behandeln 
konnte?  Sollen  wir  nicht  vielmehr  annehmen  dürfen,  dass  der 
grosse  Reformator  das  römische  Gehör  in  bessere  Zucht  nahm 
und  in  der  strengen  Schule  griechischen  Masses  zu  feiner 
Empfindung  erzog?  Uebrigens  zeugt  auch  die  vedische  Meti*ik 
Positionsvernachlässigung  vor  mehreren  Consonanten ,  deren 
lautliche  Festigkeit  nicht  in  Fragfe  zu  stehen  scheint  (vergl. 
Kuhn   in   den  Beitr.   z.   vergl.   Sprachf.  III  124,  455  ff.). 

Nicht  anders  steht  es  bei  der  zweiten  Consonantengruppe, 
in  welcher  auf  die  Muta  eine  Liquida  folgt.  Bei  Hervorbrin- 
gung  dieser  Gruppe  geht  das  Organ  unmittelbar  aus  der  Lösung 
des  Verschlusses  in  die  Verengung  über.  Zwischen  das  Ex- 
plosivgeräusch und  die  Ai-ticulation  des  Dauerlautes  tritt  eine 
nicht  messbare  Unterbrechung,    während   die  Pause   zwischen 
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zwei  Explosivgeräuschen  selbst  für  gewöhnliche  Ohren  fühlbar 
ist.  Das  ist  der  eine  Gewinn ;  der  andere  resultirt  daraas,  dass 
das  Anklingen,  welches  die  Dauerlaute  begleitet,  auf  ein 
Minimum  beschränkt  wird,  so  dass  der  Dauerlaut  allein  (in 
den  Fällen  wo  nur  er  Position  bildet)  mehr  Bedeutung  haben 
konnte  als  mit  dem  Explosivlaut  zusammen.  Das  Sprachorgan 
vermag  daher  die  ihm  zugemuthete  Arbeit  in  weit  kürzerer 
Zeit  mühelos  zu  bewältigen,  so  dass  selbst  auf  das  feine  grie- 
chische Ohr  kurzer  Vocal  und  Muta  mit  Liquida  vielfach 
keinen  anderen  Eindruck  machte,  als  kurzer  Vocal  mit  einem 
einfachen  Consonanten,  d.  h.  dass  solche  Vocale  als  Kürzen 
im  Metrum  verwendet. wurden.  Bei  Homer  nun  finden  wir  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  wie  aus  der  fieissigen 
Zusammenstellung  des  Materials  in  I^a  Roche's  Hom.  Unters. 
1—41  hervorgeht,  Position;  aber  wie  schwach  die  auf  diesem 
Wege  erzeugte  Länge  war,  erhellt  daraus,  dass  sie  zumeist 
der  unterstützenden  Kraft;  der .  Arsis  bedurfte ,  um  sich  zu 
behaupten.  Dieser  Gesichtspunkt  findet  sich  bei  La  Roche 
nicht,  verlohnte  aber  eine  erneute,  ziffernmässige  Unter- 
suchung. Während  >  so  das  griechische  Ohr  den  Lautgehalt 
solcher  Complexe  noch  als  liänge,  wenn  auch  nicht  immer 
und  nicht  als  entschiedene  I^änge  herauszufühlen  vermag,  ver- 
hält sich  das  plautinische  vollständig  stumpf  dagegen.  Denn 
es  ist  als  unverbrüchliche  Regel  der  scenischen  Versmessung 
von  Ritschi  erwiesen,  dass  Muta  mit  Liquida  niemals  Posi- 
tion bildet  (vergl.  Ritschi,  Opusc.  11  470.  477  ff.  487-  515. 
585  ff.,  Fleckeisen,  Krit.  Mise.  S.  35).  Erst  Ennius  be- 
ginnt  mit  der  Einführung  der  griechischen  Regel;  doch  findet 
man  bei  ihm  noch  5mal  so  oft  Positionsvemachlässigung  als 
Positionslänge  (Corssen  II^  617),  so  dass  also  unsere  Betrach- 
tung bestehen  könnte,  wenn  man  den  Vergleich  Homerischer 
und  Plautinischer  Prosodie  mit  dem  Unterschiede  der  poeti- 
schen Gattung  anfechten  wollte. 

Ich  meine  nun,  dass,  wenn  diese  vergleichenden  Bemer- 
kungen richtig  sind,  in  ihnen  eine  nicht  ganz  unerhebliche 
Bestätigung  der  aufgestellten  Vermuthung  enthalten  sei.  Denn 
wenn  das  griechische  Ohr  bei  den  Consonantengruppen  in  so 
eminenter  Weise  seine  feinere  Entwicklung  bewährt,  so  wird 
auch  jener  Unterschied  nicht  ohne  Eindruck   an  ihm  vorüber- 
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gegangen  sein,  der  thatsächlich  zwischen  Explosiv-  und  Dauer- 
laut hinsichtlich  des  Zeitverbrauches  vorhanden  ist.  Eine  wei- 
tere Unterstützung  wird  darin  liegen,  dass  eine  der  griechischen 
analoge  Verlängerungs-  oder  VerdoppelungsfUhigkeit  der  Dauer- 
laute auch  anderwärts  zum  Vorschein  kommt,  wenn  auch  die- 
selbe zumeist  nicht  durch  metrische  Thatsachen  constatirt 
werden  kann.  Dies  ist  der  Fall  im  Latein ,  nur  hat  hier  die 
Doppelung  einen  weiteren  Bereich,  indem  zwar  vor  Allen  von 
ihr  die  Dauerlaute  l  n,  aber  in  Folge  der  geschärften  Aus- 
sprache, welche  den  lateinischen  Consonanten  im  Anlaute  und 
Inlaute  des  Wortes  im  Vergleich  zu  den  griechischen  eigen 
war  (Corssen  I*^  228),  auch  andere  Consonanten  betroffen 
werden.  So  finden  wir,  ohne  dass  ein  zuverlässiger  etymologi- 
scher Grund  bisher  erkannt  worden  wäre,  die  Doppelung  in 
müle  millia  —  letzteres  auf  dem  Monum.  Ancjrr.  Ißmal 
(Mommsen,  p.  152),  während  sich  die  Grammatikerdoctrin 
im  Plural  ein  l  zu  schreiben  (vergl.  Brambach,  Neugestal- 
tung d.  1.  Orth.  261)  erst  später^  aber  hie  und  da  mit  merk- 
würdiger Consequenz  durchsetzte  —  medella,  qtiereüa,  culle^us 
(yudk^c),  Sicillitis  (Corssen  I^  226),  Saibinna,  Munnius,  Vinnius 
neben  Sahina,  Munius,  Vinius  (a.  a.  O.  249),  qitaJttuory  quot- 
tidie,  littera,  futtilis  (a.  a.  O.  175.  177),  Juppiter  (a.  a.  O.  211 
Anm.),  muccidns,  buadna  (a.  a.  O.  227,  Bergk,  Beitr.  76 
Anm.  1,  und  Corssen  11^  665)  und  sonst.  Die  Schreibweise 
der  Dauerlaute  (II,  nn,jj)  bedeutet  nicht  etwa,  dass  sie  hörbar 
getrennt  gesprochen  wurden,  so  dass  hinter  dem  ersten  ein 
Absetzen  und  neues  Ansetzen  der  Stimme  stattgefunden  hätte. 
, Vielmehr  zeigen  die  Schreibweisen  II,  LL,  NN  nur  an,  dass 
die  Dauerlaute  j,  l,  n  an  den  betreffenden  Stellen  im  Inlaute 
der  Wörter  die  doppelte  Lautdauer  haben,  wie  da,  wo 
sie  durch  einfaches  J,  L,  N  bezeichnet  sind'  (Corssen  I^ 
301,  C.  F.  W.  Müller,  Plaut.  Pros.  254,  Anm.  2).  Es  ist 
also  auf  die  Consonanten  angewandt  die  Methode  des  Attius, 
äj  e,  ü  durch  aa ,  ee,  uu  auszudrücken,  die  sich  seit  den 
Qracchen  bis  zum  Anfange  des  dritten  mithridatischen  Krieges 
auf  Inschriften  findet  (Ritschl,  Mon.  epigr.  tr.  22  ff.).  Die 
Consonanten  Verdoppelung  in  der  Schrift  kam  erst  nach  Ennius 
auf  (Ritschl,'  a.  a.  0.4  und  PLME  123),  vermuthlich  wohl, 
weil  der  Unterschied   zwischen   einfachen    und   doppelten  Con- 

27* 


414  Hartel. 

sonanten  dem  römischen  Ohre  nicht  viel  vernehmlicher  war 
als  zwischen  kurzem  Vocal  mit  einem  und  kurzem  Vocal  mit 
zwei  Consonanten;  und  es  ist  erklärlich ,  wie  der  durch  die 
Schrift  nicht  fixirte  Laut  in  einigen  Fällen  auch  in  der  Aus- 
sprache zu  entschieden  geringer  Geltung  herabsank.  Von  der 
hiedurch  gegebenen  Mannigfaltigkeit  der  Quantitätsverhältnisse 
machten  nun  die  Dichter  ebenso  Gebrauch  nach  Bedürfniss 
und  Laune  wie  Homer.  Wir  finden  neben  dem  gewöhnlichen 
8imillumu8,  satellitea ,  sagitta  gelegentlich  ein  stmÜumae  (Asin. 
215),  aätelites  (Trin,  833),  sagitd  Cupido  (Pere.  25)  und  ähn- 
liches, wie  Fleckeisen  in  den  Krit.  Mise.  37—42  näher  ge- 
zeigt; religio,  r^liquiae,  r&licuos  ist  die  bei  den  scenischen 
Dichtern  übliche  Messung,  hernach  bei  Lucretius  religio 
relligio,  reliquioA  relliquine,  relicuo,  aber  rdlatum  (ü  1001) 
neben  relatus  (V  686),  sowie  riicere  neben  reicere;  letzteres 
allerdings  hat  gegenüber  den  anderen  Formen,  die  nicht  mit 
red  componirt  sind,  seine  etymologische  Berechtigung  (Corssen 
12  227). 

Noch  viel  ausgebreiteter  tritt  die  Consonantenverdoppe- 
lung  in  der  neapolitanischen  Mundart  auf.  F.  Wentrup  hebt 
in  seiner  diesen  Dialekt  behandelnden  Schrift  (Wittenberger 
Progr.  1855)  als  charakteristisches  Merkmal  desselben  hervor 
(S.  18):  ,Am  auffallendsten  erscheint  die  häufige  Verdoppelung 
der  Consonanten  im  In-  und  Anlaut  nach  Vocalen  zur  stärke- 
ren Hervorhebung  der  Tonsilbe.  Besonders  häufig  tritt 
dieselbe  bei  den  Liquiden  ein.'  Dort  finden  wir  deUe- 
cata  (ddicata),  le  llacrime,  ammare,  rammo  —  jennero  (gener), 
a  Nnapoli,  pe  nnuUo,  —  jerremo  (Iptjixo?),  amarraggio  (und  so 
durchwegs  verdoppeltes  Infinitiv-iS  im  Futunma,  vergl.  Wen- 
trup 21),  —  che  saano,  lo  ssujo;  aber  auch  comeddia,  Copiddoy 
addorare  und  dappo  (de  post),  duppio  (vergl.  die  Schreibung 
dupplex).  Ueber  die  Neigung  der  Liquiden  und  besonders  des 
n  im  Umbrischen,  sich  zu  verdoppeln ,  vergl.  Savelsberg  im 
Rhein.  Mus.  1871,  S.  134  Anm.  Dass  auch  im  Arabischen 
besonders  im  Anlaute  eine  merklich  vollere  Articulation  dieser 
Laute  vorkommt,  muss  ich  Kennern  dieser  Sprache  zur  näberen 
Entwicklung  überlassen.  , 

Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  diese  parallelen 
Erscheinungen   in   anderen  Sprachen  unserer  Ansicht  über  die 
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Natur  der  griechischen  Dauerlaate  eine  mächtige  Stütze  ge- 
währen. Nichts,  was  nicht  schon  durch  das  bisher  Gesagte  klar 
wäre,  lässt  sich  aus  der  vor-  und  nachalexandrinischen  lieber- 
lieferung  gewinnen,  die  hier  wenigstens  mit  einem  Worte  be- 
rührt sein  mag.  Aristarch  schrieb  in  den  Fällen,  wo  ein 
einfacher  Consonant  Position  bildete,  denselben  nur  einmal,  im 
Anlaute  wie  es  scheint  ausnahmslos,  im  Innern  des  Wortes  in 
den  meisten  Fällen,  so  0  123  T:epT8e{ja<ja,  1299  |A€täXi^5«^^  178 
B'.spa(a£t,  aber  f iXc[jl[i.ci8i^<;  ,  yjp'JooppoLTv.q  ^  euppocx;  u.  a.  (vergl.  La 
Roche,  Hom.  Textkr.  391  ff.).  Für  Aristophanes  ist  uns 
durch  Didymus  (zu  ß94)  die  Schreibweise  €viji.[i.£Yapoiai  bezeug^, 
die  sich  in  dem  Bankes'schen  Papyrus  4mal  (Q219.  427.  603. 
664)  und  gelegentlich  in  anderen  Handschriften  findet,  und 
ebenso  SOtwTQTo;  ß388  (Merkel,  Prol.  zu  Apollon.  Arg.  p.  CIV.). 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  dem  Aristophanischen 
Texte  diese  Schreibweise  nur  auf  die  paar  Stellen  be- 
schränkt war,  aber  auch  durch  nichts  zu  erweisen,  dass  die- 
selbe consequent  überall  eingeführt  wurde.  Vielmehr  dürfte 
Aristophanes  hier  wie  in  anderen  Dingen  ein  Bild  der  ihm 
vorliegenden  schwankenden  Tradition  geboten  haben.  Auf  alter 
Ueberlieferung  und  nicht  auf  Conjectur  beruhte  die  Setzung 
von  Doppelconsonanten ;  auf  i?aXai3c  avrCYpo^a  beruft  sich  für 
TptXXioToq  (6488)  und  dvappöYaq  (xl43)  Eustathius,  und  die 
xoivif  unserer  Handschriften  wird  auch  in  diesem  Punkte  Reste 
der  voraristarchischen  Recension  erhalten  haben  (vergl.  die 
Stellen  bei  La  Roche  a.  a.  O.  389  und  Hom.  Unters.  47  ff.). 
Nur  kann  daraus  ftir  eine  ehemals  übliche  wirkliche  Verdoppe- 
lung der  Liquiden  nichts  gefolgert  werden,  so  wenig  aus  dem 
auf  nicht  attischen  Inschriften  häufigen  w  vor  t  ('Apfeorwv, 
'ApiaoTOfivY)(;)  etwas  anderes  als  die  geschärfte  Aussprache  des 
5  erschlossen  werden  darf  (vergl.  K.  Keil,  Spec.  Onomat.  gr, 
104  ff.).  Es  gilt  hier  das  früher  über  die  Aussprache  und 
Schreibung  der  lateinischen  Dauerlaute  Bemerkte.  Aristarch's 
Verfahren  hat  abgesehen  von  der  besseren  Ueberlieferung, 
die  wir  dem  Manne  zu  Ehren  überall  gerne  voraussetzen,  fUr 
den  Anlaut,  wie  früher  bemerkt  wurde,  auch  die  ratio  für  sich, 
und  bringt  uns  mit  unseren  Handschriften  in  geringe  Collision ; 
für  den  Inlaut  componirter  Wurzeln  ist  es  zweifelhafter  und 
eine  consequente  Durchführung  misslich,  ja  unmöglich,  da  die 
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Handschriften  die  Doppelung  theils  treu  bewahren  und  diese 
sich  vielfach  in  der  Thesis  behauptet.  Doch  ist  dies  keine 
Sache,  die  sich  so  nebenbei  entscheiden  lässt. 

Ist  es  durch  die  bisherige  Untersuchung  wahrscheinlich 
gemacht  worden,  dass  die  Positionslänge  der  Liquiden  aus  dem 
volleren  Gehalte  dieser  Laute  abzuleiten  sei  und  konnte  doch 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  vor  nicht  wonigen  der 
betreffenden  Wurzeln  ein  anderer  Consonant  abgefallen,  der 
ehedem  mit  seinem  Nachbar  auf  durchaus  rechtmässigem  und 
gewöhnlichem  Wege  vorausgehende  Kürze  längte,  so  scheinen 
wir  von  einem  beruhigenden  Abschluss  aller  Fragen  noch  recht 
weit  entfernt  zu  sein ;  denn  welche  Fälle  sich  unter  dem  einen, 
welche  unter  dem  anderen  Gesichtspunkte  erledigen,  ist  damit 
nicht  im  entferntesten  entschieden.  Wenn  es  auch  nicht 
weiter  gelänge,  die  beiden  Gesichtspunkte  zu  vereinigen, 
Einiges  wäre  immer  erreicht,  z.  B.  dass  nun  einmal  die  Ety- 
mologen aufhören  müssten,  aus  blosser  Positionslänge  ohne 
weiters  auf  den  Verlust  eines  Consonanten  zu  schliessen.  Aber 
vielleicht  ist  doch  eine  Vereinigung  möglich,  die  selbst  wieder 
auf  eine  Reihe  anderer  Thatsachen  der  griechischen  Sprach- 
entwicklung ein  Licht  zu  werfen  geeignet  sein  möchte.  Wir 
fanden,  als  wir  früher  die  Wurzeln  musterten,  die  ursprüng- 
lich mit  Doppelconsonanten  begannen,  dass  F  vor  p  (Fpay,  Fpox^ 
Fpe,  rpsY,  Fps?:,  FpiS),  a  vor  v  (ava,  avap,  ovtf,  avuao  woher  vuo^), 
und  ff  vor  p  (ffpu)  verloren  ging.  Das  sind  gerade  einige  jener 
gleichartigen  Consonantengruppcn,  welche,  wie  die  vergleichen- 
den Zusammenstellungen  von  Stämmen  beweisen  (bei  Leo 
Meyer  VG.  I  182—222,  Curtius  Gz.2  621  ff.,  Pott  EF. 
II  297),  im  Lateinischen  und  Griechischen  die  grössten  Ver- 
luste erfahren  haben,  v  ist  im  Latein  überall  abgefallen,  selbst 
da,  wo  sich  im  Griechischen,  wenn  auch  meist  nur  in  dialekti- 
schen Formen,  ein  ß  erhielt  {rosa  ßpcBov,  rugio  ßpu^iof^ai,  veigl. 
Coresen  I'^  311),  so  dass  also  die  Combinationen  vi,  vr,  vu 
beiden  Sprachen  fehlen.  Ebenso  verlor  das  Latein  die  Gruppen 
sl,  sm,  871,  sr,  während  sich  im  Griechischen  fffi.  wenigstens  in 
einer  Anzahl  von  Wurzeln  erhielt.  Wenden  wir  aber  unsern 
Blick  über  diese  Sprachen  hinaus,  so  begegnen  wir  allenthalben 
diesen  Combinationen,  so  dass  man  eine  erst  späte  Auflösung 
und  Erleichterung  anzunehmen   genöthigt   ist.     Leo  Meyer  be- 
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hauptet  demnach  fUr  die  Zeit  des  Griechisch-lateinischen  die 
Existenz  von  sv,  sm,  »n,  sr,  vr,  vi  (a.  a.  O.  199.  78).  Conso- 
nantengruppen  im  Anlaut  haben  die  Neigung,  sich  durch  Er- 
leichterung und  Abschwächung  dem  Organe  gefugiger  zu 
machen ;  das  enthebt  uns  nicht  der  Frage,  warum  gerade  diese 
Gruppen  und  gerade  an  dem  anlautenden  Elemente  eine  Ein- 
busse  erlitten.  Für  die  eine  Hälfte,  die  mit  F  beginnenden 
Wurzeln,  könnte  man  den  Grund  in  dem  später  auf  griechi- 
schem Boden  so  herabgekommenen  labialen  Spiranten  erblicken, 
und  das  möchte  bestätigt  werden  durch  die  Behandlung  der 
Gruppe  rf  (sv),  welche  durch  die  Zwischenstufen  oF,  a,  *  (af aB, 
aaS,  iS  in  avSovo),  if)86?,  vergl.  suafdjvis;  ofexupdq,  aexupo^,  £xup6?, 
vergl.  socer  sacrus;  arjicvo;,  ouävoi;,  üicvo?,  vergl.  skt.  svapnas^ 
somnus),  sich  entlastet,  nicht  wie  Leo  Meyer  annimmt  durch 
^^  'F,  F;  denn  im  Lateinischen  schwindet  in  solchem  Falle 
zunächst  i?,  nachdem  es  folgendes  ursprüngliche  a  zu  o  umge- 
lautet hat  (Corssen  I^  313),  und  ein  'F,  d.  i.  hv  wird  durch 
gothisches  hvaa  hveüa  nicht  für  das  Griechische  erwiesen. 
Unter  dieser  Annahme  würde  man  auch  die  Kräftigung  des 
rückbleibenden  Consonanten  recht  wohl  begreifen;  wir  hätten 
es  mit  einer  Art  von  ,Ersatzdehnung'  zu  thun,  die  sich  an  der 
elastischen  Natur  der  Liquiden  in  derselben  Art  nur  nach 
anderer  Richtung  vollzöge,  wie  dies  Delbrück's  feine  Be- 
merkungen bei  den  Vocalen  nachgewiesen  haben  (Curtius' 
Stud.  I.  2,  138  ff.).  Aber  es  bliebe  immer  noch  die  Frage: 
vde  konmit  es,  dass  F  und  besonders  lateinisches  v  sich  so 
lange  und  so  fest  vor  Vocalen  zu  conserviren  wusste,  vor- Con- 
sonanten so  bald  und  so  vollständig  unterging?  Weist  das 
nicht  darauf  hin,  den  Grund  dafür  nicht  blos  in  der  Natur  des 
Spiranten,  sondern  vor  allem  in  der  des  Nachbarlautes  zu  ver- 
muthen?  Diese  Annahme  i^t  gar  nicht  zu  umgehen  bei  den 
anderen  Gruppen  sly  sm,  sn,  er.  Allerdings  bemerkt  Corssen 
P  277):  ,Das  anlautende  scharfe  s  ist  nun  aber  im  Lateini- 
schen in  Folge  einer  Erschlaffung  der  Articulation ,  eines 
Hanges  zur  Bequemlichkeit  bei  der  Aussprache  des  Anlautes 
der  Wörter,  nicht  selten  geschwunden^  Dadurch  wird  aber 
kaum  das  Charakteristische  der  ganzen  Erscheinung  erklärt, 
dass  nämlich  die  Gruppen  sf,  «m,  sr,  sl,  sn  dem  Lateinischen, 
die  Gruppen  t*^  dp,  aX  dem  Griechischen  vollständig  abhanden 
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kamen,  während  die  Abschleifung  der  Verbindungen  ox,  a::,  at 
zu  X,  w,  T  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Wurzeln  beschränkt 
blieb  (vergl.  Corssen  a.  a.  O.  und  S.  810,  Curtius  Gz.^ 
(523  ff.;  Leo  Meyer  VG.  I  189  ff.).  Das  drängt  mich  zu  dem 
Schlüsse,  den  ich  mit  jener  Sicherheit,  die  auf  diesem  Gebiete 
der  Forschung  erreichbar  ist,  hinstellen  zu  dürfen  meine,  dass 
die  Dauerlaute  in  einer  früheren,  der  Homerischen  Zeit  nicht 
gar  zu  fern  liegenden  Periode  mit  vollerem  Gehalt  und  stär- 
kerer Articulation  gesprochen  wurden,  wodurch  sie  zum  Theil 
noch  später  befähigt  waren,  einem  kurzen  Vocal  so  viel  an 
Dauer  beizulegen,  dass  dieser  dem  Normalmass  der  langen 
Silbe  im  Hexameter  nahe  kam,  andererseits  aber  einen  voraus- 
gehenden Consonanten  vollständig  zu  vernichten  im  Stande 
waren.  Der  Vorgang  dabei  war  derselbe,  durch  welchen  im 
Innern  de»  Wortes  der  kräftigere  Consonant  dem  minder  kräf- 
tigen sich  angleicht.  Es  ist  nicht  eine  individuelle  spätere 
Entwicklung,  sondern  eine  hohe  Altorthümlichkeit  des  aeoli- 
schen  Diaiccts,  wenn  dieser  mit  solcher  Regelmässigkeit  die 
Gruppen  (S[t,  und  ov  in  [jljjl  und  vv,  vi  und  pi  in  w  und  pp,  Xf 
und  vF  in  XX  und  vv  verwandelte  (Ahrens,  Aeol.  diaJ.  49 — 65); 
denn  diese  Bildungen  müssen  sich  zu  einer  Zeit  vollzogen 
haben,  als  noch  ein  älteres  Accentuationsprincip  in  Geltung 
war,  als  man  noch  (pOspiw,  oTr^pio),  xT^vtw,  xp{vtu)  sprach,  da  gar 
nicht  abzusehen  ist,  wie  aus  ^öepfw,  oxsp^w,  xt£v{ü),  xf  ivCw  je  hätte 
(pOsppü),  (j^r^ppw,  xidvvw,  xp{vv(i)  werden  können.  Es  liegt  hierin 
vielmehr  ein  wichtiges  Zeugniss  für  die  behauptete  Geltung 
der  Liquiden  in  einer  früheren  Periode. 

Ich  fasse  kurz  die  Resultate  der  bisherigen  Untersuchung 
zusammen : 

1.  Die  Längung  kurzer  Silben  im  Homerischen  Verse 
vor  den  mit  X,  jx,  v,  p,  8,  F  beginnenden  Wörtern  hat  ihren 
Grund  nicht  in  der  Bequemlichkeit  der  Dichter  oder  dem  Be- 
dürfniss  des  Verses,  noch  in  der  Natur  dieser  Silben,  sondern 
in  der  Beschaffenheit  des  Anlautes. 

2.  Diese  Beschaffenheit  lässt  sich  bei  einigen  Wurzeln 
aus  dem  Verluste  eine»  anderen  Consonanten  erklären,  aber 
es  geht  nicht  an  zu  behaupten,  dass  von  diesen  Wurzeln  aus 
durch  falsche  Analogie  die  gleiche  Behandlung  auf  eine  Reihe 
anderer ,    denen    doppelconsonantischer  Anlaut   von   Haus   aus 
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fremd  war,  sich  verbreitete;  denn  soweit  sich  über  die  Wand- 
lungen des  Gebrauches  etwas  aus  den  Hymnen  und  Hesiod  er- 
kennen lässt,  finden  wir  die  Positionslänge  hinsichtlich  der 
Zahl  der  Wurzeln  und  Fälle  in  Abnahme  begriffen  und  nur 
in  üblichen  Formeln  sich  behaupten. 

3.  Diese  Erscheinungen  haben  vielmehr  ihren  Orund 
sowohl  in  der  Natur  der  Dauerlaute,  die  einst  mit  einem 
besseren  Lautgehalt  ausgestattet  waren,  der  auch  die  Aufsau- 
gung oder  Vernichtung  eines  voraus  anlautenden  Consonanten 
sattsam  erklärt,  als  auch  in  der  Feinheit  des  griechischen 
Ohres,  welches  kurzen  Vocal  mit  Dauerlaut  noch  als  Länge 
zu  empfinden  vermochte,  wie  es  auch  sonst  gegenüber  dem 
Lateinischen  seine  Schärfe  bewährt. 

4.  Aber  immerhin  muss  dieser  Lautgehalt  der  Dauerlaute  zur 
Zeit  der  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  schon  im  Schwin- 
den begriffen  gewesen  sein,  denn  er  ist  nur  einer  kleinen  Zahl 
von  Stämmen  und  nicht  jedem  Stamme  an  allen  Stellen  eigen, 
wie  auch  sonst  derselbe  Stamm  in  älterer  und  jüngerer 
Formation  begegnet;  femer  bedarf  er  zumeist  des  Schutzes 
fester  Formel  und  ausnahmslos  der  unterstützenden  Hilfe  der 
Arsis,  um  sich  noch  entfalten  zu  können. 

Die  gewonnenen  Resultate  wären  um  nichts  weniger 
sicher,  wenn  sich  eine  kleine  Anzahl  von  Ausnahmen,  d.  i. 
Verlängerungen  vor  nichtliquidem  Anlaut,  nicht  auf  anderem 
Wege  beseitigen  Hessen;  denn  was  Hesse  sich  erhebliches  da- 
gegen einwenden,  dass  die  Xängung  in  38  oder  mit  Einschluss 
der  Wiederholungen  48  Fällen  nach  falscher  Analogie  bei 
jenen  Endungen,  welche  vor  liquidem  Anlaut  häufig  sind,  auch 
wenn  sie  vor  explosivem  Anlaut  zu  stehen  kamen,  eintrat? 
Wir  sind  aber  nur  bei  einigen  wenigen  von  ihnen  auf  diese 
Ausflucht  angewiesen.  Die  Mehrzahl  findet  ihre  befriedigende 
Erklärung  in  der  Natur  der  Endungen,  nach  denen  geordnet 
wir  die  bezüglichen  Beispiele  durchmustern  wollen.  Voran 
stehen  die  Dative  auf  t: 

W244    Öefojjiev,  elq  3  xsv  (xWoq  srf^'i  "Atot  x£uO(i>{A.a'. 

H142     Tov  AuxiopY©^  cxs^ve  SoXo),  ou  Tt  xfOTct  ^e 

e  415     {i'i^  7(«>;  (a'  exßa{vovTa  ßaXY)  XiOaxt  %&i\  xeip'*] 

^  241     w8st  S'  ev  aoxeV  t;(7ctü)v  .  ,  . 

6  267     Trij  5'  dtp'  ut:'  "Aiavroi;  aoxeV  TsXafAtoviiSas 


t  194     aJTOü  Ttäf  viji  t£  [aevevv  .  .  .  ^  »444 

w  309     aürap  "OSwir^i  toBe  ,  ,  . 

1*152      5i  TOI  iciXX'  !ssXo;  ^^■'S'rc,  irciXsl  xi  lui  aütü 

0  108     xapTtt  TE  oöivd  TE  SiaKptSiv  .  .  . 

B 1 1 6     svtw  i:ou    Att   jx£XXe(    irjcepiJiEvei  f £Xov  etvai  (^  1  '23, 
169,  vergl.  N226) 

ÜU9  5<Spa  £■  Ay.vXXf/.  ^tpi^i.-.',  .  .  .  (=  147.  17fi.  196). 
Mhd  könnte  noch  das  häutige  At'i  fiXoi;  hieherziehen,  wenn 
man  die  iSchrGibun^  als  Compositum  nicht  vorzieht.  Wie  die 
Stcllon  zeigen,  ist  es  ebenso  gicichgiltig,  vor  welchem  Conso- 
nantcn  als  in  welcher  Caesur  die  Dative ndung  zu  stehen 
komme. 

Vorlässlichen  Aufschluss    über    die   Natur   dieses  t  geben 
folgende  Stellen: 

~  206     ^^X-JÖov  EtxooTiJi  It£V  £(  nottf  Ba  f  awv  ^  1 484,  f  208, 
4'102.  170,  w322 

0  224      oiJ6'  'HpaxX^i  oüt'  E'jpjrw  Oi^aXi^i 

!;248     icap  6'  äp'  'Oä'jso^'.  EÖioav  .  .  . 

V259  ^  f«,  *ai  ev  Sei^  OMteV  S.ai'  !0pi|xov  ;.j^o?. 
Dieselben  mit  underuu  nichts  beweisenden  verbunden  finden 
sich  zuerst  gesammelt  bei  Spitzoer  ih  versu  Graecorum  heroko, 
p.  44  ff-,  dann  wieder  abgedruckt  bei  Hoffmann  §.  94.  95, 
Düntzur  3;'>!),  Ämeis  zu  i^24H,  und  zweimal  in  demselben 
Buche  iu  La  Roche's  Ilom.  Unters.  49,  Anm.  26  und  111  ff. 
Nichtssagend  aber  sind  die  Fälle  mit  dazwischen  tretender 
InterpuoctioQ,  wie: 

«520     w    Tphov    jjö'    üSari,    im    V   ÄpTS    Xeuiti    itaXiveiv 
C=  XZ8) 

Ü285  Xpiwsw  ev  SlicaV,  5fpa  Xsfi^'avTe  xioi-njv.  , 
Wenn  La  Koche  an  beiden  Stellen  seines  Buches  3  144  (soll 
beidemal  heissen  o  149)  hinzufügt,  hat  er  seine  eigene  Odyssee- 
ausgabe  einzusehen  vergessen.  Nichtssagend  darum,  weil  wir 
die  Längung  unzweifelhafter  Kürze  in  der  Hauptcacsur  vor 
^"*— """"ictiun  noch  in  einem  sicheren  Beispiele  erhalten  haben : 

'.366      O'jv^  %\).zi  -f  üvoiJia.  Ottiv  5£  (ae  x'.xXi^tniooiii. 

igend     sind     Verae     wie     AprijAiSi     h.i'kr^    p  37     und     die 

zusammongestullton    wie  t»£V  m  äl75  oder   auch  Aii  ^ 

weil  hier   ehemals   nicht  Vocal  an  Vocal    atiess,    nicht 
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minder  die  auf  Contraction  beruhenden  Dative  [L-fjfzi  v299,  W315. 
316.  318;  xv^<nt  A640;  [xiort  WöOO,  welche  in  der  Thesis  lang 
erscheinen  (ye\t.i<j<s\.  Z  335  findet  sich  am  Versschluss,  Qiii  X  407 
in  der  Arsis  vor  x).  Was  aber  folgt  daraus,  dass  diese  Dative 
ihr  t  nicht  blos  in  der  Hauptcaesur  vor  folgendem  Vocal  lang 
behaupten?  Jmtelligitwr  ßmiiorem  esse  dativi  litteram  i'  be- 
merkt Hoff  mann  I  164;  und  Festigkeit  bewährt  sich  in  dem 
Widerstände  gegen  die  Elision  (vergl.  LehrS;  Quaest.  ep.  47 
ff.)  und  der  häufigen  Zulassung  des  Hiatus  (Hoffmann  I  83, 
La  Roche  a.  a.  O.  111  ff.).  Aber  wir  dürfen  diese  Festig- 
keit ^  wie  wir  es  für  unsere  Fälle  brauchen,  näher  charakteri- 
siren  als  Länge.  So.  lange  man  nicht  ähnliche  Stellen  bei- 
bringen kann,  wo  anerkannt  kurzer  Vocal  vor  folgendem  Vocal 
lang  gebraucht  wird  —  und  das  ist  unmöglich  — ,  folgt  mit 
zwingender  Nothwendigkeit  aus  den  angeführten  Versen  die 
ursprüngliche  Länge  des  dativischen  t.  Dieser  Schluss  würde 
gar  nichts  von  seiner  Sicherheit  verlieren,  wenn  wahr  wäre, 
was  Düntzer  a.  a.  O.  359  behauptet,  dass  ,die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  gerade  die  Kürze  nachweist'  (vergl.  Dünt- 
zer in  der  Zeitsch.  f.  vergl.  Spr.  XVII  46  ff.,  Schleicher, 
Comp.2  567.  572,  Gerland,  Altgriech.  Dativ  61).  Aber  die 
Sache  ist  nicht  ausgemacht,  es  ist  durchaus  nicht  unzweifel- 
haft, dass  im  Griechischen  der  Locativ  mit  seinem  kurzen  t 
so  durchgängig  als  Dativ  fungire.  Corssen  bemerkt  I^  733: 
,Der  italischen  Dativendung  -ei  von  consonantischen  und 
«/-Stämmen,  die  sich  im  Lateinischen  zu  einlautigem  -ei,  zu  -e 
und  später  zu  -t  trübt,  im  Oskischen  zu  -et^  einmal  auch  zu  -t, 
das  heisst  ebenfalls  zum  Mittellaut  zwischen  -e  und  -i,  im 
Umbrischen  zu  -e  und  -?  (A.  K.  Umbr.  Sprd.  L,  122.  127) 
entspricht  im  Sanskrit  die  Endung  -B,  zunächst  entstanden  aus 
-ai  ....  Wenn  andere  indogermanische  Sprachen,  namentlich 
die  griechische,  diese  Dativform  nicht  kennen,  so  kann  das 
unmöglich  ein  zureichender  Grund  sein,  jene  italischen  Dativ- 
formen von  den  lautlich  ihnen  genau  entsprechenden  altindi- 
schen und  altbaktrischen  loszureissen,  den  consonantischen  und 
den  /-Stämmen  der  italischen  Sprachen  alle  echten  Dativformen 
abzusprechen,  für  die  /-Stämme  derselben  anstatt  einer  echten 
Dativform  eine  Locativform  auf  -aj-i,  -ej-i  anzusetzen,  von  der, 
abgesehen  von  der  in  Rede  stehenden  Dativendung  ei,  nirgends 
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eine  sichere  Spur  erweislich  ist,  und  weiter  den  italischen 
Sprachen  aufzubürden,  sie  hätten  diese  angebliche  Locativform 
von  den  /-Stämmen  auch  auf  die  consonantischen  und  die  ZT- 
Stämme  missbräuchlich  übertragend  Diese  Bedenken  Cor- 
ssen's  erhalten  durch  die  nun  auf  griechischem  Boden  erkannte 
Thatsache  eine  bedeutende  Unterstützung.  Wir  werden  also 
in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Forschem  vielmehr  annehmen, 
dass  Dativ  und  liOcativ  in  einer  früheren  Periode  der  griechi- 
schen Sprache  eben  so  genau  unterschieden  wurden,  wie  m 
den  italischen  Sprachen,  und  dass  erst  mit  der  Verkürzung 
des  auslautenden  i  der  Dative  consonantischer  Stämme  die 
Confundirung  beider  sich  durchsetzen  konnte  (veigl.  Curtius 
Gz.2  647.  Anm,). 

Gleichartig  sind  ferner  eine  Anzahl  Neutra  auf  an 

^  352    TS  Tcepe  xaXa  pf  eOpa  . .  . 

5  343     ^wYaX^a,  Tot  xat  aurb?  ....  (vei^l.  v  435) 

(1.396     brKxakia  t6  xal  (b(JLa  .  .  . 

x353     icop^upea  xaOuTcepO' 

Q7         ifi^  6x6ffa  ToXuTceuas  .  .  . 

T255    'k6W  hed  xs.  %a\  oh%i .... 

tl09      dXXa  Ta  Y  aoxapra  yuxi  avi^poTa 

E  745     k  5'  h^  9X672«  -rcofft  ßiJffeTO  ...  =  0  389 

t|;225     vuv  8\  exet  ij^rj   0T^^[i.aT'   apt<ppa8ea  xaT^Xe^oq    (vergl. 
W240) 

1 147  0ü8'  ouv  xufxaTa  (/.oxpa  xuXivBofxeva  %&i\  yi^o^  (v^rgl. 
X64). 
Man  sieht  dass  auch  hier  Arsis  und  Consonant  ganz  gleich- 
giltig  sind;  Interpunction  findet  sich  nur  einmal  hinter  der 
Endung  5  343  und  in  dem  unsichern  Verse  C  269  wefopLaxa  xai 
(nceip«,  xa(,  wo  jetzt  oTCcCpo«;  hergestellt  ist.  Wir  sind  nun  hier 
nicht  in  dem  glücklichen  Falle,  die  Endung  als  lang  selbst  vor 
vocalischem  Anlaut  nachweisen  zu  können;  denn  6556  ^aiver" 
(ipwcpei:eÄ,  oie  wirkt  die  Interpunction,  und  nur  scheinbar  ist 
dies  der  Fall  in  dem  besprochenen  ajjiepSaXea  bix<*>v  und  ähn- 
lichen. Aber  eine  ebenso  wichtige  Unterstützung  liegt  in  den 
Versen,  welche  das  a  in  der  Thesis  lang  zeigen.    Es  sind: 

E358     i:oXXa  X'.ff(j6|Aevo<; (=  4>368,  X91) 

ü  755    icoXXa  puoraCeaxev .  . . 

v43a     iwxva  ^cDfaXeYjv  .  .  (=  pl98,  a  109), 
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und  vielleicht  darf  man  i242  eoOXol  xeTpabcuxXoi  olz'  cu^eo^  (g^g^Q 
Ü342  TSTpoxuxXov  aT:i{vY)v)  hinzufügen.  Ich  sage  vielleicht,  nicht 
weil  Barnes'  von  einigen  recipirte  Conjectur  TSddapaxüxXov 
irgend  eine  Wahrscheinlichkeit  hat,  sondern  weil  Eigenthüm- 
lichkeiten  im  Innern  des  Wortes  für  s^'ch  betrachtet  sein 
wollen.  Wenn  durch  mehrere  hundert  Fälle  als  ausnahmlose 
Bedingung  der  Positionslänge  vor  Liquiden  Stellung  in  der 
Arsis  erkannt  worden  ist,  stellt  sich  in  den  paar  Fällen,  wo 
diese  Regel  nicht  beachtet  ist,  die  Annahme  nicht  als  wahr- 
scheinlich, sondern  als  nothwendig  heraus,  dass  hier  die  Be- 
schaffenheit der  Endung  mitwirken  müsse,  dass  also  das  neu- 
trsde  -a  nicht  minder  wie  das  dativische  -i  ursprünglich  lang 
gewesen.     Dies  bestätigt  das  Latein. 

Für  die  Länge  des  a  sind  aus  der  handschriftlichen  lieber- 
lieferung  altrömischer  Dichter,  vorwiegend  des  Plautus,  eine 
Anzahl  von  Beispielen  von  neutralen  Nominalstämmen,  die  auf 
o,  i  und  auf  einen  Consonanten  auslauten,  zu  Tage  gefördert 
worden,  auf  welche  wohl  nicht  das  ablehnende  Wort  Ritschl's 
(Opusc.  IT  444  ff.)  zu  beziehen  sein  möchte,  so  Men.  975 
verberäy  cömpedes]  Rud.  933  öppidä  circum  vectahor  und  die 
Reminiscenz  in  dem  Vergirschen  Hexameter  Aen.  464  R.  gra- 
vid sectoque  u.  a.  (vergl.  Bücheier,  Grundr.  d.  1.  Declin.  19, 
Wagner  Rh.  Mus.  XXII.  120  ff.,  425  ff.,  Corssen  II.^  460 
und  in  der  Zs.  f.  v.  Spr.  XVI  297).  Ohne  Kenntniss  dieser 
Thatsache  sind  auf  dem  Wege  vergleichender  Sprachbetrachtung 
Schleicher  (Comp.^  541  und  237)  und  Bopp  (VG.  I  458)  zu 
derselben  Ansicht  von  der  ursprünglichen  Länge  des  griechi- 
schen OL  gelangt  (vergl.  Curtius  Erl.2  57).  Nun  vindiciert 
zwar  Schleicher  a.  a.  O.  237  auch  dem  a  des  Acc.  Sing, 
die  Länge,  aber  es  wäre  zu  kühn,  eine  Reminiscenz  an  diese 
bessere  Tondauer  in  folgenden  Fällen  zu  erkennen: 

H320     ^  T^  Uepc^a  wivtwv  .  .  . 

E827     i^i^Te  ouy'  ''Aptja  TÖye  .  .  . 

A45       t6§'  wjjLOtffiv  Ijrwv  d^x^rjps^da  Te  ^ap^Tptjv 

xl41      v«6Xoxov  e;  XtjjLiva,  vjxi  ti?  Oeb«;  i^s[a6v6U£v 
oder  eine   gleiche  Annahme  Schleicher's  (Comp.^  664)   in    dem 
einmaligen 

x42       oixaSs  vtcwöfJLsOa  xevea;  ouv  y^sipac  l^ovre 
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bestätigt  zu  finden  (so  Oscar  Meyer  Quaest.  Hom.  122).  Viel- 
mehr ist  zu  beachten,  dass  an  4  Stellen  die  Kürze  in  die 
Hauptcäsur  fallt,  einmal  die  Längung  durch  die  Sinnespaase 
(xl41)  kaum  fühlbar  wurde  und  an  den  ersten  beiden  Stellen 
eine  Bildung  nach  falscher  Analogie  vorliegen  könnte;  denn 
nepcYja  TC<avTO)v  und  "ApY)a  x6-^e  klingen  deutlich  an  Fälle  an  wie 
'OSüaoYJa  [lA^oik'fjizopoi  e81.  149,  ^]b3j  "Aia^/ra  ixs^aXi^Topa  P626, 
Ohlr^a  |jL€YaOu(Aov  und  ähnliche  (E  547,  M379,  0594.  818.  488). 
Der  eigentliche  Grund  aber  scheint  im  Stamme  selbst  zu  liegen, 
wie  später  gezeigt  werden  wird.  Auf  dem  einen  Fall  x42 
gestützt  ein  xfsveac  anzunehmen  mit  Leo  Meyer  (Zs.  f.  vei^l. 
Spr.  VII  219  und  VG.  I  79)  entbehrt  jeglicher  Berechtigung. 
Hier  wie  A45  ist  das  die  Längung  wenn  nicht  bewirkende  so 
doch  entschuldigende,  wie  sich  später  zeigen  wird,  die  Wortform. 

Verwandt    sind   ferner    folgende    Verlängerungen    kurzer 
Endsilben  t 

Q  88  5p(T0,  Biv.-  yuxXiv.  .  .  . 

2385  tCtcts  Öext  xavOTusuXe  .  .  .  (=i  424) 

w  192  5Xßt£  Aaiprao  xit,  ^oXufjLi^/av'  'Oou(7C£u 

A 155  ^(Xe  xa(7{Y'/ir;T£,  Oivorov  .... 

E359  ^iXe  xa^YviriTS,  x6(i.i(;at  .  .  . 

A  338  &  üi£  HsTEwo  .... 

T4(X)  SavOe  ts  %a\  BaX(c,  TYjXsxXuxa  .  .  . 

^1*474  vT;7cuTt£,  t{  vj  t65ov  .... 

Y  230  TT;X£jjLay£,  xotov  .... 

Es  wird  keinem  Widerspruche  begegnen,  wenn  wir  den  Grund 
der  Längung  in  dem  Vocativ  .erkennen,  nicht  in  seiner  ehe- 
maligen Länge,  obgleich  diese  für  die  ersten  3  Fälle,  die  1- 
Stämmen  angehören,  später  wahrscheinlich  werden  wird,  son- 
dern in  der  interjectionellen  Natur  desselben,  welche  ein  Aus- 
halten oder  Absetzen  der  Stimme  auch  da  gestattet,  wo  dies 
dem  Auge  durch  Interpunction  nicht  angezeigt  wird.  Wir 
Hnden  demnach  auch  S357  IIoj£(3a5v  k%d[L\j'fe  und  was  mehr  be- 
deuten will  ^''493  Alav  'Iäo[;.£V£u  t£,  da  man  ja  so  ohneweiters 
dem  'Bo|X£V£u  ein  Digamma  nicht  beilegen  kann. 

Es  bleiben  somit  nur   einige    vereinzelte  Fälle,    die   eine 
genauere  Besprechung  erfordern.     Zunächst 

E887      •?<  x£  ^ü)<;  aiJ.£VYjvbc  iä  x^\-in.oio  Turjjdi. 
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DehnuDg  in  einem  zweisilbigen^  überall  leicht  unterzubringenden 
Worte  wie  auffallig!  Und  wie  launenhaft  willkührlich  zugleich, 
da  ja  durch  Benützung  der  anderen  guten  F  orm  2ov  (A  762, 
*I''643;  eine  dritte  ^irjv,  die  noch  Ahrens,  üeber  die  Conjug. 
auf  (xi  S.  30  gegen  Buttmann  AG.  I  530  Anm.  ansetzt, 
existirt  nur  als  Variante  zu  A762  ö?*Iov  sixot'  Itjv  ye)  für  den 
Vers  aufs  beste  gesorgt  werden  konnte.  In  der  That,  wenn  die 
Aufklärung  dieses  Falles  nicht  vollständig  gelingt,  liegt  hier 
eine  Thatsache  vor,  welche  das  Vertrauen  in  unsere  Deduc- 
tionen  ernstlich  zu  erschüttern  geeignet  ist  und  den  Glauben 
an  ein  schrankenloses  Belieben  des  Dichters  kräftigen  muss. 
Man  könnte  auch  hier  zunächst  an  den  Anlaut  erinnern.  Vor 
der  Aspirata  findet  sich  ein  kurzer  Vocal,  wenigstens  im  Innern 
des  Wortes  lang  gemessen.  So  in  dem  trochaeischen  S91V  M  208 
und  ebenfalls  mit  langer  ersten  steht  S^k;  bei  Hipponax  49  (B) 
und  bei  Antimach.  im  Schol.  zu  Arist.  Plut.  718  (vergl.  Ovid. 
Met  VII  383  Ophias  effwfit  natorum  vtdnera  Combe).  n^aüainM 
K  478.  502 ,  2  500  i«t  minder  sicher,  weil  i  recht  wohl  die  ur- 
sprüngliche Quantität  des  Vocals  sein  kann.  Aber  iqIIO  bildet 
ZsfuptiQ  einen  Choriambus  und  t  ist  lang  in  e7:T06ou<jt  2 175  (doch 
Tergl.  <|/163).  Anderwärts  finden  wir  ©tXicö^ov  in  Aristoph. 
Eccles.  571,  &piyoc  bei  Theogn.  1099,  und  für  Hesiod  wird  von 
Athenaeus  498  a  zweimal  die  Form  ax6ic(}>0(;  bezeugt.  Röscher 
hat  bereits  in  seiner  trefflichen  Abhandlung  de  aspircUione  md- 
gart  aptid  Grraecos  in  Curtius'  Stud.  I  2,  124  auf  die  doppel- 
consonantische  Natur  der  griechischen  Aspiraten  aufmerksam 
gemacht,  ohne  dieselben  für  die  Erklärung  der  vorliegenden 
Fälle  verwerthen  zu  wollen,  weil  saepius  pAtismodi  (?)  produc- 
tiones  efiam  ante  alias  consonaa  apiid  Homerum  reperiunhir.  Ich 
wäre  begierig  ein  Beispiel  einer  einsmodi  prodttctio  des  c  zu 
erfahren.  Daran  dass  wirklich  die  doppelconsonantische  Natur 
des  9  die  Verlängerung  erkläre,  lässt  die  Form  a%(jnz<foq  (vergl. 
Sanc(pü>  =  (joff'i  Curtius  Gz.^  629,  Hennann  Elem.  354)  und 
vor  allem  der  Umstand  nicht  zweifeln,  dass  die  gleiche  Er- 
scheinung in  der  vedischen  Metrik  begegnet,  wo  bisweilen 
blosse  Aspirata  Position  bilden  (Kuhn  in  den  Beitr.  z.  vergl. 
Sprachf.  III  472  ff.).  Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden, 
dass  die  mit  9  gebildete  Gruppe  9p  mit  Ausnahme  zweier  Fälle 
im  Inlaut  ('A^poSCiTi  und  o444  sicV^pdcjcT')  überall  vorausgehende 
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Kürze  verlängert.  Doch  i&nde  es  wenig  Glauben ,  wollte  man 
eine  Eigenthümlichkeit;  die  im  Inlaut  und  doch  nur  bei  9  hin- 
länglich feststeht,  und  im  Inlaut  auch  nur  und  vielleicht  nur 
in  dialektischer  Aussprache  sich  zäher  halten  konnte,  auf  den 
Anlaut  eines  so  häufig  gebrauchten  Wortes  wie  x^^^j  über- 
tragen. Dies  weist  uns  'darauf,  in  der  Form  la  den  Grund  der 
Verlängerung  zu  suchen. 

Der  Stamm  ea,  über  dessen  Bildungen  jüngst  Ijeo  Meyer 
(Zs.  f  V.  Spr.  IX  373—389,  423  ff.),  Corssen  (I^  596), 
Curtius  (Stud.  I  2,  290)  ausführlich  handelten,  entwickelt  im 
Praeteritum  eine  mehrfache  Formenreihe,  indem  die  Endungen 
an  dem  einfachen  (e?)  oder  thematisch  erweiterten  (taa)  Stamm 
angefügt  werden  und  Augmentirung  eintritt  oder  nicht  ein- 
tritt. Das  Lateinische  bildet  von  dem  erweiterten  Stamm, 
dessen  a  sich  in  eräs,  erämusy  erätisy  erant  seine  Ijänge  be- 
wahrte, in  eräm,  erat  gemäss  der  Neigung  der  Sprache,  tief- 
tonige  auf  m  und  t  auslautende  Silben  zu  kürzen,  sie  einbüsste. 
So  sind  im  Griechischen  und  Lateinischen  die  Formen  erä-s 
und  la-(;  d.  i.  sja-q  oder  itj-aOa  d.  1.  effY)-aOa,  erat  urspr.  erat 
(Hör.  S.  n,  2,  47)  und  ^je-v  d.  i.  ^jae-v,  ^jigv,  h\v  d.  i.  tJotq-v, 
sav)-v  u.  s.  w.  vollkommen  parallel.  Es  lag  nahe  in  dem  v;  der 
griechischen  Formen  den  Stellvertreter  des  ursprünglicheren 
lateinischen  ä  zu  erkennen.  Ahrens  (Gr.  Formenl.^  98)  fasst 
es  als  eine  Verstärkung,  welche  die  Sprache  dem  Singular  im 
Unterschiede  von  Plural  gegeben  hat,  so  dass  sich  -Jitiv  zu  late 
wie  ToTtjv  zu  TffraTe  verhielte.  Curtius  erinnert  an  die  Formen 
Xisa[L\  taatt  (vergl.  Stud.  I  2,  245)  und  die  aufiälligen  auf  d^ds, 
äsdt  zurückführenden  Sanskritbildungen  dfAs  (eräs),  dsit  (erat) ; 
aber  trotz  dieser  analogen  Formation  glaubt  er  nicht  an  die 
Existenz  des  griechischen  Ir^'t  ^jtjv,  er  sieht  in  diesen  nur  Miss- 
bildungen  der  Abschreiber.  ,Wir  müssen  uns  hier  wieder  an 
die  bei  der  Ueberlieferung  der  homerischen  Gedichte  noch 
nicht  genug  beachtete  Umschrift  aus  dem  alten  in  das  neue 
Alphabet  erinnern.  Erwägen  wir,  dass  im  alten  Alphabet  EEN 
sowohl  späterem  f^ev  als  er^v,  ^t]v  und  lev  entsprach,  so  beruht 
die  Länge  der  zweiten  Silbe  offenbar  nur  da  auf  etwas  an- 
derem als  der  Autorität  der  Umschreiber,  wo  der  Vers  diese 
Länge  bezeugt,  und  das  Misstrauen  gegen  siqv,  -fjTjv  ist  um  so 
gerechtfertigter,  weil  die  früh  einreissende  Unsitte  alle  homeri- 
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sehen  Formen  durch  die  attische  Brille  zu  betrachten,  das  dem 
attischen   r^v   näher   liegende    £t;v,   ftTt^f    weit    mehr    begünstigen 
musste,  als  eev,  das,  obgleich  es  zu  ea  und  eov   die   regelrechte 
dritte  Person  wäre,  doch  nirgend  vorkommt'  (a.  a.  O.  292).  Es 
ist  interessant,    hier   zwei   Forscher,    die   nicht    oft    dieselben 
Wege  wandeln,   Hand  in    Hand   durch   dieselben   Erwägungen 
zu  einem  Ziele   gelangen   zu  sehen;    denn   Leo    Meyer  hatte 
bereits  8  Jahre  vor  Curtius  auf  Grund  einer  sorgfaltigen  Stellen- 
sammlung (Curtius    benützte    den    fiir    feinere  Untersuchungen 
der  Art  doch  nicht  ganz  ausreichenden  Seber),  die  Formen  er^v 
ijvjV  u.  8.  w.  für  aus  der  Umschrift  des   Alphabets   entstandene 
Irrthümer  erklärt,  die  sämmtlich  aus  dem  Text  entfernt  werden 
müssten.     Betrachten  wir  das  zusammengestellte  Material,    um 
zu  sehen,  ob,  wenn  auch  nicht  überall,  so  doclf  nahezu  überall 
sich  ££v  jfur  ^yjv  und  ^7)v  einsetzen  lasse.    Anstandslos  geht   das 
(58  (nicht  59)  mal,  wo  Iyjv  vor  Consonanten  begegnet  und  auch 
an  5  (nicht  4)  Stellen  vor  F,  wie  0116  api(7co;  Iy;v  elBo^  ts  Be'jXa; 
T€,  Q499,  t3  201,  X469  =  (*)17.     ,Sechsmal  steht  das  Wort  vor 
der  Hauptcäsur  des  dritten  Fusses,    wo  Icv  auch   vor  Vocalen 
nichts  auffallendes  hatte  (K351,  X410,  ylSO,  o361,  t53,  0)104' 
(Curtius   293).     Davon   muss   gleich  eine  Stelle   ausgeschieden 
werden,  wo  sr^v  nicht  in  die  Hauptcäsur  fällt  o3f>l    Scpa  \Lh  ouv 
5^  xstvTi  ir^v  axecuaa;  hinzuzufügen  ist    /25  oüSs  tttj  acxt;  Iy;v  ou3' 
dtXx'.fjiov  und  für  t53  ist  t530  zu  schreiben.  Dass  an  den  drei  übrig 
bleibenden  Stellen  (B687  ou  y^P  ^^'^  otti^,  0630  2a jo;  £y;v  oTo?t£, 
3248  ToTc?  £y;v  Ext)  die  Dehnung  befremden  würde,  gibt  Curtius 
selbst  zu;    ob  sie   in    der  Hauptcäsur  schlechterdings  statthaft 
sei,    werden  wir  im  weiteren  Verlauf   dieser  Untersuchung    zu 
prüfen    haben.     Aber,    fährt   Curtius    fort,    ,der    Schiffskatalog 
und  das  letzte  Buch  der  Ilias  enthalten  viel  singuläres  und  die 
dritte  Stelle  ist  nicht  ohne  die   gewichtigsten   anderen   Gründe 
von  J.  Bekker  als  Einschiebsel  unter  den  Text  gesetzt.'    Soll 
das  ,singulär^  so  viel  bedeuten,    dass  man    diesen  Abschnitten 
auch  wohl  die  Dehnung  eines  ^iv  an  unerlaubter  Stelle  zutrauen 
dürfe  oder  dass  die   Dichter   das   nach   vorgenommener  Resti- 
tution so  geläufige  f£v  durch  eine  verbildete  Form  £y;v  ersetzten? 
Fast  scheint  das  letztere  gemeint  zu  sein,    da  an  3  Stellen  die 
Form  fjTjv  (t283  ^t;v  aXV  A'pa,  tl;316  ^y;v  aXXa  [xiv,  ü)343^t;v  IvOa) 
unmöglich  durch  y)£v  verdrängt  werden  kann.  Beides  ist  gleich 

Sitob.  d.  phü.-hiBt.  Ol.  LXVIII.  Bd.  UL  Uft  28 
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misslich.  Was  3248  betrifft,  besagen  die  Gründe,  aus  welchen 
Friedländer  (Phil.  IV  580)  nicht  diesen  Vers,  sondern 
Eupuapiav  246  —  xoXtv  249  als  eine  andere  Recension  aus  dem 
Texte  ausschied,  gegen  das  Alter  der  Stelle  —  und  darauf 
käme  es  doch  wohl  an  —  nichts.  Leo  Meyer  nimmt  fiir 
seine  kühnen  Restitutionsversuche  noch  weniger  Anstoss  an 
den  widerspenstigen  Stellen.  ,Theils  können  hier  Fehler  vor- 
liegen, theils  aber  ist  ja  auch  zu  erwägen,  dass  die  homerische 
Dichtung  mehrfach  auch  an  und  für  sich  kurze  Silben  in  die 
Hebung  des  Verses  stellt,  und  sie  so  gleichsam  zu  langen 
macht'  a.  a.  O.  388.  Aber  in  der  Thesis  enthält  sie  sich  doch 
wohl  solcher  Freiheit.  Wie  steht  es  also  mit  der  Form  ^i;v 
vor  Vocalen  (V  a>^>^'  -^283,  «^316  und  0)343)?  ,Da  der  Schluss- 
gesang  der  O^ssee  nicht  schwer  in's  Gewicht  fallen  kann, 
würden  eigentlich  nur  2  Stellen  übrig  bleiben,  die  nicht  wohl 
ausreichen,  um  der  ganzen  obigen  Auseinandersetzung  gegen- 
über diese  undenkbare  Form  zu  schützen,  um  nicht  vielmehr 
den  Glauben  aufkommen  zu  lassen,  dass  in  den  wenigen  an- 
scheinend störenden  Versen  alte  Irrthümer  stecken'  a.  a.  0- 
424.  Wir  anderen  etwas  zäher  an  der  Scholle  der  Ueber- 
lieferung  klebenden  Philologen  werden  so  kühnem  Fluge  kaum 
zu  folgen  wagen  und  aus  den  bezüglichen  Versen  etwas  an- 
deres herauslesen.  Die  Stellen,  wo  erjv  und  fjYjv  vor  Consonanten  zu 
stehen  kommen,  können  weder  für  noch  gegen  entscheiden 
und  müssen  aus  dem  Spiele  bleiben;  nur  die  13  anderen  kom- 
men in  Betracht.  Von  diesen  gestatten  6  nach  der  jetzt  übh- 
chen,  später  als  unhaltbar  zu  erweisenden  Meinung  die  Um- 
wandlung, 7  also  die  Mehrzahl  verbieten  sie,  nicht  eine  macht 
sie  noth wendig.  Dass  je  eine  in  den  Büchern  ß  Q  o)  zu  finden  ist, 
bleibt  gleichgiltig ;  ja  es  würde  nichts  daraus  folgen,  wenn  nur 
in  diesen  ,späten'  Büchern  allein  die  Formen  erhalten  wären. 
Solchen  Thatsachen  gegenüber  muss  sich  die  vergleichende 
Sprachforschung  bescheiden  und  ihrer  Grenzen  bewusst  bleiben; 
sie  muss  sie  anerkennen,  wenn  sie  dieselben  auch  nicht  zu  er- 
klären vermöchte.  Sobald  sie  anfangt  überlieferte  Spracher- 
scheinungen zu  negiren  und  selbsterfundene  Gebilde  an  ihre 
Stelle  zu  setzen,  hört  ihre  Glaubwürdigkeit  auf. 

Mit  einem  Worte    sei   dabei   noch   der  Meinung  gedacht, 
dass  bei  der  Umschrift  der  homerischen  Gedichte  in  das  joni- 
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sehe  Alphabet  sich  Irrthümer  in  solchem  Umfange  festsetzten; 
eine  Annahme,  die,  so  oft  und  so  gerne  man  nach  ihr  greift, 
durch  die  bisher  gewonnenen  sicheren  Resultate  der  rationellen 
Grammatik  auf  einen  immer  kleineren  Kreis  beschränkt  worden 
ist  und  nur  als  letzte  Zufluchtsstätte  dienen  sollte.  So  erklärt 
Curtius  auch  in  den  Qz.^  507  die  homerischen,  durch  st  aus- 
gedrückten Ijängungpen  in  Oefeiv  icXsistv  als  bei  der  Umschrift  aus 
6EEN  nAEEN  entstanden,  in  welchen  man  doch  wohl  mit  dem- 
selben Rechte  eine  erweiterte  Präsensbildung  icXsf-i-w  Osf-i-w 
erkennen  kann,  mit  welchem  eine  solche  in  tXaiAa  (urspr.  xXoF* 
t-uj),  ytaita  (xaF-t-w;  vergL  Gerth  in  Curtius'  Stud.  I  2,  206) 
oder  in  tsXeCo)  (TeXea-i-w),  oatj£io\i.oa  (dtxea-i-ofiat;  vergl,  Leskien 
in  Curtius'  Stud.  11  94  ff.)  und  anderen  erkannt  worden  ist. 
Die  beste  Widerlegung  der  ganzen  Annahme  liegt  darin,  dass 
sie  an  Worten  wie  icvoii^  neben  icvot^  scheitern  muss;  denn  für 
nNOH  hätte  der  rein  äusserlich  das  todte  Wort  tractirende 
Umschreiber  xvcai^  oder  "itvou^  schreiben  müssen,  da  im  älteren 
Alphabet  0  wohl  ou  und  w,  nicht  aber  ot  vertrat.  Viel  vor- 
sichtiger beschränkt  J.  Bekker  die  bei  der  Umschrift  in's  neue 
Alphabet  naheliegenden  Irrungen  auf  den  Wechsel  der  Laute 
ei  und  V).  ,0b  die  Verlängerung  (des  e)'  durch  et  oder  iq  aus- 
zudrücken sei,  hätte  sich  noch  ermitteln  lassen,  als  die  uran- 
^gliche  Schrift  in  das  jonische  Alphabet  umgesetzt  wurde: 
aber  damals  dachte  wohl  Niemand  daran,  dass  es  Nutzen  und 
Werth  haben  könne,  die  Töne  in  ihrer  Ursprünglichkeit  so  zu 
bewahren,  sondern  allein  um  Verständlichkeit  bemüht,  folgte 
jeder  seiner  Gewohnheit  oder,  wo  sie  ausging,  seinem  Be- 
dünken' (Homer.  Bl.  136;  vergl.  Stier  in  Curtius'  Stud.  II 
130).  Ist  dies  richtig  und  hat  sich  mehr  mit  Hilfe  des  doch 
wohl  auch  an  eine  feste  Tradition  des  Vortrages  gewöhnten 
Ohres  als  unter  grammatischer  Speculation  die  Umschreibung 
in's  neue  Alphabet  vollzogen,  so  liegt  in  der  völlig  überein- 
stimmenden Ueberlieferung  unserer  Formen  £t;v  -^yjv  ein  unum- 
stössliches  Zeugniss,  dass  man  in  ihnen  deutlich  den  ig-I^aut 
vernahm,  wie  es  der  nicht  blos  quantitative,  sondern  qualitative 
Unterschied  vom  e-Laut  nicht  anders  erwarten  lässt.  Eine  er- 
schöpfende Behandlung  der  hier  berührten  Frage,  welche  den 
Einfluss  des  Alphabetwechsels  an  allen  Spuren  vor-  und  nach- 
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alexandriniBcher  Ueberlieferung   verfolgte  und   definirte,    wäre 
eine  höchst  dankenswerthe  Arbeit. 

Aber  was  hat  Curtius  vermocht  -^iTiv  2y;v  als  organische 
Bildungen  zu  leugnen  und  sich  dadurch  so  weiter  Perspectiven, 
wie  sie  sich  von  diesen  Formen  aus  auf  die  Erscheinungen 
verwandter  Sprachen  eröffnen,  zu  berauben?  —  Das  v.  ^Nach 
langen  Vocalen  pflegt  sich  doch  accessorisches  v  nicht  einzu- 
stellen/ Nicht  anders  Leo  Meyer  a.  a.  O.  386:  ,E8  giebt 
kein  einziges  sicheres  Beispiel,  wo  das  nachklingende  v,  mag 
es  nun  rein  lautlich  hinter  ursprünglich  auslautende  Vocale  ge- 
treten sein  oder  an  die  Stelle  eines  fniheren  Consonanteu  (wie 
es  doch  z.  B.  deutlich  in  l^spsv  im  Verhältniss  zum  altind. 
dbkarat  der  Fall  war),  sich  an  einen  langen  Vocal  anschliesse; 
und  doch  würde  in  einer  dritten  Singularperson  des  Imperfecta, 
wie  es  h^v  ist,  das  v  nicht  wohl  anders  stehen  können,  als 
nachklingend  statt  des  alten  tJ  ICann  das  von  solcher  Bedeu- 
tung sein?  Ist  nicht  neben  der  Macht  der  Analogie  der  Diffe- 
renzirungstrieb  ein  die  gesammte  Sprachentwicklung  tief  durch- 
dringendes und  bestimmendes  Moment?  Weshalb  im  Aeolischen 
^{XYjpit  aber  nicht  91XY)  in  1.  P.,  in  3.  P.  aber  ^{Xyj  für  (pCXtjffi 
begegnet,  beantwortet  Curtius  (Stud.  III  395)  treffend  dahin, 
dass  man  dann  zwischen  91X1Q  ich  liebe  und  ^(Kti  er  liebt  hätte 
gar  nicht  unterscheiden  können.  Welches  sind  nun  aber  die 
auf  langen  Vocal  auslautenden  Verbalformen,  wo  v  sich  hätte 
einstellen  können,  ohne  dass  sofort  die  erste  und  dritte  Person 
(WÖYjv-eTtöt;,  ?(rn)v-e<mr))  zusammenfielen?  Und  ninmit  der  St.  ea 
mit  seinem  alterthtimlichen  und  durch  bunte  Mannigfaltigkeit 
ausgezeichneten  Formenbestand  nicht  eine  ganz  exceptionelle 
Stellung  ein?  Hat  man  mit  dieser  einen  Singularität  auch  alle 
anderen  hinweggeräumt?  Ist  es  von  keiner  Bedeutung,  dass  das 
V  in  ^v,  ?J6v,  ^5'y|V,  Iyjv  sich  von  dem  v  in  kurzauslautender  Form 
ganz  bestimmt  dadurch  unterscheidet,  dass  es  unabtrennbar  mit 
der  Länge  verwachsen  ist,  wie  das  v  in  l|i.fv,  tefv  gegenüber  von 
dc[jL{jLi(v),  uiA|xi(v)  ?  Könnte  man  nicht  gerade  in  dieser  zähen  Er- 
haltung in  diesen  Formen  eine  Bestätigung  von  Ähren s'  An- 
sicht (Formenl.^  100)  erblicken,  ,dass  das  N  eip  im  Sing.  3.  Praet. 
nicht  willkührlich  zugesetzt,  sondern  vielmehr  die  eigentliche 
Flexionsendung  ist  statt  der  ursprünglichen  Endung  -t,  vergl. 
amaha-t,  era-t%  und  demnach  die  mit  v  versehenen  Formen  als 


Homerische  Studien.  431 

die  älteren  zu  betrachten  sind,  wie  Deventer  De  litter a  v 
Oraecorum  paragogica  (Monast.  1863J  in  theilweiser  Ueberein- 
Stimmung  mit  Fr.  Müller  näher  ausführte?  Wie  dem  auch 
sei,  die  Formen  It;v,  f^T;v  sind  so  wohl  bezeugt  und  sicher,  wie 
nur  irgend  welche  im  ganzen  Homer,  und  das  iq  entspricht 
augenscheinlich  dem  langen  a  der  lateinischen  Bildung. 

Was  aber  folgt  aus  dem  allen  für  die  in  Rede  stehende 
Form  ea  ?  Ausser  in  dem  bereits  mitgetheilten  Vers  E  887  linden 
wir  dieselbe  noch  3mal: 

A321     st  X0T6  xoOpo^  la,  vuv  aure  .  .  . 

5222      TOtcg  sa  £V  TtoXsfjwo 

5352  vtj/6[ji£V0(;,  [xaXa  S'(&xa  OuptjO'  la  ajJiipt;  exetvwv. 
Man  sieht,  a  kann  an  allen  Stellen  lang  sein,  und  Herodian 
(II  53,  37  ed.  I^entz)  wäre  vielleicht  nicht  darauf  verfallen, 
das  OL  als  Kürze  zu  messen  und  mit  iiL'^r^pe^ist  ts  (A  45)  zu  ent- 
schuldigen, wenta  sich  nicht  auch  die  Nebenform  ^a  erhalten 
hätte.  Nach  Kühner  (AG.^  669)  und  Westphal  (Meth.  Gr. 
I  2,  100),  der  Kühner  gläubig  folgt,  stünde  es  freilich  schlimm 
um  dies  9ia,  indem  es  sich  nur  in  dem  von  Aristarch  athe- 
tirten  Verse  E808  finden  soll.  Herodian  z.  d.  St  und  sonst 
wiederholt  verweist  auf  ein  zweites  Beispiel  §212  (Herod.  II 
53,  37;  156^  27;  835,  39  ed.  Lentz).  Ausserdem  findet,  sich 
vja  X620,  t549,  in  fester  Stelle  am  Versschluss  ß313,  a229,  t19, 
«310,  995,  im  Anfang  7:472  ^1«  xt(»)v  und  xl56,  ix368  in  der 
Mitte  aXX'  Ste  ^  o/eBov  ija  xw&v  5  h  ^ap  to6toi?,  sagt  das  Schol.  zu 
E533,  TouTÖv  Tt  \t(ei  tw  ^[xy)v,  Krüger  Di.  38,  2,  8  bemerkt 
kurz :  ,^la  in  der  Od.  zwölf  Mal^.  Niemand  wird  sich  auf  §  222 
für  die  Kürze  des  a  berufen;  denn  diesen  Vers  mit  Synizese 
und  Verkürzung  des  ea  zu  lesen,  empfiehlt  sich  nicht  durch 
die  gleiche  Behandlung  des  cw  A45,  ri52,  lies.  Op.  583  oder 
des  eai  (vergl.  Lobeck  Eiern.  I  272)  ß202,  3  811,  t314,  Hes. 
Op.  640,  schon  wegen  der  verschiedenen  Wortform  nicht.  Wer 
wollte  aber  lieber  e'  ev  und  nicht  vielmehr  nach  tw  Vw,  t^  '|jLtj 
A608,  1654  auch  la  'v  schreiben,  d.  h.  bei  dem  Zusammen- 
lesen das  e  in  dem  langen  a-Laut  aufgehen  lassen.  Leo  Meyer 
a.  a.  O.  383  möchte  ev  streichen.  Das  ist  unmöglich,  weil  sich 
zwar  einigemal  [t^ot/ri^  uafjLtvY)  gegenüber  dem  häufigeren  ev  [dc/yi^ 
ev  iKJiJL^vt],  niemals  aber  %oki\f.(t)  für  ev  icoXefJwp  findet  (P376,  6  224, 
p285    sind    anders).     Nur    indem    wir    dem    ea   die  von  Haus 
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aus  zukommende  Länge  anerkennen,  verhält  sich  diese  Form 
zu  YJa,  wie  Ir^v  zu  r^sv,  wie  saäv  ((i)311  £sOX?t  laav  5pv'.6&;  tovn, 
worüber  später  mehrcrcs)  zu  Yj^av  und  wie  die  Gleichungen  in 
Bekker's  Ilom.  Bl.  95  weiter  beissen.  In  t<i  hat  also  das 
Griechische  die  ursprüngliche  Qualität  und  Quantität  des  Vo- 
cals  gewahrt,  welch  letztere  das  Lateinische  und  das  Sanskrit 
(eräni,  dsam)  einbüssten.  In  der  2.  und  3.  Person  erhielt  sich 
um  vieles  fester  der  aus  ä  hervorgegangene  r|-I^ut,  während 
das  Latein  mit  seinem  ä  (er äs,  erat)  ursprünglicher  dasteht, 
das  Sanskrit  nur  einen  Rest  der  volleren  Bildung  in  der  Länge 
des  i  (asis,  ant)  behauptet. 

Es  bleiben  uns  von  sämmtlichen  Fällen,  wo  vor  nicht- 
liquidem Anlaut  kurze  Silbe  lang  erscheint,  nur  zwei  übrig,  wo 
es  nicht  gelingt,  die  Dehnung  aus  der  Natur  der  Silbe  zu  er- 
klären, nämlich  0  478  w?  ^aö'-  h  II  xö^ov  und  o  249  Mavrts?  au 
TdxsTO  IIoAJfstSsa.  Was  die  Länge  des  Be  betrifft,  so  ist  bereits 
früher  erinnert  worden,  dass  Be  75mal  vor  Dauerlauten  gelängt 
erscheint,  und  kann  demnach  eine  einmalige  Ausnahme  nicht 
befremden.  Dieselbe  ist  auch  nicht  durch  Dindorf  s  Vermuthung 
(o'  au)  zu  beseitigen.  Im  andern  Falle  trifft  das  an  dieser  Vers- 
stelle feste  TsxeTO  in  die  Penthemimeres  und  hat  an  dem  20mal 
rechtmässig  gelängten  o  dos  Mediums  einen  Anhalt. 

Erst  jetzt,  nachdem  sich  so  vollkommen  herausgestellt, 
dass,  wo  vor  explosivem  Anlaut  eine  Silbe  als  lang  gemessen 
erscheint,  eine  Reminiscenz  an  den  bessern  Lautgehalt  dieser 
Silbe  zu  erkennen  ist,  wird  man  begreifen  und  zugeben,  dass 
wie  den  Dauerlauten,  so  auch  dem  (7  eine  Position  bildende 
Kraft  innewohne;  denn  kaimi  zwei  Fälle  Hessen  eine  andere 
Erklärung  zu.  Wir  finden  aber  9mal  Längung  vor  9:  ^151 
'ApTqi.'.B(  as,  x238  xaia  ou^soTdiv,  9  219  [as  <w<;,  a219  ^ti  aapxo^, 
i293  T£  ^ipucnq^  ff  77  BeiStöxa-  capxa^;,  T434  oiBa  S'oTt  <rj  piev,  und  nach 
Aristarch's  Lesung  P463  oie  asuaiTO,  4'' 198  'u'ayj  ts  cxeuaiTO.  Unter 
diesen  bedarf  \\pie[i.iBt  keiner  Stütze;  xaxi  und  le,  welche  sonst 
oft  vor  Liquiden  als  Längen  stehen,  können  nach  falscher  Ana- 
logie gelängt  sein.  Derartiges  gilt  nicht  von  den  übrigen  Fällen, 
auch  ist  Verlust  eines  an-  oder  nachlautenden  Consonanten  bei 
keiner  der  Wurzeln  sicher  erweisbar.  Wir  werden  also  an 
eine  geschärfte  oder  (wie  bei  den  Liquiden)  dauernde  Aus- 
sprache des  a  —   je  nachdem   wir   in    ihm   den   tonlosen  oder 
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tönenden  Spiranten  erkennen  —  zu  denken  haben,  die  ihre 
eigentliche  Geltung  im  Innern  der  Worte  hat,  und  da  auch 
wenigstens  an  einer  der  in  Rede  stehenden  Wurzeln  (vergl. 
5399  STTwasua?,  0347  siriacieusaÖat  und  saasua,  sacujxai)  häufig 
genug  getroffen  wird.  Sollte  man  in  dem  c  das  tonlose  und 
folglich  in  der  Position  oder  Verdoppelung  einen  Ausdruck  ge- 
schärfter Aussprache  sehen  wollen,  was  bei  au  nicht  gerade 
durch  den  Ursprung  (aus  t),  bei  cwc  nicht  durch  die  nächste 
Weiterbildung  (xx;)  empfohlen  wird,  so  liegt  die  physiologische 
Erklärung  dafür  in  der  Energie,  mit  welcher  der  Verschluss 
oder  Verengung  gebildet  wird;  denn  daraus  ergibt  sich  der 
grössere  Zeitverbrauch. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Dichter  der  Hym- 
nen und  der  hesiodischen  Poesie.  Wir  finden  sie  in  der  Zu- 
lassung der  Kürze  vor  nichtliquidem  Anlaut  zu  noch  grösserer 
Sparsamkeit  hinneigen,  und  nur  an  der  Hand  fester  Analogie 
über  die  homerischen  Beispiele  einen  Schritt  hinausthun.  Man 
liest  Hes.  Th.  803  evvsa  xavT'  STsa-  Bexotw,  Op,  130  £T£ä  iiapa 
{iTfzipt.  (vergl.  T255  stes  ts);  7mal  Dative  auf  langes  i  aus- 
lautend: Th.  49  xpaTst  T£  [lÄ^iixot;  (vergl.  H  142),  Op.  599  X'^9^'? 
£v  euaiV  xai  (doch  euosT  nach  Friedemann,  de  pentam.  p.  364 
bei  Goettling),  Hymn.  I  117  <po{vw.  ßaXs,  V  99  (ppsaTi,  SOsv, 
V  101  ^aXaifsv^t  hoiki-^ioq^  V  248  iwpl  evt  ^oXXw  (von  Schneide- 
win  Phil.  IV  764  verbessert),  XXXIV  2  ixr^Tpl  SsiieXr).  Verein- 
zelt steht  Th.  656  iB|/.£v  oti  icfipt;  Sc.  398  ist  S^  xd-^xpotai,  nicht 
U  überliefert.  In  dem  v.  656  der  Theogonie  rS|jL£v,  5x1  7ü£pt  |jl£v 
wpaxiSsi;,  TC6pt  3'  6<jTt  v^Yjfxa  sollte  man,  wenn  man  ihn  zu  bessern 
unternimmt,  an  dem  oti  nicht  rütteln ;  ich  sehe  darin  eine  wenn 
auch  leise  Nachbildung  von  T434  oi5a  S'  oti  au  [ih  iaOXiq,  iy^ 
Be  asöev  tcoXu  xs-P**>^- 

Ich  glaubte  in  der  bisherigen  Untersuchung  jene  Fälle 
bei  Seite  lassen  zu  sollen,  wo  der  vor  (a,  v,  X,  5  gelängte  Vo- 
cal  eine  Interpunction  hinter  sich  hat;  hier  können  wir  der 
Position  bildenden  Kraft  dieser  Laute  entbehren.  Es  findet 
dies  14 mal  statt: 

ri72     aßbT6c  t^  {jlo{  eaai,  ^iXe  dxup£,  Bsivö?  t£ 

n21       d)  'AxiXeÜ  llrikioq  uU,  [Li^a  ....=-  T2I6,  X478 

0  556    AiavTE,  vuv  a^wiv  .... 

W602    'Avt{Xox£,  vOv  .  .  . 
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K 16       0t^60'  i6m  Ai{,  ix£7a  .  .  . 

y41       xpuasiw  ^eTzcLV  8£'5iffx.c|jLevoc  .  .  . 

A321      £1  7:oT£  xo'jpo;  la,  vöv  .  .  . 

y290     i^pa^aTC,  Xi^cwv  .  .  . 

9  247      evTavüaai  56vaTO,  [x^y«  •  •  . 

A454  T'.|jLT^ffa(;  jjlsv  efxs,  \Li^x  .  .  .  =  II 237. 
Die  Mehrzahl  der  Wörter  könnte  in  gleicher  Messung  an- 
standslos vor  jedem  andern  Anlaut  gebraucht  werden  nach 
dem,  was  über  den  Vocativ,  den  Dativ  und  über  Iz  bemerkt 
wurde.  e^pacaTo  fände  genügende  ^Entschuldigung  durch  die 
Wertform  und  Buvaio  durch  die  Penthemimeres.  Für  das  letzte 
reichte  der  rhetorische  Nachdruck  und  die  Sinnespause  hin. 
Aber  nicht,  weil  wir  die  Position  bildende  Kraft  des  Anlautes 
hier  entbehren  können,  sehen  wir  davon  ab.  Die  Nöthigung 
dazu  liegt  in  einem  Umstand,  dessen  nähere  Beleuchtung  eine 
Seite  der  früheren  Untersuchung  abschliessen  und  für  weitere 
Erwägungen  den  Weg  zeigen  soll.  Wir  entnahmen  aus  sämmt- 
liehen  Fällen,  wo  einfache  Consonanten  kurze  Silben  längen, 
als  unumgängliche  Bedingung,  dass  diese  in  die  Arsis  zu  stehen 
kommen.  Wie  dieser  sprachliche  Vorgang  zu  denken  sei,  was 
die  Arsis  bewirke  und  wie  sie  es  bewirke,  davon  sahen  wir 
ganz  ab.  Der  Versaccent  ist  seinem  Wesen  nach  identisch 
mit  dem  Wortaccent.  Er  besteht  in  einer  Verstärkung  des 
Ausathmungsdruckes ,  der  durch  die  mit  ihm  nothwendig  im 
Kehlkopf  eintretenden  Veränderungen,  d.  i.  durch  die  stärkere 
Spannung  der  Stimmbänder  von  einer  Tonerhöhung  begleitet 
ist  (das  Nähere  bei  Brücke  a.  a.  O.  2  ff.).  Die  Tondauer  ist 
daneben  etwas  durchaus  anderes,  selbständiges.  Die  Vorstel- 
lung, als  ob  jede  kurze  Silbe  durch  den  vei*stärktcn  Ausathmungs- 
druck  wie  eine  elastische  Blase  zu  beliebiger  Grösse  aufge- 
bläht werden  könnte,  muss  man  durchaus  fern  halten.  Die 
Ai-sis  geht  vielmehr  neben  der  Länge  und  Kürze  einher.  Der 
acustische  Höhepunkt  derselben,  nach  Brücke's  Terminologie 
der  Arsengipfel  trifft  den  langen  Vocal  irgend  wo  in  seinem 
Verlauf,  den  kurzen  Vocal,  auf  welchen  ein  Consonant  folgt, 
dort  wo  für  diesen  Verschluss  oder  Enge  gebildet  wii-d,  wäh- 
rend das  Maximum  des  Ausathmungsdruckes  etwas  später  in 
den  Verlauf  des  Consonanten  filllt  (Brücke  a.  a.  O.  25).  Wir 
werden  nun  begreifen,  wie  bei  solchen  Lautcomplexen,  die  sich 
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aus  kurzem  Vocal  und  Daueriaut  zu  einer  metrischen  Länge 
zusammensetzen,  die  Arsis  über  den  kurzen  Vocal  hinweg 
den  Consonanten  erfasst  und  wenn  er  dazu  fähig  ist  durch  ihre 
Tonstärke  zu  vollerer  Entfaltung  seiner  Lautdauer  anregt,  wie 
durch  die  Arsis  nun  z.  B.  h\\L\».\s,-^ipoiq  und  nicht  6vt|[xeYipoi? 
articulirt  wird.  Etwas  neues  schafft  sie  n^cht,  sie  vermag 
kein  ivtiCTc',oXe[X(i>,  ja  nicht  einmal  ein  svi[jL{jLaXep<o  zu  erzeugen, 
gerade  wie  auch  sonst  wo  im  lateinischen  und  griechischen 
Verse  kurze  Silben  unter  ihr  lang  erscheinen,  diese  Länge  nicht 
geschaffen,  sondern  nur  ermöglicht  wird.  Für  den  betreffenden 
consonantischen  Anlaut  gilt  dasselbe,  was  sich  von  dem  dati- 
vischen -t,  dem  "OL  der  Neutra  und  den  vielen  lateinischen  No- 
minal- und  Verbalendungen,  welche  in  der  Arsis  als  Längen 
gemessen  werden,  sagen  lässt.  Man  fasst  diese  Silben  unter 
dem  Namen  ,mittelzeitiger^  zusammen  (vergl.  Corssen  IL^ 
442).  Diesen  Begriff  sollte  man  nicht  ein  ,Unding'  nennen, 
,wie  nie  wäre  ersonnen  worden,  hätte  es  nicht  an  deutschen 
Hexametern  die  Trochaeen  beschönigen  sollen'  (Bekker,  Hom. 
Bl.  135).  Er  ist  unentbehrlich,  will  man  begreifen,  wie  ge- 
wisse Silben  bald  als  Längen  bald  als  Kürzen  fungieren,  wie 
die  Arsis  Vocale,  die  einmal  lang  gewesen,  nachdem  sie  diese 
Eigenschaft  in  der  Aussprache  verloren ,  noch  als  solche  er- 
halten kann;  aber  er  ist  auch  in  der  Natur  der  Sache  be- 
gründet. Wir  machten  bereits  früher,  da  wir  den  Einfluss  der 
Consonanten  auf  die  Quantität  zu  betrachten  hatten,  aufmerk- 
sam,  dass  dem  Längenverhältniss  der  einzelnen  Silben  die 
Zahlen  1  und  2  nicht  rein  zu  Grunde  liegen,  dass  die  Silben 
ihrer  natürlichen  Dauer  nach  sehr  verschieden  sind.  Die  Unter- 
schiede, welche  Brücke  nach  directen  Messungen  am  Kymo- 
graphion  im  Deutschen  gefunden,  dürften  im  Griechischen  dem 
ganzen  Charakter  der  Sprache  gemäss  in  noch  höherem  Grade 
gegolten  haben.  Im  Deutschen  aber  werden  ,die  kürzesten 
Silben  von  den  längsten  weit  mehr  als  bis  zum  doppelten  über- 
troffen, während  sich  andererseits  zwischen  langen  und  kurzen 
keine  bestimmte  Grenze  ziehen  lässt^  In  einem  Zustande  nun 
meine  ich,  wo  ein  Vocal  noch  lang  und  kurz  gebraucht  wird, 
kann  er  auf  dem  Wege  der  Verwitterung  noch  nicht  völlig 
bis  auf  das  Normalmass  der  Kürze  herabgesunken  sein,  er 
muss  vielmehr  auf  einer  der   thatsächlich   vorhandenen   Mittel- 
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stufen  schwebend  gedacht  werden,  von  der  er  sich  unter  Um- 
ständen zu  einem  volleren  Werthe  erhebe.  Und  die  Zahl 
solcher  Vocale  ist  im  Griechischen  nicht  gering,  aber  in  be- 
deutsamer Weise  auf  bestimmte  Qualitäten  beschränkt;  es  sind 
die  weichen  Vocale  t  und  u  und  in  wenigen  Fällen  a  (vergl. 
die  Zusammenstellungen  bei  Bekker,  Hom.  Bl.  140.  279, 
Düntzer  a.  a.  O.  355,  und  über  a  Leskien  in  Curtius'  Stud. 
II  72),  das  sind  dieselben,  deren  Quantitätsverhältnisse  durch 
besondere  Zeichen  auszudrücken  die  Griechen  kein  Bedürftiiss 
fühlten.  Was  uns  durch  directes  Messen  zu  erfahi'en  versagt 
ist,  können  wir  nur  vermuthen,  dass  die  Tondauer  zwischen 
0  und  (D,  6  und  iq  merklicher  in  das  Ohr  üel  als  die  zwischen 
\S  und  0,  X  und  c,  ^  und  s.  Diese  QuantitätsbeschafFenheiten  in 
Abrede  stellen  hiesse  so  viel,  als  die  im  deutschen  Vers  in  das 
Gebiet  des  Hochtones  und  des  Nebentones  hinübergreifenden 
Mitteltöne  leugnen.  Natürlich  ist  die  Sache  eine  andere,  wenn 
späte  Epiker  Vocale,  die  in  jener  Zeit  zu  unzweifelhaften 
Kürzen  geworden  waren,  lang  gebrauchen.  Das  ist  eine  künst- 
liche Imitation,  die  in  der  wirklichen  Aussprache  keinen  Rück- 
halt hatte;  es  gilt  dies  von  Vergil  so  gut  wie  von  Apollonius 
dem  Rhodier.  Aber  die  Möglichkeit  solcher  Imitation  muss, 
wenn  auch  in  beschränktem  Masse,  für  die  Homerischen  Ge- 
dichte offen  gelassen  werden.  Warum  sollten  sich  nicht,  be- 
sonders in  bestimmten  Formeln,  Reste  alter  Hymnen  oder 
Nachbildungen  solcher  erhalten  haben? 

Mit  diesen  also  einst  langen  und  später  nur  in  der  Arsis 
lang  gebrauchten  Endungen  vergleiche  ich  die  Fälle,  wo  der 
Dauerlaut  mit  vorhergehender  Kürze  eine  metrische  Eänge 
bildet.  Die  Dauerlaute  sind  in  einigen  Stämmen  wenigstens 
noch  nicht  ganz  verkümmert;  wie  die  Endungen  kurz  und 
lang,  können  sie  bald  Position,  bald  nicht  Position  bildend 
gebraucht  werden,  aber  ohne  die  Arsis  ist  weder  das  eine  noch 
das  andere  der  Fall ;  nur  diese  verräth  uns  etwas  vom  besseren 
Lautgehalt.  Ist  die  gegebene  Darstellung  dieses  Vorganges 
richtig,  so  ist  das  Verfahren,  die  Fälle,  wo  Interpunction  den 
Dauerlaut  von  der  kurzen  Silbe  trennt,  von  den  anderen  ab- 
gesondert zu  haben,  gerechtfertigt;  denn  die  Interpunction  hebt 
die  Möglichkeit  des  Zusammensprechens,  das  für  die  Einwir- 
kung der  Arsis  als  nothwendig  erkannt  wurde,  auf*;  über  eine 
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Pause  hinweg  kann  diese  nicht  mehr  den  Consonanten  errei- 
chen. Liegt  nicht  eine  gute  Bestätigung  dieser  Auflassung  in 
dem  Umstände,  dass  die  betreffenden  Fälle  wie  wir  sahen  von 
anderer  Seite  her  ihre  vollständige  Erklärung  fanden? 

Wir  sehen  dabei  die  Interpunction  durch  eine  wenn  auch 
vielleicht  kleine^  so  doch  merkliche  Pause  sich  geltend  machen. 
Die  Bedeutung  der  Interpunction  im  Verse  müssen  wir  uns 
hier  klar  machen,  um  einen  festen  Punkt  zu  gewinnen,  von 
dem  aus  wir  in  die  andere  grosse  Gruppe  von  Fällen  (die 
Längung  consonantisch  auslautender  Silben)  einzudringen  ver- 
möchten. Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  sich  die 
Interpunction  so  gerne  mit  den  beiden  Haupt-  und  den  wich- 
tigsten Nebencaesuren  zusammenfindet.  Der  Dichter  ist  be- 
strebt, die  mit  dem  Satzabschluss  nothwendige,  vom  Sinne  ge- 
forderte Pause  mit  dem  rhythmischen  Qange  nicht  in  fühlbare 
CoUision  zu  bringen,  Sinn  und  Rhythmus  vielmehr  auszu- 
gleichen und  durch  einander  zu  kräftigen.  So  schliesst  aufs 
natürlichste  und  bequemste  die  Mehrzahl  der  Sätze  mit  dem 
Vers,  entsprechend  dem  einfachen  Satzbau,  der  nicht  ein  um- 
fangreiches und  künstliches  Gefüge  benöthigt,  das  Einfache 
einfach  zu  sagen.  Geht  das  nicht  an  und  greift  die  Periode 
über  den  Umfang  eines  Verses  hinaus,  dann  strebt  sie,  mit 
ihrem  Ende  bei  den  natürlichen  Ruhepunkten  des  Verses,  den 
Caesuren,  anzulangen.  Ein  paar  statistische  Daten  werden  das 
klar  machen.  Wir  zählen  Interpunction  in  der  Penthemi- 
meres:  in  A  unter  den  298  Versen  von  611,  wo  diese  Caesur 
begegnet,  stärkere  14mal,  schwächere  75mal;  in  T  unter  den 
231  Versen  von  461  stärkere  13-,  schwächere  31mal;  in  A 
unter  den  262  Versen  von  544  stärkere  17-,  schwächere  42mal; 
in  K  stärkere  25-,  schwächere  50mal ;  in  a  stärkere  10-,  schwä- 
chere 31  mal;  in  0  stärkere  11-,  schwächere  42-mal;  in  C  stär- 
kere 13- ,  schwächere  26mal.  In  der  trochaeischen 
Caesur:  in  A  unter  308  Versen  mit  dieser  Caesur  lOmal 
stärkere,  47mal  schwächere  Interpunction;  in  T  unter  222 
5mal  stärkere,  32mal  schwächere,  in  A  unter  274  7mal  stär- 
kere, 3ömal  schwächere,  in  K,  a,  ß,  i;  7-,  8-,  14-,  13mal  stär- 
kere, 37-,  43-,  29-,  26mal  schwächere.  Wenn  auf  eine  Caesur 
im  3.  Fusse  die  Hephthemimeres  folgt,  so  hat  diese  wenig  zu 
bedeuten,    und  es  fallt  in  sie  selten  eine   stärkere,    wie  A174 


438  Hartel. 

Xfacxoptiat  etvsx'  l[xeto  (xdvstv  xap'  luLO'Ye  >wtl  dtXXot  und  in  den  ge- 
nannten Büchern  15mal,  eher  eine  schwächere,  wie  ß29  i^^ 
Y^tp  Tp^Tov  imv  Ito?,  tox«  S'  sTai  T^Tapiov  und  in  den  genannten 
Büchern  94nial.  Ob  in  solchem  Falle  die  Caesur  des  3.  Fusses 
ihre  Bedeutung  an  die  Hephtheminieres  abtritt,  wie  HofPmann 
(Quaest.  Hom.  I  28)  im  Anschluss  an  Hermann  behauptet, 
dürfte  zweifelhaft  sein,  wenn  die  den  Rhythmus  gliedernde 
Caesur  in  etwas  mehr  als  einem  blossen  Absetzen  der  Stimme 
bestand  (Lehrs,  De  Arist.  stud.^  im  Anhang  409).  Wenn  aber 
die  Penthemimeres  fehlt,  was  unter  den  27795  Versen  der 
Dias  imd  Odyssee  mit  Einrechnung  der  wiederholten  Verse 
329mal  der  Fall  ist  (die  Stellen  genauer  gesammelt  von  Lehrs 
a.  a.  O.  396 ,  als  von  Bekker  Hom.  Bl.  143  Anm.) ,  dann 
gewinnt  die  Hephthemimeres  an  Bedeutung,  und  das  spricht 
sich  darin  aus,  dass  in  den  329  Fällen  77mal  sich  Interpunc- 
tion  einstellt.  Stärker  ist  der  Einschnitt  nach  dem  4.  Fuss  in 
der  bukolischen  Caesur;  hier  beginnt  gerne  ein  Satz,  der  in 
den  folgenden  Vers  übergreift,  was  das  gewöhnliche  ist,  oder 
mit  dem  Vers  kraftvoll  gehoben  abschliesst,  wie  A217  ö<;  ^op 
a'iASivov.  Wir  zählen  demnach  in  den  Büchern  A,  T,  A,  K,  a,  ß, 
^  88mal  stärkere,  299mal  schwächere  Interpunction.  Die  Vor- 
liebe, das  Satzende  in  die  erste  Hälfte  des  Hexameters  zu 
verlegen,  erklärt,  dass  die  Trithemimeres  häufig,  in  den  ge- 
nannten Büchern  76mal  von  stärkerer,  1 69mal  von  schwächerer 
Interpunction  getroffen  wird ;  sie  erklärt,  dass  das  gleiche  ganz 
bedeutungslosen  Fusscaesuren ,  wie  der  nach  dem  ersten  Dak- 
tylus, wo  in  den  genannten  Büchern  stärkere  Interpunction 
44mal,  schwächere  löOmal  begegnet,  oder  der  nach  dem  ersten 
Trochaeus,  ISmal  mit  stärkerer,  48mal  mit  schwächerer,  wider- 
fahrt. Ja  sogar  nach  der  Arsis  des  1.  Fusses  findet  sich  Satz- 
ende mit  schwacher  Interpunction  18-,  mit  starker  3mal;  aus 
dem  Umstände,  dass  bei  letzterer  jedesmal  (A52,  A29,  K289, 
vergl.  A  45) ,  bei  ersterer  meistens ,  auch  an  den  von  Hoff- 
mann I  29  namhaft  gemachten  Fällen,  Elision  hinzutritt,  mag 
man  entnehmen,  wie  man  an  solcher  Stelle  die  Kluft  nicht  zu 
erweitern,  sondern  zu  überbrücken  bemüht  war.  Mit  dem 
Trochaeus  des  2.  Fusses  endet  ein  Satz  in  den  durchsuchten 
Büchern  nur  7mal  (vergl.  Schol.  zu  A356),  A356  =  507, 
K496   mit    merklicher  Pause,    nicht  so  A53,  K99.  164,  al23. 


Bomerüehe  Stadien.  439 

(285,  und  will  man  vor  dem  Vocativ  interpungiren,  noch  a214 
und  (149.  Darf  man  das  nicht  (vergl.  Bekker,  Hom,  Bl. 
268  ff.)j  80  entfallen  auch  2  Verse  (al.  214,  vergl.  A218),  in 
welchen  manche  Ausgaben  nach  dem  2.  Daktylus  ein  Komma 
schreiben.  Spärlich  ist  dagegen  die  Ausbeute  in  der  anderen 
Vershälfte:  nach  dem  3.  Daktylus  2mal  Fl 85,  1134  ohne 
merkliche  Pause  und  3mal  mit  lautverbindender  Elision  E580, 
A154,  P459;  nach  der  trochaeischen  Caesur  des  4.  Fusses 
nirgend;  nach  der  Arsis  des  5.  A 125,  ri72,  A112,  (86,  zu 
denen  aus  anderen  Büchern  Z  323,  A397,  0360,  0449  =  P291, 
<l>365,  X143  und  wohl  nicht  viel  mehr  hinzugefügt  werden 
können,  ausser  wir  wollten  die  Fälle  in  Betracht  ziehen,  wo  nach 
Nicanor's  Grundsätzen  irgend  eine  seiner  schwachen  Stigmen 
am  Platze  wäre;  was  dann  noch  hinzukäme,  zeigt  Fried- 
länder (Nicanoris  reH.  131  ff.).  Nicanor  hielt  die  Inter- 
punction  an  dieser  Caesur  für  gestattet,  nur  bemerkt  er  zu 
O  360 :  6Xi*fon  S'  etat  wap'  'Opu^pw  Totaihat  (sc.  ortYi^aQ.  Eine  gehal- 
tene Pause  ist  hier  verpönt.  Noch  mehr  nach  dem  Trochaeus 
des  5.  Fusses;  oiks  y^P  euiuctpo^  kid  tou  svvsaxatBexatou  xtX,  sagt 
Nicanor  zu  M49  und  verwirft  mithin  die  Interpunction  an 
dieser  SteUe  nicht,  wie  man  aus  dem  Schol.  BL  zu  M434 
entnehmen  wollte.  Wir  finden  ( 189  eoöXoT?  i^^l  xaxotaiv,  Stco); 
eöeXtjfftv,  IxiffTCi),  A  1 59  MsveXio)  aoi  t€  ,  xuvwrca,  und  ähnlich  vor 
Vocativen  K167.  280,  in  anderen  Büchern  E117,  1195,  A  172, 
029,  ^409,  X258,  W69.  83.  Die  Zahl  der  Stellen  wächst  ein 
wenig,  wenn  wir  freigebig  wie  Nicanor  interpungiren  (vergl. 
Friedländer  a.  a.  O.  135),  sie  schwindet  auf  ein  Winziges 
zusammen,  wenn  wir,  was  der  Natur  des  Vocatives  nicht  un- 
angemessen wäre,  nicht  vor  und  nach,  sondern  nach  demselben 
das  Zeichen  der  Pause  machten  oder  überhaupt  weder  vor 
noch  nach,  wofür  Bekker  (Hom.  Bl.  269)  seine  Gründe  bei- 
bringt. Nur  Vocative  wären  es  endlich,  die  sich  gegen  die 
Regel  des  Grammatikers  im  Schol.  Harl.  zu  ß77  ouBixots  6 
£ixo<rcb<;  y(jp6^o^  toD  i^pwixcu  <rctY|jL^v  extBsxsTat,  welche  römische 
Hexametriker  wie  Silius  Italicus  durch  Verlegung  eines 
vollen  Satzendes  verletzen,  anführen  liessen,  nemlich  A86, 
K416,  B761,  014,  von  dem  von  Hoffmann  angeführten  A102 
abgesehen.  Und  ein  Vocativ  folgt  auch  nur  auf  die  Arsis  des  6. 
Fusses  a  62  wBOffoo  Zsu.  Zu  den  angeführten  Ziffern  noch  ein  Wort. 
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Wenn  jemand  in  einem  nach  Nicanor's  Regeln  interpungirten 
oder  auch  in  dem  an  solchen  angeblichen  Constructions-Er- 
leichterungszeichen  strotzenden  Clarke-Ernestischen  oder  Wolfi- 
schen Texte  nachprüfend  zählte,  möchte  er  auf  eine  bedeutend 
höhere  Zahl  kommen;  ich  glaubte  mich  Bekker's  wohl- 
erwogenem Verfahren  (vergl.  Hom.  Bl.  233.  293.  268),  das  in 
den  Ausgaben  allerdings  an  kleinen  Inconsequenzen  leidet, 
anschliessen  zu  sollen.  In  der  Unterscheidung  stärkerer  und 
schwächerer  Interpunction  weiss  ich  nicht,  wie  man  nicht 
subjectiv  vorgehen  könnte.  Doch  ist  dies  sowie  etwaige 
Zahlendifferenzen  flir  unsere  weiteren  Erwägungen  unerheblich. 
Die  gegebenen  Ziffern  bestätigen  in  bester  Weise,  dass 
die  Interpunction  im  gesprochenen  oder  gesungenen  Vers  ein 
wenn  auch  kleines,  so  doch  merkliches  Innehalten  der  Stimme 
erforderte,  dass  durch  sie  ein  Zeitverlust  gegeben  war,  den 
man  dadurch  am  wenigsten  fühlbar  zu  machen  suchte,  dass 
man  die  Satz-  oder  Satzabschnitts-Enden  mit  den  Caesuren 
zusammenfallen  liess.  Denn  warum  in  aller  Welt  hätte  man 
sonst  von  16  möglichen  Stellen  gerade  so  gerne  die  Haupt- 
caesuren  (die  des  3.  Fusses  713mal,  die  bukolische  387-,  die 
Trithemimeres  245mal)  aufgesucht?  Darauf  führt  noch  ein 
anderer  Umstand.  Wir  sehen,  dass  in  der  ersten  Vershälfte 
nach  jeder  Silbe  mit  einziger  Ausnahme  jener,  mit  welcher 
der  2.  Daktylus  schliesst,  Satzende  möglich  ist,  nicht  so  in 
der  andern,  ja  dass  in  dieser  ein  Durchschneiden  der  Thesis 
geradezu  als  verpönt  bezeichnet  werden  kann.  Vielleicht  darf 
man  zur  Erklärung  eine  Beobachtung  Brücke's  heranziehen. 
,Ich  habe  ferner  beobachtet^,  hoisst  es  a.  a.  O.  52,  ,dass  im 
Pentameter  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Hexameters  die 
zweite  Kürze  der  Daktylen  eine  Neigung  hat,  sich  auf  Kosten 
der  ersten  zu  verlängern.  Es  zeigte  sich  dies  ganz  deutlich, 
wenn  ich  beiden  Kürzen  dieselbe  Silbe  unterlegte,  so  dass  die 
Natur  der  Silben  keinen  Unterschied  bedingen  konnte  .... 
Weniger  war  dies  in  der  zweiten  Hälfte  des  Hexameters  der 
Fall,  die,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  mehr  anapaestisch 
gesprochen  wird.  Da  die  Arsen  im  Hexameter  gleichabständig 
sind,  so  werden  durch  den  Zeitverlust,  den  die  Caosur  bedingt, 
die  folgenden  zwei  Kürzen  etwas  gegen  die  nächste  Länge 
zusammengeschoben,    und    dieser    veränderte  Tact   bleibt    für 
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den  Rest  des  Hexameters  massgebend'.  Jedenfalls  begreift  man 
es  als  eine  Störung  dieses  Tactes,  wenn  einmal  eine  Thesis 
durch  die  zwischentretende  Interpunction  auseinander  gerissen 
würde.  Wäre  aber  mit  der  Interpunction  kein  Zeitverbrauch 
verbunden  y  müsste  es  doch  als  ein  recht  arger  Zufall  erschei- 
nen,  dass  nicht  wenigstens  einige  Male  Satzende  in  diese 
Regionen  falle.  Man  könnte  allerdings  dagegen  einwenden, 
dass  die  Abneigung  natürlich  sei;  gegen  Ende  des  Verses 
einen  neuen  Satz  zu  beginnen,  und  mithin  die  Partie  nach 
der  bukolischen  Caesur  gar  nicht  in  Betracht  komme,  und  der 
vorherliegende  Einschnitt  nach  dem  Trochaeus  des  4.  Fusses 
erkläre  durch  die  Nähe  der  Caesuren  seine  exceptionelle  Stel- 
lung. Das  kommt  gewiss  mit  in  Rechnung.  Aber  es  bleibt 
immer  noch  die  Frage:  warum  sind  gerade  die  Caesuren 
Hauptanziehungspunkte  der  Interpunction?  Und  darauf  giebt 
es  nur  eine  befriedigende  Antwort:  weil  diese  eine  Pause  be- 
dingen und  die  häufigere  Unterbrechung  dem  ruhigen  Flusse 
des  griechischen  Hexameters  nichts  weniger  als  angemessen 
war.  Hoffmann  formulirt  den  Satz  so  I  27:  accedente  inter- 
pu7ictione  conaeiitaneum  est  multo  vehementiorea  fieri  caemras, 
quam  quae  efßciuntur  solo  vocum  fine.  Nur  werden  wir  die 
Vehemenz  darin  erblicken,  dass  eine  mit  dem  Satzende  zu- 
sammentreffende Hauptcaesur  eine  merklicher  in  das  Ohr 
fallende  Unterbrechung  erzeugt  als  das  Zeitintervall  der  Caesur 
an  sich  ist.  Ist  das  richtig,  so  müssen  sich  Spuren  davon 
im  Bau  der  Verse  nachweisen  lasseja. 

Die  zeitlichen  Abstände  der  Versicten  sind,  wie  Jeder* 
fiihlt,  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen  geregelt.  Brücke  hat 
auch  hier  nach  directen  Messungen  an  deutschen  Versen  ge- 
funden, ,dass  in  jambisclien  und  trochäischen  Maassen  die  vom 
Ictus  getroffenen  Arsen  (z.  B.  im  Trimoter  1.  3.  5)  und  die 
nicht  vom  Ictus  getroffenen  Arsen  unter  sich  gleichabständig 
waren,  und  weiter,  dass  im  Hexameter,  im  alcäischen  und  im 
sapphischen  Verse  alle  Arsen  unter  sich  gleiche  Abstände 
hatten^,  a.  a.  O.  24.  Obwohl  wir  den  lebendigen  Vortrag  des 
griechischen  Hexameters  nicht  mehr  einer  Messung  unterwerfen 
können,  werden  wir  unbedenklich  das  Gesetz  von  der  Gleich- 
abständigkeit  der  Arsengipfel  ihm  vindiciren  und  die  sich 
daraus    ergebende  Folge.     ,Aus   der  Gleichmässigkeit  der  Ab- 
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stäDde  geht  nun  mit  Nothwendigkeit  hervor,  dass  das,  was 
zwischen  je  zwei  Arsen  auszusprechen  ist,  auch  gleich  viel 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  muss,  wenn  nicht  üebereilungen 
oder  Verschleppungen ,  beziehungsweise  Pausen  eintreten 
sollen',  Brücke  a.  a.  O.  24.  Wegen  mangelnder  Empirie 
können  wir  die  sich  hier  anknüpfenden  Fragen  allerdings 
nicht  so  fein  ausarbeiten,  wie  Brücke  dies  in  so  muster- 
giltiger  Weise  für  die  Verse  unserer  Sprache  gethanV  Aber 
einige  Punkte  dürften  auch  so  sich  klar  machen  lassen  und 
das  Zugeständniss  erhalten,  dass  die  Dichter  mit  feinem  Ohr 
instinctiv  manches  beachtet,  was  sich  der  theoretischen  Be- 
trachtung bisher  entzogen  hat.  Wir  messen  den  Abstand  von 
einer  Arsis  zur  anderen,  indem  wir  den  wie  früher  bemerkt 
sehr  rohen  Massstab  zweier  Längen  zu  vier  Moren  anlegen. 
Die  mannigfachen  Unterschiede  zwischen  den  kurzen  und 
langen  Silben  unter  sich  sind  für  uns  unwahrnehmbar  gewor- 
den. Die  Consonanten  berücksichtigen  wir  nur  insofern,  als 
gewisse  Gruppen  Position  bilden  oder  nicht,  also  nur  in  ihrem 
Verhältniss  zu  einer  vorausgehenden  Kürze.  Dass  sie  auch 
nach  vorausgehender  Länge  mächtig  in's  Ohr  fielen,  zeigen 
die  kyklischen  Hexameter,  z.  B.  X598  «iöt?  Iicetxa  xiSovBe  xüX{v- 
Seto  Xäaq  avaiBi^^,  über  dessen  Messung  Dionysius  de  comp, 
verb.  17  berichtet  (anderes  bei  Hofftnann  I  35),  wo  Conso- 
nantenhäufung  nach  naturlanger  Silbe  sichtlich  gemieden  wird. 
Wie  aber,  wenn  in  der  Caesur  .auf  naturlangen  Vocal  ein 
Schlussconsonant,  dann  Interpunction ,  dann  eine  Consonanten- 
gruppe  folgte,  summirten  sich  nicht  da  Zeitaufwände,  deren 
Bewältigung  innerhalb  eines  in  demselben  Verse  streng  be- 
messenen Zeitraumes  dem  Organe  ernstliche  Schwierigkeiten 
bereiten  mussten,  denen  man  auszuweichen  bemüht  war?  Be- 
trachten wir  die  durch  Interpunction  verstärkten  Caesuren.  In 
S  haben  wir  den  einzig  dastehenden  Fall,  dass  dies  in  6  auf- 
einander folgenden  Versen  statthat. 

XaXxcp  'ffafjupotvcv  6  B'  l^'  ««yT^ß«  i:<x:zpo<;  kdic 
sTXsTO  3'  oXxtfxov  ey/p^y  dbwcxP-svov  b^it,  xoiktJb}j 

Tolx;  {jL^v  6pivo[ji.svou5,  Tol)^  S^  xXovsovta?  5xto6£v, 
15  Tpwa?  iKrepO'j[xou(;*  epepiwro  5^  'c&iyoq  'A/aioiv. 
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Nur  eine  Art  jener  Consonantenhäufung,    die   uns  hier  inter- 
essirt,  fehlt;  wir  finden  ein  Beispiel  351: 

xaXtjv  yijpwsti'fiT  oriXicvai  8'  dic^twrov  lepaat. 
Die  trochaeische  Caesur,    von   der   wir  ausgehen  wollen^ 
ist  entweder  so  gestaltet^  wie  sie  v.  12  zeigt,  oder  es  folgt  auf 
vocalisch    auslautende    kurze    Silbe    consonantisch    anlautende 
kurze  wie  H  48  xeTvo^  tu)^  ar{6p&iv  xa  Si^,    oder  es  gerathen  zwei 
Vocale  aneinander  wie  S6  et^  5  xe  6ep(JLa  XosTpa  iuicX6xa(jL0^  (die 
reichste  Sammlung  hiefür  giebt  La  Roche  in  der  Zeitschr.  f.  öst. 
Gymn.  1860;   749  ff.)*    Da   letzteres   nii^ends    so    oft   als    in 
dieser  Caesur  der  Fall  ist,  kann  man  hierin  eine  für  die  Pause 
ebenso  beweisende  Thatsache  erkennen,  wie  in  der  Häufigkeit 
der  Interpunction  an  dieser  Stelle.     Denn  der  Hiatus  oder  die 
Lücke  hat  fast  einen   etwas   grösseren  Zeitwerth   als   ein   ein- 
zelner Consonant;  indem  vor  dem  anlautenden  Vocal  vollkom- 
mener   Kehlkopfverschluss ,     den    das    Griechische    mit    dem 
Spiritus  lenis  andeutet,  gebildet  wird;    dafür  bietet  die  Caesur 
hier  und  nach  dem  4.  Fuss  die  beste  Zeit.     Diese  verschiede- 
nen Lautcomplexe  liegen  uns  hier  fern,    wo    wir  den  Einfluss' 
der  Consonantengruppen  in  der  Thesis  untersuchen.     Es  kann 
nur    ein   Fall   von   Consonantenhäufung  in  Betracht   kommen, 
Muta   mit  Liquida,    die,    wie   früher  bemerkt  wurde,    in  weit 
überwiegender  Zahl  Position  bilden.     An    welchen  Stellen  des 
Verses  bilden  sie  nicht  Position?  Diese  Frage  haben  sich  jene 
nicht  vorgelegt,    welche    in    fleissiger  Sammlung   die   Wörter 
zusammenbrachten,  an  denen  Muta  mit  Liquida  nicht  Position 
bilden  (Spitzner,  De  versu  Gr.  heroico  88  ff.,  La  Roche  Hom. 
Unters.    10    ff);    und   doch   giebt    es    auf   die   nicht    unnütze 
Frage  eine  bestimmte  Antwort.    Die  Positionsvemachlässigung 
ist  an  zwei  Thesen  geknüpft,    an   die   erste  Kürze  des  dritten 
und  die  erste  Kürze  des  fünften  Fusses  *,  z.  B.  cS^^  ol  (jlsv  TOtaOra 
t:^^  aXXi^Xou^  aYOpeuov  und  xa{  (xiv  (ftdvf^aaq  iizta.  xrepösvra  TupociQuSa. 
Die  erste  Form  findet  sich   in  den  beiden  Gedichten  202-,  die 
andere  278mal.  In  anderen  Regionen  des  Verses  begegnet  das 
vereinzelt,  nämlich  je  25mal  nach  der  ersten  Thesis  des  ersten 
und    zweiten    Fusses    (e292  x^P^^  Tpuxivav   IXti)v  und  S506  aurCx' 
liceiTa  Tptatvav  dXwv),    18mal  nach  der  zweiten  Thesis  des  ersten 
Fusses  ("ExTopa  lIpca[x{Sv)v) ,   4mal   nach   der  zweiten  Thesis  des 
zweiten  Fusses  (1382,  5127,  692,  v324),  2mal  nach  der  zweiten 
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Theais  des  fönften  Fusses  (E462,  x234);  je  Imal  nach  der 
zweiten  Thesis  des  dritten  Fusses  (A  69)  und,  was  merkwürdig 
genug  ist,  nach  der  bukolischen  Caesur  (W186  Sc  yijpivf).  Dazu 
bildet  xp  bis  auf  zwei  Fälle  (6353,  Ü795)  immer  Position. 
Freilich  bemerkt  La  Roche  a.  a.  O.  41:  ,oixotTo  yipioq  0353 
ist  mit  DEPSVxpeox;  zu  schreiben,  welches  analog  mit  icXecov 
einsilbig  zu  sprechen  ist'  Aber  ich  furchte,  dass  der  Heraus- 
geber der  Odyssee  mit  seiner  Ansicht  und  seinen  halbirten 
Versen  (6353  et  xev  "Apt)?  oT^oito  ||  xp^w?  "»m  Jeajxbv  aküi^ou;^  8474 
o^v  6?  xatpß'  owio  II  icXetov  exl  olvoica  ic6vtov,  vergl.  H88,  um  von 
der  Entstellung  in  (jl70,  1360  nichts  zu  sagen)  allein  bleiben 
werde.  Den  Standpunkt,  sonst  wohl  überlieferte  sprachliche 
Einzelnheiten  der  Gleichförmigkeit  zu  Liebe  anzutasten,  haben 
wir,  glaube  ich,  glücklich  hinter  uns  oder  sollten  ihn  haben. 
Addirt  man  die  angegebenen  Ziffern,  so  erhält  man  ö56  Fälle 
der  Positionsvemachlässigung,  in  welche  sich  Dias  und  Odyssee 
ziemlich  gleich  theilen  (267  gegen  289).  Der  kleine  lieber- 
schuss  der  Odyssee  kommt  auf  Rechnung  von  Formeln,  die 
in  ihr  besonders  häufig  begegnen,  wie  Toiauxa  iQpo^  aXXi^Xcug,  SToqjia 
%poy.ei[u,ya.  und  dergleichen.  Desto  interessantere  Zahlenunter- 
schiede bieten  die  einzelnen  Bücher.  R  hat  kein  Beispiel; 
denn  Niemand  wird  verkennen,  welche  Lesung  des  Verses  252 
düorpa  Ik  3i]  xpoßsßTjxe,  T:aipi^rpK.v*  ^k  icXscov  vu§  der  Rhythmus  be- 
günstigt. Ein  Beispiel  zeigt  ß  im  Vers  216;  von  zwei  formel- 
haften 269.  362  abgesehen;  zwei  y  in  den  Versen  41.  320,  die 
anderen  stehen  in  festen  Formeln  119.  266.  389.  Dieselbe 
gleichmässige  Sparsamkeit  durchzieht  C  mit  4,  fi  mit  4  (von 
den  Formeln  abgesehen  2),  i  mit  4  Fällen.  Eine  weitere  Ver- 
folgung dieses  Gesichtspunktes,  den  ich  ebenso  für  berechtigt 
wie  für  nicht  ganz  unergiebig  halte,  liegt  ausserhalb  der 
Grenzen  dieser  Abhandlung  und  ist  auch  nur,  wenn  man  andere 
Eigen thümlichkeiten  der  Verstechnik  miterwägt,  die  nicht 
gerade  an  der  Oberfläche  liegen,  in  den  Resultaten  Vertrauen 
erweckend.  Aber  warum  begegnet  die  Positionsvernach- 
lässigung so  ausschliessUch  an  den  beiden  Stellen?  Darauf 
weiss  ich  keine  befriedigende  Antwort.  Dass  die  Caesur  nur 
die  Hälfte  der  Fälle  erklärt,  also  nichts  erklärt,  sieht  Jeder. 
Aber  vielleicht  giebt  der  Umstand  einen  Fingerzeig,  dass  die 
bukolische  Caesur  so  hartnäckig  einer  Muta  mit  Liquida  hinter 
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sich  den  Platz  verweigert,  und  können  wir  die  Frage  so  for- 
muliren:  warum  verträgt  die  zweite  Kürze  des  Daktylus,  von 
dem  auch  hierin  exceptionellen  ersten  Fuss  abgesehen,  so  durch- 
aus nicht  eine  lautliche  Verstärkung,  wie  sie  nun  einmal  in 
nicht  abzuleugnender  Weise  durch  gehäufte  Consonanten  gege- 
ben ist?  Es  spräche  sich  hierin  eine  Neigung  des  griechischen 
Hexameters  aus,  welche  der  des  deutschen  entgegenstünde. 
Bei  diesem  ist  durch  Messungen  constatirt,  dass  in  der  ersten 
Hälfte  ,die  zweite  Kürze  des  Daktylus  eine  Neigung  hat,  sich 
auf  Kosten  der  ersten  zu  verlängern'  (Brücke  52). 

Wie  dem  nun  auch  sei,  die  Consonantenhäufung  in  der 
Thesis  muss  sehr  fühlbar  gewesen  sein,  wie  daraus  hervorgeht, 
dass  dieselbe  an  beiden  Stellen  eines  und  desselben  Verses 
nur  zweimal  sich  findet  (x354  i^  V  i'iipfi  icpouipotOs  0p6vo>v  ^t(- 
Tatvc  Tpxjcssa?  und  x438  =  452  aurap  Ixetta  6p6vou?  TceptxaXXda; 
ifik  Tpaicsca;),  und  noch  mehr  daraus,  dass  man  es  sichtlich 
vermied,  den  durch  die  Consonanten  bedingten  grösseren  Zeit- 
verbrauch noch  durch  Interpunction  zu  steigern,  so  gerne  diese, 
wie  wir  sahen,  gerade  mit  der  trochäischen  Caesur  des  dritten 
Fusses  sich  verbindet.  Nur  12  Verse  dieser  Art  begegnen, 
darunter  9  mit  schwacher,  zum  Theil  sehr  schwacher  Inter- 
punction (1214,  A119,  N799,  P598,  X476,  X527,  a  85  =  116 
=  ?308,  x5G7,  ^301),  2  mit  stärkerer  (M95  uTe  56w  npiijASw 
TpiTO<;  3'  ^v  "AatO(;  ^pox;  und  P  545  oupavoösv  xaTaßaca-  xpoijxs  ^ap 
supuoza  Zsu;);  ganz  vereinzelt  stünde  der  Vers  A697  etXsTo.  xpi- 
v3t|jL£vO(;  TpiTQxiai'  tqBs  vojjLYja;,  wenn  das  Komma  nicht  besser  fehlte. 

Die  Caesur  des  dritten  Fusses  nach  der  Arsis  und  wie 
sie  die  Caesuren  nach  den  Arsen  der  anderen  Füsse  vertragen 
jede  Consonantenhäufung.  Wenn  aber  Interpunction  hinzutritt, 
ist  die  Neigung  vorhanden,  die  Umgebung  möglichst  zu  er- 
leichtem. Die  früher  ausgeschriebenen  Verse  213.  15  (xXtcjtt;«;, 
tax«  und  uTCspWjjLou^-  epspwcro)  repräsentiren  die  gewöhnliche  Ge- 
staltung, mit  welcher  ein  Fall  wie  Nl21  rj^Be  (j!.cÖY)|i.ocuvt)'  dXV 
gleichwerthig  ist.  Eine  grössere  Belastung  zeigt  uns  S  10  xXtaCy), 
0pa(rj|XT^Beo^  und  die  grösste  351  xpaetTiT  (jT'X'oa{,  indem  zu  der 
an  sich  zur  Ausfüllung  der  Arsissilbe  genügenden  Länge  im 
ersten  Falle  zwei  leichter  sprechbare  und  darum  manchmal 
nicht  Position  bildende,  im  anderen  Falle  zwei  schwere  regel- 
mässig Position  bildende  Consonanten  hinzutreten.     Die  Stimme 
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musste  dieses  grössere  Pensum  innerhalb  desselben  Zeitraumes 
bewältigen,  wenn  das  Gnindgesetz  des  Hexameters,  die  Gleich- 
abständigkeit  der  Arsengipfel,  nicht  verletzt  werden  sollte; 
solcher  Arbeit  entzieht  man  sich  gerne  und  der  schwierigsten 
am  liebsten.  Ich  suchte  für  dieses  Verhalten  den  ziffermässigen 
Ausdruck  zu  finden  und  durchsah  sämmtliche  Bücher  der 
Odyssee.  Da  Consonantengruppen  verhältnissmässig  selten 
jene  Wörter  beginnen,  mit  .denen  die  Sätze  anzuheben  pflegen, 
kann  die  geringe  Ziffer  der  Fälle,  wo  hinter  der  von  Inter- 
punction  gefolgten  Caesur  ein  neuer  Satz  oder  Satzabschnitt 
mit  schwereren  oder  leichteren  Consonantengruppen  anhebt,  an 
sich  wenig  besagen;  aber  doch  etwas,  wenn  man  daneben  die 
Ziffer  der  Fälle  hält,  wo  solche  Consonantengruppen  mit  dem 
Versanfang  den  Satz  beginnen.  Nun  findet  man,  dass,  während 
Muta  mit  Liquida  etwas  über  200mal  an  Vers-  und  Satzanfang 
steht,  im  Innern  des  Verses  diese  Consonanten  nur  etliche  80mal, 
also  nicht  einmal  an  der  Hälfte  der  Fälle,  nach  der  Arsis 
einen  neuen  Satz  beginnen,  und,  während  die  Position  bilden- 
den Consonantengruppen  etwas  über  200mal,  also  gleich  häufig 
mit  den  anderen,  an  Vers-  und  Satzanfang  getroffen  werden, 
nur  ein  halbes  Hundert  Verse  gezählt  wird,  in  denen  mit  ihnen 
nach  der  Arsis  ein  Satz  oder  Satztheil  anhebt.  Ich  fand  nichts 
dass  dies  Verhältniss  durch  Vergleichung  einzelner  Abschnitte 
der  Ilias  erheblich  alterirt  werde.  Ich  glaube  also  hierin  eine 
Bestätigung  des  Satzes  erblicken  zu  dürfen,  dass  die  Dichter 
mit  feinem  Instincte  dort,  wo  durch  die  Interpunction  nach 
den  Arsen  ein  Zeitverlust  geschaffen  war,  die  Umgebung  zu 
entlasten  suchten,  wie  sie  dies  nur  um  so  viel  entschiedener 
nach  der  ersten  Kürze  der  Thesis  durchführten. 

Wenn  dies  richtig  ist,  so  wird  nun  die  Erscheinung,  dass 
auch  entschieden  kurze  Silbe  bei  folgender  Interpunction  in 
die  Arsis  gestellt  werden  und  mit  der  Interpunction  die  zur 
Aufrechthaltung  der  Gleichabständigkeit  der  Arsen  erforder- 
liche Zeit  einer  Länge  ausfüllen  könne,  in  einem  etwas  anderen 
Lichte  erscheinen.  Fälle  wie  der  aus  S12  mitgetheilte  ypikm 
-TrafjLcpatvov  6  b'  ly^  doiwtSa,  finden  sich  in  der  Odyssee  70,  eine 
Zahl ,  die  nur  um  etwas  durch  die  folgenden  Betrachtungen 
ermässigt  werden  wird.  Also  eine  Entlastung  der  um  die 
Interpunctionsstelle  liegenden  Umgebung,    welche,   wenn    man 
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die  Ziffern  im  Auge  behält,  einer  Entschuldigung  so  wenig 
oder  so  sehr  bedarf,  wie  die  durch  Consonantengruppen  be- 
wirkte Belastung.  Auch  ersieht  man,  dass  die  Ansicht,  als  ob 
die  Arsis  die  kurze  Silbe  zur  Länge  dehne,  also  aus  TiajJL^aTvov 
Tcajjupa'.vo)'/  mache,  gar  wohl  entbehrt  werden  kann,  eine  Ansicht 
übrigens  an  sich  ebenso  absurd,  als  wenn  man  sagte,  jede  un- 
betonte Silbe  kann  im  deutschen  Verse  in  die  Hebung  gestellt 
zur  betonten  werden,  was  bekanntlich  nur  in  beschränktem 
Umfange  von  den  mit  secundären  Acceuten  ausgestatteten 
Silben  gilt  (Brücke  a.  a.  O.  7),  wie  wir  es  im  Homerischen 
Verse  für  einige  mittel^citige  Silben  glauben  erwiesen  zu  haben. 
Die  Kürze  bleibt  Kürze  und  fungirt  nur  scheinbar  für  eine 
Länge,  die  sich  in  der  That  aus  ihrer  natürlichen  Dauer  und 
dem  Zeittheilchen  der  Sinnespause  zusammensetzt.  Von  den 
390  Fällen,  die  ich  zählte,  wo  kurze  Silben  in  der  Arsis  als 
Längen  stehen,  sind  es  155,  welche  sich  auf  die  angegebene 
Weise  erklären.  Bei  einigen  derselben  kommt  allerdings  noch 
besserer  Lautgehalt  oder  Mittelzeitigkeit  unterstützend  hinzu. 
Wir  finden  so  am  häufigsten  die  Endung  oc,  gleichgiltig  ob  sie 
Endung  des  Nominativs  oder  Genitivs,  ob  des  Masculinums 
oder  Neutrums.  Da  nun  dies  zumeist  in  der  3.  Arsis  der  Fall 
ist,  so  ist  hier  und  im  Folgenden  eine  Abweichung  davon 
durch  die  in  Klammern  beigesetzte  Arsennummer  bezeichnet. 
Zu  beachten  ist,  dass  wo  eine  andere  als  die  3.  Arsis  im  Spiele 
ist,  meistens  stärkere  Interpunction  sich  findet. 

o<;  mit  folgender  Interpunction  als  metrische  Länge :  A 153. 
244  (2),  B71.  696.  736.  745  (2),  r329.  381,  Z76,  H416  (2), 
6144,  K540  (4),  A547.  674,  M270,  H405,  n736,  P42,  4>361, 
X513,  ^r'137  (2).  511.  603  (2).  756  (2).  779,  Ü467.  736  (2), 
—  «226,  ßU  (2),  S566,  C294,  9238  (2),  t  201.  302.  339.429. 
xl70.  172  (4),  X103  (2).  172.  257,  ix294.  336.  352,  v  343(2), 
$474,  olOO  (2),  175,  rAl  (4).  64(2).  471,  t507  (2),  u24G.  275, 
X49  (2),  *342  (4). 

Fast  gleich  häufig  begegnet  so  ov ,  einerlei  ob  es  Endung 
des  Accusativs  oder  Imperativs,  eines  Adjectivs  oder  Sub- 
stantivs ist:  A85  (5).  491.  527.  535,  B734,  ri03(4),  0158, 
K7,  A630,  N587.  766,  SU.  349.  357.  466,  P196,  1224.  238 
(2).  493  (2).  591  (2),  T367,  r472,  X  198  (2),  Ö192,  ~  al31, 
5264.  531(2).  701,  £l9.  266(2),  ?330,  rjl31.  180,  0277  (x204 
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ijpt'eixeov   ist    dreisilbig),  X602  (2).  530,  |i.l85,  v51.   157,  Ul3, 

0  104  (2),  x89,  p206. 

Nur  der  vierte  Theil  der  Stellen  kommt  auf  die  Endun- 
gen evund  £<;.  Auf  e?:  B449.  789,  E287,  H232(2),  A40,  M52, 
0269(2).  592  (4),  P135,  ^>118,  -  «326,  ^6.  64  (2),  1^22(2). 
Auf  £v:  B228,  r35,  H389  (2).  418,  U'*731,  Q  269.  470  (4), - 
x269  (2),  X148,  <j99.  447.  Ganz  unbedeutend  ist  die  Ziffer 
bei  den  kurzen  Silben  a;,  av,  ap,  ep.  Bei  a?:  E485,  Z240  (2), 
M288,  T45  (2),  76.  Bei  av:  B780  (2),  H206  (2),  t490,  BSOl, 
654.  436,  x47,  0I88,  a75  (2).  Bei  ap:  M26  (4).  Bei  ep:  P104. 
Nicht  zufällig  scheint  es,  dass  die  Silben  t^,  iv,  u;,  uv,  welche 
sonst  sehr  häufig  lang  gemessen  vorkommen,  nur  in  einigen 
Fällen  die  Stütze  der  Interpunction  neben  sich  hab^n  Wir  finden 
t;:Z299(2),  A711  (4);  tv:  A19(4),  E13,  Z495(2),  H31,  N309, 
t422(2);  u?:  B278;  jv:  B143,  N731,  T239,  ^294  (2),  t13(2). 
Liegt  nicht  hierin,  zumal  wir  es  mit  Formen  zu  thun  haben, 
die  überall  leicht  ein  Unterkommen  fanden,  wie  i:6Xtv,  ji^iv, 
2tv,  xa)vtv,  7cp{v,  ein  deutlicher  Hinweis,  dass  wir  den  Grund  der 
Längung  in  der  Natur  der  Silbe  zu  suchen  haben?  Sehen  wir, 
was  sich  auf  diesem  Wege  erledigen  lässt. 

Ich  hätte  von  den  Endungen  ü<;,  uv  der  oxytonirten  Sub- 
stantiva  ganz  absehen  können,  wenn  es  nicht  noch  immer 
vorkäme,  dass  dieselben  unter  die  willkürlichen  Dehnungen 
gerechnet  würden  (erst  neulich  wieder  von  La  Roche,  Einl. 
zur  Ilias  XXX.),  und  doch  giebt  es  nicht  eine  Stelle,  wo  sie 
sich  kurz  gemessen  finden.  Das  aber  ist  eben  der  Unterschied 
in  der  Behandlung  griechischer  und  lateinischer  Quantitäts- 
verhältnisse. Dort  ist  man,  so  oft  in  der  alten  Latinität  lange 
Endungen  begegnen,  welche  die  spätere  Prosodie  nur  als 
Küraen  kennt,  geneigt  und  bemüht,  die  Länge  als  den  der 
Kürze  vorausgehenden  Zustand  nachzuweisen.  Hier  ist  die 
erste  Voraussetzung,  dass  die  Dauer  der  Laute  durch  Jahr- 
hunderte unverändert  geblieben,  dass  die  Endungen  allesammt 
zur  Zeit  der  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  dieselbe 
Quantität  hatten  wie  in  der  späteren  Gräcität.  Bei  den  Sub- 
stantiven auf  J?  beruft  man  sich  auf  die  Kürze  des  u  im  Ge- 
nitiv, aber  man  gedenkt  des  Genitivs  nicht  bei  2pvt;  (SpviSoi;) 
und  sieht  z.  B.  M218  5pvi;  rjXös  für  gedehnt  an  (5pvi;  stctjaOe 
schrieb    Wolf),     weil    auch    einmal    Ü219    2pvt;     evt    jj-sY^potut 
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begegnet.  Gerade  dieses  5pvi;  ist  ein  recht  evidentes  Beispiel 
fiir  das  Herabsinken  der  Quantität,  welches  gleich  in  grossem 
Umfange  sich  zeigen  wird.  Möchte  nun  auch  die  Quantität 
der  genannten  oxytonirten  Endungen  schwanken,  ihre  urspiüng- 
liche  Länge  ergäbe  sich  daraus,  dass  sie  in  beliebigen  Thesen 
mit  und  ohne  Interpunction  die  lange  Endung  bewahren;  so 
ohne  Interpunction  in  erster  Thesis  ßptoTuv  (t407,  in  zweiter 
löuv  Z79,  mit  Interpunction  in  erster  t^Ou?  0127,  izKrfiu^  A305, 
in  vierter  axXü(;  r421,  tOuv  4^303.  In  der  Arsis  findet  man 
xAigdüi;  0305  (2),  P31  (2),  ri97  (2),  ßpwtiv  T205,  flbtovTtdrOv 
W622,  xXtTuv  e470.  An  diese  reihen  sich  zwei  Adjectiva :  xoXlx; 
dvaxiQx(ei  t8p<i)?  N705  und  ßapuv  aüT6v  xe  -^ueXwpov  t257.  Hier  hat 
wohl  der  Accent  zur  Erhaltung  der  Quantität  der  Endung  bei- 
getragen, die  sonst  überall  zerrüttet  ist  bis  auf  eine  Ausnahme 
an  dem  einen  Worte  vlxu(;.  Wir  finden  v£xö^  2180  (4),  X384 
(4),  vdxuv  A492  (2),  W  110  (2),  H84  (4),  P394  (4).  692  (4). 
724  (4) ;  sonst  ist  bei  v^xu^,  vexuv  die  Quantität  wegen  Position 
nicht  erkennbar,  aber  in  keinem  Verse  stehen  sie  als  Pyrrhi- 
chien  in  der  Thesis.  Das  Gleiche  gilt  von  {i.£(y«3Y6(; ,  denn  wo 
eine  Kürze  benöthigt  wird,  steht  die  Form  \f.eaari^  zu  Gebote 
(6560,  A573,  N568,  Y370).  Doch  kann  der  Grund  der  Län- 
gung B845  [».eaarffjq  10axr^<;  in  dem  Anlaut  des  folgenden 
Wortes,  das,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  einen  Consonanten 
verloren  zu  haben  scheint,  liegen,  wie  dies  in  r60  ic^Xexi^(;  d>q 
sicherlich  der  Fall  ist,  worüber  später.  Doch  findet  sich  ein- 
mal TceXexüv  aH^-f^ioq  P520  (4). 

Ein  gleiches  Bewandtniss  hat  es  mit  den  EndUngen  t^ 
und  tv  der  Öubstantiva.  Wir  finden  7c6Xt<;  Z  152  (2),  n  69  (4), 
toXiv  1157  (4),  B329,  [x^tv  axdXavro?  B169.  407.  636,  H47,  K137, 
A200,  ii.>3Ttv  6|jißiXXeo  öufxw  W313,  icpi^iv  y72,  t253,  Siv  x524, 
eoöptv  sxist|xevoi  dXx^v  H 164,  6262,  2157,  x^P^^  E874  (4)  doch 
las  Aristarch  x^^v  l\  "Ept(;  A  440  (4),  xat<;  X492  (4),  X494 
(4),  r.di(;  fix;  S  32  (4),  ovkt?  H  423.  Der  früher  berührte  Vocativ 
2  385.  424  Siv,  Ta^/weicXe  (vergl.  Q  88  und  w  192)  gehört  gleich- 
falls hieher.  Das  zur  Bildung  des  persönlichen  Femininums 
dienende  Suffix  t  ist  in  seiner  Identität  mit  dem  gleich  func- 
tionirenden  t  des  Sanskrit  erkannt  worden  und  Curtius  hat 
in  überzeugender  Weise  erklärt,  dass  das  B  dieser  Wörter  einem 
aus    dem  t  sich   entwickelnden  j  seine    Entstehung   verdanke 
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(GeTi-G?,    6eTi-j-o^,   eext-Sj-o;,   GlTt-So;,    vergl.  Gz.2  564).     Die 
Länge  tritt  unverkennbar  noch  hervor  in  der  Thesis:  ßXooupcjxi^ 
iore^avwTO  A36,  ^viv  supuixeiiüTcov  K292,  y3H2;  zweifelhaft  ist  die 
Lesart  0420  YhOLu%&T.i,  ot'  av,  2:357  ßoÄTct  (6471,  0  49).  Femer 
in  eu7;Xoxa(xt5£(;  'A^aiat  ß  1 1 9,  t  542,  über  dessen  Betonung  Herod. 
n  32,   15;   134,  14;  761,  24  (ed.  Lentz).  Damit  wäre  allerdings 
zunächst  nur  die  Quantität  der  im  Genitiv  u.  s.  w.    ein  5  ent- 
wickelnden weiblichen  Substantiva  erklärt,  denen  icatg  angereiht 
werden  kann.     Aber  da  neben  den  Formen  mit  8  solche  ohne 
diesen   parasitischen   Laut   von   demselben   Stamm   sich   bilden 
(6£Ti-o<;,  jAi^vt-o?  neben  0£ti8-o;,  ixi^vtS-o;),  so  hat  man  kein  Recht 
aus  dem  Mangel  des  8  auf  eine   verschiedene  Quantität,  z.  B. 
in  3«;,  tc6Xi<;  zu  schliessen.     Dann  steht  der  ,gesteigerte'  Stanmi 
TcoXst,    aus   welchem  die   einzelnen   Endungen   sich   entwickeln, 
einem  %okx  viel   näher   als   einem    icoXt.     Für   Sk;   verweise    ich 
nicht  auf  die  Arist archische  Lesart  in  i425  apaeve?  oue?  f|aav 
statt  5te^,  in  welcher  man  eine  dem  Daktylus  zu  Liebe  erfundene 
Unform  erkennt,  obwohl  es  sonst  Aristarch's    Art   nicht  ist, 
die  Erfordernisse  des  Verses  durch  die  Schrift  auszudrücken; 
denn,  wenn  sie  wirklich  überliefert  war,  was  ich  annehme,  ist 
nicht  an  eine  Zerdehnung  zu  denken,   sondern  aus  5fte?  wurde 
dtfuq  wie  aus  Itcxo-Fiv  (urspr.  Irrco-ytv),  Iwicot-Ftv,  wncottv  durch  das 
nicht   seltene  Vorklingen   des  i  über   vorausgehende   Spiranten 
und  Liquiden  (vergl.  Scherer,  Zur  Gesch.  d.  d.  Spr.  144.  278). 
Lang  gebraucht  erscheinen  femer  einige  Adverbien  auf  i;: 
at;  avaßsßpoxsv  P54(4),  äXt?  2aav  «I>  236  =  344(4),  SlXu;  iß'  alöoica 
r)295(4),    [A^Yi?   S^ov    X412(4).     1x67^    mit    äXk;   gleichgebildet, 
kommt    vor   dem  ursprünglich    consonantisch   anlautenden   Ix^v 
wenig  in  Betracht.     SXu;  findet  sich  eben  so  häufig  als  Pyrrhi- 
chius,    wie  vor  folgenden  Consonanten  als  Jambus.     Dass  der 
blosse  Gleichklang  mit  xoXi^   die  Längung   erkläre,    wird  Nie- 
mand annehmen  wollen.     Wie  steht  es  mit  der  Form?  In  den 
Adverbien  &Xt?,  [Lokiq,   11.671?,   den  Multiplicativis  auf  -ixt?  hat 
man  längst  pluralische  Locative  erkannt.     Das  01  wäre  also  i% 
denselben  durch  die  Mittelstufen  ei,   T  zu  t  herabgesunken.   Bei 
den  singularischen  Ijocativen  kann  man  den  Uebergang  des  et 
zu  i,   t  deutlich   verfolgen.     Für   solche   hat   Curtius  (Ber.    d, 
Sachs.    Ges.  d.  W.    1864,    230  ff.)   die   Modaladverbien    o^x/ß, 
7cav5Tjix£{,  a^sef  (^35^  erklärt,  die  sich  den  dorischen  Locativen 
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oxsT,  auT£T,  TsiSs,  -rouret  (Ahrens  Dial.  dor.  361)  gleichstellen.  Für 
die  Wandlung  des  ot  zu  st  bietet  einen  Beleg  das  Menandrische 
outet  (vergl.  Herodian  I  504,  16,  II  463,  31  ed.  Lentz).  Anders 
freilich  Usener  in  Fleckeisen's  Jahrb.  1865,  255  ff.  Das  i  finden 
wir  in  folgenden :  ajxoYiQTi  A  637,  dcvaijjLWTt  P363,  a  149,  avouTTjTt  X371, 
x^tSpföTi  0228,  avcDtaT{  S92,  acxouSC  0512,  0476,  X304,  auTovuxi 
6197,  sypriYopTt  K182,  [xeTacrcotx^  W358,  xp^aroiyri  K473  (dagegen 
xpioTO'xe^  Hes.  The(^.  727);  letzteres  freilich  vor  starker  Inter- 
punction  in  der  zweiten,  vorletztes  vor  schwacher  in  der  dritten 
Cäsur  und  noch  dazu  vor  a.  Kurzes  t  hingegen  erscheint  in 
Irrfzi  o319,  t86,  ^42,  (xs^aXomC  11776,  2:20,  ü>40,  iJL£XeiaT(  Q409, 
Bta{i£XeioTi  ».291,  <j339  ohne  Ausnahme.  Hieher  stellt  Röscher 
(in  Curtius'  Stud.  III  143  ff.)  die  Formen  pii^x^  ^*^X^  ^%  ff/}- 
Wie  nun  hier  langes  und  kurzes  i  nebeneinander  aber  an  ver- 
schiedenen Wörtern  erscheint,  so  könnte  es  nichts  auffallendes 
haben,  dass  gerade  aXic  seine  urspioingliche  Quantität  in  eini- 
gen Fällen  gewahrt,  und  es  wäre  somit  eine  Zwischenstufe  ge- 
funden, welche  der  Deutung  dieser  Formen  als  pluralischer 
Locative  eine  recht  erwünschte  Bestätigung  brächte.  Somit 
sind  sämmtliche  Verlängerungen  der  Endung  ic  erledigt.  Von 
IV  bleibt  noch  eine  nicht  geringe  Anzahl  übrig. 

Zunächst  das  iv  des  Duals :  ncxoitv  av6pou<jev  T  396  (5)  vergl. 
E13,  wjJLOttv  flbpeX^oOat  N  51 1(2),  wixottv  a^sXoCixsÖa  II 560,  w(xotiv 
a7coXo6co{i.ai  ^219,  cTaö|jLoTtv  ^xoTcpös  C19(2),  vwtv  dYaaavro  ^211(2), 
a^tjiv  lac(jLai  ^171.  ,Das  Suffix  des  Duals  ist  in  seiner  Grund- 
form bhjäms  und  für  eine  ältere  Sprachperiode  des  Griechischen 
-^iv,  ,eine  Verkürzung  und  Veränderung  einer  älteren  Form, 
die  etwa  -<ptwv  gelautet  hat'  (Schleicher  Comp.^  590).  Dies 
ftv  muss  sein  9,  ehe  es  dasselbe  gänzlich  einbüsste,  in  r  ver- 
wandelt haben  (Leo  Meyer  Lat.  u.  Griech.  Declin.  63).  Und 
hätte  die  Endung  iv  ihre  ursprüngliche  Länge  nicht  mehr  be- 
hauptet, so  könnte  das  Schwinden  des  f  ihm  dieselbe  wieder 
zurückgegeben  haben,  nach  dem  von  Ebel  (Zs.  f.  vergl.  Spr. 
IV  171)  erkannten  Gesetz,  dass  die  Spiranten  F  und  ^  einen 
der  Nachbarvocale  im  Ausfall  verlängern,  oder  vielmehr  eine 
Art  Contraction  mit  ihnen  eingehen  (vergl.  Leo  Meyer  VG. 
I  307  und  Delbrück  in  Curtius'  Stud.  II  194  ff.).  Wer  in 
den  angeführten  Dualendungen  eine  Reminiscenz  an  diese  ur- 
sprüngliche Quantität  in  Abrede  stellt,   wird  den  argen  Zufall 
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ZU  erklären  haben,  dass  die  so  sehr  viel  häutigere  Dativ-  und 
Verbalendung  tv  in  recht  unbequemen  Wortforinen  sich  solcher 
Bequemlichkeitsdehnung  zu  entziehen  wusste;  denn  was  man 
dafür  beigebracht  hat,  aaxsc.v  siXüpLSvo»  ^479  und  eXouvwatv  dv8po^ 
A68,  u^ai'voüdiv  dXtiwop^upa  vl08,  deßtjaiv  iapoq  t519,  eic^Xöowtv 
'lOoxi^atoi  0)354;  ist  nicht  anders  beschaffen  als  xopd)VT]ff'.v  uceXoi 
^308,  Yok(»>':oicv*  exseaa»  0  210  und  derartiges  mehr.  Bei  stXuci) 
und  ^(xp  weist  die  Etymologie  den  Verlust  eines  F  (vergl.  Cur- 
tius  Gz.  nr.  527  und  nr.  589),  bei  «X'.xopcpupa  den  Verlust  eines 
a  nach.  Bei  dvi^p  ist  der  Verlust  eines  Consonanten  mindestens 
sehr  wahrscheinlich,  und  wenn  man  das  Wort  nur  nicht  mit 
Curtius  (Gz.  nr.  422  und  nr.  128)  von  y^vt^  (urspr.  ^fava) 
trennt,  noch  ein  Rest  in  dem  boeotischen  ßava,  ßav)})co^  (Ahrens 
Aeol.  dial.  172),  entstanden  aus  fFava,  erkennbar  (vergl.  Leger- 
lotz  Zs.  f.  vergl.  Spr.  X374),  so  wie  in  der  aspirirten  Form 
dvSpa  (vergl.  Keil  Schedae  epigr.  6  ff.).  Dazu  bezeugt  Diony- 
sius  Hai.  I.  20  ausdrücklich  das  f  von  Favi^p,  freilich  soll  er 
,in  dem  Wahn  begriffen,  F  könne  beliebig  vortreten',  ein  durch- 
aus verdächtiger  Zeuge  sein.  Die  anderen  von  ihm  beige- 
brachten Beispiele  FeXevy;,  Fava$,  FoTxo?  sind  aber  solcher  Mei- 
nung nicht  günstig.  Endlich  kommen  noch  andere  Spuren  in 
den  Gedichten  selbst  hinzu,  die  Oscar  Meyer  (Quaest.  Hom. 
37)  namhaft  macht.  Dieselben  begegnen  bei  'WixYj  und  seinen 
Ableitungen. 

Sehr  auffallig  wäre  die  fünfmalige  Dehnung  des  |Jiiv,  Sie 
(XIV  ''Qto*;  E385,  dpa  |xtv  aXtov  A376,  oh  ^dp  piiv  It'  l(pavTO  Z501(2), 
ald  (xiv  6x1  vTjac  K  347(2),  ^s,  8i  \j,vf  bubepOe  X578(2),  wenn 
hier  nicht  eine  Nachwirkung  ehemaliger  Länge  stattfände.  Die 
von  Doederlein  (Reden  und  Aufsätze  II  144)  aufgestellte  Erklä- 
rung, dass  die  Form  [jliv  aus  i[jl-i[jl  (vergl.  das  altlat.  CTnem  d.  i. 
eandem  in  Pauli  Ep.  p.  79)  entstanden,  welche  Curtius  (Gz.*^ 
477)  für  evident  halt,  würde  nicht  dagegen  sprechen  (vei^l. 
Scherer  a.  a.  O.  235).  Das  häufige  Vorkommen  des  jjliv  vor 
digammirten  Wörtern  soll  nicht  unerwähnt  bleiben:  r386,  E845, 
Z176,  1564,  0502.  855,  P161,  X361;  doch  wäre  Annahme 
einer  falschen  Analogie  von  einem  häufigen  &q  äpa  (xiv  ei'7c6vTa 
aus  die  letzte,  hier  kaum  nöthige  Zuflucht. 

Es  erübrigen  noch  zwei  Wörter  icph  imd  iciXiv.  xpiv  wird 
in  der  Arsis  lang  gebraucht  B348,  H390,  6474,  0839,  4»  179. 
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340,  Ü245.  764,  5254.  (581,  v  192,  5334  =  t291,  o21().  393,  p  lOo, 
tj401,    t475   (vergl.    Hermann    Orph.  II  700);   ::aXtv   nur  K281 
co^  8£  icaXiv   ext  '/»ja«;.     Die  ursprüngliche  Lange  von  xptv  erhellt 
daraus,    dass   es   auch    in   der   Thesis    so    gemessen    erscheint 
1403  =  X  156  (to  Tzph  st:"  etpi^vr,;,  izph  eXOeiv  moLq  'Aj^atöv),   Z81, 
N172,  0322.840,  3660.     ^aXiv  dürfte  hinsichtlich   seiner  Quan- 
tität eine   Stütze   linden,    wenn   es  gelingt   für   xoXiv  und  xpiv, 
was  auf  den  ersten  Blick  befremden  wird,   einen  gemeinsamen 
Ursprung    nachzuweisen.     Hoffmann  (I  99)   hält  7:p{v   fiir   eine 
contrahirte   Comparativform,  aus  icpo-iov   entstanden,    und   ihm 
stimmt   Curtius  (Gz.  nr.  380)   bei,   indem  er   sich   auf  lateini- 
sches  pins  =  prins   für    pro-iosy   privms   für  pro-irrms    beruft. 
Das  ist  ein  nicht  eben  sehr   zuverlässiger   Beleg  für  jene  sin- 
gulare   Contraetion  (vergl.    Corssen   I^   781    Anm.),   die   über- 
dies  zu   einer   auf   griechischen   Boden   geläufigeren   Veretüm- 
melung  des  vollen  Suffixes  tov?  nicht  stimmt.  Nun  decken  sich 
lautlich  und  der   Bedeutung   nach   die   Formen    xapoiOev,    xaXai 
(vergl.  xaXahepo?,  Tzapdicpoq),  im  Zend  pare   soviel    wie  ,vor^  in 
örtlicher  Bedeutung  nach  Justi  p.   186,  und  wie  jüngst  (Rhein. 
Mus.  1871,  S.  144)  Savelsberg  nachwies,  luiXa»  5*)^  und  pn-derrij 
worin   er  nach    Usener's   Vorgang   (Fleckeisen's   Jahrb.    1865, 
254)  eine  masculine  Locativform  (urspr.  prä-i,  dann  proiy  yrei, 
prt)  erkennt,    zap  und  icaX  sind  die  wechselnden  Formen  eines 
Stammes,  zu  denen  sich  durch  Metathesis  der  ersten  eine  dritte 
'xpa  oder  nach   der   Vocalspaltung  izpo   gesellt.     Mit   demselben 
Suffix  IV  werden  rpo-tv  •rcp(v  und  7caX-iv  weiter  gebildet   und  zur 
Differenzirung  der  Bedeutung  in  der  Art  verwendet,   dass  -piv 
das  ,von  weg'  oder  früher  in  der  Zeit,  xaXtv  das  ,von  weg'  oder 
zurück    im    Orte    bezeichnet,    eine   Bedeutung,    die   Aristarch 
an  den  homerischen  Stellen  durchzuführen  suchte  (vergl.  Lehr's 
Arist.^  91).     Demselben  Stamm  wie   Tcpiv   gehört  der    erstarrte 
Genitiv  zapo;  an  mit  gleicher  Bedeutung.     Was  aber  ist  das  tv 
in  TCptv  und  tcöcX-iv?  Ich  möchte  hierin  nicht  sowohl  die  vedischc 
Verstärkungspartikel  im,  t  erkennen,  über  welche   das  Peters- 
burger Wörterbuch  bemerkt,  dass  sie  unter  andern  auch  häufig 
nach   Präpositionen    und  Partikeln   eintritt,    und  mit   welcher 
das  demonstrative,  stets  lange  und  betonte,  vor  sich  kurze  Vo- 
cale   verschluckende    i    im    Griechischen   verwandt   ist   (vergl. 
Scherer   a.  a.  O.  385),    sondern    viebnehr   an    das   lateinische 
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Suffix  'im  erinnern,  welches  sich  mit  Präpositionen  wie  chim, 
exim  =  de  eo,  ex  eo  und  Pronominaistäitimen  ülim,  ist  im  zu- 
sammensetzt, über  dessen  Bedeutung  Ritsclil  (Op.  II.  452)  be- 
merkt: ,Es  ist  eine  Thatsaehe  der  lateinischen  »Sprache,  die 
dadurch,  dass  wir  ihre  tiefere  Bewandtniss  nicht  nachzuweisen 
vermögen,  nicht  beseitigt  wird:  dass  in  den  Adverbialbildungen 
von  Pronominalstämmen  durch  die  Endung  im  die  Richtung 
von  einem  Orte  her  ausgedrückt  wird.^  Ist  der  gemein- 
schaftliche Ursprung  des  7:p{v  und  -iwaXtv  wahrscheinlich  geworden, 
so  hat  die  Quantität  des  letzteren  an  der  erwiesenen  I^änge 
des  ersten  einen  kleinen  Halt.  T:aAtv  muss  aber  früh  gekürzt 
worden  sein  und  trat  dann  in  Analogie  mit  den  ihr  v  abwer- 
fenden Endungen  auf  tv,  indem  izdXi  und  lix^aX».  gebildet  wurde 
(vergl.  Lobeck  Path.  I  386).  Jn  der  ganzen  Ilias  und  Odyssee 
findet  sich  weiter  keine  Spur  von  besserer  Quantität.  Dazu 
kommt,  dass  der  Dichter  der  Doloneia  sich  mit  einer  Spar- 
samkeit die  Längung  dubioser  Silben  erlaubte,  die  ich  sonst 
nur  in  den  Büchern  a,  ß,  9,  •/>  <{/,  w  getroffen  habe ;  denn  ausser 
V.  281  finden  sich  solche  Längungen  nur  noch  5mal,  worunter 
drei  (137,  347,  547)  nach  vorliegendem  Muster.  Bei  dieser 
Sachlage  gewinnt  der  Umstand  einige  Bedeutung,  dass  xiXiv 
häufig  vor  digammirten  Wörtern  (vergl.  das  nicht  seltene  izakvt 
oIxovBe  und  E896,  156)  als  Jambus  verwendet  wird,  mithin 
eine  Bildung  nach  falscher  Analogie  nicht  ferne  lag. 

Die  Endungen  auf  tv  sind  hiemit  erschöpft.  Nicht  so 
leicht  ist  der  Nachweis,  dass  andere  lang  gemessene  Endungen 
die  Berechtigung  dazu  in  sich  tragen.  Nur  für  sämmtliche 
auf  -av  und  einige  auf  -ov  dürfte  er  gelingen,  av  findet  sich 
als  Länge  in:  c<pav  aTCt6vT£(;  t413(2),  ^t/  eptTjpe;  x 47 1(4),  Ißav 
eici  6tva  7;  358  (4),  saav  5pvi6£<;  tovri  0)311(4),  TiOeaav  cuepxeo»;  auXijc 
X449(4).  Verbalendungen  sind  es  auch  nur,  welche  das  av 
vor  der  Interpunction  lang  gebrauchen  (s?*^?  Xikav,  torav,  ^x^av, 
aeaav,  eoröpecrav) :  von  den  8  früher  mitgetheilten  Beispielen  ge- 
hören nur  zwei  (B780,  H206)  der  Ilias.  Sonst  findet  sich  av 
nur  einmal  lang  in  B841  Aipiaav  epißcoXaxa  unter  der  dritten 
Arsis  und  ebenso  vor  stärkerer  Intei-punction  {xoTpav  0  54.  Von 
den  Verbalformen  auf  av  sind  jene  auf  ov  nicht  zu  trennen. 
Wir  finden:  xai  xuveov  aYaTral^ifisvai  (2)  p35^  x499,  ?224,  cxpuvcv 
'OBuo^a  Tj341  (La  Roche  hat  ÜTpüvov  0'   aus  einigen   Hdsch.   auf- 
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genomraen),  Ix^v  oii^ta  vyjwv  T43(4)  und  merkwürdig  häufig  in  der 
Boiotia  'EXewv'  eixov  t^8'  B500,  IlXaratav  sj^ov  rfi^  504,  Kapuarov 
Ixov  ^8'  539,  UtXkfm^  x'eTxov  ^5'  574,  ferner  noch  586.  634. 
635.  Nun  wissen  wir,  dass  in  der  3.  P.  PI.  Praet.  der 
dorische  Dialekt  paroxytonirte,  eXs^ov,  eXucrav,  s^iXaOsv  (vergl. 
Herod.  I  6,  13;  460,  13  und  die  Zeugnisse  bei  Ahrens  28). 
Diese  Erscheinung  wurde  von  Ahrens  dahin  erklärt,  dass  hier 
eine  Nachwirkung  des  vollen  Suffixes  zu  Tage  trete :  yEt  fuit 
longa  (sc.  ultima  syllaba)  positione  antiquiasimia  temporibuSy 
priusqvmn  exfremvmi  t  abjectum  est,  quod  Latini  aervarunt, 
dX^YOVT,  eXOaavT,  ^iXaöevx.'  Da  aber  zwischen  eXe^cvr  und  IXe^ov 
nothwendig  die  Mittelstufe  sXsy^vv  liegen  muss,  fasst  Curtius 
(Stud.  U  166)  im  Anschluss  an  Misteli  den  Vorgang  so  auf, 
dass  in  der  dorischen  Accentuation  sich  nicht  die  uralte  volle 
Endung  vr,  sondern  die  nächste  Erweichung  vv  geltend  mache 
oder  mit  andern  Worten,  dass  wir  ,voller  klingendes  und  des- 
halb Position  machendes  v  anzuerkennen  habend  Nicht  anders 
ist  der  Vorgang  in  den  angeführten  Versen,  wo  also  nicht  l^av 
5pvi66<;,  sondern  laavv  5pv'.06<;  u.  s.  w.  gehört  wurde.  Dieses  eaavv 
steht  aber  nicht  vereinzelt.  Auch  im  Skt.  ist  die  Mittelstufe 
dsann  (vor  Vocalen,  z.  B.  in  dsann  atra)  erhalten  (vergl.  Mi- 
steli Zs.  f.  vei^l.  Spr.  XVII  112,  Delbrück  Zs.  f.  deutsche  Phil. 
I  127,  Curtius  a.  a.  O.  165). 

Ein  voller  tönendes  und  darum  Position  bildendes  v  und 
p  müssen  wir  in  einigen  einsilbigen  Wörtchen  anerkennen ;  ob 
der  vollere  Ton  die  Einsilbigkeit  begünstigte  oder  noch  etwas 
anderes,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  ohne  ihn  wäre  doch 
der  Misston  zu  grell  in's  Ohr  gefallen,  und  dies  zu  vermeiden 
war  ein  leichtes.  So  steht  si  jjiev  xsv  ejji^  xsTvo?  H  77  (2) ,  oxrcw^ 
xev  mXr^v.  r243(2),  ^oi  [xh  £>'  Izauca.;  A442(2),  wo  Bekker 
|iiv  p'  schreibt,  tä  [xev  otxijs;  po33(4),  wo  alle  Handschriften 
jiiv  t'  bieten,  vuv  Se  cu  jjisv  'Ai8ao  X482(2),  wo  jjlev  durch  fol- 
gendes aurap  i[Li  bestens  geschützt  wird,  H  389  folgt  eine  schwache 
Interpunction.  yap  findet  sich  lang :  ^  y^P  o  t'  A  342  (2),  Y*^? 
It'  £|jLeXX£v  B39(2),  ^ap  äravsuOs  P520(2),  T^p  ^XxTjds  (oder  viel- 
mehr paxr)(j£?)  X  580  (2),  y^P  ^X«^  T  49  (4).  Nur  der  letzte  Fall 
liesse  sich  durch  den  Anlaut  des  folgenden  Wortes  entschul- 
digen und  vergleichen  mit  T^äpsxTJ  f  113  und  dem,  was  Ameis  im 
Anhang  zu  dieser  Stelle  beibringt     In  einem  Falle  liefern  die 
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Handschriften  selbst  ein  Zeugniss  für  die  postulirte  Aussprache 
des  p,  x242  T^xp  axuXov  ßiXav6v  ts,  indem  sie  zapp  bieten  und  die 
Ausgaben  Tcap  p'  schreiben.  Was  die  Einsilbigkeit  in  xsv,  jjlt/, 
Y3cp  bewirkt,  vermag  in  den  zweimal  gelängten  dxip:  oxitp  ev 
vooTw  el08(2),  orap  epiTjpa;  t273  (4),  der  Accent.  Ganz  vereinzelt 
stehen  Sapiap  'AXs-pjvopiSac  S503(4)  —  S 126  folgt  Interpunction 
auf  BafjLöep  —  und  waTsp  in  der  Formel.  xoUpe  icirep  iL  5sive  ö  408, 
ff  122,  ül99.  Da  M[Lxp  nur  an  den  beiden  Stellen  vorkommt, 
ist  es  erlaubt  die  auch  hier  für  den  Nominativ  notbwendige 
Mittelstufe  Bajjiapp  vorauszusetzen,  um  so  mehr  als  Herodian 
(I  246,  7)  der  Form  Bifiopa  neben  iXfjitv;,  |juxx.ap^,  SaXap;  ge- 
denkt. Wenn  aber  iraTsp  als  Vocativ  sich  nicht  rechtfertigte, 
läge  es  nahe  nach  dem  etwas  modificirten  Muster  9Cko<;  &  Me- 
veXae  ein  waTYjp  &  ^etve  zu  wagen. 

Ausser  den  behandelten  Endungen  wüsste  ich  keine 
unter  denen,  die  lange  Messung  gestatten,  namhaft  zu  machen, 
bei  welcher  die  Länge  als  Keminiscenz  an  eine  bessere  ur- 
sprüngliche Quantität  sich  erklären  Hesse.  Es  ist  also  zuzu- 
sehen,  ob  nicht  aus  dem  Verluste  eines  anlautenden  Conso- 
nanten  eine  Reihe  von  Längungen  sich  rechtfertigen  lasse,  wie 
ja  anerkanntermassen  hierin  ungemein  häufig  eine  Wirkung 
des  Digamma  vorliegt.  Hier  ist  zunächst  die  Längung  kurzer 
Silben  vor  ö;  zu  erwähnen,  überall  in  sechster  Arsis  wo  nicht 
das  Gegen theil  durch  die  eingeklammerte  Arsennummer  be- 
merkt wird:  aöavaro;  fiw;  1^309,  at-fsipo;  A482,  atYuirib;  N  531, 
^eXio?  H185,  t234,  Oeb?  r230,  A58,  5205,  xaxb?  Z443(2), 
piXußo?  A237(4),  aub;  C7  29(4),  —  T^iXio^  &c  a296,  Osbv  1155(4), 
1 302,  1 297  (4),  M 176  (4),  X  434,  H^  339,  e  36  (4),  t)  71  (4),  e  173  (4), 
t280,  11/339,  xaxbv  (4)  B  190,  0196,  vtj^tiov  T  200.  431,  ttiXt/stov 
N470,  f^bv  (4)  257.438  —  ßoe?  fi>;  Ai72  (neben  ßoe;  w; 
(T/sXaTai  x299),  xüve?  E478(4),  SpviOe;  r2,  crie?  X413(4),  — 
5pvtOa;  6?  B764;  vergl.  die  früher  genannten  Stellen  xau;  fiw; 
332(4),  rAKtycjq  &;  rG0(4).  Das  sind  im  Ganzen  37  Stellen 
(bei  Bekker  Hom.  Bl.  204  fehlen  0,  eine  x299  ist  ungehörig 
und  A  58  doppelt  gezählt)  und  zum  Theil  in  Arsen  ohne  Cäsur- 
pausen.  Consonantischen  Anfang  vertragen  18  Stellen  nicht, 
wie  8'  &q  E78  und  llmal,  xaxb;  ö?  sv  6|xiXfö  094,  xtiXo;  ri96, 
Xeove'  M293,  0  756,  öXootTpcxo;  N 137,  irai;  6271  (bei  Bekker 
sind  Z443,  $32  falsche  Stellen,  E78,  II 605.  756   fehlen),   also, 


Homariflcbe  Stnditn.  457 

wenn  man  von  einem  halben  Dutzend  nichts  entscheidender 
Stellen  wie  amip  £><;  absieht,  nur  die  Hälfte.  Die  feste  post- 
positive  Stellung  rechtfertigt  Hoffmann*s  Bemerkung:  iam  cum 
in  antiquiore  poesi  talis  proditctio  in  ^isu  esset,  accepit  eam 
etiam  Homeims,  quem  constat  raro  a  formxdis  quibusdam  recederey 
und  muss  uns  abmahmen,  was  sich  etwa  von  dem  Anlaut  des 
&q  sagen  lässt^  sofort  der  ganzen  Sippe  zu  vindiciren.  Mit 
Berufung  auf  die  von  Ross  (Alte  lokr.  Inschrift  von  Cha- 
leion  oder  Oeanthea,  Leipzig  1854)  edirte  lokrische  Inschrift, 
welche  Z.  6  r6Te  bietet,  glaubt  man  bei  dem  Pronominalstamm 
und  demnach  bei  &<;  den  Verlust  eines  Digamma  annehmen  zu 
dürfen.  Dies  Zeugniss  aber  verliert  jeglichen  Werth  durch 
die  Elirchhoffsche  Datirung  dieser  Urkunde,  wonach  sie 
nicht  lange  vor,  vielleicht  sogar  nach  dem  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  zu  setzen  ist  (Studien  zur  Gesch.  des 
gr.  Alph.  2.  Aufl.  93).  Das  aus  dem  lebendigen  Sprachgefühl 
entschwindende  Digamma  hat  sich  nicht  blos  dies  eine  Mal 
irrthümlich  eingeschlichen.  Alle  Wahrscheinlichkeit  hat  die 
von  Curtius  zuerst  (Philol.  III  8)  aufgestellte  Ansicht,  dass 
d)^  einmal  mit  j  angelautet  habe,  so  dass  also  dieses  dem  sanskri- 
tischen jä't  (wie)  genau  entspricht  (vergl.  Gz.  nr.  616,  Christ. 
Griech.  I^uU.  153  ff.,  Scherer  a.  a.  O.  383). 

Nicht  so  häufig  Mrie  vor  ü>;  finden  wir  kurze  Silbe  lang 
gemessen  vor  Ix^?  ^^  ^^^^  anlautendes  a  theils  unversehrt  er- 
halten (^o/ov)  theils  in  deutlichen  Spuren  erkennen  lässt  (sT/ov). 
Wir  gedachten  des  anlautenden  Consonanten  bereits  bei  yap 
£)rov  T49  und  \l^\j^  syp^f  X412.  Hieher  gehören:  Oajxse;  l^ov 
K264,  xe^;Tpt)V6X6a;  Ixov  E  752  =  0396(4),  epuYjxrjXov  sxsttjv 
2580,  ßeXo;  r/^xeuxe?  A51  =  A129  (und  doch  lag  nahe  ßsXo; 
iceptTcsüxi;  A  845).  Auch  in  aövsxi?  M26,  i74  (Hes.  Th.  636) 
und  T^iyri  t113  macht  sich  das  ?  fühlbar. 

Wenn  die  früher  entwickelte  Ansicht  richtig  ist,  dass 
dvT^p  digammirt  war ,  so  erledigt  sich  xüve;  dcvSpc<;  xs  P  65  (4), 
x£xXi(jLivo(;  x;Bpox(jLii^T(i)  A371  und  bei  dem  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlichen Zusammenhange  zwischen  a^H^p  und  avOpdrrcoi;  (vergl. 
Curtius  Gz.  nr.  422  und  S.  456)  auch  X£ptXT{ova<;  avOpwTuou; 
ß65(5),  xoXücnuspia(;  dlvöp(i)Xou?  X365(5)  und  [jLspozeq  av0p(D7:ot  2288 
(5),  drei  Kürzen,  die  an  dieser  Versstelle  ziemlieh  vereinzelt 
wären. 
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Zu  den  Wörtern  mit  labialem  Anlaut  gehört  auch  äp'teq. 
Die  verwandten  Sprachen  (vergl.  Curtius  Gz.  nr.  496),  ßapviov 
=  apviov  bei  Hesychius,  der  inschriftlicb  erhaltene  Eigenname 
Fapvtov  (Ahrens  dial.  aeol.  170,  dor.  45)  und  von  Hoffmann 
(n  39)  bemerkte  Indicien  in  den  Gedichten  sprechen  daför. 
Wenn  aber  Hoffmann  seine  Bedenken  dagegen  damit  motivirt, 
etenim  per  totam  Odyaseam  ne  unum  quidem  digammi  indicium 
invenitu/Ty  so  müssen  wir  hier  wieder  betonen^  dass  in  Urkun- 
den^  wie  die  Homerischen  Gedichte  nun  einmal  sind,  auch 
seltene  sprachliche  Thatsachen,  namentlich  wenn  sie  sich 
durch  Ursprünglichkeit  und  Alter  empfehlen,  nicht  anzutasten 
sondern  vor  allem  anzuerkennen  sind.  Zu  der  Annahme 
eines  Digamma  stimmen  i^  BC^pov  apva«;  FSIO  und  TcoXuorifjXov 
"ApvT)v  B61. 

Sonst  sind  es  nur  vereinzelte  Wörter,  deren  Endungen, 
wenn  in  alter  Zeit  noch  ein  Consonant  im  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  wirksam  war,  als  rechtmässige  Positionslängen  sich  dar- 
stellen« Aber  eine  solche  Annahme  hat,  wenn  sie  sich  blos 
auf  die  wenn  auch  noch  so  evidente  Etymologie  des  Wortes 
stützen  kann,  und  durch  andere  prosodische  Eigenthümlich- 
keiten  nicht  begünstigt  wird,  keine  überzeugende  Kraft.  So 
werden  wir  etwa  an  die  Nachwirkung  des  Digamma  bei  eiva- 
Tsps^  äXi?  X 473(5)  denken,  weil  noch  andere  Spuren  dafür 
vorliegen,  worüber  Hoffmann  U  42,  eben  so  bei  ^^expo^^  'EX-ki^- 
vopa  |jl10  (vergl.  Hoffmann  H  45),  an  die  Nachwirkung  eines 
c  bei  vYja<;  SXaB'  B  1 65  und  bei  Ttoxaiihv  iXifxupi^evTa  e  460.  Aber 
wer  wollte  ein  iSpw  0'  5v  tSpwcia  A27(2),  TpÄs;  eTo?  P730(2), 
olY,iqxq  oXo^ov  Z  366  (2)  mit  den  sanskritischen  Formen  svidjämi 
(sudo),  jävat  (quamdiu)  imd  der  volleren  Gestalt  des  Präfixes 
sa  entschuldigen?  Schon  darin,  dass  in  den  Fällen,  die  uns 
noch  übrig  bleiben,  kaum  zweimal  vor  demselben  Stamme 
Verlängerungen  begegnen,  liegt  eine  Mahnung,  in  dem  Anlaut 
der  einzelnen  Wörter  nicht  weiter  den  Grund  der  Längung 
aufzusuchen.  Wenn  nun  aber  weder  die  Natur  der  Endung 
noch  die  des  Anlautes  den  Gebrauch  kurzer  Silben  als  Arsis- 
längen  rechtfertigen,  wo  bleibt  uns  noch  eine  Ausflucht?  Auch 
in  der  besonderen  Kraft  einer  Arsis  vor  der  anderen  liegt 
kein  erschöpfender  Erklärungsgrund;  denn  wir  finden  Längung 
in  der  5.  Arsis,  noch  einmal  so  häufig  in  der  2.  und  4.,  wenn 
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auch  häufiger  als  in  allen  anderen  zusammen  in  der  dritten. 
Den  ganzen  Rest  der  I^ängungen  für  ein  Product  falscher 
Analogie  anzusehen,  hat  auch  sein  Bedenkliches ;  allerdings  lag 
hier  eine  Erweiterung  des  Gebrauches  durch  falsche  Analogie 
bei  der  äusseren  Gleichheit  der  Endungen  und  der  häufigen 
Verwendung  derselben  vor  schwachen  Interpunctionen  näher 
als  anderswo.  Vermöchten  wir  auch  eine  genügende  Erklärung 
nicht  zu  finden,  so  hätte  es  immer  einen  Werth,  die  Grenzen 
des  erweiterten  Gebrauches  durch  eine  vollständige  Sammlung 
näher  zu  umschreiben. 

Es  kommen  hier  zunächst  eine  Reihe  von  Wortformen  in 
Betracht,  die,  wenn  nicht  der  günstige  Fall  consonan tischen 
Anlautes  des  folgenden  Wortes  hinzutrat,  schwer  anders  im 
Verse  zu  verwenden  waren.  Daran  ist  der  daktylische  Strom  der 
homerischen  Rede  besonders  reich.  Es  sind  ava-puitot  xoXsjji'.TcaC, 
die  für  ihren  Platz  kämpfen.  Der  Odyssee  gehört  die  Formel 
an ,  die  nicht  deshalb  etwa  eine  jüngere  Erfindung  zu  sein 
braucht :  Tbv  S'  au-'  'AXx{voo?  azajxsißsTO  q/wviQaev  xe  yj  298.  308, 
X347.  362,  v3,  welche  für  gleichgebaute  Namensformen  dient, 
wie  'AvTtvoo;  p405.  445,  Eup6Xoxo;  6  140.  158.  400,  AutoXuxo?  t405. 
Verwandt  ist  die  Formel  ToTatv  S'  'AXxivoo?  ar(op^aoc:o  xal  jjLSTdstxs 
IQ  185,  V  171,  mit  gleicher  Verwendbarkeit  für  die  Namen  'Avri- 
voo?  B773,  Ajx^tvofxo^  x  394,  a  412,  u244;  der  ersten  nachgebildet 
ist  TJ3  3'  aur'  EupüaXo?  dhcexaivuTJ  0  127.  Auch  vor  Interpunction 
sind  diese  Namensformen  nicht  selten  ([;.294.  352,  u275.  267, 
x49),  doch  nie  in  der  Dias.  Die  gleiche  Silbenabfolge  haben: 
si86|jL£vo<;  'AxajjLavTi  E  462  (2),  (i.apva|jL£vo(;  5ip(i)v  1 327  (über  den  di- 
gammirten  Stamm  vergl.  Curtius  Gz.  nr.  493),  <j£i6[jl£V0(;  eXeXwtxo 
N558(2)  vergl.  Hoffmann  11  22,  sicrajisvo;  aisTjw  11716,  torafxevoi; 
ojTpuvsv  P582(4),  5Supö|jLevo(;  liapov  T345,  ^XxopLsvo?  *EXtx(i)vtov 
V404  (vergl.  das  arkad.  sXixtq  =  scdix),  jjLeXBofxevo;  ixaXo-ps^eo;; 
4>363,  Se^ajjievo^;  ev  §(i>{jLaai  M^89,  dpL^aYaicasoiisvo^  ox;  et  II 192, 
<jeüdpLeyo(;  fi)o6'  X  22  (2),  evrpoTraXtsöiAevoi;  w?  xe  Xt<;  P  109  (5)  —  denn 
consonantisch  verhält  sich  nur  das  nachgesetzte  ü>^  in  der 
Formel,  —  öeoxXujjievo;  ^Tap(i>v  o529,  TiQXiixaxoq  ijviiuaTcs  u303(4), 
a(xet(ja{ji£vo^  6mi.Tzs[u^e  ü)  285  (5),  'AYaa6ev£0(;  AirpiiiBao  B  624  —  Tcav- 
vir/tov  euBav  B24.  61,  dtiiaiv6[ji.6vov  'Axtcraovo;  A582,  extoTcojjLfivov  soi 
N495(5)  vergl.  Hoffmann  H  44,  a|jupixüTOv  •HpaxXYJo(;  T 145, 
avsp)r6[i.£vov  dvÖYjaa  2^163(5),  TT;X£|jLa)rov  £p£6{^(i)v  ü374(2),  —  £upu- 
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TuuX^?  "AtSoi;  SöW74(5),  abxosxkq  o^xveuai  y322(2).  Diesen  Wort- 
formen  kommen  einige  längere  auf  einen  Trochaeus  auslautende 
nahe:  %a(jiyrf]fzoq  'AvTJ^vopo^  S473;  auroxafftYviQTOv  dvj^y&fioq  A427, 
xaai-pnTcov  6|jLOYdloTpiov  Q47,  Up£6aavTec  evwt6(jiov  '^454.  Es  scheint 
hier  auf  den  ersten  Blick  beachtenswerth,  dass  32-  oder  viel- 
mehr, da  in  den  beiden  Versen  P582,  ü303  (vergl.  x267)  die 
Hephthemimeres  die  Penthemimeres  vertritt,  34mal  die  Län- 
gung in  die  Hauptcäsur  fällt,  nur  5mal  in  die  Trithemimeres 
und  5mal  in  die  Arsis  des  fünften  Fusses«  Aber  bei  der  Mehr- 
zahl ist  dies  doch  wohl  eine  Folge  davon,  dass  diese  umfang- 
reichen Silbencomplexe  nicht  leicht  anders  unterzubringen 
waren,  ohne  fühlbare  Störungen  des  Rhythmus  hervor  zu 
rufen  wie  z.  B.  P582  und  ü303.  Das  würde  indessen  nicht 
ausschliessen ,  dass  diese  Verse  dadurch  auch  erträglicher 
wurden,  indem  durch  die  Cäsurpause  der  Stimme  ein  natür- 
licher Anlass  geboten  war,  so  lange  auszuhalten,  bis  die  Gleich- 
abständigkeit  der  Arsen  gerettet  war.  Man  hat  auch  die  Kürze 
an  dieser  Versstelle  auf  historischem  Wege  zu  erklären  ver- 
sucht, indem  man  in  ihr  die  syllaba  anceps  sieht,  welche  am 
Ende  der  kleineren  Reihen,  aus  denen  sich  der  Hexameter 
zusammensetzte,  mochten  dies  nun  daktylische  Tripodien  (West- 
phal  OtT,  Metr.  12)  oder,  wobei  die  syllaba  ancepa  jedenfalls 
einleuchtender  wäre,  eine  anapästische  akatalektische  Tripodie 
mit  Abwurf  der  anlautenden  Kürzen  und  der  Paroemiacus  sein 
(Bergk,  Qriech.  Literatur  318  col.  1),  am  Platze  wäre.  Es 
bliebe  auch  hier  die  Frage  übrig,  warum  diese  Antiquität  sich 
gerade  bei  solchen  Wortformen  am  liebsten  erhielt  und  ^nie 
die  Uebertragung  derselben  auf  andere  Versstellen  erklärlich 
ist.  Da  wir  nun  einmal  recht  minutiöse  Zeittheilchen  abzu- 
wägen haben,  muss  man  in  Anschlag  bringen,  dass  die  Stimme 
nach  längeren  Wörtern  um  ein  merkliches  mehr  innehält  als 
nach  kurzen,  und  was  wichtiger  ist,  Quantitätsdifferenzen  zwi- 
schen den  kurzen  Silben  selbst,  die  wir  deshalb,  weil  wir  sie 
nicht  mehr  wahrzunehmen  im  Stande  sind,  noch  nicht  läugnen 
dürfen.  Ein  Grammatiker,  der  die  deutsche  Sprache  als  todte 
vor  sich  hätte,  würde,  wenn  er  bei  Platen  Verse  wie 

,Im  Wasser  wogt  die  Lilie  die  blanke  hin  und  her, 

Ihr  Haupt  nur  wiegt  ein  lieblicher  Gedanke  hin  und  her', 
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die  an  Zahl  die  Längungen  im  Hexameter  um  ein  erhebliches 
übertreffen  dürften,  träfe,  unschwer  zu  der  Einsicht  gelangen, 
dass  kurze  und  tonlose  Silben  unter  der  Arsis  das  Recht  langer 
und  betonter  haben.  Und  doch  wäre  diese  Einsicht  nur  eine 
halbe.  Wir  hören  deutlich,  dass  in  einem  drei-  oder  mehr- 
silbigen Worte  die  übrigen  Silben,  wenn  man  von  der  mit  dem 
Accente  erster  Ordnung  ausgezeichneten  absieht,  an  Rang  und 
Gewicht  nicht  ganz  gleich  sind,  und  wissen,  dass  nur  die  bes- 
seren von  ihnen  solch'  bevorzugte  Verwendung  im  Verse  ge- 
statten. Dass  dies  aueh  im  Griechischen  der  Fall  war,  dafür 
spricht,  dass  eine  Abfolge  kurzer  Silben  auf  mannigfache  Art 
gemieden  wurde,  und  das  Streben  solche  Silben  der  Quantität 
nach  abzustufen,  sogar  bis  zum  buchstäblichen  Ausdruck  ge- 
langte. Oder  worauf  anders  beruhen  Bildungen  wie  ao^wTspo;, 
3e3ux7SiJuxi  (vergl.  Curtius  Erl.^  115)  und  die  häufige  Synkope 
in  Fällen  wie  eo^ov,  eOTrojjiT^v?  Hieher  gehören  auch  die  homeri- 
schen Längungen  in  aOivaTO^,  axa|jLaT9^,  ave^eXo^;,  icava'^caXci)  v223, 
QRTOvsovTo  B113.  283  und  sonst,  axoB{(i)ixai  E763,  aT:5reat)<jiv  w  7, 
ar(Opdacit  B337,  ct{tovo;  ji.423,  und  die  mehr  beweisen  dürften, 
in  iQYa6eo;,  i^XtTdjAiQvo?  T  118,  T^fxaOosi?,  T^,ve[jL6et(;,  i^f^pdOov-at,  i^Epsösviai,^ 
i^vopsiQ.  Demselben  Zweck  dient  die  Doppelform  in  otctöasjjlo;, 
|AsveirT6Xe(ji.o^,  ^irfoxroXsjio?,  ^iXoirroXejiÄ^  neben  TXiQx6Xe[i.oc  B  653. 
Darin  dass  regelmässig  die  erste  Silbe  in  dOivaToc  und  den 
andern  gelängt  erscheint,  liegt  doch  etwas,  was,  wenn  es  nur 
auf  die  Willkür  des  Dichters  ankam,  recht  zufallig  sein 
müsste. 

Dem  zuletzt  angeführten  Beispiele  (xaari^Tov)  am  ähnlich- 
sten ist  die  Längung  bei  trochäischen  oder  trochäisch  auslau- 
tenden Wortformen :  oix^a^  akcyov  Z  36G  (2),  [»Jtnrp^  dXacO  x  493 
=  pi.267(2),  Mivwo?  iXoo<ppovo(;  X321,  vija^;  alptiaspisv  1260  (vergl. 
vijaj;  (SXa5'  B165),  'rrp^  e;£(pÖiTo  [i.329,  Xabv  •JJYeipa  ß  41  (2),  Tpös; 
sTo;  P730(2),  Spioie;  evl  oixw  XI 90  (5),  yjptioc  irtraX'^a  0355(5), 
aber  CDEHLR  haben  xp^'-w;,  TpwTcc  "AYaixifxvovc;  A219,  crwxo; 
eptoüvto;  r  72  (4),  6  Setvo?  ejJLeOsv  eOsXw  t99(2);  «uto?  oXoxoc  i207(2) 
ist  von  La  Roche  diu-ch  das  bessere  aüroc  t'  ersetzt.  Nicht 
wenig  auffällig  ist  es,  dass  nur  4mal  die  Pause  der  Hauptcäsur 
die  Dehnung  erträglicher  machen  hilft,  zweimal  sogar  die 
kurze  Silbe  auf  die  fünfte  Arsis  trifft.  Sollte  es  zufällig  sein, 
dass    in   acht   aer    angeführten   Wörter     ein    Spirant    vor    der 
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betreffenden  Endung  ausgefallen  ist?  lieber  Tpa>^  S[jl([>^  MCvu»; 
vergl.  Curtius ,  Erläut.  ^  53.  Ein  Spirant  ist  nemlicb  auch 
da  im  Spiele ,  wo  das  sogenannte  Umspringen  der  Quantität 
stattfindet.  KpcvCoso  und  Kpov(Beü>  setzen  ein  Kpov{S2(yo  oder  älteres 
KpovtSao/o,  rSkTfi^  und  '^roXeco^  ein  r6Xs/o;,  ßaaiX^a  und  ßaotXifi 
ein  ßaaiXdFa,  Xa6;  und  Xeox;  ein  X^öq  voraus.  Und  da  sichere 
Fälle  anderer  Art;  wo  dieser  Quantitätswechsel  ohne  Hilfe 
eines  Spiranten  sich  vollzieht,  nicht  vorliegen,  bin  ich  geneigt, 
das  F  undy  mit  Delbrück  (Stud.  11  193  ff.)  lieber  als  einen  wesent- 
lichen Factor  in  diesem  Process  anzusehen,  als  mit  Curtius 
(Stud.  m  398)  hierin  ein  gleichgiltiges  Element  zu  erblicken. 
Die  Spiranten  verlängern,  indem  sie  sich  vocalisiren,  entweder 
den  vorausgehenden  oder  den  nachfolgenden  Vocal,  je  nachdem 
sie  vocalisirt  mit  dem  ersteren  oder  letzteren  Contraction  ein- 
gehen, d.  h.  die  Vocalfarbe  dieses  oder  jenes  annehmen.  Nur 
im  Anlaut  der  Wörter  waltet  die  Neigung  vor,  den  folgenden 
Vocal  zu  verlängern,  so  in  eäXwv,  ii^vSavov,  s(i)pü)v,  ecoXicetv,  eiap- 
^£»v,  e(i>xe'.v,  ewvojroei  aus  e-FÄXwv,  d-arav5avov  u.  s.  w. ,  selbst  wo 
dieser  folgende  Vocal  lang  war.  Hier  überall  eine  ältere  Bil- 
dung, i^opcov  i^|^a)v,  aus  welcher  durch  Metathesis  die  Quantität 
^(i)pu)v  iaXcov  geworden  wäre,  vorauszusetzen,  ist,  da  in  der 
Ueberlieferung  keine  sichere  Spur  derselben  erhalten  ist,  kühn 
und  kann  dafür  eo^pra^^ov,  worauf  sich  Cui*tius  stützt,  kaum 
beweisen.  ,Wie  soll  man  z.  B.  iü)pTaSov  anders  erklären,  als 
durch  Umspringen  aus  i^cpral^ov  ?  Das  Augment  ist  ein  Element 
des  Anlautes,  es  muss  ursprünglich  in  diesem  seinen  Sitz  ge- 
habt haben.  Wer  swpta^ov  direct  aus  *6FopTaiIov  erklärt,  bezeichnet 
damit  den  Unterschied  zwischen  dem  o)  des  Imperfects  und 
dem  0  des  Präsens  als  einen  rein  zufälligen,  während  er  bei 
jener  Annahme  ein  bedeutsamer  ist',  Curtius  a.  a.  O.  399. 
Aber  wissen  wir  denn  so  sicher,  dass  das  Präsens  nur  scpricb), 
nicht  auch  opralja)  gelautet  habe,  wie  ja  neben  iopn^  die  Form 
6pTi^,  woraus  jenes  doch  wohl  durch  Fs-Fopn^  geworden  (vergl. 
Sonne,  Zeitschr.  f.  vergl.  Spr.  XHI.  442),  vorliegt?  Und  wenn 
wir  von  IFoprat^w  ausgehen,  ist  nicht  die  Nichtdehnung  im  Prä- 
sens und  die  Dehnung  im  Imperfect  fiir  die  Differenzirung 
der  Bedeutung  mit  bezeichnend?  Gegen  unsere  Annahme 
sprechen  die  Formen  -Jitcntov  0332,  B247  (neben  lioxov  t321, 
X363),  ^txTO  8  796  (neben  gtxto  ^'"  107),  -^eiSet?  X  280,  -^eCSei  i206, 
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mit  wechselnder  Quantität  also  des  r;,  wie  :J5[jl£Xaov  bei  Hes. 
Theog.  478.  888.  898  (468  nur  Conjectur  Mützeli^s)  neben 
dem  häufigem  IfxeXXov  (Th.  468.  490.  552.  Sc.  126).  Ich  trage 
demnach  kein  Bedenken,  das  Augment  dieser  fiir  identisch  zu 
halten  mit  dem  in  •ijfj.sXXov  und  in  dem  spät  bezeugten  T^ßo'jX6|xY)v, 
TQBuvajjnfjv,  und  hieher  auch  ^stpev  K499,  ^jta  ^io^^  ^jjiev  (=  ^<-'.-|jl€v) 
zu  ziehen.  (Mit  gewöhnlichem  Augment  findet  sich  nur  >wtTet£v, 
d.  i.  xaT-£-i-£v  Hes.  Sc.  254,  eine  Form,  die  man  durch  Con- 
jectur entfernt.)  Denn  was  soll  in  #,-£tp£v  die  Längung  bewirkt 
haben?  Doch  nicht  der  Schwund  des  er  (vergl.  a£tpa,  söro)? 
Oder  wie  will  man  anders  das  Augment  des  St.  i  erklären,  da 
ja  hier  überhaupt  nichts  ausgefallen  ist?  Das  Augment  ist 
bekanntlich  ^  -  so  in  dialektischen  Formen,  die  Ahrens 
Dial.  aeol.  229  zusammenstellte  und  zu  denen  Curtius  £rl. 
96  noch  dc9ßsa6e  =  3i£90£ip£  aus  Hesychius  hinzufügt,  erhalten, 
—  auf  einer  früheren  Stufe  a  (vergl.  Benfey  Skt.  Gr.  f.  Anf. 
85,  Scherer  a.  a.  O.  231).  Benfey  hat  zuerst  in  den 
griechischen  Formen  'Ji[jL£XXov,  ^Suvijjir^v,  iQßouX6(jLTjv  Reste  dieser 
ältesten  Gestalt  erkannt.  Ihnen  stellen  sich  die  Formationen 
der  Stämme  FiS  und  i,  an  denen  manches  Alterthümliche  haftet, 
bestätigend  zur  Seite.  Wenn  also  hiermit  die  Einwirkung  der 
Spiranten  auf  die  Quantität  der  Nachbarvocale  und  im  Auslaut 
eine  schwankende  Einwirkung  gesichert  ist,  was  folgt  daraus 
für  die  in  Rede  stehenden  Verlängerungen?  vija?  Hesse  sich 
ganz  glatt  auf  *>t;ä;,  geworden  aus  vr,Fa<;  zurückführen,  indem  bei 
diesem  Stamm  die  Ursprünglichkeit  der  Länge  durch  nävi 
constatirt  werden  kann,  und  ähnlich  verhält  es  sich  vielleicht 
mit  Xaov.  Dieses  Mittel  versagt  bei  den  andern.  Es  bleibt  nur 
die  Vermuthung  übrig,  dass  der  Ausfall  des  Spiranten  bisweilen 
beide  Vocale  in  ihrer  Quantität  gehoben  oder  eine  Unsicher- 
heit der  Dauer  erzeugt,  welche  eine  Verwerthung  derselben 
in  der  vorliegenden  Weise  erleichterte.  Dafür  lässt  sich  ein 
von  Usener  (Fleckeisen's  Jahrb.  1865,  234  Anm.)  beigebrachtes 
Beispiel  anführen:  neben  izokettx;  und  ic6Xy30(;  begegnet  in  einem 
Epigramm  von  Prione  (Ross,  Arch.  Aufs.  11  582,  vergl.  584) 
die  Form.  IIOAEIQS.  Das  von  Usener  damit  verglichene  £Mi); 
wäre  nach  dem,  was  Curtius  (Rhein.  Mus.  IV  242  fi^),  A. 
Nauck  (M^langes  grecoromains ,  buUetin  de  Tacademie  de 
P^tersbourg  t.    11  399)   und   Delbrück   [Sind.  II  193  ff.)   dar- 
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über  gesagt,  ein  sehr  unsicherer  Beleg.  Nun  fällt  auch  auf  die 
früher  kaum  erklärbaren  Fälle  S320  Ileporija  tcocviwv  und  E227 
"Apr,a  t6  ^e,  ein  Licht,  denn  einen  Stamm  Apsu  fordert  die 
Homerische  und  bietet  die  Aeolische  ("Apeüg,  "Apsuoi;,  'Apeui, 
"Apsja,  "Ap£u  Ahrens   121)  Declination. 

Hat  diese  Darlegung  Anspruch  auf  einige  Wahi'schein- 
lichkeit,  so  bleiben  nur  8  Fälle  A219,  r72,  t99,  die  einer 
Entschuldigung  entbehren.  Einzig  in  seiner  Art  ist  t99,  indem 
dieser  Vei*s  sich  zweimal  die  Kürze  hinter  einander  gestattet 
(^eTvoc  £{jL£Oev  lOeXo)). 

In  tribrachyschen  Wortformen  linden  wir  die  auslautende 
kurze  Silbe  in  folgenden  Versen  in  der  Arsis:  Tc6Xe|Jiov  &{jux 
A226,  aXoxoq  'AvTiivopo<;  Z299,  HpCaiJLoq  utc6  N368,  iceStov  lö^iov 
^I>  358  (der  Fall  ist  unsicher  wegen  der  Variante  'lAi^iov),  icöXtoi;* 
STCtßsteixev  i;262,  avei^o?  x/yaL<;  E499  (2),  xfauvo?  M  Q295  (2), 
s^eXs;  a'YOvo.;  r4()  (2),  (A^veo;  iXW^q  X  282  (4),  Mctmpoq  &oq  Q544 
(4),  uBaTOi;  dtva  t209  (4),  Ivöev  ^k  xpor^pü)  irXeo|jLSv  hf.oc^\t.i^ot  ijrop 
i62.  105.  565,  x77.  133,  XCjjLsvog  euöpfAOu  a>23  (5),  *542  las 
Aristarch  ^ipeSavüv.  Die  3.  Arsis  ist  vor  den  anderen  kaum 
begünstigt. 

Pyrrhichische  Wortformen  in  gleicher  Messung  begeg- 
nen :  9J  vauTTjat  Tspa?  i^^  orparcj)  süpe»  Xaöv  A  76,  tdxo?  dXo^oto  6  248 
(4),  xpußoa  A'.b(;  oXXcdv  2  168(2),  Yfivoq  dnr6X(i)Xe  862(4).  Ja  sogar 
einsilbige:  5(;  ItXyj;  X  236(1),  h  a^et  Q  154(1),  ISpö  6'  8v  IBpüxia 
A27  (2).  Es  ist  aber  hinsichtlich  dieser  gewiss  höchst  aufialli- 
gen  Längungen,  deren  geringe  Zahl  unsere  Anschauungen  doch 
eher  zu  bekräftigen  als  zu  erschüttern  im  Stande  ist,  im  Ein- 
zelnen zu  bemerken:  bei  xepac  vor  i^e  ist  eine  Sinnespause 
zwar  nicht  nothwendig,  aber  möglich,  und  da  vor  i^i  noch 
zweimal  gleiche  Messung  zu  beobachten  ist  (xspabv  ij  r24,  Y^^H^ 
^^pb^  yJ  6  582  (vergl.  vouaoc,  r,  X172),  recht  wahi*scheinlich.  Ato; 
2  168  geht  auf  Aif6<;  und  kann  hier  das  Digamma  in  der  früher 
angegebenen  Art  seinen  längenden  Einfluss  üben,  oq  fängt  zwei- 
mal den  Vers  an,  geniesst  also  von  dem  Rechte  der  ersten 
Arsis,  in  welcher  bisweilen  Silben  stehen,  die  für  keine  der 
anderen  Arsen  hinreichend  schwer  wären,  wie  fO.e  -MLdfrtiXe 
Alo5,  lii  r357,  £7C£iBt5  X379,  U'2,  M3,  8452,  (p25,  ü)482,  r|xevat 
V365  (vergl.  dazu  die  früher  besprochenen  izfxovo;  und  tö  o\ 
vTcb  Xaxapr,v   \307).      Auch    diese    Freiheiten    sind   nicht   vom 
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metrischen  Standpunkte   aufzufassen,    als    ob  w  _  ,  >^  ^  w  statt 

,  _  w  w  den  Vers  begännen,    indem  eine  Abweichung    des 

Rhythmus  am  leichtesten  im  Anfange  des  Verses  ertragen 
würde.  So  fasst  die  Sache  A.  Spengel  (T.  Maccius  Plautus 
107),  und  auf  alle  Versfüsse  dehnt  diese  metrische  Freiheit 
Leskien  (Curtius*  Stud.  11  72)  aus,  wodurch,  sollte  man  meinen, 
wir  jeder  weiteren  Untersuchung  über  Quantität  der  Vocale  und 
Verdoppelung  der  Consonanten  und  anderer  Mühsal  überhoben 
wären.  Dieselbe  Theorie  für  den  deutschen  Vers  vertreten 
Koberstein,  Gesch.  d.  deutschen  Nationallit.  U  1125  Anmerk. 
und  Brücke  a.  a.  O.  19.  Was  weiter  0  248  t^xo?  sXof  oio  betriflft, 
so  gehört  dieser  Vers  jener  Partie  an,  ,welche  schon  Hermann 
in  der  Vorrede  zu  den  Hymnen  S.  VH.  als  ein  auffallendes 
Beispiel  des  elendesten  Nachahmerstyls  aufgestellt  hat^  (Lach- 
mann, Betrachtungen  24).  $62  y^vo<;  anzö'ktdke  steht  unter  den 
Versen  62 — 64,  zu  welchen  wir  in  den  Scholien  HM.  lesen: 
icpoiQOsTCUvro  -jcapi  ZiqvoS6tü)  xal  irapa  'Aptoxo^avei*  'Apiorapxo?  ä6£T0U(iivü)v 
ai{Xtt>v  aveu  tou  t  eiaae  t^v  ypcu^^^^  und  in  denen  es  um  das  Sprach- 
liche noch  schlimmer  steht  als  um  das  Prosodische  (vergl.  Bern- 
hardy,  Syntax  162).  Als  charakteristische  Merkmale  nicht 
eben  des  besten  Versbaues  werden  wir  auch  die  anderen  zu 
betrachten  haben  und  uns  schliesslich  nur  wundern,  dass  der- 
artiges so  spärlich  begegnet. 

Der  Vollständigkeit  halber  stelle  ich  noch  die  Ver- 
längerungen kurzer  Endsilben,  die  ich  in  den  Hesiodischen 
Qedichten  und  den  Hymnen  angemerkt  habe,  zusammen.  Die 
fast  durchgängige  Abhängigkeit  von  Homerischen  Stellen  und 
die  verhältnissmässige  Seltenheit  verdienen  auch  hier  alle  Be- 
achtung. i<;  und  tv:  izin;  (api^cno  Th.  178  (4),  S^tv,  5(;  Th.  334 
(2),  TQdu;  Ix^^'  Th.  746  (4)  verderbte  Stelle,  izdiq  sit)  Op.  376, 
Xaptv  £u€pYeaiaü)v  Th.  503  (4),  xaxa  izp^^v^  r^  Hymn.  I  453,  tcoXiv 
spaTstvi^v  Hynm.  I  477  (2),  x6vt?  ave^atve  Hymn.  HI  345  (4), 
wrrcoujtv;  oü  Hymn.  I  213;  —  u<;,  üv:  'A^Xu?  stan^^xsi  Scut.  264 
(2),  x^A«?  opsai  Hymn.  HI  33  (4)  und  in  der  Thesis  'OiCuv  dX- 
Ytvöswav  Th.  214;  —  av:  Eößctav  iZ,  Op.  651(2)  vergl.  B841;  — 
£v:  tpe^ifjiÄv  ortTaXXspieya'!  t6  Th.  480  (4),  xirexev  beioea  Th.  844 
(4)  vielleicht  wegen  des  Digamma,  vergl.  Curtius,  Gz.  nr. 
590,    Ope^j/ev    evl    Fr.    XXIV  2,    OYa^ev,  (ipioYjixa   Hymn.  IH  12, 
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lösXev,  dtXXa  Hymn.  IV  25;  —  £?:  [xvcoöp^evog  Ixizq  'A^avCSa  Hymn. 
I  209  (4),  STTixatWe«;,  h:i  Hymn.  I  491.  509,  xuve;  5  t£  Hymn. 
in  196  (2);  —  ap:  ^wvij;  ^kp  ^ixou'  Hymn.  V  57  (2);  —  ov:  Oebv 
S>q  Th.  91  (4),  T6Xtov  l3tp  Op.  477  (4),  aöiov  l^ov  Sc.  210  ver- 
derbte Stelle,  (jpL£p8aXeov  feroiot  Sc.  341  (2),  v^ov  IxrceXXoiiivoio 
Hymn.  HI  371  (4),  suoxpwrov,  ohi  Hymn.  IV  157,  Äßtov  l/jx^i 
Hymn.  XXIX  3  (2),  tJxaxov  Spo?  Hymn.  XXXIV  8  (4);  —  o?: 
TO>pb<;  dbc6  (doch  in  den  besten  Handsch.  icupdq  t')  Tb.  845,  xaaaC- 
Tepo?  ö?  Th.  862  (5),  SfJLwb;  iv  eX6|jLaTt  Op.  430  (4),  dtvi<naji.evoc, 
tva  Op.  577,  STCwret66[JLevo<;  ^x^fxev  dpuafltpjjLaTa?  Sc.  369,  ä'nibtoi;,  ifi' 
Fr.  CXXIX  4,  e6p6jxevo(;  TXewv  Fr.  CXXXVI  3,  Sajjio?  "Kt;? 
Hymn.  I  34,  Mdmpoq  SBoq  H.  I  37  (=  Ü544),  xpocrcx;  dXo?  H. 
I  74  (5),  et86{Aevo<;  atljYjw  H.  I  449,  ixvcDijjLgvo?  5>tie<;  H.  I  209, 
«x©?,  2v6KÄ  H.  rV  199  (2).  Häufig  sind  Längungen  vor  digam- 
mirten  Wörtern,  doch  auch  hier  meist  nach  Homerischem 
Muster,  so  Th.  56,  Op.  173.  455.  570.  673.  721,  Sc.  20  in  der 
Thesis,  54.  69.  100.  244.  330,  vor  'I6Xao?  77.  102.  323.  340. 
467,  Hymn.  I  56.  157.  534,  V117.  323.  333,  XXVHI  11 
und  sonst. 

Ist  in  der  That  in  der  Position  bildenden  Kraft  der 
Liquiden  und  in  der  Verwendung  von  später  gekürzten  Silben 
als  Arsislängen  eine  hohe  Alterthümlichkeit  erhalten ,  wie  wir 
uns  zu  zeigen  bemühten,  und  hat  im  Laufe  der  Zeit  sich  die- 
selbe nicht  auf  dem  Wege  falscher  Analogie  ein  weiteres  Ge- 
biet erobert,  sondern  von  ihrem  ursprünglichen  Gebiete  ver- 
loren: so  muss  aus  den  Ziffern  der  Fälle  in  den  einzelnen 
Partien  der  Gedichte  nicht  etwa  die  Entstehungszeit,  das  höhere 
oder  mindere  Alter  derselben  sofort  bestimmt  werden  können, 
aber  wohl  dürfen  dieselben  mit  auf  anderem  Wege  gewonnenen 
Resultaten  nicht  in  Widerspruch  stehen,  ja  der  Einklang  darf 
als  eine  erfreuliche  Bestätigung  nach  beiden  Seiten  hin  erachtet 
werden.  Eine  gründliche  Durchführung  dieses  Gesichtspunktes 
ist  nicht  mit  Wenigem  zu  geben  und  möchte  sich  doch  erst 
lohnen ,  *  wenn  die  Resultate  der  vorliegenden  Untersuchung 
Zustimmung  von  anderen  Seiten  gefunden.  Eine  kleine  Probe 
möge  aber  doch  hier  Platz  finden.  Ich  wähle  zu  diesem  Zwecke 
die  Verlängerung  kurzer  consonantisch  auslautender  Endsilben 
in  der  Arsis,  und  stelle  die  Bücher  der  Odyssee,  denen  links 
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die  Verszahl  beigeschrieben  ist,  in  folgender  nach  der  Häufig- 
keit der  Beispiele  geordneten  Tabelle  zusammen. 

16 
12 
12 
11 

8 

7 

9 

8 
10 

6 

6 

6 

Bei  den  einzelnen  Zahlen  werde .  folgendes  beachtet. 
Obenan  stehen  die  Bücher,  welche  theils  den  Grundstock  der 
Odyssee  bilden  (?,  t).  6,  i  und  vielleicht  X),  theils  (x,  ,|jl),  wenn 
auch  ursprünglich  fiir  einen  anderen  Zusammenhang  gedichtet, 
doch  unzweifelhaft  älter  sind  als  die  selbst  in  ihren  ursprüng- 
lichen Theilen  von  der  Hand  der  Ueberarbeiter  schwer  ge- 
troffenen 4  ersten  und  12  letzten  Bücher.  In  die  ältesten 
Bücher,  namentlich  in  y)  sind  umfangreiche  Interpolationen 
hineingerathen ,  von  denen  eine  t)  103  —  131,  die  Beschreibung 
der  Alkinousgärten,  alte  Arbeit,  die  andere  y)  185 — 232,  298 — 
347  von  der  Hand  des  Bearbeiters  herrührt.  Auf  erstere 
kommt  ein  Fall  iq131  u^Xov,  58ev,  auf  letztere  drei,  185.  298. 
308,  aber  nur  in  der  Formel  AXx{voo(;  aYopT^craxo,  orcajxefßsTo;  denn 
341  ist  die  Lesart  unsieher.  In  8  sind  die  unzweifelhaft  vor- 
handenen alten  Elemente  von  den  jüngeren  Zuthaten  nicht 
mehr  auszuscheiden-,  von  den  12  Versen  fallen  7  (127.  140. 
158.  173.  238.  400.  408)  wegen  der  Formel  weniger  in's  Ge- 
wicht Nicht  ohne  Bedeutung  ist  es,  dass  in  t,  einem  der 
ältesten  Theile  neben  den  12  Längungen  consonantisch  aus- 
lautender Silben  die  alten  Lautwerthe  in  vtqi  t6  194,  aaxapTa  xat 
109,  KuXtvo6|ji6vÄ  iTOTi  147  (^poT»!  ist  schlecht  bezeugt),  TSTpSxüxXoi 
242  erhalten  sind  und  darin  der  einzige  Fall  Svofjia'  Outiv  366 
sich  findet.  Solches  begegnet  in  anderen  Büchern  nur  je  ein- 
mal, von  4^  und  o>  abgesehen,  wo  aber  je  2  Fälle  in  wiederholten 
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und  formelhaften  Versen  (<j^l02.  174.  225,  «192.  309.  322) 
stehen.  Buch  tp  hat  nur  eine  Längung  224  %au  x6veov  070. 
'::al^6|jLevo'.  und  nicht  einmal  darauf  einen  eigentlichen  Anspruch. 
Manchmal  drängen  sich  die  Beispiele  auf  eine  kleine  Partie 
von  Versen  zusammen,  so  u)285.  311.  354.  Bezeichnend  ist 
endlich  noch  die  gleichmässige  Sparsamkeit,  welche  die  der 
Telemachie  angehörenden,  jedenfalls  späteren  Bücher  a,  ß,  y, 
§,  0  durchzieht. 


XVI.  SITZUNG  VOM  14.  JUNI  1871. 


Herr  Prof.  Dr.  Aug.  Reifferscheid  in  Breslau  sendet 
eine  weitere  Fortsetzung  seiner  Bibliotheca  patrum  Lati- 
norum  italica  (11.  Bandes  2.  Heft.  ;IV.  Die  Bibliotheken 
Piemonts^. 

Herr  Dr.  Aurel.  Mayr  in  Wien  ersucht  um  Aufnahme 
seiner  Abhandlung  ^Sprachliche  Resultate  der  Silben- 
zählung aus  den  Gäthä's'  in  die  Sitzungsberichte. 


Herr  Prof.  Dr.  Krön  es  in  Graz  sendet  ein  (für  die 
Schriften  der  historischen  Commission  bestimmtes)  Manuscript 
;Die  österreichische  Chronik  Jacobs  Unrest.  I.  Abtheilung'. 


Der  Secretär  theilt  ein  Schreiben  des  Verfassers  der 
gekrönten  Preisschrift  über  Ottfrieds  Syntax  Dr.  Oscar  Erd- 
mann in  Graudenz  in  Westpreussen  mit. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  Ungarische:  Ertesitoje.  IV.  Evfolyam.  1—12. 
szÄm.  Pest,  1870;  8»  —  Nyelvtud.  Ertekez^sek.  VIL— X.  äs  uj  I.— U.  sz&m. 
Tört^nettud.  Ertekez.  XU.  sz.  —  Törv^nytud.  Ertekez.  XI.  — XH  sz.  — 
Termeszettud.  Ertekez.  I— III.  sz.  —  T&rsadalmi  tud.  Ertekez.  XIII.  sz. 
Pest,  1870;  8«. 
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Heidelberg,  Universitfit:  Akademische  Qelegenheitsschriften  aas  dem  Jahre 
1870—71.  40  u.  8». 

Istituto,  R.,  Lombardo  di  Scienze  e  Lettere:  Memorie:  Classe  di  Lettere 
e  Sciemse  morali  e  politiche,  Vol.  XI  (II  della  serie  III.)  Fase  3  e  ultimo ; 
Vol.  XII  (III  della  serie  m>.  Fase.  I.  Milano,  1870.  —  Classe  di  Sciense 
matematiche  e  natarali,  Vol.  XI  (II  della  serie  III).  Fase.  3  e  ultimo; 
Vol.  XU  (m  della  serie  ni).  Fase.  I.  Milano,  1870;  4«.  —  RendlcontL 
Serie  H.  Vol.  IL  Fase.  17—20.  1869;  VoL  III,  Fase.  1—16.  1870.  8^  — 
Happorti  sui  progressi  delle  Scienze.  I.  Milano,  1870,  8®. 


B  e  i  f  f e  r  t  c  h  e i  d.  Die  Bibliotheken  Piemonte.  47 1 


Bibliotheca  Patrum  Latinorum  Italica. 

Von 

August  Reifferscheid. 

IV. 

Die  Bibliotheken  Fiemonts. 

Bei  meinen  Untersuchungen  in  den  Piemontesischen 
Bibliotheken  habe  ich  in  vollstem  Maasse  erfahren^  wie  ver- 
dient das  Lob  ist;  welches  Ämedeo  Peyron  in  seiner  Notizia 
ddV  archimo  del  rev.  capitolo  d'Ivrea  S.  4  den  Bibliotheks- 
und Archivsvorständen  seines  engeren  Vaterlandes  spendet,  wenn 
er  auf  sie  bezüglich  sagt  'la  fama  della  cortesia  Piemontese  suona 
altissima  in  Europa'.  Zu  ganz  besonderem  Danke  aber  fühle  ich 
mich  Amedeo  Peyron  selbst^  dem  nunmehr  verewigten  Nestor 
der  italienischen  Gelehrten,  sowie  dem  Bibliothekar  des  Königs, 
Commend.  Promis,  verpflichtet,  deren  wirksame  Empfehlun- 
gen mir  überall  den  Weg  bahnten.  Gorresio,  Präfect  der 
Turiner  Universitätsbibliothek,  gestattete  mir  während  der 
Ferien  dort  zu  arbeiten,  und  jederzeit  fand  ich  bei  ihm  wie 
bei  Bernardino  Peyron,  dessen  kundiger  Sorgfalt  der 
Handschriftenschatz  der  Bibliothek  anvertraut  ist,  die  gewünschte 
Auskunft.  Gleich  freundliche  Aufnahme  wurde  mir  in  Ivrea, 
Novara  und  namentlich  in  Vercelli  zu  Theil,  wo  ich  in  dem 
Archivar  des  Domkapitels,  meinem  ehrwürdigen  Freunde,  dem 
Canonicus  Giovanni  Barberis  den  liebenswürdigsten  Biblio- 
thekar Piemonts  und  Italiens  überhaupt,  was  viel  bedeuten 
will,  kennen  lernte. 
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1.  Die  Universitätsbibliothek  in  Turin. 

Über  den  Bestand  der  Turiner  Universitätsbibliothek 
im  vorigen  Jahrhundert  erfahrt  man  das  Nähere  in  dem  be- 
kannten Catalog  von  Pasini,  Rivautclla  und  Berta  (Codices 
mamiscripH  regiae  hihliothecne  Taurinemns  Athenaei  1749).  Nach 
mannigfachen  Schicksalen  erhielt  die  Bibliothek  einen  werth- 
vollen  Zuwachs  durch  Am.  Peyron,  der  die  letzten  Reste  der 
Bibliothek  von  Bobio  dorthin  rettete.  Vgl.  seine  Abhandlung 
de  bibliotheca  Bobiensi  (s.  o.  S.  3),  in  der  er  über  einige 
der  Bobienser  Handschriften,  die  jetzt  in  Turin  sich  befinden, 
genaue  Mittheilungen  gibt^. 


Ahbrosii  expoaitio  evangelii  secundnm  Lucam. 

O.  V.  16.  membr.  4.  foliornm  48.  aaec.  VII.* 

f.  P  ita  ^  ergo  et  tu  ad  ea  quae  difficile  crejduntur 
auctoritatem  diuini  sermonis  adscisce.  et  promissum  eius  ad- 
uenjtum.  prophetarum  uoce  — 

f.  2^  et  bene  liber  qui  seruitujtäm  cupiditatum  reppulit 
mortis  |  uinda  nesciuit  ^  dico  autem  uobis  in  mg.  m.  s.  IX:  hie 
finit  Liber  v.  |  uere  sunt  aliqui  hie  stantes  qui  non  |  gusta- 
bunt  — 

f.  48^  nolite  soUiciti  esse  animae  quid  |  manducetis  neque 
corpori  quid  |  uestiamini  anima  plus  est  quam  esca^jj 


1  Nur  Beine  Angaben  über  das  Alter  der  HandHchriftcn  sind  häufig  un- 
richtig —  '  Gehört  zu  Ambrosianus  IT.  78.  Sup.  S.  oben  S.  «*).  Zwischen 
der  Mailänder  Handschrift  und  der  Turiner  fehlen  zwei  Quatemioncn  — 
5  Oben  m.  rec.  Capsa  62  —  ■•  6,  106  XV  1697  b  —  »  Ende  des  sechsten 
Buches  —  6  7,  123  1.  c.  1730  d 
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Augustinus  de  animae  qtmntitate, 

I.  VI.  48.  membr.  4.  folionim  51.  neo.  X.* 

{.  1  8,  XV  Vih  s'  andree  VcettiiBiB  |  In  isto  uoluie  st' 
iscpta  op'cia  b.  Aug.  s.  |  de  q^titate  aie  |  de  imortalitate  aie  | 
de  magro  |  de  cura  j)  mortuis  ||  f.  P  Incp  retractatio  sei  au{ 
gustini  de  animae  quantitate  |  retractatio  |  In  eadem  ^  urbe  scripsi 
dialogum  |  in  quo  de  anima  multa  quaeruntur  ac  dis8e|nintur.  — 

f.  2^  Ci^eris  quam'uis  do  magis  quae"^  mihi  |  Explicit 
retractatio.  |  Incpt  Hb  de  anim^  quan'titate.  ^  |  Quoniam  uideo 
te  abundare  otio  |  quaeso  ut  mihi  respondeas  de  bis  quae  |  roe 
mouent  (u  ex  b).  non  ut  opinor  inportune  |  — 

f.  14^''  animam  non  ipsü  uentü  sed  tale  aliquid  esse  dixi.  ^|| 
f.  4  longe^  absit.  Tita  &  hoc  memini  rUides  itaq:  |  animo  «iä 
ipsam  locorum  distantiam.  T  uideo.  |  — 

f.  51^  Non  eam  tamen  quod  cum  corpore  anüma  concidi 
potuerit  quam  si  repperire  |  non  possumus  quaerenda  non^  est 
pojtius  uera  quam  falsa  credenda.  |  deinde  quare^  abs  te  utrum 
putes  in  |  uerbis  nostris  alium  ^**  esse  ipsum  sonü  |  aliud  quod 
sono  significatur;  |  T  ergo  **   utrumque  idem  puto|| 

AuoüSTiNi  collatio  cum  Maximino^  contra  Maximinum  lihri  duo. 

a.  n.  9*.  membr.  8.  folionim  118.  mac.  VIU." 

f.  1  ^'  In  hoc  codice  ///////////  |  Sei  Augustini.  Ubi  cü  Maxi- 
mino  I  arriano«  epo  concertatus  e  |  Liber  scti  columbani  de 
bobio  I  et  ^^  maxim'  yppone  regio  unü  in  locü  cü  uenissent  *^  | 
psentib)  multis  ta  clericis  qua  laicis.  maximin'  dix.  |  —  Maxi- 


1  Bei  Pasini  n  228  nnter  der  Nummer  DCCXX  d.  IT.  40  —  3  Retract  1, 
8  XXXn  694  —  3  quam  —  ^  de  quantitate  animae  1.  c.  1036.  In  der 
Handschrift  findet  sich  keine  nShere  Bezeichnung  der  Interlocntores  — 
»  f.  4— U  gehören  nach  f.  14  —  «  4,  6  L  c.  1039  —  "^  b,  S  l  c.  1040. 
Ein  Blatt  fehlt  —  8  nonne  —  »  qnaero  —  ^«  aliud  —  ti  ego  —  «  Pa- 
limpsest  Ciceronianischer  und  Livianischer  Fragmente.  Erstere  hat  Peyron 
l.  c.  edirt  Über  die  in  Deutschland  unbekannten  Liviana  vgl.  die  Bemerkung 
von  Band!  dl  Vesme  in  den  Memorie  deir  accad.  di  Torino  tom.  viii  (1846) 
8. 181  n.  44  —  13  f.  1.  2  saec.  xii.  Poyron  setzt  die  ganze  Handschrift  irrthüm- 
lich  ins  zwölfte  Jahrhundert  —  ^^  Cum  Augustinus  et  XLH  709  —  ^^  con- 
venissent 
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min'  resp.  Si  fide  meä  postulas  ///  sum'  ^  &  \  parati  ad  respon- 
dendü  oihi  poscenti  nobis  ratione  |  — 

f.  2  recurrit.  q  est  fons  bonitatis.  a  q  csecutus  i'^  siue 
bcatus.  I  Ego^  illä  teneo  fide.  que  arimino^  ab  octingentis  * 
£  XXX  I  epis  ii  solu  exposita.  —  cfessio  sit  ^'  |  ad  salute.  instructi 
p "  «pm  ^  sps  scs  eflfuBUs  e  in  omis  credentes.  |  Sic  eni  legimus 
beatü  petrü  dixisse;  — 

f.  2**  ista  satisti  sie  factü.  ^  Apis  ^"  siue  etiä  |  oihs  sei  illumi- 
nant  qde  credentes.  —  sed  scdm  sxiam  miam  saluos  nos  fecit. 
p  lauacrum  |  regenerationis  et  renouationis  sps  sei  ^  ^  || 

f.  3  quem  ^^  effudit  abunde  in  nos  per  itm  xpm  salua- 
tore  I  nostrum  iam  dedi  responsum  qiam  siue  paulus  inlujminat  — 

f.  3*"  quae  diximus  addimus  testimonia  quia  tum  ^^  per^* 
isse.  ^^  Augustinus  dixit.  dixistis  spm  scm.  |  inluminare  an  non 
dixisti.  — 

f.  4**  protulisti  quidem  testimonium  diuinarü  scriptu  '^ 
f.  6  ^"  tilius  ^*»  quando  enim  sps  scs  contraria  xpo  aut  patri 
tradidit  mandata  constat  '^   secundum  saluatoris  senjtentiam  — 

f.  7  gignendo  cum  uitam  gignendo  eni  uitam  dedit  ei 
uitä  I  — 

f.  31**  innen  iri  discipuli  maximinus.  eps.  |  subscripsi.  et 
post  conlationem  prae|sentium  Augustinus  ista  dictauit  — 

f.  3.3  uelis  nolis  |  ostendam  Augustinus  eps.  suscripsi  et 
ad  I  me  transmiseris  si  non  ad  onmia  responsum  dedeiro  tunc 
ero  culpabilis.  expli.  2»  |  hinc  iam  ostenditur  qu  ae  acta  sunt 
cum   maximino  ||    f.   33**   arrianorum   episco   quibus   maximinus 


'  Lücke  —  2  ojti.  —  3  Hier  folgt  das  vorher  Übergangene  —  *  Arimini  — 
^  trecentis  —  ^  &t  —  *^  Lücke  —  ^  lesum  Christum  —  '  satisfactam  (8 
1.  c.  713)  —  1«  Wie  oben  —  i»  6  1.  c.  712  —  »»  Es  fehlt:  quem  effudit 
in  nos  abunde,  per  lesum  Christnm  salvatorem  nostrum.  Secundum  hanc 
regulam  dico  spiritum  sanctum  et  profiteor  illnminatorem  per  fiiium,  nt  ante 
dictum  est.  Von  der  alten  Handsclirift  fehlt  das  erste  Blatt  —  *3  ^^j^  _ 
><  per  7  1.  c.  712  —  '*  fuisse  9  1.  c.  713.  In  der  alten  Handachrift  fand 
sich  also  dieselbe  Transposition,  wie  wir  sie  in  der  Ergänzung  wahr- 
nehmen —  ^6  11  1.  c.  715  —  ''  f.  5  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Peyron 
hatte  es  noch  —  ^^  12  1.  c.  716  —  ^^  et  constat  —  20  ostendam.  Et  alia 
manu:  Augustinus  episcopns  subscripsi.  Item  alia  manu,  Maximinus:  Cum 
expUcueris  hunc  libellnm  et  ad  me  transmiseris,  si  non  ad  omnia  respon- 
dero,  tunc  ero  culpabilis.  Explicuere  gesta.  Contuli. 
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non  respondit  *  |  *  disputatio  ^  maximini  arrianorum  epi  cuius 
prolixitate  |  spatiuiD  diei  quo  praesentes  conferebamus  ab- 
sumplsit  — 

f.  45**  ^  moyBen  |  commemoraui  ei  dicente  *  ||  f.  47  ^  per 
quem^  facta  sunt  omnia;  deinde  addidisti  ci|to''  — 

f.  49  rejfutare  non  posse  ut  ea  in  maPis  ^  summo  silentio  | 
praeterire.  |  Contra  ultimam  prosecutionem  maximini  |  arrianorum 
epi  i^.  sei  augustini  ^  |  Res  iam  postulat.  ut  in  eo  quod  |  reli- 
quum  est.  opitulante  dno  |  — 

f.  50  debeo  non  redarguere  dispötando.  |  Verba  maximini 
de  ultima  prosecutione  conlata  |  Loqueris  quasi  auxilio^  prin- 
cipum  —  respondisti  |  quod  placuit.  Responditur  (i  esc  e)  *®  |  *  dicis 
me  auxilio^  (o  ex  um)  prineipum  munitum  — 

f.  67  si  semper  |  alter  ex  altero  nasceretur;  nee  eam^' 
pos|siderft  uirginem^^  mariam.  ac  deinde  uejniret  uirtus  altis- 
simi  hoc  est.  8apien|tia  di  quod  est  xps.  et  ipsa  sibi  ^^  sicut 
sc|riptum  est  aedificaret  domum.  ^^  — 

f.  112  diuinarum  scripjturarum  discipulus  ut  de  tua  fraj 
temitate  gaudeamus.  || 

f.  113*^  aut*®  ist  ultus  est  (f)  quam  necessaria  quam  be- 
nigna  est  diuina  clemen|tia  quae  cum  sciat  non  deesse  sanatis 
quaedam  postmod  uulnera  |  dedit  curandis  denuo  sanandis- 
quae  uulneribus  remedia  salutaria  nü|quam  deniq"e  fratres  dilmi 
admonitio  diuina  cessabit  (b  m.  cd.  in  u)  et  tacuit  — 

f.  113^  quod  item  in  psalmis  sps  scs  dedarat  et  |  probat 
dicens  beatus  qui  intellegit  super  egenü  |  et  pauperem  in  die 
malo  liberabit  illü  ds.  || 


1  An^natini  contra  Blaximinum  libri  duo  1.  c.  743  —  >  Disputationi  — 
'  Im  Vorhergehenden  die  Nammerirang  falsch ;  die  richtige  Reihenfolge  f.  38. 
41.  42.  39.  43  —  M5  1.  c.  765  —  ^  f.  46  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Peyron 
hatte  es  noch  —  6  17  1.  c.  756  —  ^  addidi:  Scito  —  »  maUes  —  «  Über 
secondos  —  ^^  In  der  Aasgabe  fehlen  die  Worte  des  Maximinns:  im  Fol- 
genden ebenso  —  "  12,  3  1.  c.  769  —  «  17,  2  1.  c.  784  (Lücke)  sanctifi- 
caret  virginem  Mariam  —  ^^  Q^n.  —  **  sibi  domnm  —  **  saec.  ix  —    ^*  ? 
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AüGUSTiNT  tractatus  adversus  quinque  haereses,  collatio  cum 
Pascentio,  epistuLae   ad  Paseentium,   de  symbolo   contra  ludaeos 

paganos  et  Arianos. 

G.  V.  26.  membr.  8.  foliornm  161.  saec  VII.  > 

f.  7^  age^  si  mecum  est^  in  omnibus  |  quare  litigamus. 
si  una  no{bis  est  hereditas.  simul  posjsideamas  — 

f.  5  siluas  errares  quesiui  te.  ||  f.  5^  ^  credimus^  unü 
dm  omiiipoten{tem.  uisibilium  omniü  a  inuisilbiliu  factore.  et 
in  unü  dnm  nm  |  ihm  xpm  fQiü  di.  natu  de  patre  |  unigenitü. 
hoc  est  de  subsjtantia  patris.  —  chatholica  k  apostolica  eccle, 
sia.  explt.  ||  f.  6  -t  inter  lapides  et  ligna  inuejni  te  — 

f.  V*  er|go  fuit  tempus  quod  non  |  fecit  filius.  non  omnia 
per  I  ipsum  facta  sunt.  lam  eni  ^  ||  f.  8  caelum  '^  aderam  illi. 
et  post  I  pauca  eram^  aput  illum  |  — 

f.  21**  an  qui  praeparat.  Cui  ex^||  f.  15  est^^  genitus. 
sed  hoc  est  quod  |  ingenitus  genitus.  utpote  de  |  do.  ds.  non 
enim  quia  adam  |  ingenitus  — 

f.  27  iniuria  temere  trinitati  |  Laurentius.  uc.  hic  (his 
carr.  m.  post)  gestis  aput  me  hajbitis  ippone  regio,  in  domo 
anicia  propria  |  manu  subsc^^ibsi  (sub  ex  sus)  ^^  ||  f.  27**  Über 
der  Zeile   Ine  prima  epistula  sei  aug  ad  eun'dem  pascentium  | 

Uolueram  ^-  quidem  peten|te.  te  adfque   instante    ut   mejminisse 
dignaris.  immo  |  uero  ^^  pro  merito  — 

f.  53**  hoc  non  rec**  faci  et  hinc  da  uelniam  huic  scribturae 
a  me  |  dictatae  et  relectae.  augusjtinus  ^^  subscribsi.  |  Expl  prima, 
ine  I  secunda  eiusde  |  ad  eundem  pascetiü  ||  f.  54  Si  ^^  dicis  te 


*  Im  Inventar  der  Bobiensis  vom  Jahre  1 461  anter  der  Nummer  26  verzeich- 
net. Damals  war  die  Handschrift  noch  vollständiger  —  ^  Blätter  verheftet. 
Die  richtige  Reihenfolge:  7.  2—6.  1.  8—13.  21.  16— 20.  14.  22.  23  u.  s.  w. 
Zu  Anfang  fehlen  drei  Quatemionen  nnd  zwei  Blätter  —  ^  Xng,  (?)  tracta- 
tus adv.  V  haereses  6,  8  XUI  1106  —  *  es  —  ^  Djes  Sjmbolum  von  einer 
etwas  jüngeren  Hand  auf  der  von  der  ältesten  Hand  freigelassenen  Seite 
eingetragen  —  ^  6,  8  1.  c.  1110  —  '1.  c.  Ein  Blatt  fehlt  —  ^  eram  ego 
—  »  exhibetur  7,  9  1.  c.  1112  —  ^o  Aug.  (?)  collatio  cum  Pascentio  15 
XXXIII  1158.  Zwei  Quatemionen  und  ein  Blatt  fehlen  —  ^'  Laurentius  — 
subscripsi  om,  —  »2  Aug.  ep.  238  XXXHI  1038  —  »3  oro.  —  »*  ego  Aug^ii- 
stinus  —  »5  239  1.  c.  1049 
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mi*"]!]  dixisse  fide  I  tuam  et  me  tibi  noluisse  dücere  fidem  meam 

I  I 

quod  et^  au|dio  te^  non  tacere  — 

f.  56^  ad  quod  uolueris  respondejre,  huic  scribturae  meae^ 
a  me  dictate  et  relectae  |  augustinus^  sa^scribsi  (b  m  p  m.  post.) 
Expl.  epistula  secan{da  sei  augustini  ad  pas|ceiitium.  ine.  eius- 
dem  I  pascenti  ad  scm  aug  ||  f.  57  Optaueram  ^  te  frater  |  dile- 
ctissime  pristini  erjrorls  tai  consilium  depojnere  — 

f.  57**  rescribere  |  quod  nos  non  edifieat  |  Expl  epistula 
pascenti  |  Inc.  in.  sei  aug.  ad  eumde  ||  f.  58  Lif  erae  ^  tuae  nee 
ad  redjdenda  conuicia  me  proiuocare  nee  ax  reddendis  |  litteris 
reuocare  potue|runt  — 

f.  60^  impendamus.  et  ad  id  quod  |  agitur  inter  nos  po- 
tius  adjuertamus.  |  Expl.  epistula  |  sei  augusjtini  tertia  do  | 
gratias  |  Oratio^  de  absida  |  ds  lux  eterna  gloria  sempitema 
lumen  |  — 

f.  61  hoc  totum  inpleret  xps  ||  f.  61**  benedictio  übe  bene- 
dic  dne  hunc  fructum  nobum  ubae  quem  |  —  poUutiojnibus 
gentiu  barbarum8|| 

f.  62  iiber  der  Zeile  m.  post.  Ine*  eiusdem  de  sinbolo  ^  \  |t 

t 

Inter  praessuras  aä:que  angusjtias  praesentis  temporis.  |  et  no- 
stra  ^^  officia  seruitutis.  |  cogimur  dilectissimi  non  tajcere.  cum 
potius  expediat  |  — 

f.  104  exhibet  sui  sponsi.  expectans^^  |  auras  libertatis. 
ut  uindijcetur  ab  eo  huius^^  humilitas.  |  quoniam  ea"  uiri  sui 
obtinet  |  Caritas,  ipse  est  enim  qui  uijuit  et  regnat.  cum  do  | 
patre  et  cum  spü  sc5  (m.  post,  ex  spm  scm)  in  |  saecula  saecu- 
lorum  I  amen  |  Expl.  Inc.  expo  situm  symbolli  sei.  rufini  ||  f.  104** 
leer  ||  f.  105  Mihi  ^^  quidem  fidelissime  |  papa  laurenti  ad  scri- 
bendü  |  animus  tam  non  est  cupidus.  |  quam  nee  idoneus.  seien- 
tia  **  I  non  esse  absque  periculo  muljtorum  iudieiis.  — 

f.  1 27**  tum  deinde  etiam  |  illud  *^  aduerte.  nos  homi|nem  a  do 
creatum  de  terxx  (überklebt)  limo  '^  ||  f.  128  nos  ^'  autem  praedicamus 


'  owi.  —  2  te  audio  —  ^  out.  —  *  ego  AngustiiinR  —  *  240  1.  c.  1061  — 
8  241  l.  c.  —  "'  Von  hier  an  bis  zum  Ende  von  f.  61**  Cnrsivschrift  des 
8.  Jahrhunderts  —  ^  Folgen  noch  einige  anleserliche  Worte  —  •  Aug. 
(?)  contra  ludaeos,  paganos  et  Arianos  sermo  de  symbolo  —  ^^  nostrae  — 
"  et  exspectat  —  ^2  eius  —  »»  XXI  335  —  »♦  scienti  —  i»  ad  illud  — 
w  13  l.  c.  351  b  —  "  19  1.  c.  356  b.  Ein  Quatemio  fehlt 

31* 
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xpm  ^  I  cnicifixum.  ludaeis  quidem  |  scandalum.  ge*tibas  autem 
stultitiam.  ipsis  uero  *^   aocatis  |  iudeis  et  grecis.   xpm  dl  uirtuj 
tem  et  di  sapientiam,  et  alijbi^  — 

f.  153^  sed  ad^  buuid  quod  habuerat  |  reparetur.  at  con- 
Bequenter  possit  ^  ||  f.  160  ®  certum  ^  est  quod  et  corpora  eorom. 
in  spiritalis^  cor{poris  gloriam  uertat^.  — 

f.  160^  8acra|mento  dns  n  iKs  xps  unieuB  |  eius  filius  ha- 
beatur  et  qua  >®  (in  mg.  m.  8.  XV  deest)  || 

Augustinus  de  psalmü. 

Theea  F.  lY.  1.  Fngn.  n.  membr.  4.  foUoniin  S.  8a«e.  YII— YIII." 

f.  1  etiam  ^^  in  lauoribus  iustorum  contra  iniquo|rani  feli- 
citates  patientiam  docet.  patie|tiam  — 

f.  2^  in  mudo.  ueruum  uite  habenteB.  quodammodo  ^^  || 

Benedicti  regtda. 

O.  yn.  18»  mtmVr.  8.  ftlionm  99.  mmc.  X.>« 

f.  ]  Liber  scti  131  columbani  de  bobio  |  In  nomine  Bcae  | 
atque  indiuijdue  unicae  trinitatiB  |  Qui  leni  iiigo  xpi  —  in  eum  || 
f.  P  In  nomine  dm  nn  |  ihn  xpi.  Incipit  prologus  regujlae  pa- 
tris  eximii  beatiBsimi  |  benedicti  abbatiB.  |  Auscolta  ^^  6  fili  prae- 
cepta  magiBtri.  |  — ' 

f.  5^  CBse  consortes.  am.  ^^  |  Incipit  capitula  |  reg^ulae  ^'  | 
I  De  generibuB  uel  uita  monachorom.  — 

f.  8  Lxxin  De  hoc  quod  non  omnis  obseruanjtia  iustitiae  in 
hac  sit  regula  constituta  |  Incipit  regula  sei  |  benedicti  abbatis  | 
I  De  generibuB  ^^  monachoru  |  Monachorum.  quattuor  |  ee  ge- 
nera  manifestu.  e.  i  — 


*  Christam  praedicamns  —  '  om.  —  '  ibidem  —  *  oro.  —  *  48  L  c  380  b 
—  «Blätter  verheftet  Die  richtige  Reihenfolge:  162.  154.  165—159.  161. 
153.  160  —  7  46  1.  c.  385  c  Sechs  BUtter  fehlen  —  »  spiritoalis  — 
•  vertet  —  <«  48  1.  c.  386  b  —  »^  Vgl.  Peyron  1.  c.  126.  Diese  Fragmente 
gehören  derselben  Zeit  an  wie  Vaticanas  5757.  S.  i  448  —  ^^  patientiam 
Aug.  enarr.  in  ps.  xcm  3  XXX VH  1192  —  »3  5  1.  c.  1193  —  "  Vgl. 
Peyron  1.  c.  211  —  »*  LXVI  215  —  >«  ow.  —  "  Capitulation  fehlt  - 
18  generibus  vel  yita 
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f.  71  dÖ  j)tegente  perue^  *  |  Explij  |  a  sco  B{  |  do  gra- 
tiasj  II  f.  72^  Incipiunt  |  hymi  sie  uel  canjtici  secundü  regulä  |  sei 
benedicti  abbatis  —  f.  99. 


BoETHiüs    de  institutione  arithmetica, 

Theca  F.  lY.  1.  Fngm.  iii.  membr.  4.  2  col.  foliomm  8.  bmc.  VI— YII.  * 


f.  1  medietatem  "^  uolumus  j  inuenire.  latera  eojrum  multi- 
plicanda  |  sunt,  et  qui   ex   bis   pro|creabitur   medietas  |  est.  — 

f.  P  redeandum  est.  |  in  mg,  xlyii  de  armonica  medie- 
tate^  I  armonica  autem  |  medietas  est  quae  j  — 

ibid.  sie  difife{reiitia  maximi  et  ^  \\  f.  2  extremitatib.  ^  ab| 
qui  fit  ex  multipl|cata  medietate  — 

ibid.  XX.  constituam[  statim  geometrj  medietas  cum  sil'H 
f.  2^  |tates  ^  rediganturj  et  medietatis  quanjtitate  concrescant  |  — 

ibid.   cujtoditur   sed   si   xv  jumerum   mediü  |onam   ut  sint 

UXUXLÜ  ^  II 

Caesaru  Arelatensis  homiliae. 

G.  V.  7.  membr.  8.  foliomm  126.  saec.  IX— X. 

Vorsetzblatt  m.  s.  XV  In  hoc  uolumie  ifrascpta  cotinet*.  ua;. 
Cesarii  arelaten  epi  Omelie  (eras.)  ad  monachos  |  omelie  nüo.  viiii. 
EflFrem  tractat'  de  peitentia.  |  EflFrem  diaconi  tractat'  de  iudicio 
dei.  I  et  resrectioe.  et  regno  celo%.  |  Eiusdes;  de  btitudie  aie  | 
Eiusdes;  de  die  iudicij.  |  Eiusdes;  sentetia  I  Sentetie  aug*  et 
gregorii  |  Exortatio  pannutii  abbatis  j  Paulini  epi  libellus.  de 
passioibs;  aie.  |  Aug^  emo  de  regia  monastej  |  Epla  patris  eu- 
tropij  abbatis  ad  petru  |  papas;.  de  districtione  monacho%  |  et 
ruina  monast'io«.  ||  f.  1  Liber  scti  45.  columbani  de  bobio  |  Inci- 
pint  sie  homeliae  j  caesarii  (i  aiteram  add.  m,  cd.)  epi  |  Sicut  ^^^  a 

1  pervenies  —  '  VgL  Peyron  L  c.  137.  Vom  zweiten  Blatte  nur  eine  Co- 
lumne  erhalten  —  '  2,  46  p.  150,  20  ed.  Friedl.  Peyron  gibt  irrthümlich 
2,  36  und  38  an;  oder  sollte  ihm  ein  anderes,  seitdem  verloren  gegangenes 
Fragment  vorgelegen  haben?  —  *  eiusque  proprietatibus  orfrf.  —  *  2,  47 
p.  162,  16  —  •  2,  60  p.  161,  14  —  ^  suis  l.  c.  p.  161,  24  —  8  i.  c.  162, 
14  _  »L  c.  162,  24  —  10  Caesarii  hom.  6  LXVII  1066  Eucherii  hom.  4 
L  841 
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nobis  dns  pro  suscepti  *  |  ofiicii  necessitate  loquendi  deposcit  | 
officium.    Ita  uobis^  kmi  audiendi  |  — 

f.  5^  in  nob  inueniat  iudicaturus.  ^  |  ii  Item  homilia  eiusdem  | 
Ad  locum^  hunc.  kmi\  non  ad  qui&em.  |  non  ad  securitatem. 
sed  ad  pugnam.  |  — 

f.  9**  in  filiis  merita  ^.  lam  resurgat '  |  in  Item  alia  eius- 
dem I  SeimuB**  quidem  spiritalis"  milicie  |  — 

f.  16**  consümationis  p8eueran|dum '^  puenerit'^  ui  |  Item 
alia  homelia  eiusdem  |  Ad  hoc  '^  ad  ^'^  istum  locum  conueninms.  ^* 
ut  dno  I  nfo  uacare  possimus.  — 

f.  19  ipso  ^*'  inuitante  ueniamus.  |  Praestante  dno  etc,  ^^ 
Amen;  v  |  Item  alia  homelia  eiusdem  |  UidAe  *^  uocationem 
uram  frs  kmi  |  uenire  quidem  *^  ad  heremum  |  — 

f.  22  omamentum  ^^  &  in  |  futuro  '^^  praesidium.  Adiuuante 
dno  nro^i  ||  f,  22**  sermo  simplex  ad  monachos  |  Quod^^  suppli- 
cante*^^  |  a  quod  admodum^^  cariltate*-^^  iubente  — 

f.  27  pec  catorum  ueniam.  2«  tribuatur.  2?  amen.  |  Item  ho- 
melia sei  caesarii  vii  ||  f.  27**  Scs.^**  ac  uenerajbiliB.  pater  uester 
religiosa.  |  quidem  humilitate  sed  j)pe  |  indiscrifca  — 

f.  34**  supplicantibus  uobis.  adiuuan|te  xpo  dno  puenire.  | 
Regnante  dno  etc.  amen.  ||  f.  35  vii.  omelia  eiusdem.  |  Miror  2»  frs 
dilcc|tissimi.  domnum  meum  |  patrem  urm  tanta  sc  |  humilitate 
deicere  |  — 

f.  40  uenia  conccdatur.  {|  f.  40**  praestante  dno  etc,  amen.  | 
villi.  Item  homelia  eiusdem  |  Scs"^"  ac  uenera|bilis  pater  uester 
dum  sc  ut  cum  |  uenia.  sui  dixerim  prope  |  indiscr^am   — 


*  suscepta  Eueheriu»  —  ^  a  vobis  —  ^  indicatoms  lesns  etc.  Caesariu»  — 
*  Caesarii  hom.  7  1.  c.  1069  Fausti  Rheg.  sermo  1  LVIII  869  —  *  prope- 
rantes  add.  Caesariua  —  ^  per  merita  Faustus  —  "^  adluvante  etc,  add. 
Caes.  —  8  Caes.  hom.  8  1.  c.  1062  Eucher.  hom.  ö  1.  c.  844  —  9  spiri- 
tali  —  ^0  perseverando  —  ^^  adiavante  etc.  add.  Caea.  —  ^^  Caes.  hom.  9 
L  c.  1066  £acher.  hom.  6  L  c.  848  —  Fratres  charissimi,  ad  hoc  Cae»,  — 
*3  in  Caet.  —  "  fratres  add.  Eucher.  —  '*  ipso  ow.  Caes.  —  !•  praestante 
etc  om.  Bktcher.  —  ^^  Caes.  hom.  10  L  c.  1067   Encher.  hom.  9  1.  c.  855 

—  »8  om.  Eucher.  —  »•  sitis  add.  Eucher.  —  ^  fütora  Eucher.  -—  *»  nostro 
lesa  etc.  Caea,  adiavante  eic,  om.  Eucher,  —  ^^  Caes.  hom.  11  L  c  1069 
Fausti  Rheg.  sermo  2  LVIII  872  —  ^^  sapplente  FauaL  —  ^*  quodammodo 

—  25  cum  caritate  —    ^  venia  —  ^  tribuatur,  praestante  Caes.  —  ^7  — 

29  y   30  ? 
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f.  43^  lectionem^do  insinuante  cognoscitis.  |  Amen  do  gra- 
tias  finit  ||  f.  44  Incipiunt  opus^cula  sei  effrem  |  de  paenitentia  | 
haec  est  tertia  |  Dns  noster  |  ihs  xps  qui  descendit  |  de  sinu 
patris  &  ef  |fectas  est  nobis  uia  {  salutis.  — 

f.  49^  qm  tibi  deb^ur  omnis  adoratio  |  &  gloria  in  saecula 
sctorum.  amen.  ||  f.  50  Incipit  über  sei  ef  jfrem  diaconi  de  |  iu- 
ditio  di  et  re8ur|rectione  et  de  |  regno  caelorü  |  et  munditia. 
animae  |  haee  est  prima  |  Gloria  omnipotenti  do  |  qui  os  nrm 
supno  nutu  aperuit  |  — 

f.  59  Impii  autem  |  iniii*mabuntur  ab  eos.  corr,    Explicit 
Incipit    eiusdem  |  de   beatitudinem   corr.  \  animae.   sei  effrem. 
Beatus   qui  |  odio   habuerit  hunc  |  mundum  k  solummodo   me- 
ditatio  eius.  |  — 

f.  66**  ad  patrem  luminum  puenire  |  amen ;  Explicit.  ||  f.  67 
Incipit  eiusdem  sei  effre  |  diaconi  de  diem  iudicii.  h^c.  e.  v  | 
Venite  dilmi  |  frs  exortationem  meam  |  suscipite.  st  semp  me- 
mentote  |  — 

f.  78^  trahaltur  ad  uitam  ainam.  amen.  |  Sentententia  corr, 
sei  effrem  |  diaconi  (sequitur  add.  m.  aL)  \  — 

f.  82  prius'quam  quereremus  cum.  |  Sententia  sequitur  | 
Facit  enim  hostis  |  securos  quos  cupit  esse  captiuos.  |  — 

f.  82*"  scriptum  est.  |  Gregorii  |  Cunctis  ergo  cogitatione 
tumentib;  |  — 

f.  83  exortationib;  flectitur.  lohannis  |  Supba  uoluntas 
facit  di  praecepta  contemni^  |  — 

f.  84  fouA  ut  pdat.  |  Sententia.  sequitur  |  Dns  dijlt.  qui  | 
non  accxpit  cruce  sua.  |  &  sequitur  me.  — 

f.  86  p  pacientiä  |  expeetamus.  Sei  agustini  |  Uisibilium 
omnium  proxim'.  |  mundus  est.  —  &  suggcstionib;  prauis.  |  Scs 
petrus  dixit  {  Resistite  autem  diabulo.  a  fugi&  a  uob  |  — 

f.  86**  &  requies  uera.  Sei  agustini  |  Ibi  requieseit  sps  xpi 
ubi  est  puritas  cordis  |  — 

f.  89**  non  suceurrunt  ga'sindi.  ad  officiü.  nee  querit  ho- 
nores.  |  Sententia  sequitur.  |  Non  sequamur  malarum  exempla 
qui  I  male  fecerunt  — 

f.  92'*  adj)pinquate  dÖ  a  adj)|pinquabit  uobis.  Explicit.  | 
Incpt  exortatio  |  ^^  panu^lii  abbatis.  |  Ad  reeipiendum  |  eum. 
qui  pro  forib;  habitabat;  |  Nosti  ait  frater  quod  dieb;  |  p  forib; 
exeubans  hodie  |  sis  reeeptus  — 
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f.  99**  apostolice  caritatis  pfectio.  |  possidAur.  £xp}  exor- 
tatio.  I  Incpt  Libellus  paulini  de  pasisionibus  anime  |  Frequen- 
ter  ^  I  diximus.  ^  semper  ^  xpianus.  *  |  psecutionem  patitor.  *  man- 
dus.  I  iste  in  maligno  positus  est^  Aduersa  |  — 

f.  103^  diaboli  liberare.  Cui  est  gloria  in  scla  |  saeculo- 
rum  amen.  *'  |  Maxima  ^  pars  regulae  [  monachorum.  mortifica{tio 
est;  — 

f.  105^  A  omnem  sie  fastidium  |  corporis  nutrit.  |  Ideo  tu 
lector  lente  folia  uersa.  manus  |  laua  a  si  (lies  sie)  librum  tene. 
et  ei  aliquid  j>  uestitu|ra.  prosterne.  |  Expliciunt  |  omeliae  |  sei 
caesari  epi  |  et  sei  effem  dijaconi  ||  f.  106  Incipit.  sermo.  sei 
agustini  |  epi  de  regula  monastherii  ad  mo|nachu8  haec^  sunt 
quae  ut  obseruetis  |  Praecipimus  in  monast^erio  constitu|tis  pri- 
mum  propter  quod  in  unum  |  — 

I.  114^  A  in  temtatione  n  inducat.  |  qui  uiuit  *  regnat  etc. 
am.  I  Incpt  institutio  sei  ac  beatisjsi^mi  ca'siani  ad  monachus 
corr.  m.  cd.  \\  f.  115  Sicut  namq:  in  mensa  dni  gloria  a  aijna 
uita  fideliter  seruientib:  — 

f.  119^  fructificant  atq;  subcresjcunt.  p  dnm  nrm  etc.  am.  | 
Incipit  epistola  patri  sie  eutropii  |  abbatis  ad  petrü  papä  de  di- 
strictiojne  monachoru  a  ruina  monasthe{riu  directa  in  roma.  | 
Omnipotens®  dns  pro  sua  misericordia  humanus  corr.  m.  al. 
miseratus  orrores.  p  moysen.  |  — 

f.  125**  Ideo  A  multi  uocati.  pauci  uero  electi.  a  \  pusiUus 
estgrex.  cui  conplacuit  patre  //  ^^  \\  f.  126  *^  illo  *2  male  uoluntatis 
siue  uitio  ofFcndat  et  cadat  |  —  protegat  a  confirmet  ^^  |  Expli- 
cit  cpla  eutropii  abbatis  \  m.  s.  XV  Iste  liber  est  monacho^  — 
scriptus  »b  nüo  49  (49  in  ras.). 

Cassiani  conlatioties. 

Die  Turiner  Universitätsbibliothek  besass  drei  Blätter 
derselben  Bobienser  Handschrift  von  Cassians  conlationes,  von 


»  Aug.  (?)  ad  fratres  in  eremo  sermo  60  XL  1342  Cae».  hom.  20  1.  c.  1083 
—  2  fratres  charissimi  add.  Aug,  —  ^  quod  semper  Avg.  quod  Caes.  — 
*  Christiani  —  *  patiuntur  —  *  Caes,  hat  einen  anderen  Schlnss.  liberare 
totos,  cui  est  honor  et  gloria  per  omnia  s,  a.  A,  Aug,  —  "^  ?  —  ^  ?  — 
9  LXXX  16  —  »0  patri  1.  c.  17  d  —  >i  m.  s.  xv  —  »2  i.  c.  20  —  J3  pro- 
tegit  et  confortat 
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welcher  sich  auf  der  Vaticana  in  cod.  5766  (vgl.  i  474)  hun- 
dert Blätter  finden.  Die  Turiner  Blätter  waren,  wie  A.  Peyron 
sah,  ebenfalls  palimpsest  und  enthielten  Fragmente  des  Codex 
Theodosianus.  Vgl.  Peyron  1.  c.  155  und  seine  Ausgabe  Codi- 
cis  Theodosiani  fragmenta  inedita  1823  p.  18.  Wie  mir  die 
Bibliothekare  versicherten,  sind  dieselben  verloren  gegangen. 
Aus  Peyrons  Angabe  'recens  scriptura  refert  collationes  pa- 
trum,  sie  conlationea  Ab.  Pafnutii^  tum  illas  Ah.  Danihelis,  in 
quibus  sermo  est  de  trihua  ahrenwitiationibus  de  concupiscerUia 
camis  et  spirittis'  geht  hervor,  dass  die  Turiner  Blätter  Bruch- 
stücke der  dritten  und  vierten  conlatio  enthielten  und  demnach 
in  der  Cassianushandschrift  vor  die  Vaticanischen  Blätter,  die 
mit  conl.  4,  12  beginnen,  gehörten. 


Cassiodobu  (f)  panegyrici. 

a.  Q.**  membr.  4.  foliomm  7.  smc.  VU— YIU. 

Angelo  Mai  fand  in  einer  Bobienser  Handschrift,  dem 
Ambrosianus  G.  58.  Sup.  (siehe  oben  S.  88),  zwei  Blätter, 
Fragmente  von  Panegyrici  enthaltend,  als  deren  Verfasser  er 
zuerst  Symmachus,  dann  Cassiodorius  annahm.  Zwei  andere 
Blätter  desselben  alten  Codex  entdeckte  A.  Peyron  in  Turin 
und  veröffentlichte  sie  1.  c.  182  sqq.  Ebendaselbst  fand  Baudi 
di  Vesme  noch  fELnf  dazu  gehörige  Blätter  und  vereinigte 
alle  bis  dahin  gefundenen  Fragmente  in  der  Abhandlung  Fram- 
menti  di  orazioni  panegirichi  di  Magno  Aurelio  Cassiodoro  Se- 
natore  (Memorie  della  R.  accad.  delle  scienze  di  Torino,  serie 
n  Tom.  VIII  scienze  mor.  stör,  o  filoloL  Toi-ino  1846.  S.  169  ff.). 
Eine  Revision  der  Vesmischen  Lesung  wird  noch  manches  Neue 
zu  Tage  fördern,  wie  sich  mir  bei  einer  flüchtigen  Vergleichung 
ergab.  So  steht  S.  199  Z.  2  mviieresque  aciosas  S.  202  Z.  17 
glaubte  ich  nach  eimdem  zu  lesen  senataris:  auf  jeden  Fall 
enthielt  die  Zeile  den  Titel  eines  neuen  Panegyricus,  wie  die 
Schnörkel  am  Ende  derselben  und  die  Initiale  am  Anfang  der 
folgenden  zeigen  '.  S.  203  Z.  6  am  Ende  liest  man  deutlich 
fuiuris  sae. 


^  Am  Schlusse  von  Z.  16  ist  wohl  ine  dictio  (inedic  .  .  .    Vesme)  zu  lesen 
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Cerealis    contra    Maximinum, 

E.  IV.  43.  membr.  4.  foliorum  8.  saec.  VII— Vlll.» 


nrnMiu« 


f.  l  Incipit  altercatio  inter  catholicus  et  eriticus  |  iquia*-^ 
aequalis  pater*^  et  filiiis  —  xviiii  Contra  id  quod  dicunt  quia^ 
pater  ilH  siib  iecit  ^  omnia  |  qualis  ^  patri  filius  sie  dicetur  ^. 
apostolus  I  pauluB  dixit**  oc  sentite  de^  uobis  quod  et  in  |  xpo 
itu  qui  cum  in  forma  di  esset  non  rapina  "*  |  arbitratus  est  esse 
se  uellem  **  do  — 

f.  7**  (xviiii  '2)  patriarchae  et  profaeto  |  fideliter  tenuerunt  *''|| 
f.  8  XX  In  libro  sapientiae  sicut*^  di  '•  sapientia  q^  |  est  filius  di 
sie  et  sps   scs  noui  *^  consi  lia  patris  |  — 

f.  i^  XXXV  *^  I  In  eodem  libro  q^a  filius  di  de  substantia 
est  patris  |  pro  qsbus  angelorum  *Bca  cibasti  populum  |  tuum  et 
paratum  panem  de  caelo  praestijtisti  illis  sine  laborem  omne 
delectamentum  in  se  |  habentcin  et  saporis  suauitaaitem  sub- 
stantia'^  I  enim  tuam  dulcidinem  tuam  *''  —  magnus  dns  ds*^^ 
noster  et  magna  uertus  eins  et  sapientiae  tue'^*  |  non  est  no- 
merus  ^'^  || 

CoNciLiORüM   acta. 

Theca  F.  IV.  1.  fragin.  iv.  membr.  4.  foliorum  6.  buec.  VII--VI11. 

f.  1  Über  der  Zeile  w.  rec,  Capsa  62  |  natiuitates  sed^^  ut 
et  ip"um  essentiae  nostrae  |  benedicat.  initium.  |  —  subiecta  sunt, 
huic  nostrae  epistolae  |  unter  der  Zeih  m,  ah  asqvnli  anathematismus 
primus  |  i  si  quis  non  confitetur.  dm  esse  secundum  ueri  tatem  — 

1  Bildete  früher  mit  E.  IV.  42  eine  Handschrift.  Vgl.  Pasini  1.  c.  244  ff., 
Peyron  1.  c.  216,  der  irrthümlich  die  Handschrift  mit  Bob.  141  identificirt. 
Siehe  unten  Sedulius  —  '  LVIII  757  b.  Die  Einleitung  fehlt  in  der  Hand- 
schrift —  3  est  pater  —  *  quod  —  ^  subiecit  illi  —  ^  Cerealis.  Quia  aequa- 
lis  est  —  ''  docet  —  ^  diceus  —  ^  in  —  ^^  rapinam  —  **  aequalem  — 
12  XX  —  *3  cecinerunt.  Propositionibus  tuis  iuvante  patre  et  filio  et  spi- 
ritu  sancto  de  novo  et  veteri  testamento  respondi,  nunc  vero  pro  catholica, 
quae  ubique  est  fide,  alia  testimonla  proposui,  quibus  respondere  debeas. 
In  libro  sapientiae  —  ^*  quia  sicut  —  i*  deus  —  i*' novit  —  i'  om.  — 
18  substantiam  —  '*  om.  —  ^o  ^^^^  —  21  ^i^ia  —  22  gchluss  fehlt  in  der 
Handschrift 
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f.  2**  (xii)  et  uiui  ücans  ut  ds  anathema  sit  |  data  mense 
noembr*  ^  xxx.  indicf  xiin.  |  incip^  epistula  scripta  ad  cleruni 
et  populum  I  constantinopoleos.  in  qua  scribit  —  resistentes 
eins  doctrinae  ||  f.  3  dilectissimis  —  aegyptiaea  diocesi  in  dno 
sal.  I  villi  (data  —  viiii  m.  al,  aeqtuili)  \  Uix  quidem  aliquando 
peruenimus  ad  quod  fuierat  — 

f.  4  uirtutis  et  di  sps.  in  uobis  requiescit  |  Expl.  epist 
virn  ine  epist  x.  |  suseipiens  autem  et  archiepcs  roraae  caelesj 
tinus  quatemiones  expositionum  ipsius  nesto  rii.  per  antiochum. 
et  inueniens  eos  plenos  blas;phemiis.  insuper  etiam  ammonitus 
ab  archi||  f.  4**  episcopo  Cyrillo  —  est  enim  haec.  (Expl.  — 
haec.  m.  cd.  aequali)  \  x  dilectissimo  fratri  nestorio  caelestinus  | 
aliquantis  diebus  uitae  nostrae  post  nefanjdum  — 

f.  6**  uitia  maiore  semper  dolore  sanari.  Inter  mul  ta  quae 
et  a  tc  impie  praedicata.  uniuersalis  |  recusat  ecclesia.  symbolo 
ab  apostolis  tradito 


Cypriani  episttdae. 

F.  rV.  27.  membr.  4.  8  col.  foliornm  24.  saec.  VI.» 

f.  1    obtemperantes ^   iu|dicii   sui   si   tempus  cö|stituit  non 
oboedi|entibus  •*  et  tunc  quijdem  gladio  occidebantur  — 

f.  P  praejeepta  eins  seruantes  *  |  placeamus.  |  Opto  te  fra- 
ter  carissime  ac  desidera tissime  in  dm^  semper'^  bene  ualere 
f.  2  ad  stephanum  "^  |  expl  incip  |  ad  lucium  de  |  exilio  reuersü 
in  mg,  m,  a.  XV  xliii  |  Cyprianus^  cum  collelgis  lucio  fratri 
Salute  I  et  nuper  quidem  tibi  |  frater  carissime  gra  tulati  suinus 
cum  I  —  . 

f.  2**  quem  cojlebant  quemquem  |  et  nos  colimus  po]tentem 
esse  at  quos^||  f.  3  quoqJ®   caperemus.  |  quae   illic    exaltatio 
omnium  fratrum  |  qui  concursus  adq.  |  conplexus  — 


*  Vgl.  Peyron  1.  c.  156  ff.  Fragmente  derselben  Handschrift  entdeckte  ich 
in  Ambros.  D.  519.  Inf.  S.  o.  8.  22  und  jetzt  Hartel  in  seiner  Ausgabe  proleg- 
p.  *xviii  —  2  IV  37 1  a.  f.  2  hat  das  Qnatemionenzeichen  xvii  — 3  et  iudi- 
cibns  a  se  ad  tempns  constitatis  non  obaudientes  —  ^  servando  —  ^  Do- 
mino —  6  owi.  —  ■'ad  Pomponium  de  virginibus.  So  lautet  auch  in  der 
Handschrift  der  Seitentitel  —  HI  972  —  ^  (ad  Lucium  papam  Romanum 
reversum  ab  exilio)  —   «  eos  1.  c.  973  b  —  »o  1.  c.  974  b.  Ein  Blatt  fehl* 
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f.  3**  pre|8ente  plebe  possit  |  celebrari  *  |  optamus  te  frater 
caris8i{me  semper  bene  ualere  |  Ad  lucium  de  exi|lio  reueraum  | 
exp  incp  |  de  uictore  ^  qui  fau;8tinum  pr  tutO|rem  nominaidt  || 
f.  4  m,  8.  XV  (sie  semper)  xliiii  |  Cyprianus^  praesbyjteris  et 
diaconibus  |  et  plebi  furnis  con  slstentibus  salutem  .|  Grauiter 
commoti  bu  mus  ego  et  coUegae  |  mei  — 

f.  5**  quod  nunc  facjtum  est  faerit  uinjdicatum.  |  Opto  uob 
fratres  carissimi  |  semper  bene  ualere  |  Ad  clerum  et  plejbem 
de  uictore  |  qui  faustinum  |  pr  tutorem  no|minauit  exp  |  incp 
ad  maximü  |  et  nicostratum^  ||  f.  6  xlv  Cyprianus^  maximo  |  et 
nicostrato  et  cete;ris  confessoribus  sajlutem  |  Cum  frequenter 
cajrissimi  cognoueri|tiB  ex  litteris  meis  |  — 

f.  6*"  hortamentis  petijmus  et  rogamus.  |  opto  uos  fratres 
carissimi  |  semper  bene  ualere  ||  f.  7  ad  maximum  et  j  nicos- 
tratum  |  exp.  incp.  |  ad  fortunatum  |  et  ceteros  de  his^  |  qui 
per  tormenta  |  superantur  |  xlvi  Cyprianus  fortunato  |  haummo ' 
optato  prijUatiano  donatulo  |  et  felici  fratribus  sajlutem  |  Scripsis- 
tis^  mihi  W.  &,  \  quod  cum  in  capsenisi  ciuitatis^  propter  |  or- 
dinationem  — 

f.  8**  sajcerdotum  consilio  |  ponderata  |  Opto  uos  fratres 
karissimi  |  semper  bene  ualere  |  Ad  fortunatum  |  et  ceteres  de 
bis  qui  |  per  tormenta  supe|rantur  explicit  |  incp  ad  maximü  | 
pr  II  f.  9  dignitas  ^^  uidebatur  |  quando  milites  xpi  |  non  ad 
ecclesiam  |  de  carcero  redirent  |  — 

f.  10  carijtatis  ac  pacis  unitate  |  remeabunt^^  j  Opto  uos 
fratres  carissimi  »2  |  semper  bene  ualere  |  Ad  maximum  pr  j  et 
urbanum  et  sijdonium  et  macajrium  exp  incip  j  ad  clerum  ro- 
mae  ^^  ||  f.  10**  xlviii  Cyprianus  *^  pprr  et  dS.  \  romae  consi- 
stenti|bus  fratribus  salute  |  quoniam  comperi  frajtres  carissimi 
milius  I  simpliciter  et  minus  |  fideliter  — 

f.  12  consilio  disponejre  singula  uel  ^^  refor  mare  possi- 
mus  I  Optamus  ^^  uos   fratres   carisjsimi   semper  bene  ualere 


^  praesentibus  debet  fratribus  inimolari  —  ^  ad  clerum  et  plebem  Fumü  consifi- 
tentem  de  Victore  —  ^  jy  397  —  4  ad  confessores  Romanos  ut  ad  uuitatem 
redeant  —  *  i.  c.  340  —  *  et  alios  coliegas  de  bis  —  "^  Abymmo  — 
^  1.  c.  346  —  *  civitate  —  ^^  (ad  confessores  de  reditu  ex  schismate  con- 
gratulatoria)  1.  c  344  a.  Ein  Blatt  feblt  —  ^i  remeatis  —  ^^  ac  deside- 
rantissimi  (tdd.  —  ^^  ^d  presbyteros  et  diaconos  Romae  consistentes  — 
"  1.  c.  261  —  15  et  —  w  opto 
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f.  12**  ad  clerum  ro|mae  expl  |  incp  cypriano  |  papae  ppir 
et  I  diacon.  romae  |  consistentes  ^  |  xlviiii  Cypriano  ^  papae  pr 
et  I  dd  romae  consi8te{te'  salutem  |  — 

f.  19  quasi  duram  crade|litatem.  optamus  |  te  beatissime 
ac  gloriosissime  |  papa  semper  in  dno^  bene  uale{re  et  nostri 
meminisse  |  Cypriano  papae  |  ^  rr  et  dd  romae  |  consistentes 
exp  I  in^  cypriano  pajpae  nioyses  et  ma|ximus  ^  fr  |  l  Cy- 
priano papae  ^  moses**  |  et  maximus  pf  et  nicostratus  et  rufi- 
nus  I  et  ceteri  qui  cum  eis  |  confessores  ^  salute  |  Inter  uarios 
et  multi|plices  frater  dolores  nobis  constitutis  |  —  - 

f.  24**  quae  xpm  |  potuit'  confiteri  po|tuit^  a  xpo  in  com- 
mulnicationem  ^  retineri  |  Optamus  te  beatissime  ac  gloriojsis- 
sime  papa  in  dno  semper  bejne  ualere  et  nostri  meminisse  | 
Cypriano  papae  mojses  et  maximus  pr  |  exp  incp  pprr  |  et 
diaconibus  fra|tribus^^ 


Ctpsianüs  de  opere  et  demosynis,  de  sacramento  calicis. 

O.  y.  87.  membr.  Kleinquart.  S  col.  foliomm  SO.  saec.  VI— VII. 

f.  1  multa^^  et  magna  |  sunt  fratres  |  carissimi  be|neficia 
diuina  |  quibus  in  salujtem  nostram  |  — 

f.  3^  Si  autem  nemo  |  esse  sine  pecjcato  potest  et  |  quisque 
se  in|culpatum  ^^  dixe|rit  aut  superbus  ^^  ||  f.  4  in  die  *^  mala 
libejrauit  (u  m.  ed.  in  b)  illum  |  deus  ''^  |  quorum  praejceptorum 
mejmor  daniel  |  — 

f.  28^  in  persecutiojne  purpuream  |  pro  passione  |  gemi- 
nabit.  |  Caecili.  cypriani.  |  de  opere   et  |  elemosynis  |  explicit 


^  cleri   Romani  ad  Cypriantim    —    *Lc.  261    —    ^in  Domino  semper   — 
*  1.  c.  290  Caecilio  Cypriano,  episcopo  ecdesiae  Carthaginensium  —  ^  Moyses 

—  ^  ceteri  confessores  in  fide  veritatis  perseverantes  in  deo  patre  et  filio 
eins  lesn  Christo  domino  nostro  et  in  spiritn  sancto  —  "^  potait  Christum 

—  8  potnit  et  —  ^  communicatione  —  i^  Seitentitel  in  der  Handschrift: 
ad  pomponinm  de  nirginibns.  ad  Incinm  de  exilio  renersü.  de  uictore  qui 
faustinü  pr  tutorem  nominaoit  ad  maximü  et  nicostratfi.  Ad  fortanatü  et 
ceteros  qui.  ad  maximü  praebyterü  et  urbanum.  ad  clemm  romae.  cypriano 
pape  pr  et  dd"  romae.  cypriano  pape.  moyses  et  maximus  pr  —  **  IV  601, 
Es  fehlen  zu  Anfang  eilf  Quatemionen   —  >>  qulsquis  incnlpatum  se  esse 

—  "  L  c.  604  b  —  "  1.  c.  606  a.  Zwei  Blätter  fehlen  —  «  eum  dominus 
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Incipit  de  |  sacramento  |  calicis  |  Cyprianus  *  cae|cilio  fratri 
sa  lutem.  |  Quamquam  sciam  |  frater  carissime  |  episcopos  plu- 
ri|mo8  ■'•  (in  mg.  m,  8,  IX  •/.  ecclesis  dominicis)  in  toto  mü'do  — 
f.  30^  quod  nuditas  |  illa  patris  a  me|dio  filio  deno,tata 
est  et  foras  |  nuntiata.  a  duo  '^  || 


ExposiTio    evangelii  8ecu7idum  Marcum, 

Theca  F.  IV.  1.  fragm.  vil.  membr.  fol.  2  col.  foliornm  2.  »aec.  VIII— IX. ' 

f .  1  ^  tantes  caritatis  manipulos  cum  gau<dio  metamus  in 
caelo.  Explicit  j)logus.  |  Initium  euangeli  ihü  xpi  filii  di  usjqz, 
semittis  d.  euangelium  gce  dr  latine  |  bona  adnontiatio  — 

f.  1**  Indicat  austam  uitä  pdicantium  ex|t'as  gentes  ad 
gratiä  di  q  'V  iohannis  in|tus  et  foris  ee  coniungendus.  piliß  || 
f.  2  sie  et  ioseph  relicto  pallio  nudus  de  ma  nibs^  inpudice  do- 
minae  eflfugit.  qui  uult  |  efugire  manus  iniq^orum  relinquens  | 
mente  q  mundi  st  fugiat  — 

f.  2**  species  crucis  q'd  ^  n'  forma  quadrati  |  mondi :  oriens 
di  uertice  fulget.  aretor 


ExposiTio  psalmorum. 

Theca  F.  IV.  1.  fragm.  v.  roembr.  8.  8  col.  foliorum  8.  saec.  Vni— IX.^ 

f.  1  Incipit.  XVII.  psal.  |  xvii  |  Hunc  septimum  dec.  psal.  ui- 
demus  |  secundi  regum  libri  etsi  commuta{tis  quib.dä  uerbis 
historia  Dtineri.  —  suseiperunt.  Incip.  xviii.  |  xvi  In  psenti  psal. 
beatus  dd.  institutae  a  do  |  creaturae  — 

f.  8^  (xl)  exhibere  |  die  letzte  Columne  (zur  Hälfte  leer) 
feist  ausgegangen 


'  1.  c.  873  (ad  Caeciliom  de  sacramento  dominici  caUcis)  —  ^  duobns  L  c. 
376  a  —  3  Vgl.  über  diese  Fragmente  Peyron  1.  c.  192.  Viele  gälische 
Glossen.  Der  Schreiber  ist  *  wenn  mich  meine  Erinnerung  nicht  täuschte, 
derselbe  wie  in  dem  Psalmencommentar  der  Ambrosiana  (C.  301.  Inf.)  — 
*  Unten  m.  rec:  In  Registro.  I  —  *  Vgl.  über  dies  Fragment  Peyron 
L  c.  191 
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Theca  F.  IV.  1.  fra^.  vi.  membr.  GroBsqaurt.  foUonun  6.  saec.  VHI— IX.^ 

f.  1  die  beiden  ersten  Zeilen  erloschen  \  Ijljlljjl  qui  deuorant 
plebem  meam.  quo  dicto  |  ostendit  ee  plebem  ad  dm  J>prie  perti- 
nentem  qua  |  opprimere  aduersariorum  laboret  intentio  |  —  sed 
fabulas  in  suis  expossitionibus  |  adtulerunt.  Incip.  xuii.  |  Hie  psal. 
pcedenti  n  solum  ordine  quo  8ub|iectus  est  sed  etiä  — 

f.  6  postulauerat  ostendit  ee  iustissima.  exph  xvi.  |  Est. 
XXXVII.  psabnus  confessio  —  uerecundiae  et  |  pudoris  ocurfe. 
dne  ne  in  furore  tuo  .s.  — 

f-  6"  /////////////  I  ///////////// 1  /////////  alia  aperta  de  occul//////////  df 
in   psalmo.    sicut  caesaj/////  ferentur   id   ^    ab    occulto/////////lae 

//  onem  medlci 

concupiscentiae  q  in  eis  |  —    qui  n  uult  modo   habere  Dpuncti 
nalem.  habebit  postea  poenale  |  —  ////  peccati.  et  eor  ///////////// 1| 


Gregorii  Maoni    komüiae  in  Ezechielem, 

Tbeca  F.  IV.  1.   fragm.  x.  membr.  4.  Toliomm  4.  soec.  Vni.* 

f.  1  neque  ^  enim  ego  ab  homine  accipi  ^  illud  neque  | 
dedici^  — 

f.  2^  percussisses  syriam.  usque  ad  consummaltionem.  ^ 
nunc  autem  tribus  uicibus  percuties  eam  ^  ||  f.  3  omnipotenti  ^ 
dno  ad  cor  iter  paratur  |  ut  intente  menti  — 

f.  4**  seruiebat  cum  quo  tarnen  ezechiel  propheta  |  in 
captiuitatem  mittitur.  quem  diuina  gratia  ^  || 


t  Vgl.  über  dies  Fragment  Peyron  1.  c.  192.  Die  Schrift  hat  sehr  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  in  den  vorhergehenden  Fragmenten  —  ^  Gehört  zu  Ambro- 
sianas S.  36.  Sup.  und  enthält  gleich  dieser  Handschrift,  wie  von  mir  zuerst 
bemerkt  wurde,  einen  UTfilaspalimpsest.  Als  'fragmentum  tractatus  de  prophe- 
tis'  ist  es  im  Turiner  Handschriftencatalog  bezeichnet,  f.  1  (zum  Theil  radirt) 
fand  später  als  Titelblatt  einer  anderen  Handschrift  (Regula  scti  pns  Benedict]) 
seine  Verwendung  —  Ml,  9  LXXVI  790  b  —  *  accepi  —  *  didici  — 
6  consumptionem  —  '  12  1.  c.  791  c  —  8  15  1.  c.  793  a.  Vier  Blätter 
fehlen  —  ^  18  1.  c.  794  b.  Diese  vier  Blätter  bildeten  ehemals  das  erste, 
zweite,  siebente  und  achte  Blatt  des  zweiten  Qnatemio  der  alten  Hand- 
schrift.    An  f.  4^  schliesst   sich    unmittelbar   der   Ambrosianus  an 


490  Reifferecheid. 


HiEBONTMi  commentarii  in  Danidem,  episttdae. 

6.  y.  S.  membr.  8.  folioram  103.  bmc.  X.* 

Vorsetzblaft  m.  s.  XV  In  hoc  uolumie  ifrascta  continet.  vs;. 
hyeronimi  pl&ri  tractat'  explanationü  i  daniele  |  propheta.  vs;.  deces; 
uisionu^  ei'des^  prophete.  |  Eiusdea;  explanatio  i  libro  apoca- 
lipsis  ioh'is  apH  |  Eiusde^  epla  de  melchisedech  sac^dote.  | 
luliani  toletan  epi.  j)gnostico%  iiiti  scH  libri.  iii.  || 

f.  1  2  Über  scti  88  columbani  de  bobio  |  Incipit  praefatio 
id  est  prologUB  sei  hje  ronimi  de  explanatione.  danihelis  pro- 
phte  I  Contra^  proph^am  danihelem  duodeeimum  porphy|riu8 
scribit  librum^.  Nolens  eum  ab  ipso  cui*  inscriptus  |  — 

f.  2  aliarum  gentium  litte  jris  contineri.  Finit  praefatio. 
sei  hieronimi  de  exjplanatione  sei  danihelis  prophetae.  incipit  | 
liber  primus.  de  explanationis  beati  hieronimi.  |  prime  uisionis. 
danihelis  prophetae®.  Anno  tertio  regni  ioachim  regis  iudae^ 
uenit  nabochodonosor  |  rex  babyloniae  ^  hyerusalem  — 

f.  4  fuisse  memoretur.  Explicit  explanatio  a]si{onis  primae 
danihelis  prophetae.  incipit  explanajtio  uisionis  secundae  in 
eodem.  |  In  anno  secundo  regni  nabochodonosor  somnium  et 
rlq.  ö  si  post  tres  |  — 

f.  8  a  regis  latere  n  recedit  |  Explicit  explanatio.  uisionis. 
secundae.  incipit  |  explanatio.  uisionis  tertiae  eiusde  prophetae.  | 
Nabochodonosor  rex  fecit  statuam  — 

f.  14^  quia  contra  dm  |  supbierit.  Explicit  explanatio 
uisionis  tertiae  |  danihelis  prophetae.  Incipit  explanatio  uisionis  | 
quartae  eiusdem  prophetae  ^^.  |  Balthasar  rex  fecit  grande  con- 
uiuium.  — 

f.  20  in  medos  translatus  sit.  Explicit  explanatio  uisionis  | 
quartae  danihelis.  Incipit  explanatio  uisionis  |  quintae.  eiusdem 
prophetae.  •*  |  Anno  primo  balthasar  regis  babylonis.  — 


*  Vgl.  Pejrron  1.  c.  188  —  *  Unten  wi.  *.  XV:  Iste  liber  est  monachorfi  — 
Bub  I  nuo.  88  (88  in  vm.)  —  ^  XXV  491    —  *  libnim  scripsit  Porphyrius 

—  ^  cmus  —  ^  Statt  der  Bucheintheilnng  in  der  Aasgabe  Capiteleintheilung 

—  "^  Inda  —  ^  Babylonis  —  ^  Nabuchodonosor ,  vidit  Nabochodonosor 
Bomniiun  et  conterritos  est  spiritus  eins  et  somniom  eins  fngit  ab  eo  — 
jo  Cap.  V  —  »  Cap.  vn 
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f.  24  uoluminis  hebreicae^  legimus.  |  Explicit  explanatio 
uisionis  quintae.  Incipit  |  eiusdeni  sexta.  ^  |  Anno  tcrtio  regni 
balthasar  regis.  |  — 

f.  26^  neglegentia  parer&  offcnsam.  ||  f.  27  Explicit  expla- 
natio soxtae  uisionis.  danihelis  |  prophetae.  Incipit  explanatio. 
septimae.  uisionis.  eiusdem  prophetae.*^  |  Dne"^  ds  magnae  & 
terribilis  aduersum**^  eos  — 

f.  33  usq.  ad  sölum  diruta  .e.  Explicit  explan  septimae.  | 

uisionis  danihelis  prophetae  atque  eiusdem  oratio  ad  dm.  j 
Incipit  explanatio  octabae  uisionis  ei'de  prophetae.^'  |  Anno 
tertio  cyri  regis  persarum  — 

f.  40**  Hebrei  ita'  uolunt  intelligere ""  atq.  romanos. 
Explicit  explanatio  ui8io|nis.  octabae  danihelis  prophetae.  In- 
cipit explanatio  none  |  uisionis  eiusdem  propheüie  |  Et^  impii 
in  testamentum  simulabunt  — 

f.  45**  in  ipsorum  libris  poterit  inuenire.  ^^  Explicit  expla- 
natio I  nonae  uisionis.  danihelis  prophetae  hucusque  in  hebreo  | 
habentur.  Incipit  explanatio  decimae  uisionis  eins  dem.  prophetae. 
De  susannae  et  Baelis  fabulosismii  ric  gestü  ^*  |  Exposui'^  ^t  potui 
quae  in  danihelis  libro  iuxta  hebroicum  ^^  continentur.  Pona.  |  — 

f.  47  quid  ei  respondere  debeamus.  Explicit  explanatio. 
decimae  uisionis.  danihelis  prophetae  |  de  susannae  historia 
Baelisque.  que  in  hebreo  minimae  in|uenitur.  Finit  liber  in 
danihelem  prophetam  expost  !  siue  commcntum.  sei  hyeronimi. 
ex  hebreica  ueritato  clats.  |  Incipit  praefatio  siue  prolog.  sei 
hieronymy  bprtri  |  in  apocalipsi  libro  ad  anatolium.  |  Diuersi^* 
marina  discrimina.  tran*uadantes.  inueniunt  casus,  si    turbo  |  — 

f.  47**  sudauit  ingenium.  Anatoli  carissime.  Exp.  praefatio  | 
Incp  lib.  principium  '•'^  libri.  beatitudinem  legenti  "^  audi  enti.  et 
senianti  promittit.  ut  lectioni  studens.  exinde  ]  operam  ^'  discat. 
et  precepta  custodiat.  |  Gra  uobis  et  pax  dö.  ^'^  qui  est  et  qui 
erat  et  uenturus  .e.  |  — 

f.  58  qui  cum  cherento  heretico  sentint  sic,^^  Expli  |  Expla- 
natio.   scö'm  hieronimum  prby.  in  libro  |  apocalypsin.   iohannis. 


^  Hebraico  —  ^  Cap,  yni  —  3  Cap.  ix  v.  2  ^  *  Obsecro,  Domine  — 
'»  adversus  —  ^  Cap.  x  —  "^  Italog  —  ^  intelligi  —  ^  Cap.  xi  v.  32  — 
'0  invenire.  Hucusqne  —  translata  sunt  —  **  Cap.  xiii  —  ^^  Et  erat 
vir  —  Dominum.  Expositis  —  *3  Hebraicnm  —  ^*  ?  —  ^^  Victorini  scholia 
in  apoc.  V  317  |  *6  legenti  atqnc  —  ^'^  opera  —  ^^  ab  eo  —  '"  ? 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXVm.  Bd.  UI.  Hft.  32 
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amen.  incp.  epiä.  ||  f.  58**  sei  hieroDimi  presbyteri  de  melehi- 
sedech.  |  a^  euuangelium  presbyterum.  |  Misisti  ^  m  uolum. 
AAecrOTO.  ^  A  nescio  utru  do  titulo  noih  8ubtra{xeri8  — 

f.  60^  nocuerit  |  corporis  ualitudini.  Explicit  epistola  sei 
hieronimi  |  presbyteri  in  melchisedech.  ad  aeuuangelum  |  prby  de 
questione.  incp  epla  hiero  ad  uirg  hemonnses'*  |  Carthae^ 
exiguitas  indiciü.  solitudinis  est.  et  idcir[co  — 

ibid,  quare  oculus  tuus  nequam.-**  Explicit  epla  sei  ||  f.  61 
hieronimi  ad  uirgines  haemonenses.  incipit  oml.  |  sei  hieronimi 
prby.  in  die  epiphaniorum.  |  hodie  *♦  uerus  sol.  ortus  .e.  mundo, 
hodie  in  tenebris  scli  lumen  egresjsum'  .e.  — 

f.  6P  sup  aspidem  &  basijliscum.  in  xpo  ihü.  Cui  e.  etc. 
Amen.  |  Incipit  uita  beati  ambrosi  epi  mediolanensis  quam  per- 
scripsit  I  paulinus  notarius.  |  hortaris^  uenerabilis  pater.  augu- 
stine, ut  sicut  I  — 

ibid,  prouinciis  post  obitum.  ■•  |  Incp  passio  scorum  mar- 
tyrum  geruasi  et  protasi.  |  Ambrosius  **'  seruus  xpi  fratribus 
per  omnem  Italiam  |  in  dSo  aeternam  salutem.  In  |  diuinis  uolu- 
minib.  reus  adscribitur**  |  — 

f.  63  consequi  |  miam  dni  nri.  etc,  amen.  |  Passi  sunt 
autem  sei  martyres.  sub  |  asta  tio  sie  comite.^^  ||  f.  O.^** '^  Inci- 
piunt  cap.  lib.  prognostico«.  iuliani.  de  origine  mortis  nom.  | 
I  Qmo  mors  subintrauit  in  mundü.  |  —  xxii  De  oblationib; 
quo  pro  defunctis  fidelib;  offerunt  |  Incipit  lib  prognostico*  futuri 
scli  iuliani  toletano  ciuita|tis  epi  de  origine  ciuitatis  eoopfmcium 
mortis  humane  |  Qino.  mors  —  mundum.  |  Peccato  primi  homi- 
nis actü  ee  ut  mors  in  mundü  intrar&.  Paulus  apls  |  — 

f.  71  ipsa  dampnatio  ||  f.  7P  Explic  lib.  prim'.  Incipiunt 
capitula  libri  .ii.  de  omib;  |  defuncto«  Quomodo  se  habeant 
ante  ultima  cor|po^  resurrectio.  |  .i.  De  differentia  paradiso«.  |  — 
XXXVII.  Qd  etiä  modo  sco«  anime  iä  cü  xpo  in  celis  regnant.  | 
Explic  capitula.  Incipiunt  lib.  secundus.  De  animab;  |  defiin- 
ctor*  quomd  se  habeant  ante  ultima  corpo*  resurrec  de  differen. 


*  ep.  73  XXII  676  —  '  aytuvujAov  aB^OTcoiov  —  '  Aemonenses  —  *  ep.  10  1.  c. 
344  —  *  neqiiam  est  —  ^  Hieronymi  (?)  sermo  de  natiritate  Domini  XXX 
220  Maximi  Taur.  sermo  7  LVn  546  —  '  ingressum  Hier.  —  «  XIV 
27 :  die  Handschrift  enthfilt  nur  den  Anfang  der  vita  —  ^  L  c.  —  »«  xVH 
743  —  1»  snbscribitur  —  «  Pag^i  _  comite  <m.  —  »  f.  63»>  —  100»»  m.  s.  xi 
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paradiao«.  (  UnuB  e  tren'  paradisus  ubi  primo*  hominü  corpo- 
raliter  uito  extitit.  I  — 

f.  83**  ad  oclam  qd  |  e  Aia  regnü  xpi;  Explic  lib  .11. 
Incip.  cap.  Hb  .111.  |  de  iiltinia  corpo%  resurrectio;  ||  f.  84  i  Qd 
tepus  A  die  iudicii.  nullus.  hominü  nouerit.  |  —  lxi.  De  fine 
sine  fine  in  qua  dm  laudabim'  infinite.  Exp.  cap.  |  Incip  lib. 
III.  de  ultima  corpo*  resurrectione.  Qd  tem|pu8  et  diem  iudicii. 
nuUus  hominü  nouerit.  i.  I  Iudicii  tepus  1  die  incc^nitü  nob 
dSs  uoluit  ee.  sie   eni.  |  — 

f.  100**  nisi  puenire  ad  reg|nü  cuius  nuUus  e  finis.  Expli- 
cat  felicit  do  gras.  amen.  ||  f.  101  leer  \\  f.  lOP  -  103**  Bohien»ia 

Obigenis  homeliae  in  genest  etc. 

P.  n.  17.  membr.  fol.  2  col.  folioram  257.  saec.  IX— X,» 

Vorsetzhlatt :  Index 

f.  1  Liber  scti  .111.  columbani  de  bobio  |  ^  In  noini|ne 
scae  trinitajtis  incipiunt  oml  |  ori'^enis  in  genesi.  )  In  principio 
fecit  ds  caejluTn  &  terram.  Non  in  aliquo  tompo|rale  principio  — 

f.  3**  debemus  existere  etc,  amen.  |  incipit.  de  arca.  noe.  | 
Area  secundum  mandatum  di  de  lignis  (  - 

f.  5**  ee  uiuificanda  etc,  amen.  |  Incipit  de  circumcisione 
abrahae  |  Multa  quidem  responsa  dantur  a  do  ad  [  abraham.  — 

f.  7  qui  caelis  est  |  etc.  amen.  |  Incipit  de  eo  quod  scriptü  | 
(iSt  uisus  est  ds  abraham  |  Uisus  est  inquid  ds  ad  abraham 
cum  I  seder*  — 

f.  8  agnoscere  reuelante  etc,  amen.  |  Incipit  de  Loth  k 
filiab;  eius  |  Missi  angeli  ad  ''uersionem  sodomorum  |  — 

f.  10  spiritales  efficiamur  in  ihn  etc.  \  amen.  |  Incipit  de 
natijuitate  isaac  &  quod  a  lactate  sie  \  expulsus.  |  Moyses  nobis  le- 
gitur  in  ecclesia.  dep|cemur  — 

f.  11**  tabernaculum  do  iacob  |  Ipsi  gloria  in  scla  sclorum 
amen.  |  Incipit  de  *o  quod  scriptum  |  est.  obtulit  abrahä  filiü  | 
Adhib&e  huc  aures  qui  accessis|tis  — 

f.  13  sanguis  uidelic&  saljuatoris  etc.  amen.  |  Incipit  de 
responsorib;  t  secundis  ad  abraha  factis  |  Et  uocauit  angelus 
dni  abrahä  1  — 


»  Vgl.  Peyron  1.  c.  207 

32* 


494  Reifferscheid. 

f.  14  accipere  possimus  per  dnm  |  etc,  amen.  |  Incipit  de 
rebecca  cum  |  exisset  ad  auriendam  aqua  |  at  oceurissi^  ei  puer 
abraham.  |  Isaac  inquid  scriptiira  crescebat  |  — 

f.  15^  cum  eo  unus  xps  in  xpo  etc,  amen  |  Incipit  de  eo 
quod  abraham  |  duxerit  cethuram  uxorem  |  *  quod  isaac  habita- 
bat  a'pud  puteum  uiaionis.  |  Scriptura  refert  diuina  quod  |  — 

f.  16**  die  ac  nocte  uer|8entur.  etc.  amen  |  Incipit  de  con- 
ceptu  rebeccae  &  partu.  |  Refert  praesens  lectio  quod  isaac 
orajbat  — 

f.  17''  in  uitam  fernä.  |  etc,  amen.  ( Incipit  deputeis  quos  fo|dit 
isaac  &  repl&i  sunt  |  a  philistinis.  |  Coepit  isaac  f ödere  puteos  |  — , 

f.  19  iunienta  saluabit  dns  &  saluator  noster  |  etc.  amen. 
Incipit  de  eo  quod  ap|paruit.  dns  isaac  ad  puteü  |  iuramenti 
&  de  pactu  quod  |  conposuit  abimelech.  |  Cum  unus  sit  dns 
noster  ihs  xps  per  |  substantiam  — 

f.  19^  sapientiae  copulemur  etc,  amen.  Incipit  |  de  ascen- 
sione.  t  discensiojne  &  de  aliis  capitulis.  |  Ascenderunt  ex  Aegypto 
&  ue|nerunt  — 

f.  20^  quod  I  ds  uid^ur  in  spü  etc.  amen.  |  Incipit  de  eo. 
qd  scriptum  e.  |  et  adquaesivit  ioseph  omne  |  terra  aegyptiorü 
faraoni  |  Ueiididerunt  enim  aegyptii  terra  |  — 

f.  22  ds  erit  semper  |  uobiscum  etc,  amen.  |  Explicit  in 
gene  si.  Incipit  tractatus  |  exodi  de  initis.  |  Uidetur  mihi  unus> 
quisque  |  sermo  diuinae  scripturae.  simi|lis  ee  alicui  semini.  — 

f.  24  ad  imaginem  eins  |  qui  fecit  eins  etc,  am  |  Explicit 
tractatus  |  exodi  pax  legentibus  |  Multa  quidem  aduersum 
gentem  |  — 

f.  25**  per  scm  spm  j  reuel&.  etc,  amen  |  Explicit  omelia. 
11  I  Incipit  tertia.  |  Ego  autem  quod  dicit  gracili  uoce.  |  — 

f.  28  inter  solidum  eua'demus  et^c,  amen.  |  Explicit  omelia 
Incipit  alia  de  decim  |  plagis  quibus  percussus  |  est  aegyptus. 
Historia  quidem  famosissi|ma  — 

f.  SO**  honorificatus  est  |  etc.  amen.  |  Explicit  omelia  | 
quarta  incipit  .v.  |  de  profectione  filioru  |  isrl  de  terra  aegypti  | 
Doctor  gentium  in  fide  |  &  ueritate  — 

f.  32  nris  uelociter  etc,  amen.  |  Explicit  omelia  .v.  |  Incipit 
.VT.  de  cantico  |  quod  cantauit  moyses  |  cum  pop  &  mari  ul 
ie  I  tene  sie  in  xpo  felix  domitia|na.  Multa  quidem  canjtica  fieri 
legim;   — 
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f.  SO**  bonorificatus  est  etc.  amen.  |  Explicit  .vi.  ome  lia. 
incipit  vu.  |  Pos  transituin  majris  rubri  &  uiagniiici  — 

f.  38^  suauis  est  dns.  ipse  ds  ac  saluator  |  nr  —  amen.  | 
Explicit  .VII  I  omelia  de  amaritudine  siue  murra.  inci |pit  viii 
de  initio  decalogi  |  Omnis  qui  dicit  se  contempnere  |  praesens 
saeculum  — 

f.  41**  miseribitur  ds  in  xpo  etc.  amen.  |  Explicit  omelia  .viii  | 
Incipit  vnii.  de  tajbemaculo  legi  feli|citer  cmn  pace  xpi  |  si  quis 
digne  inteljlegat  uel  ex  aegypto  hebreorum  |  — 

f.  44  aquam  refeccionis  etc.  amen.  Explicit.  |  omelia  viiii. 
Incipit  .X.  de  mulieri  prignanti  q;  du  obus  uiiis  litigantes  per| 
cussa  est.  Quod  si  litigant  |  duo  uiri  a  percucient  mulierc  |  — 

f.  45**  reuelare  dignftur  etc.  amen.  Explicit.  |  omelia  .x. 
Incipit  .XI.  de  sitpojpü  in  raphidin  &  debel  amalechitar«  prae- 
sentia  iothor  |  Qnni  omnis  qui  uult  pie  uiuere  in  xpo  |  — 

f.  47*"  ueniat  a  a&ernum  etc.  amen.  Explicit  |  omelia  .xi. 
Incipit  XII.  de  uultu  moysi  a  glorificato  |  a  de  uelamine  quod 
ponebat  |  in  facie  sua.  |  Lectio  nobis  exodi  recitata  e  |  — 

f.  51  de  auro  non  dixit  neque  de  argen|to.  |  Zwischenraum  | 
Credo  in  dm  omnipotenjtem.  Bene  incipit  a  credulitate  |  con- 
fessio  — 

f.  51*"  tabemaculum  do  iacob  etc.  amen.  |  Expliciunt  in 
üxodum  omeliae  origenis.  pax  legenti  uita  a  prosperitas  |  Gcne- 
<^'silus  maurelio  |  bodelane  suscitans  quasi  ds.  u  trimique  ergo 
credendus  est  |  — 

f.  52**  tradiderunt  dicentes.  credo  in  dm.  |  Incipiunt.  capi- 
tu!la  in  leuit  expositio.  |  i  De  initiis  leuitici  |   ~ 

f.  53  XVI  de  benedictionib;  leuitici  |  Sicut  in  nouissimis 
dieb;  j  uerbuin  di  ex  maria  uirgine  car  ne  uestitimi  — 

f.  54**  conformari  mereamur.  |  etc.  amen.  |  Finit  liber  pri- 
mus  I  Incipit  Hb  secund  |  De  sacrificio  ritu  hoc  est  |  — 

f.  100**  (xvi)  iugum  fidei.  a  caritatis  a  spei,  ac  totius  | 
scitatis  inposuit.  etc.  amen.  ||  f.  101  Incipit  prologus  |  Ut  uerbis 
tibi  frat  beati  martyris  |  loquar  bene  admones  donate  ca  rissime 
nam  a  promisisse  me  me|mini  ut  si  qua  sint  adamanti  scnis  | 
in  lege  moysi  dicta  collegerem.  atq;  ea  la|tino  sermone  nris 
legenda  transferrem.  |  —  in  profectum  legentium  ponat.  |  Ex- 
plicit prologus.  I  Incipit  de  principio  |  numerorum  |  Diuinis 
numuris  corr.  m.  cd.  non  |  omnes  digni  sunt,  — 
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f.  102  cogiii|tor  coFjdis  est.  etc,  amen.  Expl.  hojiuelia  priinu|| 
f.  lO^**  lueipit  homelia  .11*.  |  de  ordine  et  conloca|tioue  castro- 
rum.  I  Prima  numerorum  lectio  doeuit.  |  — 

f.  103^  refidgebimus  iu  regno  xpi  etc,  am  |  Explieit  ho- 
melia. secunda  |  Incip.  tertia  |  de  eo  quod  scriptum  est  &  ego  | 
adsumpsi  leuitas  de  medio  |  filier  isrl  &  ^p  omni  primogenito  | 
qui  aperit  uuluä  &  reliqiia.  |  Scriptum  est  de  manna  quia  dum 
tepus  I  — 

f.  105  ad|iuti  misericordiam  ipsius  dni.  etc,  am  |  Explieit 
homelia  .111.  |  Incipit  quarta  |  de  eo  quod  scriptum  est.  uiginti 
duo  milia  inuentos  esse  leui|tas.  primogenitus  autem  filiorum 
israhel  uiginti  duo  mijlia.  cclxxiii.  |  Numerorum  über  est  qui 
legitm*  I  — 

f.  106**  prestabit  dns  noster  ete.  amen.  |  Expliciunt  homl 
IUI.  I  Incipit  quinta  |  Kesponsa  dans  dns  ad  moysen  |  — 

f.  108  repromissionis  scorü.  etc,  amen.  |  Explieit  homelia. 
quinta  |  Incipit.  sexta  |  de  eo  quod  scriptum  est.  exiit  moyses 
ad  populum.  *  de  .lxx.  prbs  |  &  de  aethiopissam  quam  mo  yses 
aceiperat  uxo  rem.  |  Plura  nobis  simul  recitata  sunt,  de  |  Om- 
nibus — 

f.  WJ^  Omnibus  misereatur  etc,  am  |  Explieit  homelia 
.sexta.  I  Incipit  .septima.  |  rursus  de  aethiopissa  et  de  |  lepra 
mariae  q  supfuerant  |  Sicut  apostolus  dicit  haec  omnia  j  — 

f.  112  Celeste  con'cedat.  etc.  am  |  Explieit  homh  vii*  | 
Incipit.  octaua  |  de  his  quae  ab  exploratoribus  |  renuntiantur 
&  de  indignatio||  f.  112^  ne  dni  ac  supplicatione  moysi  &  aaron  | 
Duodecim  missi  sunt  inspectores  ex  |  filiis  — 

f.  113^  pro  peccatis  nostris.  etc.  am  |  Explieit  homelia 
viii.  I  Incipit  .villi  I  De  uatelliscore  et  seditione  |  populi  aduersü 
moysen  &  de  |  uergis  in  quibus  uirga  a|aron  germinauit  |  Apud 
dnm  ut  intellegi  datur  nihil  |  — 

f.  117  reliqua.  uirtutes  etc,  am  |  Explieit  omelia  viiii.  | 
Incipit  decima  |  de  eo  quod  scriptum  est.  et  di|xit  dns  ad  aaron. 
tu  &  filii  tui  I  et  domus  patris  tui.  tecum  sumcitis  peccata  sco- 
nun.  I  Qui  meliores  sunt  inferiorem  sep  |  — 

f.  118**  adferent  in  nobis  etc,  amen.  Expl.  omelia  .x.  | 
Incipit  homelia  undecima  |  de  primitiis  oflFerendis  |  Primitias 
omnium  |  frugum  — 
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f.  123  pontifici  magno  &  |  uero  etc.  am  |  Explicit  omelia. 
undecima  |  incip  xii.  de  puteo  a  cantico  |  Lectionibus  putei  a 
cantici  quod  apud  |  puteum  — 

f.  126  ihü  xpi  seruemus.  am  |  Explicit  oml  xii  |  Incipit 
tertiodecima  |  de  eis  qui  superfuerant  priori  |  traetatui  a  de 
balaam  atq.  asina  ei'.  |  Hesterno  die  dixeramus.  quox  mojdo 
seon  rex  amorreorum.  |  — 

f.  129  ex  gentibus  cre|denti8  in  xpo  ihü  etc.  am.  |  Expli- 
cit oml  .xui  I  Incipit  xiin  |  Plura  sunt  q.  |  nobis  resederunt  — 

f.  131  dojnare  dignetur  etc.  amen.  |  Explicit  oml  .xiui  | 
Incipit  XV.  I  de  prophetia  balaam  |  LicA  nobis  ordo  lectionum 
quae  recijtantur  — 

f.  133  secundum  opera  sua  in  xpo  dno  |  nostro ;  etc.  amen.  | 
EIxplicit  omelia  xv.  |  incipit  xvi  |  Priore  tracta{tum  quantum 
possibile  — 

f.  137  quae  Bcrip|ta  sunt  explicemus  etc.  amen,  j  Explicit 
oml  XVI  I  Incipit  xvii.  |  Tertia  nimc  profejtiam  ex  bis  — 

f.  140  participes  esse  mcjreamur.  etc.  am.  |  Explicit  oml 
XVII  I  Incipit  x.viii.  |  Quarta  nunc  j>|ph«ia.  ex  bis  — 

f.  142*"  absconjdita  est  cum  xpo  in  do.  etc.  auus.  \  Ex- 
plicit. omel  .xviii  I  Incipit  .xvuii  |  Quinta  haec  in  ras.  m.  ead.  | 
nobis  eademque  ultima  |  — 

f.  144^  ad  I  gloriam  dm  üant,  etc.  amen.  |  Explicit  oml 
xvmi  I  Incipit  xx  |  de  eo  qui  fornicatus  est  in  majdianitem  et 
quod  consecratus  |  est  populus  belphegor  {  Lectio  hodie  recitajta 
est  prima  quidem  historiam  — 

f.  148  p  ueru  |  finiem.  sie  etc.  amen.  |  Explicit  omel  xx  | 
Incip  oml  xxi  |  de  eo  quod  secuiido  |  populus  numeratus  e  | 
Numerati  qd  |  legimus  a  in  priore  |  quidem  lectione  — 

f.  149**  digjnAur  adducere.  etc.  amen.  |  Explicit  oml  .xxi  | 
Incipit  XXII  I  de  filiabus  salpha|at  et  de  successore  |  Quinque 
famijliae  ftier  quorum  e|tiam  nomina  — 

f.  151  recuperauejr«  sie  carnis  ac  sps.  etc.  amen.  |  Explicit 
oml  .XXII  I  Incipit  xxiii.  |  De  eo  quod  scriptü.  e.  |  —  Munera 
mea  data  |  mea  et  de  diuersitate  festiuita|tiü  |  Si  obserua|tio 
sacriliciorum  a  iustituta  — 

f.  154  sponsus  |  et  dSs  erit  ipse  ihs  xps  etc.  am.  (  Expli- 
cit   omelia    xxiii.  ||  f.    154^   Incipit    xxiui.  |  de   sacrificiis   quae  | 


4U8  Beifferbcheid. 

p  unamquäque    festiuitatem    iu|beiitur   offerri    &   de    uotia    qu\i 
uoueiitur  dSo  |  Oiiis  qui  mbu|endi  sunt  Guiincntio;nbufl  — 

f.  15G^  diligit  uos.  etc.  am.  {  Expic  omelia  xxuii  |  Incipit 
.XXV  I  de  ultione  q  {  in  madianitis  factü.  est  |  In  suporibus  sie 
forni  cati  sunt,  filii  isri  cum  mulieribus  |  inadianitarum.  — 

f.  158*'  ciuitatis  di.  etc.  amen  |  Explicit  omel  xxv  |  Inci- 
pit XXVI  I  de  süuia  numeri  Sliok  isi*}  |  Differentias  |  esse  profectus 
&  meri]ti  —  ^ 

f.  159^  quod  qui  adquisierit  dicat  (Lücke)  ergo  aliquis  cum  | 
haec  ita  scripta  sint.  — 

f.  IGO  tp  (Ergänzung  der  Lücke  m.  al.  aequali)  eam.  torque 
am*eü  ponat  circa  coIIum  |  suum.  Viriola  &  anulus  omamenta 
sunt  I  —  conscripta  sunt  moysen  ea  nominauit  halbe  Columne  leer  ||  — 

f.  162  dign&ur.  dux  et  dns  nr  etc.  Amen  |  Explicit  omei 
.XXVI  I  Incip.  oml  xxv  |  De  mansionib;  filio*  isrl  |  Cum  conderit 

ds  I  innumeras  creaidtaborü  |  differentias  — 

f.  164  conuersatione  suscipiunt;  .i.  |  Exeunt  ergo  exaegypto 
filii  israhel  |  — 

f.  167  (xLii)  principatum  &  \  potestatem.  etc.  amen.  |  Ex- 
plicit oml.  xxvii  I  Incipit  xxvi  |  quae  sit  terro  |  scae  descriptio 
terminorumlque  eins  et  finium  quos  dns  |  describit.  |  Ultima  in  | 
libro  numerorimi  hisjtoria  — 


f.  168*'  capilli  capitis  numerati  s.  |  etc.  Am.  |  Zwischenraum 
In  hoc  corpore  continen|tur  adamantis  senis  de  gr^lco  in  lati- 
num  translatr  |  omeliae  siue  orationes.  |  ii  xxv  |  i.  oratio  in  ihni 
tilium  nau(j  |  —  xxvi.  de  eo  quod  saepultae  sunt  p&ri{nao  ma- 
cherae  &  de  ara  quam  extruxcrunt  duae  semis  tribus  quae 
sunt  trans  |  iordanen.  praefatio  |  In  diuinis  uolu'minibus  referjtur 
quod  I  ad  constructionem  tabernaculi  |  — 

f.  169  {ohen  Liber  scti  columbani  de  bobio)  exp&is  ab 
in|doctis.  Explicit  |  Incipit  in  ihm  filium  naue  ort  .i.  |  i  Do- 
nauit  ds  nomen  quod  est  super  |  — 

f.  171  accijpies.  per  uerum  ihm  xpm  etc.  am.  |  Explc.  In- 
cipit Liber  .ii.  |  de  eo  quod  scriptum  est  moy|ses  famulus  di 
defunctus  est.  |  ii.  Et  moysi  obitum  oportet  |  — 

f.  195*'  (Incp.  de  initio  diuisionis  terr^  |  quae  douisa  est 
ab  ihü  et  quomojdo  accessit  ad  ihm  c*'aleb  et  pe|trt  ab  eo  ce- 
bron.  xviii.  |)   ds   iacob   in   xpb  |  ihü   dno   nro   cui  e.  gloria  in 
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scla  sciorum.  ||  f.  106  De  co  quod  scriptum  est  in  libro  |  iudi- 
cum  et  seruiuit  populus  dno  |  omnibus  diebus  ihü  qui  uiderunt  | 
oiiinia  opera  dni  magna  qu^  fecit  cum  israhel  |  Lector  quidem 
praesentis  lectionis  ita  legebat,  |  — 

f.  197  mereamur  accipere.  etc.  \  Finit  oml  prima,  incipit 
oml  II.  I  De  eo  quod  scriptum  est  a  defunctus  est  |  ihs  tilius 
naue  seruus  dm;  Recitatus  |  est  nobis  et  ille  quidem  filius 
naue  |  — 

f.  lO?''  in  nomine  di  faci*mus.  etc.  amen.  |  Finit  oml.  ii. 
Incipit  omelia  .iii.  |  De  eo  quod  traditi  sunt  filii.  isrBf  |  in  manus 
inimicorum.  et  de  gothoniel  et  aoth.  |  Quando  fecerunt  filii 
israhel  maligjnum  — 

f.  199  ueritas  &  uita  etc.  am.  |  Finit  oml  ui.  Incipit  ome- 
lia .IUI.  I  De  semegad.  et  gabin.  et  sisara;  |  Coniungitur  princi- 
patus.  aut  ambi  |  dextri  principatus  semegad;   sed  |  — 

f.  200  animae  regatur  etc.  amen.  Finit  omelia  im.  |  Inci- 
pit oml  .y.  debbora  et  |  barac  et  iahel.  et  sisara.  |  Do  questio- 
nibus  ad  questiones.  &  de  sajcramentis  — 

f.  201  pmiü  I  dabitur.  etc.  am.  |  Finit  omelia  .v.  Incipit 
oml.  I  VI  de  cantico  quod  canta|uit  debboi*a.  ||  f.  201''  Sisara 
cum  exercitu  suo  a  curribus  |  — 

f.  202"  omnium  fortior.  etc.  amen;  |  Finit  oml  vi.  Incipit 
omelia  vii  |  de  eo  quod  translati  sunt  filii.  isrl  |  in  manu  ma- 
dian.  1  Qui  seit  peccatum.  moueri  autem  dicitur  trä.  I  — 

f.  203**  futurü  bonorü;  |  etc.  amen;  |  Finit  omelia  vii  Inci- 
pit omelia  viii.  |  De  filios  orientis  et  de  gedeon  ex  parte.  |  Este 
cum  uenerint  aduersü  isrl  |  — 

f.  204**  conseqid  mereamur  etc.  am.  |  Explicit  omelia  viii. 
in  iudicü  |  Incipit  omelia  viiii  in  reg||  f.  205  norum  de  ''el- 
chana  et  |  fenenna  et  anna.  et  sa|muhel.  et  de  heli  et  |  ofni.  et 
finees;  |  Non  tunc  tantumodo  ds  plantauit  pa|radysum  — 

f.  210**  in  nouitate  |  uitae  ambulem  etc.  amen  |  Finit  oml 
in  reg.  Incp.  canta  |  canti.  in  exordiü  cantici  canlticorü  —  usque 
ad  eü  locü  |  in  quo  ait  |  Quo  ad  usque  rex  ueniat  in  recubitu 
suo;  I  quomodo  dicimur  p  moysen  ee  qu^jdam  — 

f.  211  qui  cü  sint  |  fidelis  non  sunt  |  Incip.  in  esai^.  oml 
.1.  I  Qua  diu  ozias  rex  uixit.  uidere  non  |  potuit  — 
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f.  212  pro  peccatis  nostris  etc.  amen.  |  UisP  prima  esaie 
cxplic  .1.  I  Incipit  .n.  Ecce  uirgo  in  ii|tero  accipit.  |  Quantum  ad 
dictum  adti|n6  ucrecunde  — 

f.  213*"  quae  est  in  xpo  ihü.  etc.  amen.  Finit  omel  |  se- 
cunda.  Incipit  omel  |  tertia  de  septe  mulierib;  |  Septem  mulieres. 
patiunt  I  obprobrium.  — 

f.  215  animam  nosträ  etc.  amen.  |  Finit  omel  .m.  rursum  | 
in  uisione.  Incipit  omel  |  quarta  aliter  |  Inpossibile  est  inuenire 
prin,cipium  di.  — 

f.  217  omnipoten|ti  dö  etc.  amen.  |  Finit  oml  quarta  Inci- 
pit I  omL  quinta.  de  eo  quod  dic|tum  est  quis  eleuauit  ab  ori| 
ente  iustitiam  et  diuisione  |  iterum  aliter.  haec  adlocutio  |  in 
greco  perperam  ualde  fujit  Ideo  iuxta  sensum  et  ordi  sie  \  non 
ctiam  iuxta  uerba  transjlata  est.  |  Ait  prophetis.  esse  &  uiuen- 
tem.  iusititiam  — 

f.  218*"  cü  I  usuris  exsoluatis.  amen.  |  Finit  omel  .v.  Inci- 
pit omh  I  sexta  rursum  in  oo  quod  |  scribe  quem  mitto.  et  qui 
sujadit  usque  ad  cum  locum  in  |  quo  ait  et  conuertentur  a  \  sa- 
nabo  eos  |  Uidens  esaias  dnm  sa|baotli  — 

f.  222  qui  uolunt  curari  etc.  amen.  |  Finit  ome}  .vi.  Inci- 
pit I  omBÜa.  Yii  I  De  sapienti  ocjcasionem  &  sapientior  |  erit. 
dixit  sermo  diuijnus.  |  — 

f.  223^  apud  dm  ds  uerbum.  etc.  \  Finit  omL  vii.  Incipit  | 
om}  Yiii.  ex  esaia.  in  eo  |  quod  scribetur.  ululate  |  sculptilia.  in 
hieinisalem  |  et  in  samaria.  usque  ad  eü  |  locum  in  quo  ait  & 
com|mouebo  ciuitatis  quae  |  inhabitantur.  |  Olim  quidem  |  quando 
peccauit  po|pulus  — 

f.  224^  sup  terram  ihm  xpm.  etc.  amen.  |  Finit  oml  vm. 
Incip.  oml  |  vmi.  In  eo  quod  scribitur  |  et  audiui  uocem  dni. 
dicen|te8  quem  mittam  &  quis  ibit  |  ad  populum  istud  et  trans' 
gredions  modica  puen.  usq;  |  ad  locum  in  quo  scribitur  pe|te 
tibi  Signum  a  dno  tuo  in  j){fundum  aut  in  excelsum  |  Et  exau- 
diui  uocem  dm  dicenjtis.  — 

f.  225  efüceris  filius  di  etc.  am^  |  Finierunt.  in  esaiam.  omt  | 
neuem  feliciter.  in  xpo  |  ihü  dno  nostro.  |  Ds  ad  benefaciendos. 
prompjtus  est.  &  ad  puniendos  |  — 

f.  229  ubi  templum  |  di  sit.  etc.  am  |  In  eo  quod  scriptmn 
est  Fujgite  de  medio  babylonis  |  usque  ad  cum  locum  in  quo  | 
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continetur  adproximauit  |  usque  ad  caelum  iudicium  |  et  ele- 
uauit  uöq;  ad  sidera.  |  Quomodo  corpus  nostrü  |  in  aliquo  terrae 
loco  I  — 

f.  232  digna  uitae  eius  etc.  amen.  |  Explicit  omelia  ii  | 
Incip  ui.  in  eo  qd  scrbm  |  Quomodo  confrac|tus  est  —  restitit 
scm  isrh  Quomodo  |  alt  confractum  est.  &  contritus  — 

f.  235  ciuitatem  di  etc.  amen  |  Finit.  omelia.  m  |  Incipit 
oml  IUI  I  clamauit  p  dix.  sie  ||  f.  235*"  congregauit  quae  non  pepcj 
rit  —  thronus  gloriae  exaltatus,  |  Ab  initio  locus  8cificati|onum 
sus^tatio  israhel;  — 

f.  237  in  xpo  est  efticiamur.  etc,  amen  |  Finit  omel  im. 
Incip  oml  v.  |  Tres  quodammodo  uirtutes  adjsumens  —  pru| 
dontiae  caelum  |  Audi   quippe  scripturae  ordinem.  dns  |  — 

f.  238*"  uirtutem  di  etc.  am  |  Finit  omelia  .v  |  Incip.  oml 
VI.  serjmo  qui  factus  est  ad  hiere{miam.  a  dno  dicens.  audi  | 
uerba  testamenti  huius.  usjque  ad  eum  locum  in  quo  dr  |  con- 
uersi  s  ad  iniquitates  pa|trum  suorum.  ||  f.  239  luxta  ^^xx  histol 
riae  quidem  ueritatem  non  nelgamus.  — 

f.  240**  efficieris  lilius  di  etc.  am.  (  Finit  omel.  vi.  Incipit 
oml  I  VII.  ab  eo  quod  scriptum  |  est.  ppt  nie  exterminata  |  —  quod 
nullo  essÄ  usui.  |  (^uis  est  iste.  qui  dicit  propt  |  me  — 

f.  242  unus  sps  fuerit  |  etc.  amen.  |  Finit  oml  vii.  Incipit  | 
oml  VIII.  Ab  eo  quod  8|criptum  est.  Notum  fac  mihi  |  —  man- 
du|ccnt  eam  |  Si  di  eloquia  sunt  in  lege  &  pro|phetis.  euan- 
gcliis.  — 

f.  243**  conlocÄ  aeternitatem  etc.  amen.  |  Finit  omelia  vui. 
Incipit  I  oml  viiii.  de  eo  quod  scripjtum  est  omnis  uter  imple' 
bitur  uinum  usque  ad  eum  |  locum  in  quo  ait.  Et  dedu|cent 
oculi  uri  lacrimas  quia  |  contritus  est  grex  dni  |  Quod  a  do  pro- 
ph^ia  iubetur  |  ut  dicat.  — 

f.  247**  rece|dente  efticiamur  etc.  \  amen.  |  Finit  oml  viiii. 
Incipit  I  oml  .x.  ea  quo  ad  hierujsalem  cum  ingenti  commi|nua- 
tionem  dicuntur  uolumus  in|tellegere  et  ita  se  habentia  |  Qui 
parcA  super  te  hieru8a|lem   aut  quis    contristabit  |  — 

f.  248**  montem  |  dnm  ihm.  etc.  Amen.  |  Finit  omelia  x. 
Incipit  oml  |  xi.  ab  eo  loco  in  quo  scriptum  |  est  cu  mihi  ego 
mat.  sie  usque  |  ad  eum  locum  in  quo  ait  si  |  conuersus  fueris  & 
restituä  te  |  Medici  corporum  egrotantib;  |  adsistentibus  — 
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f.  251*"  >Si  autem  dcreliqucrit  |  studiuin  religionis.  a  uacua- 
uerit.  I  lusibus  mundi  istius  qui  ueniunt  a  |  prauitate  fit  consi- 
liuni  ludcntiü.  ||  f.  252  Ihs  loquitur  uidcbam  satanan  qua|si 
fuIg;or  de  caelo  cadentem;  In  quod  |  differt  dicere  fulgor  a  la- 
ciferum  |  — 

f.  255^  totius  uuiuersitatis  ds.  |  etc.  \  Finit  oml  i.  Incip 
omi  I  II  I  Nullam  |  speciem  peccatorü  |  a  scriptura  reciU  |  — 

f.  257  &  consurrelximuB  ei;  Non  ergo  rc*»ur;reKoruut  hoc  oet. 
m.  8.  XV:  Iste  liber  est  monacho«  —  sub  nuo.  111.  (111  in  rcw.) 


Sedüliüs. 

E.  IV.  12.  raomhr.  4.  foliorum  28.  saec.  VII-VIIl.  > 


•ha 


f.  1  Liber  scti  .139.  columbani  de  bobio  |  «^cribturis  *^  cel- 
öioribus  uaeant  -^  humilioribus  tj  |  quoque  liberator  inpertias  non 
scmper  aquila  |  supra  *  nubcs  elata"^  — 

f.  2  quia  pacha  sie  nostram  '>  immolatus  est  xps  cui  |  honor 
et  gloria  cum  patre  et  sco  spu '  per  |  omnia  secula  Beculorum 
amen  |  Explicet  epistola  sedoli///  |  ad  macedoneo  pHe  felici| 
ter  ^  II  f.  2**  Pasca  der  liest  der  Zeile  leer  ||  f.  3  ,a"gentili8  stu- 
deant  figmenta  poetae  |  — 

f.  7**  Portantes  nostro  •*  xpo,  uenient.  emanipolos  *^  Canttdi  *  *  | 
Expl.  liber.  primus.  ueris.  testamenti  |  Iiicp  liber.  primus,  ^^ 
noui,  testamenti  j  legeuti.  uita  perpetua  j  Expulerat  piimogeni- 
tum  seuissimu'  anguis  |  — 

f.  IP  ora  lupi  uita  ^^  frui  per  pascua  xpi  Contuli  \  JJUJIJ 
er  primus  noui  testamenti  j  Incp.  liber  secundus  legenti  uita. 
pertua  |  Prima  suae  dns  thalamis  dignatus  adesse  |  — 


*  Vgl.  über  diese  Handschrift,  zu  der  früher  auch  E.  IV.  43  (Certcdi»)  ge- 
hörte, Pasini  1.  c.  244  ff.,  Peyroii  1.  c.  214  ff.  Die  Handschrift  im  Anfang 
sehr  beschädigt  —  2  Die  Ergänzungen  und  Corrccturen  rühren  von  einer 
Hand  des  8.  Jahrhunderts  her.  XIX  589  —  ^  vacans  —  *  super  — 
s  elevata  —  ^  nostrum  —  "^  spiritu  sancto  —  ^  Der  zweite  Brief  an  Ma- 
cedonius  fehlt,  ebenso  der  metrische  Prolog,  der  indcss  f.  27  nachfolgt  — 
^  nostros  —  '^  veniente  maniplos  -  "  Das  Cursivgcdruckte  hier  und  im 
Folgenden  von  der  Hand  des  Correctors  —  '*  In  der  Ausgabe  die  Bücher 
durchgezählt  —   ^^  vitaque 
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f.  16^  et  speciale  bonum  cum  Bit  generale  reuoluani  | 
Expl.  iTE.  secundus.  ine  lib.  in  Ego  abundantius  |  istum.  librum 
contuli.  felicit  |  lam  placidas  iordanis  item  transgressus  hare- 
nas  I  — 

f.  20*"  qui  regit  aetherium  princeps  in  principe  regnum  | 
Expl.  lib.  III  ine.  lib.  quartus  ego  abundantius  hune  lib  con- 
tuli I  Has  inter  uirtutis  opis  (e  cnrr,  m.  al,)  iam  proxima  pa- 
schae  |  — 

f.  26  suflFeceret  densis  (i  ex  o  m.  al,)'^  per  tanta  uolu- 
mina  libros  |  Expl.  liber  quintus  noui  testamenti  feliciter.  || 
f.  26^  Cantemus  •'  socii  dominum  *  cantemus  honorem  |  dulcis 
amor.  xpi  (m.  al,  in  ras.)  ti  sie  resonet''  ore  pio  |  — 

f.  27**  gloria  magna  patri.  semper  tibi  gloria  nate  (ate  in 
ra8.)  I  cum  sco  spo  gloria  magna  patri  amen^'  |1  f.  28  Robeo 
prefatio.  operis.  sacri  librorum  |  noui  et  ueteris  testamenti.  |  pa- 
scales*^  quicumqe  dapes  conuiua  requiris  |  —  rabra  quodam 
positum  ^  est^  ministrat  olus  ^^  //  |  Explicit  |  Robeo  incipet 
atrum  opus  id  est  ex  uester  |  testamenti  liber  primus  et  ex 
nouo  quattuor  |  qu//  sedulius  inter  cartolas  suas  sparsas  re li- 
quid et  recoUiti  adunatique  sunt  a  tuscio  rufo  |  asterio.  uc  ex- 
conso^  ordi  patricio  suprascriptoru  |  'meditore  librorum  || 


ViTAE    Patrum. 

P.  IV.  25.  membr.  4.  2  col,  foliornm  146.  aaec.  X— XI." 

f.  1  Liber  scti  148  columbani  de  bobio  |  Diio  ^^  sco  ac 
merito  uenerabili  |  pascasio  diacono.  eugepius  ^^  |  in  diio  salute. 
Ante  hoc  forme  |  bienniii  consulatu  scilicft  inportujni  — 

f.  2^  poscere  |  non  desistas.  |  Incipiunt  capitula  |  de  bis 
quae    in    comemoraltorio    continentur  |  Id    est    quib;    uit(^    uel 


*  f.  14^  unter  der  Seite,  wo  sonst  die  Qnatemionennnmmem  zu  stehen  pflegen, 
das  Zahlzeichen  xxxyii.  Es  gibt  die  Zahl  der  Zeilen  anf  der  Seite  an  — 
2  densos  —  '  1.  c.  753  —  ^  domino  —  »'  personet  —  ^  ojia.  —  "  1.  c.  640 
—  *  qnod  appositum  —  •  testa  —  '"  olus  —  *^  Vgl.  Peyron  1.  c.  220  — 
»2  LXn  1167  —    »3  Eugippius 
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gestorum   sei   8eueri|ni    panduntur   indicia.  |   i  Quoraodo  primü 
souerinns  in  |  oppido  — 

f.  4**  (xLVi.)  uirginis  |  sanatio  memoratur.  |  Expliciunt   ca- 
pitula  ^  I  Incipit    uita.  sei  seucri{]ii  abbatis  |  Tempore  quo  attila 


rex  hunnorum 

f.  23"  operante  di  gratia  sanitatem  |  Cui  est  —  am;  |  Ha- 
bes  "^  egregi  xpe  minister  |  commemoratium.  sie  \  de  quo  opus  cffi- 
cias  I  tuo  magisterio  fructuosü  {  Explicat  commemorato|rium.  in 
quo  sei  seuerini  |  uitae  continentur  |  indicia.  |  Ineipit  |  rescrip- 
tum  I  saneti  |  paseasii  |  diaeoni.  |  Domino^  sco  semperque  kiiio.  | 
eugepio^  p6ro  paseasius  diaconus.  |  Frater  in  xpo  knie."'  dum 
nos^'  periti^  |  — 

f.  24**  8ue|ee8sibu8  eatenus  ampliatur.  |  Explicat  epla  pas- 
easii diac  I  ad  eugipiü  prbrm  directa.  |  Incipiunt  capitula  |  libri 
qui  appellajtur  paradisus.  |  i  De  beato  isidoro  presbitero  — 

f.  25  (über  d&i*  Seite  Liber  seti  columbani  de  bobio)  lvui 
De  quodä  fre  cum  quo  se  scriptor  |  huius  operis  dixit  uixisse. 
Expliciu"t  capitula.  |  Praefatio  |  uitae  scorum  patrum.  |  In  hoc' 
libro  que  de  uita  scorü  pajtrum  — 

f.  2()  uit9  nobiliojris  reuersos.  "*  Explicat  |  praefatio  de 
uita  scorü  |  patrü  ad  lausü  prae|positum  palatii.  ab  heraclide 
directa.  |  Incipit  ad  eundem.  |  lausum.  liber  qui  |  appellatur  | 
paradisus  |  Multi  ■'  quidem  multos  uarüosque  libros  — 

f.  29**  praedicabiles  mores.  '"  Cap  .i.  |  Cum  primum  ale- 
xandnam  attigi  |  ciuitatem.  in  secundo  senioris  impera|toris 
theodosii  consulatu.  —  ' ' 

f.  98**  (lx  ^^)  si  me  j>nu8  uolueris  |  adorare  '"^  |  Explicit 
liber  qui  appel|latur  paradisus.  |  uersus  suprascripti  |  libri 
qui  app  paradisus  |  hoc  '^  sacer  heraclides  limato  |  famine  pre- 
sul  I  — 

f.  99  marmore^  ceruix  statu^  uertatur  (  ad  instar  |  Zwischen- 
raum I  Benedictus  ^^  ds  qui  uult  oms  |  homines  *^  saluos  fieri.  * 
in  *'  agnijtionem  — 


*  Capitnlation  fehlt  in  der  Ausgabe,  in  welcher  die  vita  in  zwölf  Capitel  ein- 
getheilt  ist  —  *  p  —  3  1.  c.  39  —  *  Engippio  —  '»  carissimns  —  ^  sanetos 
—  7  LXXIII  243  —  9  Vale  add,  -  9  1.  c.  245  —  »M.  c.  251  —  "f.  09 
ist  das  über  Hieronymns  Gesagte  ansradirt:  in  mg.  botnim  carpe  |  spinam 
caue  —  12  Lvra  —  '^  Stimmt  nicht  —  **  ?  —  **  Rnfini  vitae  patmm 
XXI  387  -   w  om.  —  "  ad 
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f.  100**  Ä  perfecte  patientie  ^  palmä'^  re|quirant.  Fiiiit 
prologus  uitae  |  patrum.  Incipiunt  cap  Üb  eiusdem.  |  i  De  io- 
hanne  heremita  scissimo  uiro  — 

f.  102**  cv  De  octo  periculis  &  uariis  aduersitatib.  |  qu^ 
in  itinere  sustinuimus.  |  Expliciunt  |  capitula  |  incipit  lib  |  uitae 
scoi^  I  patrum.  |  i  Primum  igit  tanqua  |  uere  fundaraentum  nri 
operis  |  — 

f.  146**  (xcvii.)  Et  cü  mora  fier*  nee  |  celer  sequeret  effect'. 
quas  ^  infan  ^ 


*  sapientiae  —    '  vel  patientiae  mld.  —  ^  quasi  —  *  1.  c.  459  b 


2.  Die  Bibliothek  der  Ilofarcliive  in  Turin. 
Lactaktii    f,pil<ime  dininnrnm  in»tiUitwnniii. 


('.  1  m.  K.  xr  firmiiini  laetaDti.  de  iipificio  doi.  |  Scti  Coluni- 
liani  II  f.  1"  In  hoc  uoliimie  ifrastn  ctinet.  wt.  |  m.  ».rn  Libms 
ni^apto  nie  {irsht  ox  siiu  ing^eiiio  |  de  nrca  dnni  iiorgusti  n)>bi.  | 
Oontinent.  in  hoc  corp,  diucr.  i<1  |  de  opiticio  di  cpitnmAn  timii.ini  | 
lactanti.  de  fine,  saeculi.  de  diuifiduntia.  de  origo*  (m.  nl.']  hn- 
mani  |itione  pasch^  et  mens.  Ijde  life  exodi  id  de  |'acm//|^tin  ||  f.  2 
m.  K.  xr  Liber  scti  07.  columbani  de  bobio  |  Quamquam^  diuina- 
rum  inetitiitionum  |  libri  quus  iam  pridein  ad  inliistrandani  uc| 
ritatein  regionemque '  eonscribsimus  ita  |  — 

f.  42^  ut  illos  defensoreB  eins  ostenderet  nihil  |  certi  nihil 
Jirmi  de  iustitia  dieputarc.  |  Exjil.  de  opifieio  di.  ine  epitomae  | 
Nam  ^  si  iustitia  est  ucri  di  cultiis  quid  enini  |  tam  iuatum  ad 
acquitatem  tam  pium  ad  honore  |  — 

f.  Ol  muri  tis  uel  coronam  fidei  uel  praemiiim  inmortali 
tatis  adipisci.  |  Firmiani.  laetanti.  de  üne«  saeculi  explicit.  | 
Kpitoma  de  diuina  pi-oiiidentia  |  Scitianus'^  quidam  fuit  ex  ge- 
nere   sarracenorum   a  qi'>  |   heresis   manichenniin   orta   est  qui 

■  Vgl.  über  diese  Handschrift,  die  früher  in  der  Tariiier  ITniversitfitsbihlio- 
"■ek  WHr  Pasini  I.  c  208  ff,,  Peyren  1.  c.  177.  Dns  erste  Blatt  in  «ehr 
fectcm  Zuntand  —  '  Lsctantii  divinnrnin  inititqtinnuni  ppitomo  von 
nff  zuerst  nneh  dies»  (der  Pinzigpn)  Handschrift  heralüigegetien,  VI  1017. 
en  Umfang  der  Lückt-  in  cnp.  mv  knnn  ieli  leider  nirlit  nngeliFn.  dn 
h  kein  Exemplar  znr  Hand  hatte  nnd  bei  der  Art  des  Einbanden  Au: 
3cke  Snaserlich  nicht  erkennen  konnte  —  '  religionemqrie  —  '  Diear 
ipitel  der  Epitome  nodi  in  «nOern  Handsehiiflen  nnd  »chon  früher  Ije- 
innt  L  c  J063  —   =  7 
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aduersus  ueram  rectamq.  fide  |  quattuor  libro«  conscribsit  quo- 
rum  unum  uocauit  mysteriü  |  sccundum  capitulorum  tertium 
euangelium  quartum  uero  |  librum  thensaurum  appellauit.  et 
habuit  discipulum  nomine  |  terebintus  qui  discipulus  mortuo 
scitlano  sumens  inemora|tos  quattuor  libros  nee  non  et  pecuniam 
non  paruam  quoniam  |  fuit  scitianus  ualde  ditissimus  erat,  ergo 
ut  memorabimus  |  terebintus  deuenit  in  persida  et  a  quadam 
uidua  solitaria  |  susceptus  est  que  sola  seeta  eius  scire  potuit 
hie  elatione  tujmidus  dicebat  se  de  uirgine  natum  et  ab  angelo 
in  montibus  |  enutritum.  qui  etiam  mutato  sibi  nomine  baiddam 
se  pro  tejrebintho  appellauit.  sed  cum  quadam  die  in  solario 
ascenderet  ab  inmundo  spü  exinde  deiectus  repente  spm  reddi- 
dit.  tum  uidua  quae  eum  suseeperat  pro  morte  eius  pecuniae 
cupidita;te  gauisa  puerum  sibi  pro  senectutis  solacio  conparabit  | 
nomine  curbicius  quem  et  litteris  non  mediocribus  |  erudiuit 
post  cuius  mortem  non  solum  libros  quos  terebin]  f.  62  thus 
reliquerat  sed  et  pecuniam  curbicis  sumens.  tres  sibi  discipu- 
los  adquisiuit  quorum  unus  thomas.  alius  abda  |  tertius  hermas 
hos  ad  precLicandum  libros  quos  scitiajnus  conscribserat  ^rmitte- 
bat  per  quibus  plurimae  prouin'ciae  in  memorata  secta  inretitae 
sunt  tamen  et  ipse  curjbicius  post  mortem  uiduae  inmutato  sibi 
nomine  manen  |  se  pro  curbicium  nuncupauit  qui  aliquando  a 
rege  persarü  |  conprehensus   tali  sententia  damnatus  est  ut  hir- 

corü  I  mortei»  (m.  ead.)  discoriatus  uter  eius  ad  portam  penderet 
cames  |  uero  eius  uolucribus  caeli  ad  escam  proficerent  hacc  ita  | 
esse  melius  nosse  cupi®ntes  archelaum  legant.  |  Ine  origo  hu- 
mani  generis.  |  Unde  ^  homo  si  natus  est  habet  genitorem  |  si 
factus  est  habet  auctorem.'^  di  omnipotentis  sa|pientia.  limum  ter- 
rae sumens  hominem  facere  |  cogitauit.  — 

f.  7P  inter|pretatur  seruans  dno  secundum  aegyptia|ca 
de  aqua  susceptus.  Exp}  de  gejnerationibus.  ine  annorum  metas.  | 
Ab  adam  usq.  ad  diluuium  ann  sunt,  iiccxlii  |  —  fieri  simul 
ab  adam  usq.  ad  passionem  dni  xpi  |  sunt  anü  v  mit'  a/,.  | 
Ine  expositum  quinti  |  iuli  hilariani  de  ratione  paschae  et  men- 
sis  ^  II  f.  72   In  unum   fratres    nonnuUi  ac  serui  di  de  diuinis  | 


19  —  2  Ebenfalls  zuerst  von  Pfaflf  nach  dieser  Handschrift  (der  einzigen) 
heransgegeben.  Xm  1105 
Sitib.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  LXYIU.  Bd.  m.  Hft.  ^3 
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scribturis   ut  aliqua   tractaremus.  saepe  conuejniniug  ibiq.  desi- 
derantibuB  eis  de  pasc^'ali  cirjculo  pauca  interim  locuti.  — 

f.  8P  ideoq^  et  diem  |  et  consules  quod  non  posuiinas 
primo  nunc  |  huic  rationi  infiximus.  ut  exhinc  sciat  quis  |  emen- 
datum  hoc  esse  opus.  |  quintus  iulius.  hilarianus  explicuit  emen- 
dauit  die  iii  non  |  martiaf  caesario  et  attico  consulibus.  |  Ine 
omelyae.  origenis.  presB  n  im  explanatae  |  de  libro  exodi  id 
de  gantico  sie  de  amaritudine  aqnae.  |  inyrrae  de  decalogo.  de 
constructione  ta|bernaculi  do  gratias  amen.  ||  f.  82  Multa  quidem 
cantica  ferri  legimus  in  8crib|turi8  diuinis  horum  tarnen  omnium 
primum  illud  |  — 

f.  91^  gloriose  enim  honorificatus  est.  per  i&n  xpm  ||  f.  92 
dnm  mn  cui  |  est  gloria  in  saecula  saeculorum^  |  Expl.  de  can- 
tico  ine.  de  ama  ritudine  aquae  myrrae  et  de  manna  |  Post  trän- 
situm  maris  rubri  et  magnifici  8e|cret5  mysterii.  post  c^'oros  et 
timpana.  post  trium|fales  hymnos  — 

f.  102  quoniä  |  suauis  est  dns.  ipse  ds  et  saluator  noster 
ifis  xps  cui  I  est  gloria  in  saecula  saeculorum.  amen.  |  Expl.  de 
amaritudine  aquae  myrrae  et  de  |  manna.  Ine  de  decalogo  | 
Omnis  qui  didicit  contemnere  praesens  saecu|lum  quod  figura- 
fiter  aegyptus  a^pellatur  et  per  uer  bum  di  — 

f.  113*"  Beati  ait  mundi  corde  quia  ipsis  miseribitur  ds  || 
I.  114  in  xpo  itiu  dno  no.  |  ExpT  de  decalogo  ine  de  |  constru- 
ctione tauemae  |  lam  quidem  et  prius  de  tauemaculo  pro 
uirib.  I  dixeramus  uerum  quoniam  saepe  in  cxodi  li,bro  reppe- 
ritur  ipsa  describtio  — 

f.  122^  conponere  adq.  ex  bis  adornaro  tauemaculü  |  dö 
iacob  per  xpm  i^m  dnm  nm  |  Ine  sefm  augüs.  epis.  de  emerito 
donat.  epTs.  »  |  Al&critatelllllll/lllllllllllllllll/IIH  ^  |  suscipiamus  agnos- 
citis  dilectissimi  ^  ff.  ^  exidta|mu8  enim  in  dno  dp  no  de  quo 
apostol;  ^  I  est  pax  nostra  qui  fecit  utraq.  unum; 


'  Aug.  sermo  ad  Caesareensis  ecclesiae  plebem  Emerito  praesente  habitns 
XLTTT  689  —  *  AlAcritatem  vestrae  charitatis  qnanto  gandiu  —  '  om.  — 
*  apostolufl  ait:  Ipse:  überklebt,  ebenso  im  Folgenden 
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3.  Die  Bibliothek  des  Domcapitels    in  Vercelli. 

Über  die  Dombibliothek  von  Vercelli  vgl.  Giov.  Andres, 
Lettere  al  Sig.  Ab.  Giac.  Morelli  sopra  alcuni  codici  delle  biblio- 
teche  Capitolari  di  Novara  e  di  Vercelli,  Parma  1802,  und  Nei- 
gebaur  im  Serapeum  1857  S.  177,  dessen  Mittheilungen  da» 
in  der  Bibliothek  selbst  befindliche  höchst  dürftige  und  fehler- 
hafte Verzeichniss  zu  Grunde  liegt. 

Augustinus  de  cimtate  dei. 

LXXI.  58.  membr.  fol.  folionun  336.  saec.  X.* 

f.  1  ^  In  nom  dni  nri  ihü|  |  incipit  Über  de  ciuitate  di  sei  | 
aug  epi  mirifice  disputatus  |  aduersus  paganos  et  demones  |  cor 
daeos  ab  exordio  mundi  |  usque  in  finem  s^culi.  ||  f.  2  Glorio- 
sissimam  ^  ciuitatem  di  siue  in  mporü  *.  cursu  cum  iuter 

impios   peregrinatur   ex   fide   uiu  iue  ■*   in  illa  |  stabilitate 

sedis  aeteme  quam  nunc  expectat  per  patientiam  |  — 

f.  15  ut  deinceps  disputata  '*  ab  alio  sumamus  exordio.  | 
Explicit  libr  primus  de  ciuitate  cfi  contra  paga|no8  aurelii 
augustini.  |  Incipit  über  secundus  oiusdem.  |  Si  rationi  perspi- 
cuae  ueritatis  infirmus  humane  consuetudinis  sensus  non  |  än- 
deret obsistere.  — 

f.  27**  coli  oportere  contendunt  deinceps  uidebimus.  ut 
hie  sit  hui'  uoluminis  modus.  |  Explicit  liber  secundus  |  Incipit 
liber  tertius  |  lam  satis  dictü  arbitror  de  morö  malis  etiani- 
morü '  que  pcipu^  cauenda  sunt.  Nihil  deos.  |  — 


'  Der  obere  Rand  der  Handschrift  durch  Feuchtigkeit  verdorben  —  2  Von 
f.  1  ist  nur  ein  Fetzen  übrig  —  ^  XLI  12  —  *  hoc  temporum  (Loch)  — 
^''  Tivens  flive  (Loch)  —  ^  disposita  —  ^  et  animorum 

33* 
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f.  40V  cü  ea  maiora  pertulerint  a  quibus  |  antea  coleban- 
tur.  ExpHcit  liber  tertius  sei  augustini  de  ciuitalte  di.  contra 
paganos.  Incip  liber  quartus.  |  De  ciuitate  di  dicere  exorsus  ^ 
respondendü  putaui  eius  inimicis  qui  terre^na  gaudia  |  — 

f.  52^  et  hie  dandus  I  huius  prolixitatis  modus.  Explicit 
lib.  im.  Incipit  liber  v.  |  Qih  constat  omiura  reru  optandaru 
plenitudine  esse  felicitate.  quae  non    est  dca  sed  donü  |  di.  — 

f.  66  consajlit  amica  disputatione  honeste  grauiter  libere 
quod  oportet  audire.  |  Explicit  liber  .v.  Incipit  liber  sextus.  | 
Quinq,  superioribus  libris  satis  mihi  aduersus  eos  uideor  dispu- 
tasse.  qui  multos  deos  et  faljsos  — 

f.  74  in  aliud  uolum  quod  huic  opitulante  dSo*-^  coiungendü 
e  animum  intendat  Exp  lib  .vi.  |  Incipit  liber  septimus  |  Dili- 
gentius  me  prauas  et  ueteres  opiniones.  ueritati  pietatis  inimi- 
cas  quas  tenebrosis  ani|mis  — 

f.  86  sed  uera  religione  qua  produntur  *  ex"tinguntur  ^  | 
agnoBcat.  Explicit  liber  vii.  Incipit  liber.  viii.  |  Nunc  intentiore 
(r  ex  n)  nobis  opus  e  animo  multo  qua  erat  in  superioru  solu- 
tione  questionü  et  |  explioatione  libroru.  — 

f.  100  opinan|tur.  quod  quales.  sit  iam  in  uolumine  se- 
quenti  uidendum  est.  |  Explicit  liber.  viii.  Incipit  über,  viiii.  | 
Et  bonos  et  malos  deos  ee  quidam  opinati  sunt,  quidam  uero 
de  diis  meliora  sentientes.  |  — 

f.  108^  adiuuante  ipso  in  sequen|ti  libro  diligentius  disse- 
remus.  Explicit  liber.  viiii.  Incipit  liber  decimus.  |  Omnium  certe^ 
sententia  e.  qua  (a  in  i  vL  cd.)  ratione.  quoquomodo  uti  possunt 
beatos.  ee.  oSis  homi{nes  uelle.  — 

f.  126^  quantum  diuinitus  adiu|uabo'  expedia.  Explicit 
liber  decimus.  |  Incipit  liber  undecimus.  |  Ciuitatem  di  dicimus 
cuius  ea  scriptura  testis  e  quae  non  fortuitis  motib;  |  — 

f.  141  hunc  quoq>  librum  aliquando  claudamus.  Explicit 
liber  undecim.  |  Incipit  liber  duodecimus.  de  ciuitate  di.  |  Ante- 
quam  de  institutione  hominis  dicam  ubi  duarum  ciuitatü  quantü 
ad  rajtionalium  mortalium  genus  adtinet  — 

f.  153**  Nee  iniusta  eius  gratia  nee  crudelis  potest  |  esse 
iustitia.   Explicit   liber   duodecimus.  |  Incipit  liber  tertius  deci- 


^  prius  cM.  —  '  Deo  —  *  vincantiir   —  *  certa 
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mufl.  I  Expeditis  de  nn  scK  exortu.  et  de  initio  generis  hmnani 
difficillimis  questionibus.  |  - 

f.  166**  in  eum  qui  sequitur  conmodiore  di8pu|tatioDe  * 
differtur.  |  Explicit  über  tertius  decimus.  |  Incipit  über  quartuB 
decimuB.  ||  f.  167  die  erste  Zeile  zerstirrt  \  sociandü.  uerum  ^tiä 
quadam  cognitionis  necessitudine  in  unitate  Concorde  pacis  uin- 
culo  I  — 

f.  180^  Zwei  Zeilen  zerstört  \  omnibus.  Explicit  Über  |  quartuB 
decimus.  Incipit  eiusdem  quintus  decimus.  |  De  felicitate  para- 
dysi  uel  de  ipso  paradyso  et  de  uita  -^  primorum  hominü  eoruq. 
peccata  (a  in  o  m,  al.)  atque  |  supplicio.  — 

f.  196**  diluuium  et  deinceps  in  reb-  consequentibus  con- 
quiratur.  ^  |  Explicit  liber  sei  augustini  quintus  decimus.  || 
f.  197  Incipit  liber  eiusde/////////////  |  Post  diluuium  procur- 
rentis  scae  uestigia  ciuitatis  — 

f.  215**  quorum  in  turture  et  columba  figuratü  est.  sacra- 
mentü.  feliciter.  amen.  |  Explicit  liber  sextus  decimus.  Incipit 
liber  |  septimus  decimus  |  Promissiones  di  quae  factae  sunt  ad 
abraham  cuius  semini  et  gentem  israhelitica  |  — 

f.  232**  ulte  rius  honoremus.  ^  Explicit  liber  ///////  decimus.  | 
Incipiunt  capitula  libri  xvm  |  i  Recapitulatio  huius  operis  et 
origo  procursusquae  uniuersorü  in  tra  regnorü  |  — 

f.  233  XX.  De  prophetia  zacharie  (m,  al.)  —  dicunt  gen- 
tibus  esse  persuasum  (m,  al.).  Expliciunt  capitula.  |  Incipit  liber 
sei  augustini  octauus  decimus.  ||  f.  233**  die  beiden  ersten  Zeilen 
zerstört.  \  ista  perejgrina  exortu  et  progressu''  et  debitis  finibus 
me  scripturü  ee  promisi.  |  — 

f.  258**  de  quibus  ambobus*^  finibus  deinceps  deserendum 
(diss  corr.  m.  ead.)  est  Explicit  liber  |  xviii.  Incipit  liber  nonus 
decimus.  |  Qm  de  ciuitatis  utriusq,  terren^  scilicet  et  caelcstis 
debitis  finibus  deinceps  mihi  |  — 

f.  276**  deus  donauerit  in  consequenti  uolumine  disputabo.  | 
Explicit  liber  x*^^^^^  non'«  decim'jer.  ||  f.  277  Explicit  der  Rest 
zerstört  \  De  die  ultimi  iudicii  ////////////////////  |  locuturi  eumque 
adsArtiri  (m.  al.)  aduersos  impios  &  incredulos  tamquä  in  aedi- 
ficii  fundaihto  prius  |  — 

1  dispositione  —  ^  vita  ibi   —  ^  reqoiratur  -    *  oneremus  —  *  procursu  — 
^  ambanim 
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f.  298*'  habent.  Nullo  modo  eis  *  potuisse  mentiri  et  posse 
facei*c  quod  inpossibile  est  mfideli.  |  Explicit  über  xx.  de  ci- 
uitate  di.  Incip  lib  xxi.  ciusdein.  |  Cum  p  ihm  xpiu  dnm  nfm 
iudice  uiuo*  atq,  mortuo*  ad  debitos  fines  amb9  puenejrint 
ciuitates  — 

f.  315  haec  itaq.  responsione  re**dita  (m.  aL)  librü  sicut 
promisimus  |  tcrminauimus.  Explicit  Liber  .xxi.  Incipit  Liber 
xxii.  I  Sicut  in  proximo  libro  superiore  promisi  '^  iste  huius  totius 
operis  ultimus  disputatioue  |  — 

f.  336**  die  vorhergeheiid&ii  drei  Zeilen  fast  gänzlich  zerstört  \ 
sed  do  mecum  gratias  congratulantes  agant.  Amen. 


Augustinus  de  trinitate. 

CIV.  47.  mombr.  fol.  8  col.  foliorum  224.  saec.  X. 

f.  1  oben  am  Ramie  libri  sei  augustini  d&rinitate  numero 
.XV.  I  Libri  sei  |  augustini  |  de  trinitate  |  numero  |  xv  ||  f.  1**  Do 
mi|no  ^  be;atis'simo  et  sinjcerissima  caritate  |  uenerando  sco  fratri  { 
et  consacerdoti  papo  |  aurelio  augustinus  {  in  dno  salutem.  |  De 
trinitate  quae  ds  |  summus  et  uerus  est  |  libros  iuuenis  incho- 
aui  I  senex  xedidi.  — 

f.  2  ante  poni.  ora  pro  nobis  ^  amen.  ^  \  Explicit  epistola  | 
aureli  augustini  |  ad  epm  aurelium  |  chartaginensem.  |  Incipiunt 
tituli  *'  libri  primi  {  i  De  triplici  causa  erroris  |  falsa  de  do  opi- 
nantium.  |  — xm  De  unitato  personae  iilii  di  |  et  iilii  hominis 
siue  in  gloria  |  siue  in  humilitate;  I  Expliciunt  capitl  |  libri 
primi.  ||  f.  2^  Incipit  {  de  tiini!tate  lit)  |  primus  |  Lecturns  |  haec 
quae  |  de  |  trinitate.  |  disserimus  prius  opor|tet  — 

f.  2P  ab  alio  iam  pe|tamus  exordio.  |  Explicit  lib  .i.  |  In- 
cip ii^^t^  capitula  |  libW  secundi  x  ^  |  i.  De  regulis  secundum  quas 
scripltura^  de  pati-e  et  filio  loquitur  (  — 

f.  22  XVIII  De  uisione  danihelis  —  corporali  |  Expliciunt 
capitula  |  ex  libro  secundo  |  Incipit  liber  secundus  |  Cum  ho- 
mines  dm  quaerunt 


1  in  eis  —  ^  promisimus  —  ^  XLII  817  —  ■•me  —  ^  ^„j^  _  6  dj^  Capitubi- 
tiou  der  Bücher  de  trinitate  zuerst  von  Mai  PKB  i  2,  163  ff.  heraoä- 
gegeben.   Siehe  i  244   —   "^  Das  Cursivgedruekte  in  ras. 
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f.  22**  non  inpinf^uabit  caput  meum  {  i  Quamobrem  qua- 
quam  iirinis{sime  — 

f.  39''  consequentibus  uideam'.  |  Explicit  liber  secun|du8.| 
Incipiunt  capitula  |  libri  tertii.  |  i  Utrum  cum  di  hominibue  — 
locuti  —  villi  Et  sentiam  (et  in  es  m.  al.)  ^  trinitatis  num{quam  — 
uoluit  I  Explicit  capitula  |  liber.  in.  |  Inc.  liber.  in.  |  Credant 
qui  uolunt  |  — 

f.  53^  cömodius  ordiemur  amen  |  Explicit  liber  tertius ;  | 
Incipit  liber  quartus  |  .i.  De  gratia  di  —  perierat  |  — 

f.  54  XXI  De  sensibili  demonsti*atione  |  —  trinitatis.  |  Expl 
capitula  lib.  im.  |  Incipit  liber  .im.  |  Scientiam  terrestrium  cae| 
lestiumque  — 

f.  73  redarguantur  |  uidebimus.  Amen  '^  |  Expl  Hb  im  | 
Incp  capitula  {  libri  v  |  i  Quam  modeste  ac  sojbri^  debeat  hopo 

—  cogitarc  |  — 

f.  73**  De  appcUationibus  —  nihil  |  accedit  (e  in  i  m.  al.)  ^  \ 
Exp  capitula  |  ex  libro  (o  in  i  m.  aZ.)  v.  {  Incipit  liber  v.  |  i 
hinc  iam  exordiens  ea  |  dicere  — 

f.  85  8cilic£  mutatione  |  non  sua :  |  Expl  liber.  v  |  Incipiunt 
capitula  lib  vi  |  i  De  eo  quod  apostolus  |  ait  xpm  di  uirtutc  |  a 
di  sapientiam.  |  — 

f.  88*"  X  de  sententia  sei  hi|Iarii  —  demonsitrasse ;  |  Expl 
capitujla  libri  .vi.  j  Incip  lib  .vi.  |  i  Aequalitateui  pajtris  &  tilii  — 

f.  92^*  sed  ipsi  gla  in  sc^cla  soclo^  amen  |  Expl  lib  vi  |  In- 
cp capitula  lil)  vii  |  i  Utrum  quidquid  (ic  m,  aL)  de  do  — 
conueniat.  |  — 

f.  93  VI  D^ribus  personis  unius  eBsenjtiae.  |  Expl  capitula 
lib.  VII  I  Incipit  liber  vii.  |  Iam  nunc  quaeramus  |  diligentius  — 

f.  103**  credide  ritis  non  intellegetur  *  (li  w.  al.).  \  Explicit 
Hb  VII  II  f.  104  Incipiunt  capitula  |  libri  viii  j  i  De  indifFerentia 

—  per|8ona;  |  —   vm  Quod  ex  oa  forma   —   Caritas  est;  |  Di- 
ximus  alibi  ea  dici  |  proprie  — 

f.  114  exordii.  c*era  |  contexamus;  j  Exp  lib  viii  |  Incipit 
capitula  j  libri  viiii.  |  i  De  do  semper  qui^rendo  |  — 

f.  1 14**  XII  Cur  sicut  notitia  —  sit  |  Incp  lib  .vmi  |  i  Tri- 
nitajtem  certe  quae|rimu8.  non  quamjlib«.  — 


»  Substantiam  —  ^  om.  —  3  accedit  —  *  intelligetis 
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f.  123  dum  tantum  sc  diligit  quanjtum  nouit  *  quanta 
est.  I  Expl  lib  viiu  de  tri|nitate  |  Incp  lib  x.  cap  de  j  tiinitate  | 
I  De  studiis  discere  ainautium  —  ignorarent  —  in  De  qu^renda 
iniagine  |  —  coneepit;  *  |  Exp  cap  lib.  x.  ||  f.  123**  Incp  lib  x  | 
1  Nunc  ad  ea  ipsa  |  consequenter  e  nodatius  — 

f.  132^  propter  huius  |  libelli  modom  |  Expl  lib  x.  de  | 
trinitate  |  Incipit  Über  xi  |  de  trinitate  |  capitula  ||  f.  133  i  De 
imagine  trinitatis  —  quaejrenda;  —  xi  De  mensura  —  a  uolun- 
tate.  I  Expl  cap  lib  xi  |  Incipit  lib  .xi.  |  Nemini  dulbium  'k* 
sicut  I  interioreni  |  hominem  — 

f.  143^  disposuiss&esitatur;  |  Amen  |  Explicit  Über  |  xi  de 
trinita|tem  (m,  aL)  incp  lib  .xii  |  de  trinitate  |  capitula  ||  f.  144 
I  Quid  sit.  quod  «iain  i"  '^  aninio  |  nro  intellegendum  sit  ad  |  ex- 
teriorem  hominem  perjtinere;  -  xv  de  opinione  platonis.  qua 
credidit  animas  aliam  uitam  |  priusquam  corporibus  indeVentur 
habuisse.  |  Exp  cap  lib.  xii  |  Incipit  lib.  xn  {  i  Age  nunc  uide| 
amus  ubi  sit  quasi  quoddam  homi|nis  exterioris  |  iuteriorisque 
con^finium  quidquid  ||  — 

f.  155  quod  inuentum  fuerit  ex|plicari;  Explicit  Liber  | 
XII.  de  trinita^te  amen;  |  Incipit  über  |  xiii.  capitula  {  De  gimino 
(corr,  m.  cd,)  rationalis  men|tis  officio  —  ad  aeterna;  |  —  f.  155** 
XX.  Neminem  posse  sine  fide  ad  |  ueram  beatitudinem  |  perue- 
nire ;  |  Explicit  liber  |  xii.  capitula  |  Incipit  liber  xm ;  |  In  libro 
superiore  j  hui'  operis  duodecimo  — 

f.  173**  in  futuro  uolumine  lec|tor  expect&.  |  Explicit  liber 
de  trinijtate  xiii.  |  Incip  cap  lib.  xiiii.  |  i  Quae  sit  hominis  |  uera 
sapientia;  |  — 

f.  174  X villi  Quo  (qua  corr,  m.  (d.)  sui  parte  homo  —  rcno- 
uatur;  |  Expl  cap  lib  xm  (ex  xiiu)  |  incp  lib.  xiiii  {ex  xui)  [  i 
Nunc  de  sapi,entia   nobis   est  |  disserendum   non  |  illa^   dei  — 

f.  191  potui  demonstrare  |  curauit;*  amen.  |  Explicit  lijber. 
xiiii  I  Incipit  liber  |  xv  capitula  |  i  De  excellentia  di^  —  con- 
diti;6  — 

f.  192  XX vu  Quid  quodam  sermonem '  ad  |  populum  dispu- 
tatum  I  sit  de  differentia  geuerationis  filii  st  processionis  |  sps 
sei;  I  Explicit  ca|pitula  lib;    xv^    |   gratias   |   dno  nro  ihü  |  xpo 


*  concipit  —  2  orn.  —  3  de  illa  —  *  curavi   —   ^  animae  —   ®  conditae  — 
"^  in  quodam  sermone 
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amen.  |  Ine   lib.  xv;  |  Uolentes  in  |  rebus  quae  |  factae  sunt  | 
ad  cogno8cen|dum  eum  — 

f.  224^  de  tuo.  agno&cant '  &  tui  si  qua  |  de  meo  a  tu 
ignosce  a  tui;  ||  unteti  m,  8,  xni  Samuel.  Raineri'  primü  de- 
posuer. 

BoETHius   de  muaica. 

CCXm.  808.  membr.  4.  folioram  28.  saec.  X. 

f.  1  Incipit  iuxta  sanetum  isidorum  eps  musicae  artis  ethij 
mologiae  |  Musica'^  est  pericia  modulationis  — 

f.  2  in  arsis  ^  &  thesis  *  id  est  eleuatione  &  positione  \  \ 
Explicit  de  musica  scdm  isidorum  |  Nemo  inseimn*»  —  f.  2** 
non  possunt.  Montes  rome  inclusi.  ]  Palatinus  ^.  —  sabinorum.  | 

*  agnoscam  —  *  Isid.  etymol.  3,  16  —  '  arsi  —  *  tliesi  —  *  1.  c.  3,  23  — 
^  arbitretur  angostinum  antiqorem  senioreinq.  isidoro  |  esse  tarn  aetate 
quam  doctrina.  &  ideo  dicta  ionioris  dictis  magistri.  antelferre.  sed  sciat 
lector  ideo  ita  nos  ordinasse.  ut  fthimologias  nomimim  atq.  {  rerum  prins 
sedulos  discat.  quam  pelagxim  j»fandi  gnrgitis  nauigandi  uluacitate  |  igna- 
rus  ingrediat.  qa  si  priora  summo  cum  studio  lectitauerit  facilius  absq. 
naujfragio  ad  portum  tranquillitatis  xpo  pducente  ueni*.  amen.  |  Omnib, 
tarnen  humanis  moüb;  a°tiq  auctores  musicam  inee  dixere.  Deq;  quo  faci- 
lius I  suffererant  laborem  siue  in  proelio  sine  mesticia.  dolorem  sedat  Ob 
quam  rem  pluta||  f.  2''  goras  ut  animü  sua  se^)  diuinitate  inbuer*.  prius- 
quam  se  somno  dar&  *  cum  ee  expergit^  |  cithara  ut  fert  cantare  consue- 
uerat;  Et  Asclepiades  medicus  freuetico;^  mentcs  mormo  |  turbatiim  s^pe  p 
symphonia  suae  naturae  reddidit.  leropliiius  aut  mortis  eiusdem  j^fessor  | 
uenarum  pulsus  rithmus  musicis  ait  moueri.  Itaq;  si  &  iu  corporis  &  in 
animo  tu&  arjmonia  j)cul  dubio  a  natalib^  uris  musica  non  o^  aliena.  Ad 
haec  accidit  quod  phitagoras  1  didit  hunc  totum  mundum  misica  nc  factum 
ratione  .vii.  Stellas  int  caelum  &  terram  uagas.  j  quae  mortalium  geueses 
moderant  motum  habere  &  rithmon  &  intenialla  musicis  diaste|matis  con- 
grua  sonitusq;  uarios  reddere  j>  sua  quaeq;  altitudine  ita  concordes  ut  dul- 
eis  simam  quide  concinant  melodian  sed  nobis  inaudibilem  «pter  uocis  |  magni- 
tudinem  qua  |  carpere  aurium  lirarum  angustiae  =  nc  —  ^  quirinalis.  auen- 
tinuB.  celius.  uiminalis.  squilinus.  lanicularis.  Bejges  romano;^  primi  septe  fue- 
runt.  Romulus.  Numa  popilius.  Tullus  hostilius.  |  Ancus  marcus.  Tarquinius 
priscus.  Seruius  tullius.  Tarqnus  supbs.  Deinde  conjsules  habuert  usq.  ad 
cesarem.  septies  autem  gesta  sunt  beUa  ciuilia  ter  a  cesare  contra  pom| 
peium  in  tessalia.  contra  eius  marcum  filium  in  Lispania.  conti-a  iubem  corr.  & 
catonem.  mortuo  cesare  ab  augusto  contra  cassium  &  brutum.  in  philippi  ciui- 
täte  thesalice.  |  Contra  lucium  imperii  siatusciae  ciuitate.  contra  sextum  pon- 
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De  horologii  institutione.  Multa  uariaq.  gnra  s  horologio^. 
sed  peligni  et  enycicli  magis  apta  &  sequenjda  ratio  uideL  Pe- 
lignii  eui  horologiü  dr  q,  ex  duab.  tabulis  marmoreis  l  lapideis 
superiore  parte  latiorib;  inferiore  angustiorib;  |  cöponit.  *  — 

peium  in  sicilia.  contra  |  autouiuni  &  cleopatram  in  epiro.  Nam  de  romanis 
dr.  Tu  regere  iniperio  populoä  |  romane  memento.  He  tibi  erant  artes  pacis- 
que  imponere  morem.  Paruere  subiectis  |  *  debellare  suybos.  Fabricins 
(4dam  respondit  legatis  samnitum  au^  sibi  offerentibus.  |  Romanos  non 
aunim  habere  uellem  sed  anrum  habentib;  imperare.  Bomani  e^tes  pri|mum. 
ccc.  fuenint.  de  singoUs  enim  curiis  deuidabant  quae  xjul  fuert  ioxta  nn- 
me|rum  feminanl  sabinamm  quae  a  romanis  rapte  sunt  quibns  iam  ex 
romae  nixis  pacem  |  fecerunt  romani  &  sabini  titu  scilicA  tacius  &  romalas 
&  ex  eamm  numero  xxx  |  enriac  constitutae  sunt  &  dictQ  a  curib;  ciuitate 
=  Hc 
*  Sed  h^  tabul^  aequali  msura  fiunt  *  qnis  lineis  directis  notant.  ut  aiigolü 
faciat  q  sexta  hora  signauit.  |  Semis  go  ante  prima  &  semis  p  undecima 
Hupplebt  xii  numeros  horarü.  sed  iunctis  aequalit  ante  extensis  tabulis.  in 
anigulo  sümo  iunctur^  cincinnü  figes.  &  angulo  j>ximü  circulü  facies.  A 
quo  primü  line^  horarü  partit^  aequalit  notant:  |  Ite  aliü  maiore  circulü 
ab  eode  puncto  angulari  facies  q  prope'horas  tabularü  attingat.  ad  que 
acstiuis  temporibt  gnomo|ni8  umbra  puenit  subtilitas  g  disparis  m8ur9  de 
spacio  horarü  expectanda  non  '^.  qndo  aliud  malus  &  aliud  minus  horo- 
logiü I  pones  Bolitü  uideat  &  non  amplius  poene  ab  omibs.  nisi  quota  sit 
solü  inqri  festinet  gnomon.  Itaq;  in  angulo  sümo  iunctur^  |  paululü  inclinis 
ponitur  q  umbra  sua  horas  desig^*.  constitues  aut  horologii  parte  qua  de- 
clinem  hora  notauit  contra  oriente  |  aeqnoctiale  sicut  de  cxemplis  multi- 
faria  coguoscit  Horologiü  aü  ^  emicycllon  ai^ellat  simili  m  de  laplde  ul 
de  marmore  uno  |  quattuor  partib^  susü  latiorib^  infra  angustiorib  coponat. 
ita  ut  ab  ante  &  a  tergo  latiores  partes  habeat.  sed  frons  aliquantü  j>mi 
neat  atq;  umbra  faciat  maiore.  sub  hac  fronte  rotnnditas  ad  circinü  notat. 
q  cauata  introrsus  emiciclio  faciat  scema  in  hac  j  cauatura.  Tros  circuli 
fiunt.  unus  «ppe  sümitate  horologii.  alius  p  media  cauatura.  tcius  jipe 
hora  Signet  A  minore  g  |  circulo  nsq;  ad  maiore  circulü  horalem.  una  & 
X  line^  direct^  aequali  partitione  ducant  q  horas  demonstrent  p  mcdiü 
ü  I  semicicliü  sup  minore  circulü  planicia  aequal  subtiliori  grassitudine 
fiat  ut  p  apta  rotunditate  dignitali  facilius  solis  |  radius  infusus  p  nume- 
ros linearü  horas  demonstret  Hiemis  g  tempore  p  minore  circulü  horarü 
numeros  seruabit.  |  eqnoctiali  tempre  mediü  circulü  seqt.  aestiuo  tempre 
p  maioris  circuli  spacia  gradiet  sed  ne  error  in  constnieudo  |'  f.  3  horologio 
cuiqua  uideat  libero  loco  alto  ul  piano  sie  ponat  ut  ang^los  hui'  q  hocciduas 
eorr,  horas  notauit  |  contra  aeqnoctiale  unü  8pect&  und  sol  nono  kl  aprl  oriaL  Fit 
&ia  uno  horologio  duplex  elegancif  {  subtilitas.  na  dextra  ac  sinistra  extrin- 
secus  in  lateribs  ei'  qu^  line9  direct^  notant.  et  tercie  partes  circalo%  | 
aequali  intuallo  sie  fiant.  ut  una  j>xima  sit  anguUs  posterioribs  ubi  stili 
ponent  q  umbra  sua  horas  desigent.  |  alt*^*  media  planicie  detineat    Ter- 
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f.  3^  quantu  go  ad  priuatu  U8Ü  exspectat  necessaria  huic 
libcllo  ordinauim'.  ciuitatü  sane  et  ceta«  rerum  {  institutiones 
pstanti  sapienci^  memorandas  reliqm'.  ||  f.  4  Prooemium  musicum  ^ 
naturaliter  nobis  ee  |  coniunctu  ^  et  mores  ul  honestare  ul  euer- 
tere.  |  Omnium  quide  perceptio  sensuuni  ita  sponte  ac  na|tura- 
lit  quibusdam  uiuentib  ade  ut  sine  bis  ani|mal  non  possit  in- 
tellegi.  — 

f.  8**  sed  totiens  aer  ferit  quociens  eü  corda  tremebunda 
pcus|sent.  sed  qm  iunct^  s  uelocitates  sono%.  nulla  intcapedo^  || 
f.  9  qu9  *  inter  lxxv  et  Lxxiui.  int  a.  igit  atq;  B.  maior  propor- 
cio  est  quam  int.  |  lxxv  et  lxxiui.  a.  ^  atq;  B.  cöiua  continent.  — 

f.  12^  dispositione  censum  transferendum  ^.  Explicit  |  liber 
tertius  de  musica  &  armonica  institutiojne.  Incipit  li£  im.  qui 
habet  titulos  xvn.  uociun  |  differentias  in  qualitate  ^  consistere  | 
Etsi  omia  que  demonstranda  erant  superioris  libri  acjtione^  — 

f.  29**   appositum   triplae  jjportionis    dissonantiä  *•*  reddit  | 
Figur  I  Explicitus  de  musica  idem  armonica  institutione  lib  im. 
Incip   liber   v.    Pr^miü  |  Post   monocordi   regularis   diuisione. 
adicienda  ee  arbitror  ca  in  qb%  musicae  ueteris  '^*  doctores 


f.  30  subiecta  cernatur.  De  vi  armonicae  et  qu^  sint  eius 
instrumenta  iujdicii  et  quonam  usq  sensibus  oporteat  credi.  | 
Sed  de  bis  paulo  post  loquent  ^  >  — 

f.  37**  Que  ad  modum  ptolomeus  tetracordo^  diuisione  | 
lieri  dicat  oportero.  Ptolomeus  eni  tetracorda  diuisa  ^'^  \  — 

f.  38  Non  spissis  uero  ut  in  diatonicos  ^^  |  generib;  nuin- 
quä  *^  una.  |  lusta  cra  eratostenem  sie  totius  trae  ambi^  ccLii  stad. 


cia  «ppe  bora  ctingat  has  eni  partes  circuli  in  hieme  uere  &  ystatc  |  sicut 
interius  guomonis  nmbra  scqt.  In  an^ilis  g  posterioribs  stilos  modice  oblicos 
figes.  Q  umbra  sua  boras  |  demonstrent.  oriens  oni^  sol  in  primo  latere  sex 
boras  notauit.  occidens  alias  sex  in  sinistro  Uitere  pcurrit.  j  legat  *ia  horas 
couiparari  dobere  prima  scxta  septima  &  duodeeima  uno  spacio  mcnsuraq; 
disponendas.  |  scda  qnta  oetaua  &  xi  pari  aequalitate  ordinandas.  torcia 
quarta  uona  simili  ratione  dedcndas  ee.  |  est  &  alia  de  domo  &  msoris  ho- 
rarü  coparatio  qua  ^lixitatis  causa  ptereunda  cstimaui.  qm  li  diligenjcia 
ad  paucos  prudentes  ytinet.  na  oms  fere  sicut  sup  momoratü  ^  quota  Bit 
gnomon  solü  reqrunt  |  =  sie 
»  musicam  —  ^  coniunctam  —  3  1,  3  p.  190,  12  ed.  Friedl.  —  *  3,  12  p.  289, 
17  —  ^  at.  A.  —  ^  dispntationem  censuimus  transferendam  —  "^  quanti- 
täte  —  ®  tractatione  —  ^  dissouantiam  et  consonantiam  —  **^  veteres  mu- 
sicae —  **  loquemur  —    *2  diversa  —    '^  diatonicie  —   **  nusquam 
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singulae  |  u  partes  septingenta  stadiis.  partes  aut  sunt  ccclx  to- 
cius  I  circuli  uicesima  quarta  pars  .  d.  stad  qua  una  hora  pagit  | 
sol.  Ite.  X.  d.  stad  habent  quindecics  dec.  stad.  ind  fit  ut  sol  | 
XV  parte  unius  höre  dcc  stad  transcurrat.  |  Figur  \  diametrum  toeius 
ti'ae  coUigit  in  milib«  cciiii  stadio%.  |  his  enim  numis  t  in  tercia 
k  septima  terciae  parte  toeius  {  ambitus  id  cclii  stadii 


Cassuni  canldtiones  I — X. 

CXXXVII.  44.  membr.  8.  foliorum  280.  saec.  IX-X. 

f.  P*  runt^.  Unde  monentur  stipendia  pacientiae  |  t  cari- 
tatis.  adquirere  — 

f.  23  (xxi^)  disputationis  expeetatione  suspensi.  |  Explicit 
prima  conlatio  |  abbatis  uiosi  de  monachi  |  destinatione  ul  fine  *  || 
f.  23''  Incip  eiusdem  senis  |  secunda  ***  discretione  |  Degustato 
itaq.  matutino  |  sopore  cum  ortum  lucis  tandem  nobis  clafruisse  — 

f.  48''  (xxvi)  certi  finis  adtingi  omnino  non  |  possit;  |  Ex- 
plicit abbatis  mosi  |  conlatio  secunda  de  |  discretione  |  Tncip 
conlatio  abbatis  |  pafnutii  de  tribus  abrejnuntiationibus  |  In  illo 
sZorü  choro^  qui  uelut  |  astra  purissima  in  nocte  mundi  istius 
re|fulgebant.  — 

f.  70"  (xxii)  ne  auditu  |  quidem  nos  antea  pcoepisse  nos- 
semus;  |  Explic  conlatio  abbatis  pafnutii  |  de  tribus  abrenuntia- 
tionibus  |  Incip  conlatio  abbatis  danihelis  |1  f.  71  de  concupi- 
scentia  carnis  ac  {  spiritus;  |  Inter  ceteros  christianae  |  philoso- 
phiae  uiros.  abbatem  quoque  uidimus  daniheleni  — 

f.  Sd^  (xxi)  non  |  abiecit  '^  diuitis  uoluntate ;  |  Explicit  con- 
latio abbajtis  danihelis.  de  con  eras.  concu|piBcentia  carnis  ac 
sps  I  incipit  conlatio  abbatis  {  sarapionis  ^  de  octo  uijtiis  prin- 
cipalibus.  ||  f.  90  .i.  In  illo  coetu  antiquissimo|ru  senü  fuit  uir 
nomine  serapion  |  — 

f.  115  (xxvii)  intueri  nobis  uelut  in  spe|culo  uideremur;  j 
Explic  conlatio  abbatis  sajrapionis  de  octo  uitiis  |  principalibus 


1  f.  1  erloBchen;  ebenso  die  drei  ersten  Zeilen  von  f.  1^.  Vorher  fehlen  ein 
Quatemio  und  em  BUtt  —  ^  1,  6  XUX  488  b  —  3  xxiii  —  *  de  mo- 
nachi intentione  et  fine  —  ^  choro  sanctorum  —  ^  abiicit  —  ''  Serapionis 
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Incipit  conlatio  abbatis  |  theodori  de  nece  scorü,  |  In  palestin^ 
partibus  iuxta  thaecue  *  uicum  qui  amos  jiph^H  meruit  j)creare  — 

f.  137  (xvi^)  uel  illius  quaestionis  interjrogatione  cogno- 
uimuB ;  |  Explicit  conlatio  |  abbatis  theodori  |  de  nece  scorum  || 
f.  137**  in  mg,  m,  8.  xiv  lift  iste  sei  eusebii  .e.  |  Incip  con- 
latio. abbatis  |  sereni.  prima,  de  a;nimae.  mobilitate.  et  spirita* 
libas.  nequitiis.  |  i  Summae  scitatis  |  k  continentiae  uiru  no- 
minis^  |  sui  speculü  abbate  serenü  — 

f.  168**  (xxxiii^)  duplicato  gaudio  conferemus  ;/>  |  Explicit 

conlatio  abbajtis  sereni  prima,  de  anime  |  mobilitate  et  spiibus. 
ne||  f.  169  quitiis;  Incipit  eiusdem  senis  |  conlatio  secunda  de 
principatibus ;  ^  |  i  Consommatis  quae  |  diel  sollemnitas  exigebat. 
et  ecclesiae  |  congregatione  demissa  (di  corr.\  reuersi  ad  cellä.  — 

f.  197  (xxvi')  doctrinn  |  eins  plenitudinem  sitiremus.  |  Ex- 
plicit secunda  conl  |  abbatis  sereni  de  initio  prin  cipatuum.  | 
Incip  conlatio  prima,  abbatis  |  isaac  de  oratione  |  De  perpetua 
orationis  in"tantia^  ||  f.  197**  adqu^e  incessabili  iugitate;  .i.  | 
Quod  in  secundo  institutionum  libro  |  j)mi8sum  est.  conlationes 
senis  hujius  — 

f.  216  (xxxv)  necdü  nos  integre  pcepisise  illis  disputatio- 
nibus  senseramus;  |  Expl  conlatio  prima.  abba|tis  isaac  de  ora- 
tione II  f.  216**  Incipit  eiusdem  senis  conl  secunida  de  oratione 
I  I  Inter-*  anachoretaru  institu|ta  sublimia  quae  utcumque  do- 
nanjte  do  licet  imperito  digesta  sunt  stilo  |  — 

f.  220  eu  labores  tantas  sie  quos  p  quinquaginta  *^  ||  f.  220** 
tirdeserlich 


Cassiodokh  expositiones  in  psalmos. 

XXXYin.  105.  membr.  fol.  2  col.  folioram  277.  saec.  X.'* 

f.  1  fatio  cassiodori  |  expositionum  |  in  psalterio  |  Repulsis  ^^ 
aliquando  in  rauennati  urbe  sollici  tudinib.  dignitatum.  a  curis 
saecularib.  |  noxio  sapore.  conditis  — 

*  Thecue  —  ^  xvn  —  *  nominisque  —  *  zxxiv  —  ^  conferamus  — 
6  «eu  potestatibus  ndd,  —  '  xxv  —  ^  om,  —  «  haec  add.  —  ^ö  lo,  4 
1.  c.  824  b  —  **  Die  oberen  Ränder  der  Handschrift  zeretört,  besonders 
gegen  Ende  —  »  LXX  9 
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f.  1^  magni  nectaris  potus  suauissimis  delecta'tionib. 
aiiriatur.  1 1  Primuin  ^  de  prophetiae  diuersis  specieb.  nihilominus  | 
ost  dicendum.  ut  quae  sit  ista  dauidica  possim'  distinctius  edo| 
ceri  I  —  xvii  Septimo  decimo  laus  eclcj.  |  Nunc  ad  pmissü  ordine 
dSo  pstante  ueniamus.  |  De  prophetia.  |  i  Prophetia^  aspiratio 
diuina  quae  euentus  |  — 

f.  5  (xvii)  Nunc  minujtati  ad  exponenda  psalterii  uerba 
aeiii«mu&.  |  Explicit  praefatio  psalmorum  |  Incipit.  diuersas^ 
notas  more  maiorum  |  certis  locis  aostimabimus  affigendas.  | 
Has  cum  explicationib.  |  — 

f.  5^  astronomia.  Explicit.  |  Magni  aurclii  cassiodori  aena- 
toris  I  iam  dno  praestante  conuersi.  incipit  |  Expositio  digcsta 
psalmorum.  |  *  Quare  primus  psalmus  nun  habet  titulum.  |  Psal- 
mus  hie  ideo  non  habet  titulum.  quia  capiti  nro  |  dno  saluatori 
de  quo  absolute  dictus  *  est  nihil  debuit  |  proponi  —  orationis 
textus.  ante  nobis  ei'  relucere  possit  intentio.  |  Diiüsio  psalmi.  | 
Uniuersus  textus  psalmi  huius.  propheta  referente  |  — 

f.  6  quasi  in  quibusdam  nucleis  |  fructus  dulcissimus  in- 
uenitur  |  Beatus  uir  |  Nimis  pulchrum  commodumq.  principiü  |  — 

f.  7^  psalmi  pulcher|rima  facies  elucescat.  Conclusio.  |  Totus 
hie  psalmus  ad  moralem  ptin«  disciplinä  |  — 

f.  8  noscuntur.  cuius  haec  causa  suscepta  sunt.  |  Explicit 
psalmus  primus  |  Incipit  psalmus  secundus.  psal.  dd.  |  — 

f.  97^  (l)  &  nos  a  debitis  ■'  tamquam  remissionis  |  annus 
praestante  dno  reddit  inmunes.  J  Explicit  pars  prima  |  cassiodori 
senatojris.  qua  continenl;  |  psalmi  quinquaginta  |  Incipit  eius- 
dem  pars  scda  |  a  psalmo  quinquagesimo  usq.  centesimo  |  In 
fine^'  intellectus  dd  cü  uenit  doech  |  idumeus  et  adnuntiauit 
saul  et  dix.  ^  uenit  dd  |  in  domum  achimelech.  ^  ||  f.  98  Ut  ti- 
tuhim  nobis  aperiat  causa  breuit  intimata^'  |  — 

f.  183**  qui  liberare  |  solus  praeuaU  confitentes.  |  Feliciter 
do  gratias.  amen.  ||f.  184*^^  cassiodori  senatoris  exigui  serui 
di  iam  dno  pstante  cÖuersi.  |  incipit  expositio  psalmo«  a  centü 
usq;  in  fine.  Oro  paupis  cü  anxi'  |  fuit.  t^  cora  dno  effudit  pce 
suä.  I  Väuis  aliq  psente  psalmü  diio  saluatori  aptandu  ee — j)bant 
expliciti.  |  aup^^  iste  mundanis   diuiciis  egens.  s;  supnis   uirtu- 

1  primo  —  2  est  add.  —  ^  Siehe  i  263  ii  21 :  im  Texte  überall  notae  *-  ^  dictn- 
nis  —  •'»  delictorum  «W.  —  ^  finem  —  '  illi:  Ecce  add,  —  ^  Abimelech  -  - 
<*intiniandA  —  *o  f,  si4  (eingesetzt)  saec.  xiii — xrv  —  ^^  Divisio  psalmi.  Panper 
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tib;  I  —  finut  j  in  gaudio.  |  ne  *  exaudi  orationem  meam.  x, 
clamor  ad  te  pjueiiiat.  —  f.  184**  plurima  |  debere  cognoscunt.  ||  — 

f.  273*  (cxLviiii)  ft  rerii  ipsai^  |  proprietate  diuisus  est.  cl. 
alleluia.  |  Ecce  iterü  salutaris  ille  pco  remittit.  Non  de  uictu 
camali  |  —  qui  nullis  limijtib.  terminatar.  Gontinentia  psalmi.  | 
Psalmus  iste  Icuatus  ad  illam  concorde  scorum  omniü  |  unitatem. 
—  inmaculati  coram  ipso.  |  Laudate  dnim  in  scis  eiusr  Laudate 
eum.  I  — 

f.  274*  A  qui  adhuc  rüdes  sunt  planissime  dicta  |  sine 
offensione  pcipiant  conclusio  psalmoru  [  E:iL|dieitus  est  decorus 
*  mirabilis  ordo  psalmorum.  |  — 

f.  275  tendere  a  laboiis  terminum  ^  puenire.  |  Oratio.  | 
Tu  dne  uerus  doelor  tt  praestitor  aduocatus  a  iudex  |  —  Nunc 
salomonis  dicta  nideamus  quae  proprios  |  expositores  habere 
noscuotur.  |  Finit.  feliciter.  |  Ine  passio  sei  apollinaris  epi.  | 
In  dieb.  claudii  cesaris  ueniens  petrus  apls  |  ihü  xpi  nazareni 
ab  antiochia  in  urbem  romä  |  — 

f.  277*  expletis  eloquiis  defunctus  e  |  Zweite  Columne 
unleserlich:  ara  Schluss  w.  al.  Bericht  über-  eine  Deuastxitio 
eusebianas  ecdae  durch  Übertus  Rufus  heresiarcha  et  nomis  de- 
momcol<i  und  Excommunication  desselben. 

Cod.  XCII.  12.  (membr.  Grossquart.  2  col.  foliorum  213. 
saec.  X.)  enthält  die  pars  prima  desselben  Psalmencommentars 
(i  —  l)  in  gleicher  Form.  Am  Schluss  f.  213  m.  aeqiiali  die 
Verse:  Nocte  pluit  tota  redeunt  spectacula  mane  |  diuisum 
imperium.  cum  ioue  cesar  habes  |  Sic  vos  non  vobis  mellificatis 
apes  I  Sic  uos  non  uobis  uellera  fertis  oues.  f.  213*  finden  sich 
folgende  Anfänge :  Nouimus  quantas  dederit  ruinas  urbe  flamata 
patribusq;  |  Nubibus  atris  condita  nullum  |  Quisquis  composito 
serenus  euo.  —  Die  secunda  pars  (li  —  c)  ist  in  Cod.  XCIII.  54. 
(membr.  Grossquart.  2  col.  foliorum  171.  saec.  x.)  enthalten, 
gleichfalls  ohne  bemerkenswerthe  Abweichungen. 

CASSiODORn  historia  tripertita. 

CI.  158.  nienibr.  Oroseqaart.  2  col.  foliomm  205.  saec.  IX— X. 

f.  1  m.  «.  XV  Hb  eccstice  ystorie  epiphanius  |  Vtiliter^ 
nimis    in   capite    libri  pfatio  |  ponitur    ubi  futuri    operis   quali- 

*  Expositio  psalmi.  Domine  —  2  terminns   -    '  LXIX  879 
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tas  I  —  8ub  numero  |  conpetenti  pdictu  ee  cognoscit.  |  Explicit 
prologus.  I  Perlegi  p  cassiodori  |  sonatoris  iam  dno  pstante 
euersi.  '  |  i  AUocutio  sozomcni  ad  imperatorem  |  theodosium  2.  |  — 

f.  16  XX  Quia  ta  pro  arriana  questione  qua  |  pro  pasche 
detinienda  fcstiuitate  |  nicca  ^  fecit  constantinus  |  celebrari  *  con- 
cilium.  I  Expliciunt  capitula  |  Incipit  über  prim  |  oratio  allocu- 
toria  sozomeni  in  |  theodosium  imprem  aiunt  antijquiB  principib. 
diligentiae  studiü-^  |  — 

f.  27**  (xx)  et  qui  cum  eis  erant  ad  synodum  |  uenire 
praecipiens.  |  £xplicit  über  primus  |  Incip  liber  secund  |  incip 
über  tituli  |  i  De  presulis^»  eclarum  sie  qui  interfuer  |  niceno 
concilio.  |  — 

f.  28  XXVI '  De  diuisione  antioceni  populi  |  propter  eusta- 
thium.  I  Explicit  capitula.  |  Incip  Hb  secundus  nomina  |  epi- 
scoporum  niceni  concilii  |  sozomenus  "^  |  Communicabant  igitur 
niceno  |  concilio  ex  apostolicis  quidem  |  sedib;  macharius  hyero- 
8olimi|tanu8.  eustachius  ^  iam  psidcns  |  antiochen^  apud  orantem 
eclae  |  et  alexander  alexandriae  quae  |  est  apud  stagnum  mariä: 
lulijus  aut  romanus  eps  ' — 

f.  42**  ut  sequentis  libri  ordimus  ^^  initiü  |  Expliciunt  histo- 
riae  aeclesiasti  |  lib  .11.  |  Incipiunt  tituli  lib.  iii  |  i  De  conuer- 
sione  gentis  indorum  |  atque  persarum.  —  xn  Quomodo  et  ubi 
constantinus  impe|ratore8  tres  suos  ^*  filios  ordinauit  *2  |  et  pcepto 
baptismate  sit  defunctus.  |  sozomenus  '^  |  In  temporib;  religiosi 
principis  |  constantini.  a  indorum  gentes.  |  et  hiberorum  — 

f.  5P  annuB  secundus  du|centesim^  octauae  olimpiadis.  | 
Explicit  historiae  9clesi{asticae  lib  .111.  |  Incip  eiusdem  histo- 
riae  I  liber  im.  |  Incipiunt  capitula  |  i  Quomodo  p  quendam 
pbrm  dogma  |  arrii  pullulauerit.  |  —  f.  52  xxxviiii  De  macedonio 
eiusq:  crudelitate.  |  Sozomenus^^:  1 1  Igitur  sub  imperio  constantini  | 
p  eclas  talia  j)uener.  — 

f.  68*"  (xxxvini)  ciuitate  syllirci  '•''  nee  n  et  hesperiae  | 
partes  manebant  in  monte  '*•  |  Historiae  ecclesiastice.  Hb  .mi.  | 
Incip  eiusdem  Hb  .v.  |  Incipiunt  tituli.  Hb  .v.  |  i  Quia  defuncto 

*  Perlegi  etc.  om.  —  '  Oratio  allocutoria  Sozomeni  ad  Theodosium  impera- 
torem —  'in  Nicea  ~  *  celebrare  —  ^  diligentiam  Htudinmqne  —  c  prae- 
»ulibus  —  "^  XXV  —  ^  nomina  elc,  om.  Vgl  i  262  —  8  EuRtathius  —  ^^  or- 
dinctnr  (ordiamur  al.)  —  **  om.  —  '^  reliquerit  —  <3  om.  —  "  om,  — 
^5  civitates  Illyrici  —  *ö  immotae 
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constante  rursus  arriaini  constantiuni  aduersus  atbana'siuin  inci- 
tarunt.  |  — 

f.  69  XLViii  ^  Quomodo  iulianiis  negata  xpiana  |  religione 
bellü  contra  constantiü  |  praeparabat '^  et  de  morte  constantii.  | 
breui  quidem^  tempore  ptereunte  |  defuncto  theodoritus  ^.  |  i 
Occidentis  Imperator  &*  constante  |  constantium  fautores  arri* 
w.  cd.  com|pulerunt  — 

f.  94  (xLvnii)  et  n  post  muljtü  constantinopolim  ueniens  | 
appellatus  e  Imperator.  |  Explicit  Über  v.  ||  f.  94^  i  De  iuliani 
genere  ac  disciplinis  et  quolmodo  puenerit  ad  Imperium  |  — 

f.  95  XLvm  Que  magie  post  morte  eius  in|uent(;^  sunt.  •' 
Explic  titujli  libri  .vi.  Incipit  li|bri  vi  Socrates'  |  Nunc  igitur 
de  iuliano  pauca  dicen|da  sunt  eiusq:  genere  ac  disciplina  |  — 

f.  114**  (xLViii)  Uerum  in  antiochia  |  plurimas  arcas  in 
palatio  huius ;  ^  |  Historiae  eclesice  lib  sextus  |  explicit  feliciter  | 
Incipit  eiusdem  libri  |  septimi.  |  i  De  iouiani  impris  auspiciis 
*  quejadmodum  pside^  finib.  sit  egressus.  |  — 

f.  115**  XL  Littere  petri  alexandrini  ponitificis  in  quibus 
lucii  mala  rejferuntur  |  Expliciunt  tituli  li|bri  septimi.  |  Incipit 
liber  .vii.  |  Socrates  ^^.  |  Milites  igitur  in  maxima  estima|tione  '^ 
uenientes  omissa  omni  dijlatione  — 

f.  148**  (xl)  bellum  sine  ullo  foede[re  susceperunt;  ||  f.  149 
Incipiunt  capitula  |  libri  .viii  |  i  De  conuersatione  miraculis  &  \ 
responsionib;  \  scriptis  diuersorü  |  monachorü  nee  non  ^^  epo- 
rum.  I  —  XV  Quomodo  ualens  contra  gothos  |  pugnando  sit 
deuictus  de  ^^  mortuus  |  Incip  liber.  viii  |  Socrates  ^*  |  Eo  tempore 
fuit  arsius  ^^  monas|terii  psuli.  *^  Is  enim  *'  delinquen|tes  non 
excommunicabat.  — 

f.  160  Defunctus  e  ^^  |  anno  uitae  quinquagesimo.  qui  cü  | 
fratre  regnauit  annis  xiii  ^^  m.  cd.  post  |  fratre  uero  tres.  Taliq; 
Sorte  de|ftinctu8  est.  |  Finit  Lib  .viii.  |  Incipiunt  capitula  | 
libri  .villi  I  Quia  mortuo  ualente  constantijnopolim  barbari  de- 
uastabant.  |  — 

f.  160**  L  De  fine  theodosii  principis.  |  Expliciunt  capitula  | 
Incipit   liber    .viiii  |  i  Igitur   defuncto    ualente.    denuo  |  barbari 

^  L  —  2    parabat  —    *    siquidem  —  **   om.   —    ^  imperatorc    —    ^  sint   — 
"^  (mi,  —  ^  humanis  aiunt  capitibus  —  potentia  copuletur  add,  —  ^  a  Per- 
sidis  —   ^^  om.  —    **  aestuatione  —    "   et   add,  —    *3  et   —    **  om.   — 
^*  Arsenius  —   *ö  praesul  —   *'  om,  —   *8  antem  iidd.  —   ^9  tredecim 
Sitzb.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  LXVIU.  Bd.  III.  Hft.  34 
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usq:  ad  muros  cstantinopoleos  |  uenienteB  ei'  suburbana  uasta- 
bant.  I  — 

f.  175^  post  hoc  I  aut  prior  surgit  eps  &  eleuat  iacentes'H 
f.  176  tantummodo^    pane    uescunt.  Alii  neq:  hoc.  [  — 

f.  180  Vixit  aut  impr  theodosius  |  aimis^  xl*  ex  quib: 
sedecim  imperauit.  |  ExpL  üb  .vuii.  Ine  .x.  |  Incipiunt  capitula  | 
I  De  successione  arcadii  &  honorii.  |  —  xxxv  De  fine  impfis 
arcadii.  Socrates  ^  |  Defuncto  ®  theodosio  ei^ '  imperio  filii  | 
successer.  arcadius  in  Oriente  honojrius  aut  in  occidente.  hoc  tem- 
pore I  in  romana  damasuB  psidebat  eccla  |  in  alexandria  theo- 
philus.  ierosolimis  |  iohannes.  flauianus  antiocena  tenebat  { 
sedem.  constantinopolitanamq:  nectariuB.  ||  — 

*  f.  191**  (xxxv)  post  morte  |  uero  patris  quattuordecim. 
uixit  I  annis  xxx  t  uno.  |  Finit  über  .x.  Incip  .xi.  |  i  Quia  theo- 
dosii   iunioris  imperiü  regebat  pfectus^  anthe{miu8.  |  — 

f.  192  XVIII  Quomodo  iohannes  tyrannus  in  occidente 
fuerit  1  superatus.  |  l  Igitur  arcadio  ^  impfe  defuncto.  honorius  | 
quidem  ei'  fr  regebat  *"  hesperiae.  |  Orientales  aute  j>uinciae 
sub  ditione  manejbant  theodosii  iunioris  — 

f.  198  (xviii)  uenientesq:  ad  |  locü  orationis  iugi  die  gratias 
dno  retuler.  |  Finit  IIb  .xi.  Incipiunt  cap  |  i  De  ortu  ualenti- 
niani  principis  filii  placidiae  |  —  xvi  Quia^*  j)c1ub  thessaliü  ^^ 
senatore  auctoritate  |  sua  caesariae  cappadociae  fecit  *3  epm.|| 
f.  198**  I  Igitur  occiso  tyranno  cogitabat  theo{dosiuB  impr  cui 
deberet  hesperiarum  |  — 

f.  204**  haec  equidem  *^  |  in  eccla  illo  tempore  gerebantur.  | 
NoB  aute  hie  terminü  faciam'  histo|riae.  in  pace  gubernari 
cunctas  |  ecclas  gubernantes.  ^^  Nos  ergo  |  6  sacratissime  honio 
di  theodore  |  tuä  compleuimus  iusBionem.  |  finem  facientes  histo- 
riae  in  anno  |  scdo  tricesimae  ^^^  quintae  olympia|dis  consulatu 
septies  decies  ^'  impris  |  theodosii.  percontuli.  ^^  |  Finit  || 


1  9,  35  1.  c.  1161  c  —  2  9^  38  1.  c.  1155  c.  Zwei  Blätter  fehlen  —  3  aniuw 
—  *  sexaginta  —  ^  om,  —  ^  igitur  add.  —  'in  eins  —  ^  praefectiis 
regebat  —  *  Arcadio  igitur  —  '^  parte8  regolmt  —  **  QucmI  —  '2  Tha- 
lassiuin  —  ^^  fecerit  —  ^*  quidem  ~-  ^^  exorantes  —  ^^  trecentesimae  — 
^"^  decimo  septimo  —  ^^  om. 
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CXLVir.  16.  membr.  8.  foliornm  265.  soec.  IX— X. 

f.  1  Incipit  glosam.  fulgentii  epi  ad  Cal|cidum  gramma- 
ticum.  I  Incipiunt  capitula  |  i  Quid  sit  sandapila.  — 

f.  1**  Lxv  Quid  sit  I  aumatium  |  Quid  Bit  de|lenificu8.  |  Ex- 
pliciunt  capijtula  I  Incipit  textus.  ||f.  2  Ne  de  tuorii  domine 
praeceptorü  serie.  nram  |  quisquam  —  manilfestationibus  dantes 
operam  lucidandis.  |  i  Sandapilam.  dici  antiqui  uoluerunt,  feretrü  | 
mortuorü.  — 

f.  6  Lxii  Deleneficus  dicitur  blandiloquus.  Unde  a  lucre- 
tius.  I  comicus.  in  nummularia  ait.  nescio  quorsü  mihi  uejniant 
tua  uerba  tarn  delenifica.  Explicit  liber  |  Fulgentii.  Incipit  sermo 
uenerabilis  |  uiri  ambroBÜ  mediolanensis  episcopi  ||  f.  6**  qui  pasto- 
ralis  ^  dicitur.  |  Si  ^  quis  ffs  oraculü  reminiscatur.  quo  ^  frugi 
famulü  deseruata  |  sibi  pecunia  quä^  progandü  susceperat  in- 
crepauit  dicens.  tu  |  dedisses  pecunia  meä.  et  ego  ueniens  cü 
ußuris  exegisse  eam.  |  — 

f.  13  Ut  eis  una  mecü  |  tribuas  caeloru  regna.  quae  scis 
in  regno  c^lorü'^  dare  |  promisisti.  ^'  Amen  |  Explicit  liber 
pastoralis  beatissimi  am|bro8ii.  Incipit  scissimi  hieronimi  lib 
de  septies  jcussa.  [  Sope'  a  me  innocenti  carissime  postulasti. 
ut  de  eins  mi[niculo  rei.  ^  quae  in  nram  aetate  inciderat  ®  n 
tacerem.  |  — 

f.  J5*'  projmeretur.  ut  reddita  ^"  uitae  redderet. "  liber- 
tati.  I  Finit  de  septies  percussa  liber  sei  hiero|nimi||  f.  16'^  «'6er 
der  ei'sten  Zeile  m.  post  Incipit  liber  ecclesiasticae  istoriae  | 
Utiliter  *'*^  nimis  — 

f.  151'*  Coniitentes  ee  dm  qui  ab  eorü  proge|nitoribu8  Hgno 
probat  appensus.  quod  audiens  iulianus  ^^  ||  iinter  der  Zeile  m,  f, 
XIIL  Nota  h*  qter|niones  pleres  sie  \  deesse;  ||  f.  152  scripta^'' 
est  et  quantum  errent  q  extra  eam  uolunt  aliquid  |  edocere. 
Cognosce  do  ammabilis  impr  qm  hec  quidem  pre|dicatur  a  sclo  — 


^  De  dignitate  sacerdotali  —  ^  XVII  567  —  ^  quo  Dominus  —  ■*  quam  ad  — 
*  fine  saeculorum  —  ^  promisisti  perpetua  —  "^  ep.  1  XXII  326  —  8  ejn^ 
rei  miraculo  —  ^  nofitra  aetate  acciderat  —  *ö  redditam  —  **  redderet  m.  1  — 
12  Von  hier  an  m,  «,  x  —  ^^  LXIX  879.  Der  Text  in  dieser  und  in  der  vor- 
hergehenden Handschrift  selbst  in  Kleinigkeiten  fast  überall  übereinstimmend 
—  "  6,  43  l.  c.  1059  c  —  »5  7^  3  1.  c.  1068  c.  Ein  Quatemio  fehlt 

34* 
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f.  265  haec  equide  '  (  in  ecla  illo  tepore  gerebanttir.  Nos 
aut  hie  terminum  |  faciamus  historiae  in  pace  gnbernari  cunctas 
ecclesias  ^ 


Clementis  recognitiones. 

CYin.  1.  membr.  4.  foliornm  874.  8aec.  VII. 

f.  1  huius  dominus   ipse   omnipotens   ds  |  gubernator'  — 

f.  5**  praedicationis  petri.  sed  et  nunc  expolnere  iam  quae 
precepit  incipiam.  |  amen  *  \  Explicit  epistula  |  iacobi.  ^  legenti 
uita  II  f.  6  primu  sie  capitulum  in  quo  continetur  |  Studium  saneti 
clementis  a  pueritia  |  sua  usque  ad  aduentum  baimabae  |  apostoli 
romae  |  et  profectio  eins  ad  iudaeam  discendi  |  apostolum 
petrum  |  — 

f.  7^  (xvii)  et  maxime  per  |  septimanas  annorum  |  Expl. 
elencus.  primi  libri  *'  ||  f.  8  über  der  Seite  m.  8.  viii — ix  Incipit 
prologus.  ad  papa  gaudentio.  |  {unter  der  Seite  m,  ead.  rogatus 
quidam  doctor.  a  gaudentio  papa  |  hoc  opus,  ex  greca  lingua  in 
latinum  conuertit)  Tibi'  quidem  papa  gaudenti  nostrorum  de- 
cus  I  insigne  doctorum  tantus  ingenii  uigor  est^  |  immo  tanta 
sps  gratia  —  f.  10  quod  sumat  narrationis  initium.  (Explicit  pro- 
logus 8up,  vers.  m.  8.  vni — ix)  Ego  clemes  |  in  urbe  roma 
natus  ex  prima  aetate  pudi|citiae  Studium  gessi  — 

f.  50**  pollicerer  cibo  sumpto  quiescere  iussit^  |  sibique 
ipsi  ^^  quietem  dedit.  |  Liber  primus.  expl.  |  Inc.  Hber  seeundus"  | 
amen  ||  f.  51  .i.  In  quo  continetur  inquisitio  petri  de  morib.  |  et 
actibus  Simonis  et  relatio  nicete.  |  et  aquile  de  sceleribus  eins 
qui  fuerant  |  quandam  sie  discipuli  ipsius  |  — 

f.  5P  ut  possit  mundus  effici^^||f.  52  cum  autem  dies 
quae  ad  disceptandum  |  — 


^  quidem.  In  der  Capitulatio  des  zwölften  Buches  (f.  256^):  i  De  ortu  ualen- 
tiniani  principis  percontuli  filii  placidiae  —  *  12,  16  1.  c.  1214  c.  Zwei 
Blfitter  fehlen  —  ^  Cotelerii  patres  apostolici  i  615  (sit  ergo  yobis  navis 
dominus  deus  et  assimilentur  gubemator  quidem  Christo).  Eine  sehr  wich- 
tige Handschrift,  die  manches  Abweichende  und  Unbekannte  enthält  — 
^  (praedicationum  Petri  in  peregrinationibus.  Caeterum  cxponere  ut  iussns 
sum  incipiam)  —  ^  epistola  Clementis  ad  lacobnm  —  *  onedirt?  —  "  L  c. 
491    —  ^  om,   —  ö  nos  iussit  —   ^o  ipse  —   ^*  In  quo  —  effici  unedirt? 


ft. 
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f.  94  similiter  autem  et  nos  om|nes.  erat  cnim  [ßm  nox. 
.amen.  |  Explicit.    über  .11.  |  Incipit.    Über    .111.  ||  f.    94^    Interea 
t     peiruB  gallorum  cantib.  surges  |  — 

f.  133  cum  äliquantis.  qui  |  potrum  sequi  decreuerant. 
fideli  bu8  uiris  caesarea  proficiscimur  |  Explicit.  clementis  |  liber 
tertius  |  Inc.  liber  quartus  ||  f.  133**  Profe^ti  m.  oZ.  a  ^  caesarea 
ut  tripolim  pergejremus  apud  doram  breue  oppidum  |  — 

f.  151**  nobiscum  tiespere  facto  ingressus  |  cubiculum^ 
quieuit.  |  Explicit.  clementis  |  liber  quartus  |  Inc.  liber  quintus  || 
f.  152  Sequenti  autem  die  paulo  citius  qua  |  solebat.  consurgens 
petrus  inuenit  nos  |  — 

f.  174  suis  quisque^  locis  requieuimus;  |  Explicit  cle- 
mentis |  liber  quintus  I  Incipit  liber  sextus||f.  174**  übi  ucro 
rarescentibus  tenebris  |  primum  dies  coepit  proferre  crepus| 
culimi  I  — 

f.  185  bis  qui  erant  aput  tripolim  |  antiochiam  proficis- 
cimur. I  Explicit  clementis  |  liber  sextus  |  Incipit  liber  septimus  || 
f.  185**  Egressi  tandem  etiam  tripolim  |  foenicis^  urbem  pri- 
mam  in  hortosia|de ''  aut  procul  a  tripolim  <'  facimus  |  man- 
sionem.  — 

f.  207  dijxisset.  uespere  facto  requieuimus.  ||  f.  207**  In  libro 
septimo  cognobit.  clemens.  et  faustus.  et  faustinus  matrem  suam.  | 
set  amore  legentium.  et  ipsum  sepius  |  reuolbentium.  oblitteratus 
est.  set  mo;ris  aquile.  renobate  iubentute  eins.  ^  m.  s.  viii — ix  | 
Explicit.  clementis  |  liber  septimus  |  Incipit.  liber  octauus  |  felix 
legas.  II  f.  208  Postera  autem  die  petrus  mane  |  adsumptis  fra- 
trib.  meis  et  me  deSjCendit.  — 

f.  253**  una  cum  petro  |  ingressi  hospitium  cibo  et  quiete  | 
solito  utimur.  |  Explicit.  clementis  |  liber.  octauus  j  Incipit  liber 
nonus  II  f.  254  Sequenti  die  petrus  uana  ^  nobis|cum  maturae 
ad  locum  in  quo  die  ^  (  habita  — 

f.  305**  possit.  nam  de  uenere  hoc  mo|do  allegoriam  tra- 
dunt  ubi  aiunt  *"||  f.  306  culari  ^^  dum  cogitat  quomodo  dis  penset 
abundantiam  frugum  |  — 


^  onu  —  2  in  cttbicnlum  —  ^  quique  —  *  Phoeiüces  —  *  Ortosiade  — 
«  Tripoli  —  7  In  libro  —  eius  om,  —  »  una  —  «  pridie  —  »0  10,  34  1.  c. 
596  —  11  10,  45  1.  c.  598.  Ein  Quatemio  fehlt    . 
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f.  ^25  uale{dicens  eis  proficiscitur  a  laudi^cia  multum 
desiderabiHs'  |  Clementis  |  recognitionum  |  explicit  liber  decimos 
ine  .XI.  translatus  |  de  graeco  in  latinum  |  a  turanio  rufino 
aquiliensi.  ora  pro  me  ||  f.  325**  Proficiscenti  lautem  petro  |  eadem 
diem  occurrunt  qui  nii8|si  fuerant  cum  faustiniano  ^  |  — 

f.  330  exposuit  ita  ut  omni»  ciuitas  quasi  angejlum  eum 
aspiccret  et  non  minorem  ei  |  gratiam  quam  apostolo  exhiberet  \  \ 
amen.  |  Sei  clementis  explicit  |  lib  .xi.  quae  aput  latinos  |  difH- 
cile  inueniri  potest  |  qui  legis,  ora  pro  me||  f.  330**  leer  ||  f.  331  * 
Pauli  ^  tempus  demorantis  romae  |  et  multos  confirmantis  in 
fide  I  contigit.  etiam  quendam  nomine  |  candidum.  uxoräm  quarti 
a  praeclu|sionibus  audire  paulum.  et  intueri  |  scrmonibus 
illius  et  credere.  cumque  et  ipsa  maritum  suum  docuisset  |  et 
credidisset.  quartus  permansit  |  paulo.  ut  ubi  uellet  ii'et  ab  urbe  | 
cui  dixit  paulus.  si  fuerit  uolumtas  |  — 

f.  364**^  in  mu"|ditia  et  concupiscentia  percipite  |  com- 
municationem  xpi  credentes  ||  f.  365  ex  utroque  perfectus  de  tali 
enim  dicejbat  dns  noster  uiro  diuiti  qui  profert  |  de  thensauris 
suis  noua  et  uetera.  — 

f.  365**  interea  |  dum  haec  aguntur  plurima  multitudo  co|| 
f.  366  nit  quos  non  solum  desiderium  |  petri  sed  et  sanitatum  — 

f.  366*"  sudore  diuinae  amoenitatis  dejliciis  perfruinar 
ac  debitum  et  non  di  ||  f.  367  in  aeternum  uitam  non  sequa- 
mini  |  ex  eadem  hora  adorabant  eum  tamjquam  dm  pedibus 
eins  deuoluti  et  quos  |  — 

f.  367**  et  obsetrix  quaedam  honesta  fe||f.  368  autem 
magniiicabat  dnm  quoniam  paujperes  refrigeratur  ierant  quidam  | 
autem  de  fratrib.  dicebant  petro.  uide  |  frater  ne  non  bene 
acceperis  paecunijam  — 

f.  368*"  filii  tui  ego  ad  te  ideo  re  ||  f.  369  uersus  simi  alia 
autem  die  turba  mag|na  conuenit  ad  platea  quae  dicitur  |  sacra 
uia  ut  uiderent  eum  uolantem  |  — 

f.  369*"  romae  morabatur  |  cum  fratribus  gloriosus  in  dno|| 
f.  370  et  gratias  agens  die  ac  nocte.  turjba  adueniente  creden- 
tium  in  nomijne  xpi  — 

*  10,  68  1.  c.  602.  f.  320  unten  w.  s.  x  florencius  presbiter  uiua  in  — 
2  Völlig  abweichend;  vgl.  10,  68  —  ^  jn  der  Ausgabe  Schluss  des  zehnten 
Buches  —  *  Unten  m,  a.  xi  puto  quod  iste.  hactus.  petri.  et  pauli  & 
Simonis  apocrifus  —  ^  ?  —  *  Von  hier  an  die  BlKtter  versetzt 
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f.  370**  haec  et  |  omnes  fratres  ei  dicebant.  quibusjl  f.  371 
ne  te  itaque  adueniente  et  rejtribuente  unieuique  seeundum 
facita  sua  et  nunc  nolite  forere  — 

f.  371**  et  dns  ipse  dixit.  si  non  feceritis  de  //||  f.  372  dex- 
tram  tuam  quam  sine  tua  — 

f.  372*"  ut  quae  didicistis  possint  permalnere  in  uobis  ut 
possitis  ad  ea  per||  f.  373  uenire  quae  promisit.  se  datuj  |  quae 
neque  oculus  uidit  — 

f.  373*"  factus  est  fax  omni||  f.  374  bus  et  qui  legunt  et 
qui  I  audiunt  actus  petri  apostoli  ex|plicuerunt  cum  pace  et 
Simone  |  amen  |  Expl.  epistula  sei  petri  |  cum  simone  mago  | 
quemadmodum  |  naute  portus  |  ita  scribtori.  nouissimus  |  uer»U8 1| 


CoNoiLiORüM  acta, 

LXXVI.  46.  membr.  GroHi»quart.  8  col.  foliorum  892.  saec.  IX -X.* 

f.  1  CanoniMische  Excei-pte  w.  8.  x — xi  \\  f.  P  Sermo  de 
uita  et  actib;  beatissimi  eusebi^  m.  cd.  et  martjris  xpi.  | 
De  pcipuis'^  ffs  kmi  sollepnitatib.  semper  |  nobis  aliqd  dicen- 
dum  est  uulgaribus  (guilgaribus  corr,  m.  ead.)  —  de  carnis  erep- 
tus  e  ergastulo.  {|  f.  2  In  nom  dni  nri  |  ihü  xpi  in  hoc  codijce 
continetur  |  haec  inprimis  |  i  Prefacio  cresconii  de  ccordia 
canonü  |  ii  Dehinc  succedunt  capla  concordi^  |  canonum.  |  in 
Nomina  praesulü  romanorum  |  im  Nomina  cstantinopolitano« 
epo*  I  V  Prefatio  canonü.  |  vi  Capitula  canonum  conciliorü.  & 
praesulum  romanorum.  |  vii  Canon  aplo«  titulorü  .l.  |  —  xvi  Con- 
cilii  mundani.  hoc  c  uniuersalis  |  apud  chalcedonä  cgregati  |  cap 
.xxviii,  I  —  Lxxviiii  Lex  lata  Constantini  Augustini  |  de  arrii 
dapnatione  atq;  omni  |  scriptura  ab  eo  igni  tradenda.  |  lxxx  In- 
cipit  de  liberio  I  lxxxi  Epla  uniformis  liberii  epi  ante|quä 
exsiliaretur  confessoribus  |  scribsit.  id  est  eusebio  &  dionisio  | 
&  lucifero  in  exsilio  cstitutis.  |  lxxxii  Quae  dixit  idem  liberius 
ante|quä  ad  exsiliü  iret.  uincentio  cappuensis.  et  heliano  spo- 
letano.  |  lxxxiii  Eiusdo  scripta  ad  orientales  epos.  |  lxxxiiii  Item 
liberius    de    exsilio    scribit  |  ursatio    ualenti    &    gemino  |  lxxxy 


*  Vgl.  Maassen  Sitzongsber.    der  philos.-histor.   Classe   der   kais.  Akademie 
d.  W.  Bd.  53  Jahrg.  1866  Heft  i-in  8.  411  sq.  —  2  ? 
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Item  de  exsilio  scribit  uincentio.  |  lxxxvi  Confessio  fidei  catho- 
lic^  qua  |  papa  damasus  misit  ad  paulinü  ||  f.  3**  anthiocenü 
cpm.  I  Lxxxvii  Explanatio  beati  hyeronimi  |  pbri  ad  dainasum 
papa  de  tri{bu8  hypostasis.  |  lxxxviii  Rescriptü  damasi  papae  ad 
pc  titus  hieronimi  ad  paulinum  |  epm  anthiocenü.  |  lxxxyiiii 
Conciliü  urbis  rome  sub  dama|so  papa  de  explanatione  fidei.  | 
xc  Epla  papae  syricii  p  uniuersos  |  epos  missa  |  xci  Res- 
criptü cpo%  atq.  ffum  ad  sy  ricium  pap.  |  xcii  Epla  concilii  kar- 
tagincnse  ad  innocentiü  papa  urbis  rom^.  |  xcni  Rescriptio  sei 
papae  innoceutii.  |  ad  conciliü  Kartagenense  (gi  corr.),  \  xciiu  Epla 
imperialis  ad  aurelium  Karjtaginense  epm.  |  xcv  Epla  aurelii  epi 
ad  oins  epos  p  |  bizacena  ä  arbutiana  j)uinciä  |  constitutos. 
de  damnatione  pelagii  atq.  caelestii.  |  xcvi  Capitula  excerpta 
de  gestis  habitis  contra  pelagiü  hereticü  |  a  alia  de  libellis 
eins,  quae  in  pa|loBtina  synodo  sibi  obiecta  ipjse  damnare  com- 
pulsus  c.  I  xcvii  Epla  celestini  pap^  ecclae  roman<^.  |  data  ad 
synodü  in  ephcso  constituta  |  xcviii  Item  alia  epla  celestini  pap^. 
ad  nestorium.  |  xcviiii  Epla  exhortatoria  eiusde  sei  celestini  | 
constantinopoU  clero  &  plebib;  missa.  |  c  Excerpta  antistitü  que 
recitata  sunt  |  contra  nestoriü  in  synodo  ephesio«.  |  ci  Nestorii 
blaspliemiarü  capitula  qb;  |  eplis  ad  sc  missis  a  scis  c^lestino 
roma^nae  urbis.  &  cyrino  alexandrino  epis  |  contradicit.  &  dis- 
putatione  breuissima  resoluendo  duodeci  capitula  fidei  |  quae 
a  sc  missa  fuerant  repellit.  |  cii  Exemplar  eplae  synodi  serdi- 
censis  facjtae  ad  iuliü  urbis  romc;  epm.  |  cm  Accusatio  syxti 
papae.  |  ciiii  De  polychronio  hierosolomitano  epo  |  cv  De  sacer- 
dotü  uel  leuitarü  ordinatione  |  leo  eps  dioscoro  alexandrin^ 
ecclae.  |  cvi  Ite  statuta  leonis  ad  torobiü  asturicensem  epm. 
tituli  .XV.  I  cvii  Eiusdem  papae  leonis.  ad  aqlense  epm.  |  cviu 
Ite  ad  septimü  epm.  ei'de  papae  leonis.  |  cviiii  Ite  epla  sei 
leonis  papae  de  penitentia.  |  ad  theodorü  epm  galliense.  de 
ciuita|te  foro  iuliensi.  |  ex  Ite  decreta  sei  leonis  papae  urb  romae  | 
uniuersis  epis  p  siciliä  cstitutis.  |  cxi  Epla  eiusde  ad  euthechete 
pbrm  I  atque  hereticum.  |  cxii  Exempla  gestorum  ubi  in  con- 
stantino||  f.  4  politano  synodo.  a  sco  flauiano  confessore  euti- 
ches  hereticus  auditus  atq;  |  damnatus  e.  |  cxiii  E  sie  Leonis  papae 
urbis  rom^  ad  fiauia{nü  epm  constantinopolis  urbis.  |  cxiiii  Res- 
cripta  flauiani  ad  leone  papa.  |  cxv  Epla  papae.  leonis  uenera- 
libiter  suscijpienda  ad  flauianü  epm  constantinojpolitanü  contra 


Die  Bibliotheken  Piemonts.  531 

eutichen.  |  cxvi  EiaBdem  leonis  papae  ad  iaaenalem  |  epm  hyero- 
solomitanü.  |  cxvii  Eiusdem  ad  maximü  epm  anthiocenü  |  p  manu 
pbrm.  ft  olimpiü  diaconum.  |  cxvm  Item  eiusde  papae  ad  ana- 
toliü  epm  |  constantinopolitanü.  |  cxyiui  Eiusdem  sei  leonis  papa 
scripta,  ad  lejonem  augustum.  |  cxx  Ite  alia  epia  leonis  papae. 
ad  eunde  |  leone  augustum.  |  cxxi  Capitula  quae  recitata  sunt 
in  synoldo  trecenti  dece  ik  octo  patrü.  cum  |  exemplis  papae 
leonis.  ad  leone  au|gustum.  uidelicA  sei  hilarii  picta|uiensis. 
capitula  im.  |  Sei  ambrosii  epi  a  confessoris  mediojlensis 
ecclae.  capitula.  quinque.  |  loK.  epi  constantinopolitanü  urbis.  | 
capitula  .ini.  |  Gregorii  epi  nanzianzeni.  cap.  duo.  |  Theophili 
epi  alexandrini.  cap.  duo.  |  Sei  augustini  epi  ypponiensis.  | 
capitula  iiiior.  |  Item  sei  basilii  cappadociae  epi.  capitul.  .i.  | 
Ite  sei  cyrilli  epi  alexandrini  |  ad  nestoriü  constantinopolijtanum 
epm.  I  Ite  eiusde  inter  cetera.  |  Ite  in  libro  eiusde  qui  dicit  colia.  | 
de  incamatione  unigeniti.  |  Ite  sei  athanasii  alexandrin^  |  ecclae. 
epi  A  confessoris  ad  epic|tatü  corinthio^  epm.  |  cxxii  Ite  fides 
sei  hilarii  pictauiensis  epi.  |  cxxiii  Ite  fides  sei  augustini  ep 
yp  poniens  antistes  |  cxxiiii  Ite  fides  catholic^  ecclae  roman^ 
cxxY  Confessio  pbro%  seu  diacono«  |  ecclae  constantinopolitanae. 
cxxvi  Epla  simplicii  epi  urbis  romae  ad  |  acaciü  cstantinopoli- 
tanü  epm.  |  cxxyii  Exemplar  eplae  qua  misit  acacius  |  ad  sim- 
pliciü  archiepm  urbis  |  rom^.  ubi  damnatü  retulit  pejtrum  ale- 
xandrinü  epm.  |  cxxviii  Exemplü  eplarü  beatissimi  pap^  |  felicis 
urbis  rom^  ad  Zenonem  |  augustum.  p  uitale  &  mysenü  epos.  | 
cxxYiiii  Ite  eiusde  papae  felicis  ad  acaciü  |  epm  p  uitale  a  my- 
senü epos.  II  f.  4*"  cxxx  Item  ad  imprm  zenone  ad  libel|lü  epi 
ioUs  ecclae  alexandrin^  |  cxxxi  Item  exempla  felicis  epi  ad 
a|catiü  supradictü  constanti  nopolitan^  urbis  epm.  j  cxxxii  Item 
eiusde  pape  ad  aeacium  |  alia.  |  cxxxiii  Decretalis  de  recipien- 
dis  A  n  rejcipiendis  libris  qui  scriptus  e  |  a  gelasio  papa  romano 
cü  sepjtuaginta  uiris  eruditissimis  |  epis  in  sede  aplica  urbe 
roma.  |  cxxxmi  Sententia  papae  gelasii  qd  sie  sejdes  aplica  omniü 
ligata  disjsoluere  possit.  ad  epos  per  |  dardaniam.  |  cxxxv  Item 
ad  eosdem  dardanos  epo  |  sententia  eiusde  atq;  p  exepla  |  j)batio 
qd  sedes  aplica  facul  täte  habeat  sine  synodo  a  disjsoluendi  a 
damnandi.  |  cxxxvi  Item  exempla  beati  papae  gelasii  ad  orien- 
tales  epos  de  eui|tanda  comunione  acacii  ubi  |  datur  intelligi. 
nuUü   ee   uinjculü   insoluibile.   nisi   circa  illos  |  qui  in  errore  1 
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crimine  pma|nent  uJ  etia  moriuni.  |  Zwischenratim  einer  2!eile  \ 
cxxxYiii  Sei  gregorii  papae  romani  decrejtorum  capitulari.  cü 
subscriptione  |  eius.  a  efon  atq;  pbro«.  |  cxxxviiii  Eiusdem  beatis- 
simi  gregorii  papae.  |  epla  ad  serenü  epm  massiliensem  |  j>  ima- 
ginibus.  |  cxl  Sy nodos  zaehariae  papae  cü  subdijtis  capitulis 
suis.  A  subscriptione  ei^  |  atq;  epo«  &  pbrorü  q  interfueront.  | 
Primo  capitulo  ut  epi  cu  mulierib-,  |  omnino  non  habitent.  |  — 

f.  5  Quinto  decimo  capitulo  continet  recajpitulatio  de  gra- 
dib;  cognationü.  uel  |  quomodo  se  debeat  quislibA  legiti|mo 
coniugio  copulare.  |  cxli  Liber  sei  augustini  epi  de  ecclasticis  | 
regulis  capitula  |  lv.  primo  capitulo  |  de  trinitate.  ||  f.  5**  lv 
Contra  pelagium.  |  Do  gratias.  | 

f.  6  Haec  habetur  praefatio  |  cresconii.  de  concordia  |  ca- 
nonum  |  Item  concordia  cano|num  conciliorum  (  Infra  scriptorum 
et  presulum  romanorum  |  id  est  canon  apostolorum  |  —  leonis 
et  gelasii.  |  Explicit  notatio  cauo|num  scorum  patrum.  |  Incipit 
prefatio  cresconii  |  de  concordia  canonum  |  ad  liberium.  |  Dno 
uere  sco  sempque  beato  |  pontifici  liberino  cresconius  |  xpi 
famulorü  exiguus.  aeternä  |  in  dno  nro  salute.  Uri  sacerdojtii 
incoparabile  decus.  — 

f.  7  ueniä  dones.  Ora  |  jp  me  meique  semp  memto  pontijfex 
do  digne.  |  Finit  praefatio.  deinceps.  |  succedunt  capitula.  | 
1  De  ordinatione  epi  in  canonib;  ap}o%  |  titulo  .i.  ccilio  niceno. 
titul  .IUI.  —  ccilio  carthag  |  titulo  .xvu.  |  — 

f.  lö*'  ccxcvii  Ut  epi  &  clerici  n  ordinent  »isi  onis  |  suos 
fecerint  xpianos.  ccil  cartag.  ti  .iii.  |  Expliciunt  capitula  de 
concordia  |  canonü.  incipiunt  nomina  epo%  |  qui  fuerunt  in  sea 
romana  ecla  |  per  ordinem.  |  i  Domnus  petrus  sedit  annos 
XXV.  I  mense  .ii  dies  vin.  |  — 

f.  16**  cv  Nicolaus,  annos  .vim.  men  vi  dies  xx.  |  cvi 
Adriai^  annos»  v.  \  cvii  Johannes  annos.  x,  m.  /.  ditis.  x  \  Ma- 
rinas anno  ./.  menses,  im,  dies  xxjl  |  Adrianus  anno  ./.  men- 
ses  jiii.  dies  .xx.^  \  Incipit  praefacio  canonum  |  Domino  uene- 
rabili  mihi  pajtri  stephano  epo.  dionisius  |  exiguus  in  dno 
salutem.  |  Quamuis  carissimus  frater  nr  |  laurentius  assidua  et 
famiri  sie  cohorjtatione  — 
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f.  17  aliqd  attulisse  uideamur.  |  Explicit  praefacio.  |  Inci* 
piunt  tituli  canonü  apostolorü.  |  — 

f.  286*"  anno  secunjdo  ardabasti  im^is  nee  n  &  leutprandi 
regis  anno  xxxii  |  indic.  xii.  feliciter.  |  Incip  lib  sei  augustini 
epi  de  |  eeelesiastiei  regulis.  eap  .ly.  |  Credimus  unü  ee  dm  patre 
A  fi|liü  A  spm  sem  patre.  eo  qd  faajbeat  filiü  etc. 

f.  291  Contra  Pelagium  .lv.  |  Na  tria  k  ut  seitis  quac  | 
maxime  —  eontrahit  regeneratio  |  soluat.  |  Explicit  do  gratias. 
amen.  ||  f.  291**  m.  s.  x — xi  Epos  non  leuit  accusandos.  seorü 
statuta  patrü.  plenit  intdieunt.  |  — 

f.  292  se  Aiä  uictor  abscedit.  |  Folgen  andere  Excerpte  mit 
Margifialnoten  von  verschiedenen  Händen  derselben  Zeit 

f.  292**  sieut  in   dialogo«  libris  rcpperim'  de  quodä  sculo 

ibi  AHT  ,,  ^ 

^x^^^  &  legit  de  iuuene  benedieto  nomine  — 

f.  293  nee  dedit  illi  intellegentiä.  |  Bvchstabenverbin- 
düngen,  die  nach  den  Beischriften  ausdrücken  sollen  do  n'  atto 
uenerabil  eps  fieri  peepit.  |  atto  gra  di  eps  a  me  faeto  ssl  || 


CXI.  17.  membr.  Grotwqvort.  2  col.  folionun  239.  (MOC.  X.* 

f.  1  Incipit  ordo  |  de  celebrando  |  concilio  |  Hora  dieij  prima 
ante  solis  |  ortü.  eici  |  ant  |  eins  ab  eccia.  obseratis  |  — 

f.  2**  negotia  terminentur  |  De  tumultu  conci|lii  difiinitio 
patrum  |  In  loco  benedictionis  considentes  |  — 

f.  3  sententiä  p^ferat;  Ineipit  de  |  quatuor  synodis  |  prin- 
cipalibus  |  Canon,  grece;  latine.  regola  |  nuncupatur;  Regula 
ante  |  dieta  — 

f .  4  a  soeietate  multorü  in  unum.  |  Item  ratio  de  cano| 
nibus  apostoloi^  |  et  de  sex  synodis  |  principalibus  |  Apostolorü 
canones  qui  per  |  dementem  romanum  — 

f.  4**  Agathonis  pap^  |  romani.  ge**rgii  constantinojpolitani. 
Qui  condepnata  hcrejsi.  pr^fata  anathematizando  |  scripser  .viiii. 
capi}  interius  |  anexa.  |  Item  breuis  |  annotatio  de  relijquis  sy- 
nodis I  Prima  annotatio.  anquirajn^  synodi.  quae  ante  nicejnä  — 

f.  6  Uicesima  quarta  ite  |  lugdu  in  qua  patres  xx.  statuer.  | 
canoü.   qaoH  auctor  maxime   ite  |  priseus   lugdu  eps   extit  sie  | 
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Item  annotatio  de  |  decretalibus  apo8to|lico^  |  Siluester  papa 
a  petro  trigisim*  quart*.  congregatis  cü  |  consilio  constantini 
auguBti,  in  I  urbe  roma.  — 

f.  6**  Gregorius  seeundus.  a  petro  xci  |  scripsit  cap  ivii. 
omi  eecle  saerjuanda  cü  patrib;  xxxm.  ea  quo  |  sub  anathematis 
uinculo  alligauit.  In  hoc  corpore  ctinentur  cann  ecclesi.  |  di- 
uersoj*  scoj^  ccilio*.  id  est  |  i  Beato^^i  apostolo*  p  demente  | 
prolat^  regule.  numero  l.  |  ii  Concilio  niceni  regul^  numero 
XX.  I  II  sie  Concilii  anquiritani.  Regul^  |  numero  xxiiii.  |  im 
Concilii  neocaesariensis.  Regul^  |  numero  .xiiii.  |  v  Concilii 
sardicensis.  Regul^  |  numero.  xxi.  |  vi  Concilii  gangrensis.  Re- 
gula I  numero  .xx.  |  vii  Concilii  anthioceni.  Regul^  |  numero  xxv  ( 
viii  Cocilii  laodoti^  frigi9  Regulin  numero  .Lvim.  |  vim  Concilii 
constantinopolitani.  |  Regul^  numero.  .vi.  |  x  Concilii  ephesini. 
Regul^  numejro  viiii.  Sed  primü  xii.  cap  |  beati  cyrilli  |  xi  Con- 
cilii calcedonensi  Regul^  |  numero  xxvu.  |  xii  Concilii  constan- 
tinopolitani. I  Regul^  numero  xiiii.  |  xm  Concilioru  diuerso* 
africano|rü  sub  uno  redacte  regul^  nujmero  cxxxviii.  |  Incipit 
prefatio.  |  Domino  uenerando  mihi  |  patri  stephano  archiepo  | 
dyonisius  exiguus  in  dno  |  sal.  Quäuis  carissim'  ff  nf  |  Lauren- 
tius  assidua  &  fai^ilijari  cohortatione  — 

f.  7*  attulisjse  uideamur.  |  Explic  pre?  incipit  cäpi|tulares 
sie  canonü  sco*  |  apostolorum.  |  Folgen  die  Capitula  der  Uhrigen 
Canones  und  der  Text ' 

f.  47**  Incipit  ephesenum  |  concilium.  inprimis.  |  xii.  capi- 
tula Bynodi|ca  beati  cyrilli  |  i  Si  quis  non  confitet  dm  ee  | 
sdm  ueritate  emmanujhel.  a  J)pter  hoc  di  genetrice  |  — 

f.  48*"  (xii)  scdm  quod  uita  est  |  a  uiui^cus  ut  ds.  anathema 
sit;  I  Explicit  capitula  syjnodica  sei  cyrilli.  [Incipit  regulae 
epheseni  concil  numer  |  viii  ||  f.  49  De  epis  qui  in  sco  con| 
cilio  minime  fue'runt  et  de  his  qui  de|stiterunt  et  se  he[reticis 
applicuejrunt.  |  i  Qih  oportet  etiä  absenjtes  — 

f.  ÖO*"  (viii)  Sin  ante  |  laici  eos  sine  communione  |  esse. 
Expliciunt  re^gul^  epheseni  conlcilii  numero  viu.  |  — 
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f.  öö*"  subscriptiü.  |  Bonefacius  pbrt  scae  ^cdae  |  roman^ 
statuit  A  subscripsit  |  «  cteri.  epi  diuersarum  pro|Uintiaruin  uel 
ciuitatü  subjscripserunt.  Uersus.  |  Pontificum  ueneranda  cohors  ||  — 

f.  56  pro  dogmate  uero;  Conueniens  |  sco  induere  spira- 
mine  plena.  |  Militibus  sacris  praefixit  iura  |  salutis;  Incipiit  »?c 
capitu|la  xiiii.  8o5rain  patrü  |  sub  iustiniano  impr  |  habita  in  con- 
BtaDtinopoli  congregajtorum  centum  quiii|quag]nta.  |  i.  Si  quis  non 
confitetur  paitris  a  iilii  &  spu   sei  unä  |  natura  — 

f.  58*"  Cum  igitur  haec  ita  recte  |  confessi  sumus  —  sub- 
scripserunt  omnes.  |  Expliciunt  capijtula  xiiii.   Scorum  |  patium 

.CL   I    — 

f.  103  Expliciunt  canones  |  diuersorum  Gonci|liorum  afri- 
cane  |  prouinti^  numerü  |  cviii.  Incipit  conjstitutio  et  fides  | 
calcedonensis  ccilii  |  Dns  et  saiuator  nf  itLs  xps  |  notitiä  fidei 
confirmans  |  — 

f.  103*"    catholic^   et   apostolic^    fidei.  |  Symbolum    fidei 
concilii  con8tanti|nopolitani  .cl  |  patrum.  |  Credimus  unum  dm 
dm  patrem  omnipotente  |  factorem  c^li  et  terr^  |  uisibiliü  omniü 
st  inuisi|biliü.  £t  in  unü  dniTi  ihm  |  xpm  filiü  di  unigenitü.   |  — 

f.  105  aut  laici  fuerint  anathemajtizari.  ||  f.  105**  m.  s,  x 
Anno  incarnationis  dominicae  dceccLxiiii  Indict.  vii  nonos  nou§t]^ 
resedit  |  domnus  ingo  eps  ut  moris  ee  priscorum  patru  cogno- 
seit  suorum  uercellis  |  ante  altare  beatissimi  eusebii  martyris 
xpi  causa  synodalis  concilii  in  quo  |  diuino  conpulsus  amore 
p^ne  oms  clericos  suo  regimini  subiectos  decentissime  |  do- 
cuit.  maxime  de  fidei  a  caritatis  obserua^tione  ut  canonica 
toto  orbe  |  tenet  institutio.  Pr^terea  sunmio  quesiuit  studio 
ut  res  aeclasticae  piae  regerent  |  a  destitut^  instaurarent.  Insup 

ammonitione  suorum  clericoru  sanciuit  ut  |  antiquus  exiit  usus 
pessima  ungrorum  incursione  uastatus  aecclae  cardinales  |  de- 
bitum  pr^berent  baptisterio  ^'ac  in  ciuitate  celebrato  decenter 
obsequium.  ita  ut  |  ipsis  ex  ecclesiis  quae  sunt  constitut^ 
in  uillis  uidelicet.  paetiana.  petroriolo.  quinto  |  caluiniasco. 
casale  atq;  autesingo  (ai  ex  ni  carr,  m.  cd.)  presbiteri  ueniant 
sie  expediti  suis  uestimtis  |  qui  hie  uercellis  pueros  ualeant 
baptismatis  tingere  aqua,  a  ne  intentio  oriretur  |  inde.  subiun- 
xit.  placet  nobis  a  rectü  uidet.  ut  duo  tantü  presbiteri  de  pfatis 
ecclesiis  |  studiosae  ueniant  ad  hoc  mysteriü  pagendü.  id  est. 
de  paetiana  a  petroriolo  »imul  duo.  |  de  quinto  a  caluiniasco.  de 
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casale  &  auzesingo  (si  ex  ni  m,  al.)  simili  statuimus  ratione. 
quo  asq;  |  uicissiin  uices  impleant  Buas  a  impU^  annuati  iterü 
inchoent.  ||  f.  106  In  hoc  corpore  continentur  |  decreta.  |  Papp 
syricii  titl  xv  |  Pap^  innocentii  titl  lvii  |  Pap^  zosimi  titl  v  | 
Pap9  Bonifatii  Till  numero  .im  |  Pap^  Celestini  TitT  xxii  |  Pape 
leoDii^  Titl  XLViii  I  Pap^  Gelasii  Titl  xxviii  |  Pap^  Anastasii  Titl 
VIII  I  Pap9^  Siinachi  Titl  xii  |  Pap^  gregorii  minoris  decreto«  T 
VI  I  Et  capitula  x  ad  aug  primü  angio^  epiu  |  Pap^  Bonifacii 
epl^  .II  I  Pap9  Hilarii  Titl  vi  |  Pap^  Simplicii  Titl  n  |  Pape 
Felicis  Titl  i  |  Pap^  Hormisc^  Titl  num  im  |  Pap^  Gregorii 
iunioris  Tit  num  xvi  |  Pap^  Eugenii  Titl  xxviii  |  Pap^  Zacha- 
ri^  Titl  xiii  II  f.  106**  Prefatio.  |  Domino  uenaiabili  mi  hi  iuliano 
pbro  tituli  I  sc^  anastasi^  dionisius  exiguus.  |  Sci!si4is  ure  piis 
excitatus  j  studiis.  quib;  nihil  j>rsuB  |  — 

f.  107**  magnus  uocabit  in  regno  celorum;  — 

f.  112**  Expliciunt  tituli  delcretorum  Incipijunt  epistol  de- 
cre|torum  inprimis  |  sei  papae  siricii  urbis  |  romae  ||  — 

f.  206**  Incipit  decretum  |  gregorii  papac  |  ad  clerum.  in 
ba|silica  beati  pejtri  apli  |  i  |  Regnante  in  perpetuum  |  dno  nr5 
ihü  xpo.  tem|poribus  domni  mauricii  |  — 

f.  208  (vi)  subire  app&it.  seniiitutem ;  Finit  decretum.  In- 
cipit sub|scriptiones  epo|ruin ;  |  Gregorius  gra  di  eps.  his  |  decri^is 
subscripsit.  |  ma'rian'   eps  ciuitatis  rauenna,  |  — 

f.  208**  Fortunaf  prtit  tt  scorum  |  iiiio^  coronatorum.  |  Ex- 
plicit  feliciter  |  Item  scripta  grc  gorii  papae  ad  au|gustinum  epm 
quem  |  in  saxoniam  direjxcrat  et  britannia.  |  P  dilectissimos 
filioB  me'os.  Laurentium  prbrum  ||  — 

f.  209  respondere  non  ualui;  |  i  Primo  Acnim  capitulo 
rejquisisti.  ut  tibi  über  unus  j  — 

f.  217  (x)  pojpulo  certum  dcserere  et  inlcei-ta  uenerari. 
Explicit  I  epla  sei  gregorii  pap^  |  Incip  epla  Bonifacii  |  pape 
directa.  de  Roma  |  ad  archiepm  arala|tensem  in  prouin|cia.  ubi 
genesius  martyr  iacet.  — 

f.  235  Incipiunt  constiltuta  papa  grego|rii  minori.  |  In  no* 
mine  dni  di  saluatoris  nri  |  ihu  xpi.  imperante  domno  |  piissimo 
augusto  leone  a  do  |  coronato  — 

f.  236  in|ferendo  sententiä  dix.  j  i.  Si  quis  prISram  duxe- 
rit  —  f,  237  xvii  Si  quis  ex  clericis  laxauerit  |  —  anathema 
sit.  I  Sicque  8ubscripse|runt  oms  tam  epi  |  quam  pbri  et  diac; 
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Oregoriu&  —  imiict  qnsrtft.  K!sp^  f  cuuBlituU»  papftft  [  gj:egprii 
sab  ana|themate  ]nter|dicta.  Incipit  con|cilium  habitum  sub  | 
papa  Eugenio;  |  i  Eps  bono  opere  approbat  |  ordinetur;  — 

f.  238^  (xxxYiii)  ut  j  sacerdos  loci  considerauerit ;  |  Indic 
XII.  Imperante  |  adargasto  eHisq;  filio  |  nicifero  zacharias  |  ter 
beatissimus  |  papa  in  concilio  ait;  |  Non  e  silendum  frs  quod  |  — 

f.  239  precepta  |  direximus;  |  i  Ut  epi.  cum  mulieribus 
oin|iiino  non  habitent  |  — 

f.  239^  (xiii)  miasarum  8ollem|nia;  || 


CLXY.  6.  membr.  8.  foliorum  S28.  saec.  IX-  -X.  * 

f.  5**^   Incp   capitula  canonum   omnium   concili|oruin   uel 
epistularum.  decretaliiim  |  qualiter  secuntur; 
i  Scorum  apolo*  numero;  l. 
II  Niceni  concilii  numero.  xx 


*  Vgl.  Maassen  1.  c.  418  sq.  —  2  f.  2 — 5  Federzeichnangen.  f.  1  Kaiserin 
Helena,  hinter  ihr  ein  Kaiser  auf  dem  Thron.  Vor  ihr  ein  Mann  (über  ihm 
luda»)  mit  dem  Kreuze,  nach  dem  sie  mit  beiden  HSnden  greift  Darunter 
ein  Anderer,  der  beim  Oraben  drei  Kreuze  findet  Folgt  die  Beischrift  ubi 
iuda  I  8,  cntcc  \  tfit«6|ni^;  f.  2^  Kaiser  mit  Kriegern,  dann  Bischöfe  mit  Büchern 
und  Federn.  Darüber  Sinodua  niceni  ubi  fuit  numerus  »com  pal^  cccxvui.  et 
omnes  |  »ubscripserunt  \ ;  unter  dem  Throne  des  Kaisers  imp  constantinus. 
Auf  der  unteren  Hälfte  des  Blattes  Männer  von  beiden  Seiten  herbeieilend, 
die  Bücher  ins  Feuer  werfen';  darüber  Heretici  \  ai'riam  \  damnati.  f.  .3 
Links  Paulus  mit  dem  Buch,  rechts  Petrus  mit  den  zwei  Schlüsseln,  beide 
mit  Nimbus.  Hinter  jedem  eine  Basilika,  die  grössere  hinter  Petrus.  Dar- 
über Vhipetrtu  etpaulua  \  de  hoc  concilio  con\ferunt;  f.  "3^  Kaiser  auf  dem 
Thron,  mit  einem  Buche  in  der  Linken,  die  Rechte  erhoben,  hinter  ihm 
Lanzentrfiger.  Darüber  hunc  sinodu  artu  est  constantino\poli  sub  fheodosio 
maiore  ,cl.  \  pcUrib;  congregati.  |  condenaiione  \  metcedonii  he\retici.  \  et  \  qfiaJU  \ 
satuer  \  impe\Ta\tor,  An  dem  Schemel  vor  dem  Throne  domnu»  iheodo8i\un 
maior  imperat  \  criatianissimus.  f.  4  Versammlung  von  Vfitem ;  Bücher,  Fe  • 
dem  und  Dintenfass  sichtbar.  Unter  ihr  links  ein  Mann,  rechts  zwei  Männer, 
die  mit  dem  Ausdruck  des  Entsetzens  Bücher  ins  Feuer  werfen.  Über 
der  Seite  et  omnet  euhscriper^;  tertiu»  hie  rinodS  \  actut  efftsu*  9ub  theodo- 
«tottmiore  c(mgrae\gati$,  cc,  \  patrib;  \  ad  conda\natione  \  nea\torii,  f.  4^  Kaiser 
sitzend  mit  einem  Buche,  hinter  ihm  Bischöfe.  Neben  ihm  zwei  Cleriker 
mit  Büchern  und  Griffeln.  Darunter  theodosiu»  iunior  impr  sinodwt  effeain.  | 
que.  cc.  «et  patris  cu  imperatore  cin\firma\uerunt  et  8ub»cnp9ertnU;  f.  5  Über 
der   Seite   ////    di  ßliu».  uenit   auosq;   redimit  uicit  morte    moriens.  |  uiclor 


538  Beiffersc&eid. 

III  Anquiriani  concilii  numero.  xxiiii 
IUI  Niucaesariensium  numero  xxiiii 
V  Gang^ensis  concilii  numero.  xx. 

VI  Anthioceni  concilii  numero  xxv 

VII  Laudicensis  concilii  numero.  lviiii 
VIII  Constantinopolitani  num.  iii. 

villi  Calcidonensis  concilii  num  xxvii 
X  Serdicensis  concilii  num  xxi 
XI  Carthaginensis  numero  xxxiii 
xn  diuersoi^  concilioi^  afrigano*  nü;  cv. 
Epistle    decretalis  pape  sirici  |  pape  innocenti.  papae.  zo- 
öimi  I  pape.  celestini.  pape.  Leonis  |  pape  gelasii  ||  — 

f.  12**  Incipiunt  capitula  |  niceni  concilii  |  Concilium  ^acrum 
uenerandi  culmina  iuris  — 

f.  13  Hoc  sale  conditus.  dulcia  mella  flu*.  |  Incip  tituli 
canonum  niceni  |  concilii.  |  — 

f.  25  Dominis  honorabilibus  consacerdotibus  in  arminia 
conjstitutis  epis  salutem.  qiTi  conueni«  efc, 

f.  113  Expl  africanum  concilium;  Incip  ex  de|creto  pape 
gelasii  titulo  xxvii  |  — 

f.  llS**  Ex  decreto  pape  leonis  |  titulo  xxxv 

f.  114  Ex  decreto  pape  leonis  titulo.  xviii 

f.  114**  Ex  decretis  pape  leonis  titulo  xviiii 

ibid.  Ex  decretis  pape  gelasii  titulo.  vii 

f.  115**  Ex  decretis  pp  in"ocenti8  titulo  xxii 

f.  117    Incpt   canonis  sei  siluestri  |  Canonem   constitutum 

gradus  uel  —  . 

f.  122  domno  conjstantino  augusto  in  prisco  consolis,  expl  || 

f.    122**  Formata    quemammodum    fieri    debeat;  |  Grega     ele- 

menta  litterarum  numeros  «iä  |  expremere  — 

f.  123   elementa   significantur,  |  amen,   m,   al.    add.:  Teo- 

dulfus   I   Folgen    canonische    Vorschriften    über    das    Begraben 


adiit  cados.  Darnnter  Christus  (ihS  a$»J  auf  dem  Throne,  mit  einem  Bache 
in  der  Linken,  die  Rechte  erhoben.  Der  Nimbus  bekriinzt;  auf  dem  Throne 
das  pnlvinar  sichtbar.  Hinter  ihm  ein  grosser  Bogen  mit  Punkten.  Rechts  und 
links  Engel  mit  Flügeln  und  Nimbus.  Darunter  links  ein  Mann  mit  Krone 
und  Nimbus,  Beischrift  ////*ten  |  ///*;  rechts  eine  Frau  mit  Stephane  und 
Nimbus,  Beischrift  Helena  regina.  Beide  erheben  die  Hände  zum  Gebet. 
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in  den  Kirchen,  die  Kirchengefässe,  das  Lehen  der  QeisÜicheny 
2.  B.  f.  124  Prbi  p  uillas.  &  uicos.  scolas.  habeant.  &  si  qui; 
lib&  fidelium  suos  paruulos  ad  discendas  |  litteras  ei  commen- 
dare  uoluerit.  eos  suscipere  {  st  docere  non  rennuant.  sed  cü 
summa  caritate  |  eos  doceant;  adtendentes  illud  quod  scriptum 
est.  I  qui  aut  docti  fuerint.  fulgebunt  quasi  splendor  {  firma- 
menti.  Et  qui  iusticiam  erudiunt  multos.  |  fulgebunt  quasi  stelle 
in  perpikua  Aemitateft*  |  Cum  ergo  eos  doc*.  nihil  ab  eis  preeii 
pro  hac  re  |  exigant.  nee  aliquid  hab  eis  accipiant.  excepto 
quod  eis  parentes  karitatis  studio   sua   uoluntate  opptulerint; 

f.  124^  hie  habetur  concordia  canonum  con  ciliorum  infra- 
scriptorum  &  presulum  rojmanorum  id  est  canonum  aplo«.  — 
gelasii.  expl  adnotatio  canonü  |  sc5rum  patrum.  {  Concili^um 
sacri  uenerandi  culmina  (u  ex  o)  iuris  |  —  hoc  sale  condi^jtus 
dulcia  mella  f  hiit.  Expliciunt  ue'sus  do  grati  |  Incip  prefacio 
Dno  uere  sco  sempque  beato;  |  pontifici  liberino.  crisconius  xpi 
famulo«  j  exiguus  uri  sacerdotii  inconparabile  decus  quo  fi  dei 
puritate  hac  uitae  prouitate  amodü  resplinditis  ||  — 

f.  126  genuine  insciaenciae  |  ueniam  dones  ora  j)  me  mei- 
que  semp  memto  pontifex  |  dö  digne.  Finit  praefacio  deinceps 
Buccedunt  capitula  |  i  De  ordinatione  epi  in  canonibus  aplo^  |  — 

f.  126^  titl  .1.  conci  niceno  titl  im  concl  anthioceno  titl  xviiii  | 
concl  laudoceno  titl  xii  concl  carthag  titl  xiii.  Item  |  carthg  titl 
XVI.  qd  si  de  ordinatione  ei'  fuerit  contradictü  {  qd  alii  debeant 
adici.  concl  carthag  titl  xvii.  |  — 

f.  142  ccc  Ut  epi  &  cK  non  ordinentur  nisi  oms  suos  fe- 
cejrint  xpianos  concl  cartb  titl  .in.  |  Incip  ex  decre  pape  sirici 
titl  Yin  I  Didicimus  etiam  licenter  hac  libere  |  inexplorate  uitae 
hominis,  quibus  Aiam  |  — 

f.  14P  generali  projnuntiatione  decerninv.  ex  decre  pape 
sir  t  Yiui  I  Quicumque  itaque  se  aecclae  uouifc  obsequi|is  etc. 

f.  146^  (xv)  jpmendam  ee  |  sententiam.  expl  ex  decr  pape 
sirici  I  Incpt  ex  decre  pape  innocenti  t  xxxii  |  Ita  sane  ut  in 
eos  tempora  a  minoribus  constituta  |  — 

f.  146  Ex  dec  pape  sir  t  xv  |  in  mg,  ccxv  |  Et  quia  bis 
Omnibus  que  in  rephinsione  ueni|unt  — 

f.  192**  (^cxv)  pseuerans  a  mentis  a  corporis  Ex  dec  papae 
leonis  t  .xxxiiii.  |  Nam  cum   extra   clerico*    ordinem    constitutis 
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nupti|aruin  —  necdum   frenasse  dAegit.  ||  f.  193  Incip  breuiatio 
canonü  fulgentii  ferran|di  ecclesiae  carthaginensi  diaconi  |  i  U 
neophiti  n  ordinentur  conl   niceno   tl  u  concl   serd  |  til  iii  |  — 

f.  201^  ccxxxii  Ut  nullus  ordinetur  nisi  prouatus  ul  epoS» 
examine  ul  populi  tcstimonio  concl  antli  titT  .xxvmi.  |  Incip  con- 
cilio  africanum  |  Aurelius  eps  dixit  sane  ff  epi  coniepi  nö  sug- 
gestio  ple|nam  sollicitudinem  ad  diligentiam  oportet  incutiat 
ut  omniB  omnino  cabillatio  amputetur  cunoftisque  excusationibus 
aditus  omnino  claudatur  |  — 

f.  202**  Ab  uniucrsis  epiß  —  passiones  martiji^  sui  cuius- 
que  locis  in  ecclsiis  predicentur.  |  Incip  carthag  habitum  a 
grato  epo  sco  |  Martinun  dignitatem  nemo  profanus  infame 
neq;  — 

f.  203  aptejcarios  ul  rati^ociatores  Incip  concl  sufetu- 
lenjsem  |  Dilectiesimo  fratri  aurelio  innocentius  qua  |  indigni- 
täte  — 

f.  203**  p  uiros  uenerabiles  |  consecuta  ||  f.  204  Incip  ca- 
nones  sce  sinodi  habite  in  ciui  aralat  aput  |  ma^rianü  epiTi  |  De 
bis  qui  coniuge  suas  in  adulterium  dephendunt  |  eidem  sunt 
adulescentes  —  uoluerint  deponantur  |  — 

ihid,  Incip  statuta  eccle  antiqua.  |  Ut  eps  quolib«  loci  sedens 
Stare  prbm*  ü  pateatur.  |  Ut  in  sacerdotibus  ordinandis  i^iam 
etas  requi  ratur  |  — 

f.  206  cuius  I  paenitentiae  communio  multo  tempore  diffe- 
ratur  |  Incip  sinodus  gallicana  aput  agathe  |  facta  sub  alarico 
rege  gothorum  in  qua  |  siuodo  ordinatio  de  cHs  epo?  urbis  ro- 
mae  si  ricii  k  innocenti  supra  scripta  in  hoc  oetu  come{moran- 
tur  I  Si  quis  clm  furtum  eccle  fecerit  perecma  eis  communio 
tribuatur  — 

f.  208  eins  ipdaemnitatibus  eccle  consolutur  (u  «c  a).  | 
Incip  epist  mansueti  mediolanensis  epi  ad  cons  |  epm  ||  f.  208'' 
Domino  serenissimo  atquc  tranquirisjsimo^  et  a  dö  coronato 
religiosissimo  constantino  imperatori.  matisuetus  mediojlanensis 
metropolitane  eccle  indignus  eps  ul  |  uniuers  sca  coepo*  nrorum 
fratemitas  quae  in  {  hac  magna  regia  urbe  conuenit  — 

f.  212  bis  delibatis  opere  pretium  duximus.  huic  nre  8ug| 
gestioni  fidei  formulam  ut  se  nra  fides  contin«  ad|nectere.  | 
Domino    sco    meritisque   beato    fratri    massolne  epo   hisidorus. 
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eps;  I  Ueniente^  ad  nos  fainulo  uestro  uiro  religio  so  nicetio  lit- 
teras  honorificentiae  uestre  nobis     — 

f.  217  quicumque  ple|uem  suam  contra  sacrilicae  psua- 
sionis  auctores  noluerit  custodire'^;  expl.  |  Incip  expositio  sei 
augustini  |  vier  Zeilen  ausradirt  ||  f.  217^  ganz  ausradirt  ||  f.  218 
Incip  epistula  sei  augustini  ad  |  auxilium  epm  pro  causa  iniuste 
I  excommunicationis  |  Dominq  ^  dilectissimo  &  uenerabili  |  fratri 
&  consacerdoti  auxilio  |  augustinus  in  dno  salutem.  Uii*  |  specta- 
bilis  filius  nrt  comes  classicianus  |  grauiter  aput  me  litteris 
questuB  est.  |  — 

f.  220''  senectutem  meam.  |  Item  ex  epla  csp  ad  eundem 
classicianü  |  qui   excommunicatus   fuerat  |  Ego   propter   eos  — 

f.  221  que  corr.  m,  cd.  non  ait  pperam.  |  Item  in  libro 
de  summo  bono.  |  Secundum  catholicam  fidem  a  sanä  doc|tri- 
nam  —  id  qod  nocuit.  |  Item  de  libro  tercio  de  baptismo  |  Pax 
eccle  dimittit  peccata.  —  ligare  aut  soluere  |  Item  csp  de  ser- 
mone  dni  in  monte  |  Temerarium  iudicium  plerüque  nihil  |  nocit 
corr.  m.  aL  —  ut  noceat.  It  ex  epla  csp  ad  clerü  hippiis  | 
Quid  enim  obest  homini  — 

I.  221**  iniqua  |  conscientia.  It  csp  contra  secundinü 
mannch///  de  \  Senti  de  augustino  quidquid  Hb*  —  accusit.  co^y, 
TO.  cd,  I  Csp  in  expositione  psalmo  corr,  m.  al.  xxxvn  in 
ras,  \  Etsi  ad  tempus  dam^nari  —  iudicabitur  illi.  Item  in 
cii  I  Qui^  iustuB  e  **  iniuste  maledicitur.  —  illi  r^dlditur.  ex 
sermone  sei  iofi  crisostomi  |  Qui  semetipsum  non  nocit  cor7\ 
m.  al,  —  nihil  magnum  lucrifaciit.  con\  m,  aL  \  Item  libro 
tercio  sei  hieronimi  |  In  matheo  euangelista  ubi  dielt  que  le| 
f.  222  gaberitis  c(yrr,  m,  al,  super  terram  *  citera.  istum  lo|cum  epi 
A  prbi  non  intellegentes  —  uita  queratur;  It  in  |  salomone  |  Sicut 
aois  in  contrariü  uolans  —  illud  |  eueniet  Item  ibi  Anima 
que  benedicit  —  adducens  |  gloriä.  Item  in  deuteronomio  1  Con- 
duxit  contra  te  balaac  balaam.  liliü  |  —  dilegerit  corr.  m.  aL 
te  I  Item  ex  libro  ad  ualentinü  abbm  sei  |  aug  de  correctione 
A  gratia.  Ipsa  que  corr,  m.  aL  \  damnatio  nominatur  — 

f.  222**  ut  omjnis  (1  in  e  m.  al.)  uelimus  saluos  fieri. 
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CLXXV.  186.  membr.  8.  foliornm  87.  saec.  IX.* 

f.  1  Incipiunt  capitula  canonü  grecorü  1 1  Canones  niceni  epo- 
rum  cccxvni  |  —  xii  Can  yppone  regensis  epo*  |  xiii  Can  mili- 
uitanus  epo%  |  It  canones  Latinormii  |  xiiii  Caii  Carthaginensis 
epÄ  ccxmi  I  XV  It  eiusdem  carthaginensis  secundus.  ||  — 

f.  2  XL  Can  toUani  eporum  x.  |  xli  Can  agustodinensium 
SCI  leodegarii  epi;  {  haru  canonunr  epistolarü  numerus  incerjtus 
habftur.  quia  diuersis  temporib;  in|numera  de  fide  a  stabilitate  sc^ 
di  eccl  I  conscripserunt  sei  patres  nri;  |  Canon  aut  grece  latine 
regula  nuncupat.  |  quod  recte  ducat  k  normä  recte  uiuendi  pbeat;  | 
Canones  aut  ut  scs  isidorus  memin«  corr.  m.  aZ.  generaliü  |  — 

f.  3*"  dns  nr  ihs  xps  unus  de  sca  trinitate.  si  q  ita  non 
confi,tAur  A  credet  anathema  sit  confirmatio  .v  sinodi  corr,  \  Defi- 
nitio  capitularü  sca  synodo  |  urbis  rome  sub  martino  papa  | 
Martinus  scissimus  papa  congregauit  romae  |  .cv.  epis  in  ecciesia 
saluatoris  a  dixit.  Secd  {  probabilem  postcdatione  huic  nobiscü 
—  eps  dixit.  I  cp  XVII  in  mg.  \  Si  q  non  confitAur  ea  quae  a 
scis  patrib;  in  {  quinq;  conciliis  —  condenatur.  it  cap  xx  {  Si 
quis  calünians  scae  quintae  sinodi  ut  supra:  sie  fere  semper  vi 
scor  I  patres  —  condemnatus.  |  Sexta  sinodus  quae  acta  e  p  di 
prouidentiä  |  in  regia  urbe  — 

f.  4  beat'  leo  papa  successor  agathonis  {  temporib;  supra- 
dicti  principis  constantini.  |  In  libro  ysidori.  Sed  a  si  qua  sunt 
alia  I  qua  piura  concilia  —  discripari  (ep  corr,  m,  cd,).  Incip 
symbolü  apoli^  ||  f.  4^  Can  agathen  .hr  xiii.  |  —  Isidorus  in  sed 
libro  officio«  |  in  mg.  hr  xxi  (  — 

f.  5  Fides  niceni  concilii  .cccxvru.  epor 

Isidorus  in  primo  libro  officio«  hr  xvi. 

f.  5*"  Simbolum  apud  constantinopolim:  cl.  scorü  patr 

f.  6  Fides  sei  athanasii  epi  alexandrini 

f.  7  de  anima  xpi  rationabili  in  sinodo  romano  die. 
in  sinodo  calcedonense 
sei  cirilli  ad  nestorium 

f.  7^  Inter  cAera.  aujrili.  augustini.  in  engl  scdm.  io^n 

f.  8  de  spü  A  anima  hieronijmus  ad  hydibiam 

Item  I  dicta  sei  isidori  de  sca  trinitate  &  qd  |  amplius  e 
nihil  qua  Creator  a  creatura 

1  Vgl.  Maassen  1.  c.  419 
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f.  9  de  anima  xpi 

agustinus    in  libris  |  questionum.    Intef. 

f.  9**  Scs  isidorus  de  spu  sco 
It  sei  isidori 

f.  10  It  eiusde  |  de  spü  &  anima^^  quod  unü  sit. 
It  eiusde   sei   isidori   de   sca   trinitate. 

f.  10**  Fides  aput  (t  in  d  m,  al,)  grecos  de  trinitate  hoc  modo  ^ 
de  creatura  II 

f.  IP  De  adam  prinium.  |  can.  cartaginens.  hr.  i  Quicuq; 
dieit  I  adam  primum  hominem  mortalem  factum  ita  8i|ue  peccar& 
siu^  non  peccaret  morer^ur  in  corpore  |  non  peccati  merito  sed 
necessitate  natur^.  anathe|ma  sit.  |  Incipiunt  capitula  canonum.  | 
I  De  fide  catholica.  &  symbolo.  j  — 

f.  13  Lxxi  Canones  sei  gregorii  papae;  || 

f.  13^  Incipit  collectü  ex  libris  canonum  |  de  fide  catho- 
lica et  simbolum.  |  i  Can  agustüdinensis.  hr  .i.  Siquis  prbt  | 
diaconus  subdiac.  ul  clericus.  simbulü  apostolo^  |  ifc  fidem  sei 
athanasi  corr.  m.  cd.  epi  inrepraehensibilit  non  re|censi  —  erit. 
ab  epo  condempnatur  (a  in  e  m.  al,).  — 

f.  79**  LXXI.  Rescripta  beati  gre|gorii  papae.  ad  agustinü 
epm  que  pro  |  se  ad  praedicandü  misit.  |  i  Qualit  eps  suis  cle- 
ricis  debeat  conuersari.  |  —  xii  De  inlusione  que  cofT.  m,  al. 
in  somnis  accedit  (ce  in  ci  m.  al.)  xm.  |  i  Qualit  epi  —  conuer- 
sari. Beati  pauli  apostoli  ad  ti||  f.  80  motheü  epistola  in  quib; 
eü  erudire  8tudu|it  — 

f.  83  (xii)  nutri|mentü.  in  consensu  pfectio.  DecrAum  |  sei 
gregorii  papae.  |  i.  De  ministris  ecclesiae.  a  cantoribus.  |  — 

f.  83^  VI.  De  familia  cccls  quae  ad  relegiosä  corr.  m.  al. 
uita  ueni|re  cupiunt.  |  i.  Gregorius  papa  corä  beati  p^ri  corpus  | 
resedens.  cü  epis  xxiii.  prbis  xxxiii  dixit.  |  In  hac  sca  romana 
ecclesia.  dudü.  conAtu|do  sie  est  — 

f.  84  (vi)  in  monasterio  serui|re  diio  Ite  can  sei  gregorii 
papae  |  Gregorius  scissimus  papa.  ante  corpus  j  beatissimi  petri 
apostoli  sinodo  rese||  f.  84**  dens.  dixit.  Si  quis  presbiterum 
duxerit  I  —  cetere  corr.  m.  al.  subscripserunt;  Episjtola  sei  gregorii 
ad  bruhilde  j  regina  |  Domina  corr.  m.  al.  gloriosissimae.  atque 
precellen|tissim^  filiae.  brunichilde  reginae.  ||  f.  85  gregorius 
seruus  seruorum  di.  Post  ex|cellentiae  uestre  corr.  m.  al,  solli- 
citudo.  regia  est  |  — 
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f.  86  pia  I  csBe  uiderit.  deuotione  soUicita.  |  vier  Zeilen 
leer  \\  f.  86**  w.  cd,  Caii  niceni  concilii.  xii  |  Siquis  prß  — 
aminittat  gradü.  |  m,  al.  Ex  capitulare  domni  hlotarii  qd  | 
constitutum  est  bolonna;  |  cap  x.  de  pr^cariis  quoque  —  sed 
sue  prouidenti^  sit  ||  drei  Blätter  ausgeschnitten  ||  f.  87  Atticus 
cps  constantinopolitane  dixit;  ededi  |  cannones  —  a  me  .amen, 
greca  elementalitteranim  nu|raeru8  etiam  expremere  corr.  nuUns  — 

f.  87**  greca  elementa  |  significant;  amiin.  i.  xlviii.  l. 


Euoippius. 

XXX.  94.  roeinbr.  fol.  2  col.  folioruni  23ß.  saec.  X.* 

f.  1  ///////  selquentis  |  operis  |  Dominae  -^  |  merito  uenerabili 
&  fructu  sacrae  {  uirginitatis  in  xpi  I  gratia  semper  illu|stri.  ac 
per  omnia  ^b^  |  eugippius  omnium  seruorum  di  famulus  |  in 
dno  salutem  dicit.  |  Excei'ptorum  |  codicem.  quem  de  nonnullis 
operibi  sei  au|gustini.  cohortante  domno  meo  marino  |  — 

f.  1**  ut  predicti  duo  de  caritate  |  tituli.  iinem  semper  te- 
neant  excerpto«.  |  Explicit  praefatio  |  Incipiunt  capitula  |  ex- 
cerptorum.  de  quijbusdam  opusculis  |  sei  augustini  |  episcopi.  | 
.1.  Liber  ad  iheronimü  prbm  |  prbrm.  sie  de  sentia  lacobi  apK. 
qua  di|cit.  si  totam  quis  legem  seruauerit.  offendat  aü  |  in  uno. 
factus  e  omniü  reus.  cum  idem  dicat  |  in  iiiultis  enim  offendimus 
oms.  Idcirco  integer  |  in  hoc  corpore  Hb  pr^latus  e  excerptis. 
quia  I  in  eo  de  caritate  iiiiorq.  uirtutib-  prudentia  |  temperantia 
fortitudine  &  iustitia  diligen|tis8ime  disputauit.  |  — 

f.  9  ccc.Lx.i  ^  Sermo  de  caritate  |  Expliciunt  capitula  sub- 
sequentis  operis^  |  Incipit  liber  excerptorum  de  nonlnuUis 
opusculis  sei  augustini  episcopi  |  Quod  ad  te  |  scripsi  honorande 
mihi  in  xpo  fr  hierojnime  querens  de  anima  humana  si  nascenj 
tibus  singulis  neue  singul^  nunc  usq^  Sunt  |  — 

f.  23(i**  ccc.L.vii  '  De  magis  phara|oni8. ''  Ex  libro  questio- 
num  .Lxxx.iiii. '  |  Non  oportet  mouere  **  cü  magis  ••  ar|tib>  —  si- 


*  Die  oberen  Runder  durch  Feuchtigkeit  und  Mäusefrass  beschädigt  — 
2  LXII  559  —  ^  cccLii  —  *  Die  Capitulation  von  Angelo  Mai  nach  Vatic. 
3375  herausgegcbeti  PNB  i  2  p.  134  ff.  —  *  cc:rxL  —  «et  cur  quaedam  mira- 
cula  fecerunt,  sicut  Moyses  famulus  Dei  —  "^  <w».  —  ®  moveri  —  ^  magicis 
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milia  in  manus  suas  dantur  cuni  |  exaudiuntur  a  denioiiib,  Digni 
sunt  1  II 

EusEBU  historia  ecclesiastica. 

CLXyn.  806.  membr.  4.  foliornm  181.  eaec.  X. 

f.  P  Incipit  prologus  sei  |  hieroniini^  prbsri  de  |  libro 
storiarü  sei  eusebii  |  episcopi  |  Peritorü  **  dicunt  esse  medicorü  j  — 

f.  2**  usq.  ad  obitü  |  theodosii  augusti;  finiuit  pfacio.  |  haec 
contini^  ecclesiasticae  historiae  Liber  priinus ;  praefajtationem  sie 
de  deitate  xpi.  1 1  Quod  ds  &  dni  &  creator  oinnium  ac  dispensator 
uniuersorü  ||  f.  3  ipse  sit  scdin  ea  quae  in  lege  st  j)hfti8  scripta 
sunt.  I  —  XVI  Exeniplü  epistole  abgari  ad  dnm.  ss  Am  ad  ipsum. 
&  eorü  I  qu^*  consequentur  de  syrorum  lingua  translata  sit.  |  Ex- 
pliciunt  capitula  Hb  prinii.  Incip  eusebii  |  caesariensis  liber 
primus  lege  in  xpo  ihü  dno  nfo.  ||  f.  )V'  Successioues  sanctorü 
aptorü.  et  tenipora  quae  |  — 

f.  4^  antiquitas  &  nobilitas  pariter  ostendi^ui*.  1 1  innig,  \  Genus 
igitur  xpi  et  ipsani  substantiae  eius  natujram  — 

f.  24**  (xviu)  lingua  interptata.  hunc  in  nris  libris  tenebaut 
locum.  I  Eusebi  caesariensis  historiarü  |  liber  primus  explicit.  | 
Incipit  liber  secundus  feliciter  |  lege  in  xpo  ihü.  |  Quae  etiam 
secundus  ecclesiasticae  histori^  con|tinet  liber.  |  .i.  De  uita  & 
institutione  aplo«  post  ascensionem  xpi.  |  -r~ 

f.  25  XXVI.  Ut  innumeris  iud^is  malis  adflicti  sunt  ac  nouis- 
sim^  I  contra  romanos  arma  mouerunt.  |  Expliciunt  capitula 
Hbri  secundi.  j  Incipit  liber  secundus.  feliciter  |  Qu^cumquc  | 
oportuit  uelut  in  principiis  |  ecclesiastic^  historiae  designari.  |  — 

f.  45  haec  ad  uerbuin  iose^p^'us  refert;  uerum  de  iudaeis 
ista  sufiiciant;  |  Eusebi  cosariensis  historiarü  Hb  .ii.  explicit.  | 
Incipit  liber  tertius  lege  feliciter  j  Haec  etiam  liber  tertius  con- 
ti n*.  I  1.  In  quib;  locis  xplii  apostoli  praedicarunt.  j  — 

f.  46  xxxvmi  De  libris  papiae.  |  ExpHciunt  capitula  libri 
tertii.  |  Incipit  liber  tertius.  |  i  in  mg,  \  Igitur  iud^i  debitis  | 
cladibus  |  perurgebantur.  — 

f.  08^  scripta  ista  parabola.  |  sed  iam  ista  sufiiciant.  | 
Historia  eusebi.   caesariensis   episcopi  j  liber    tertius   explicit. 
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Incipit  liber  quartus  fcliciter.  |  Quartus  quoq;  ecclesiastic^  hißto- 
riae  liber  haec  continA.  |  i.  qui  Bub  iinperio  traiani  romanoruin 
ul  alexandrino*  |  episcopi  fuerint.  |  — 

f.  69  xxxii.  De  bardesano  syro  ul  scriptiß  ei'dem.  }  Ex- 
pliciunt  capitula  |  i  |  Duodecinio  anno.  prmeipa|tus  traiani  cae- 
saris.  cum  cerdo  — 

f.  90**  etiam  roinaiicj  |  eceU,^  soter  eps  uiuendi  finem  fecit  | 
Explicit  liber  quartus.  |  Incipit  liber  quintus.  |  Haec  etiam  liber 
contioA  quintus.  |  i  Quanti  &  queadmodü  sub  seuero  apud  galliam 
j>pri&ate  subierint  |  — 

f.  91  xxviiii.  Qualis  morib;  fuerit  quoq;  pacto  sacro  scos 
libros  I  temerare  ausus  sit.  |  Expliciunt  tituli  libri  quinti.  am.  | 
Igitur  soteri  episcopo  |  octo  annis  in  urbe  roma  — 

f.  101**  (vii)  nos  ergo  periculum  incurrim'  si  uolum'.  de 
antichristi  nomine  |  der  vierte  Theil  der  Seite  zerstört  ||  f.  102 
populo  spectanti  laniari  usq:  quo  fine  uit^  in  ipsis  uerberib; 
polnerent;  — 

f.  105**  copiosissimam  materiam  dereli^quid.  corr.  m.  p.  | 
Historia.  eusebi.  caesariensis  |  liber  .vi.  explicit.  j  Incipiunt  tituli 
libri  septimi  |  Haec  insunt  in  septimo  libro  eccl^siastice  histo- 
riae.  |  i  De  decii  &  galli  male  gestis  rebus.  |  — 

f.  106  xxvnii.  De  ecclesiasticis  uiris  nobilib;  quorü  ali- 
quant! I  &iam  usq;  ad  nfam  memoria  pdurarunt.  |  Expliciunt 
tituli  libri  .VII.  ||  f.  106**  Incipit  eiusdem  libri  septimi.  |  i  |  Sep- 
timum  nobis  ecclesiastic^  |  historiae  librü  scriptorum  suorum.  — 

f.  123**  posteris  ad  memoria  relinquamus.  |  Explicit  liber 
septimus  |  Incipiunt  tituli  libri  octaui.  |  Haec  insunt  in  octauo 
libro  cccl^siasticae  historiae.  |  i  De  nris  teporis  id  est  diocle- 
tiaui  maximiani  a  maximini  psecutione.  |  — 

f.  124  xviiii  De  edictis  maximini.  Explicuerunt  tituli.  |  i 
Apostolorum  suc|cessionib;  intra  septe  libros  a  nob  |  conclusis.  — 

f.  139  sed  posthaec  quid  |  consecutü  sit  uideamus.  Ex- 
plicit lib.  octauus.  |  Incipit  liber  nonus.  {  Haec  insunt  in  nono 
libro  ecclesiastico  historiae.  |  i  De  simulata  indulgentia,  |  —  x 
De  pditione  ultima  inimico*  nrorum.  |  Expliciunt  titidi  libri 
noni  feliciter.  {  i  |  Huiuscemodi  edictis  imperialibus  per  omne  | 
locum  asiae  pontiq;  jipositis.  — 

f.  151**  supra  oiifs  qui  prius  fuerant  |  procurabat.  |  Eusebi 
caesariensis  episcopi  lib  nonus  explic  {  Incipit  liber   decimus 
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Huc  *  usq.  nol5.  eusebius  reru  in  eccla  gestarum  memoria  ||  f. 
152  tradidit;  cAera  uo  quae  usq.  ad  psens  temp'  p  ordine  subsej 
cuta  sunt,  quae  ul  in  maiorum  litteris  repperim'.  u}  nra  me| 
moria  adtigit.  patris  reliogi  ^  pceptis  &  in  hoc  parentes.  qua  | 
poterim'  breuiter  addemus;  |  hftec  «iam  decimo  libro  ecclesiasticae 
historiae  continentur.  |  i  de  arrii  berede  |  — 

f.  152^  XL.  De  signis  &  uirtutib;  terrificis  qu^  in  exitium 
conjuersa  sunt  iud^orum.  |  Tituli  libri  decimi  explicuerunt 
feliciter  |  Incipit  über  decimus.  |{  f.  153  i  |  Cum  apud  alexan- 
driam  post  achillä  qui  petro  {  martyri  successerat.  alexander  |  — 

f.  172**  adq.  gentiles.  locum  simul  &  inaniter  coepta  reli- 
quere.  |  Historiae  eusebi  caesariensis  lib  .x.  explicit.  |  Incipiunt 
capitula  libri  .xi.  Lege  feliciter.  |  Haec  contin^  ecclesiastic^ 
historiae  lib  xi.  |  i  De  ortu  a  religiosa  mente  principis  iouiani  ^ 
&  de  fine  eins  |  — 

f.  173^  xxxim.  De  fine  theodosii  post  uictoriam  &  arcadio 
adq;  hono|rio  liberis  ei'  adq.^  heredib;  regni  {  Expliciunt  tituli. 
Incipit  liber  xi.  amen.  |  Post  iuliani  necem.  tandem  |  ciuile  nobis 
iouiani^  praeparatur^  imperium;  |  — 

f.  181**  (xxxim)  feliciter  gubernato.  ad  meliora  migrauit. 
cum  piissimis  |  principib;  percepturus  praemia  meritorum.  |  His- 
toria  eusebi  caesariensis  epi  |  liber  undecimus  explicit  |  feli- 
citer do  gratias.  amen.  |  Gisus  eps  fieri  rogauit  uiuat  |  in  dno 
semper  j  Bebe  presbiter  scripsit. 


Gbeocrh  Maoni  homiliae  in  evangelia. 

CXLVm.  8.  membr.  4.  2  col.  folionim  868.  saec.  IX— X. 

f .  1  ^  Incipit  epistula  |  beati  gregorii  |  papae  ad  epi8|copum 
tauro|menitanum  |  Reuerenjtissimo  ^  ss  \  sancitissimo  |  fratri  |  se- 
cundi|no  cojepiscopo  •*  gregolrius  .ser|uus  ser|uorum  di  Inter  |  — 

f.  P  bis  qu^  emendat^  sunt  |  certiores  fiant.  |  Expl  epi- 
stula I  incipiunt  ca|pitula  libri  |  huius  ||  f.  2  .1.  Omelia  sei  euan| 
gelii  secundum  mat|theum.  In  illo  tempo|re  dixit  ihs  discipulis  | 
suis.  £runt  signa  in  [  sole  k  luna  a  stel|Iis  a  in  terris  pressura  | 
gentium  pr^  confusione  |  sonitus  maris  a  fluctuü;  |  — 

*  1.  c.  463  —  2  religiös!  —  ^  loviniani  —  *  et  —  *  loviniani  —  ^  reparatur 
—  ■'In  mg.  m.  s.  xv :  Hb  gg'**.  l**  omelia^  —  ^  LXXVI  1076  —  ^  episcopo 
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f.  4  XL.  0ml  sei  euang  |  secd  lue;  In   illo    tempo|re  dixit 
i^B    discipulis  |  suis,    homo    quidam    erat  |  diues   &    induebatur 
pur|pura  &  bisse  &  epulaba|tur  cotidie  splendide  &  \  erat  quidam 
mcndicus  no|mine  lazarus ;  |  Expliciunt  |  capitula  felijoiter  amen 
Oport*  '  I  fratres  |  kiTii  |  ut   flageljla   di  |  qu(,»  metue|re  uentura 
debuimus.  saltini  pre8en|tia  &  experta  timeamus  |  — 

f.  4*^  namque  nineuitat^  (nini  corr,  w,  aJ..)  \  eulpas  tri- 
duana^  ||  f.  5  m.  ai.  aeq.  Quam  exhoiiatione  beati  gregorii.  | 
ideo  huie  hopuseulo  inserendam  puta|uimus.  ut  a  quanta 
pfectiones  pdicajtionis  initium  sumpserit  monstra|i'eniU8  || 

f.  8'*  In  illo  I  tempore  |  dixit  its  etc,  uerba  autem  mea 
non  I  transient ;  ^  |  Expt.  lec  |  sei  eugt  incp  |  oml  lectionis  | 
eiusdem  habita  |  ad  populum  |  in  basilica  bea|ti '  petri  aposj 
toli;^'  II  f.  8**  Dns  |  ac  |  re|dem|tor  no8|ter'  para|t06  nos  injuenire 
desiderans.  8enesceu|tem 

f.  12  illius  timendo  pr9ueuiti8;  Explicit  ome|lia  prima.  | 
Incipit  lectio  |  sei  euangelii  |  secundum  |  lueam  |  In  illo  tem|pore 
adsiunsit  its  — 

f.  12**  dedit  laujdem  do;  |  Expl  lec  sei  |  eugl  incp  lec|tioni8 
eiusdem  |  ad  populum  |  in  basilica  |  beati  |  petri  |  apos|to|li.  '^  || 
f.  13  Redem|tor  |  nos|ter  |  pr9ui|den8  ex  |  passione  |  sua  — 

f.  17**  dedit  laudem  dö;  |  Explicit  omejlia  seeunda  |  x 
Incp-'  I  oml  lectionis  |  eiusdem  habijta  ad  populü  |  in  basilica 
scae  I  felicitatis  '<•  die  |  natalis  eins.  |  Sei  euanjgelii  fra|tres 
caris|8imi  breuis  |  est  lectio  reci|tata.  sed  |  magnis  mys|teriorum  | 
ponderibus  ||  — 

f.  20**  in  raente  truci|damus.^*  Expf  |  oml.  tertia  ||  f.  21 
Incp  oml  lec|tionis  eiusdem  |  teB  ad  populü  |  in  basilica  be|ati 

'  Gregorii  Magni  oratio  ad  plcbcm  de  mortalitate  1.  c.  1311  —  ^  \.c.  1313. 
Ein  Blatt  ausgeschnitten  —  ^  f.  ft^.  6.  7»»  mit  Bildern  geschmückt.  Auf 
f.  5^  reicht  ein  Cleriker  ein  Buch  einem  Heiligen ;  neben  jenem  steht  dauid 
perlus  diaconusy  neben  diesem  hc«  petrttn.  Auf  f.  G  ist  Christus  dargestellt, 
auf  dem  Thron  sitzend,  das  Haupt  mit  dem  Nimbus  geschmückt,  mit  er- 
hobener Rechten,  mit  der  Linken  da»  Gewand  aufnehmend,  im  Schooss 
eine  Rolle.  Auf  f.  7*>  ein  Heiliger  in  reichem  Priestergewand  mit  einem 
Buche  —  ^  transibunt  —  *  sancti.  So  auch  im  Folgenden  —  ^  dominica 
seeunda  adventus  Domini  add.  Dann  folgt  die  lectio.  »ic  sempev  —  ^  fratres 
charissimi  add,  —  ^  dominicii  in  quinquagesima  add,  —  ^  Von  hier  an 
habe  ich  die  lectio  nicht  mehr  verzeichnet  —  ^^  martjrris  in  add.  —  **  ipso 
adiuvante  etc,  add. 
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stephani.  '   j  Cum  |  consU  |  omnibus  |  fra|tre8  |  carissimi  quia 
redem|ptor  nostor  in  mundo -^  |  — 

f.  24**  cum  festinajtione  pr^paremur ;  •*  |  Expt  oml  quar|ta.|| 
f.  25  In^  I  omct  lect  eiuB|dem  habita  ad  |  populum  in  ba|8ilica 
beati  an|dre^  apostoli  |  die^  natalis  eius  |  Audistis  |  firatres  ca| 
rissimi.  quia  ad  uniuB  |  iussionis  |  uocem.  |  petrus  |  t  anjdreas  — 

f.  27**  ad  propria  |  contemnenda  perdujcatur  "^ ;  |  Expt  onielia  | 
quinta  ||  f.  28  Incp  |  omelia  habita  |  ad  populum  in  |  basilica 
scoru  I  marcellini  et  |  petri.^'  ||  f.  28**  Qu(,»|ren|dü  no|bis  |  est 
fraltres  |  carisisimi  |  Iohan|nes  |  pro|pheta  |  »  plus  |  quam  pro 
pheta.  — 

f.  33  iohanne  ua|leati8;  |  Expl  onT6t8ex|ta.  ||  f.  33**  incipit 
omelia  lectionis  |  eiu8dcni  habita  |  ad  populum  in  ba|8ilica  beati 
petri  I  apostoli. '  |  Ex   huius  |  nobis   leetiolnis    uerbis  |  fratres 
cari8|simi  iohanjnis  humi|lita8  com|meudatur.  |  — 

f.  38  ex  hu|militatü  ualeatis;  |  Explicit  omelia  |  8eptima.|{ 
f.  38*  Incp  I  oml  lect  eius|dem  habita  ad  |  populum  in  bajsilica 
beaty  I  mari^  **  die  na|tali8  dm  ||  f.  39  Quia  laiigiente  dno.  | 
mi88arü  |  8ollemnia  |  ter  hodie  |  celebraturi  |  8u|mu8.  |  lo|qui  | 
diu  de  euan|gelica  lectione  |  non  possumus.  sed  |  — 

f.  40**  propter  |  te  factu8  est  ^^xx  |  de  hpmo  |  Explicit 
omelia  |  octaua.  ||  f.  41**  Incp  oml  |  lectionis  eius|dem  habita  ad 
populum  in  bajsilica  beati  siljuestri  conf'-'  die  ^"  |  natalis  eius. 
Lectio  SCI  euange|lü  fratres  carissimi  |  soUicite  considerare  |  nos 
ammon«.  ne  nos  |  qui  plus  ceteris  |  — 

f.  46  fecimus  excuset ;  |  Expt  omelia  nona  ||  f.  46**  Incipit  | 
omelia  lectiojnis  eiusdem  ha|bita  ad  populü  |  in  basilica  beajti 
petri  aposto|li  die  sancto**  |  theophanie ''^  ||  f.  47  Sicut  ex '■*  | 
lectione^  |  euangelica  |  fratres  **  au|di8tis  co|li  rege  nato  |  rcx 
terr^  |  turbatus  |  est;  — 

f.  51  ad  eam  malis  amaricajti  redeamus ;  |  Explicit  omelia  | 
decima.  ||  f.  51**  incipit  omejlia  lectionis  |  eiusdem  habita  {  ad 
populum  in  |  basilica  sanct(,'  |  agne  ^^   die   natajlis    eius.  ||  f.   52 


1  martyris  de  apoatolis  €uld.  —  ^  mimdoin  —  ^  donante  etc.  add.  —  ^  in  die 

—  ^  adiavante  etc.  euld.  Dergleichen  von  hier  an  nicht  mehr  notirt  — 
^  dominica  tertia  adventus  Domini  etdd.  —  ^  dominica  quarta  in  adventu 
Domini  cuid,  —  ^  virginis  in  ctdd.  —  ^  oni.  —   lo  in  die  **c  aeniper  —  *^  om. 

—  ^'  epiphaniae  —  ^^  jn  —  u  carissimi  add.  —   ^^  Agnetis  *.  «. 
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Ce|lo|rum  regnü  |  fratres    caris|simi   idcirco  |  terrenis  |  rejbus 
simile  dicitur.  ut  |  — 

f.  55^  sine  labore  capiatis ;  |  Explicit  omelia  |  undecima.  || 
f.  56  Incp  ofiT^  Iec|tionis  eiusdem  |  habiia  ad  popu|laiD  in  ba- 
silica  I  8C9  agn^  martyris  ^  |  die  natalis  eius  secundo  ^  |  Saepe  | 
uos  frajtres  ca|rissimi  |  ammo|neo.  pra|ua  opera  fugire  sie  \  — 

f.  61  die  I  neque  horam;  |  Explicit  omelia  |  duodecima.  || 
f.  6P  Incp  omt'  |  lectionis  eiusde  |  habita  ad  popujlum  in  basi- 
lica  I  beati  felicis  con|fe8Sori8  die  najtalis  eius^  |  Sei  euan|gelü 
fra|tres  carislsimi  aper|ta  uobis  |  ost  lectio  |  recita|ta.  sed  \  ne* 
aliqui|bu8  ipsa  eius  |  — 

f.  65  semper  |  timeatur;  |  Explicit  omelia  |  tertia  decima|| 
f.  65^  incp  omT  lectio|ni8  eiusdem  habi|ta  ad  populum  |  in  ba- 
silica  beati  |  petri  apostoli^  |  Audistis  |  fratres^  ex  lecjtione 
eaange|lica  eruditione  |  nostram.  -^  |  — 

f.  69**  in  peruen|tione  satiemur,  |  Expl  oml  quar|tadecima. 
f.  70  incipit  ofiTSt  |  lectionis  eiusjdem  habita  |  ad  populum 
in  basilica  bea|ti  pauli  apo8|toli^  |  Lec|tio  |  sei  |  euangelii  quam 
modo  I  fratres  carissimi  audistis  |  expositionem  ^  non  indigA.  | 
sed  ammonitionem ;  ^  qua  |  — 

f.  73**  consor|te8  esse®  ualeatis;  |  Ex|^.  offiCf  xv  ||  f.  74 
incipit  I  omelia  lectionis  {  eiusdem  habita  ad  {  populum  in  basil 
lica  sancti  iohan|nis  quae  appella|tur  *^  constantini|ana  "  |  Dubi- 
tari  I  a  quibusda  |  soU  a  q^o  |  spü  sit  |  ihs  duc|tu8  in  de|sertu  — 

f.  78  competit  relaxamus; '^  |  Expl  omelia  xvi  |  Incipit 
omelia  |  lectionis  eiusde  |  habita  ad  episcolpos  in  consist  |  late- 
ranense  ^\  \\  f.  78**  Diis  et  salualtor  noster  |  fratres  |  carissijmi 
ali|quan|do  |  nos  |  sermolnibus  ali|quando  uero  operibus  |  am- 
mon«;  — 

f.  89**  in  tuis  oculis  esse  ualeamus;  |  Per  dnm  nostrum 
etc.  amen;  |  Explicit  omelia  sepitima  decima.  ||  f.  (^)Oincp  |  omelia 
lectionis  |  eiusdem  habita  |  ad  populum  in  bajsilica  beati  petri  | 
apostoli.  '^  {  Pensate  |  fratres  |  cariB8i|mi  man|8uetu|dinem  di.  j 
relaxare  |  peccata  uenerat.  — 


1  om.  —  2  om.  —  3  dominica  secnnda  post  pascha  <tdd»  —  *  car.  add.  — 
•■*  vestram  —  ^  dominica  in  sexagesima  add.  —  "^  expositione  —  ®  ad- 
monitione  —  ^  tnnc  esse  —  ^^  dicitor  —  ^^  dominica  prima  in  quadra- 
gesima  add.  —  ^^  relaxemus  —  ^^  £n  fonte.s  Lateranensium  —  ^*  dominica 
in  passione  add. 
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f.  94  euadere  nequa|quam  ^  possit;  |  Exßt  omelia  ocjtaua 
decima.  ||  f.  94*"  Injcipit  omelia  |  lectionis  eius|dem  habita  ad  I 
populum.  ^  I  In  explanatione  |  sua  multa  ad  lo|quenduiD  sei 
euange|lii  lectio  postolat  |  — 

f.  100**  miBericor|dia  mea;  {  Expt  omelia  nona  |  decima.  || 
f.  101  incipit  |  omejlia  lectionis  eiusdem  habita  |  ad  populum.  ^  | 
Redem|toris  *  \  pre|cm*8or  |  quo  temjpore  uerbu  |  pr^dicatiolnis  * 
acce|perit.  |  — 

f.  IIP  pignus  tene|mus;  |  Exgf  omelia  ui|cesima\  ||  f.  112 
incipit^  I  omelia  lectiolnis  eiusdem  ha|bita  ad  populü  {  in  basi- 
lica  beat^  |  mari^  ?  die  sco  |  pasche  |  Multis  |  uobis  |  lectio|nibus  | 
fratres  |  carislsimi  |  per  |  dicjtatü  {  loq^'i  |  con|8ue|ui.  {  Sed  |  quia 
lassiscente  (esc  corr.  m.  al.)  stojmacho  — 

f.  124^  dejdit  in  mortem*  unicum  |  filium  suum  ^^^^^^^^  \ 
ihm  xpm  dnm  ^^  etc.  amen;  ||  f.  124^  Explicit  omelia  |  uicesima 
prima.  II  f.  125  Incp  ome|lia  lectionis  eius|dem  habita  ad  |  po- 
pulum in  basijlica  beati  iohan|ni8  qu^  appella|tur  constanti 
niana  '^  |  Frac|tus  lonjga  {  mo|le8|tia  |  stojmachus  diu  me  cari 
tati  uestr^  — 

f.  116^  pigri  non  sumus.  |  adiuuat  ipse  quem  amajmus. 
ihs  xps  etc,  amen;  |  Expl  omelia  uicejsima  secunda.  ||  f.  117 
Incipit  omelia  j  lectionis  eiusjdem  habita  ad  j  populum  in  ba| 
silica  beati  pe|tri  apostoli '2.  ||  f.  117**  In  cottidijana  nobis'^ 
Bollemjnitate  labo|rantibus  pauca  j  loquenda  sunt.  — 

f.  118**  proprios  recipiat  ad  regnum.  ||  f.  119  Explicit  ome- 
lia I  uicesima  tertia  ||  f.  119**  Incp  omelia  lec|tionis  eiusdem  | 
habita  ad  populum  |  in  basilica  beati  j  laurentii  mar|tyri8.  ^*  \ 
Lec|tio  I  sei  |  euangelii  qu^  modo  j  in  uestris  auribus  ^^  lecjta 
est  fratres  mei  |  qu^stione  animum  |  pulsat.  — 

f.  132**  ad  perfecjtionem  roborat.  per  |  ihm  xpm  dum  — 
amen;  j  Explicit  omelia  |  uicesima   quar|ta.  ||  f.   133    Incp   oml 


^  nequamquam  evadere  —  >  in  basilica  beati  Laurentii  martyris,  dominica 
in  sexagesima  add,  —  ^  in  basilica  sancti  lohannis  Baptistae,  sabbato 
quattnor  temporam  ante  natalem  Christi  add,  —  *  r.  nostri  —  ^  praed.  ver- 
bum  —  ö  Hier  beginnt  in  der  Ausgabe  das  zweite  Buch  —  "^  virg^s  <idd.  — 
8  Verheftet,  f.  115-122  =  Quat  xvi,  f.  128—130  =  Quat  xv  ~  «  in 
mortem  dedit  —  ^^  dominum  nostrum  lesum  Christum  —  *i  sabbato  post 
pascha  add,  —  >'  in  crastino  paschae  add,  —  ^^  yobis  —  ^*  foris  muros 
urbis,  feria  quarta  paschae  add,  —  ^^  auribus  vestris 
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IcctioDls  I  eiusdem  habita  ad  {  populum  io  baeilica  |  beati  iohan- 
nitf  qui;  |  appellatur  conBltantiniana. '  ||  f.  133"  Maria  Mag:|da- 
lenc  I  <i\X(;  fue|rat  in  cijuitate  |  peccatrix.  |  amando  \  ueritate.  | 
lauit  I  lacHDiie  |  — 

f.  142  conuullabitur  ^udiu;  qui  |  uiuit  etc.  amen;  |  Explicit 
uiiiülia  I  uicesima  quinta  \\  f.  H'^  lucipit  |  omelia  loc|tiuniB  eiusde  | 
habits  ad  {|  f.  143  pupuluiii  in  balailica  beati  |  iubannis  quau 
appellatiir  ^  |  cuiiBt:inti Diana.  -'  |  Prima  {  lectiolnis  |  huius  |  euan- 
gejUc^  questio  |  animuin  pulsat.  |  — 

f.  löO^  singularitei'  *  amatie.  {  qui  uiuit  etc.  amen ;  |  Explicit 
oniclia  |  uieeeinia  eexta  ||  f.  löl  Iaci|pit  omelia  lec|tioDiH  ciue- 
(1cm  {  habita  ad  p<ipu[lum  in  basilica  {  sei  pancrati^  die  |  natalis 
ciue.  I  Cum  cuncjta  sacra  (slujquta  domiaiciB  |  plena  »int  pr^| 
ceptia.  — 

f.  157  nunc  |  deccitantcB  iuuat;  |  per  ihm  xpm  dniii  etc. 
amen;  \  Explicit  omulia  |  uicesima  »eptima  [|  f.  Istl"  incipit  ome- 
lia I  Icctioniu  oinajdciu  habita  |  ad  pupulum  in  |  cymite|riu<'  scü! 
rum  iiorei  et  |  achillei  die  |  natalie  cümin.  (|  f.  InH  Lo|c|ti|ü  |  sei 
ciiangclii  qua  |  modo  fratres  audiBJtis.  cxpositione  non  |  indig«. 
seil  ne  haue  |  taciti  — 

(.  160"  per  tid<sm  tene|ti8.  per  ihm  xpiii  dnm  |  iitc.  amen;  | 
Explicit  omelia  {  uicesima  octajua.  ||  f.  IUI  Incipit  umelia  |  lec- 
tiuniB  eiuB|dem  habitit  ad  |  populum  in  ba|Bilica  beati  pejtri 
apuBtidi  I  die  ascensioniB'  |  dui.  [  Quud  rc|8uiTectio|nem  domi- 
nicä  I  discipulli  tarde  |  credidcrunt.  |  — 

f.  lt)K  desildcrium  nustrum  ipse  q'i  |  dedit  ibs  xpB  diiis 
ef€.  amen;  |  Explicit  omc|lia  uicesima  |  nona.  ||  f.  ICH"  incp  ome- 
lia lec|tionis  eiusdem  |  habita  ad  popujlum  in  basilica  ||  f.  1()9 
beati  petri  apos|toli  die  scÖ  pcnlteeosten.  *  |  Li|b|e|t  fratres  ca- 
rislsimi  euangelicn  uor|ba  lectionie  sub  brcui{tate  transcurrere  |  — 

f.  177  non  relinquitur  sed  da[tur  per  dnm  nostrum  |  etc. 
amen;  {  Explicit  ome|lia  tricesima.  [|  f.  177"  incipit  |  omelia  lec- 
tiolnis ciusdoni  |  habita  ad  polpulum  in  basijlica  beati  lau|rcnti 
martylns.-'  t|  f.  17«  Diis  et  |  redem|tor  |  nositer  |  per  |  cuan|gclium 
Buum  aliquanjdo  uerbis  loquitur.  |  aliquandu  rebus   |  — 

'  ferin  qniniit  paKcluie  adri.  —  '  dicitur  —  'in  octariii  paschte  aiid.  — 
*  Miiignliirius  —  '  mnrtyria  mW.  —  *■'  bwiilica  —  ■  in  (ncetmümp  —  ■*  Piin- 
teciiatCB  —  '  sabbstii  qunttnor  tompiirum  «alvntoriH  aild. 
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f.  182**  gaudia  mansura  <  |  per  dnin  etc.  amen;  |  £xplicit 
omelia  |  triccsima  pri|ina.  ||  f.  183  iucipit  ome|lia  lectionis  eius- 
dem  habita  |  ad  populum  in  |  basilica  scorü  |  processi  ot  |  mar- 
tiniani  |  die  natalis  eo|rum.  |  Quia  |  dns  |  ac  {  re|demp|tor  | 
noster  |  nouus  hojmo  uenit  |  in  munjdo '^.  |  noua  precepta  edi- 
dit-^  I  — 

f.  189**  eitiuß  |  adepturi  sumus  per  eum  j  qui  iiiuit  etc. 
amen;  |  Explicit  omelia  |  tricesima  secun|da.  ||  f.  190  incipit 
omelia  |  lectionis  eius|dem  habita  ad  |  populum  in  ba|silica  beati 
clelmentis;^  |  Cogitanti  mihi  |  de  mari^  p^niten|tia  flere  magis 
libet  — 

f.  197  qu<^  fletibus  |  labatur  in  ihu  xpo  dno  |  etc.  amen; 
Explicit  omelia  |  tricesima  ter|tia.  ||  f.  197**  in^  |  öni6f  |1ecf  eiusd* 
fiab  ad  pop  in  |  basilica  scorü  |  iohanni  et  pauli  |  die  dominico  ;^ 
f.  198  Aestiuü  |  tempus  |  quod  cor|pori  meo  |  ualde  |  contra|rium 
est.  I  loq^i  |  me  |  de  |  ex|po|si|tione  euangelii  longa  |  — 

f.  202**  factus  [  est  iudex  noster  qui  |  uiuit  etc.  amen; 
Explicit  omelia  |  tricesima  quar|ta.  ||  f.  203  incipit  omelia  |  lec- 
tionis eius|dem  habita  ad  |  populum  in  bajsilica  sei  menn<;!*'.  || 
f.  203**  Quia  lon|giu8  ab  |  urbe  |  digressi  |  sumus.  |  ne  ad  re|uer- 
tendü  I  nos  |  tardior  |  hora  pr^jpediat.  |  necesse  est  |  ut  exposi- 
tionem  sei  euange|lii  — 

f.  218  opijtulatur  in  temtatio|ne;  per  ihm  xpm  |  dnm  etc. 
amen;  |  Explicit  omejlia  tricesima  |  quinta.  ||  f.  218**  incipit 
omelia  |  lectionis  eiusjdem  habita  ad  |  populum  in  bajsilica  bea- 
torü  I  apostolorum  |  philippi  et  |  iacobi ;  ^  {  H{o|c  |  dis|ta|re  |  fra| 
t|res  I  ca|ris|si|mi  in|ter  delicias  corporis  |  a  cordis  soIa.  — 

f.  228**  amore  |  flagramus;  qui  uiuit  |  etc.  amen;  |  Explicit 
omelia  |  tricesima  sex|ta.  ||  f.  229  incipit  omelia  |  lectionis  eiusde  | 
habita  ad  popujlum  in  Ibasilica  |  sei  sebastiani"^  |  die  natalis 
eins;  |  Si  |  con|si|de|ra|mus-^  |  ff  |  c{a{r{i8|simi  |  que  |  k  quanta  sunt  | 
quo  nobis  promittun|tur  — 

f.  237  romedia  contulit  |  ihs  x^  dns  etc.  amen;  |  Explicit 
ome{lia  tricesima  |  septima.  ||  f.  237**  incipit  |  omelia  lecjtionis 
eiusde  |  habita  ad  po|pulum  in  balsilica  beati  |  clementis;^^  |  Tex| 


*  mansnra  gaudia  —  ^  mimdam  —  '  dedit  —  *  feria  sexta  quatuor  tempo- 
mm  gnptembria  add.  —  *  dominica  tertia  post  Pentecosten  —  ^  martjris 
die  natali  ein»  add.  —  "^  dominica  »ecnnda  post  Pentecosten  add.  —  **  mar- 
tyris  add.  —  9  consideremn«  —   '•'  martyris  add. 
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tum    lec|tionis   euan|gelice  fra|treB  ca|ris8imi  |  uolo  si  |  possum 
8ub  breui|tate  trans|currere.  |  ut  in  fine  ||  — 

f.  250^  ad|sumere  naturam  |  nostram  qui  uiuit  |  etc,  amen; 
Explicit  omejlia  tricesima  {  octaua.  ||  f.  251  incipit  |  omelia 
lectiolnis  eiusdem;  ^  ||  f.  251'*  Lec|tio|nem  brenem  sei  |  euan- 
gelii.  breue  (i  corr.  m.  al.)  si  |  possum  uolo  sermone  |  percur- 
rere.  — 

f.  260  ipse  de  quo  loquimur  |  qui  uiuit  etc.  amen;  |  Ex- 
plicit ome|lia  tricesima  {  nona.  ||  f.  260^  incipit  |  omelia  lec{tionis 
eiusde  ||  f.  261  habita  ad  po|pulum;2  |  Uer|bis'^  |  sajcri  e|lo|quii 
fra|tre8  |  ca|rissimi  prius  ser|uanda  est  ueritas  |  histori^.  — 

f.  268^  ut  iam  |  tunc  etiam  suos  8piri|taliter  diligant  qui 
hie  dum  peccata  dilijgant^  uec  se  amabant;^ 


Gregord  Maoni   moralia, 

XLIX.  51.  membr.  Orossquart  8  col.  foliornm  492.  aaec.  X. 

f .  1  ^  In  nomine  scae  trini|tati8  moralia  gregorii  |  pape 
in  expositione  |  beati  iob.  per  eontem|plationem  sumptam.  |  liberi 
sie  XI  pars  in  |  Quauis  ^  in  prolixo  |  opere  esse  culpabiles  m.  al, 
stili  I  mutabilitas  non  debft.  |  — 

f.  22  nee  per  carnale  huc  delectatione  uenit;  |  Explicit 
lib  .XI.  Do  graeias.  am  |  Incipit.  duodeeimus  |  de  moralibus  iob.  | 
Mos  iustorum  est  tanto  solli|eitius  — 

f.  43^  que  testis  ueritas  de  cordis  siplieitate  |  laudauit';  || 
f.  44  Explicit.  lib.  xii.  do  graeias.  |  Incipit  tertius  deeimus  | 
Esse  hoc  peruersorum  propri|um  soIa.  quod  mala  sua  ^  per  con| 
uitium  bonis  ingerunt.  •'  — 

f.  58  de  retributione  iudicii  in  suis  uocib;  |  securus  non 
est;  Explicit.  |  Incipit  lib.  xiiii.  ex  parjte  .in.  |  Superiori  huius 
operis  parte  |  traetauimus.  quod  omnipo|ten8  ds  — 


^  habita  ad  populum  in  basilica  beati  loannis  qoae  dicitur  Constantiniana  add, 
—  ^  in  baBÜica  sancti  Laurentii  martyris  doniinica  secunda  po8t  Pentecosten 
add,  —  3  In  verbis  —  *  diligercnt  —  *  1,  c.  1308  c.  Drei  Blätter  fehlen 
an  der  letzten  Lage  —  ^  Zwei  Vorsetzblätter  saec.  x  enthalten  Excerpte 
ex  libro  nouel.  ex  reg  paf  (ad  godiscalcum  duce  campanie.  ad  leontiiim 
exconsule.  ad  maurentiü  magistru  militi^.  ad  leontium  exconsnlem.)  — 
7  LXXV  953  —  «  sna  mala  —  »  ingerant 
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f.  82  quanto  ante  iudiciü  |  diucius  expectauit.  |  Explicit 
.xim,  Incipit.  |  üb  .xv.  Pa's  .111.  |  Quia  amici  beati  |  iob  nequa- 
qua  puersi.  ee  j  potuerint^  sophar  naalmatitis^  (es  corr.  m.  aL) 
uerba  testantur  |  — 

f.  105^  tanto  hoc  n  solü  in  se  sed  «iä  in  aliis  ^oderunt; 
Expb'cit  lib.  xv.  |  Incipit  .xvi.  |  Qui  contra  ueritatis  |  uerba  in 
alligatione  deiiciimt  |  — 

f.  128^  Opitulante  do  latius  disserantur.  |  Explicit.  ||  f.  129 
In  xpi  nomine  |  incipit  in  exlplanatione ;  |  beati  iob;  de  |  moralia. 
pap9  I  gregorii.  |  pars  quarta;  |  libri;  xvii.  {  Quotiens^  in  sei 
uiri.  I  historia  per  nouum  uolulmeu  enodare  misterium  |  typic^  — 

f.  144  Quis  poterit  |  tonitruü  magnitudinis  illius  intueri;^  || 
f.  144**  Explicit  liber  .xvn  |  Incipit  liber  ,xvra,  |  Plerumqne  in 
sacro  )  eloquio  sie  nonnuUa  mystica  {  discribuntur.  — 

f.  174**  flumina  sumimus.  |  in  ipso  suo  fönte  biberimus;  | 
Explicit  liber  xviii  |  Incipit  liber  xviui  |  Sei  gregorii  papae  |  in 
SCO  iob  prophetae.  ||  f.  175  Quid  miruin  si  aeiterna  di  sapientia 
conspici  |  — 

f.  195  restaurari  semp  p  studiü  subse|quentiü  credebat. 
Explicit  liber  xyiiii  |  Incipit  liber  xx.  |  Quamuis  omnem  scientiä 
adque  doctrinä  scriptura  Sacra  sine  aliqua  con|paratione  — 

f.  220  fortasse  operis  uacuari  (re  corr,  vi.  cd.)  uideamur,  | 
Explicit  liber  |  xx.  Incipit  |  liber  .xx.i.  |  Intellectus  sacri  eloqoii. 
inter  |  textum  a  misteriü  tanta  est  — 

f.  23P  uix  \xb1&  \  eius  ira  q;  purgat  |  Explicit  liber.  xxi  | 
Incipit  liber  xxii  |  Quod  a  me  sepe  iam  dictn  |  est  hoc  me 
crebro  repetere  |  — 

f.  250**  p  iauentu|tis  audatia  spu  feruentiore  ^feruntur; 
amen.  |  m.  ead.  Qui  cognoscis  omniü  occulta  a  delicto  me 
»■»«*•  I  tepus  mihi  concede  ut  repenitear.  et  clajme  peccaui  mi- 
serere  mei  dl;  ||  f.  251  Incipit  lib  xxin,  in  ex|positione  beati 
iob  I  moralia  gregorii.  |  per  contemplatiojnem  sumpta  libri  |  quinq. 
pars  quinta.  |  Praefationem  huius  operis  tojtiens  — 

f.  269  fortiter  egerit  ad  diuinae  spei  mu|nimen  fugiens 
solidius  uiuat  |  Explicit  liber  xxiii.  |  Incipit  liber  xxiiii.  |  Heliu 
nim  supemae  dispensatiojnis  insinuans  de  electi  uniuscu- 
iusjque  — 

^  potuenint  —  2  Kaamathitis  —  '  LXXVI  9 

Sitzb   d   phil  -bist.  Cl.  LXVIU   Bd.  lU.  Hft.  36 
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f.  284**  unde  nunc  ad  ministeriiim  pacienter  (  grauis  inno- 
tiscit  (es  corr,  m,  aZ.);  Explicit.  liber  |  xxjiii.  Incipit  lib.  xxv.  | 
Ipsa  huma^nae  conditio|nis  qualitas  indicat  quam  longe  reb; 
ceteris  praestat  — 

f.  298   de   quo    tribulatio   orit   exorjdia   honoris   ignorat. 
Explicit  liber  .xxv.  |  Incipit  Über  .xxvi  |  In  loquutionibus  suis  hoc 
arrojgantes  uiri  habere  inter  alia  J>priü  solent  — 

f.  322   istum   libellum   hunc*   fine  constrin|gemuß '^  ne  in- 
moderatius  extendamus;  (  Explicit  liber  .xxvi.  |  Incipit  liber  .xxvii. 
Quisquis   de   magnis   dictis   arro|gantium   sumere  scientiam  ni 
titur  — 

f.  342**  adhuc  sicomorum  "^  non  inuenerunt.  |  Explicit  liber 
uigesimus  |  septimus  do  gratias.  {  semper  amen  ||  f.  343  Incipit 
liber.  xx.viir.  |  in  ex|positione  beati  iob.  moralia  |  gregorii  per 
contemplati|onem  sumpta  libri.  yhi.  {  pars  sexta.  |  Post  damna 
rerum.  |  post  funera  pignorum.  |  post  uulnera  corporis.  |  post 
uerba  male  suadentis  uxoris.  |  — 

f.  359**  qui  fluctus  |  frango  temptationis  in  corde.  |  Ex- 
plicit lib.  XXVIII.  I  Incip  lib  xxvim.  |  Dns  ds  nr  ihs  xps  in  eo 
quod  uirjtus  &  sapientia  di  est  — 

f.  383**  caelestiü  ignarus  quur  haec  pateris  |  nescis.  |  Ex- 
plicit lib.  xxx^^^  ^  II  f.  384  Incipit  liber  .xxx.i  |  In  paradiso  sano. 
homini  |  diabolus  inuidens  super|biae  uulnus  inflixit.  |  — 

f.  416**  considerat.  ei  qui  singularit  summus  |  est  se  hu- 
milit  subdat  ||  f.  417  Incipit  liber  .xxx.ii.  j  Sei  uiri  quo  apud 
dra  altius  idrtujtum  dignitate  proficiunt.  |  — 

f.  436  A  terra  j  humilis  sine  termino  sup  caelos  |  regn*.  | 
Incipit  liber  xxx.m.  |  Antiquo  hosti  qui  sub  uehemoth  |  nomine 
dominica  uoce  describit.  |  — 

f.  462  fläma  ^  |  quippe  suggestionü  ^  extinguit  |  citius  unda 
lacrimarü.  |  Incipit  liber  xxx.iiii.  |  Quia  ex  hoc  mundo  corpus 
gerimus  uniuersitatis  — 

f.  479  du  in  sejm*  ipsis  principaliter  humilitate  |  tuentur. 
Incipit  liber  .xxx.v.  |  Quia  iste  ultimus  huius  |  operis  liber.  est. 
et  locis  I  difficilioribus  pertractatis  \  — 

f.  492**  Si  cum  p  me  j  uerba  audit '  pro  me  lacrijmas  reddit.  || 

^  hoc  —  2  constringimus  —  **  sycomori  arborem  —  *  •Vielmehr,  wie  auch 
ohne  Zweifel  vor  der  Rafliir  gelesen  wurde,  xxviiii.  Das  dreissigste  Buch 
fehlt  —  5  flammam   —  *  suggestionnm  illius  —  "^  accipit 
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LXXIY.  60.  fol.  8  col    foliorum  3ßO.  saec.  X.  ^ 

f.  1  Incipit  über  xvii  |  Quoties  ^  in  sei  uiri  historia.  p 
nouü  I  — 

f.  13**  tonitruum  mag^itudinis  illius  intueri.  |  Explicit  liber 
XVII.  I  Incipit  liber  xvni.  |  Plerumq:   in  saero  eloquio.  sie  |  — 

f.  39  in  ipso  suo.  fönte  bibe|riinus ;  |  Explicit  über  xviii  | 
Incipit  liber  xviiii.  |  Quid  mirum  si  a^erna  di  sapieutia  conspici  — 

f.  56  p  Studium  subse|quentium  credebat;  |  Explicit  liber 
xviiii.  I  Incipit  liber  xx.  |  Quamuis  omne  scientiä  atq;  doctri|nani  — 

f.  78**  for|ta8se  operis  uacuare  uideamur;  |  Explicit  liber 
XX.  I  Incipit  liber  xxi.  |  Intellectus  sacri  eloquii.  inter  textü  |  a 
mysteriü  — 

f.  89^  ira  quae  |  purgat.  |  Explicit  liber  xxi.  |  Incipit  liber 
xxu.  I  Quod  a  me  saepe  iam  dictü  est.  hoc^  |  crebro  — 

f.  lOß**  spü  feruentiore  |  proferuntur.  |  Explicit  liber  xxii.  || 
f.  107  In  expositione  beati  iob  |  moralia  beati  gregorii  |  papae 
per  conteniplatio|nem  surapta  libri  quinque  pars  quinta  |  Prae- 
fatione  huius  operis  |  toties  — 

f.  123**  spei  munimem  sie  fugiens  solid'us  m.  cd.  uiuat.  | 
Explicit  liber  xxiii.  |  Incipit  liber  xxiiii.  |  heliu  uini  supne  dispen- 
sationis  |  insinuans  — 

f.  1 39  ad  mi|ni8teriü  patienter  grauis  innotescitur.  ^  |  Ex- 
plicit liber  xxiin.  |  Incipit  liber  xxv.  |  Ipsa  humane  conditionis 
qualitas  indi|cat.  qua  longo  rebus  — 

f.  152**  exorjdia  honoris  ignorat;  |  Explicit  liber  xxv.  | 
Incipit  liber  xxvi  j  In  locutionib:  suis  hoc  arrogantes  |  uiri  ha- 
bere I  inter  alia  propriü  solent.  |  — 

f.  175  Hbellü  hoc  fine  constringimus  |  ne  inmoderatius 
extendamus;  |  Explicit  liber  xxvi.  |  Incipit  liber  xxvii.  |  Quis- 
quis  de  magnis  dictis  |  arrogantiu  sumere  scientiam  (sei  in 
ras.).  I  — 

f.  197  adhuc  sicomori  arbore  non  inuener;  |  Explicit  liber 
xxvii.  I  Incipit  liber  xxviii.  j  Post  damna  rerum.  postfunera  |  pignorü. 
post  uulnera   corporis.  |  post  uerba  male  suadentis  uxoris.  |  — 


1  Von  f.  242  an  die  oberen  Ränder  der  Handnchrift  Btark  beschädigt,  gegen 
Ende  -nur  ein  Drittel  der  Blätter  vorhanden  —  2  LXXVI  9  —  3  hoc  me  — 
*  innotescit 
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f.  211**  fluctus  frango  |  temp talionis  in  corde.  |  Explicit 
liber  xxviii.  |  Incipit  liber  xxvnii  )  DSs  ds  nr  ihs  xps  in  eo 
quod  I  uirtus  &  sapientia  di  est  |  — 

f.  232**  quanto  secretorü  caelestium  ignarus  cur  (  haec 
pateris  nescis.  |  Explicit  liber  xxviiii.  |  in  expositione  iob  mo- 
ra|lia  |  beati  gregorii  papae.  |  urbis  rome  pars  quinta.  |  Incipit 
liber  .xxx.  |  Beatus  iob  talia  utnimne  fecerit  |  dSo  interrogante 
requiritur.  |  — 

f.  254''  humilius  trepidat  |  tanto  in  illo  robustius  stat,  | 
Explicit  liber  xxx.  |  Incipit  liber  xxxi.  |  In  paradyso  sano  ho- 
mini  diabolus  |  inuidens.  supbiae  uulnus  inflixit  |  — 

f.  282**  ei  qui  singulariter  sum|raus  est  se  humiliter  sub- 
dat;  I  Explicit  liber  xxxi.  |  Incipit  liber  xxxii.  (  Sei  uiri  quo 
apud  dm  altius  uirtu|tum  dignitate  ^ficiunt.  — 

f.  299  Ä  terra  humilis  sine  |  termino  sup  caelos  regnet ;  | 
Explicit  liber  xxxii.  ||  f.  299**  Anfang  zersürrt  dnica  |  uoce  de- 
scribitur.  supbi  quiq.  tanjto  familiarius  seruiunt.  — 

f.  321**  extinguit  citius  |  unda  lacrimarum;  |  Explicit  liber 
XXXIII I  Incipit  liber  xxxmi  |  Quia  ex  hoc  mundo  corpus  gerimus.  ||  — 

f.  336**  du  in  sernftipsis  printcipaliter  humilitatem  tuentur;  | 
Explicit  liber  xxxiiii.  |  Incipit  liber  xxxv.  |  Quia  iste  ultimus 
huius  operis  liber  |  est  &  locis  difficiliorib;  ptractatis  |  — 

f.  350**  si  cum  p  me  uerba  |  accipit  pro  me  lacrimas 
reddit.  || 

Gbegorii  Maoni   regula  pastoralis. 

CCIX.  48.  membr.  Eleinoctay.  folionun  180.  saec.  X.* 

f.  1**  jdni  incipiunt  capi|  |regule  pastoralis  |  (re^  inperiti. 
ad  magisteriü  audeant.  — 

f.  5**  Lxv  peractis  rite  omnibus  qualit  pdicator  '^  ad  |  semet- 
ipsum  redeat  ne  hunc  J  uita  uel  p|dicatio  extollat.  ^  ||  f.  6  Pasto- 
ralis ^  curae  me  pon'dera  fugere  delitiscendo  uoluisse  — 


*  Vorn  zwei  Blätter  aas  Beda  de  temporibns,  ausserdem  die  Copie  einer 
Urkunde  über  einen  Vertrag  zwischen  Wilielmus  nepos  Amald*  filius  pagani 
und  albtuB  monachus  sei  silani  -  2  Ne  venire  —  ^  QuaUter  praedicator 
omnibus  rite  peractis  —  *  Die  fiintheilung  in  vier  partes  ist  airch  dieser 
Handschrift  fremd  —  ^  LXXVU  13 
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f.  7  ianua  repellantiir.  |  .i.  Nulla  ars  doceri  psumit  niai 
intenta  prijus  — 

f.  64  uectes  a  circulis  nuquä  recedant.  |  xxm  m.  s.  xii 
Incip  lib  Bcds  |  Quia  igitur  qualis  esse  debeat  |  — 

f.  105**  (xxxviii)  Vir  lin{guosuB  non  diriget  sup  tram ;  hinc  * 
salomon  iteru  2 1|  f.  106  soporem  -^  Ämittere  dicil.  quia  paulis- 
p  etiä  recte  |  — 

f.  166**  (lv)  qd  j)fecto  acceperant  ut  possint  (ent  corr. 
m.  al.)  delere  peccata.  quo4  neqtiä  *  ||  f.  167  quia«^  discreta 
eoH  j)uideiitia  ita  in  alto  sita  e.  ut  tcpta|tionü  — 

f.  180**  ut  q<  pondus  ^ppriü  |  deprimit  tui  x^  meriti  man' 
leuct*^.  I  jLib  regul^  pastoralis.  sei  gregorii. 


HiERONYMUS  contra  lovinianum,  in  ecdesiasten. 

cm.  56.  merabr.  Grot»äqaar(.  a  col.  folioriun  163.  saec.  X-  XI. 

f.  l**  Contra  louinianuin  |  sei  hieronimi  |  Pauci'^  admodum 
dies  sunt  quod  |  sei  ex  urbe  ^  frs  cuiusdam  mihi  iouijniani  com- 
mentariolos  transmiserunt  |  rogantes  ut  eorum  ineptiis  respon- 
derem.  |  et  epicurum  xpianorum  euangelico  atq;  |  apKco  iTgore 
contererem^.  — 

f.  31  hieropantas  quoq.  atheni|ensium  usq.  hodie  cicutae 
sorbicione  cas|trari.  et  postquam  in  pontiiicatum  fue|rint.  allecti. 
uiros  esse  desinere.  (  Eusebii  hieronimi.  |  sei  contra  iouini|anum 
de  uirgini|tate  et  monoga|mia  explicit  lib.  i  |  Incipit  eiusdem 
contra  eunde  de  baptismate  |  et  paenitentia  |  liber  secundus. 
Secunda  propositio  |  est.  eos  qui  fuerint  baptizati.  a  diabolo 
non  posse  temptari.  Et  ne  hoc  |  stulte  dicere  uideretur.  ad- 
iecit  l|  — 

f.  54**  Facilius  maiores  tui  pytagorae  contilnentiä.  qua  sub 
consulib.  epicuri  luxu|riam  susceperunt.  '\  f.  55  ^^  in  mg.  Jero- 
nim'.  ad  innocetiü  pbrm  d*  septies  pcussa  |  Epe  **  a  me  inocenti 
knie  postulasti 


*  hinc  quoque  —  ^  h  c.  TS  d  —  ^  1.  c.  74  b.  Ein  Blatt  fehlt  —  *  nimirum 
nequitia  1.  c.  113  a  —  '^  1.  c.  114  c.  Zwei  BlÄtter  fehlen  —  6  me  levet  — 
"^  XXni  211  —  *  urbe  Roma  —  ^  vigore  conterrerem  --  ^^  f.  öö — 66**  aaec. 
XII  —  »  ep.  1  XXII  326 
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f.  56**  ut  redditä  uite  rodduceret  |  libertati.  Finit  d'  sep- 
ties  I  pciißsa  liber  sei  hieronimi.  ||  f.  57  Incipit  praesibyteri  hie- 
roni|mi  cxplanatio|Dum  in  ecclc'siaBten  |  Mcmini  *  me  ante  |  hoc 
ferroe  quin|quenniuni  cum  |  adhuc  romac  essem  et  ecclesiasj 
ten  scae  blesille  legerem  —  riuulos  consectarer;  |  Verba  eccle- 
siastes  ülii  dauid  rejgis  hierusajlem.  Tribus  nominib.  |  uocatom 
fuisse  salomonem  |  scripturae  manifestissimc  docent.  |  — 

f.  99^  et  dicta  sensenmt  siue  in  hanc  |  partcm  siuc  in  illam 
uae  quippe  |  bis  qui  dieunt  malum  bonum  et  |  bonum  malum.  der 
Rest  vtyn  f,  99^,  f.  100 — lOV"  leer  ]  f.  102  Incipit  liber  scT  ambro|8ii 
de  rebus  gestis  in  ec'clesia  mediolanensi.  |  Qm  ^  omnibus  epistulis 
fere  •*  8olli|cite  quaeris  de  ecclesia  accipe  |  quid  agatur  Postridic 
qua  acce|pi  litte  ras  tuas  quibus  significalueras  quod*  cxagita- 
rent  somnia  |  tua  moles  inquietudinum  graui|um  coepi '»  moueri  | 
Nee  iam  porciana.  hoc  est  extra|murana  basilica  petebatur. 
sed  I  et^*  basilica  noua  hoc  est  intramura'na  quae  maior  est. 
Conuenerunt  |  — 

f.  109  cum  conlsilium  di  spernat  et  contempnat  |  baptis- 
mum  quod  xps  nobis  ad  redijmenda  nra  peccata  donauit'. 
Explicit  tractatus  |  sei  ambrosii.  |  Incipit  contra  auxen|tium 
Clementissimo  **  imperatori  et  beaftissimo  augusto  ualentiniano 
amjbrosiuB  cpiscopus.  Dalmatius  me  |  tribunus  et  notarius  man- 
dato  ut  I  alligauit  clementiae  — 

f,  109**  quod  cü  pr^scripsisti  |  aliis  prcjscripsisti  et  tibi 
leges^  II  f.  110  Incipit  prefatio  •".  j  De  natura  rerü  k  ratione 
temporü  duos  quondam  stricto  sermone  libellos  |  —  iura  custo- 
diat.  I  Explicit  pfacio.  incipiunt  |  i  De  compu^xto  uel  loquella 
digitorum.  |  — 

f.  110**  Lxvii.  De  cursus  aetatum  earundem.  |  Explicit  ca- 
pitula  I  Do  computo  uel  loque|la  digitorum.  |  f.  111  temponun 
racione  dno  iuuante  dicturi  necessarium  "  duximus  |  — 

f.    153**    Ut    p'    temporales    caelestium    actionü    sudores. 

aeterna  cuncti  hereti  caelestium  pmiorü  a  meroam*  accipere.  Amen.  | 
Explicit.  f.  154 — 161  Kalender  und  CoTtiputustafeln  \  f.  162—  163 
Fragment  einer  Grammatik;  Probe:  f.  162  a  de  omnib;  similibus; 


1  XXni  1009  —  2  ep.  1,  20  XVI  994  —  '  in  omnibus  fere  epistolis  —  *  quod 
te  —  5  coepit  —  «  om.  —  '?  —  8  ep.  1,  21  1.  c.  1003  —  »  L  c.  1004 
»0  Beda 
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Anomala  quoq;  uerboru  id  posBunt  ostendere.  quae  |  sine  dubio 
p  singula  tepora  —  confirmat  apoUonius  summus  artis  auctor 
grämaticae.  |  docens  in  .i.  de  uerbo  immobilem  ügurationig  iunc- 
turam  manere  a  separatim  |  confirmans  conponi.  0KATArPA4>(ü ; 
KAI  KATA  rPA4>(oNENirPA*w  i  kA.  ENirPA4>a)N.  &   his   similia. 


HiERONTMi  explanationes  in  Hieremia. 

CUV.  50.  membr.  4.  folionim  209.  saec.  X. 

f.  1  In  hoc  codice  sunt  ex|planationum  in  hieremia  |  hie- 
ronimi  libri  .vi.  |  a  primo  usque  in  sexto.  |  Hieronimus  ad  pau- 
linum.  de  studio  |  scribturarum.  hieremias  uirgam  |  nuceam.  et 
ollam  succensam  a  facie  |  aquilonis.  et  pauum  spoliatu  suis  colo- 
ribus.  I  Post  *  explanationes  duodeeim  |  proph&arum  isaiae  dani- 
helis  &  I  ezechiel  \  ad  extrcmum  hieremiam  ^  |  manum  mittimus. 
tibi  frater  cusebix  eiusdem  com|mentarioIos  dedicantes.  — 

f.  2  sed  iam  propositum  opus  adgre|diendum  est.  hb  | 
Verba  hieremiae  filii  helchiae  de  sacerdotibus  qui  |  fuerunt  in 
anathot  in  terra  beniamin.  — 

f.  36  ut  foris  |  colant  quod  intus  prius  uenerabantur.  &^ 
paleae  8epa[rentur  a  tritico.  ||  f.  36**  Explicit  in  hieremia  pro- 
phetam  commentario|rum  liber  primus.  dö  gratias.  amen.  |  In 
nomine,  patris.  |  et  filii.  et  sps  sei  |  Incipit  commentariorum  j  liber 
secundus  |  Secundum  frater  eusebi  in  hieremiam  |  librum  celeri 
sermone  dictamus.  — 

f.  37  alterum  pcedit'^  studiosorum  desiderium.  Adnun|tiate  — 

f.  69^'  compl&um  sit  in  hieremia.  hoc  in  futuro*'  de  diio 
prophÄari.  |  Finit  in  hieremiam  prophetam.  explanationum  |  liber 
secundus.  |  Incipit  eiusdem  liber  tertius.  dö  gratias.  amen.  | 
Lerneum  anguem.  fabulae  ferunt  multis  ex  medio  |  capite.  puUu- 
lasse  serpentibus.  et  scyllam  siculi  |  monstrum  freti.  — 

f.  70  angusta  com|mentariorum  semita  coarctare.  üerum- 
tarnen '  iudicia  |  loquar  ad  te.  quid  est  quod  uia  impiorum  pros- 
peratur 


*  XXIV  679  -  2  ezechielis  —  ^  in  leremiam  —  *  ut  —  ^  praepedit  — 
^  futnnun  —  "^  lustus  quidem  es  tu  domine,  si  disputem  teoum  sive  quia 
satisfaciam  tibi:  verumtamen 
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qui«  diu 

f.  110**  sed  k  patrein  J  suum  dicebat.  m.  aL  aequalem 
se  faciens  dö.  |  Explicit  in  Hieremiam  liber  tertius.  |  Incipit 
liber  quart'  [  Semper  diaboIuB  |  bono  opore^  imniinet.  ubique^ 
gradientibus  |  ponit  loqueoB.  — 

f.  111**  in  bis  tan|tam  quae  obscura  fuerint  immoremur. 
Uerbum  quod  |  factum  ad  hieremiam  a  dno  dicens.  Surge  & 
descende  in  domü  ||  — 

f.  143**  j>|prie  mysteriü  significat  trinitads.  Explicit.  in 
hiercmiä.  |  propheta.  commentariorum.  über,  quartus.  ||  f.  144 
+  Incipit  Über  |  quintus  |  Quintuß  comjmentariorum  in  hieremiam 
Ii|ber  a  duobus.  frater  eusebi  calathis  |  habebit  exordium  quo> 
rum  alter  rectae  fidei  dulcedine.  |  —  comedA  panem  qui  in 
b&lehem  nfo  natus  est  ||  f.  144**  uiculo.  Ostendit  mihi  dSs.  st 
ecce  duo  calathi  siue  iuxta  |  symmachum^  cophini  — 

f.  177**  &  utinam  |  regnar^is  ut  &  nos  regnaremus  uobis- 
cimi.  I  Explicit  in  hieremiam  prophetam  comlmentariorum  quin- 
tus I  Incipit  liber  sextus  ||  f.  1 78  Prolixitas  uoluminis  hieremiae 
pro|ph&ae  uincit  nfm  propositum.  ut  quamuis  brejuiter.  tarnen 
multa  dicamus.  — 

f.  178**  in  maicstate  sensuum  profundislsimus  e.  hoc  uerbum 
quod  factum  e  ad  hieremiam  a  dno  |  dicens.  Haec  dicit  dns  — 

f.  209  Ascendens  |  in  altum  captiuam  duxit.  captiuitate 
accepit.  Siue  ut  |  apostolus  ait.  Dedit  dona  hominibus.  |  Explicit 
commentariorum  in  hieremiam  |  liber  sextus.  feliciter  amen|| 


HiERONYMüs  in  Isaiam,  in  Hieremiam, 

CU..  55.  membr.  GroBsqaart.  t  col.  folionun  353.  saec.  X.**^ 

f.  1  ////////  explanationum  ^^  libris  et  in  |  danihelem  com- 
mentariis  cogis  me  |  lurgo  xpi  eustochiü  transire  ad  esaiam  |  et 
quod  scae  matri  tuae  paid^  dum  uiue|ret  poUicitus  sum  tibi 
reddere.  — 

f.  2  modumque'  bre|uitatis  excedunt  sed  etiam^  propo- 
situm psequar  |  Explicit  prologus  |  Incipit  liber  explana|tionum 

*  quia  ofii,  —  ^  operi  —  ^  et  ubique  —  *  iuxta  symmachum  oni.  --  *  Die 
oberen  Ränder,  ganz  besondere  im  Anfang  und  am  Ende  der  Handschrift, 
durch  Feuchtigkeit  verdorben  —  ^  XXTV  17.  Die  vorhergehenden  Zeilen 
zerstört  —  '  modum  —  ^  iam 
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sei  ieronimi  pbri  |  in  esaiam  prophetam:  |  Visio  esaiae  filii  amos. 
quam  uidit  sup  |  iudam  et  ierusalem  in  diebus  oziae  |  ioatham. 
achac.  et  ezechiae  regü  iuda  |  Priuda  *  in  quo  ßignifignificantur 
sie  duae  |  tribus.  Septuaginta  et  teudocio*^  po|suere  iud^am.  — 

f.  14  et  spiramen  habere  in  narib.  sicut  ceteri  ^  |  spirant 
homines.  |  ExpUcit.  lib  primus  |  Incip  lib.  secundus  |  Finito  in 
esaiam  primo  uolumine.  quod  |  — digi|to8  meos  ad  bellum.  | 
Ecce  ^  dominator  dns  ^  aufertt  ab  ierusa|lcm  — 

f.  29  sed  nescio  quomodo  huic  sensui  |  possint  congruere 
quae  seeuntur.  |  Finit  liber  secundus.  |  Incip.  Hb.  fertius.  |  Suf- 
ficit  mihi  uoluminum  magnitudo  qu^  |  in  explanatione  esai^  — 
hoc  habebit*'  |  exordium.  |  Anno  quo  mortuus  est  ozias^.  uidi 
dnni  8e|dentem  — 

f.  43*"  nunc  ad  reliqua  transeamus.  |  Finit  liber  tertius.  | 
Incipit  liber  quartus  |  Inequales  dictamus  libros.  et  pro  diuerj 
sitate  uisionum  ac  sensuü.  alius  contrahitur  |  aiius  extenditur.  — 
spirante  dno  suscitentur.  |  Uerbum  misit  dns  in  iacob.  et  cecidit 
in  isrl.  t  \  bgu  populus  omnes  effraim  — 

f.  53**  quem  filio  penitenti  pater  clemen|tiBsimus  immo- 
lauit.  I  Finit  esaiae  liber  quart'  |  Incipit.  liber.  quint\  |  Flures 
anni  sunt,  quod  a  scae  memoriae  |  uiro  amabili  epo  rogatus. 
ut  in  decem  esai^  |  scriberem  uisiones.  —  culmina  psequemur.  | 
Hucusq.  papa  amabilis.  columen  (m.  cd,  corr.  solamen)  caritatis 
öt  lum.  ^1  —  f.  54  sed  scientiam  quaerimus  scripturarum.  |  Inci- 
pimus  ^  ergo  a  babilone  |  — 

f.  74  quaesita  dictarem.  qui  quaesita  uix  scripsi  |  ExpUcit 
über  quintus  |  esaiae  prophetae  incipit  |  liber  explanationum 
sexjtus  sei  hieronimi  pbri  |  in  esaiam  prophetam  |  Quod  in  pre- 
senti  uolumine  |  poUicitus  sum  ut  sup  fundamenta  hisitoriae  — 
ÄN4f  (OFHN  i<>  non  omnia  disserere  ' '  |  ne  multa  fiant  uolumine 
(na  corr.  m.  ead,)  \  sed  qui  ^'^  ecclesiasjtici  uiri  ante  nos  senserint. 
breuiter  indi|cantes.  Onus  seu  uisio  contra  babilonem.  qua  |  — 

f.  86^  post  I  penitentiam  paruus  et  pauper  sit  in  malitia  | 
Finitus    liber    vi  in   esaiam  |  prophetam   Incipit   liS   septimus  | 


^  Pro  Iuda  —  '  Theodotio  —  ^  et  ceteri  —  ♦  Ecce  enim  —  ^  exercituum 
add.  —  6  habet  —  '  rex  Ozias  —  *  nomen  —  ^  incipiamuB  —  ^®  ana- 
gogen  sie  etiam  in/ra  —  **  dlsserentes  —   *3  quid 
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Septimus  libor  id  est  *  iuxta  ANÄrtörliN  |  secundus  e  inmo  ex- 
tremus  in  hoc  enim  decem  |  uisionum  tropologiae  explanatio 
terminatur.  |  —  ne  tantum  iudaicis  |  fabulis  adquiescamus  |  Ecce 
damascus  desinet  ee  ciuitas  et  erit  sicut  aceruus  |  — 

f.  101''  Comedet  «  bibet  &  saturabitur  |  Audiat  nouatianuB 
et  ta|ceat.  Explieit  liber  vii  |  Incipit  liber  viii.  |  Sextus  et  sep- 
timus  ßuperio|re8  libri  allegoriam  quiii|ti  uoluminis  continent.  |  — 
legant  Tullium  |  Quintilianum  gallionem  gabinianum  &  ut  ||  f.  102 
ad  nros  ueniam  tertuUianum  cyprian//  inunit///^  |  arnobium. 
lactantium.  liylarium  nobis  propositü  |  est  esaiam  pro  nobis^ 
intelligi  &  nequaquam  sub  |  esaiae  oecasione  nostra  uerba 
laudari.  lx  ^  |  Ecce  dSs  dissipabit  terram  et  nudauit  (bit  corr,  m, 
al.)  eam  &  adfli|get  — 

f.  114  Transeamus  ad  nonü  qd  altarius  carr.  ^phet'i^ 
habet  ^  exordium  |  Finit  liber  octauus  |  Incipit  liber  nonus 
Variis  molestiis  occupati  exp]ana|tiones  in  esaiam  prophetam  — 

f.  126**  littere  medullate  (ta  corr.  m.  al.)  eclae  sacrainenta 
conterecre  (ti  m.  al.)  ^  \  Explieit  liber  nono  |  Incipit  lib  decim.  | 
Decimus  liber  qu9  corr.  nunc  habemus  |  in  manibus  nono  et 
undecimo  minor  erit  numero  |  —  habebunt  initium.  Ecce  nomen 
dni  uenit  de  |  longo  — 

f.  136  uxorem  pulchritudineni  desiderantes.  ||  f.  136**  Ex- 
plieit liber  decim'  |  Incipit  liber  undecim'  |  Difticile  immo  in- 
possibile  est  plajcere  omnibus.  nee  tanta  uultuum  quanta  |  sen- 
tentianim  diuersitas.  —  ut  nullum  damnum  faciat'  intellegen- 
ti^  I  Et  factü  8  e  in  quarto  decimo  anno  regis  ezechiae.  |  — 

f.  148  cursus  creatoris  maiestate  |  cognoacit.  |  Explieit. 
liber.  undecim'  {  Incipit  üb  duodecimus  |  in  isaiani  |  Nullus  tarn 
inperitus  scriptor  est  quin  lectorem  "*   inueniat   similem   sui  — 

f.  161  meri|torum  unus  ds  idemque  condiderit.  |  Finitus 
explanatio|num  in  isaiam  lib  xii.  |  Incip  lib  tertius  decim'  |  Multi 
casus  opprimunt  nauigantes  |  —  lectori'  m.  cd.  iudicio  reser- 
uetur.  I  Rorate   caeli   desuper  et  nubes  pluant  iustum  (  — 

f.  175**  et  scos  quoq.  indigere  |  mia  di:  |  Explieit  lib  tertius  | 
decimus  incipit  |  lib  quartus  decimus.  |  Dns  qui  respicit  terram 
et  facit  eä  |  tremere  —  cupio  principium  est.  |  Dns  dedit  mihi 
linguam  eruditam  ut  |  sciam  — 

1  idem  —  2  Minutiam  —  ^  per  nos  —  *  om,  —  *  habebit  —  *  contexere  — 
"^  fiat  —  8  qui  lectorem  non 
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f.  191  quod  enim  faciunt  nesciunt.  ||  f.  19P  Zeile  zersUhi,  |tus 
decimuB.  incip  |  Hb  quintus  decim'  |  Crebro  eustoch'um  dixisse 
me  I  noui  —  quinti  (ti  in,  7'as.)  *  post  |  decimü  in  isaiam  liber 
incipit.  cxLYiii^  |  Lauda  sterilis  quae  non  paris  decanta  |  — 

f.  205**  serrati  sunt  ad  esaiae  refer  passione  |  Explicit  Hb 
quint'  X  |  Incipit  Hb  sextus  x.  |  Egregia  disertissimi  oratoris  sen- 
tentia  est  FeHcesessent  artes  si  |  de  iUis  soH  artifices  iudicarcnt. — 

f.  20ti  ut  coepto  incü|bamu8  operi  et  reHqua  psequamur. 
CLV.  ^  Uos  autem  accedite  huc  fiHi  augnraltricis.  — 

f.  222**  et  apostoH  *  electi  sunt  ex  isrh  |  ExpHcit  Hb  sext' 
decimus  incipit  |  septim'  decim'.  |  Quanta  mysteria  septimus  {  post 
decimum  numerus  — 

f.  240  de  cuius   uentre   fluunt   aquae  |  niuentis   flumina. 
ExpHcit  Hb  septimus  decimus  |  Incip   Hber   octauus   decimus 
Ehiodeuiccsimus    in   isaiam    immo  |  extremus    Hber    tuo    fiHa^ 
eustochiü  |  &  scae  matris  tuae  paulae  nomini — 

f.  241  nolui  ne  Hbrorum  numerus  augeretur.  |  clxxii*^. 
Quaesierunt  me  qui  ante  me  non  inter  rogabant  — 

f.  260**  et  mixtam  |  clementiae  sententiam  iudicis  |  Do 
gratias.  ||  f.  261**  Heronimi  commentum  in  hieremiä  ||  f.  262 
Post  explanationem '  duodecim  prophetarum.  esaie  danihel  et 
ezechiel*^  ad  extremum  in  hieremiam  manum  mittimus.  |  tibi 
eosdem  frater  eusebi"  commentariolos  dedi|cantes.  —  opus 
adgrediendum  est.  |  ExpHcit  praefatio  incipit  |  tractatus  ||  f.  262** 
Verba  Rest  der  Zeile  zerstört  |tibus  qui  fuerunt  in  ana///th  in 
terra  |  beniamin.  quod  factimi  e  uerbü  dni  ad  eü  |  — 

f.  276**  et  ^ö  pa  leae  separentur  a  tritico.  |  ExpHcit  Hber  .i.  | 
Incipit  Hber  .ii.  in  hyeremia  |  Secundum  frat  eusebi  |  in  hye- 
remia  Hbrü  celeri  sermone  |  dictamus  —  precedit**  studiosorum 
desideriü  |  Adnuntiate  hoc  domui  iacob  et  auditum  ||   — 

f.  293  hoc  in  futuro  *2  |  de  domino  prophetari.  |  Zeile  zer- 
Start  I  Incipit  eiusdem  Hber  in  |  prefatio  sei  hieronimi  |  pres- 
biteri  |  Lerneum  anguem  fabula.  *•*  |  ferunt  multis  ex  medio  capite 
puUulasjse  serpentibus  et  scyUa  siculi  monstrü  (  freti  — 

f.  293**  angusta  commentariorum  semita  coartare  |  lustus 
quidem  es  '*  dne  si  disputem  tecü  siue  |  — 

*  quintus  —  '  om,  —  ^  q^h^  —  4  per  apostolos  —  *  o  filia  —  '  om.  — 
"^  explanationes  —  ^  Danielis  et  Ezechielis  —  ^  frater  Eusebi,  eiusdem  — 
10  Qt  _  11  praepedit  —  *2  futurum  —   *3  fabulae  —    ^*  es  tu 
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f.  309  dicebat  dm  eqoalom  se  faciens  do  |  Explicit  über 
III  I  Incipit  IUI.  prologUB  |  Semper  diabolus  bono  operi  |  inuidet  ^ 
ibiq.  ^  gradientib.  ponit  lajqueos  — 

f.  309^  in  bis  tantum  qoae  obscura  |  fuerint  immoremur.  | 
Verbum  quod  factum  e  ad  hieremiam  a  dno  |  — 

f.  325^  quod  propriae  misterium  signi  ficat  trinitatis.  |  Ex- 
plicit in  hieromia  com|meQtariorum  liber  quart'  |  Incipit.  lib. 
qoint'.  I  Quintus  commentariorü  |  in  hieremia^  liber  a  daob.  fr 
eusebi  ca  lathis  babet  ^  exordium  —  natus  e  uiculo  cvi  |  Osten- 
dit  mihi  dns  et  ecco  duo  calathi  |  — 

f.  340^  ut  &  nos  regnaremuB  |  aobiscum  |  Explicit.  in  hiere 
inia  propheta.  |  commentariorum  |  ////v  Incip  Über  vi  |  Prolixitas 
uoluminiß  hieremiac  prophelt^  uincit  nrm  propositum  ut  quam- 
uis  bre|uiter  tamen  multa  dicamus  —  et  facilis  tantum  in 
maiestate  sensuum  ||  f.  341  profundissimus  est///  |  Hoc  uerbum 
quod  factum  e  ad  hierem//  |  a  diao  — 

f.  353  ascendens  in  altum  captiuam  |  duxit  captiuitatem 
accepit  siue  ut  |  apostolus  ait  dedit  dona  hominibus  |  Explicit 
lib  VI.  I  in  hieremia.^  || 

HiERONYMUs  de  mris  inlnstrihus, 

CLXXXIII.  i.  membr.  4.  foliorum  109.  saec.  VIII-IX. 

pretorii  • 

f .  1  ^  cxxxiT '  Dexter  pacani  **  nunc  praefectus  |  cxxxiii  am- 
philocius  pf  ^^  I  cxxxiui  sofronius  |  cxxxv  hyeronimus  prb.  **  |  hinc 
sequnt  cäp-  sei  gennadii  |  cxxxvi.  iacobus  cognomento  sapiens  — 
f.  2  rcxxxii.  Gennadius  prb.  ||  f.  2**  Simon    petrus  filius.  iohan- 


^  imminet  —  2  ^t  iibique  —  ^  leremiam  —  *  habebit  —  *  Vom  ein  Blatt 
saec.  X  eiDgeklebt,  dessen  Format  ursprünglich  Grossquart  (in  drei  CoL) 
war:  jetzt  ist  der  linke  Seitenrand  stark  beschädigt.  Es  enthSlt  Verse,  von 
denen  ich  aus  der  zweiten  Columne  folgende  hiehersetze:  k  11  Nan*que 
parens  primus  uitae  plasmatus  in  horto  {  ad  hoc  quo  dni  faciem  sine  fide 
uider&  |  uipereis  morsus  sed  sponte  est  dentibus  olim.  |  perdidit  et  fusis 
oculos  peccando  uenenis.  i  k  in  Hinc  bona  crux  homini  dederat  bonitate 
medeUam.  |  —  k  vuii  Spiritus  h<,^c  uitae  est  quo  primus  uixerat  adam 
Spiritus  a  summus  quo  animatur  uirginis  aluo  |  der  Rest  abgeschnitten. 
In  der  dritten  Cohimne  Inhaltsverzeichniss  der  k  z.  B.  k  11  Qualit  cor- 
mptio  n  uidendi  dm  ut  |  tunc  uidendus  e.  nobis  acciderit.  —  ^  Drei  Blätter 
fehlen  —  '  XXIU  608  —  ^  Paciani  filius  —  »  praetorio  —  »0  episcopus 
—  ^1  om. 
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nis.  prouinciae  |  galileae  uico  ^  bethsaida  frater  andreae  apostoli. 
princeps^  apostoloi^  |  — 

f.  27**  (cxxxv)  In  sophoniam  |  lih^  unum.  in  aggeum  libi^ 
unum.  in  naum  libi^  unum.  ^  multaqs  alia  |  de  opere  propbetali. 
quae  nunc  habeo  in  manibs  et  necduin  expleta  sunt;^  |  cxxxvi. 
lacobus  ^  cognomento  sapiens,  nizebenae  ^  nobilis.  perjsai^  modo 
ciuitatiB  eps.  unus  ex  numero  sub  maximino  persecutorum  ^ 
confessoi^  |  et  eoi^  qui  nicenae  ^  synodo  arrianam  peruersitatem 
communis  oppOjSitione  damnarunt.  — 

f.  35  cLxxiri.  Augustinus  affer.  yppono  regiensi  *^  |  oppito 
epS;  uir  eruditione  diuina  et  humana  ||  f.  35^  uerbis  <^  clarus. 
fide  integer,  uita  ^^  purus.  scripsit  quanta  nee  inueniri  |  possunt. 
Quis  enim  glorietur  omnia  se^^  illius  habere  aut  quis  tanto 
studio  leget.  '^  quanto  ille  scripsit.  ^^  et  dedit  iam  ^^  senix  quod  ^^ 
iuuenis  ceperat  |  de  trinitate  libros  quindecim  in  quibus  scrip- 
tura^^  ait  introductus  in  |  cubicolum  regis.  et  decoratus  ueste 
multifaria  sapientiae  di.  exhibuit  |  ecclesiam  non  habentem  ma- 
culam  aut  rugam.  aut^^  aliquid  eiusjmodi.  ^^  de  incarnatione 
quoqs  dni'^^  idoneam  ededit  pietatem.  de  rejsuiTectione  etiam 
mortuorum  simili  cucurrit  sinceritate  licet  minus  |  capacibus. 
dubitationem  de  abortiuis  fecerit.  hie  catholicus  permansit.  |  et 
in  eodem  oppito  **büt  quod  usq.  hodie  appellatur  hyppono  re- 
gio. ^2  I  — 

f.  45  (ccxxxii.)  de  apocalypsin  ^^  iohannis.  et  hoc  opus,  et 
epistolam  de  fide  |  mea  missam  ^^  ad  beatum  gelasium  epm  urbis. 
romae.  25  |  Expliciunt  uiroi^  inlustrium  libri  duo.  |  hyeronimi. 
siue  gennadii.  |  do  gratias.  |  Incipiunt.  retractationum  opusculoi^ 
suoi^  sei  I  augustini  epi.  libri  duo.  [1  f.  45**  Iam  26  diu  est.  ut 
facere  cogito  atqs  dispono.  quod  nunc  |  adiuuante  dno.  adgre- 
dior   qui  27    differendum    esse    non    arbitror  ut  |  opuscula  mea 

^  e  vico  —  2  et  princeps  —  ^  jn  Sophoniam  libnim  nnam,  in  Nahum  li- 
bmm  unum,  in  Habacuc  libros  duos,  in  Aggaeum  librum  unum  —  *  Ad- 
versns  lovinianum  —  epitaphium  add,  —  ^  Gennadiiis  de  viris  inlustribus 
LVin  1059.  Die  Vorrede  fiber  Hieronymus  fehlt  auch  in  dieser  Hand- 
schrift —  ö  Nisibenae  —  "^  persecutore  —  ^  in  Nicaena  —  ^  homonsii  — 
^0  Hipponensis  —  "  orbi  —  "  et  vita  —  ^^  se  omnia  —  "  legat  — 
*^  Unde  et  mnlta  —  peccato  add,  —  ***  edidit  tarnen  —  '^  qnos  —  ^^  ut 
scriptura  —  *•  vel  —  ^  huiusmodi  —  2!  dei  —  22  hjc  _  reg^o  owi.  Error  — 
dedit  add,  VgL  i  8.  91  —  ^  apocalypsi  beati  —  ^  misi  —  **  orbis  Ro- 
mae  episcopum  —  '*  XXXIT  583  —  27  qj^ 


y^ 
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siue  in  libris.  siue  in   epistolis.    siue   in   tractatibus.   cum   qua{ 
dam  iudiciaria  seueritate  recenseam.  — 

f.  46  quod  ut  possit.  hoc  opere  quantum  |  potero  curabo 
ut  eundem  ordinem  nouerit;  exp)/  prologus.  |  i  de  achademicis. 
lib  .III  I  II.  de  beata  uita  Hb  .i.  |  f.  46''  iii  de  ordine.  üb  ii.  — 

f.  48  xciii  ^  ad  quos  supra  de  correptione.  et  gratia  Hb 
i.  (  exp\  capitu]^  |  i  De  achademicis.  -^  Hbri  .iii.  |  Cmn  ego  ^ 
reHquissem.  uel  quae  adeptus  fueram  in  cupiditatibus  buias  | 
mundi.  uel  quae  adhipisci  uolebam.  et  me  ad  xpianae  uitae  otium 
contuHs|sem.  — 

f.  77  uterque  diregitur.  hie  Hber  sie  incipit.  magna  questio  | 
est  de  mendatio.  exp).  Hber  prior  |  Incipit  Hber  secundus.  |  xxvii. 
ad  simpHcianum  Hbri  duo,  |  Librorum.  quos  episcopus  elaboraui. 
primi  duo  sunt  ad  simpHcianum  |  ecclesiae  mediolanensis  anti- 
stitem  qui  beatissimo  successit  ambrosio.  de  diuersis  quaestio- 
nibs  quai^  — 

f.  94  (xciii)  ipsam  meoi^  retractationem  in  Hbris  duobuB 
ededi.  ui^uentibs  |  fratribs  antequam  epistulas.  atq>  sermones  ad 
populum  aHos  |  dictatos.  aHos  a  me  dictos.  retractare  coepissem.  | 
ExpHciunt  retractationum  sei  augustini  epi.  H*bri  duo.  || 

f.  94**  Dictum^  est  enim.  prius  agendum  est  de  spü  sep- 
temformi  qui  in  xpo  |  requiescit.  |  Sps  sapientiae  — 

f.  95  Ä  adnuntia|bit  uobis.  Item  dictum  est.  |  Nunc  uero  de 
scripturis  diuinis  —  debeat.  |  ordo  ueteris  testamenti.  |  genesis. 
Hber  unus.  |  —  Item  ordo.  hystoriarum.  Item  ordo  scripturai^ 
noui  testa|menti   — 

f.  96  iudae  zelotes  apostoH.  epistula  una.  |  Item  dictum 
est.  post  has.  omnis  proph&icas.  &  euangeHcas  |  — 

f.  96*"  non  prohibet  scripturas;  |  de  synodis.  |  Scam  syno- 
dum  nycenam.  secundum  trecentos  decem  et  octo  patres.  |  — 
damnatae  sunt.  |  de  singuHs  cathoHcis  doctoribus.  |  Item,  opus- 
cula  beati.  ciciH  cipriani  martyris.    et  carthaginensis  epi. 


f.  97**  Item  iubenci  nihilominus  laboriosum  opus,  non 
spernimus.  sed  mira|mur,  (  Cetera  quae  ab  hereticis.  —  subjdenda; 
Notitia  apocrifo^.  Hbro^.  ||  f.  98  Inprimis  ariminensem  synodum  — 


^  Auch  in  dieser  Handschrift  läuft  abweichend  von  der  Ausgabe  die  Capitei- 
zfihlung  durch  beide  Bücher  —  '  Contra  academicos  —  ^  ^rgo  —  *  ? 
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f.  99^  confitemur  esse  damnata.  |  In  nom  dni  notitia  li- 
broi^  catholicoruin  doctorum.  qui  in  diuinis  |  uoluminibus.  expo- 
sitioneni  fecerunt.  Cassiodori  senatoris.  |  Primus  ^  diuinarum 
scripturaif  cudex  octatheucus.  qui  initium  inlumi|nationis  no- 
strae.  — 

f.  100  quibs  titulum  inposuit  exhymeron.  |  Item  scs  ambro- 
sius  de  patriarchis  Septem  libros  ededit  —  In  iujdicum  neuem. 
De  libris.  regum.  |  Primi  siquidem  uoluminis  regum.  centum 
quattuor.  omeliae  sunt  origenis.  |  — 

f.  100**  In  pa|ralypominon.  unam  tantum  omeliam  prolixam 
origenis  inueni.  |  De  prophetis.  |  Ex  omni  igitur  prophetai^  cu- 
dice  scs  hyeronimus  annotationes  faciens.  |  —  solidi  eloquii 
dulcidine  confecisse.  |  De  psalterio.  |  Sequitur  psalterii  cudex 
quartus.  quem  in  quibusdam  quidem  |  — 

f.  101  qui  inscribitur  de  libro  psalmoi^  |  De  saiomone.  | 
Quintus  cudex  est  salomonis.  cuius  primum  librum  qui  appei- 
latur.  projuerbia.  —  potent  latino  sermone  uocitari.  De  agio- 
grafa.  |  Sequitur  agiograforum  cudex  sextus.  habens  libros 
octo,  I  —  curiosi|tate  tractauit.  De  euangeliis,  |  Septimus  cudex 
scripturae  diuinae  qui  est  noui  testamenti  |  — 

f..  101**  conpendiosa  breuitate  collegit;  |  De  epistolis  apostu- 
lorum.  I  Octauus  cudex  epistulas  canonicas  continet  apostulorum. 
sed  in  epistolis  |  — 

f-  102  ad  I  colosenses  (sen  ex  ren)  unam  ad  timotheum 
"'  diligentissime  dr  explanasse.  |  De  apostulorum  actibs  et  apo- 
chalypsin.  |  Nonus  igitur  cudex  actus  apostuloi^  et  apochalypsin 
continet.  sed  in  actibus  |  —  quinq^  libris  exposita  est.  |  In 
nom  dni  Incp  ordo.  catholicoi^  libroi^  qui  ponunt  anni  circulo. 
in  eGc\  romana  |  Inprimis^  in  septuagesima  ponam  eptatheu- 
cum.   usqs  ad   quinti^  decimum  diem  |  ante  pascha  — 

f.  102**  In  natali  sei  pauli.  legant  sermones  sei  augustini  | 
&  iohannis.  os  aurei.  exp]^  |!  f.  103'*  über  der  Zeile  Prudentii 
clementis  |  Incp  hymnus  in  honore  beatissim^  eulali^  mart.  | 
Germine  "*  nobilis  eulalia;  mortis  &  indole  nobilior  — 

f.  104  Sic  uenerarier  ossa  Hb«  ossibus  altar  &  impositum 
lila  di  sita  |  sub  pedibus  prospicit  h^c  populosq;  suos  carmine 

^  VgL  Cassiodorius  de  instittitione  divinamm  Utterarum  LXX  1110  —  29  — 
3  f.  103—104  saec.  rx,  f.  104'»— 105  saec.  x,  f.  lOö»»— 109»»  ^ec.  ix  — 
*■  Prudentii  peristeph.  3  LX  340 


570  Reifferacheid. 

propitiata  |  {ou&:  finit.  dö  gratias^  {{  f.  KM*"  m.  saec.  x  Ite  disci- 
pulus  interrogat  magist.  partes  horationis  sie  qt  st.  ide  cui'  numeri 
8.  Magister  respondit.  octo.  |  certü  a  finitü  niuneru  ostend.  — 

f.  105  Suplatiuus  dr.  qc  supfert  bis  duob.  gradib.  positiuo 
&  coparatiuo  ||  f.  105^  m.  s.  ix — x  In  illo  temp.  exiit  edictü  a 
ossäre  |  augusto.  —  uxore  pregnan|te)t;  Et  cetera;  ||  f.  106 
Quia  *  largiente  dno  missarum  soUemnia  ter  hodie  c^lebra|turi 
sumus.  loqui  diu  de  euange|liea  lectione  non  possumus.  — 

f.  lOi)**  non  elatio  inflet.  non  auaritia  ^  |  p  terrena  oblecta- 
menta  dilajniet  ^  i; 


IsinoBi  etymologiae, 

CIL  membr.  Grossqaart.  t  col.  foüoram  146.  mec.  X. 

f.  1  Ec  tibi  lector  pagina  monstrat  |  de  quiboB  rebos  in 
iibris  singulis  |  conditor  huius  codicis  disputat;  |  De  grämatica 
9t  partibus  eins;  |  —  de  lectis  sellis  et  ueiculis  rasticis.  &  orto- 
rum  siue  |  de  instrumentis  equorum;  |  Incipit  lib'^r  hetimologiartmi 
hisidori  epi  |  Domino^  meo  &  di  servo  braulioni  epo.  Hisido- 
rus.  I  omni  desiderio  desideraui  —  concedat.  &  manu  sua.  |  ora 
^  bonis  ^  beatissime  domne  ts  frat ;  |  Domino  meo  a  uere  domino 
xpiq;  electo  hisidoro  |  episcoporü  simio  «ic;  braulioni^  seruus  in- 
utilis  8co|rü  di.  o  pie  domne  — 

f.  V  &  non  marcescens.  dno  meo  *  di  |  seruo  braulioni 
epo  isidoms,  Quia  te  inco|]omem  —  recipiam  |  a  manu  sua.  Ora 
j>  nobis  beatissime  {  domine;  domino  meo  a  uere  nomino^  |  xpiq; 
electo  isidoro  episcoporum  sümo  |  braulio  seruus  scorum  di 
inutilis^;  |  Sol*  repleri  leticia  —  Quamobrem  ||  f.  2  der'  Inhalt 
von  f.  1  wiederholt  von  einer  anderti  Hand  derselben  Zeit  mit 
Initialen  l  f.  3  accipe  clamores  calnmnie,  cur  rogo  talen[toru  — 

f.  3**  elo|quio  uro  per  eum  inlustrari  mereamur;  |  Domino 
meo  k  di  seruo  braulioni  epo  |  isidorus;  |  Tue  scitatis  epistole 
me  in  urbe  toletana  |  —  remittantur  fa|cinora;  |  Item  mann  sua 
ora  pro  nobis  belatissime  domne  et  frater;'  |  Domino  *^*  meo  et 


^  Gregorü  Magni  hom.  in  evang.  1,  8  LXXVI  1103  —  2  ambitio  —  3  Schluss 
fehlt  in  der  Handschrift  —  <  LXXXIII  908  -  ^  nobis  -  6  ßraaUo  - 
7  domino —  ^  inutiliä  sanctoram  Dei  —  *♦  eg^egie  frater  —    '^'  LXXXH  73 
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di  seruo  brau|lioni  epo  isidorus ;  |  En  tibi  sicut  poUicitus  sam  — 
Btilo  maiorü;  |  Incipiunt  capitula  libri  primi  |  i  De  disciplina 
A  arte  — 

f.  4  XXV.  de  fabula;  |  De  disciplina  et  arte;  |  i  Disciplina 
a  discendo  nomen  accepit  unde  |  — 

f.  4''  (xxv  de  historia;  |  i  de  uocabulo  histori^  —  im  de 
generibus  istorie;  |  historia  e  narratio^  re^i  g-este  p  qua  ea  que 
in  pteritü^  fac|ta  — )  qui|a  contra  natura  s;  De  retorica;^  |  i 
De  retorica  ei;q;  nomine  —  xx  de  iuncturis  uerborü  xxi  de 
figuris  uerborü  &  sententiaru.  |  Rethorica  e.  bene  dicendi  scientia 
in  ciuilib;  questionib;  ad  pjsuadenda  ^  — 

f.  17  (xxi)  hinc  I  constantia  illinc  furor^jjf.  17**  i  De 
dilectica  «ic  —  x  de  oppositis;  De  dialectica  |  i  Dialectica^  e 
disciplina  ad  disserendas^  rerü  caujsas.  inuenta  — 

f.  22  hie'  ergo  leget  n  leget *^  tciü  nihil  |  habet.  Explicit 
über  secundus.  \  Incipit  liber  tertius.  |  capitula  libri  tertii  id 
est  !  de  mathematica  cuius  paVies  sie  s  |  arithmetica  et  auctro- 
nomia  sie.  \  i  De  uocabulo  aritmetice  discipline.  |  — 

f.  22**  De  nominib;  stellarü  qb;  ex  causis  uocabula  ac- 
•  ceper  |  id  sol  luna  stell^  aidera  signa  art'  artofilax  |  arcturus 
orion  iades  pliades  canicula  cometes  |  lucifer  uesperus  &  reliqua. 
Incipit  textus  |  libri  tertii  I^ege  felicit.  prefatio  |  de  quattuor 
sequentibus.  disciplinis  |  De  mathematica.  |  Mathematica  latine 
dicit  doc|trina]is  scientia  —  possint  ostendi.  |  De  arithmetica  | 
I  Arithmetica  ^  disciplina  numero^  |  —  • 

f.  29*"  A  in  supna  cteplatione  clocar* ;  j  •'  i  De  medicina  — 
XIII  De  initio  medicino.  |  i  De  medicina  |  Medicina  e  que 
coi-poris  ul  tuet  ul  restau|rat  salute  — 

f.  32**  p  illä  anima  ita  p  hanc  corpus  curatur;  |  Incipit 
liber  de  legibus  ^^*  |  i  De  autorib;  legü  |  —  xxii  De  poenis  in 
legib;  constitutis  |  i  De  auctoribus  legum  |  Moyses  genti'  hebre^  *  • 
primu"  omniu  diuinas  |  leges  sacris  litteris  explicauit.  Foroneus  |  — 

f.  36  qd  omnib;  p  naturam  concessum  est;  |  i  De  cronice 
uocabulo  —  XIII  de  teporibus.  |  i  Cronica  grece  dicit.  qu^  la- 
tine teporü  series  |  — 


*  praeterito  —   ^  Liber  secundus  —   ^  eloquentiac  copia  ad  persuadendum  — 
<  2,  21,  6  1.   c.  136  c  —  '»  2,  22  1.  c.  140  a  —  ^  discernenda»  —  '  hoc  — 
8  legit  non  legit  —  ^  Liber  quartus  —  'O  Liber  quintus  —  ^  *  Hebraicae 
Siteb.  d.  pliil.-hist.  Cl.  LXVIII.  Bd.  III.  Hft.  37 
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f.  39  residuü  sext^  Aatis  |  tepus  dö  soli  *  e  cognitum ;  | 
De  scis  scripturis^  |  i  De  nouo  &  ueteri  testamento.  |  —  van 
De  officiis  |  i  De  nouo  et  ueteri  testamento  |  Vetus  testamtü 
ideo  dr.  quia  ueniente  nouo  cessauit;  |  — 

f.  41  diligen|ti  examinatione  remota  sunt;  |  De  bibliotecis.  | 
I  De  bibliotecis  —  vi  De  generib;  opusculorum.  |  i  Biblioteca 
a  grecis'*  nom  accepit.  eo  qd  ibi  recon|dant  libri;  — 

f.  42  tabeilarios  uocauere^;  |  De  ceris  cartis  &  pergame- 
uis  I  I  De  ceris  —  vi  De  librariis  &  eorü  instrumtis  |  i  Cere 
litterarü  materies  paruulorü  nutrices  |  — 

f.  42^  sie  &  thomus;  |  De  canonibus  euangeliorum.  |  i  De 
canonib;  euangeliorii  q  s  iiiio^  |  —  v  De  officiis.  |  i  Canones  eu- 
uangeliorü  ainonius  alexandri^  |  — 

f.  46**  sacr^  eni  res  de  rebus  execrandorum  fiebant;  |  Ex- 
plicit  liber  secundus  |  Incipit  liber  tertius'»  |  i  De  dö  —  xxxni 
De  reliquis  nominib;  ||  f.  47  Beatissimus  hieronimus  uir  heru- 
ditissimus  — 

f.  58''  tarn  hore|ticu8  appellari  potest^.  |  in  mg,  Explicit 
&hin)ologia|rü  Hb  nonus  |  Incipit  lib  .x.  \  i  De  philosophis 
gentiü.  —  XV  De  agnatis  &  cognatis.  De  philosophis  gentiii  | 
Philosophi'^  greca  appellatione  uocant  q  latine  |  — 

f.  71  ille  a|uus  ille  agnatus  &  cognatus  &  CÄcri;^  |  Ex  libro 
sententiarum  pa"li  iurisconsulti  |  de  vii  gradibus  generationum. 
Primo  gradu  supc|ri  Hnea  ctinent.  pat.  mat.  inseriori  sie  filius; 
tilia  quib;  |  null(>  alie  j)sone  iungit;  —  nee  uita  succedentib; 
jprogari  potest.  |  in  his  septe  gradib;  —  aniplius  propagari;-'| 
f.  71''  Stemmay  darunter  aspice  pendentes  ex  iuris  arbore  natos  | 
Hominü  p  pulchra  genus  indagine  lucra  |  Rectaq;  linea  inmo- 
biles manere  j)pinquos  |  A  laterc  sep  masculino  cedere  gradu  | 
Et  femino  longius  p  lege  mauere  heredcs  |  Decr^a  p  euü  ces- 
sabunt  hominü  lites.  ||  f.  72  Hoc  ^"  consanguinitas  du  se  pau- 
latim  —  tot  gradib;  termina|rÄur ;  xxii  De  coniugiis  |  Vir  sexü 
significat.  — 


*  soli  Deo  —  2  Liber  sextus  —  ^  Qraeco  —  *  vocaverunt  —  ^  Liber  sep- 
timiis  —  6  8,  5,  70  1.  c.  30ö  a  -  ^  8,  6  1.  c.  -  ^  ceteri,  qiionim  figurae 
hae  sunt  9,  0,  28  1.  c.  360  —  9  lulii  Pauli  »entent.  4,  1 1  p.  425  Huschk. 
Vgl.  1.  c.  749  —   10  9^  6,  29  1.  c.  363 
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f.  72''  in  tutelä '  consistere;  xxiii  |  De  reliquis  nominibus'^ 
Origo^   quorudä   nominü   ide   euener^  S  pen^  oni|D]b;  paU.  — 

f.  78**  indagaltores.  alatores.  pressores;  |  i  De  homine  a 
partib;  eius;'^  |  — 

f.  79  XI  de  minutis  uolatilib;  |  i  Natura  dicta.  ab  eo  qd 
nasei   aliquid   faciat.    gig|nendi   enim  a  faciendi  potens  est.  — 

f.  85   Ouidius.    ceaua   litorei  scindamus  ^'  brachia  |  cancri. 

▼II  2  ^ 

seoi'pio  VI.  al.  exibit  caudaq:  minabit  unca;  |  Incipit  lib  xii. 
Capitula  ;  libri  huius.  in  libro  superiori  continentur  |  v  De  pe- 
coribus  &  iumentis.  |  Omnibus  animantib;  adä  primü  uocabula 
in|didit  — 

f.  94  (xii)  Curgulio'  dicitur,  quia  pene  ni|hil  aest  aliud  ^ 
nisi  guttur;  Explicit  lib.  xii;  |  Incipit  liber  .xiii.  |  i  De  mundo 
—  xiiii  De  diluuiis.  \  f.  94**  In  hoc  uero  ^  libello  quasi  in  quadä 
bre|ue  corr.  tabella.  —  causasq;  agnoscat*^;  i.  De  mundo  |  Mun- 
dus  est.  celü.  tra.  mare.  a  que  |  in  is  opera  di.  — 

f.  101  sed  &iam  a  aliqua  significare  |  futura.  Incipit  ca- 
pitula "bri  xiiii  I  De  terra  —  De  inferioribus  |  Terra  est  in 
medio  *^  mundi  regione  posita  |  — 

f.  108**  philosophi  au  di|cunt  qd  inferi  g  eo  dicunt  '2.  qd 
animae  hinc  ibi  inferant  '^  ***  {in  mg,  .B.)  Explic  lib  quarto- 
decimu\  |  Incipiunt  capitula  libri  quinto|decimi  id  est  de 
ciuitatib;  de  edificiis  |  urbanis  et  rusticis  de  agris  de  finib;  |  et 
iTisuris  agroru  de  itinerib;  |  i  De  ciuitatib;  —  xvi  De  itinerib;  | 
Expliciunt  capitula  |  De  ciuitatibus  |  De  auctorib;  cditarü  urbiü 
plcrüq;  dissensio  |  — 

f.  114  (xvi)  uiae  pcurrentiü  inuestigent  id  e  agnoscant.  ^^  | 
Explic  lib  vx  Incipiunt  cap  lib  |  xvi.  id  e.  de  gleuis  ex  terra 
ul  I  aqua  de  omi  generc  gemarü  \  ul  lapidü  pciosorü  et  uiliü  | 
de  ebore  quoq;  inter  marmora  |  notat  de  nitro  de  metallis.  omib; 
de  pon|derib;  et  mensuris  |  i  De  puluerib;  a  gleui"  terrae.  — 
XXVI.  De  signis  ponderü.  |  Expliciunt  capitula.  |  Incipit  ipse  liber. 
de  puluejribus  et  gleuis  terrae.  |  Puluis  dic'tur  qd  ui  uenti 
pellat.  ToUit  eni  |  — 


«  tntela  —  ^  Liber  decimus  —  3  10,  1  n.  a  —  ^  unde  venmnt  — 
^  Liber  undecimus  —  ^  si  demas  —  "^  gurgnlio  —  ^  aliud  est  —  ^  o^/i. 
—  "^  cognoscat  —    ^^  media  —   '2  dicantur  —   '3  ferantur —  ^*  cogiioseantur 

37* 
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f.  12P  (xxvi)  .0.  littera  coii|iuncta  cenix'  .e.  Explicit  Hb 
XVI.  Inci|pit  cap  lib  xviiii.  2  id  .e.  de  culturis  |  agrorü  de  fnigib; 
uniüsi  gejneris  de  uitib;  et  arborib;  om|iii  sie  generis  de  herbis  et 
olerib;  |  uniüsis.  |  i  De  auctorib;  rerü  nisticarü.  —  xii  De  odo- 
ratis  oleribus.  |  Explicit  cap.  Incipit  ipse  lib.  |  De  auctorib; 
rerü  i-usticarü.  |  Rer5  rusticaru  scribendi  solerciam  aput  grccos  | 
prim'  esiodus  boeciu^**  humanis  ßtudiis  contulit.  |  — 

f.  129^  cü  leui  a|crimoiiia.  Menta  huius  genera  .sex.  Ex- 
plijcit  Hb  septimo  decimus.  |  Incipiunt  cap  lib  xyiii.  id.  e.  |  de 
bellis  et  triüphis  ac  instrujmentis  bellicis.  de  foro.  de  expec|ta- 
culis.  alea  et  pila.  Incipiunt  capitula  |  i  De  bellis  —  lxx  De 
pila.  Explici|unt  capitula.  incipit  |  ipse  liber.  de  bellis  ]  Primus 
bella  intulit  ninus  assirio«  rex.  |  — 

f.  134*"  (lxx)  feriendam  conlusorib;  pr^|bent.  ExpUcit  liber 
octauodecim'  {  Incipiunt  cap  Hb  xviiii.  id  .e.  de  |  nauib;  funibus 
retib;  de  fabris  |  ferrariis  et  fabricis  parietu  |  et  cunctis  instru- 
mentis  aedificijo^  de  laueficiis.  quoque  omalmentis.  et  uestib; 
uniüsis.  I  I  De  nauib;  —  f.  135  xxxiiii  De  calciaffitis.  |  Explicit 
cap.  Incipit  |  ipse  lib.  de  nauibus.  |  Artiü  quorundä*  uocabula 
qb;  aliqd  fa|bricat  — 

c 

f.  142*"  CoiTigi^  a  coriis  uocant  ul  a  quolligatione  quasi  | 
colligi(;5.  P]xplicit  liber  nonodec'nms  |  Incipiunt  cap  libri  uice- 
simi  I  id  .e.  de  inensis  et  aescis.  et  potis  {  et  uasculis  eorü  de 
uasis  uina|riis  coleariis  cocoruin  pisto|ruin  et  luminariorum  de 
lectis  I  sellis  et  uehicuHs  rusticis  et  |  ortorum  siue  de  instru- 
mentis  |  equorum  |  i  De  mensis  et  escis  —  xv  De  instruraentis 
equo?,  I  Expliciunt  cap.  |  Incipit  ipse  liber  de  insis  et  aescis.  | 
I  Priny  dedalus  mensa  *  sella  fecit.  Coqno  ad|paratu  apicis 
(s  in  ras.)-'*  "fviny  — 

f.  146**  ut  uis  morbi  ignis  ardore  sicc&ur.  |  Explicit  liber 
uicesimus.  |  Do  gratias  am  aiii  am  |  anf  derselben  Seite  noch 
verschiedene  ActenstUckej  die  sich  auf  die  Ardoinischen  Händ^f 
beziehen,  in  zum  Theil  ausgegangener  Schrift  ] 


*  choenix  —  ^  xvn  —  ^  Boeotius  —  *  qnarundam  —  ^  Apicius  quidam 
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LYIII.  39.  membr.  fol.  2  col.  foliorum  219.  sacc.  X. 

f.  1  *  DSo  2  meo  et  di  seruo  braulioni  epo  ysidorus  |  sieben 
Zeilen  fast  ganz  durch  Feuchtigkeit  zerstört  \  diaconem  tuum.  p 
eum  eloquia  tua  BU8cipi|eiis  amplexus  sum  a  legi.  — 

ibid.  reniittantur  facinora.  Item  manu  sua  ora  |  pro  nobis 
beatissime  dne  irater.  |  Incipiunt  libri  ysidori  iunioris  |  spalensis 
(s  primam  add.  vi,  poat,)  epi.  ad  braulionem  cesa|rx^x^gust.  um. 
epm  uel  ad  sisibutü  |  scilicet  dnm  et  filium  scripti.  |  £n^  tibi 
sicut  pollicitus  sum  —  Ende  zerstört  |  Haec  ista  capit  libri 
primi.  I  I  De  disciplina  &  arte.  |  —  xxxi  De  generib.  historiae.  || 
f.  P  De  disciplina  et  arte.  Disciplina  a  discendo  nomen  ac- 
cepit.  I  — 

f.  17^  quia  contra  natu'ram  sunt.  |  £xp  Hb  primus:  |  Incip 
cap  libi  seci  |  i  De  rethorica  &  eins  noraina.  sie  \  —  ixx  De  oppo- 

sitis  contrariorü  geneb.  |  Expliciunt  cap  |  Incipit  Über  tortius  m. 
al.  I  de  rethorica  et  eius  nomine,  j!  f.  18  RÄhorica  est  bene  dicendi 
sententia.  |  —  f.  28  (xxxii)  non  leget  ^  tertium  nihil  habA.  | 
Exp  Hb  secunds  |  Incip  lib  tertius :  |  capitula  libri  tertii  |  id  est 
de  mathematica.  cuius  {  partes  sunt  arithmetica  |  et  auctronomia. 
sie  II  f.  28**  I  de  uocabulo  arithmeticae  disciplinae.  — 

f.  29  Lxx  De  nominib.  stellarum  quib.  ex  causis  uoca|bula 
acceperint.  id  est  sol  luna  stellae  si|dera  signa  artus  artojilax 
arcturus  orion  j  lades  pliadas  canicula  conmetes  lucifer  |  uespe- 
rus  A  reliqua.  |  Expliciunt  capitula.  |  Incip  textus  libri  j  tertii. 
lege  fe  |  Praefatio  de  quattuor  sequenjtibus  disciplinis  de  ma- 
thematica. I  Mathematica  latine  dicitur  doctrinalis  |  scientia.  — 
possint  ostendi.  i  |  De  arithmetica  j  Arithm*ica  e  disciplina 
numerorum.  j  — 

f.  39  (lxx)  et  in  superna  contemplatione  j  conlocar*.  || 
f.  39**  Exp  Hb  tertius:  |  Incipiunt  capitula  |  libri  quarti.  |  i  De 
medicina  —  xiii.  De  initio  medicinae.  |  Medicina  est  quae  corj 
poris  uel  tuetur  uel  re|staurat  salutem.  — 

f.  44  (xiii)  aliis  quae  ad|miscentur  incertum  odorem  du- 
cunt.  I  cerotum.  calasticum.  martiatum\  j  Exp  Hb  quartus:  |  In- 
cipiu"t  m.  aL  capitula  j  libri  quinti:  |  id  est  de  legibus  uel  instru| 


»  Ein  Blatt  fehlt  —  2  LXXXHI  914  —  3  LXXU  73    -  *  legit    -   ^4,  12, 
11  1.  c.  196.  Cap.  13  fehlt  in  der  Handschrift 
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mentis  iudicura.  ac  temporibus.  |  i  De  auctorib.  legum. 
xxxviiii.  De  discriptione  temporum.  [  Expliciunt  eapitula  |  In- 
cipit  über  qu^ntus.  w.  al.  ,,  f.  44**  Moyses  gentis  hebre^  *  pri- 
muB  oinlnium  diuinas  leges  sacris  lit{tcris  explicauit.  foroneus  — 

f.  54  (xxxviiii)  Residuum  |  sext^  a&atis  teinpus  do  soli^  e 
cognitü.  I  Exp  lib  quintus :  |  Incipiunt  eapitula  |  libri  ^exti :  { 
id  est  de  ordine  scripturarü  de  ciclis  et  caconibus  sie  de  fes|tiui- 
tatibus  et  offieiis  de  scis  |  scripturis:  |  i  De  nouo  a  ueter^  tes- 
tamento.  |  —  xx  de  offieiis.  f  f.  54^  Uetus  testamentum  ideo  | 
dieitur  quia  ueniente.  nouo  |  cessauit.  — 

f.  66**  (xviiii)  Sacra -^  enim  rese  de  rebus  |  execraDdo« 
fiebant  |  Incipiunt  eapitula  libri  vii.  i.  De  dö.  |  — -  xiiii  De  ce- 
teris  fideliü  nominib;  |  Incipit  liber  septimus  .i.  De  dö  |  Bea- 
tissimus  hyeronim'  uir  eruditissim*  — 

f.  80  (xiiii)  qui  miseebatur  populo  di  grecü  e.  [  f.  80^  Exp 
Hb  septim :  |  Incipiunt  eapitula  |  libri  octaui :  |  id  est  de  eeclesia 
et  sinagoga  !  de  religione  et  fide  heresib.  I  et  philosophis  poetis 
sibilli  I  et  magis  paganis  ac  diis  |  gentium.  |  i  De  eeclesia  & 
sinagoga.  |  —  xi  De  diis  gentium.  |  i.  De  eeclesia  &  sinagoga.  | 
Eeclesia  greeum  est  quod  *  la|tinum  uertitur  conuocatio.  |  — 

f.  92  (xi)  hunc  alii  |  satirum  uocant  ^.  |  Exp  Hb  octauus  | 
Incipiunt  eapitula  |  libri  noni:  |  id  est  de  Hnguis  gentium  |  de 
regum  nubtum  ciuiumq.  |  uocabulis  uel  adfinitum.  sie  \  i  De  Hn- 
guis gentium.  |  —  vii  De  coniugiis.  |  De  Hnguis  gentium  |  Lin- 
guarum  diuersitas  exorta  |  est  in  aedificatione  turris  — 

f.  104  ille  auus.  ille  aginatus  &  cetera^.  |  Item  de  libro 
institutionum  |  iuatiniani.  iii  capitulo  .vi  |  de  gradibus  cognationis.  | 
hoc  loco  necessarium  e  exponere  quemam|modum  — 

f.  105^  in  tutela  consistere.  |  Exp  Hb  nonus  |  Incipiunt 
eapitula  |  libri  deeimi:  |  id  est  de  quadam  nomina  per  |  alfa- 
betum  distincta.  |  i  De  reliquis  nominib.  iuxta  ordinem  elemen| 
torum  litterarum.  |  ii  De  quibusdam  uocabulis  hominum  per 
no|minationem.  licA.  origo  nominura  ^  [  — 

f.  115**  alatores.  pressores.  |  Incipiunt  eapitula  |  Ubri  un- 
decimi  |  id  est  de  homine  et  partibus  eins.  |  i  De  aetatib.  ho- 
minum  A   portentis  |  et  transformatis.  ||  f.  116  —  v   de   trans- 

*  Hebraicae  —  '  soli  Deo  —  8  sacrao  —  *  quod  in  —  *  oni.  —  ^  ceteri, 
quorum  fig^ae  hae  suut  9,  6,  *28  1.  c.  360.  Folgen  die  Stemmata  —  ^10, 
1  n.  a 
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formatis.    |   Natura    dicta    ab    eo    quod    nasci   |   aliquid    faciat. 
Gignen|di  — 

f.  125'*  (im)  oui'^'us  m,  (d.  \  concaua  litore  bis  idera  has  * 
brachia  cangri '-.  |  scorpio  •*  exiuit  caudaq.  minabitur.  unca.  | 
Incip  capitü  |  lilJri  duodeci  |  id  est  de  quatrupedi|bu8  de  repti- 
libus  pisci|bu8  ac  uolatilibus.  |  i  De  pecoribus  &  iumentis  —  viii 
De  minutis  uolatilibus.  |  i.  De  pecoribus  et  iumen"*.  |  Omnib. 
aniiuantibus.  adam  |  primum  uocabulum  *  indidit  |  — 

f.  140  (viii)  gurlgulio  dieitur  quia  poene  nihil  |  est  aliud  ■* 
nisi  guttor:  w.  al.  i|  f.  140**  Incipiunt  capitula  |  libri  tertii  de- 
cimi  I  id  est  de  elementis  id  est  de  celo  de  'ere  |  de  aquis  de 
man  |  fluminibus^  ac  diluuiis  |  i  De  mundo  —  xviiii  De  diluuiis  | 
In  hoc  uero  ^  libello  quasi  in  quadam  |  brevi  tabella  —  causasq. 
coglnoscat.  i  De  mundo  |  Mundus  est  celum  w.  al,  cor?'.  *' 
VI,  al,  terra  |  mare  &  quQ  in  his  |  opera  di.  — 

f.  141  (u  De  athomis)  In  tempore  uero  sie  intelligitur 
athomus  annü  toi  m.  al,  \  Philosophie  consolationis  insignis 
auctor  I  boecius  xxvii.  uarietatibus  carminum  |  respexit.  ut  opus 
his  gi-acilius  fieret  — 

f.  142**  Dime|trü  uo  1  trimetrü  \  tetrametrü  in  me|tri8  iä- 
bicis  trocheicis  &  anapaesticis  per  |  duplices  in  reliqs  p  siraplices 
cöputatur ''.  j;  f.  143  hp  m.  al,  uerbi  gratia  diuides  •'  in  monses.  |  — 

f.  151  (xviiii)  A  aliqua  significare  futura.  |  Incipif  capitula  | 
libri :  xiiii :  id  est  |  de  terra  et  pa"disü  |  et  prouinciis  |  totiis  sie  or- 
bis  I  de  insolis  montibus  |  ceterisque  locorü  |  uocabulis  ac  de  injfe- 
rioribus  terre  |  i  De  terra  —  viiii  de  infe^^ribus  terre.  |  i 
De  terra  |  Terra  est  in  media  m.  cd.  i"  mundi  |  regione  posita  — 

f.  163  quod  inferi  pro  eo  dicuntur  '*  quod  |  anime  hinc 
ibi  referantur.  j  Finit.  m,  al,  1  *  Conflictus  ueris  et  hiemis.  1 
Conueniunt  subito  cuncti  de  montib;  altis  |  — 

f.  163**  Ni  tibi  q  ueni&  cuculus  alimonia  prest*;  |  Pal  |  Tu 
respondit  ouans  sublim!  e  sede  palemon  |  —  Salue  dulcis  de- 
eus  cuculis  per  scla  salue;  |  Alcuini  uersus  |  Mens  tenebrosa 
tum«  mortis  obscura  tenebris  |  —  Aula  ten&  xpin  si  pectoris  aiJa;  | 
Versus  Sybyll^  de  xpo  |  luditii  signü  tellus  sudore  madesc*  |  — 


*  littorei  si  demas  —  ^  cancri  —  ^  scorpius  —  *  vocabula  —  *  aliud  est  — 
^  om.  —  "^  am.  —  *  Das  Einschiebsel  Philosoph ii,»-  —  cöputatur  m,  al,  — 
*  dividis  —  ^^  media  —  '*  dicantur 
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decid&  e  c^lo  ignisq;  t  sulphuris  amnis;  |  Rtmmus  sie  sei  hjlari  { 
Saphico  '  cantü  modulante  plectro  |  — 

f.  164*' Spin  seih  moduletur  hymno.  Annua  dulci,  |  Finit  j 
Potio  ad  ealuü  jtbatissiina  |  Tres  nimiü  (f)  eimas  dura  de  rupe 
rauulsas  sie  \  totque  saltus  eaprae  tot  sibila  milui  |  tot  sonitus 
laticum.  ran^  tot  fronte  eapillos  |  virginis.  is  fastos  ternos  co- 
pone  maniplos  |  h^c  una  vitreo  ealici  congesta  terantur  |  Vase 
rudi  pilo  baehi  commista  lieore  |  Solis  in  exortu  turbato  por- 
rigeealuo  |  mox  teneros  capiti  eernes  conereseere  crines;  |  f.  165 
augusti^   c^sarea  ////////|nelii  domus'*  xpi  — 

f.  174  (xvi)  ui^  pr^eurrentium  inuestilgentur  id  est  agnos- 

XVI. 

cantur*.  |  Ineipiunt  capi|tula  libri  qmnjti  dooimi  m.posf.  id  est  de 
glebis  I  ex  terra  ue  sie  aquis  de  omni  |  genere  gemmarum  et  la| 
pidum  pretiosorum  et  ui|Iium  de  obiire  quoque  |  inter  marmor 
notat  I  de  nitro  de  metallis  |  omnibus  de  ponderibus  |  et  men- 
suris.  I  I  De  puluerib.  &  glebis  terr(».  ■  —  f.  174**  xxvi.  De  signis 
ponderum.  |  i.  De  puluerib.  et  globis.  |  terrae.  |  Puluis  dictus 
quod  ui  pulseltur  uenti  ^  — 

f.  187**  (xxvi.)  in  una  dragma*'  |  sex  ueniant  qd  e  pondus 
denarii  argenti  ■'.  !  f.  188  relicum  ^  plaDuni  &  plenis  cabrosum'^l 
minus  Optimum  adulteratur  ante  |  — 

f.  \93^  (xi)  Menta  huius  genera^".  '.  f.  194  Incipi  cap 
libri*  I  xvui.  id  est  |  de  bellis.  et  triumphis.  |  hac  instrumentis  | 
bellicis.  de  foro.  de  ex|pectaculis  alea  et  pila:  |  i  De  bellis  — 
f.  194**  Lxxii  De  pila.  |  i  De  bellis.  |  Primus  bella  intulit  ninus 
as8i|riorum  rex  — 

f.  202**  feriendam  conlusoribus  prebent.  |  Incip  capit  |  Hb 

ootaui  4^  m.  ah  \  id  est  de  nauibus.  fujnibus.  retibus.  de  fa|bris 
ferrariis  et  fa|brici8  parietum.  et  |  cunctis  instrumenti  |  aedificio- 
rum.  de  la|neficiis  quoque  or|nanientiB  et  uestibus  |  uniuersis.  | 
I  De  nauibus  —  f.  203  xxxii  De  calciamentls  |  i.  id  est  de 
nauibus.  |  Artium  quarundam  uoeabula  |  quib.  aliquid  fabri- 
catur  I  — 

f.  215**  (xxxiii)  Corrigi^  a  coris  "  uocantur.  uel  a  conli- 
gati|one   quasi   collegi^  '^^  |  Ineipiunt   ca|pitula  libri  |  uigesimi. 


*  ?  —  2  15^  1^  X8  1.  c.  529  —  3  domum  —  *  cognoscantur  —  *  vi  venti 
pellatur  —  «  drachma  —  '  argentei  16,  27,  3  1.  c.  596  —  ^  17^  g^  2 
1.  c.  620  —  9  plene  Rcabrosum  —  '^  g^enera  sex  —  '*  coriis  —  *' colligiae 
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id  est  de  |  mensis  et  escis  et  po|tis  et  uasculis  eorü  |  de 
uasis  uinariis  et  |  olearüs  quorum  I  pistorum  et  lumiiia]rioruin 
de  lectis  seljüs  et  uehiculis  rusticis  |  et  tortorum  siue  de  |  in- 
strumentiB  equorü.  |  i  De  mensis  a  escis  |  —  xv  De  instrumentis 
equorum.  |  i  De  mensis  et  escis  |  Do  monsis  ä  osois  primus 
de|dalus  mensam  &  sellam  |  fecit.  Coquin^  adpa|paratum  (ap 
corr,)  apicius  — 

f.  219**  (vmi.)  aliud  in  quo  ignis  foue|tur.  Lucerna  a  lici- 
nio  *  dicta  est.  ^ 


CXXyiU.  167.  membr.  Growoctav.  foliomin  15S.  saec.  IX— X. 

f.  1  '*  Commodum  *  teraporis  quam  diu  aput  eum  sit.  unde 
A  commodum  •''  dictum  est  |  praecarium  est  dum  prece  creditus  *^ 
rogatus  — 

f.  3**  quod  Omnibus  p  naturam  concessum  est'.  |  Explicit 
Über  quintus  Incipit  liber  sextus  |  i  De  medicina  —  xii  de 
odorib.  &  uncquentis  |  xiii  de  medicina  |  De  medicina  |  Medicina^ 
est  ueP  corporis  ul  tuAtur  ul  restaurat  salute  — 

f.  8  (xra)  Nä  sie  p  illa  ^^  |  ita  p  ista  ^^  corpus  curatur. 
Expl  de  medicina  liber  sextus  ^2.  |  Incip  de  temporibus  liber 
viimus  I  I  De  cronicae  vocabulam  fum  corr.)  —  xii  De  di- 
scriptione  temporis.  De  cronicae  uocabulum.  |  Chronica  ^^  dicit 
graecae  **  quae  latinae  series  temporü  ^^  |  — 

f.  12  (xvii)  Residuum  sextae  |  aetatis  tempus  do  soli^^  est 
cognitum.  Explic  liber  vii  >'.  ||  f.  12^  Incipit  lib  octauus  *^  amen  '| 
1  De  scis  scripturis.  |  —  xvi  de  officiis.  |  i  Vaus  testamtü  ideo 
dicitur.  q<  ueniente  nouo  cessauit.  |  — 

f.  22**  (xvii)  sacrae  eni  res  de  reb;  exetrando^  fiebant.  | 
Explicit  lib  octauus.  Incipit  Hb  nonus  *ö.  |  i  De  do  —  xviii  De 
heresibus  |  xpianorum  |  i  De  dö.  Beatus  hieronim'  uir  erudi- 
tissim' 


J  lychno  —  2  20,  10.  2  1.  c.  720.  Von  fol.  208  an  der  obere  Rand  stark 
beschädig;  von  dem  letzten  Blatt  blos  zwei  Drittel  erhalten  —  ^  yjer 
Qoatemionen  fehlen  —  *  ö,  26,  16  LXXXTT  207  —  cum  modo  —  *  com- 
modatum  —  6  creditor  —  ;  ö,  27,  38  1.  c.  214  —  8  4,  1  1.  c.  188  -- 
*  quae  —  *o  illam  anima  —  ^^  hanc  —  *2  quartas  —  ^^  5^  28  1.  c.  214 
—  14  Graece  dicitur  —  **  tempomm  series  —  ^^  soll  Deo  —  *"'  quintus  — 
1*  sextus  —  *•  septimus 
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f.  34**  De  heresibus  iu|daeorum  xviii  ^  |  i  Efnei  —  x  he- 
inerobaptist^  |  i  Prima,  efnei  2  dieunt  xpm  docuisse  illos 
omnem  abstinentiam.  Galilei^  dieunt  xpm  |  uenisse  &  docuisse 
eos  ne  dieerent  dnm  eaesarem.  neue  ei'  monitis  ui^erentur. 
Marbonei  *  \  —  Hemerobaptist^  qui  cotidie  |  &  corpora  sua  i 
domum  &  suppellectilem  lauant.  |  Item  alias  ^  heresis  dogmatum 
diuersorum.  |  i  Simonitae  — 

f.  35  XLvnii  Timothiani  |  i  Simon  quidä  magu'  qui  in- 
dux  hereaim  nouam '»  dicens  se  ee  uirtute  caeleste.  et  imiüsa '  — 

f.  38^  xxxviu  Eunomiani.  Eunomins  |  artificio  diaboli  sub- 
tilior  arrio  —  aliquid  quod  e  ipsa  substantiae  cfiteantur\  De 
heresib;  iudeorü  |  ludaei  confessores  intptant.  — 

f.  41  tarn  her&tic'  appel|lari  potest  •*.  Explic  ethymologiarü 
Hb  nonu.  |  Incip  Hb  x  |  i  De  philosophis  gentiü  |  —  xv  De 
agnatis  |  &  cognatis  ||  f.  4P  i  De  philosophis  gentium  |  Philo- 
sophi  *'^  graeca  appellatione  uocant.  q  latinae  amatores  sapien- 
tiae  intptant  |  — 

f.  58**  ille  auus  ille  agniatus  &  cAera  •  K  |,  f.  59  leer  *2  [  f.  59»» 
xiiii  De  coniugiis.  Vir  sexum  significat  —  xv  De  quibusdam 
uoeabulis  hominum.  |  Lic&  ^^  ergo  **  nominum  unde  ueniat  a 
phylosophis  eä  teneat  ratione  —  unde  propriae  homo  -i-  appel- 
latü.  I  ex  quib;  exempli  gratia  quaedam  in  hoc  opere  posuimus.  | 
Aeros  uir  fortis  &  sapiens.  — 

f.  64**  indagatores.  alatores.  praessores.  Incip  Hb  xi  ysi- 
dori  I  I  De  homine  &  partib;  ei'.  —  mi.  De  transformatis.  |  i  De 
homine  et  partibus  ei'.  Natura  dicta  eo  ^^  quod  nasci  aliquid 
faciat.  I  — 

f.  75**  (im)  Ouidius.  |  Concaua  litorei  si  demas  brachia 
cancri  seurpi  '^  exhib*  '^  cauda  qua  '^^  minabitur  unca.  Explicit 


*  Dieses  in  Isidor  eingelegte  Häresienverzeichniss  ( —  f.  38^)  ist  von  Menardus 
unter  dem  Titel  S.  ilieronymi  indiculm  etc.  Lutetiae  Paris.  1617  heraus- 
gegeben. Vgl  Areval.  Isidor.  86,  22  sqq.,  append.  x.  ad  etymol.  Isidori  — 
^  Essaci  —  3  Sccunda  Galilaei  —  *  Tertia  Mfisbothei  —  ^  aliae  —  ^  novam 
haeresim  —  "^  universas  —  ^  substantia  confitetur.  Damnat  ipsam  quam  a  sua 
minore  vult  esse  substantiam.  Nach  dem  in  dieser  Handschrift  vorgesetzten 
Index  sollten  noch  folgende  haereses  folgen:  Audiani.  tesseres.  caedecatitae. 
Eeu&hiani.  Origenistae.  Nistages.  Pelagia^.  Nestariani.  Euthecitae.  Timo- 
thiani —  9  8,  5,  70  1.  c.  306  —  1«  8,  6  1.  c.  —  »«  9,  6,  28  1.  c.  360  — 
»2  die  Stemmata  fehlen  —  «  10,  1  1.  c.  367  —  "  origo  —  «  ab  eo  — 
**  scorpius  —  "  ezibit  —  ^^  caudaque 
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liber  undecimus   ysidori   epi  ||  f.  76   Incipit  liber  duodecimus 
I  De  animantib.  —  viiii  De  minutis  uolatilibus  |  i  De  animan- 
tibus  Omnib.  animantib.  adam  primü  uocabulu  *  indidit.  — 

f.  89  Gurgilio-  dieit  q<  pene  nihil  est  |  aliud -^  nisi  guttur.  | 
Zeile  leer  \  i  De  mundo  —  vuii  De  uentis  |  In  hoc  uero  *  li- 
bello  quasi  in  quodä  '*  breui  tauella  —  causasq.  cognoscat.  |  i  De 
mundo.  Mundu'  ^  celü  a  *^  terra  mare  et  quae  in  eis  opera  di.  |  — 

f.  9P  (vim)  pet^  ut  alatis^  austri;  •'•  de  aquis:  ii.  de  diuer| 
sitate  aq"arum.  |  —  xi  De  diluuiis.  i.  de  aquis.  |  i.  Aqua  dicitur 
quod  superficies  cius  equalis  sit  |  — 

f.  95  (xi)  sed  etiain  in  ">  ö-Hqua  significare  futura.  Explic 
Hb  XIII.  I  Incipit  Hb  xiiu.  i  De  terra.  —  viiii  De  inferioribus. 
I  de  terra.  |  Terra  est  in  media  mundi  regione  posita.  |  — 

f.  103**  (villi)  qd  inferi  p  eo  dicantur  qd  animae  hinc 
feruntur^.  |  Explicit  Hb  xiiiimus.  Incipit  xvmus.  |  i  De  ciuita- 
tibus.  —  XVI  De  itineribus.  |  i  De  ciuitatibus.  De  auctorib; 
condito^  urbium  plerumq:  dissensio  — 

f.  111*!  (xvi)  uiae  pcurrentiü  |  inuestigentcfr  *<•.  Explicit 
liber  quintus  decimus  |  i  De  puluerib.  &  glebis  terrae  —  xxvi 
De  signis  ponderum.  Expliciunt  capitula.  |  i  De  pulueribus 
et  glebis  terrae.  Puluis  dicit  qd  ui  uenti  pellatur.  |  — 

f.  12P  0.  Httera  iuncta**  cenix  *2  est.  Explicit  liber  xvi. 
Incp  liber  xvii.  |  i  De  auctorib;  rerü  rusticanorü  —  xi  De  odo- 
ratis  oleribus.  |i  f.  122  i  De  auctorib;  rerü  rusticanorü.  Rerum 
nisticano^  *^  scribcndi  solertia  *  *  |  — 

f.  132**  (xi)  cimi  leui  acrimonia.  Menta  hui'  genera  sex.  | 
Explic  Hb  XVII.  I  Incipit  Hb  xviiii.  i  De  belHs.  ii  De  triumphis.  | 
i  De  bellis.  Prim'  bella  intulit  ninus  assyriorum  rex.  |  — 

f.  133**  uictis  enim  d&rahuni  |  De  instrumentis  bellicis. 
i  De  signis  —  xii  de  galeis  xiin.  Item  quid  sit  forus  |  causa 
iudicium.  negotium.  |  iurgium.  lis.  iudex  |  accusator.  reu.  testis.  | 
I  De  signis.  Signa  hello«  dicunt  qd  ex  bis  *^  exercitu  ***  a  ui- 
ctoriae  |  — 


—  6  am.  — 


*  Yocabala  —  ^  g^r^lio  —  ^  aliud  est  —  *  om.  —  ^  quadam  —  -  vm.  — 
■^  alltis  —  s  et  —  ^  ibi  ferantur  —  ^^  id  est  cognoscantur  add.  —  i*  con- 
iuncta  — -  ^2  choenix  —  ^'  rusticanim  —  **  solertiam  —  ^^  iis  —  ^^  et 
pugnandi  add. 
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f.  136  cum  aut  falsa  jtmunt  aut  uera  silcntio  oppmunt'.  | 
De  speculis^.  i  De  ludo  gimnico.  —  x  De  generib;  agonü  I  Spe- 
cula^  ut  opinor  generalit  nominantur  uoluntates^  — 

f.  136^  (x)  suppliciorum  certamina.  |  De  ludo  circensi.  i 
De  ludis  circensibus.  —  xim  De  colorib;  aequorum.  i  Ludi 
circenses.  |  Sacrorum  causa  — 

f.  138  (xv)  angli  eius  repleuerunt.  |  De  ludo  scenico  1 1 
De  theatro  |  —  x  De  quid  quo  patrono  agatur  |  i  Theatrum 
est.  Quo  scena  includitur  —  (x)  cuius*^  |  odisti  auctores.  De 
ludo  gladiario  |  i  De  amphitheatro  —  vui  De  horü  execratione 
ludo*  I  I  Amphitheatrü  locus  est  spectaculi.  Ubi  pugnant  — 

f.  139  (vra)  diabolo  et  poinpis^  eius.  De  alea  |  i  De  ta- 
bula I  —  villi  De  intdictione  alee  x  De  pila  |  i  Alea  id  est. 
usus  tabule.  I|  f.  139**  inuenta  —  (x)  ferienda^.  clusorib;  pbent**. 
Explicit  liber  xviii.  Incipit  liber  xviiii.  |  i  De  navib;  |  n  de 
partib;  nauiü.  et  armainentis  capitula.  |  in  De  fabrorü  fornace.  | 
IUI  De  inst'umtis  aedifitio*.  |  vi.  De  lanificiis  capitula  xiiii.  |  i. 
De  uauibus.  Quorundä  ^  uocabula.  qb;  aliquid  fabricat  — 

f.  149  l^xiiii)  Corricf  *"  a  coriis  uocant.  1  a  cligatione.  quasi 
collegi^i'.  I  Explicit  lib  xviiii.  ethymologiarium.  Incip  liber  .xx  | 
I  De  mensis  &  escis.  —  xv  De  instrumtis  |  aequorü.  |  i  Primus 
detalus  mensä  et  sellä  fecit.  Quoquine  apparatu  ^^  apicis  ^^  quida 
primus  — 

f.  153**  ignis  |  ardore  siccetur. 


CCII.  29.  membr.  4.  foliornm  126.  saec.  IX— X. 

f.  1  Über  der  Zeile  in.  8.  xv  lib  deffinicionü  sciencia*  { 
Inchoatiua  *^  post  meditationem  ab  inchoantis  |  indicio  ut  calesco. 
Frequentatiua  a  sepius  |  agendo.  ut  lectito  — 

f.  3  facile  transferuntur  ^  ^  |  vi.  De  syllabis.  |  Syllaba  grec^ 
latina  &  ^^  conceptio.  [  — 

f.  34  quia  contra  natura  |  sunt ;  Explicit  Liber.  prirn^s  | 
incip.  capitula.  Libri.  soc'^ndi  id  est  inprimis  ||  f.  34**  i  De  retho- 


1  obtegunt  —  ^  spectaculis  —  3  Spectacula  —  *  voluptates  —  *  quonim  — 
*  pompis  et  operibus  —  "^  feriendam  —  ^  praebet  —  ^  Artium  quarundam 
—  *o  Corrigiae  —  ^^  coUigiae  —  *'  coqninae  apparatum  —  ^^  Apicius  — 
i<  1,  9,  3  LXXXII  86.  Drei  Quaternionen  fehlen  —  »»  Cap.  15  de  voce 
fehlt  in  der  Handschrift  —   <^,  Latine 
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rica  eiusq;  nomine  |  —  xxxii  de  oppositis.  |  Explici.  capitula  | 
incipit  textus  libri.  ]  f.  35**  i  de  rethorica  |  Rethorica  est  |  bene 
dicendi  scientia.  |  in  ciuilibus   qu^stionibus   ad   psua|dendo  ^  — 

f.  64  nee  cecitas  nee  uisio  sed  lippitudo.  hic^  ergo  leget  | 
non  leget**  tertium  nihil  hab«;  |  Explicit  liber  secundus  |  Incipit 
Über  tertius  |  Capitula  libri  tertii  id  est  de  ma|thematica.  cuius 
patres  sie  sunt  ariht|metica.  et  auctronomia.  ffic  \  i  De  vocabulo 
arithmetice  discipline  |  — ^ 

f.  65  Lxx  de  nominib;  stellarum  quib;  ex  causis  uocabula 
acceper  ]  id  sol  luna  stell^  sidera  signa  artus.  artofilax  areturus 
orion  |  iades  pliades  canicula  commetes  lucifer  uesperus  &  re- 
liqua.  I;  f.  65**  Incipit  |  textus  |  libri  |  tertii  |  lege  feliciter  |j  f.  66 
Prefatio  de  quattuor  sequentib;  |  disciplinis  de  mathemaltica. 
Mathemaltica.  latine  |  dicitur  doctrijnalis  scientia.  -^ 

f.  66**    conpetenter  possint.    ostendi;  |  h   De   arithmetica. 
Arithmetica  est  disciplina  numerorum.  gr^ci  |  — 

V 

f.  83**  ima  iac&  qua  solae  niualcs*  ppetueq;  pniint  hie- 
mes'\  II  f.  84  ea**  quae  sunt  in  humidis  incocta  feruefacta  mites- 
cant.  I  — 


f.  91  in  supna  contemplatione  |  conlocar* ;  explicit  liber  ter- 
tius I  incipiunt  capitula  libri  quarti.  |  i  De  medicina  —  f.  91** 
xm  De  initio  medicinae.  |  Darunter  unter  einem  Bogen  auf  einem 
Thron  Apollo  mit  viereckigem  Nimbus,  in  blauweisser  Tunica, 
darüber  ein  brannrotkes  Pallium,  beide  mit  Gold  besetzt,  an 
den  Füssen  Sckuhej  die  Rechte  erhoben,  die  Linke  auf  ein  Buch 
gestützt,  Links  apollo,  rechts  mfdicvs"  ;|  —  f.  103  quae  admiscentur 
incertum  odoreni  ducunt,  |  cerotuin.  calasticum.  martiatum^  | 
Explic.  liber  quartus  |  Incipiunt  capitula  libri  quinti  |  id  est  de 
legib;  uel  instrumentis  iiidicü  ac  temporibus.  |  i  De  auctoribus 


*  eloquentiae  copia  ad  perstiadendum  —  2  hoc  —  3  legit  non  legit  — 
<  zona  nivalis  —  »  3,  41  1.  c.  172  —  »  3,  60  1.  c.  175  (zwei  BlStter 
fehlen)  — ^  et  —  "^  Dies  Bild  hat  den  Titel  veranlasst,  der  vom  anf  dem 
Deckel  der  Handschrift  steht:  See  IX  AppoUinis  Medici  opa  de  VI  mandi 
aetatib.  ita  nos  erudientes  sie  celeberrimns  Bianchini.  Für  Neigebanr  ist  es 
charakteristisch,  dass  er  dieser  Angabe  folgt,  obgleich  unter  jener  wunder- 
lichen Bezeichnung  sich  die  Anmerkung  findet:  Questo  manoscritto  con- 
prende  i  primi  sei  Libri  di  Isidoro  originnm  e  questi  mancanti  in  alcuna 
parte.  L.  Gazzera.  —  «  4,  12,  11  1.  c.  196.  Cap.  1.^  fehlt  auch  hier 
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legum.  I  —  f.  103**  xxxviiii  De  discriptione  tcmporum.  f.  104 
Moyses  |  gentis  |  hebre(>  ^  |  primus  on]|niuin  diuinas  |  leges  sacris 
litteris  expHcauit.  Foroneus  — 

f.  110^  p  instrumentü  efficitur  est  ut  baculus  codex  tabula^ 
,f.    111    et^  iuniorum   diuisus   erat.   lulius   uero   et  agustus  de 
hono'ribus  — 

f.  116**  Residuum  sextae  etatis  |  tempus  do  soli^  est  cog- 
nitum.  Explicit  ]  f.  117  Incip  capitula  libri  sexti  id  est  |  de 
ordinc  scripturarum  de  ciclis  et  eanonibus.  |  de  festiuitatibus 
&  offieiis.  de  scis  scripturis.  |  i  de  nouo  et  uetere  testamento  — 
XXX  de  offieiis.  |j  f.  117**  Uetus  testajmentum  ideo  dicitur  |  quia 
ueniente  nouo  cessauit.  — 

f.  126**  (x)  pnina  et  pr^cipua  agustea  regia  et  maioris 
formf,»  in  ho|norem  octaui  agusti  appellata.  ^  ||  Vorn  und  hinten 
je  zwei  Blätter  saec,  x  mit  grammatischen  Fragmenten 


Okosh    chronica. 

CLIX.  19.  membr.  4.  foliorum  204.  saec.  X. 

« 

f.  1  Incipit  brebris.  lib.  primi.  de  historia  sei  horosii.  |  i. 
hie  dicit  ninü  boli  filiu  assyriorü  rege  ut  pareat  semp  regnü  | 
ab  assyriis  deraonstrari.  qni  saluator  in  syria  natus  sion  in  | 
syria  unde  lex  prodit;  |  — 

f.  l^  XXVIII.  Annis  .l.  pugnauer  athenienses  &  spartani.  | 
Brebris.  libri  secundi.  |  Primü  regnü  babylonü.  scdm.  mac^dü- 
nicü.  Tertiü  affrü.  quartü  romanü.  |  i.  Oins  historie  roman9  a 
proca  exoriunt  a  patre  amuli  &  niinutori.  sie  \  — 

f.  3  XLii.  Hie  sex  mensibus  roma  a  galt  deuastata  a  tribus  | 
diol)U8  A  incensa  &  ad  pulueres  redacta.  Brebris.  |  i  Quando 
ronia  incensa  Liber  tertius  |  &  desolata  e.  tunc  greci  pacem 
acceperunt.  |  — 

f.  4**  XL  hie  pugna  inacedonica  finitur.  |  Brebis  libri  quarti.  | 
I.  Hie  annibal  in  apennino  fluuio  niui  coopt'  obriguit.  |  exercitü 
elefantos  aequos  qua  plurimos  amisit.  |  — 


1  Hebraicae  —  »  ß,  25,  27  1.  c.  208  —  3  6,  33,   (♦  I.  c.  219.   Ein  Qnaternio 
fehlt    -  *  .«»oli  loo  —  6  6,  1 0,  2  1.  c.  240 
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f.  7  LXii.  xxii.  passiiü  carthago  muro  erat  cincta.  q  murus 
XXX  i  pedibuB  latus  fuit.  alt'  cubitis  xl.  saxo  quadrato  instinic- 
tus.  I  Brebis  libri  quinti.  |  i.  hie  spania  sanguine  agroB  rigabat 
suo.  p  ann  .cc.  in  bello  posi***  |  — 

f.  8  XXVIII.  hie  claudiuB  machedonicü  bellü  sortitus  cm- 
dülia  exereuit.  |  adq?  in  capita  humana  euulso  cerebro  bibi  prae- 
cepit.  I  I  Hie  bellü  mitridatieü  iucipit  Brebis  libri  sexti.  |  — 

f.  9  XXX.  Quando  natus  .e.  diis  xps.  |  i.  Babylon  urbs  assy- 
riomm.  Brebris.  libri  septimi.  |  — 

f.  1 1  Lxv.  Änni  .v.  dcxvm.  sunt  exacto  histori^.  usq>  in  die 
qua  finiuit.  |  Explieit  brebis  libri  septimi.  historiae  horosii  | 
prbi^  Incipit  prologus  eiusdem.  |  Praeeeptis-  tuis  parui  beatis- 
sime  pater  augustinae.  |  atq?  utinä  tarn  effieacit  qua  libenter. 
quäquä  ego  in  uträuis  parte  |  — 

f.   11**  Opus'*^   meü   hoc  solo  meo  cumulatius   reddidi  qd 
libens    feci.  |  Explieit    prolog.    Incip    lib    primus    sei    horosii. 
Praeceperas  mi^^hi.  ut^  aduersus  uaniloquä  prauita|tem  eorü.  qui 
alieni  a  ciuitate  di  ex  loeorü  agrestiü  conpitis  |  — 

f.  12**  ob  diutumä  memoria  uerb  jpagauer.  |  i.  |  Hie  die 
ninü  —  prodit.  |  Initiü  scribendi  a  nino  beli  filio.  rege  assyriorü 
facere  (fecere  m.  aL).  qui  eü  opinione  |  — 

f.  32**  exercita|tioribus.  quippe  ad  neqtiä  adque  erudi- 
tiorib;  hominib;  ctinebit.  j  Explieit  lib  prim'.  aduer.  paga.  incip 
Hb  secund.  |  Neminem  iam  esse  hominü  arbitror  quem  la|tere  — 

f.  33  uniuersa  subicit  .i.  |  Primü  regnü  —  romanü.  Quäle 
a  principio  babyloniü.  &  deinde  |  — 

f.  51  hie  pr^senti^  uoluminis  finis  sit  ut  in  subsequen- 
tibus  c&era  |  persequamur.  Explieit  liber  secundus.  |  Incipit 
über  tei-tius.  |  Et  superiore  iam  libro  contestatus  su  et  nunc  — 

f.  SP  nee  multü  constricta  uldeantur  (in  mg.  i.).  Quando  — 
aeeeperunt.  Anno  ab  urbe  condita  tre|centesimo  sexagesimo 
quarto.  quem  annü  — 


*  Auch  in  einer  Bemer  Handschrift  (160)  finden  sich  Inhaltsangaben  der 
Capitel.  Vgl.  Halm  Verz.  der  alt.  Handschr.  lat.  Kirchenväter  in  den 
BibUotheken  der  Schweiz  8.  49  —  »  XXXI  663  —  M.  c.  666.  Während 
im  AmbrosianuB  D.  2il.  Sup.  der  grösstc  Theil  den  ersten  Capitels  zum 
Prolog  gezogen  wird,  bildet  hier  die  grössere  Hälfte  des  allgemeinen 
Prologs  einen  besonderen  Prolog  zum  ersten  Buche  —  *  ut  scriberem  — 
•'"'  prae5«pntis 
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f.  73*'  A  mox  punica  consequantur.  Explicit  über  tertius.  | 
Incipit  liber  quartus.  |  Dixisse  Aeneam  uirg;Uius  refert  cü  post 
pericula  sua  |  — 

f.  74  nee  in  appennino  aliquando  fuerit.  Cum  annibal 
aelefantos.  aequos  plurimäq?  (in  mg,  i)  |  — 

f.  98  si  interioris  spem  acuminis  inuenirem.  Explieit  liber. 
quarf.  |  Incipit  liber  qnintus.  |  Scio  aliquantes  post  haec  dein- 
ceps  permoueri  posse  quod  uictoriae.  |i  — 

f.  99  pars  miseriarum  est  audire  quid  fuerit.  Edat  spania 
sententiä  sua.  |  — 

f.  125  libri  saltim  tennino  separentur.  |  Explicit  liber  quin- 
tus.  Incipit  I  liber  sextus.  |  OnTs  homines  cuiuslibet.  ul  sect^. 
uel  uit^.  uel  patriae.  |  — 

f.  127*'  Sicut  ipso  quo  caepta  s  ordine  jpbabuntur.  Bellü 
mitridaticü.  {  uel  ut  uerius  dicam  belli  mitridatici  clades  — 

f.  157**  singillatim  corripiuntur  expediam.  Explicit  |  liber 
sextus.  Incipit  liber  septimus.  |  Sufficientia  ut  arbitror  docu- 
menta  coUecta  sunt.  |  — 

*  f.  158**  adhuc  supplere  conabor.  Babilon  urbis  assyrio^ 
in  mg.  i.  ||  f.  159  Principio  secundi  belli  K  cum  tempora  roman^ 
conditionis  stili  |  tenore  prc^stringere  ^  — 

f.  204**  (lxv)  de  qualitate  autem  opusculorum  tu  uideris 
qui  praeccipisti  tibi  adiudicanda  si  aedas  p  te  iudicata  si  deleas  | 
Amen  |  m.  s,  xrv  liber  de  thesa'ro  bati  eusebii.  ;|'* 

*  llbelli  —  2  perstringerem  —  '  Diese  Handschrift  wird  von  du  Rieu  auf 
einem  in  die  Handschrift  eingeklebten  Zettel  bezeichnet  als  uno  dei  piu 
esatti  ed  emendati  fra  i  cinquanta  e  piüi  da  Ini  consultati  in  varie  biblio- 
teche  dltalia 
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4.  Die  Bibliothek  des  Domcapitels  in  Ivrea. 

Von  dem  Archiv  und  der  Bibliothek  des  Domcapitels  von 
Ivrea  gab  zuerst  Kunde  Am.  Peyron  in  der  Notizia  deir  archi- 
vio  del  reverendissimo  capitolo  d'Ivrea,  Torino  1843. 


Augustinus  de  musica. 

LXXXIV.  membr.  Grossqaart  folioram  88.  saec.  XI. 

f.  1  nAOKH^.  ExjANTHATiKON^  autem  ad  expositione  pertinere 
uidetur.  ss  \  habet  partes  tres  opriANiKON^.  waikon.  rncKPiTraoN 
Qu^  interius  ^  |  rerü  ordo  disponet.  Nunc  de  pma  uoce  uelut  de 
sonitus  parente  tocius^  dicem'.  |  — 

f.  6^  magna  cunctorü  uoluntate^  puenit.  |  habes  senille 
martiane  fabulam  |  — 

f.  7  Secut^  nugis  nate  ignosce  lectitans.  |  sie   felix  falsub 

FTNIVIT  FALSA  CAPELLA   |   CORPORE  QUI  MERUIT  HI8ERAH  NUNC  DUCERE  VITA  ^  | 

f.  7^*  Aurei  Augustini  Liber  |  primus  de  arte  musica  que 
id  I  Scolaris  uocat  Quia  sub  interrog  et  responsione  malgistri 
et  discipuli  |  Modus'*  qui  pes  est  A  Pirrichi  |  M  Quot  tempo- 
rum  '^  1*  A  Duum  M^  Bonus  qui  pes  '-r  T  A  ide  |  qui  et  modus 


*  Martianns  Capeila  viin  936  —  2  eJaYYeXxtxbv  —  ^  opyovixov  —  *  inferius  — 

*  totius  parente  —  ^  yolaptate  —  '  Der  Text  überall  glossirt  Als  Probe 
theile  ich  das  letzte  Scholion  mit:  Hi  nerstis  quauis  ad  oms  libros  vii.  Übe- 

*  rallü  artifi  |  referri  possint.  maxime  tarn  ad  pdictos  duos  nupti|arü  philo- 
logi^  in  illis  eni  habundant  plus  fabul^  i  qua  in  illis  vn.  qnanis  principio 

*  fine.  istorfi  st  |  Dido  intptat  nirago  quia  uirgo  pmansit  Uca  |  oirgilius 
alit  sentit  {  Ad  nuptias  philologie  uenert  oms  dii  *  oms  dee  |  omsq.  artes* 
artes  in  formas  nirginü  quas  delios  |  in  snperü  dorü  coetü  introdncebat. 
Philologia  amor  rationis  intptatur.  Mercnrins  |  medius  cnrrens  .i.  sermo  int 
deos.  t-  homines  |  decet  eni  sermone  ratione  uxore  habere  —  ^  XXXII  1081 
Sitzb.  d.  phil.-hiBt.  Gl.  LXVHI.  Bd.  m.  Hft.  38 


f)8<S  Htufferücbfid. 

M-^    hoc -^    ergo   modus   ^^    bonus    A^    non   M^     Cur   e'go 
idein  A^   Quia  idem  in  sono.  in  significatione  aliud  — 

f.  13  reb;  quas  ualemus  sentire  hanc  disciplina  potuisse'^ 
pdictü  ^  A^  Nuilo  m  alit  puto.  |  Aurei  Aug  de  arte  musica 
Primus  libe  sie  exp.  Incip  v  Scds  |  0)  Attende  g  diligent.  *  nc 
demü  accipe  quasi  alterü  nrae  disputationis  exordiü.  ac  pmü 
sponde^  utrü  |  — 

f.  18  reb?  agendis  decent  intentä.  A  •  Placet  sane  ac  libent 
übtepero  Aurei  Aug  Finit  lib  scds  |  Incipit  liber  tertius  j  O) 
Tertius  hie  sermo  p'tulat  quö^  de  pedü  amiti^^'a  quada  ccordiaq» 
satis  dictii  e.  uideam'  qd  ex  his   ctextis   ctinuatisq.   gignat  |  — 

f.  2P  jpbo  atq?  se'*  habere  istam  concordiä  csentio  neq?^* 
delector  |  Aurei  Aug  Lib  tertius  expli|cit  Incipit  quartus  de  mu- 
sica dialogice  |  )-(  |  Kedeamus  ergo  ad  metri  csideratione  j)pt 
cui*  jjgressum  ac  longitudine  de  üsu  tecü  alqd  agere  coactus 
8um  I  — 

f.  27^  8>  qui|o8cam'  aliqntü'  et  de  üsu  deinceps  disse- 
ram'.  A^'  Itii  iiat.  Aurelii  Augustini  Liber  |  quartus  Explicit  In- 
cipit Quintus  de  musica  dialogice  |  H  {  Quid  sit  üs'  int  doetos 
ueteres  ü  parua  luctatione  qsitü  e  nee  frct'  defuit:  Kä  iuuenta 
res  e  &  ad  notitia  p'sterio^  (i  eras,)  mandajta  litteris.  — 

f.  32  aliena  e  qnta  ualem'  sagatitate  ueniam'.  Aur  Aug 
Explicit  lib.  quintus  Incip  |  sextus   de    musica   arte   dialogice  | 

^  libr 

Satis**  diu  pene  atq,  adeo  plane  puerilit  in"  quinq?  breuis '**  in 
uestigiis  nuuiero*  ad  moras  tepo*  ptinentiü  morati  sunuis  qua  |  — 

f.  40*"  oj)|timo  filios  qui  puerilib»  studiis  loqndi  ac  disse- 
rendi  facultAte  qiiantü  satis  est  consecuti  eent  eadem  refellen- 
dorum  hcreti|corum  necessitate  fuisse  uideremus.  f.  41  Anitii. 
Manlii.  Seuerini.  Boetii.  liber  prim*  |  de  musica  arte  |  Omnium'^ 
quidem  pceptio  sensuü.  |  ita  sponte  ac  naturaliter  quibusda 
uiuentibus  adest.  |  — 

f.  ol  (xxxiiii)  explicandum  ^.  ac  de  poetiirum  carminib? 
diiudicandi.  ''^  Explicit  liber  |  primus  Incipit  liber  tertius  ^'^  \ 
Superius  uolumen  cuncta  digessit.  qu(^  nunc   diligentius  demon- 


>  qiiod  ---  2  posuisse  —  ^  resjjonde  —  *  ut  qiiuniain  —  ^  ita  so  —  *  con- 
«ensioneinque  -  '  aliquantulum  -  *»  M.  Satis  —  9  per  —  ^^  libros  — 
"  Die  Capitnla  fehlen  -      >2  iudicaudi  ed.  FneJl.  ~   '^  secundus 
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stranda  ee  j)po6ui.  | —  accipienda  jjueniat.  {  Primus  omiuni  pytha- 
goras  — 

f.  60**  (xxxi)  Nunc  uoluminis  serie  fastidii  uitator  ad- 
stringä.  I  ExpHc  lib  .11.  De  inusica  et  arithmetica  *  institutione. 
Incip  .III.  I  d?emiü  ctra  aristoxenü^  Sup  partic.  in  ^q  diuidi  ii 
posse^  I  Superiore  uolumine  deraonstratum  -^  diatesseron  ■*  cso- 
nantia  ex  duob>  tonis  ac  8emi|tonio.  — 

f.  69  (xv'^)  in  po8te|riori8  conientarii  disputatione  censuini' 
transferendam.  ,|  f.  69**  Explicit  Hb  111.  Incip.  Quartus.  |  Vocü 
differentias  in  quantitiite  caistere  |  Etsi  omia  quae  demonstranda 
erant  superioris  libri  tractatione  |  — 

f.  82  (xviii)  triplo  jiportionis  dissunantiä  |  t  consonantiä 
reddat.  '*•  |  Explic  Hb  .1111.  Incip  Hb.  quintu»  |  Post  nionochordi 
regularis  diui^ionc.  adicieuda  ee  arbitror  ea  in  quib?  ueteres 
musiee  docitores  — 

f.  86  (Queadmodü  ptolomeus  tetracordorü  diuisioue  face- 
rit  »ic')  Ptolomeus  eni  tetrachorda  diuersa  ratione  partit  iUud 
in  principio  statuens  ut  int  duo^  altrin|sec'  sonos  tales  uocub^ 
aptent  —  In  conspissis**  uero  ut  in  diatonicis  generibus  nus- 
quain  una.  ||  f.  87.  88  Allerlei  von  späteren  Händen 


Augustinus  de  trinitate, 

LXXVII.  raeinbr.  (rroKsquart.  2  col.  folioruin  187.  haec.  X. 

f.  1  Domino '•'  beatissimo  |  et  sincerissimo  ^ '  cari(tate  uene- 
rando  sco  fra|tri  et  consacerdoti  papae  |  aureHo  augustin us  in  |  diio 
salutem  |  De  trinitate  quae  ds  summus  &  uerus  |  e.  Hbros. 
iuuenis  inchoaui  senex  edidi.  |  —  anteponi.  ]  Ora  pro  me  |  Ex- 
pHcit  epistola  |  augustini  ad  aure|Huin  episcopura.  |  Incipiunt 
capitula  |  trinitatis  |  Hbri  primi  \\  f.  P  i  De  tripHci  causa  errojis 
faljsa  de  do  opinuntium.  —  xiii  De  unitate  psonao  üHi  di  a 
fiHi  I  hominis,  siue  in  gloria  siue  in  humiHtate.  |  ExpHciunt  ca- 

*  Für  armonica  verschrieben  —  '  demonstratio  add.  —  ^  superparticiilarem 
Proportionen!  dividi  in  acqua  non  posse  ntqnc  idoo  nee  tonum  —  **  diates- 
saron  —  *  xvi  —  ß  Für  die  Figur  ist  Raum  gelassen  -  '*  fieri  dieat 
oportere   —  ®  duos  —  ^  non  spisnis  —  ^^  XLII  817  —  *»  sincerissima  — 

3s* 
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pitula  I  libri  primi  *  j|  f.  2  in  nag,  de  triplici  causa  erroris  de 
do  opinantium  |  Lecturus  haec  |  quae  de  trinitate  disserimus.  | 
prius  oporU  — 

f.  100  quantü  |  nouit  a  quanta  est;  |  Exp.  lib.  vim  Ine 
cap  Ibr  X.  |  i  De  studiis  discere  amantium  |  —  ignorarent  |  — 
f.  100**  XII  De  querenda  |  imagine  —  concepit ;  |  Explicit  capl  | 
In  hoc^  libro  decimo  hoc  ipsud  |  diligentiuB  subtiliusq;  tracjta- 
tum  est.  atque  ad  id  pduc|tuin.  ut  inueniretur  in  menjte  eui- 
dentior  trinitas  eins;  |  in  memoria  scilicA  et  inteljlegentia  & 
uolontate ;  sed  j  qm  «  in  hoc  comptum  est  qd  |  mens  numquam 
esse  ita  potue|rit.  ut  non  sui  meminissA.  |  non  se  intellegeret  t 
dilige|rft;  Cum  autem  se  cogitaret  |  non  se  a  corporalibus  rebus  | 
eadem  cogitatione  discer|nerft  dilata  e-  de  trinitate  |  cuius  haec 
imago  est  disputatio  |  ut  in  ipsis  etiam  corporalibus  uisis  |  in- 
ueniretur trinitas  ft  distincjtio  in  ea.  et  lectoris  exerceretur  | 
intentio;  |  Incpt  Ibr  .x  |  i  |  Nunc  ad  ea  ipsa  consequenter  |  eno- 
datius  — 

f.  109  propter  huius  |  libelli  modum ;  |  explicit  über  x ;  | 
Incp  cap  Ib  xi  |  i  De  imagine  trinitatis  —  exteriore  qu^ 
renda  |  ^  xi  de  msura  et  numero  |  «  pondere  quo^  similitudo 
sit  in  I  memoria  a  uisione  a  uoluntate;  |  Expli  capitula  |  In  hoc^ 
undecimo  libro  electus  |  e  sensus  — 

f.  109**  quae  sentiuntur  extrin|secus ;  |  i  |  Nemini  dubium 
est  sicut  I  interiorem  hominem  — 

f.  119  disposuisse  testat:  Expli  lib.  xi  |  Incp  cp  Ibr  xii  | 
I  Quid  sit  quod  «iä  in"^  animo  nfo  |  intellegendü  sit  ad  exterio| 
rem  homine  ptinere  |  — 

f.  1 19^  XV  De  opinione  pactionis  ^  —  uiderent  ^»  habuisse  | 
In  hoc^  duodecimo  libro  |  discernenda  uisa  e  sapientia  |  ab 
scientia  —  ul  putanda.  |  Incpt  libr   xii  |  i  Age  nunc   uideamus 


*  Auch  diese  Handschrift  hat  die  von  Ang.  Mai  herausgegebenen  Capituhi. 
Ausserdem  aber  finden  sich  in  ihr  noch  beim  zehnten,  eilften,  zwölften 
und  vierzehnten  Buche  Summarien,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  den 
einzelnen  Büchern  in  den  Ausgaben  vorangeschickten  Inhaltsangaben  auf 
handschriftlicher  Grundlage  beruhen  —  ^  In  quo  trinitatem  aliam  in 
hominis  mente  ostenditur  eamque  longo  evidentiorem  apparere  in  memoria 
intelligentia  et  voluntate  —  ^  Trinitatis  imago  quaedam  —  quae  sentiuntur 
extrinsecus  —  *  orn.  —  *  Piatonis  —  ^  inderentur  —  ''In  quo  praemissa 
distinctione  sapientiae  scientia  —  putanda 
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ubi    sit    quasi  |  quoddä   hominis    exterioris   interiorisque    con- 
nniu;  — 

f.  128**  quod  innen  tu  füerit  explicari.  |  Expl  libr  xii  | 
Incpt  captl  I  I  De  gemino  rationalis  mentis  officio  —  ad  Ana  |  — 
XX  Neminem  posse  sine  iide  ad  |  ueram  beatitudine  puenire  | 
Incp   libr   xiii  |  In    libro   superiore  huius  operis  |  duodecimo  — 

f.  144**  lector  exjpecU ;  |  Expli  libr  xiii  |  Incpt  libr  xira  | 
I  Quae  sit  hominis  uera  sapientia  |  — 

f,  145  xvuii  Qua  sui  parte  homo  —  renouatur  |  Expf  capt  | 
In  quarto '  decimo  libro  de  sapientia  !  hominis  uera  —  contem- 
platio  est  |  Snorum;  |  Aurelii  Ag  Ib  xiiii™"'  |  i  |  Nunc  de  sapientia 
nobis  est  disjserendum.  — 

f.  159  quantum  potui  demonstrare  |  curaui;  |  Expf  libr 
xiiii  I  Incpiunt  catula  sie  \  i  De  excellentia  x^  animi'^  ad  imagijnem 
creatoris  sui  conditi-^  |  — 

f.  159^  XXVII  Quid  quodam  sermone   disputatü  |  ad   popu- 
lum  ^  sit  de  differentia  ge|nerationis  filii  &  processionis  sps  sei.  ' 
Incipt  über  xv  |  Volentes  in  rebus  quae  facfta*^  s  ad  cognoscen 
dum  eum  — 

f.  187**  *  tu  ignosce''  |  ExpF  lib  xv  j| 


CoNCiLiORüM  acta. 

XLII.  inembr.  8.  foliomm  111.  saec.  IX— X.^ 

f.  1  solem*"  terra  ee  maiorem  quamuis  ob  inmensam 
Ionginquita|tem  modicus  uideatur;  — 

f.  1**  VIII  I  Ebdomada  grecae  a  septenario  numero  nom  — 

f.  49**  (lxii)  Muliere  cuius  adiutorio  ge|nus  propagarA 
humanum;  |  Incpt  epistla  sei  cyrilli  epi  |  alexandrini;  |  Sem 
paschae  mysterium  eius  quae  clara  solenitas  sicut  .e.  |  — 

f.  50**  tminos  nascitur  &  impU ;  |  Incipit  expositio  bissexti 
uel  anni  communis  |  seu  embolismi  de  Ixlv  annis  circuli  pasch- 
lis  I  —  Scire  bis  unde  fit  bissextus  uej  annus  comunis  seu 
embolismus  breuit  |  tibi  domine  mi  amator  sapientiae  disserebo 
haec  ^  ratio  bissexti,  — 


*  De  sapientia  hominis  vera  —  contemplatio  est  aetemorum  —  ^  animae 
3  conditae  —  *  in  quodam  sermone  ad  populum  disputatum  —  *  factae 
«  et  tui  add.  —  ^  Vgl.  Maassen  1.  c.  378  ~  8  ßeda 
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f.  5P  inuenies  ueritate;  |  Incpt  ratio  lunae  qiiomoJo  pascba 
conputaes  |  Luna  quae  martio  menso  nata  fiierit  — 

f.  52  &  nihil  dubiteris;  |  Paschalae  cyclü.  Yppolitus  eps 
tep()rib;  ale|xandri  imperatoris  primus  conscripsit  p  qua  ^ba- 
tissimi  auctores  j  eusebius  caesariensis  prosp  quoq:  natione  aqui- 
tanus  atq:  uictori|nus  ampliiicatis  eiusdem  festiuitatib;  multi- 
pHces  circulos  edidef ;  |  Deindo  theophiliis  —  xpianorü  uenire ;  | 
Ordo  mensuum  xii.  |  f.  52^  mar  mai  etc.  \  Incipit  cöputatio  episco- 
porum  .cccxviii.  |  quod  fecerunt  in  nicea  ciuitate.  ex  kl  |  ianuarias 
.1.  in  nonas  dies  .v.  in  idus  dies  xiii.  |  etc. 

f.  54**   Ab    incarnatione   saluatoris  |  usq:     nunc    octogenti 

XIII.  I  — 

f.  55**  oratio  beati  greg  pp  |  Dominator  dne  ds  omps  q  es 
trinitas  inseparabilis  etc,   —  &  simon.  — 

f.  56  Ab  alexandro  usque  nicena  synodura  ann  .i.  xxxvi.  | 
Ineipiunt  capitla  canon.  |  grecorü  atq:  latinorü  | 

I  Caiiones  niceni  episcoporum  .ccc.xviii. 

II  Canones  ancyritani   eporü  xii.  hos  can  ante  nicenos 
fuisse:  ti'aduntur 

III  Canon  effisiana  prima  epörum  cc. 
im  Canones  neocesariensis  epÖrum  xvii. 

V  Cannones  gangrensis  eporura  xv. 

VI  Canones  anteocheni  epÖrum  xxxii. 
vn  Canones  laudieensis  epörum  xxii. 

viii  Canones  constantinopolitanus  epo%  cl. 
villi  Canones  calcedonensis  epö*  dcxxx. 

X  Canones  apostolorum    quos  dyonisius  eps    de   greco 
in  latino  transtulit  rogante  stephano  epÖ. 
XI.  It    can     niceni    epö*     xx.    hie    can    apud    Grecos   n 

'/•  •crdicenaü  uoct. 

habent  a  quib;dä  •/• 
XII  Can  miliuitanus  epo%  Itc  canones  latinorü 
XIII  Cartaginensis  eporum  ccxviii. 
xiiii  Item  eiusdem  cartaginensis  secundus; 
XV  Canones  thelensis  episcoporum  xxxiii. 
XVI  Canones  romanorum.  Item  eiusdem  .ii. 
XVII  Item  romanorum  sei  siluestri  pap^. 
xvin  Item  romanorum  sei  gregorii  primo  .ii.  &  iii. 
xviiii  Canones  agensis  episcoporum  xxx.iii. 


Die  Bi Miotheken  Piemont^  f)93 

XX  Canones  aurclianensis  episcoporuin  xxxi. 

XXI  Itcin  canones  aurclianensis  eporum  xxxv. 

XXII  Item  aurclianensis  .in.  &  .im. 
XXIII  Item  arelatensis  episcoporuin  de. 

xxim 
f.  56**  XXV  Canones  aurasicani  episcoporum  xvii. 
XXVI  Canones  ualentiani  episcoporum  xvmi. 
xxvii  Canones  regensis  episcoporum  xii. 
xxviii  Canones  uasensis  episcoporum 
xxviiii  Canones  arelatensis  epC^  xv.  prfei  .v.  diaco  xvi. 

XXX  Canones  aruernensis  episcoporum  xv. 

XXXI  Canones  maticensis  episcoporum  xxi. 
xxxii  Canones  lugdonensis  episcoporum  viiii. 
xxxiii  Canones  epaonensis  episcoporuin  xxvii. 

xxxnii  Canones  aurasica  episcoporum 
xxxv  Canonones  sie  cesariensis  episcoporum 
xxxvi  Canones  taurinatium  episcoporum 
xxxvii  Canones  agatcnsis  episcoporum  xxii. 
xxxviii  Canones  uiennensis  episcoporum  xv. 
xxxviiii  Canones  urbicanensis  episcoporum 
XL  Canones  toUani  episcoporum  x 
XLi  Canones  agustodinensium  sei  leodejü^arii   e])i. 
Harii   canonii    epistolai^    numerus  |  incertus   habetur   quia 
diuersis  teporib:  (  innumer  de  tido  et  stabilitate  scae  di  |  aoccio 
conscripser  sei  patres  nostri :  |  Canon  ^^^  grecae  latinae  re^ulae 
nuncupat;  |  eo  qd  rectae  ducat  et  normam  recte  uiuendi  pbeat.  | 
Canones  autein  ut  scs  hysidorus  — 

f.  57^  Siquis  ita  n  confi|tetur  a  credit  anatheraa  sit. 
Conlirmatio  .v.  synod.  |  Definitio  capitularü  sca  synodo  |  urbis 
romae  sub  martino  papa  |  Martinus  scissimus  papa  congregauit 
romae.  cu  epis  |  in  ecclesia  saluatoris  &  dixit;  Secundü  pröl**- 
bilem  |  — 

f.  58  sex  sjmoldis  discrepari.  Incpt  symbolü  apostolorum 
Credo  in  dm  patrem  omnipotentem,  creatorem  caeli  |  etc, 
f.  58**  Can  agathens.  hr  .xiii. 

Ysidorus  in  libro  .ii.  of|ficiorum:  hr  xxii. 
Fides  niceni  concilii 

Ysidorus  in  primo  lijbro  officiorü  hr  .xvi. 
f.  o9  Simbolü  aput  constantinopolim  cl.  sco%  patrü 
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Fides  sei  athanasi  epi  alexandrini 
f.  60    de  anima  xpi  rationabili  in  synodo  romana  dix 
in  sinodo  caicedonense 
Sei  eyrilli  ad  nestorium 
f.  60^  Aureli  agustini.  in  eugb  sei  io^  int  eetera. 

De  spü  et  anmia  hieronim^  ad  hydibiä. 
f.  61    Item  dieta  sei  |  ysidori   de   sca   trinitate  et  quod 
amplius  |  nihil  est  quam  ereator  et  ereatura. 

de  anima  xpi. 
f.  61**  Agtinus  in  libro  questionü 
Scs  ysidorus  de  spü  sco 
It  sei  ysidori 
f.  62    It  eiusde  de  spu  et  anima  qd  unu  sit. 

It  eiusde  sei  ysidori  de  sca  trinitate 
f.  62**  Fides  aput  grecos  de  trinitate 

De  ereatura 
f.  63  De  ada  primü.  can.  cartaginens.  hr.  i.  |  Praefatio 
orationis  dominicae  |  Dns  &  saluator  nr  ihs  xps  int  CAera  sacra 
pcepta  discipulis  |  —  hanc  oratione  nobis  docuit.  ut  ita  ore- 
mus;  I  Pater  noster  qui  es  in  caelis.  {  haec  libertatis  uox.  e.  * 
plena  fiducia  — 

f.  63**  Sed  libera  nos  a  malo  |  hoc  ideo  ait  quia  dixit 
apHs.  Nescitis  quid  uobis  oporteat  |  orare;  Unde  ds  omnps  ita 
a  nobis  orandus  est  ut  quicquid  humana  fragilitas  cauere  st 
uita'*  m.  al,  n  potest ;  hoc  ille  ut  posemus  sie  \  j)pitiu8  nobis  con- 
ferre  dignftur  ihs  xps  dns  nr.  qui  uiuit  sa  reg|nat  cum  patre 
A  spü  sco  ^x^^^^^^^^^x  p  oina  scla  sclorü  amen;  ||  f.  64  Incipit 
capitulatio  canonum.  | 

I  De  fide  catholica  &  symbolum. 
II  de  eo  quod  sit  scriptura  canonica. 
III  Sententia  pap^  leonis  de  apocripha  scriptura. 
IUI  Decrftalis  de  recipiendis.  &  n  recipiendis  libris; 
V  Ut  p  singulos  ann  synodus  bis  fiat.  &  qualit   denun- 

tiftui*; 
VI  Quales  ad  saeros  ordines  uenire  n  possunt. 

VII  Quales  uel  qualiter  ad  saeros  ordines  accedant; 

VIII  Ne  in  una  ciuitate  duo  sint  epT  &  de  uicariis  eporum 
villi  De  ordinando  epo  intra  tres  menses 

X  De  ordinatis  epis  nee  receptis 


Die  Bibliotheken  Piemonte.  595 

XI  De  epo  inuitus  ordinatum 

XU  Quod  n  oport*at  absolutum  ordinäre  quemquam. 
xm  De  seruo  aut  liberto  ordinato. 
xini  Quod  non  liceat  clericü  in  duas  ciuitates  ministrare. 
XV  Ut  de  uno  loco  ad  aliü  n  transeant  cleri  sine  iussion ; 
XVI   De  peregrinis   epis   a  de  clericis.  &  ad   comitatü 
p  gent. 

xvu  De   formatis  «  clericis   sine  litteris  ambulantibus. 
XVIII  Qxisi  uel  j>  quib;  culpis  quisq:   degrad*ur. 
xvim.  De  expulso  ab  ecc}^  *  de   excomunicato  l  dänato 
ab  officio. 

XX  de  ordine  ecclesiastico  *  officio  miss^. 
XXI  De  reliquis  scSrum  a  oratoriis. 
xxn  Altaria  n  sacranda  nisi  lapidea. 
xxni  de  baptismo. 
xxini  De  iterato  baptismo. 

XXV  De  confirmatione  *  prandia  in  eccla  n  fieri.  *  qd 

•/.  gena  non  flectat 

die  domco*/. 

XXVI  De  pascha  *  die    dominico  *  reliquis  festiuitatib;. 
xxvii  De  ieiunio  a  quadrgmo  ul  laAanias. 

xxviu  Ut   festi    dies   in   ciuitatib;   aut   in   uicis   publicis 
teneant. 

xxviiii  De  hoc  qd  offeruntur  ad  altario  }  quae  ad   domü 
sacerdotis  |  &  de  oblatione.  || 
f.  64^  XXX.  De  communione  &  ut  missas  populus  p  spectA. 
XXXI  De  praedicatione. 

XXXII  De  hospitalitate. 

XXXIII  De  decimis. 

•i.  &  de  Upsii. 

xxxiiii  De  uiduis  pupillis  *  pauperes  iniirmis  st  carcerariis*/. 
XXXV  Qualit  res  eccl^  eps  dispens«  l  regat  *  de  hoc  quae 
in  alta|re  dant  a  basilic  p  par*^»  | 

XXXVI  De  reb;  quae  sacerdos  suis  clericis  dedit. 
xxxvu  De  reb;  quae  ecclesiis  dantur. 
XXXVIII  De  reb;  ecclae  abstractis  aut  contra  dictis. 
xxxvim  De  c>ausantib;  *  iudicibus. 

XL  De  epo  ul  clericis  accusatis  *  accusatorib;  eorum. 
XLi  De  clericis  usurariis  *  hebriosis. 
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XLii  IJt  cleri  n  sint  contuniaccs  &  n    neglegant   ofticiu 

st  n  sint  conductores  scculares  &  CÄcra. 
XLUi  Ut  n  habitA  clericus   cü   extraneis   inuHerib;  &  de 

relicta  saccrdotis. 
XLUii  De   epifl   a   ordines   ul   regulis   clerico*    *   uestib; 
eorü  *  c«era  qua  plura; 
XLV  De  uenationibus ; 

XLvi  Ut  peccantee  fidelibus  non  liceat  uerberare. 
XLVii  De  parrochiis  &  oratoriis  constraendis. 
XLYiii  De  natalitia  martyrum. 

XLViiii  De  fictos  martyres  «  loca  quae  inaniter  ueDerantur. 
L  De  sortibus  *  auguriis. 
LI  de  clericis  monachis  uel  abbatibus. 
LH  De  dö  sacratis  a  monastcriis  puellarum; 
Liii  de  raptis. 

Lim  de  incestis  k  adulteriis  *  qui    uxores   suas  dimitt. 
LY  De  reuertentCB  ad  sclm  p  depositü  militiae  cingulü 

&  de  bis  qui  p  bap  tismü  adminis*"""  | 
LVi  De   falsariis   a   piuriis   &   homic'dis    k    captiute   t 

discordia; 
LVii  De  expositi. 
Lviii  De  libertis, 

Lviiii  De  bis  qui  ad  ecclesiam  confugiunt 
LX  de  iudaeis;  | 
f.  65  LXi  De  clericis  qui  a  carne  abstinent. 
LXii  De  herÄicis  &  gcntilibus. 
LXiii  De  cathecuminid. 
Lxiiii  De  coniurationibus. 
Lxv  De  inergumenis. 
Lxvi  De  chrisma 
Lxvii  De   exequiis  defunctorum    k  ne   pallae   sup   corp' 

ponantur; 
Lxviii  De  lectionem  ad  mensani. 
LXYiiii  De  elapsis  m  paenitentibus. 

Lxx  Do  bis  qui  contra  canones  faciunt. 
Lxxi  De  epis  qui  hos  supradictos  canones  firmauerunt. 
Lxxii  Canones  sei  gi*egorii  pape  cap  xii. 
Lxxni  Item  eiusdem  sei  gregorii  cap.  vi. 
Lxxiiii  Item  eiusdem  cap  xmi. 
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LXXY  Epistola  eiusdem  sei  gregorii  ad  aAhorium  epm. 
LxiYi  Item  eiuBdem  epistola  ad  brunihilde  regina.  |  pro 
herese  symoniaca  destruenda.  |  Inept  coUectü  ex  libris  canonü 
De  fide  catholica  et  symbolum  |  .i.  Can  augustidunensis,  hr  .1. 
Si  qiiis  prsbt  diaeonus  subdiaconus  uel  clericus,  simbolu  |  — 
f.  IIP  (Epistola  sei  gregorii  papae  ad  etherio  epo  lug- 
donensis;)  Sic  autem  bis  qui  inuitatus  rennuit.  quaesitus  re- 
fugit.  il 


LXXIY.  membr.  Grossquart.  2  col.  folionun  191.  saec.  X.  ^ 

f.  2  Incipiunt  tituli  canonum  apostolorü.  |  i  De  ordinatione 
episcopi.  I  — 

f.  2**  L  quod  non  debeat  una  mersio  in  baptis|mate  quasi 
in  morte  dni  j)uenire  |  Regula  apostolor.  |  Incipiunt  ecclesiasticae 
regulae  —  canonibus  assumpta  esse.  |  Incipiunt  canones  |  aposto- 
lorum. 

f.  6  Incipiunt  tituli  canojnum  niceni  concilii  |  numero  .xxii.  | 
I  De  eunuchis-  a  qui  se  ipsos  absciderunt.  |  — 

f.  6*  XXII  De  flectendo  gcnua.  |  Expliciunt  capitula.  |  Inci- 
pit  constitutio  et  fildes  niceni  concilii.  8ub|ditis  capitulis  suis. 
Facta  est  autem  haec  synodus  apud  |  —  urbis  rom^  siluestru. 
Fides  eiusdem  concilii  |  Credimus  in  unum  dm  patrem  om|ni- 
potentem  uisibilium  nee  non  &  \  — 

f.  7  apostollica'  aecclesia.  |  Incipit  j^refatio  suprajscripti 
concilii  |  Conciliü  sacrü  uenerandi  culmina  iuris  |  —  Hoc  sale 
conditus  dulcia  mella  fluit.  |  — 

f.  9**  Expliciunt  canones  |  et  subscripserunt  cccxvm  |  epi- 
scopi qui  in  eodem  con  cilio  conuenerunt  || 

f.  11**  Expliciunt  nomina  episcopoi^  |  Conuentio  episcoporü  | 
in  generosa  urbe  roma  |  Post  concilium  nicenum  in  urbe  roma  | 
concilium  congregatum  est.  a  ca]  f.  12  tholicis  epis.  et  ad- 
diderunt  de  spü  |  sco.  — 

f.  13  sine  dubio  credamus.  [  Incipiunt  tituli  canonü  |  an- 
cyrani  concilii  numero.  xxnii.  ( 

f.  16  Incipiunt  tituli  canojnum  caesari^nsium  |  concilii 
nifm.  xiiii 


»  Vgl.  Maassen  1.  c.  378  »q. 


598  Reifferacbeid. 

f.  17**  Incipit  sinodi  g^angren|si8  prefatio.  |  Dominis  hono- 
rabilibuB  coiisacer|dotibus  in  armoenia  constitultis  epis.  quorum 
nomina  8upe|rius  sunt  scripta.  — 

f.  18  susceperit  obseruandü.  | 

f.  20  Incipiont  tittdi  canonü. 

f.  20**  Sca  &  pacta  synodus  in  unü  congre|gata  bis  qui  p 
prouintias  singulas  |  sunt  unanimis  scis  *  consacerdojtibus  in  dno 
salutem.  Qratia  a  ue|ritaB  — 

f.  21  in|fra  scripta  sunt.  |  Incipiunt  regulae  an|tioceni 
concilii  regulae  expositae  apud  an|tiochiam  nengensis.  u}  |  in- 
enceniis  numero  xxv.  | 

f.  24**  Incipiunt  tituli  canonü  |  apud  laoditiam  congrejgati 
numero.  lviiii.  | 

f.  28**  Incipit  expositio  iidei  |  catholice  secundum  centum  | 
quinquaginta  patres  pos^quä  eutijciana  siue  nestoriana  heresis. 
plu|rimorü  xpianorü  animos  poUuerat  {  f.  29  Credimus  in  die 
fünf  ersten  Zeilen  gr'öasfentheih  durch  Feiichtigkeit  zerstört  \  esse 
confitemur.  non  sicut  unü  dm  |  quasi  solitariü.  nee  eundem  qui 
ipise  sibi  pater.  sit  ipse  a  filius.  —  aeterni  supplicii  accepturi.  [ 

f.  29**  Incipiunt  tituli  canojnum  concilii  apud  conjstantino- 
polim  conigregati.  numero  |  centum  quinquaginta  | 

f.  30**  Expotio  fidei  centum  quinquajginta  sanctorum  qui 
conjstantinopolim  congre|gati  sunt.  | 

f.  32  Tituli  canonum  calcedonensis  |  concilii.  numero  xxvii.  | 
f.  35**  Incipit  constitutio  |  et  fides  eiusdem  concilii.  |  AethiuB  — 
f.  37  anathematizari.  | 

f.  40**  Incipiunt  tituli  cano|num  serdicensis  concilii  |  nu- 
mero uiginti  unum  |  — 

f.  41  Sunt  etiam  regulae  ecclesia8|ticae  quae  in  africanis 
regi|onibus.  frequentissimo  |  synodali  concilio  |  conscriptae  | 
sunt.  I  Quae  qm  multipliciter.  &  diuersis  |  modis  inueniuntur.  si 
ad  manus  cuius|cumque  — 

f.  42**  discrep*.  sequi  debebit.  |  Incipiunt  canones  |  serdi- 
censis numero  xxi.  | 

f.  45**  Tituli  canonum  congre|gati  apud  carthagijnem  nu- 
mero XXXIII.  I 

f.  52**  Tituli  canonum  diuersorü  |  conciliorum  africajnae 
prouintiae.  |  numero  |  centum  |  quinquae. 
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f.  78*"  Explicit  Africani  concilii  |  Incipiunt  tituli  decreto| 
nun  papae  syrici  namero  .xv.  |  — 

f.  83  Tituli  decretorum  |  papae  innocenti  |  numero  .lyii.  |  — 

f.  102  Tituli  decretorum.  |  papae  zosimi  nujmero  quat- 
tuor.  I  — 

f.  103**  Tituli  decretorum  papae  |  bonifacii  numero  im.  |  — 

f.  106^  Tituli  decreto[rum  papae  caejlestini  numero  |  ui- 
ginti  duo.  |  — 

f.  114  Tituli  decretorum  pajpae  leonis  numero  |  quadra- 
ginta  octo  — 

f.  133  Incpnt  regulae  pap  hila.  |  Tituli  decretorü  papae 
hilari.  | 

f.  137  Tituli  decretorü  |  papae  simplicii.  | 

f.  138^  Tituli  decretorü.  pp  felicis.  |  i  |  Constitutio  papae 
felicis  africane  |  prouinciae  de  non  rebaptizandis.  |  Incipit  con- 
stituta  I  papae  felicis.  Exemplaria  |  gestorü.  quib.  allegatü  est 
praecepta  papae  felicis.  |  — 

f.  141^  Tituli  decretorü  papae  |  gelasii.  numero  .xxym. 
f.  149  Tituli  decretorü  |  papae  anastasii.  |  numero  octo. 
f.  152  Tituli   decretorum   papae  |  simmachi.  | 

f.  155  Exeplar  constituti  facti  domjno  symmacho  pp  de 
reb.  ecclae  |  conseruandas. 

f.  160  Rufio  magno,  fauste  auieno.  |  uiris  clarissimis.  sub 
die  I  kalendarü  nouembrium  |  quarta.  synodus  habita  |  romae 
palmaris.  |  Sca  synodus  apud  urbem  romam  |  ex  praecepto  glo- 
riosissimi  regis  |  theodorici  — 

f.    162**   sincere  |  pertulisse.  |  Subscriptiones   episcoporü. 
Laurentius  eps  ecclae  mediolanenjsi  — 

f.  163  Dulcitius  Santiatini.  |  Incipit  ad  ^^ormisdam   papä 
iustini  imperatoris  |  sacra.  |  — 

f.  164  Exemplar  precum 

f.  165  Hormisda  iustino  augusto 

f.  167**  Item  hormisdae  ad  archimandrites.  —  que  consi- 
derans  propheta.  |  zwölf  Zeilen  leer  \  Vigilius  eps  scae  ecclesiae 
catholijcae  urbis  romae  dixit.  Res  es  sie  quide  |  diuinae  con* 
ueniens  iussioni  — 

f.  169**  pos  consolatu  uasili  |  uiri  clarissimi  anno  x.  Expli- 
cit. I  Incipit  ad  populum  |  eiusdem  papae  |  uigilii  |  Vigilius  eps 
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aecclae  catholicae  |  uniuerso  populo  di.  Dum  in  scae  |  eufemiae 

basilica  graeci  laboran|tes  — 

f.  171   ablata   pariter   signaret.  |  Incipiunt   tituli   canonis  | 

siluestri  episcopi  urbis  |  romae.  | 

f.  174  Incpnt  tituli  caSä  liberii  |  epo  urbis  romae.  | 

f.  176**  Incpnt  tituli  canonü  papae  Xyxti.  | 

f.  184**    Tituli    decretorü   pp  |  gregorii   mnioris  (  numeru 

XVII  I  — 

f.  186**  Explicit  constituta  papae  {  gregorii  sub  anathemate  | 
interdictam.  ||  f.  187  Hie  continet  prouinciae.  |  gallicanis  quae 
ciuitajtes  sunt  gallieani.  |  Prouincia  lugdunensis  Prima  |  Metro- 
polis eiuitas  lugdunensium.  |  — 

f.  188  (Prouinciae  nouepopulana  |  aquitaniae  .in.  {) 
Ciuitas  Flusatium.  |  cap  viii.  De  clericis  qui  s  in  ptochicis  mo- 
nasteriis  |  atq.  mar  quae  sub  potestate  epi  uniu8|cuiu8que 
ciuitatis  existunt.  |  — 

f.  189  In  canone  aplonim  cap.  xlviii.  |  De  laicum  pellentem 
sua  coniugem  |  In  niceni  concilio  cap  .iii.  |  De  subintroductis 
mulieribus  |  k  cap  xx.  de  diaconissis.  |  — 

f.  191  In  decretum  syxti.  cap  .i.  || 

LXXV.  roembr.  GrosMoctav.  foliomm  183.  Kaec.  X.* 

f.  1  Incipiunt  ca|nones  aplorum  |  — 

f.  84**  Exp}  africani  concilii  |  Incpt  epl  decretalis  papae  | 
siricii  siricius  himerio  epo  |  — 

f.  180**  Incpt  I  constituta  papae  gregorii  |  — 

f.  183**  Explici""t  rti.  aL  constitujta  papae  grego|rii  sub 
anathemate  interdicta  |  Caii  Africana.  cap  i.  |  Qui  eps  ordinan- 
dus  e  ante  examin^ur  |  —  id  e  homo  &  ds.  unus  filius.  unus  xps.  1, 

Gregorii  Magni  moralia, 

XC.  merobr.  i'ol.  2  col.  folioruni  292.  saec.  X. 

f.  1  -7-  Über  iste  ecce  sce  mariae  yporieu  |,  f.  1**  Incip 
Hb  XVII  I  moralia  grego|rii  papae  in  iob  |  Quoties'^  in  sei  uiri 
historia  p  no|uuin  uolumen  enotare  misteriü  |  typic^^  — 

»  Vgl.   Maaaaen   1.   c.  S.   379  —  2  LXXVI   9.  Stimmt   bis    auf  Einzelheiten 
mit  Vercell.  lxxiv 
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f.  292**  (Hb,  XXX  v)  si  cü  p  me  uerba  |  acci^pit  pro  me 
lacrimas  reddit.  ||  in  der  anderen  leer  gebliebenen  Columne  in  der 
Mitte  Depositus  est  |  erminaldus:  sei  »c  memoriae  |  mediolanen- 
sis:  eccie  pbr  |  tertio.  die.  mensis.  iunii 


Epitome  Moralium. 

LXY.  membr.  GroBsoctav.  foliomm  171.  saec.  X. 

f.  1  &  *  repleuit  eum  sps  timoris  dni.  Incamatus  eniiu 
dSs  in  seniÄipso  omne  quod  nobis  inspirauit  ostendit.  —7 

f.  12  mentem  sublenat.  a  ueneratio|ne  historiae  non  rece- 
dat  ExpHcit  ift  i  Incipit  IflS  11  |  Veritatis  intellegentia.  cum 
p  cordis  humilitatem  queritur  legendi  assiduitate  penetrajtur.  — 

f.  26  quia  nimirum  dicta  quae  discretionis  pondus  non 
8oli|dat.  aura  leuitatis  portat.  |  Explieit  Itb  11  Incipit  itb  iii  | 
Beatus  iob  uim  nobis  suae  humilitatis  innoteacit  dicens.  super 
pupillum  iiTuitis  a  subuertere  niti|mini  — 

f.  37**  in  augmto  |  suae  damnationis  affligat.  Explieit  ib 
.111.  incipit  fib^  iin  ||  f.  38  Quotiens  in  hareno  spectaculum  fortis 
at^eta  descende|rit  hi  qui  impares  uirtutibus  |  — 

f.  52*"  de  cordis  simplicitate  laudauit.  |  Explieit  Hb  .1111. 
incipit  lib  .v  |  Esse  hoc  peruersorum  proprium  sol&  quo  mala 
sua  p  conuicium  bonis  ingejrant.  — 

f.  78**  hoc  qd  uiuü  diligit  quäle  sit  n^ortu^m  pensA.  | 
Explieit  Hb  .V.  Incipit  Hb  .vi.  |  Verbis  pr^cedentibus  beatus 
iob  p  disertas  prudentie  arte  sententias  in'qui  |  — 

f.  99**  iuxta  solius  historio  textü  tenemus.  |  Explieit  Über 
Yi  Incipit  liber  vii  |  Intellectus  sacri  eloquii.  inter  textum  * 
misterium  tanta  est  libratioue  pensandus.  |  — 

f.  114**  pati|enter  grauis  innotescitur.  |  Explieit  liber  vii. 
incipit  lib.  yiii  |  Ipsa  humane  conditionis  qualitas  indicat.  quam 
longe  rebus  ceteris  prostat.  |  — 

f.  130**  suis  se  uocib;  damnatos  clamant.  |  Explieit  lib  Yiii. 
incipit  lib  viiii  |  Post  dam"*  rerum  post  funera  pigno*  post 
uulnera  corporis,  post  uerba  |  male  suadentis  uxoris.  — 


M,  17  LXXV  534.  Drei  Blätter  fehlen 
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f.  151  sed  (d  eras.)  humiliter  subdat.  |{  f.  16P  explicitUb. 
Yim  Incipit  iit$  .x.  |  Beatus  iob  humanuni  genuB  uirtutibus  trans- 
iens.  amicoB  loquendo  superauit.  |  — 

f.  17P  quasi  in  quodam  medio  constituto  *  ei^  |  futura 
spes  A  erga  preterita  fides  ligat;  |  Expli.  Über.  i. 


Gbegoru  Maoni  regula  pcutoralis. 

I.  membr.  8.  foliomm  145.  bmc.  Yni— DC. 

f.  2  *  Incipiunt  |  capitula  libri  |  regulae  pa8to|rali8  grego|rii 
papae  {|  f.  2*"  i  |  Ne  uenire  inperijti  ad  magisteri|um  audeant  |  — 

f.  3**  xxin  Quanta  debeat  esse  diuersitas  |  in  arte  prae- 
dicationis  |  Expliciunt  cajpitula  |  Incipit  Über  pas|torali8  gre- 
go|rii  papae  |{  f.  4  i  |  Pastora|lis^  curae  me  |  pondera  fugire  ccrr. 
dejUtiscendo  uoluisse  benigna  frater  karissime  |  atque  humil- 
lima^  intentione  repraehendis.  |  quae  ne  quibusdam  leuia  esse 
uideantur  |  — 

f.  50^  (xxiii)  exhortatione  tangere  corda  audientium  deb*^  | 
Explicit  liber  primus  ||  f.  51  Incipiunt  capitula  de  libro  se- 
cundo  I  I  Aliter*^  namque  uiri  aliter  ammonendi  |  sunt^  fae- 
minae  |  — 

f.  52**  xxxvini  Sed  quid  utilitatis  est  quod  cuncta  haec 
coUectae'  |  numeratione  transcurrimus  Si  non  etiam  ammo|ni- 
tionis  modus  per  singula  quauta  pos^umus  breuita|te  pandamus 
Expliciunt  capitula  libri  {  secundi  |{  f.  53  Incipit  liber  secundus 
Aliter  igitur  am|monendi  sunt  |  uiri.  atque  aliter  fae|minae  quia 
illis  grauia"^  istis  uero  sunt  |  iniungenda  leuiora  ut  illos  magna 
exercant  »ic  istas  autem  leuia  |  demulcendo  conuertant  |  — 

f.  144^  (lxvi)  ut  quia  pondus  proprium  deprimit  tui  meriti 
manuB  |  leu«^  ||  f.  145  Expl  liber  regulae  pa8|toralis  gloria  in- 
diui|duae  trinitati  amen  {  Fulgis  astra  clarior  |  tuis  in  dictis 
magister  urbis  cunctae  |  presol  almc  papa  gregorii  |  sie  secreta 


1  f.  1.  1*^.  2  mit  Ornamenten,  f.  l**  Desiderius  papa  ainat  in  mannigfacher 
Bnchstabeuversclilingang  mehrfach  wiederholt,  f.  2^  in  mg.  s.  xi:  hunc 
diem  multos  annos  pArone  diacone  dB  consenift  amen  —  >  LXXVII  13  — 
3  hnmili  —  *  Schlnss  de»  Prologs  der  tertia  pars  —  *  Pars  in  cap.  i  — 
^  adroonendi  sunt  viri  atqne  aliter  —  '  coUecta  —  ^  graviora  —  ®  me  levot 


Die  Bi1>liothek6n  Piamonto.  603 

tibi  patuerunt  |  cubicala  regis  nee  priorem  similem  uijsus  es 
nee  habere  sequentem  \  m.  s.  xi  Gadoraminisag  Cognoui 
dne  quia  || 


XXI.  membr.  8.  foliomm  122.'8aec.  X. 

f.  P  Incipit  sermo  uenerabilis  uiri  |  ambrosii  mediola  epi. 
qui pa8|toralis  dicitur.  |  Si*  quis  (r^  oraculüm  m.  cd.^  reminiscat. 
quo  fruge^  famukü  |  desemata  sibi  peeunia  quam  ad  praero- 
gatiuum  ^  \  suseeperat  increpauit  dicens.  Tu  dedisses  peeunia  |  — 

f.  8  inspirasti.  ut  eis  una  mecum  tribuas  saeculorum^ 
regna  |  quae  scis  in  regna'  sciorum  dare  promisisti^  ah.  ||  f.  8*" 
Incipit  Über  beati  augustini  de  pastoribus  |  Spes^'  tota  nfa  quia 
in  xpo  &  quia  omnis  uera  &  salujbris  gloria  nra  ipse  est  non 
nunc  diseit^^'  Caritas  ura.  |  est*^  enim  in  eins  grege  qui  inten- 
dit  *  pascit  isrL  sed  qm  |  — 

f.  26^  imperatores  catholici  qui  uos  cogunt  ad  unitatem ;  | 
Incipit  decritum  ad  cleru  in  basilica  beati  petri  apii;  |  Ke- 
gnante*^  in  pp&uü  dno  do '^  nfo  itu  xpo  temporib;  piissimi  ac 
se|renis8inii  domni  mauritii  tiberii  k  theodosii  augustorum  |  — 
Gregorius  papa  —  dixit.  In  sca  ac  '*  romana  eccia  cui  diuina 
dispensatione  ^'^  praeee  me  uoluit  |  — 

f.  28  subire*^  app*it  seruitutem.  |  Explicit  decretum  gre- 
gorii  papae  dogratias:  |  Suscriptio  episcoporü.  |  Gregorius  gratia 
di  eps  his  decretis  suscripsi.  |  Marianus  e^  ciuitatis  rauennae.  |  — 

f.  28^  Fortunatus  pb*'  tituli'^  Scorü  quattuor  coronato*'^ 
Expliciunt  omeliae.  |  Incip  indi|culum  li|brorum  oni|nium  sei 
augus|tini  episcopi  ecdae  |  catholi  hip|ponien|sium  re|giorum  | 
Contra  paganos  |  de  academicis  libr  .iii.  |  de  ordine  Hb  .n.  |  de 
animae  immortalita|te.  lib  .i.  de  utilitate  cre|dendi.  Hb  .i.  |  de 
uera  reUgione.  Hb  .i.  |  questio  utrum  anima  a  se  || 

f.  29*®  über  der  Zeile  Saluianus  landericum  ut  magistrü  | 
Incipiunt  capitula  |  Hbri  regulae  pastora  |  gregorii  papae.  |  .i.  Ne 
uenire  inperiti  ad  magisterium  audeant  |  — 

^  XVn  667  (de  dignitate  Hacerdotali)  —  '  fratres  —  '  oraculum  —  *  do- 
minus fmgi  —  *  praerogandum  —  ^  caelornm  —  "^  fine  —  ^  perpetna  tidd, 
—  «  »enno  46  XXXVIII  270  —  »o  primum  didicJt  ^«  estis  ~  «  LXXVII 
1334  —  *3  f^fn^  _  14  Qjn.  —  **  dispensatio  —  ^^  o»i.  -  ^"^  ow.  —  ^®  om. 
»•  1.  c.  1339  —  20  Von  hier  an  eine  etwas  spätere  Hand 
Sitab.  d.  phil.-hi8t.  d.  LXVIU.  Bd.  UI.  Hft.  39 
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f.  29**  XXIII.  Quanta  debeat  ee  diiiersitas  in  arte  praedi- 
cationis.  \  Expli  capi.  incip  über  |  pastoral,  ß^gorii  papae  |  Pa- 
ßtoralis  ^  — 

f.  121**  (lxvi)  Ut  quia  pondus  |  proprium  deprimit  tui 
meriti  manus  leiu  |  ExpU  Hb  regulae  pastora  |  gloria  indiuiduae 
trinitati  |  am  ||  f.  122  DiscipUnarvorschriften  ||  f.  122**  w.  s, 
XI — xii  Bischcfliches  Arisschreiben  einer  Synode,  worin  es  heisst 
haec  autem  epistola  more  solito  de  loco  ad  locuni  dirigatur 
scilicet  de  cupiano  ad  suave  et  cetera  hiis  similia 


HiERONTMüs  in  duodedm  minores  yrophetas, 

XCVll.  membr.  Oroüsqnart.  2  col.  foliomm  270.  soec.  X. 

f.  1  Incipit  beati  hieronimi  |  pbri  tractatus  in  osee  |  pro- 
pheta  I  Si^  in  explanationib;  omnium  |  prophetarum  sei  sps  | 
indigemus  aduentu  |  — 

f.  2  ponentes.  ea  quae  scripta  sunt  disseramus.  |  Finit 
praefatio.  ||  f.  2**  Uerbum  dni  qd  factum  est  ad  oseae  filium  | 
beeri.  lxx  simiiiter  |  Verbum  im  qd  in  principio  erat  apud 
dm  I  — 

f.  18  cleri  eorum  n  proderunt  eis.  |  Finit  Über  primus  | 
Incipit  secundus  ad  pammachium  ||  f.  18**  Qui  saepe  nauigat 
aliquando  patitur  |  —  sed  operum  merito  |  iudicabitur.  |  Clangite 
bucina  in  gabaa  tuba  in  rama.  ulu|late  — 

f.  36  qui  habuerunt  consojlationem  lugeant.  |  Finit  lib.n. 
Incip.  lib.  III.  I  Non  ignoro  pammachi.  difficillimum  |  —  ad 
portus  tutissimos  |  pferamus.  |  Vaccas  bethaben  ^  coluerunt  ha- 
bitatores  |  — 

f.  52**  resurrectionem  multorum  |  in  isrh  |  Explanationum 
in  oseae  Finit  lib  .m.  |  In  lohel  prop^.  ine  Hb  .i.  |  Non  idem 
ordo  est  duodecim  prophetarum  |  apud  lxx  interptes  — 

f.  53  consideres  |  sed  uoluntatem.  |  Verbum  dni  quod 
factum  e  ad  iohel  filium  |  phatuel  (h  erajs,y.  \  lxx  interptes  pro 
hpatuel  (h  ercw.)*  — 


^  1.  c.    13.   Stimmt  ,völlig  mit  der  vorhergehenden   Handschrift  —   '   XXV 
815  —  3  bcthaven  —  <  Phatuel 
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f.  09  omnia  tabemacula  iacob.  |  Finit  explanationum  in 
iohel  propheta  ad  päma|chium  über  .i.  |  Incipit  ad  eundem  in 
amos  I  propra  liber  primus  |  Arnos  proph^a  qui  sequitur  iohele. 
k  I  est  tertius  — 

f.  70  in  singulis  disseram^  |  Et  dixit.  dns  de  sion  rugi« 
*  de  ierusale  |  — 

f.  82**  ad  maglnitudinem  frigoris  repellendam.  |  Finit  in 
amos  liber  .i.  |  Incipit  liber  .n.  |  Legi  in  quadam  controuersia 
inbecillitas  |  corporis  animae  quoq.  uires  secü  trahit.  |  — 

f.  83  possim  discernere^.  |  Audite  uerbum  hoc  naccae 
pingues  quae  estis  |  — 

f.  96**  in  fine  huius  quod  exposuim.  |  Finit  in  amos  Über 
.II.  I  Incipit  in  eodem  Hb  .iii.  |  Praepostero  ordine  atq.  confuso 
duodecim  |  — 

f.  97  simpliciter  quaeritur  |  ueritatis.  |  Transite  in  chalanne  ^ 
&  uidete.  a  inde  ite  in  emath  |  — 

f.  IIP  cuius  promissio  lex  natura  e.  |  Finit  in  amos  lib 
.111.  I  ad  pammachium.  |  Incipit  ad  eundem  in  abdia  |  propheta. 
Hb  .1.  I  Dum^  essem  paniulus  ut  paruulus  loquebar  |  — 

f.  112  seculi  recur|808'^  gurgites  transfretare.  |  Visio  ab- 
diae.  |  Hunc  esse  aiunt^^  hebrei.  qui  sub  rege  sama]*i^  j  achab 
et  impnssima  hiezabel  pauit  |  — 

f.  118**  possidebit  ciuitates  austri  id  est  eclas  ueri  |  &  pfecti 
luminis.  dicetq.  cum  sponsa  penitens^  ||  f.  119  Trienniiun**  cir- 
citer  fluxit.  postquä  |  quinq.  proph^as  — 

f.  119**  xps  dl  filius  soluitur.  |  Et  factum  est  uerbum  dni 
ad  ionä  filium  |  — 

f.  131**  insipientib.  &  assimilantur  eis.  |  Finit  in  ionam 
propheta  |  kd  chromatiu  epm.  aquilejicnsem.  ^  |  Incip  prol  in 
micheam.  p.  |  Temporib.  ^^  ionathae  achiae  (e  in  z  m,  aL)  eze- 
chiae  regS  |  iuda  micheä  — 

f.  132**  miseriam  uenire  desiderat.  AI  p  |  Micheas"  in  quem 
nunc  commentarios  dicta|re  cupio.  —  a  parentib.  imponuntur.  || 
f.  133  über  der  Seite  ad  paulam  a  eustochium '^  |  Verbum 
igitur  dni  quod  factum  est  ad  micheä.  |  morastithen  *3.  — 


*  ediüseram  —  '  disserere  —  ^  Chalane  —  *  Cnm  —  ^  recurvos  —  ^  aiunt 
esse  —  '1.  c.  1116  c.  Ein  Blatt  fehlt  — -  8  CommentAriorum  in  Ionam 
prophetam  prolog^s  1.  c.  1117  —  9  om.  —  ^o  owi.  —  "  1.  c.  1151  —  »^  om. 
—   13  Morasthiten 

39* 
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f.  147  sed  arguA  condomnatos.  |  Explicit  lib  .i.  in  michea 
pr  I  ad  paulam  et  eustochium  ^  |  Ine  lib  .n.  ad  easdem  |  Semp 
inuidis  respondemus.  quia  n  eeBsat  |  inuidia  *  librorum  nrorum 
exordia  —  ydr^  capita  ropa|lo2  contundere  prophetali.  |  Et 
*°turris  gregis  nebulosa  filiae^  sion  usq.  ad  te  |  — 

f.  162**  aegyptias  |  extruat  eiuitates.  |  Finit  in  mieheä  pro- 
pra I  Ine  in  nanm  prophetam.  |  ad  paulam  et  eustoehiom^.  |  luxta 
Lxx  interpretes.  in  ordinationo -^  duo|decim  — 

f.  163  argentum.  |  Uleiscens  dns  a  habens  furorem.  ul- 
eiseens  |  — 

f.  178  imiit  quidem  sed  ingredi  non  potest.  |  Finit  in 
naum  prophetam.  |  eusebii  hieronimi  pbn.  |  Incipit  eiusdem  in 
abba|euc  prophetam.  lib  .i.  ||  f.  178**  Primum  chromati  episco- 
porü  doetissime.  |  scire  nos  conuenit  — 

f.  179  quae  uentujra  cognoscit.  |  Usqne  quo  dne  elamabo 
et  n  exaudies.  uocife|rabor  — 

f.  191  sponte  mea  rursu  adsumo  eam.  |  Finit  lib  .i.  Incip. 
lib  .II.  I  Alterum  mi  ehromati  papa  uenerabilis  in  |  abacuc  — 
numero  disseramus.  |  Oratio  abacuc  prophetae  pro  ignorantib.  ^'  | 
Lxx.  Oratio  ambacum'  prophetae  cü  cantico.  |  Aquila  *  sym- 
machus  &  quinta  editio.  sicut  |  nos  pro  ignorationib.  (ratio  in  ras,) 
transtulerunt  solus  |  theodotio.  rnepeoNeKoiciACMON*  |  — 

f.  202  cantores  ceteros  meo  carmine  superabo.  ||  f.  202** 
Eusebii  Hieronimi  in  abacuc  |  propheta  trac  ad  cromatiu  |  epni 
expl.  lib  .n.  |  Incip  pr.  eiusdem  in  Sophon.  pro  |  Tradunt-*  hebrei 
cuiuscumq.  ^ppt^  |  pater  —  lectionis  denuntiauit.  I  Verbum  dni 
quod  factum  e  ad  sophonia  filium  |  chusi.  filii  godoliae  — 

f.  206**  psens  extremum  capitulu.  ^^  |  Finit  sophoniae  tract.  | 
Prologus  in  aggeum.  prof.  |  Hieremias  ^  ^  propha  ob  'causam  p- 
iurii  sedeciae  |  — 

f.  207  exte|rarum  significant.  Finit  praefatio.  |  Incipit  trac.  in 
aggeü  prophä  |  In  anno  secundo  darii  filii  ^'^  histaspis  ^^  regis  |  — 

f.  210  quasi  anulo  consign^ur^^.  |  Finit  in  aggeum  prophani  | 
Incipit  praef  in  zachariä.  p.  |  Secundo*^  anno  darii  regis  nie- 
dorü.  aggeü  |  — 


»  cm,  —  2  ^oTcoEXh)  —  '3  filia  —  <  oiw.  —  *  ordine  —  ^  ignorationibtis  — 
"  Abacuc  —  ®  ursp  twv  £xouataa[jL(ov  —  ^?  Bei  Vallarsi  ein  anderer  Prolog 
—  1'»  Stimmt  nicht  -  *»?  Wie  oben  —  ^^  owi.  —  »»  Stimmt  nicht  - 
1«?  Wie  oben 
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f.  210*'  prophetae  e  reuelata.  |  Ad  exuperiü  tolosanü  epm 
explan,  in  zachariä  proptä  |  eusebii  hieronimi  Hb  .iii.  |  Vltimo 
iam  autumni  tempore  fr  nr  fi|lius  tuus  sisinnius  monachus.  tuae 
mihi  I  dignationis  — 

f.  211  interptationis  uela  pandamus.  |  In  mense  oetauo 
in  anno  scdo  darii.  factu  est  |  — 

f.  224  tradita  gloriatus  sit.  |  Explicit  in  zachariä  p  lib 
.1  I  Incipit  in  eodem  Hb  .11.  |  Ab  obscuris  ad  obscura  *  transimus. 
*  cum  I  —         * 

f.  224**  aquis  |  rigentur  arua  scientias  (m.  oZ.  corr,  sicien- 
tia)  I  Et  factum  est  uerbum  dni  ad  me  dicens.  |  Sume  a  trans- 
migratione  abboldai^  a  a  tobia  |  &  ab  idaia.  — 

f.  241"  &  translatus  est.  |  Explanationum  in  zachariä  pr  | 
finit  Hber  secundus.  ine  tertius.  |  Vrg&  me  frater  sisinnius"^  in- 
compta  £  im|poHta  — 

f.  242  uerborum  rabie  consolentur.  |  Aperi  Hbane  portas 
tiias.  ft  ignis  comedat^  cejdros  tuas.  — 

f.  257  de  domo  dni^  asserunt  auferendum.  |  Expl  in  za- 
chariä. proph  I  incip  pr^fa  malachiae.  |  Ds*^  p  moysen  populo' 
ihl  praeceperat.  8acer|dote8*  —  coluerint.  significant.  |  Explana- 
tionum. in  malachi  |  proph  ad  mineruium  et  ale|xai;idrum.  Liber 
.1.  I  Ultimum  duodecim  prophAarü  malachi  |  interptari  uolumus. 
cuius  nom  lxx  |  — 

f.  257**  puncta  dicenda  sunt.  |  Onus  uerbi  dni  ad  ihl.  in 
manu  malachi.  |  — 

f.  270**  helias  quidem  ueniet.  &  si  |  creditis  iam  uenit.  in 
helia  iohanne  intellegens  |  Finit  in  malachiä  prophetam.  |  Teo- 
deratus  peccator  incoauit  I  et  perfecit  inl.  SS  -W-'^ 


*  obscuriora  —  ^  s\}  Holdai  —  ^  Sisinins  —  *  comedat   ignis  —  5  Dei  — 
^  ?  —  ''in  laadem  sanctissimac  Mariae 
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5.  Die  Bibliothek  des  Doracapitels  in  Novara. 

Über  die  Dorabibliothek  von  Novara  vgl.  Andres  in  der 
oben  angeführten  Schrift. 

Augustinus  de  genest  ad  lüteram. 

LXXXIII.  49.  membr.  4.  foliomm  145.  uaec.  X. 

f.  1  Aureli  Augustini  epi  de  genesi  Hbri  duodecim.  ^  |  Omnis^ 
diuina  scriptura  bipertita  est.  scd^i  |  id  quod  diis  significat  ^ 
dicens  eribä*  eruditü  |  — 

f.  10  non  inutile  est  eruisse  sententiam.  |  Explicit.  Hb 
primus  Incipit  über  secundus  |  Et  dixit  ds;  fiat  firmainentum 
in  medio  aquarum.  — 

f.  20*  (xm'')  nunc  ad  librum  operis  nri  iam  tertium 
transeamus  ||  f.  21  Explicit  Hb  .11.  Incipit  liber  tertius  |  Et  dixit 
ds;  educant  aque  reptilia  animarum  uiuarum.  — 

f.  26^  quoque  minima  instituta  credamus.  an  postea  con- 
sequentib;  corruptibilium  ♦»  j!  f.  27  datamq;'  illi  potestatem  uel 
dominandi  uel  edendi.  subintulit  de  om|nibus;  — 

f.  27*"  quae  secuntur  in  sequaenti  uoluminae  ptractemus  1 
Explicit  Hb  III  Incipit  Hb  quartus.  ||  f.  28  Et  consummata  sunt 
caelum  et  terra.  &  oms  omatus  eorum;  — 

f.  4P  (xxvi'^)  ipso  requiescere  nullo  eoru  egente  quo  sit 
beatior.  Explc  Hb  im.  |  Incip  Hb  quintus  |  hie  e.  liber  creatui*ae 
caeli  et  terrae  ^  cum  factus  est  dies.  — 


1  Capitelzahlen  nnd  Indices  in  mg,  —  ^  XXXIV  245  —  ^  significavit  — 
*  scribam  —  »  xviii  -  •  3,  23  1.  c.  288  -  '  3,  36  1.  c  295.  Vier 
BlÄtter  fehlen   -   8  xxxv 
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f.  52**  (xxviii  *  conparatio  ßicut  i  Be|mine  arboris  semen 
in  ipso  grano  fuerunt  |  ea  *  in  ipso  mundo  po|tentiaIit  &  cau- 
salit  I  fuerant  omia  que  >¥  \  tepora  cxorta  sunt  ''^;  |)  ea  quae  se- 
cuntur  ab  alio  consideremus  exordio ;  |  Expl.  lib.  v ;  Incipit  Hb 
vi;  I  Et  finxit  da  hominem  puluerem  de  terra  et  insufdauit  in 
faciem  eins  |  — 

f.  63  (xxxiii^)  si  conatum  meum  dns  adiuuerit  sequenti 
uolumine  explicare  curabo  |  Explc  Üb  vi.  Incip  lib  vii.  |  Et 
fin*^it  deus  hominem  puluerem  de  terra  et  flauit  — 

f.  72^  (ixxiiii^)  a  quo  ambo  discamus  mecü  |  requirat;  Ex- 
plicit  lib  vii  Incipit  Hb  viii;  |  Et  plantauit  dg  paradisum  in 
e^den  ad  oiientem.     - 

f.  86  (xvuii'')  ex  uiri  sui  latere  ereata  in  consequenti 
sperandum  est  |  Explicit  lib  octauus  Incipit  libcr  nonus.  |  Et 
dixit   dna   dl  non  bonum   est   ec  hominem   solum   faciamus  — 

f.  96  ut  ea  quae  secuntur  ab  alio  exordio  renouent  |  in- 
tentionem  legentium  Explicit  liber  viiii  Incipit  Hb  decimus  | 
lam  quidem  ordo  ipse  uidetur  exposcere  ut  de  peccato  primi 
hominis  — 

f.  108^  (xxxvim^)  concludatur  ut  qu^.  secuntur  deinde  ui- 
deamus;  Explicit  über  decimus  Incipit  liber  undecimus:  |  Et 
erant  nudi^  adam  et  muH  er  eins  et  n«  pudobat  illos  Serpens 
autem  |  — 

f.  110^  tiam^  Quid  ergo  mirü  si  suo  instinctu  diabolus 
iam  implens  —  f.  110^  uideant  uniuersum  genus  |  humanum  | 
diaboli  '^  1; 

f.  124  (xLiiii**)  etsi  a  paucis  haec  intellegeren tur  sicut 
oporteret;  |  Explicit  liber  xi.mus.  Incipit  liber  duodecimus.  | 
Ab  exordio  scripturae  scae  quae  inscribitur  genesis  donec  homo 
primus  de  para|diso  - 

f.  145**  adiuuante  spü  sco  aliquid  ei  ''^  ista  lectione  ^ficiet. 
sed  iam  uniuersum  hoc  opus  |  quod  duodecim  uoluminib;  con- 
tinetur.  isto  tandem  fine  concludimus.  |  Explicit  liber  do  gratias 
amen;  |  m,  aL  aequnli  legenti  salus  scribenti  pax.  || 


>  XXIII  —  2  die  Capitnla  andere  als  bei  Mai  PNB  i  2,  123.  Die  Zahlen 
stimmen  überein  —  *  xxix  —  ^  xxvui  —  '  xxvii  —  ^  xxvi  —  '  nudi 
ambo  —  8  f.  110.  110»»  m.  s.  xi  ergänzt  —  «  11,  4  1.  c.  431  —  »o  11, 
8  1.  c.  432  —  »1  XLii  —  «  ex 
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Augustinus  in  lohannis  evangelium. 

XLYI.  58.  mombr.  fol.  2  col.  foliorom  267.  saec.  X.  * 

f.  1**  Incipit  sei  augustin///  |  euangelio  secundum  |  iohan- 
nem.  incip  capit  |  lab  eo  quod  scriptum  e.  in  principio  |  — 
VI  De  eadem  rem  |  vii  ab  eo  qijod  scriptum  e.  &  ego  uidi  et  testi| 
moniü  phibui  quia  hie  e  filius  di  — 

f.  2  Liii  Ab  eo  quod  ait  ihs  qui  credit  in  me  non  crejdit 
in  me  sed  in  eum  qui  misit  me.  j  liiii  Incipit  sermones  sei 
augustini  epi  a  cena  |  dm  usq:  in  fine  sermones  euangeliü  |  se- 
cundü  iohanne  |  — 

f.  2^  cxx  De  eo  quidem  et  haec  cum  dixisset  |  dicit  eis 
sequere  me  usq:  in  finem  ||  f.  3  Intuentes  2  quomodo  ^  audiui- 
mus  I  ex  lectione  apHca  quod  animalis  |  homo  non  percipit 
ea  quae  sunt  sps  di.  et  cogitantes  *  in  hac  prejsenti  turba  cari- 
ritatis  urae  haec  |  esse  est  ^  ut  multi  sint  animalcs  |  quia  hunc  ^' 
secundü  carnem  sapiant  |  nondum  quae  possunt  ^  ad  spirita)  | 
intellectum  erigere  haestito  ®  |  ueheraenter  quomodo  ut  dns  |  de- 
derit  possim  dicere  uel  pro  |  modulo  meo  explicare  quod  |  lectum 
est  ex  euang  |  In  principio  erat  uerbum.  &  uerbum  erat  |  — 

f.  6*"  et  dictum  e.  beati  mundo  corde  qm  (  ipsi  dm  uide- 
bunt.  I  Explicit  sermo  primus  |  Incipit  eiusdem  secund  |  n  De 
eo  quod  scriptum  e  fuit  homo  mis|8us  a  do  cui  nomen  erat 
iohannes ''  usque  lad  id  quod  ait  plenum  gratia  et  ueritate.  *^'  | 
Bonum  e  frs  kmi**  ut  textü  diuinarS  |  scripturarü  et  ma- 
ximo  sei  euanjgelii  in  illum  *2  locum  ptermittentes  |  — 

t  10  p  quod  possitis  mare  |  transire.  Omelia  iii.  |  — 

f.  185^  (liv)  ut  puenire  |  possimus;  |  Incipiunt  sermones 
sei  I  augustini  epi  a  cena  dni.  usque  (  ad  finem  sermones  euan- 
gelii  (  secundum  iohannem.  |  Caena  ^^  dni  secundum  iohannem 
adiuban|te  corr.  m,  al,  ipso  debitis  e  explicanda  tractatibus.  |  — 

f.  263**  ut  pro  omjnib:  pateretur  oues  corr.  m.  al.  est  factns 
cxx  I  De  eo  quod  dicit  a  hoc  cmn  *^  dixisset  |  dicit  ei  sequere 
me  *^  usque  in  finem  **  (m  mg.  m.  post.  In  natl  |  sei  iohis  |  apli  |) 

^  Diese  HandRchrift,  deren  Beschreibung  durch  ein  Versehen  hieher  gerathen 
ist,  befindet  sich  in  Vercelli  —  2  XXXV  1379  —  Intuens  —  »  quod 
modo  —  *  cogitans  —  *  necesse  esse  —  ^  adhuc  —  '  se  possint  — 
^  haesito  —  ^  Joannes  etc.  —  10  gratiae  et  veritatis  ~  *•  om,  —  ^^  nui- 
lum  —  *3  Tractatus  lv  —  **  cum  hoc  —  '*  me  etc.  —  ^*  finem  evan- 
gelii.  Tract.  cxxiv 
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Non   parua   quaestio   e.    cur   apostolo   petro  |  quando   se  tertio 
manifestauit  discipulis  |  — 

f.  267  Disi  cuangelista  terniinan|tc  euangelium  suum  etiam 
ipse  conpel|lerer  moum  terininare  sermonem;  ||  f.  267**  Terrea 
iunguntur  superis  —  Vt  dignus  faciat  ^^*^^  &  satiat  |  Conpo- 
suit  stichos  riprandus  eps  istos 


AüGüSTiNi    quaestiones  et  locvtiones  in  heptateti^hnm. 

LXXXII.  48.  membr.  4.  folionun  148.  Baec.  X. 

f.  1  Ex  libro  retractationü  sei  augustini  sccunjdo  titulo 
Lxxx  ^  I  Septe  libros  diuinarü  scripturarü  id  est  nioysi  quinq. 
et  uno  itu  naue  &  altero  iu|dicü  — 

f.  1^  cum  scripjturas  scas  que  appellantur  canonic^.  |  Cum  ^ 
scripturas  scas  que  appellantur  canonicae  legende  &  cü  aliis 
codicib;  |  — 

f.  25**  p  quem  factum  est  ut  ingrederet.  Explicite  sunt 
questiones  gejnesis  incipiunt  quaestiones  exodi  i.  ^  |  De  obsetri- 
cum^  mendacio  quo  fefellerunt  pharaonem  ne  occiderent  mas- 
culos  I  — 

f.  53**  nubes  |  p  diem  flamma  p  noctem ;  ^  Explicit  ques- 
tiones exodi.  I  Incipit  locutiones  de  genesi.  |  Locutiones  ^  scrip- 
turarum  quae  uident  secundum  jiprietates  quae  &  ^  idiomata  | 
grece  uocant  lingue  hebreicae  ul  grece  .i.  |  Et  diuidant^^  inter 
medium  — 

f.  60**  (ccvi.)  solet  I  hoc  facere  scriptura.  Explicit.  Expli- 
cite sunt  lo|cutione8  genesis.  Incipiunt  locutiones  exodi.  *^  |  Quid  •' 
est  quod  dictum  est  de  obsetricib;  |  — 

f.  66**  (cxLVi.)  similiter  ut  |  dictum  pst  et  *^  filiis  isrl.  Ex- 
plicit locutiones  exdi  sie  feliciter  |  Incipit  locutiones  libri  leuitici ;  | 
.1.  De  leprose**  cum  loquerAur  ait '^  immundus.  Immundus  uo- 
cabii  quasi  non  satis  esset  semel  |  dicere  inmundus  — 


*  2,  64.  56  —  2  Aug.  quaestionnm  in  heptateuchum  liber  i  XXXIV  647  — 
3  Quaestionnm  Über  n  —  *  obstetricum  —  *  1.  c.  657.  Quaest.  clxxvii 
'de  tabernaculo'  fehlt  in  der  Handschrift  —  ^  Locutionam  in  heptateuchum 
über  I  1.  c.  485  —  '  om.  —  ^  Locutionnm  Über  ii  —  ^  Et  invalescebant 
valde  valde.  Quid  —  i<>  de  —  "  Locntionum  lib.  ii  med.  L  c.  519  — 
13  ait  et 
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f.  67^  septiens  pro  |  omni  nuinero  accipiendum  est.  Ex- 
plicit  locutiones  libri  leuitici.  |  Incipit  questiones  leuitici.  |  .i. 
Peccauerit  ^  «  audiorit  uocem  iurationis  et  ipse  testis  fuerit 
aut  uiderit  aut  consciüs  |  — 

f.  87**  ut  &  leuissima  |  quaeque  fonnident  '^.  Explicit  ques- 
tiones libri  leuitici  |  Incipit  locutiones  numerorum  ^;  i.  et 
uobiscü  I  erunt  unusquisque  secundum  Caput  uniu8|cuiu8que 
principum.  |  ii.  Filiis  simeon  — 

f.  91**  (cxiiii)  in  lingua  |  latina  quam  in  greca;  Explicit 
locutiones  nume|rorum.  Incipi  sie  questiones  ^  |  Quid  est  quod  sin- 
gulos  de  singulis ''  eligi  iubet  principes  oosquae  appellat  |  chi- 
liarcos^  — 

f.  105**  jpterea  de  Ulis  ciuitatib.  "^  |  deuteronomii  ^  |  i.  Vsq. 
ad  flum  magnü.  flumen  eufraten  — 

f.  108  Lxxv  Letamini  coli  simul  cü  eo  &  adorcnt  —  non 
facele  sie  in  scripturis  scis  r  inuenit.  |  Explicit  loquutiones  deute- 
ronomii. I  Incipit  questiones  eiusdem.  libri.  ^  |  i.  In  eo  quod  co- 
memorat  moyses  dixisse  se  populo.  — 

f.  121  (lvii)  de  dno  intellegit  |  figuratum.  |  Finiunt  quae- 
stiones.  de  deuteronomio.  |  Inc.  locutiones.  de  iesu  naue  *^  | 
I.  Vos  aut  transibitis  expeditiores  — 

f.  122**  (xxxi)  qua  crebro  intcurnint.  |  Explicit.  loquutiones. 
de  iesu  naue.  |  Incip.  quaestiones  eiusdem  libri '  ^  |  i  Dns  dicit  ad 
ihm  naue  a  sicut  eram  cü  moyse  ita  ero  k  tecum.  non  solü  |  — 

f.  130**  sed  oins  derelinq:|runt  *2  non  Ulis  imputetur.  |  Expl. 
quaestiones  de  Hbro.  iu.  naue.  |  Incp.  locutiones  de  libro.  iudi- 
cum.  I  I.  Et'^  factü  e  quä.^^  postquä  defunt^ius  ^"^  e.  ihs  intro- 
gabant  — 

f.  132**  (lxiii)  colünas  super  quas  !  domus.  confirmata  e. 
super  eas.  |  Expic.  loquutiones.  iudicum.  |  Inc.  quaestiones  eius- 
dem libri  '^  I  I.  In  finem  *'  libri  ihü  naue  breuiter  narrator  por- 
rexit  istoriam  — 


1  Locutionum  IIb.  ii  gleich  im  Anfang  1.  c.  516.  Si  antem  anima  peccaverit 
—  2  Schluss  von  quaestionnm  lib.  iii  1.  c.  716  —  ^  Locutiontun  lib.  vr 
1.  c.  521  —  *  Qnaest  lib.  iv  1.  c.  717  —  '  singuliB  tribubus  —  «  yiXidfp- 
you«  —  ^  pulsus  Sit  add,  —  ^  Locut  lib.  v  l.  c.  531  —  «  Qnaest.  lib.  v 
l!  c.  747  —  »"  Locut.  lib.  vi  1.  c.  637  —  1»  Qnaest.  lib.  vi  L  c.  775  — 
«  me  dereliquerunt  —  »»  Locut  lib.  vii  1.  c  641  —  "  om.  —  **  defunctos 
^  "  Quaest  Üb.  vu  1.  c.  791  -   "  fine 
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f.  148**  (lvii)  nisi  audiendo.  intellegendo. '  discant.  Amen. 
Expl.   quaestiones.   iudicum.   do   gratias  |  Lege  feliciter  et  ora 
pro  me*^.  || 

CoNcnjOBüM  acta. 

XXX.  66.  membr.  fol.  folionun  290.  uec.  X— XI.* 

f.  P  Ordo  hebraicar  litterar  cü  intptationib.  et  intellectu 
ear:  secundu.  ierofi.  |  Doctrina  Aleph  |  —  signa  Tau  |  Voca^ 
tfone  epi  littis  debe  fieri.  |  Cap  .xviiii.  con.  cartag.  —  xi.  Da- 
masi  pp  II  f.  2  Beatissimo.  siluestro  in  urbe  roma  apostoliee 
sedis  antestite  |  constantino.  aug.  k  licinio  caesare.  consolatu 
paulini.  *  iuliani  uucc.  anno  |  ab  alexandro  millesimo  tricesimo 
sexto.   mse  iunio.  xni  kl  iul.  Propt  insurgentes  |  — 

f.  2**  in  exilio  se  j)testat  I  iiicturum.  Epistola  aureli.  et 
mizoni.  ad  epos  numidiae.  et  maaritani^  |  DilectiBsimis  fratrib. 
*  coepis  diuersaru  prouinciarü  numidi^  mauretaniae  utri|usq. 
tripolis  k  prouincia  consolaris  Aurelius  mizonius.  a  ceteri.  epi ; 
ecclesiastice  uti|litati8  causa  — 

f.  3*"  praecamur  ut  recte  accipiA  |  uiuendo  illi  placeant.  || 
f.  4  Haec  ista  continent  j  i.  Canon  es  aploru  tituli.  l  —  XLnii. 
Epta  zosimi  pape  esicio  epo  |  solitano  salutem  |  Hie  tenentur 
prouintiae  gallica  |  neq;  ciuitate  s  gallieani  metropolis.  |  Pro- 
uintia  lugdonensis  prima.  |  M^ropolis  ciuitas  lugdunensium  j  — 

f.  4**  (Prou  noue  populano  equitani^  .ni.)  Ciü  elusatiu  || 
f.  5^  Incipit  gregorii  epi  de  fide  nic^na  fides  I  conscripta  aput 
niceam  a  recte  credentib.  j  epis  cccxviii.  |  Credimus  —  aposto- 
lica  aecc}a.  Amen  do.  |  Amore  catholicae  fidei  inductus  iam 
pridem  aduersus  arrianos  libellu  |  edideram.  — 

f.  10**  ds  dicatur  j)pt  dm.  |  et  homo  jppt  hominem.  Con- 
fessio  fidaei  catholicae  qua  |  papa  damasus  misit  ad  paulinS 
antiochaenum  epm.  |  Post  concilium  nicaenum  in  concilio  quod 
in  urbe  roma  postea  congrega|tum  e  a  catholicis  epis.  addide- 
runt  de  spS  sco.  quia  postea  hie  error  inoleuit.  |  ut  quidam 
ore  sacrilego  auderent  dicere  spm  scm  factum,  ee.  p  filium. 
AnathematizarouB  eos  — 


>  vel  legendo  —  ^  Die  eigenthümliche  Verbindung  der  Quaestiones  mit  den 
Locutiones  blos  in  dieser  Handschrift?  —  ^  Vgl.  Maassen  1.  c.  8.  387 
sqq.  —  ^  Vorher  ein  Blatt  ausgeschnitten,  das  erste  des  ersten  (nummerirten) 
Quatemio 
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f.  11  haec  sine  |  dubio  credamus.  |  Dilectissinio  fratri  paulino 
damasus.  p  filium  meiim  uitalc  ad  te  rescriptam  |  direxeram  — 

f.  11*  tribuat  exemplo.  |  0ms  quos  legere  potiii  qui  ante 
mo  ßcripserunt  de  trinitate  quae  da  e.   diuino|rum   librorum  — 

f.  16**  nee  initium  habet  nee  finem.  Cuius  .e  honor  et  gloria 
in  sola  sclorum  amen.  |  Haec  qui  legis  per  dnm  ne  simplicitate 
sensus  in  ambiguum  torqueas.  aut  |  —  Nicaeni  aut  sinodi  trac- 
tatum  omni  animi  nisu  ex  tota  fide  seruantes  amplecta|mur. 
hunc  enim  tractatu  scimus  contra  oSis  hereses  inuicta  ueritate 
oppositü.  '  Incipit  textus.  expositio  fidei  nicaene  |  Credimus  — 
apostolica  aecciesia.  |  Haec  est  fides  quam  exposuerunt  patres.  | 
Primum  quidem  aduersus  arrium  blasphemantem  —  Biton  et 
umcentius  pori  romani  |  pro  uenerabili  uero  epo  nro  subscnp- 
simus.  ita  credentes  sicut  supra  script5  .e.  ||  f.  17  Incipit  dam- 
natio  arrii  ex  libro  decimo  historiae  |  aecclesiasticae  eusebi  caesa- 
riensis  initium  et  exi|tum  arrii  in  concilio  nicaeno  in  quo  sederunt 
epi  .cccxviii.  I  Cum  aput  alexandriam  post  achillan  qui  petro 
martyri  successerat.  — 

f.  19  Quib.  ita  gestis  de  causa  iidei  ut  c^perant  pro|se- 
euntur  intcritus  arrii.  |  Incipit  expositio  fidaei  catholicae  sei 
ambrosii  epi.  |  Secundum  sacramentum  sei  symboli  di.  de  quod 
nobis  puro  lacte  doctrinae  |  — 

f.  19*  omnib.  haeresibus  quae  p  doctrinä  sane  aecl^  catho- 
licae docebit.  |  Explicit  expositio  fidei  catholicae  sei  ambrosii 
epi  I  calchedonensis  ||  f.  20  Initium  synodi  calcaedonensis.  exem- 
plü  sacrajrum  litterarum  quae  misse  sunt  a  xpianissimo  |  imp. 
marciano  ad  oms  epos  ut  ad  niciam  |  conueniant.  |  Victor  ualen- 
tinianus  —  leoni  papae.  et  anatholio  eps.  Omnibus  negotiis  — 
et  qui  fuerit  nuntiatus.  |  Item  exempla  epistol^  sacre  secund^ 
quae  ^  missa  e  |  scae  synodo  quem  (m  eras,)  ad  nicaea  conuenit 
de  transeundo  |  ad  calcedonam.  uictor  ualentinian  et  marc  aug.  | 
Festinantes  nos  — 

f.  20*  confidimus.  Impf  caesares  ualentinianus  —  scae 
synodo  —  est  congregata  |  Et  quidem  per  sacras  litteras  —  remeare 
felices.  ||  f.  21  Ordo  gestorum  habitoru  calchedona  praesentibus  | 
marciano  et  pulceria  augustorum.  |  Pascasino  lybitano  —  sub- 
scripserunt;  Cum  perjuenisset  — 

f.  23*  dioscoro  |  anathema.  Adlocutio  imperatoris.  —  Ad- 
clamatio.  —  Adlocutio  imp  |  — 
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f.  24  Incipit  quae  bis  praesentibuB  epis  acta  sunt  |  in  cal- 
chedonensi  concilio.  I  — 

f.  25^  Explicit  expositio  fidei  concilii  |  calchedonensis. 
Incipit  actus  synodi  calchedonen|sis.  quae  congregata  est  .m. 
id  octobrs.  |  Residentib.  epis  suprascriptis.  — 

f.  26^  sententiam.  Item  calchedonenses  .viii  U  |  nouemb 
gesta  hoc  continent.  |  Residet  impr  — 

f.  29  supra  scripti  sunt.  |  Explicit  quae  acta  sunt  ante- 
quam  aliqua  in  calcedonensi  |  concilio  statueret.  adlocutio  imp 
marciani.  |  Cum  in  sca  — 

f.  29^  custodire.  Expl  allocutio  imperatoris  marciani.  |  In- 
cipit constitutio  ad  synodum  calchedonense.  |  Impr  marcianus    - 

f.  30  cohercebitur.  Data  —  Sporagio  consule.  |  Incipit  alia 
constitutio  diuae  memoriae  martiniani  |  in  synodo  calchae- 
donensi.  |  Impr  marcianus  — 

f.  30*  sperace  |  uc  consule.  Leo  papa  ad  synodum  cal- 
chedonensem.  |  Omnem  quidem  — 

f.  31  opilione  uic  consule  |  Leo  papa  anatholio  epo  pro 
synodo  calchedonense^^  |  Ad  declinandam  —  adelfio  uic  con- 
sule. I  Leo  papa  marciano  aug  pro  concilio  calchedonensi.  {| 
f.  3P  Credebamus  —  adelfio.  ug.  de  cons.  |  Leo  papa  scae 
synodo  calchedonensi.  |  Optaueram  — 

f.  32  adelfio.  uc  cons.  |  Leo  marciano  aug  pro  synodo 
calchedonensi.  |  Sem  clementiae  — 

f.  32**  uc  cons.  |  Impr  marcianus  aug  palladio  praef  prae- 
torii  I  Licet  *  iam  sacratissima  — 

f.  34  anthemio  uc  cons.  |  Exemplum  libelli  eusebii  ^^  epi 
^^  dorslitani  qui  datus  |  est  synodo  a^  quod  a  synodo  constan- 
tinopolitano.  et  sco  |  fiauiano  epo  constantinopl.  ubi  eutiches  dam- 
natus  est.  |  Domino  —  fiauiano  —  Optaueram  non  ita  —  sub- 
scripsi.  I  Gesta  contra  Eutychen  pbrm.  |  Inter  cetera  gestorum  — 

f.  4P  Callenius  monachus  et  archimandrita  subscripsi.  | 
Explicit  nomina  episcoporum.  i  Incipit  relatio  flauiani  epi  con- 
stantinopolitani  (i  ultima  in  rds^  \  ad  papam  leonem*  de  dam- 
natione  eutychis.  |  Beatissimo  etc,  NuUa  res  |  — 

f.  42  clerü  saluto.  Incipit  alia  epistola  |  flauiani  epi  ad 
papam  leonem  de  eutychem.  |  Sco  etc,  piae  t  recte  — 

f.  43  conturbaetur  ecclae.  |  Explicit  alia  epistola  flauiani 
epi  constantinopl  |  ad  papam  leonem  romanum.  (  Incipit  epistola 
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papae  leonis  ad  flauianum  epm  {  constantinopolitanum  de  eu- 
tychem.  |  Lectis  — 

f.  46  damnatur.  et  alia  manu.  |  Tiburtius  notarius  iussu 
domni  mei  uenerabilis  |  papae  leonis  edidi.  libellu^  appcllationis 
eutylches  ad  papam  leonem.  |  Domino  etc.  fidei  et  |  spei  meae  — 

f.  46**  manu  mea.  ||  f.  47  Hanc  sequitur  libellus  quem 
dedit  eusebius  eps  in  aecusa|t]one  eutiches  flauiano  qui  iam 
supra  in  capite  releuajtus  est  calchedonensis  concilii.  exemplum 
libelli  I  quem  dedit  eutyches  pbr  flauiano  epo.  uel  sjnaodo.  | 
Contestor  uos  per  dm  —  subscripsi.  Exeplum  contestationis 
catholico  et  amore  (amatori  con\)  \  xpi  populo  constantinopoli- 
tano  eutyches  pbrt.  |  — 

f.  47**  Ex  patrum  testimoniis  quae  pro  se  proposuit  eu- 
tyches I  iuli  epi  romani  ad  presbitenim  dionysium.  |  — 

f.  48  Qu^  pro  se  optulit  eutyches  ad  eos  qui  scdm  diuinä 
e  incarnajtionem  uerbi   disputant  sub   occansione  indiuidui  |  — 

f.  48**  Sei  athanasi  epi  ^  alexandrin i  tractatus  siue  praecepta  | 
de  fide  quae  pro  se  protulit  eutychis.  prolatum  ad  tes|timonium  a  bea- 
tissimo  epo  eiu&dem  ciuitatis  cyrillo  |  contra  libellum  theodori.  |  — 

f.  49  Sei  gregorii  epi  maioris  pars  dictorum  quae  pro  se  | 
protulit  eutyches.  |  Epi  gregorii  nanzanzeni  ad  cledonium  ex 
his  I  quae  pro  se  protulit  eutyches.  |  — 

f.  49**  Iuli  epi  romani  ad  uniuersos  epos  catholicis  |  quae 
pro  se  protulit  eutiches.  |  — 

ibid.  Iuli  epi  ad  prosdocium  quae  pro  se  protulit  eutyches  — 

f.  50  Petri  epi  et  martyris  de  deitate  |  libelli  quae  ex 
his  pro  se  protulit  eutyches.  — 

ibid.  Felicis  romani  eps  et  martyris  ex  epist  quam  ad  ma- 
ximü  epm  uel  clerum  alexandriae  ciui|tatis  misit  quae  ex  his 
pro  se  protulit  eutyches  — 

ibid.  Exemplum  epistole  synodi  habite  roma  |  quae  ex  his 
pro  se  alligaueri  eutyches.  |  — 

f.  50**  Sei  caelestini  epi  romani  |  missa  nestorio  quae  ex 
ea  protulit  eutyches.  — 

ibid.  Sei  caelestini  epi  romani  ad  clerum  constantinopl  | 
quae  ex  ea  pro  se  protulit  eutiches.    — 

f.  51  Statuta  synodus  ephesene  contra  eos  |  qui  praesu- 
munt  docere  aliut  aut  scribere  contra  statutü  |  synodus  nichene 
quae  ex  his  pro  se  protulit  eutiches.  (  — 
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ibid,  Epistola  theodosi  impr  ad  dioscorum  epm  |  pro  con- 
greganda  synodo  ephesena.  ||  f.  öl**  Incipit  post  episcoporum 
nomina  initium  synodi.  |  — 

f.  52  CoDstitutio  imperatorum  |  theodosii  et  nalentiniani 
dioBCoro  eps.  |  — 

f.  53  Sacra  imp  theodosi  et  ualentiniani  ad  proclum  |  pro- 
consulem.  |  etc.  int  cetera  et  ad  loc3  propterea  et  helpidiu  |  — 
f.  53**  praecipimus ;  helpidius  us  com  dix.  Nunc  iubete  — 
f.  64**  Et  easebios  eps  dix.  etc.  \  Et  archieps  ei  interro- 
gatione  sie  dicit.  haec  qnae  Uli  obicit  accusator  ||  f.  65  Nihil 
me  contingit  actorum  propter  dm  —  dicorus  eps  dix.  mani- 
festatis  |  quae  lecta  sunt.  — 

f.  67  Thalassius  eps  &  cAeri  similia  pronuntiarunt.  Incipit 

libellus  I  appellationis  flauiani  epi  const  ad  papam  leonem.  |  — 

f.  68**  Explicit  libellus  appellationis  flauiani  epi  constanp  | 

Incipit  libellus   appellationis   ad   leone   papam   eusebi   dorsjleo- 

rum  accusatoris  eutychen  archimandrite.  |  — 

f.  69**  Expositio  fldei  |  sei  calchedonensi  concilii  facta  a 
patribus.  |  — 

f.  70  Incipit  responsio  siue  adlocutio  sei  et  uniuersalis  | 
calchedonensis  concilii  habita  aput  marcianum  |  uenerabilem 
principem.  |  — 

f.  72^  Incipit  testimonia  scorum  patrum  qui  duas  natu|ras 
in  xpo  professi  sunt. 

ibid.  Sei  Basilii  ex  his  quae  contra  Eunomium  scripsit 
ibid.  Beati  Ambrosi  ex  bis  quae  scripsit  ad   gratianum.  | 
imperatorem. 

ibid.  Sei  gregorii  ex  epla  ad  cledonium 

Eiusdem  gregorii  ex  secundo  sermone  de  filio 

Sei  athanasii   ex  his  quae  scripsit   aduersus   hereses 

Amphilochrii    epi  iconii  |  de  explanatione     euangelii 

scdm  iohannem. 
Antiochi  epi  optolomaidis. 
Flauiani  epi  antiocheni  in  epiphania 
Sei  iohannis  epi  constantinopolitani  de  explanatione  || 

f.  73  euangelii  scäm  iohannem.  | 
Attici  constantinopolitani  epi  ex  epla  ad  eupsychium. 
Beati  procli  ex  sermone.  puer  natus  est  {  nobis  iilius 
et  datus  est  nobis. 
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Beati  cyrilli  ex  cpistola  ad  nestorium. 

Eiusdem  ex  ep}a  ad  iohanne  |  antychenum   epih   de- 

Btinata. 
Item  eiusdem  |  epistola   ad   Buccessum   diocaesarien- 

sis  epm. 
Eiusdem  ex  epistola  ad  beatum  iohannem  directa 
f.  73**  Sei  iohannis  de  explanatione  euangelii  scdm  ma- 
theu.  I  Explicit  adlocutio  seu  responsio  |  sei  calchedonensis  con- 
cilii  I  cü  subiectis  testimoniis  patru.  |  Incipit  epistola  sei  procli 
cbnstantinopolitani  epi  |  directa  uniformis  ad  singulos  oceidentis 
episcopoB.  I  — 

f.  75^  Explic  epistola  sei  procli  constantinopolitane  urbis 
archicpi.  |  Incipit  sei  innocentii  epi  maroniae  de  his  qui  unum 
ex  I  trinitate  uel  unam  subsistentiam  seu  personam  dum  |  m% 
ihm  xpm  dubitant  conti teri.  | 

f.  76^  Ex  sermone  theodori   mampsuestene  ciuitatis  epi.  | 
f.  77  Ex  sermone  nestorii  quondam  constantiuopolitani  epi 

Item  eiusdem  nestorii 
f.  77**  Eiusdem  nestorii. 

Ex  ep}a  io^s  antiocheni  epi  nestorio  destinata 
et  haec  quide  epla  io^is  antiocheni  epi  nestorio  directa  testat- 

Theodori  mampseustini  epi. 
f.  78  Item  in  aliis. 

Sei  procli  ex  epia  prima  ad  armenios  destinata 
f.  78^  Eiusde  sei  procli  ex  epla  ad  armenios  destinata 
It  eiusdem  ex  libro  tertio  de  fide. 
It  eiusdem  sei  procli  ex  sermone  de  tido 
f.  79  Beatissimae  corr.  papae  leonis  ex  epla  ad  iulianii  epui. 
f.  79^  Explc  sei  innocentii  epi.  |  Incipit  exempla  (r  add.^ 
scoinim  patrum  quod  unum  quem|libet  ex  beata  trinitate  dicere. 
Sei   augustini    epi  |  de    libro    undecimo    expositionis 

genesis  ad  littera. 
Eiusde  sei  augustini  ex  libro  secudo  sie  de  trinitate 
Item  ex  eodem  libro 
It  ex  eode  libro  secundo. 
It  ex  eode  libro  .ii. 
f.  80  Eiusde  ex  libro  ttio  de  trinitate. 
Eiusdem  ex  libro  (juarto  de  trinitate 
Item  ex  eodem  libro 
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Eiusdem  ex  libro  sexto.de  trinitate 

£iusdem  ex  libro  sexto  de  trinitate 

Eiusdem  ex  libro  septimo  de  trinitate. 

Eiusdem  ex  libro  octauo  de  trinitate. 

Eiusdem  ex  libro  duodecimo  de  trinitate. 
f.  80^  Eiusde  ex  libro  quarto  deeimo  de  trinitate. 

eiusdem  ex  libro  quarto  deeimo  de  trinitate. 

eiusdem  ex  eodem  libro 

eiusdem  ex  eodem  libro 

eiusdem  ex  eodem  libro 

eiusdem  ex  eodem  libro 

eiusdem   sei  augustini  |  ex  libro  enchiridion  ad  lau- 
rentium  destinato. 

eiusdem  ex  libro  de  perseue|rantia   uel    praedestina- 
tione  seeundo. 

Eiusdem  ex  libro  deeimo  de  ciuitate  di 
f.  81  Eiusdem  ex  libro  .xi.  de  ciuitate  di. 

It  eiusdem  ex  eodem  libro  .xi.  de  ciuitate  di. 

Ite  eiusdem  ex  eodem  libro  .xi.  de  ciuitate  di. 

Ex  libro  .n.  sei   augustini  contra  maximinu  arriano- 
rum  epm 
f.  8P  Item  ibi  post  paululum. 

Item  eiusdem  ex  eodem  libro. 

Sei  ambrosii  epi  mediolanensis  |  ex  sermone  natalis  dni 
inter  cetera. 

Item  eiusdem  de  expositione  euangl  scdm  lucä. 

item  ex  eodem  opere. 
f.  82  Item  eiusdem  ex  eodem  opere  libri  secundi. 

Et  post  aliquanta 

Item  post  aliquanta 

Et  post  paululum         ^ 
f.  82*"  It  eiusde  ex  eode  libro  .11. 

Et  post  aliquanta 

Ex  eodem  libro  circa  fine 

Item  ex  libro  quaito  ipsius  operis 
f.  83  Ite  eiusdem  sei  ambrosii  ex  libro  de  incarnatione  dni 

Item  ex  eodem  libro 

Item  eiusdem  ex  primo  libro  |  de  fide  ad   gratianum 
imperatorem 

Sitib.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  LXVni.  Bd.  m.  Hft.  40 
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Eiusde  ex  libro  secundo  do  fide 
f.  83**  Et  post  pauca 

Eiusde  ex  libro  tertio  de  fide 

Eiusdem  ex  libro  quarto  de  fide 

eiusde  ex  libro  quinto  de  fide. 

It  eiusde  sie  ex  hyrono  uespertino 
f.  84  Sei  hilarii  pictauiensis   epi   ex   libro   primo  de  fide 
contra  arrianos. 

Eiusdem  ex  eodem  libro 

Eiusdem  ex  eodem  libro 
f.  84**  Eiusdem  ex  eodem  libro 

Eiusdem  ex  eodem  libro 

Eiusdem  ex  libro  secundo  de  fide 

Item  eiusdem  ex  eodem  libro. 

Eiusdem  ex  eodem  libro  secundo 
f.  85  Eiusdem  ex  libro  secundo 

Eiusdem  ex  libro  secundo 

Eiusde  ex  libro  tertio  de  fide 

Ex  eodem  libro 

Eiusdem  ex  libro  quarto  de  fide. 
f.  85**  Item  ex  libro  quinto  de  fide 

It  ex  libro  sexto  de  fide. 

It  eiusdem  ex  libro  septimo  de  fide. 

Ex  eodem  libro. 

It  ex  eodem  libro. 

Item  eiusdem  ex  libro  octauo  de  fide. 
f.  86  Ex  eodem  libro 

It  ex  eode  libro 

It  eiusde  ex  libro  nono  de  fide. 

Eiusdem  ex  libro  decimo  de  fide. 

Ex  eodem  libro  de^mo  de  fide. 
f.  86**  Ex  eodem  libro 

ex  eodem  libro 

ex  eodem  libro 

eiusdem  ex  eodem  libro 

Item  eiusdem  ex  libro  undecimo  de  fide 

Item  eiusdem  ex  libro  duodecimo  de  fide 

Eiusdem  ex  eodem  libro 

Eiusdem  ex  eodem  libro 
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Sei  cypriani  epi  carthaginensis  et  martyris  de  epla 
quae  praenotatur  de  patientia. 

f.  87**  Et  post  paululum 

f.  88  Et  circa  finem  ipsius  epistolae  ponit  et  dicit. 

Sei   athanasii   epi  |   alexandrini    ex    epla    adhelphio 
epo  destinata. 

Eiusdem  sei  atlianasii. 

f.  88^  Eiusdem  ex  sel'mone  contra  arrianos 

Sei  gregorii  nanzazeni  epi  ex  libro  apologetici. 
Ite  eiusde  ex  eodem  libro 
Eiusdem  ex  sermone  natalis  dui. 

f.  89  Eiusdem  ex  eodem  sermone 

Eiusdem  sei  gre^^rii  ex  sermone  cuius  |  titulus  et  de 

luminibus.  id  est  de  epiphania.  | 
Et  post  paululum. 
Sei  basilii  epi  caesareae  cappadotiae  ex  opusculo  |  ad 

amphilochium  epm. 

f.  89**  Eiusdem  ex  epistola  ad  fratrem  suum 

Eiusde  sei  basilii  ex  sermone  de  fide. 

Item  eiusdem  ex  sermone  de  incarnatione  dni. 

Sei  gregorii  niseni  epi  ex  ep}a  ad  ablabium. 

Eiusdem  ex  libro  catechetici. 

Eiusdem  ex  eodem  libro. 
ibid.  lam  non  uerebimur  —  f.  90  cadem  inueniamus  a  in 
uerbo.  quod  et  haec  re|gulae  posteas  sie  quidcm  probantur  ee. 
quae  aput  ancyrä  uel  cesareä  exposite  st.  |  Sed  nicaenis  anteriores 
repperiuntur.  |  Incipiunt  nomina  aeporum  eoncilii  cangrensis  | 
Eusebius  —  Ypagius  |  et  CÄori  qui  eonuenerunt  in  cangrense 
conciliS  in  dSo  salutem.  |  Qm  conueniens  — 

f.  90**  susceperit  obsoruandü.  1  Haec  autem  scripsimus  — 
fieri  exoptamus.  ||  f.  91  Explicit  synodus  cangrensis.  |  Incipit 
concilium  anthiocenum.  |  Sca  &  pacatissima  synodus  —  bis  qui  | 
p  singulas  prouincias  sunt.  —  salt  \  Gratiae  ueritas  —  Sunt  aut 
pfiniti  canones  aecclastici  qui  infra  scripti  sunt  in  qua  sy|nodo 
fuerint  |  Eusebius.  |  —  Eustasius  |  Incipit  praeceptum  papae 
felicis  I  Praeceptum  papo  felicis  morientis  p  quod  sibi  bonifa- 
cium  archidiaconum  |  suum  poste  subsistuere  sie  cupiebat.  Dilec- 
tissimis  efc,  De^  q^ete  ura  &  pace  — 

40* 
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f.  91^  conuenit  amoueri.  ExpHc  contestatio  senatus.  |  In- 
cipit  libellus  quem  dederunt  pbri  .lx.  |  post  mortem  dioscori 
bonifatio  papae  |  —  Quales  libellos  dederunt  epi  gr^ci  pro  excessu 
acacii.  |  — 

f.  92  Explicit  exemplum  libellorum  a  graecis  |  datornm. 
propter  excessus  aeaei  |  Incipit  nomina  concilii.  uniuBCuiusq. 
I  Inprimis.  concilium.  apoBtolorum.  —  x.  Conciliu.  car**gi"ense  || 
f.  92^  PoBt  paululum  uero  tempus  imperator  constantinopolim 
ueniens.  indi|gnatur  ob  ordinationem  facta  annanorü  episcopo- 
rü.  Constituto  concilio  |  —  uesaniam  |  repedaret.  |  Epistola 
concilii  antiocheni  de  fide.  nos  neq.  sequaces  arrii  fuimus.  quo- 
mo|do  — 

f.  93  iugit.  e.  comota.  |  Quae  uero  sardicae  gesta  sunt 
concilii  littere  clarius  edocebunt.  |  quas  j)pt  — 

f.  96^  sed  ftiä  eruditionem  dispensationis  expla|nauerunt  || 
f.  97  Item  caelestini  pape  ecclae  |  romane  data  ad  sinodü  in 
he|feBO  constitutam.  |  Sps  sei  testatur  praesentiä  congregatio  | 
sacerdotum.  Certfi.  e    eni  qd  legim'.  — 

f.  97^  securitat  decretum.  |  Explc.  |  Item  alia  epTa  cae- 
lestini I  pape  ad  nestorium.  |  Dilectissimo  fri  nestorio  c^lesti- 
nos  I  aliquantis  dieb.  uite  nrae.  post  nefandü  |  — 

f.  99^  testatur.  Et  alia  manu  ds  te  incolumem  custodiat 
frat  kmo  {  Data  .nii  idus  augustas  theodosio  |{  f.  100  xm.  et 
ualentiniano  .iii.  |  aug  conss.  explicit.  It  incipit  |  alia  epla  exor- 
natoria  eiusde  |  sei  epi  caelestini  ad  coustanjtinopoli  clero  et 
plebi  missa.  |  Caelestinus  etc.  Ad  eos  mihi  |  qui  faciunt  — 

f.  102^  communione  deiectum.  ||  f.  103  In  nomine  dni  |  hie 
habentur  concordia  canonum  conciliorü  |  infra  scriptorü  et  pr^- 
sulS  romanorum.  id  est  |  Canonu  apostolom  ]  —  Et  gelasi  |  Ex- 
plicit adnotatio  canonum  scoru  patrum  |  Incipit  praefatio  |  Dno 
uere  sco  semperque  beato  ponti{fici  liberino.  Crisconius  xpi 
famulorum  exiguus;  Uri  sacerdotii  incomparabile  decus  quo 
fidei  puritate.  ac  uit§  |  — 

f.  103**  ueniä  dones.  |  Ora  pro  me  meiq.  semp  memento 
pontifex  do  digne.  |  Finit  pr^fatio  j  Deinceps  succedunt  capi- 
tula.  I  I.  De  ordinatione  epi  |  in  canonibus  apostolorum.  cäp  .i.  || 
f.  104  Concilio  niceno.  titulo  .im.  |  —  Concilio  cartaginense. 
titulo  .XVII.  I  — 
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f.  115**  ccc.  ut  epi  et  clerici  non  ordinentur  nisi  oins 
SU08  fecerint  xpijanos  |  Concilio  cartaginensi.  titulo.  iii.  |  Expli- 
eiunt  capitula.  ||  f.  116  Domino  uenerando  mihi  patri  stephano 
archiepo.  dionisius  |  cxiguus.  in  diio  salutem.  {  Quarauis  carissi- 
mus  frater  nr  laurentius  assidua  &  familiari  —  facile  inueniat. 
Ora  pro  nobis  uenerabilis  pater.  Explicit  praefatio  .i.  |  Incipit 
praefatio  .n.  |  Dno  beatissimo  papae  hormisde  dionysius  exiguus 
sförum  pontificü  |  regulas  quas  ad  uerbum  digerere  ura  beati- 
tudo  de  greco  me  conpellit  eloquio.  ||  — 

f.  116^  orientales  quaesiuit  agnoscere.  Explicit  praefatio.  | 
Incipit  praefatio  nicaeni  conc  alia.  |  Concilium  sacinim  uene- 
randi  culminis  —  duicia  raelfa  flu«.  Incipit  fides  niceni  con- 
cilii.  I  Quae  facta  est  apud  niceam  —  alexandri.  dcxxxvi.  ab 
uniuersis  epis  dictum  e.  Credimus  -  aeccla.  haec  est  fides 
quam  exposuerunt  sei  patres.  ||  f.  117  Primum  quidem  aduersus 
arrium  blasphemantem  st  dicentem  croaturam  |  eo.  iilium  di.  — 
propterea  quod  occidentales  non  similiter  quaestionem  de  hero- 
sibus  I  habuissent.  | 

•f  Nouariae^  natus.  papiae  moenibus  altus. 

Vrbe  uelut  potui  doctor  utraque  fui. 
Me  rex  otto  potens  franco*  duxit  in  urbe 

Qua  legi  multos  mente  uigento  libros 
Hinc  me  digressü  propriu  suscepit  alunum 

Virgo  Salus  mundi.  mater  et  alma  dei. 
Protinus  amissa  studiu  sie  reparare  sophiä 

Erudiens  pueros  instituensq;  uiros. 
His  igitur  cunctis  xpo  tribuente  peractis. 

Sum  puluis  modicus  iussit  ut  ipse  deus. 
Quisquis  hac  graderis  stephani  memor  esto  iacentis 

Ac  sibi  posce  poli  regna  beata  dari. 

Zeile  leer 
Insuper  adde  die  quae  contulit  ultima  finem. 

Zeile  leer  |  Zeile  auaradirt 
Haec'^  si  scruteris  hinc  mage  cautus  eris. 

Dictus  uoce  leo  pectore  mitis  homo. 
Extitit  ipse  meus  genitor  sat  corde  benignus 

Custos  atq;  sui  ualde  fidelis  heri. 


1  Nonariae  —  dari  m.  al,  —  2  Haec  —  quiem  wieder  von  einer  anderen  Hand 
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lani  sole  nouas  ritu  peragente  kalendas. 
Aonosae  carnis  mole  solutus  obit 

Qui  legis  hunc  elegu  rege  deposee  supmu 
Quo  sibi  caelestem  donet  habere  quiem. 

f.  118  Incipiunt  tituli  canonum  apostolorum.  |  i  De  ordi- 
natione  episcopi  | 

f.  118*"  Incipiunt  tituli  canon.  niceni  concilii.  |  .numero.  xx. 

f.  119  Incipiunt  tituli  canonu  ancyrani  concilii  num  xxiiu 

Tituli  canonum  neocaesarionsiu  concilii.  numero  xiiii 

f-  119^  Tituli  canonu  cangrensis  concilii.  numero  xx. 

Tituli  canonS  anthioceni  concilii  numero  xxv 

f.  120  Tituli  canonu  apud  laoditiam  phrigiae  consecrati  | 
numero  Lvim 

f.  121  Incipit  canonC  concilii  apud  constantinopolim  con{ 
gregati  numero.  in  | 

Tituli  canonum  calcedononsis  concilii  numero  xxvii 

f.  12P  Tituli  canonum  serdicensis  concilii  numero  xxi. 

f.  122  Tituli  canonum  congregati  apud  cartag  |  numeix)  xxxjii 

f.  122**  Tituli  canonu  diuersorä  conc  afric  prouinc  nuih.  cv 

f.  124  Incipiimt  tituli  decretorii  papae  siricii  nuih.  xv. 

Tituli  decretorü  papae  innocenti.  numero.  Lvn. 

f.  125  Tituli  decretorii  papae  zosimi  numero.  nii. 

Tituli  decretorü  papae  bonifatii  num.  mi. 

Tit  decretorii  papae  celestini  nuih.  xxii 

f.  125''  Tituli  decretorum  papae  leonis  numei^  XLvnii. 

f.  126**  Tituli  decretorum  papae  hilari. 

Tituli  decretorum  papae  simplicii. 

Tit  decretorum  papae  felicis 

Tituli  decretorum  papae  gelasii.  numero  .xxviii. 

f.  127**  Titul  decretorum  papae  anastasii.  numf  .viii. 

Titul  decretorum.  summachi.  corr,  numef  .v. 

Item  tituli  eiusdem  concilii. 

f.  128  Tituli  decretorum  papae  hormisdae. 

Tituli  decretorum  papae  gregorii  iunioris. 

—  XVII  de  coma  clericis^^  relaxandax  ||  f.  128**  Primus 
apKca  canon  documenta  ministrat.  |  —  Ultimus  angelico  te 
psonat  affrica  sistro.  ||  f.  129  Incipit  canones  apostolorum 
de  ordinatione  epi.  |  i  Eps  a  duobus.  aut  tribus  epis  ordi- 
netur.  1  — 
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f.  175  (cvii)  pro  nofe  custodiat  dne  frat.  \  Explicit  afri- 
cani  concilii.  Incip  ep}a  decretalis  papae  siricii.  |  Siricius  hime- 
rio  epo  taraconensi  salute.  Directa  ad  decessore   — 

I.  218*"  (xxviii)  haec  putauerit  Buppremenda  |  Dat.  id  mar 
asterio.  et  praesidio.  uü  cü.  Explicit  docre|ta  pape  anastasii. 
iirbis  rome  ad  imp  anastasiu  pro  pace  |  ecclesiarum  |  Glorio- 
sissimo  etc.  Exordiu  pontificatus  — 

f.  232^  anno  secundo  indictione  .im.  |  Expliciunt  constituta 
papae  gregorii.  sub  |  anathemate  interdicta.  ||  f.  233  In  xpi 
noih  incip  textus  canon  penitentiae  qualit  in  ancyra  et  cesarea. 
seu  et  per  plures  prouincias  per  sc8  patres  instituta  st.  lxxxiiii. 
Incip  conciliü  eorü.  qui  in  ancyra  et  caesarea  expositi  st.  ni- 
chenis  priores  |  inueniuntur.  cap.  primo.  |  Pbr  si  uxore  duxerit  — 

f.  275**  constantino  augusto  .iii.  prisco  consulis  ||  f.  276  * 
Capitulo  primo  |  Ds  omps  hominem  sine  peccato  rectum  |  cum 
libero  arbitrio  condidit  et  in  pa|radiso  posuit  —  (mi)  sed  si 
non  bibitur  non  medetur.  |  Regnante  dno  nro  ihu  xpo.  anno 
dcccLV.  ab  incarnatione  eius.  |  gloriosissimo  hlothario  impere 
XV.  I  indictione  .in.  mse.  ian.  vi.  iö  ei'de  |  mensis  apud  urbem 
ualentianä  in  domo  |  basylicae  sei  io£  adiacente.  —  piaetate. 
adnotare.  |  k.  i  quia  doctorem  gentiu    — 

f.  279**  (xxii)  Operarius  cibo  |  suo.  plac&  firmatü.  |  Per- 
uenit  etiam  ad  nos  nimis  dolenda  |  et  lugubris  querella  eccl^ 
uiennensis  |  p  uenerabilem  fratrem  et  coepm  nrm  |  agilmarum.  — 

f.  280  auctoritate  mu|niri.  Exemplum  legis  de  confir|ma"do 
iudicio  episcoporü  |  Imperator  constantinus  augustus  ||  f.  280** 
ablauio  pr^fato  sie  pr^torio,  |  Religionis  —  sententia  deciderit.  Cap 
legis  gondo|rade.  |  OSis  omnino  cause  que  infra  .xxx  annos  |  — 
subnotare  credidimus.  {  Cap.  i  |  Sicut  frequentibus  sinodis 
auctoritate  |  — 

f.  281**  (iin)  tenere  eligat.  |  Hie  desunt  cap.  tria.  viii.  | 
Item  quia  parrochales  pbri  grauissime  |  —  uUo  modo  psuman- 
tur.  He''  uero  q  secun|tur  domnus  apostolicus  nobis  rescri|bere 
curauit.  Nosq.  lothario  regi  cü  |  aliis  quam  plurimis  capitulis  de 
psenti  I  sinodo  dirige'*  curauimus.  Cap.  i  |  Requiritis  enim  si 
dimissa  uxore  — 

^  f.  276—282  (ein  Quatemio,  dessen  letztes  Blatt  fehlt)  in  die  Mitte  eines 
anderen  Quaternio  (f.  272—276.  283—286)  eingeheftet,  f.  283  u.  s.  w. 
sollte   nach  f.  276  folgen 
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f.  282  (ii)   omni   modo  se  abstineant  |  Cap   ii.  Inseruntur 
in  Gang  concil.  |  Statuimus  ideo  ut  nuUus   de   ordinib;  cleri|co- 
rum  —  penitus  maneat.  |  m.  ed.  Incipit  synodus  habita  fancia. 
tempore    doni  hlotharii.  impfs.   |   pro  edificatione    nou^    romo 
Cap  .1.  Quia  diuina  pietas  nog  a  karissimu  filiS  nfm  {  — 

f.  282**  (im)  jP  Sris  peccatis  exorandum  censemus. 
haec  st  nomina  eo^  qui  in  italia  beneficia  habent 


rataldus 

Isti  nihil  habent  in  italia. 

In  p'ma  scara  st  missi 

reinboldus 

harduicus 

Aqn' 

Ebrardus 

eberWdus 

amolo 

Sigericus 

Uuito. 

Beringarius 

agilmarus 

heribt' 

Liutfrid 

liutiTridas 

audax 

heimeric' 

¥:  adalgisus 

hnmfridus 

heiminus 

Milo 

signiferi. 

hrotfridus 

Boso 

hucbold 

bernardus 

teotboldus 

uuilelmus 

De  comitib; 

Albericus 

fulcradus 

ioseph. 

Gerardus. 

*  bebbo. 

Cunibtus 

erlardus 

Aldricus 

In  scda  scara  st  missi 

bodradus 

dauid 

Fulcrad 

Uuito. 

hilpericus 

ebo 

Ottran' 

et  adalbtus 

bebo 

hartbert' 

Ermenoldus 

Signiferi. 

grozmannus 

riconsind. 

Alberic'  filius     Uuicfredus 

meinardus 

remigius 

beieri 

Et  auträn'   comts 

teotgaudus 

Arnulfus 

heribrandus 

eicardus 

Odolricus 

farulfus 

engilränus 

hilpericus 
et  tresegius 
In  scara  francisca  sunt  missi 
gemrdus 
fulcradus 

* 

t 

et  ermenoldus. 

Signiferi. 

beieri 

Arnulfus 

hucboldus. 

Aqn' 

et  sigiricus.  | 

f.  283   vier  Zeilen   ausradirt      Incip  de  üb   regul^   pasto- 

ralis  sei 

gregorii  pape 

urbis   rome  sei 

'ipta  ad  iohm  epm     Paste- 

ralis  cura  me  pondera 

fugire  delitiscendo  uoluisse     — 
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f.  285**  paulo  latius  replicando  diseram*.  |  Incipit  de 
baptismi  offio  ayrr.  m.  al.  \  A  mistici'  sensib;  oor.uni  qui 
auctorib.  notninatis^  designatis  &  de  ordine  ueni|eiitium  ad 
fide.  ei'deq.  misterii.  |  De  caticumenis  ysidori.  in  libro  officioru.  | 
CaticuminiB.  qui  primu  de  gentilitate  ueniunt.  habentes  uolun- 
tate  in  xpo  a  qa  |  — 

f.  288  (Cyprian*.)  AbrenunciA.  abalienA.  ul  auertat  auer- 
tit  excludit.  Explicit.  |  de  liber  officiorum.  |  Sacerdotes  et  pon- 
tifices  unde  et  romani  imperatorcs  pontijfices  dicebantur   uates 

aut  mentis  appellat.  cui\  significatio  multiplex  .e.  |  na  modo 
sacerdote.  modo  j)phetam  modo  poetam  significat.  antestis  sacerj 
dos.  ¥i  diet'.  ab  eo  qd  antestat.  |  Cerus  sie  a  clericÖB  hinc  appel- 
lat'. quia  *  mathia  sorte  electus  .e.  que  primü  ab  |  — 

f.  288**  Antea  ü  pontifices.  a  reges  erant.  ||  f.  289  Haec 
sunt  capitula  constituta  in  synodo  quae  per  di  gram  apud  |  mc- 
diolanum  in  domo  episcopii  residente  beatissimo.  tadone  archi- 
epo  I  cu  reliquis  coepis  caelebrata  est  anno  domni  hludouuici 
serenis|8irai  impris  xiiii.  mense  oetobrio.  indictione  .xii.  |  Cap.  i. 
Sepe  constitii  e  ut  plebes  per  idoneos  rectores  fierent.  Ordi- 
nate I  — 

f.  289**  (xiiii)  (Pprio  epo  nunciare  procurent.  |  Tado  gra 
di  mediolanensis  primas  pfui,  a  sb.  Agano  bergamsis  eps.  sb. 
Benedict*.  |  cremonensis  eps.  sb.  Egilulfus  astensis  eps.  sb. 
Adalgaud  uercellensis  eps.  sb.  |  Druetemirus  nouariensis  eps 
intfui.  Igidulfus  albinganensis  eps.  sb.  ||  f.  290  Stadelbert' 
uadensis  eps.  sb.  Rapt'  laudensis  eps  sb.  Pahis  ianuensis  eps  sb 
Ragano  eps    aquensis  intfui.  Antonius  brixensis  eps  consensi. 


LXXL  1S4.  membr.  4.  foliomm  212.  saec.  X.* 

f.  1  m.  B.  XIV  de  utilitate  peneceae  |  In  nomine  dni  |  Re- 
uerentissimo  in  xpo  fratri  ac  iilio  halitgario  |  epo.  ebo  indignus 
eps  salutem.  Non  dubito  tu§  |  ignotum  .ee.  caritati.  — 

f.  1**  resplendeat  pectora.  |  carissime  frater.  ualete.  |  Do- 
mino A  uenerabili  patri  in  xpo.  eboni  archiepo  |  halitgarius 
minimus  xpi  famulus  salutem.  |  Postquam  uenerande  pater  di- 
rectas  beatitudinis  |  — 

1  VgL  Maassen  1.  c.  391 
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f.  2  meae  ignorantiae  difdcultas.  uuUe.  |  Incip  praefat 
de  penijtentis  utilitate  |  Quamuis  original ia  in  baptismatis  mu* 
nere  gra|tia  — 

f.  6  non  ualent  capere  poterit  prodesse.  |  Incip  Hb  primus 
feliciter  de  octo  prin|cipalib;  uitiis  et  unde  oriuntur.  |  A  para- 
disi  gaudiis  postquam  expulsum  est  gen*  |  — 

f.  7^  subsequens  meror  pascit.  |  Tristitiä  quoque  ad  auaritiä 
diriuatur  |  i  Qiiia  dum  confusum  — 

f.  17  (xvii)  donante  dn5  plenius  disputomus.  |  Incipit  liber 
seeundus  |  Superiore  libro  rationem  —  colligere  |  curaui.  Inci- 
piunt  capitula  libri  secundi  |  i  De  uita  actiua  —  x  de  tempe- 
rantia.  ||  f.  17^  Do  uita  actiua  |  i.  Actiualis  est  uita  conuersatio 
religiosa  quae  do|cA   — 

f.  23**  insequentis  operis  libello  inserendü.  |  Explic.  Hb 
seeundus  de  uirtutib;  Incip  Hb  |  de  ordine  penitentum.  cap}a 
Hb.  tertii.  |  i  Ut  penitentiae  tempora  iuxta  quaHtate  peccati  de- 
cernanL  1  —  .. 

f.  24  XVI  De  epi  Stola  sei  iacobi.  in  qua  pro  infirmis  orare 
pcipitur  I  A  unguere  oleo.  ex  concilio  africano.  cap  .x.  ut  peni- 
tentiae I  tempora  —  decernantur  |  i  Penitentibus  scdm  diffe- 
rentiam  — 

f.  26**  (xvi)  putatur  pos|8e  concedi.  Explicit  liber  de  or- 
dine penitentis  |  Incip  liber  quartus  de  iuditio  peniten||  f.  27 
tium  laicorum  |  Sane  quia  liuore  inuidiae.  —  capitulis  inuenia- 
tur.  I  I  De  homicidiis  sponte  commissis.  |  —  f.  27**  xxxii  Quod 
usuram  laici  xpiani.  exigere  non  debent.  {in  mg.  ex  concl  anci- 
rani  cap  xxi)  |  de  homicidiis  sponte  commissis.  |  i  Qui  uoluntariae 
homicidium  |  fecerunt.  — 

f.  32  (xxv)  ut  omnis  peccandi  opportuni|ta8  adimatur.  huc 
usque  de  criminibus  laicorum  |  quemadmodum  in  canonibus 
contine^l  coUectu  .e.  |  nunc  uero  a  iudicia  clerico*  est.  trans- 
eundü.  |  Explicit  libellus  de  penitentia  laicorum  feli|citer.  Inci- 
piunt  regule  de  ministris  eccle|si9  si  deuiauerint  canonice  pro- 
late.  I  Capitula  libri  qunti.  |  i  De  pbris  qui  uxores  acceperunt 
uel  fornicati  sunt.  |  — 

f.  32**  xviiii  Luctuosa  disscriptio  carnaliter  uiuentiü  sacer- 
dotum.  I  I  De  pbris  qui  uxores  acceperunt  —  sunt.  |  i  Praes- 
biter  si  uxorem  acceperit  ab  ordine  deponatur.  (in  mg.  ex 
concil  neocesarense)  — 
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f.  37*^  (xviiii)  st  ab  ipsa  intolerabiliü  mihi  sollicitudinu 
tempestate.  |  Äddidimus  &iani  operi  excerptionis  nrae  peniteu- 
tiale  I  romanu  alterum  quem  de  scrinio  romanu  ecclesiae  |  ad- 
sumpsim'.  —  adtamen  a  quo  sit  editus.  ignoram'.  — 

f.  38  inlueniA  explieata.  |  Quotienscumq;  xpiani  ad  peni- 
tentiä  accedunt  — 

f.  40**  piAatis  absoluat  p  |  Si  quis  epi  aut  aliquis  ordi- 
natus  homicidiü  fecerit.  |  -^ 

f.  47  egit  penitentiam  potestate  habet.  |  Incipit  interrogatio 
ad  confession  dandä.  |  Primum  inten-oges  ci  — 

f.  48^  adhere  mandatis.  p  |  Reconciliatio  penitentis.  ad 
mortem  |  Maiestatcm  tuam  dne  suppliciter  — 

f.  49  pfoc|ta  reparentur.  p  dum.  nrm.  ihm.  xpm.  etc,  ameu.  || 
f.  49^  In  nomine  dni  |  hie  habetur  con|cordia  canonum  |  con- 
ciliorum  infra  scriptorü  a  praesulum  romanojrum.  id  est  canonum 
apostolorum.  —  gelasii  |  Explicit  adnotajcio  canonum  scoru  patrü  | 
Concilium  sacri  uenerandi.  culmina  iuris.  |  — 

f.  50  hoc  sale  conditus.  dulcia  mella  fluit  |  Expliciunt 
uersi  do  gratias  |  Incipit  prefatio  l  Dno  uero  sco  semperque 
beato  pontifici  liberino.  |  crisconius  xpi  famulorum  exiguus.  uri 
sa|cerdotii  incomparabile  decus  quo  fid<ji  purijtate    — 

f.  5P  ueniam  do|neB.  ora  pro  me  meiquae  semp  me- 
mento  pontifex  dö  digne.  |  Finit  prefatio  |  deinceps  succedunt 
capitula  |  i  De  ordinatione  epi  in  canonibus  apostolorü  titulo  .i. 
—  concilio  carthag.  titulo  xvii  |  — 

f.  67^  ccc.  Ut  epi  a  clerici  non  ordinentur  nisi  oms  suos 
fe|cerint  xpianos.  concilio  carthaginensi.  titulo  .iii.  |  Expliciunt 
capitula.  {  Incipit  über  canon  africana.  |  Qui  eps  ordinandus 
est.  ante  examin^ur.  si  |  natura  prudens  est.  si  docibilis.  si  mo- 
ribus  I  — 

f.  68**  diffinitionibuB  ad|quiescat.  |  i.  De  ordinatione  epi 
in  canonibus  apostolorü  |  titulo  .i.  eps  a  duobus  — 

f.  98**  (xLiiii  ex  decretis  pape  leonis.  tit  .ni.  et  ini-  |)  ut 
quod  hie  misericorditer  tribuimus  ab  eo  dno  ||  f.  99  (liii)  ho- 
noribus  arbitremur.  quorum  laicos  inperfectos  ut  dixi  |  — 

f.  169  ccc.  concil.  carthag.  tit  .iii.  |  Ut  epi.  a  pbri.  a  dia- 
coni  non  ordinentur  prius|quam  onis  qui  sunt  in  domo  eorum 
xpianos  ca|thoIico8  fecerint.  Explic.  Incip  termin'  fidei.  |  Üoncilii 
calcedonensis.  >  Dns  noster.  a  saluator  ihs  xps  noticiam  fidei  |  — 
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f.  169*"  quae  apud  efesum  oHm  |  facta  est  sSi  synodus 
cuius  praesides  fucrant  scae.  |  Breuis  adnotatio  capitolonim  in 
qiiibus  conBti{tutioiie8  conciliorü  magociacense  &  remis  tt  |  ca- 
billione  &  turonis  a  arelato  gestorum  conlcordant.  a  in  quibuB 
unumquodq;  proprias  coii8ti|tutione8  habeat.  Quorum  nomina 
propter  compejdium  scribendi  tnis  litteriB  notata  sunt  ut  ex 
illis  nomi||  f.  170  nibus  et  numcro  capituloru  qui  eis  adiunctus 
est  faci|le  inueri  possit.  In  quibus  locis  comunia  in  quibus  | 
propria  statuerint.  &  magontiacense  concilium.  |  Per  mog  re- 
mense.  per  rem.  gabilli|onens^.  per  gab.  turonense.  per  tur  | 
aralatense.  per  arah  desciptur.  |  De  fide  catholica.  mog.  cap  .i. 
rem  .i.  gab.  xxxvii.  tur.  xviii.  arr  .i.  |  — 

f.  173**  Ut  unusquisq;  eporuni  somel  in  anno  circumeat 
par|rochiam  suam.  arel.  cap  .xii.  |  Praefatio  concilii  eporum.  | 
mogontiae  habito.  |  In  nomine  patris.  et  filii  et  sps  |  sei.  glorio- 
sissimo  k  xpianissimo  imperatori  Karo|lo.  augusto  — 

f.  175  p|maneat  in  oms  aeternitates  saeculi.  amen.  |  de 
fide  catholica  firmiter  retinenda.  |  i  Initium  enim  actionis  nrae 
de  fide  esse  decreuimus  quae  |  — 

f.  184  (lvi)  districtione  fieri.  |  Facta  est  aut  haec  synodus 
in  ciuitate  mogoncia  in  |  claustro  basilic^  sei  albani  martyris. 
Anno  dm.  |  dccc.xm.  Indictione.  v.iii.  id.  iun.  |  Ubi  sederunt  epi 
.XXX.  abbates  uero  .xxv.  |  i  De  scrutinio  faciendo  decreuim'.  ut  in 
episcopiis  a  |  ubi  cuent'  .e.  populi.  n  cleri.  a  possibilitas  permitj 
tit  ibi  celebr&ur.  |  — 

f.  186**  xxxiiii  Ut  mensura  &  pondere  iusta  fiant  —  ob- 
seruare  placA.  ||  f.  187  i  Hie  est  ordo  capitulorum  breuiter  ad- 
notatus  quae  |  anno  dominicc^  incarnationis.  dcccxiii.  notajta  s  in 
conuentu  mAropolitanae  sedis  remensis  ^c|c}ae  a  domno  carolo 
—  residentib;  |  ii.  Primo  omniü  modiante  mense  madio  do  in- 
spirante  ab  eisjde  —  ordinari  mererent.  |  i  Est  fidei  ratione  ut 
unusquisq;  iuxta  intellectu  suae  ca|pacitatis  — 

f.  190  tant^q.  iniustitiae  oriantur.  |  Auxiliante  dno  nro 
ihu  xpo  A  imperante  serenissimo  |  atq.  inclito  augusto  karolo 
conuenimus  epi.  &  |  abbates  totius  galliae  lugdu^nensis  in  orbem 
cauallo|nensem  &  de  quibusdam  rebus   - 

f.  190*"  illius  sapijentia  suppleatur.  cap  i  |  Decreuimus 
iuxta  scorum  canonu  constitutionem.   — 
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f.  200**  (lxvii.)  scarum  scripturarü  prata  |  percurrere.  non 
desistat.  I  Quantum  püssimi  impris  nri  excellens  anim'  diuinae  | 
sapientiae  fulgore  sit  inradiatus  ad  gubemaii||  f.  201  dum  psen- 
tum  rerum  statum  ipsius  imperii  sibi  a  do  dati.  |  —  ad  sta- 
tuta loca  coii|uenimus  siquidem  urbe  turonis  —  serenissimo 
ünperato|ri  uro  ostendenda.  |  i  Primo  omnium  ammonuim'  gene- 
raliter  cunctOB  qui  |  — 

f.  208  (li)  ad  nutu  a  uoluntatem  eius  parati  sumus.  |  Dum 
anno  xl'^.vi.  incliti  &  orthodoxi  domni  a  prin|cipis  nri.  KaroH 
imperatoris.  sub  die  sexto.  id.  mal.  |  dcccLi.  unanimitatis  nrae 
conuentus  in  aleratensiü  |  urbe  basilica  sei  stephani  martyris 
primi  adgregatus  |  eonsisterft.  — 

f.  209  in  penetralibus  nri  pectoris  inlibata  seruAur.  I  cap  .i. 
Secundum  enim  diuinas  scripturas  &  doctrinam  qua  a  scis  |  — 

f.  212^  (xxii)  eius  adiutorio  |  diuina  opitulante  dementia 
pficiatur.  || 
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f.  2  Lxxxim.  Incip  concilium  eorum  qui  |  in  ancyra  et 
cesarea  expositi  sunt.  |  nichenis  priores  inueniuntur.  |  i  Pbf  si 
uxorem  duxerit  ab  ordine  n  deponi  |  debere.  — 

f.  3  (xmi)  erit  actuum  apostolorum,  |  Expl.  kanones  ancy- 
romaci.  ||  f.  3**  lxxxv  Incip  concilium  arelatense  tempo|r9  marini 
actum  a  cxxm.  epis.  qui  |  et  papa  siluestro  scripserunt.  |  Do- 
mino scissimoffri  siluestro  papa  coetus  eps  |  eorü  qui  adunati 
fuerunt  |  in  oppido  arelatensi  |  quid  decreuerimus  —  placui  ab- 
stineri  eos,  j  i  Primo  in  loco  de  obseruatione  pasch^  dnice  ut 
uno  I  diae  — 

f.  5**  XXX  Sinodus  episcoporü  qui  in  ciuitate  arelatensiu  — 
f.  6   ciuitatis    arelatensiu   eps    suprascriptus,  |  Expl.    con- 
cilium arelatensae.  |  •!*  Constitutiones  sce  sinodi  habite  in  1  ter- 
ritorio    arausico  vi.    id.  nouemb.  |  ciro  in  ecclesia  iustinianen.  | 
I  hereticos  in  morte  discrimine  positus  si  catho|lici  — 
f.  8**  XXX  Post  oina  occurrit  de  inbecillitatibus  — 
f.  9  inponat,   E^o   hilarus  eps,  —  Claudio   susscripserunt, 
expl.  constitutiones  sei  sinodi,  |  lxxxvii.  Incip  constitutiones  sct» 

'  Vgl.  Maassen  1.  c.  385  nqq. 
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synodi.  |  habit^  apud  regia».  |  Cum  in  uoluntatem  dni  apud 
regiensem  ecclesiä  |  — 

f.  9**  se  nota  calcasse,  |  i  De  multo  duoru  qui  ordinatione 
pr^sumpserunt,  |  Itaq;  eos  qui  ta  incondita  acta  — 

f.  12**  (vii)  interfuit  |  uita  ipsius.  et  so  4^  et  1,  expL  |  Lmyiii. 
Incip.  synodus,  habita  in  eiuitat^  agaten"  |  Regnante  dorn  es- 
sala  uiro  clarissirao  consl.  |  cü  in  nomine  dni  — 

f.  13  utilitatib;  tractatur,  |  i  In  primo  id  placuit  ut  canones 
et  statuta  patrü  |  — 

f.  20**  (l)  Optiny  diacor^  missus  a  domno  |  meo  leonio  eps 
^99  explicit  I  Incip.  constitutiones  sc^  synodi  habite  |  in  ciuitate 
uasensi.  |  i  Apud  auspicius  eps  eccio  catholicae  sub  d  idus 
nouemb  |  dioscoro  uc.  If,  —  placuit  ergo  tractatu  habitu  eps  || 
f.  21  denotatione  deprauatos,  |  — 

f.  22^  (x.)  ut  homicida  habeatur,  expl,  |  Incip.  constitu- 
tiones. sc?  synodi.  habite.  |  ualentia.  ciuitate.  sub  d  .mi.  idus 
iut.  gratiano  .mi.  |  et  equitio  constb,  quales  debeant  ordinari 
sacerdotes  |  secundum  statuta  ecc}^  antiqua,  |  i  Qui  eps  ordi- 
nandus  est  antea  examinetur  si  natu|ra  prudens.  si  docilis.  si 
morib;  temperatus.  si  uita  castus.  |  — 

f.  23**  definitioni|bus  adquiescat,  |  i  Ut  eps  non  longe  ab 
eccla  hospitiolü  habeat,  |  — 

f.  28*"  (cn.)  orationib;  suis  ecclam  iuuent,  |  Expl.  statuta 
synodi  apud  eccla.  ualen|tina  habita  die  et  cosl  qsp,  Sequitur  | 
epistula  episcoporum  supra  scripjti  ualentina  concilii,  |  Dilectis- 
simis  fratrib;  p  gallias  et  quiq;  j)uin|cias  constitutis  epis.  phe- 
gadius.    comedius.  |  —  salutem  ||  f.  29   transactis  ualentiae    — 

f.  29**  protegat  frs  kmi,  |  Incip.  synodus.  habita  tarracona. 
sub  d.  I  vni.  id.  nouemB,  consolatu  petri  uc  osK  |  Antiqua  patrü 
statuta  de  his  censuisso  uidentur  |  —  conscripsin^  obseruanda, 
I  De  his  quib;  curä  j)  parentel^  j)ximitatera  conunititur  sie 
ut  ea  cautelearum  sie  necessitate  sustentent.  — 

f.  31*'  (^^i)  constitutiones  scorü.  canonü  eccl^  aegarens  sie 
minister,  expl  |  Incip.  synodus  habita  geruda.  sub  die  |  vi.  idus 
iunias.  agapeto  uc  consu\;  ||  f.  32  i  De  institutione  missaru 
ut  quomodo  in  metrojpolitana  — 

f.  32**  (x)  nuUatenus  |  admittatur,  expl.  |  lohannes  in  xpi 
nomine  — 
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f.  33  horontius  eps  ^\  Incip  synodus  habita  in  ciuitate 
tulejtana.  apud  Bcm  ui^  montanü  eps  sub  di^  |  xyni.  kl  iunias. 
anno  v.  regni  domni  nostri,  |  alarici  regis.  |  Cu  in  uoluntate 
dni  apud  tuletanä  urbe  scoru  |  —  facilius  impetremus;  |  i  De 
bis  quoB  uoluntas  parentu  a  primis  infantiae  |  annis  clericatus 
officio  manciparint.  id  8tatu|imu8  — 

f.  35**  temporis  ad|aenissem  j)baui  et  ^  expJ,  |  Incip  sy- 
nodus habita  in  conuentn  helerdensi  ad  ba|silica  sce  eulaliae. 
anno  xt.  reg.  dorn,  ni  thiudi  regis.  sub  |  diae.  viii.  idus  augus,  | 
I  De  bis  clericis  qui  in  obsessionis  necessitate  pösiti  |  fuerint. 
id  statutü  est  — 

f.  38**  (xvi)  constitutionib;  interfui  et  subscripsi,  expl, 
icvi.  I  Incip  definitiones  fidei  uel  regul^  exposite  ab  epis  .cl.  | 
qui  in  unu  constantinopolim  conuenerunt  aduersus  |  hereticos. 
qui  psonä  sps  sei  minore  in  ditate  difjferebant.  quando  ordi- 
natus  est  beatus  nectarius  |  eps  ratio  iidei  secundü  nichena 
expositione  a  supraldictis  epis  digesta,  |  Credin^  in  unü  dm 
patre  omptem  factore  celi  et  terrae  |  —  mortuoru  uita  futuri 
scK.  amen,  |  Sequuntur  regulae  in  eade  synodo  exposyte;  |  i  Non 
spernendü  esse  fidem  patru.  cccxviii.  qui  in  |  nichea  — 

f.  40**  (x)  ad  destru|endum  tante  dedeforis  sie]  explecit;  | 
Incpt  capitola  concilii  toletani  |  editum  a  beato  esydoro  spalensis.  | 
urbes  epco  imperante;  |  gloriose  atque  xpianissimo.  |  sesenando 
principe;  |  i.  De  fide;  |  — 

f.  43  (lxxv)  et  stabilitatem  gentis  gotorum;  |  Expliciunt 
capitula.  feliciter ;  { In^t.  gesta.  sinotalia.  |  in  toletanam.  urbem ;  | 
apud  consilium  sexagenta  vi.  |  epcorum  hispaniae  et  galliae  | 
prouincias  edita  anno  tertio;  |  regnante  domno  nostro  glorio- 
sissimo  |  principes  sesenandc  diac;  |  nonas  decembres.  era.  | 
d.c.LXxi;  II  f.  43**  Dum  studio  honoris  xpi  hac  |  diligentia  reli- 
giosissimi.  sise|nandi.  regis  hyspaniae  atjque  galliae  — 

f.  44  fir|missimum  disponatur.  |  i  Secundura  diuinas  scrip- 
turas  I  — 

f.  67  (lxxv)  etiä  J)pria  suscriptione  ut  pmaneant  roborant^,  | 
Ego  esidorus  in  xpi  nomine  ^cclesi(j  spalensis  |  — 

f.  68**  Egila  in  xpi  nom.  ecc),  exoniensis  eps.  hec  statuta,  ss. 
explic.  I  Incip  capitula.  concilii.  toletani ;  |  i  De  fide  —  xviii.  Ut 
nemo  intendat  in  interitum  regis;  ||  f.  69  Incip.  concilium;  tole- 
tanum ;  editum,   |  sub  cintiliane,  principes,   ab  epis,  lx„  |  Con- 
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uenientibus  nob  hispaniarum  gallig  que  ponti|ficibus  suinmis 
ortodoxi.  et  gloriosissimi  chintilianis  |  —  foras  effiindat ;  |  i  Ita- 
que  crediraus  et  j)fiteinur  sacratissimä  et  omiii|potentis8imä 
trinitatem  — 

f.  77  (xviii)  et  diuine  dextere  j)tectione  ubique  muniatur,  | 
Ego  selua  etsi  indignus  eeclesiae  narbonensis  eps,  |  — 

f.  78  Braulio  inmerito  ecc}  cesaragustane  eps  in  bis 
constitutionib;  a  nob  ^4  ^-  |  Incip  canoneB.  sei  siluestri.  epE 
pap^  urbis  rom^,  |  Canones  constitutum  gradus  uel  religio  qua- 
liter  I  custodiatur  a  siluestro  eps  urbis  rom^  domno  constan|t]no 
augusto  — 

f.  78**  psens  uideretur,  |  Nomina  autem  episcoporum  hec 
sunt.  Cantus.  Ciprus,  |  petrus.  habundantius..  — 

f.  79  anas**'*""   |  Dum  hi  hominis,  uenissent.  — 

f.  82**  iudex  iudicabitur  et  suscripserunt  .cc.LXXimi.  |  epi 
et  XLV.*  pbri.  et  .v.  diac.  et  duo  sequentes  et  au|gu8tu8  et  con- 
stantinus  et  mater  eins  elena,  et  fincxit  |  canonem  hunc  siluester 
eps  et  in  urbe  roma  et  in  om|nibus  epis  aspersit  actum  in 
traianas  termas,  |  m.  k}.  lun.  domno.  constantino.  augusto. 
.III.  prisco.  consolis;  explicit 


£usEBii  historia  ecclesiastica, 

LXXVI.  22.  membr.  8.  foliarnm  114.  saec.  X. 

f.  2  haec  continet  ecclesiasticae  historiae '  |  über  primus 
praefatione  de  ditate  xpi  |  i  Quod  ds  &  dns  k  Creator  omniu 
ac  dispensator  uniuer|sorum  ipse  sit  secundum  ea  qu<;^  in  lege 
k  prophAis  scripta  sunt.  |  — 

f.  2''  XVI  Exemplum  epistolae  abagari  ad  dorn  k  dni  ad 
ipsum  k  coru  |  que  consequenter  de  syrorum  lingua  translata 
sit.  I  Explicit  capitula  libri  primi  eusebii  c.aesarien|sis  epi- 
scopi  dö  gratias  amen  |  Successione  scorura  aplorum.  et  tempora 

qu?  I  -  _ 

f.  21**  hunc  in  nris  libris  tcne|bunt  locü.  Explicit  Hb  pri- 
mus I  Incipit  Über  secundus  |  Quae  *iä  secundus  ecclesiasticae 
historio  contineat  liber.  |  i  De  uita  &  institutione  aploru  p'  as- 
censionem  xpi.  |  — 

*  Die  Vorrede  Riifins  fehlt 
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f.  87  (xxvu)  soter  |  episcopus  etiam  uiuendi.  finem  fecit.  | 
Finit  über  im  |  haec  «iam  liber  continet  quintus.  |  i  Quanti  et 
quemadmodum  sub  ucro  aput  galliam.  |  pro  pietate  subierint 
mortem.  |  — 

f.  87^  XXX  Qualis  moribus  fuerit  quoque  pacto  sacroscos 
libros  I  temerare  ausus  sit.  |  Igitur  soteri  episcopo  octo  annis  in 
urbe  roma  sacerdotio  |  rainistrato.  — 

f.  114  Et  illi  oins  ante  soterem  presbyteri  qui  |  ecclesiae 
cui  tu  nunc  praees  sacerdotium  tenuemnt.  a  nicejtum  dico  *  pium 
yginum  que  k  telesforum  a  xystum  |  neque  ipsi  ita  tenuemnt 
neque  hi  qui  cum.  ||  f.  114**  leer  || 

Oreoobu  Maoni  homilicLe  in  Ezechielem. 

LI.  S3.  membr.  OtossocUt.  foliornm  134.  saec.  X. 

f.  2  w.  post.  Omel  .i.  |  Di^  omptis  asspiratione  de  eze| 
chiel-  proplieta  loeuturus  prius  debeo  tenijpora  &  modos  aperire 
prophete.  ut  dum  |  ^ccessus  eins  ostenditur.  uirtus  melius  cog- 
noBcat.  I  Proph^iae  tempra  tria  sunt.  Bcilic&  pr^teritum  |  praesens 
ft  futurum.  — 

f.  10^  dabit  uerba  utilia  |  oranipotens.  uerbum  quod  pro 
nobis  incarna|tum  uiuit  &  regnat  cum  patre  in  unitate  sps  sei  | 
ds  per  omnia  saecula  saeculorum^^  |  Explicit.  homelia  prima  in 
hiezechiel  |  propheta.  Incip  |  propheta.  Incip  eiusdem  secunda  || 
f.  1 1  Vsu  I  prophetic(;i  locutionis  est.  ut  prius  psonam  tempus  | 
locumque  describnt  &  postmodum  — 

f.  21  quia  ipsum  de  quo  loquimur  habemus  |  adiutorem. 
qui  uiuit  a  regnat  etc,  Explicit  |  homelia  secunda  Incipit  tertia.  | 
8cä  quattuor  animalia  qu^  p  prophetiae  spu  futura  pr^juideutur. 
subtili  narratione  describuntur  — 

f.  30  sit  laus  aeteme  sapienti^.  |  qui  uiuit  etc.  amen.  £x- 
plic  I  homelia  tertia  Incipit  quarta.  |  Per  scm  prophetiae  spm 
pennata  animalia  sub|tiliter  describuntur.  — 

f.  37  haben tes  adiutorem  unicum  patris  |  ihm  xpm  dnrn 
nfin  qui  cum  eo  uiuit  etc.  amen  |  Explicit  homelia  quarta 
Incip  quinta  |  O  quam  mira  est  profunditas  eloquiorum  di.  lib«  | 
huic  intendere  — 

^  LXXVI  786.  Die  Vorrede  an  Mariann«  fehlt  —  2  Ezechiele  —  ^  Amen  add. 
Sitzb.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  LXVUI.  Bd.  III.  Hft.  41 
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f.  44  demus  ei  gloria  *  demus  laudem.  qui  uiuit  a  regnat  | 
etc.  amen.  Explicit  homelia  quinta  |  Incipit  sexta  ||  f.  44**  Tene- 
brosa  aqua  in  nubibus  aeris.  quia  obscura  est  |  seientia  in 
prophetis  — 

f.  55  In  auctore  omnium  do^  dno  nfo  ihü  xpo  |  eonfidentes. 
qui  uiuit  etc.  amen  £xp}  homelia  |  sexta.  Incipit  septima.  |  Sieut 
nostis  frs  kmi  consuetudo  prophetiae  est.  nunc  ista  |  nunc  illa 
aspicere.  — 

f.  67^  sed  in  aduocati  nri  alligajtione  confidamus.  Qui 
uiuit  etc,  amen  Explicit  |  homelia  septima  Incipit  octaua.  |  Quod 
p  exempla  iustorum  multi  proficiant'\  superius^  locu|tionis  fine  — 

f.  82^  descendit  de  caelo  *  dat  uita  mundo.  Qui  uiuit  etc, 
amen.  |  Explicit  homilia  octaua  |  Incipit  homelia  nona.  |  Initium 
libri  in  hiezechiel  propheta  magnis  obscuri^tatib;  |  clausum. 
&  quibusdam  mysterioru  nodis  ligatü  (i  ex  e).  — 

f.  97^  Unigenitus  quippe  est  omnipti  patri  üo&eteriy  \  Qui 
cum  eo  uiuit  etc.  amen  Explicit  humelia  |  nona.  Incipit  humelia 
decima.  ||  f.  98  Solent  quidam  scripta  sacri  aeloquii  legentes 
cum  I  sublimiores  — 

f.  113^  aspirante  cogitemus.  *  ipsum^  adiu|uante  f aciamus. 
Qui  uiuit  etc.  amen  Explicit  |  humelia.  decima.  Incipit  undecima.  | 
Inter  cetera  prophetiae  miracula  hoc  quoque  mirandum  |  — 

f.  123  ex  sua  nos  firmitate  roboraret.  ihs  xps  dns  '*  qui  uiuit  |  — 
amen  Explicit  humelia  |  undecima.  Incipit  duodecima.  |  Seruata 
ueritatem  corr.  hystori^  diuina  ^loquia  |  aliquando  ex  tempr.  — 

f.  134  etiam  super  Spiritus  qui  sunt  sine  carne  roborare.  | 
ihs  xps  d^^  qui  uiuit  etc.  amen  |  Explicit  homelie  |  exposit^  | 
super  hiezechihel  i  propheta  numero  |  duodecim  pars  pri|ma. 
paulus  diaco  |  hunc  librum  scri|bere  rogauit.  uiuat  |  in  dno 
semper  cum  |  omnibus  amicis  suis  |  amen.  Leo  ds  hunc  librum 
conscripsit  dö  gras  ||  f.  134^  Labor  scribentis.  refectio  legentis. 
haec  deficit  corpore,  ille  proficit  |  mente  Quisquis  in  eo  pro- 
ficeris.  mihi  fratri.  leone  meminisse  digneris.  |  Qui  hunc  propriis 
manibus  exaraui  librum  hiezechielis  propheta'  |  ut  dns  inuocatus 
inmemor  sit  iniquitatibus  meis.  et  pro  uoce  oratio|nis  mercedeni 
accipi^es  in  die  iudicii  quando  scis  suis  tribuere  iusserit  |  re- 
munerationem  O  quando  dulcis  est  nauigantib;  portus.  ita  scripj 
tori  nouissimus  uersus.  Tria  digita  scribunt.  totus  corpus  labo- 

*  gloriam  —  ^  D^y  gt  —  '  proficiunt  —  ♦  superioris  —  *  ipso  —  *  noster  add. 
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rat  I  Dorsiini  inclinat  costas  in  uentrem  mergit,  a  omne  fasti- 
(Hum  I  corporis  niitrit.  Ideo  tu  lector  leniter  folia  uersa  manus 
laua  et  |  ^ic  libruin  tene.  &  ei  aliquid  pro  uestitura  consterne.  || 

Gregorii   Magni  moralia, 

LXV.  71.  ineinbr.  4.  foliomm  118.  mec.  X. 

f.  1  Incipiunt  capi|tula  *  libri  mora{lia  pars  iiiita  in  iob  |  expo- 
situm  a  sco  |  gi-egorio  papa  |  Pauit  eni  sterilem  &  quae  non 
parit  I  &  uiduae  bene  non  facit.  |  —  Ecce  haec  ex  parte  dicta 
sunt  uiarii  eins  —  illius  magnitudinis  intueri.  || 

f.  1**  Quotiens^  in  sei  uiri  |  historiam-*  per  nouum  uolum  | 
enodare  mysterium  typieae  |  — 

f.  14  (xxxiii)  quis  poterit  tonitruum  magnitudinis  illius 
intueri  v  finit  amen.  |  Addidit  quoq;  iob  adsumens  parabolam  | 
suam  &  ait.  |  — 

f.  14^  Nee  commutabuntur  pro  ea  uasa  auri  |  excellentia 
*  &  eminentia  *  |  Plerumq;  in  sacro  elo|quio  sie  nonnulla 
uiystica  de|8eribuntur.  — 

f.  40  quasi  per  discurrentia  *  flumina  sumimus.  in  ipso 
8U0  fönte  biberimus  (in  ran.)  \  Finit  liber  xvii.  '  ||  f.  40**  Volu- 
eres  quoque  caeli  lat*  |  —  Qloria  mea  somper  innouabitur.  | 
Quid  miruni  si  aeterna  di  sapientia  eonspici  non  ualetquando  |  — 

f.  58''  resfciurari  semper  Studium®  subsequentium  |  eredebat. 
Explicit  liber  xviii.  |  Qui  me  audiebant  expectabant  sententiä  |  — 
Uersa  est  in  luctu  cythara  mea  |  &  Organum  meum  ]  in  uoce 
flentium.  |  Quamuis  omnem  scientiam  atq;  doctrinam  scriptura  | 
Sacra  sine  aliqua  coparatione  transcendat.  — 

f.  83  raysteria  trahimus  ueritatem  fortasse  uacare  uideamus.  ^ 
Finit  amen  |  Pepigi  fedus cum  oculis  meis.  —  semp  quasi  tumentes 
sup  me.  I  Intellectus  sacri  eloquii  inter  textum  et  miste|rium  — 

f.  94  si  fen*i  modo  uix  uaU  eins  ira  quae  purgat.  |  Si 
putaui  aurum  robur  meum  —  Si  fructus  eins  comedi  absq; 
pecunia.  |  Quod  a  me  sepe  iam  dictum  est  lioc  me  crebro  repÄcre 
honerosum  n  e  |  — 

f.  112''  quanto  &  per  iuuentutis  auditiam^  spu  feruen- 
tiore  proferuntur.  ^  |  Pax  legentibus.  credulitas  audientibus ;  uita 

»  Die   Capitula   fehlen   sonst   —  2  Liber    xvii    LXXVI   9    —   3    historia   — 

♦  decnrrentia  —  *  xviii   —  ^  per  Studium  —   "  vacuare  videamur  —  ^  au- 

daciam  —  ^  Schluss  von  Hb.  xxu 
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facientibus  |  sicut  nauigantib;  dulcis  est  portus.  sie  et  scriptori 

nouissim'  uersus  |  tres  nempe  digiti  scribunt.  sed  totum  corpus 
laborat.  |  aco^a  nAepi.  aio^a  ♦iako.  acd^a  cnoT  cikü.  || 

Zum  Einband  der  Handschrift  sind    zwei  Blätter  saec.  x 

2  col.   verwendet;   von   denen   das   eine    b^innt:   sicut   umbra 

pretereunt.  ^  Non|ne  domus  tua   haec   puluerem  |  et  ruinam.  " 

Nonne    haec   oma  |  fabulam.  ^  und  schliesst:   alienos  pedes  re- 

quirunt  \  \  uti    nesciunt.    Denique  \  \  eis    preceduntur  a  plur  ; 

das  andere  (hinten)  enthält  ein  Fragment  aus  dem  Hexaemeron 

des  Ambrosius  6,  23.  24:  Nonne  totos  dies  con^runt  philosophi 

—  creatori  cuius  cibo  pa|scimur.  '^  k  dissimulamus  || 

IsmoRi  amtmHarum  lihri. 

XLni.  1.  membr.  GroseocUT.  foliomm  146.  saec.  X. 

f.  3  In  nomine  dni  |  incipi|unt  capitula  senten|tiarü  beati 
isidori  |  de  libro  primo  |  i  Quod  ds  summus  &  incommutabilis 
sit.  j  — 

f.  3^  XXXI I  De  gloria  scorum.  |  Incipiunt  capitula  libri 
secundi  |  i  De  sapientia  —  f.  4**  xliiii  De  abstinentia  siue 
ieiunio.2  |  Incipiunt  capitula  libri  tertii  |  i  De  flageUis  di  — 

f.  6  Lxvi^  De  uitae^  exitu.  |  Expliciunt  capitula  dö  gra- 
tias  I  Quod  ds  sümus  et  incommuta|bilis  sit  |  i  Summuni 
bonum  ds  est.  quia  incommultibilis  est  k  corrumpi  omnino 
non  I  potest.  — 

f.  41  utiq:  ubi  ascendit  ipse.  ^  k  nos  ascensuri  sunjr;  |  Ex- 
plicit  liber  primus  |  Incipit  Über  secundus  |  De  sapientia  i  | 
Omnis  qui  scdm  dm  sapiens  .e.  beatus  est;  |  — 

f.  85  (xLiii)  nullü  usum  adhibft.  sed  km  periculu  exhibft.  | 
Explicit  liber  8e|cundus.  |  Incipit  Hber  ter|tius.  |  De  flageUis 
di.  I  I  Diuin^  sapienti^  subtilitas  sicut  interius  ut  testis  |  scru- 
tator  m,  cd.  conscientias.  ita*"'  exterius  |  — 

f.  146  Uli  enim  deplorandi  sunt  |  in  morte. '  quos  miseros 
infemus  ex  hac  uüa  recipit.  ^  |  non  quos  c^lestis  avia  l^tificandos 
concludit.^  finit; 


1  XXX  —  '  sive  ieiunio  om.  —  ^  ^xii  —  *  om.  —  ^  ipse  ascendit  —  *  gic  — 
■^  morte  —  ^  Das  Ciiraivgedruckte  an  freigelassener  Stelle  von  anderer 
Hand  hinzugefügt  —  *  includit 


XVII.  SITZUNG  VOM  21.  JUNI  1871 


Der  Secretär  legt  eine  Zuschrift  des  Curatoriums  vor, 
womit  eine  Anzeige  des  k.  k.  Generalconsuls  in'  Barcellona 
über  die  itn  Werk  begrilBFene  photographische  Ausgabe  der 
spanischen  Original-Edition  des  Don  Quixote  de  la  Mancha 
zur  Kenntniss  der  k.  Akademie  gebracht  wird, 

und  ferner  eine  von  A.  v.  Münchhausen  in  Hannover 
eingesendete  Aufzeichnung  über  die  Glockeninschrift  in  Feld- 
bach in  Steiermai'k. 


Das   wirkl.  Mitglied   Herr  Dr.  Pfizmaier   legt  eine  Ab- 
handlung vor  ,U  eher  den  Geisterglauben  im  alten  Ohina^ 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Gesellschaft,  anthropologische,  in  Wien:  Mittheilungen.  I.  Band.  Nr.  8—9. 

Wien,  1871;  8». 
—  geographische,  in  Wien:   Mittheilungen.  N.  F.  4.    1871.  Nr.  6.   Wien,  8». 
Istitnto,  R.,  Veneto  di  scienze,  Lettere  ed  Arti:  Atti.  Tomo  XVl^  Serie  III», 

Disp.  6*.  Venezia,  1870—71;  8^ 


640 

Mittheilnngen  der  k.  k.  OentrHl-Commission  ziir  Erforschung  nnd  Erhal- 
tung der  Baudenkinale.  XVI.  Jahrgang.  Mai       Juni  1871.  Wien;  4^. 

Revue  des  cours  seien tifiques  et  littdraires  de  la  France  et  de  Tdtranger. 
VII.  Annee,  Nrs.  51  et  52.  Paris  et  Bruxelles,  1871;   4°. 

Vecchia,  Salvatore  della,  La  terza  Roma,  armonia  tra  chiesa  e  st&to. 
Bojano,  1871;  8°. 

Verein,  siebenbürgischer,  für  romanische  Literatur  und  Cultur  des  romani- 
schen Volkes.     Annlu  IV,  Nr.  10—12.  Kronstadt,  1871;  4«. 
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Der  Geisterglaube  in  dem  alten  China. 

Von 

Dr.  A.  Pflzmaier, 

wirkl   Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaftern 

JJie  vorliegende  Abhandlung  enthält  vorerst  eine  Reihe 
Aufzeichnungen  über  altchinesische  Götter  und  Geister,  mit 
Ausschluss  der  einer  späteren  Zeit  angehörenden  budhistischen 
Gottheiten.  Das  Gelieferte  gibt  Nachricht  von  diesen  auf  die 
verschiedenartigsten  Ursprünge  zurückzuführenden  Wesen,  deren 
Eigenschaften  und  Beziehungen  zu  den  Menschen. 

Die  Dämonen,  von  denen  zunächst  gehandelt  wird,  sind 
grösstentheils  Geister  verstorbener  Personen,  bisweilen  Wesen 
untergeordneter  Art,  die  nach  Umständen  für  den  Menschen 
wohlthätig  oder  verderblich  sind.  In  grosser  Ausdehnung  wird 
von  Geistererscheinungen  und  der  Rückkehr  Vei-storbener  be- 
richtet, wobei  nicht  unerwähnt  gelassen  wird,  dass  es,  beson- 
ders unter  den  Gelehrten,  auch  Ungläubige  gab,  die  das  Da- 
sein der  Dämonen  läugneten. 

In  einem  Anhange  werden  noch  beglaubigte  Beispiele  von 
Scheintod  mitgetheilt.  Die  bezüglichen  Nachrichten  sind  zum 
Theil  historisch,  enthalten  jedoch  Manches,  das  an  sich  schwer 
erklärbar  und  kaum  glaublich  ist.  Andere,  namentlich  die  aus 
dem  Seu-schin-ki  (die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter), 
einem  nur  mit  Wunderdingen  sich  befassenden  Werke  ge- 
schöpften, sind  von  der  Art,  dass  sie,  ungeachtet  eines  gewissen, 
ihnen  verliehenen  historischen  Anstriches,  als  reine  Ausflüsse 
des  Geisterglaubens  betrachtet  werden  müssen. 

Von  einigem  Interesse  dürfte  es  ferner  sein,  dass  das  von 
den  katholischen  Missionären  für  ,Gott'  gebrauchte  dt  ^  thien- 
tschü   ,der  Vorgesetzte  des  Himmels^,  ein  Ausdruck,   den  map 
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für  eine  Erfindung  der  Väter  von  der  Gesellschaft  Jesu  hielt, 
zum  erstenmale  in  diesen  Aufzeichnungen  angetroffen  wurde. 
Derselbe  bezeichnet  den  ersten  der  in  dem  Buche  der  Han, 
in  den  Denkwürdigkeiten  von  dem  Erdopfer  in  den  Vorwerken 
erwähnten  acht  Götter  oder  acht  göttlichen  Anführer.  Der 
zweite  dieser  göttlichen  Anführer  heisst  ^  ji|^  ti-tschü  ,der 
Vorgesetzte  der  Erde*,  der  dritte  ^  ^  ping-tschü  ,der  Vor- 
gesetzte der  Angriffswaffen'  u.  s.  f. 


Der  Grundriss  des  Flusses  sagt: 

Der  Gott,  der  grasgrüne  Kaiser  der  östlichen  Gegend, 
heisst  mit  Namen  Ling-wei-yang  (das  Emporblicken  der  rein 
geistigen  Furchtbarkeit  der  Macht).  Sein  Gespenst  ist  ein 
grüner  Drache.  Der  Gott,  der  rothe  Kaiser  der  südlichen 
Gegend,  heisst  mit  Namen  Tschi-piao-nu  (der  Zürnende  des 
aufflackernden  Feuers).  Sein  Gespenst  ist  ein  hellrother  Vogel. 
Der  Gott,  der  gelbe  Kaiser  der  mittleren  Gegend,  heisst  mit 
Namen  Han-khiü-nieu  (der  das  Band  der  Thürangel  in  dem 
Munde  Haltende).  Sein  Gespenst  ist  ein  Einhorn.  Der  Gott, 
der  weisse  Kaiser  der  westlichen  Gegend,  heisst  mit  Namen 
Pe-tscliao-khiü  (das  weisse  herbeirufende  Winkelmass).  Sein  Ge- 
spenst ist  ein  weisser  Tiger.  Der  Gott,  der  schwarze  Kaiser 
der  nördlicheu  Gegend,  heisst  mit  Namen  Hiä-kuang-ki  (die 
Erwähnung  des  übereinstimmenden  Lichtes).  Sein  Gespenst 
ist  der  ursprüngliche  Kriegerische. 

Der  Ginindriss  des  Flusses  der  Drachen  und  Fische  sagt: 

Der  Jahresstern  des  Himmels  (Jupiter)  ist  der  Tugend 
und  Beglückwünschung  voi^gesetzt.  Sein -Gespenst  kommt  herab 
und  ist  der  Gott  des  grossen  Altares.  Der  Stern,  das  grosse 
Weiss  des  Himmels  (Venus)  ist  dem  Unheil  durch  die  Waffen 
vorgesetzt.  Sein  Gespenst  kommt  herab  und  ist  der  Gott  des 
Meisters  des  Regens.  Der  Stern  der  Verirrung  des  Lichtes  des 
Himmels  (Mars)  ist  dem  Vorsteher  des  Unrechts  vorgesetzt. 
Sein  Gespenst  kommt  herab  und  ist  der  Gott,  der  Aelteste  des 
Windes.  Der  erschütternde  Stern  des  Himmels  (Mercui*)  ist  dem 
Vorsteher  der  Wetterschäden  der  Luft  vorgesetzt.  Sein  Ge- 
spenst kommt  herab  und  ist  der  dem  Ackerbaue  vorangehende 


Der  GeistergUttbe  in  dem  alten  China.  643 

Gt)tt.  Der  niederdrückende  Stern  des  Himmels  (Saturn)  ist 
der  Beglückwünschung  des  Erlangens  der  vorzüglichen  Männer 
vorgesetzt.  Sein  Gespenst  steigt  herab  und  ist  der  Gott  des 
reingeistigen  Sternes. 


Der  Gott,  der  Gebieter  des  grossen  Bei^s  der  östlichen 
Gegend  führt  den  Geschlechtsnamen  Yuen  (rund).  Sein  Name 
ist  Tschang-lung  (der  beständige  Drache).  Der  Gott,  der  Ge- 
bieter des  Berges  Heng  der  südlichen  Gegend  fuhrt  den  Go- 
schlechtsnamen  Tan  (Mennig).  Sein  Name  ist  Ling-tsch'hi  (der 
reingeistige  schroffe  Berg).  Der  Gott,  der  Gebieter  des  blu- 
migen Berges  der  westlichen  Gegend  führt  den  Geschlechts- 
namen Hao  (Wasserfluth).  Sein  Name  ist  Yö-schou  (die  düstere 
Winterjagd).  Der  Gott,  der  Gebieter  des  Berges  Heng  der 
nördlichen  Gegend  führt  den  Geschlechtsnamen  Teng  (empor- 
steigen). Sein  Name  ist  Seng  (Bonze).  Der  Gott,  der  Gebieter 
des  Berges  Sung  der  mittleren  Gegend  führt  den  Geschlechts- 
namen Scheu  (Langjährigkeit).  Sein  Name  ist  Yi  (müssig). 
Wenn  man  ihn  in  Scharen  anruft,  bewirkt  man,  dass  der 
Mensch  nicht  erkrankt. 

Der  Heerführer  des  gi'ossen  Berges  der  östlichen  Gegend 
führt  den  Geschlechtsnamen  Thang  (grosssprecherisch).  Sein 
Name  ist  Tschin  (Diener).  Der  Heerführer  des  Berges  Hö  der 
südlichen  Gegend  führt  den  Geschlechtsnamen  Tschü  (hellroth). 
Sein  Name  ist  Tan  (Mennig).  Der  Heerführer  von  Hoa-yin, 
der  westlichen  Berghöhe,  führt  den  Geschlechtsnamen  (das 
Reich)  Tseu.  Sein  Name  ist  Schang  (schätzen).  Der  Heer- 
führer des  Berges  Heng,  der  nördlichen  Berghöhe,  führt  den 
Geschlechtsnamen  Mo  (Niemand).  Sein  Name  ist  Hoei  (Güte). 
Der  Heerführer  des  hohen  Berges  Sung,  der  mittleren  Berg- 
höhe, führt  den  Geschlechtsnamen  Schi  (Stein).  Sein  Name  ist 
Yuen  (Ursprung).  Wenn  man  ihm  immer  das  Dasein  gibt, 
wirft  man  die  hundert  unrechten  Dinge  zurück. 

Der  Gebieter  des  östlichen  Meeres  führt  den  Geschlechts- 
namen Ping  (sich  verlassen).  Sein  Name  ist  Sieu-tsing  (das 
Grüne  ordnend).  Seine  Gemahlin  führt  den  Geschlechtsnamen 
Tschü  (hellroth).     Ihr  Name  ist  Yin-ngo  (das  unsichtbare  Gute). 
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Der  Gebieter  des  südlichen  Meeres  führt  deu  Geschlechtsnanien 
Schi  (sehen).  Sein  Name  ist  Tschi  (roth).  Seine  Gemahlin 
fuhrt  den  Geschlechtsnamen  I  (Federfkcher).  Ihr  Name  ist 
Yi-liao  (müssig  und  leer).  Der  Gebieter  des  westliches  Meeres 
führt  den  Geschlechtsnamen  Keu-ta  (Grösse  des  Abschnittes). 
Sein  Name  ist  Khieu-pe  (das  Hundert  der  Erdhügel).  Seine 
Gemahlin  führt  den  Geschlechtsnamen  Ling  (reingeistig).  Ihr 
Name  ist  Su-kien  (die  ungeschmückte  Schreibtafel).  Der  Ge- 
bieter des  nördlichen  Meeres  führt  den  Geschlechtsnamen  Schi 
(recht).  Seine  Name  ist  Yü-tschang-li  (Gasse  des  Vorhangs  des 
Königs  Yü).  Seine  Gemahlin  führt  den  Geschlechtsnamen  K^ 
(knüpfen).     Ihr  Name  ist  (Pflanze)  Lien-kiao. 

Der  Fürst,  der  Aelteste  des  Flusses,  führt  den  Namen 
Tse  (Sohn).  Seine  Gemahlin  fuhrt  den  Geschlechtsnamen  Ping 
(sich  verlassen).  Ihr  Name  ist  I-kiün  (gemächlicher  Gebieter). 
Die  Namen  der  Götter  der  vier  Meere  und  des  Flusses  kann 
man  zugleich  erbitten.  Wenn  man  sie  ruft,  wirft  man  die  I^uft 
der  Dämonen  zurück. 

Der  Gott  des  Haupthaares  führt  den  Namen  Scheu-tschang 
(der  Aelteste  der  Langjährigkeit).  Der  Gott  des  Ohres  fuhrt 
den  Namen  Kiao-niü  (die  zarte  Tochter).  Der  Gott  des  Auges 
führt  den  Namen  Tschü-yang  (der  Perlenglanz).  Der  Gott  der 
Nase  führt  den  Namen  Yung-lu  (Ofen  der  Tapferkeit).  Der 
Gott  der  Zähne  fuhrt  den  Namen  Tan-tschü  (das  Hellroth  des 
Mennigs).  Wenn  man  sich  in  der  Nacht  niederlegt  und  ihn 
ruft,  hat  man  Kümmerniss.  Auch  wenn  man  ihn  sogleich  ruft, 
geht  man  neunmal  hinüber  zu  bösen  Dämonen  und  wird  zuiiick- 
geworfen. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Kao-tsu  wandelte  nächtlich  in  einem  Sumpfe.  Er  sah 
eine  grosse  Schlange  auf  dem  Fusswege.  Er  trat  vor,  zog  das 
Schwert  und  zerhieb  die  Schlange.  Später  kamen  Menschen 
und  gelangten  zu  dem  Orte,  wo  die  Schlange  sich  befunden 
hatte.  Sic  sahen  ein  altes  Mütterchen,  das  in  der  Nacht  weh- 
klagte. Die  Men§chen  fragten  sie,  warum  sie  wehklage.  Das 
Mütterchen  sprach:  Ein  Mensch  hat  meinen  Sohn  getödtet.  — 
Die  Menschen  sprachen:  Wie  kam  es,  dass  der  Sohn  des 
Mütterchens  getödtet  ward?  —  Sie  sprach:  Mein  Sohn  ist  der 
Sohn  des  weissen  Kaisers,  Er  verwandelte  sich  in  eine  Schlange 
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auf  dem  Wege.     Jetzt   hat   der   Sohn   des   rothen  Kaisers  ihn 
zerhauen.  —  Dabei  wui-de  sie  plötzlich  unsichtbar. 


Tschang-liang  histwandelte  einst  auf  der  Erdbrücke  von 
Hia-pei.  Ein  alter  Vater  kam  zu  dem  Orte,  wo  Liang  sich  be- 
fand. Er  Hess  seine  Schuhe  gerade  unter  den  Weg  fallen  und 
sagte  zu  Liang:  Knabe,  gehe  hinab  und  hole  die  Schuhe.  — 
Liang  holte  sie  demgemäss.  Der  Vater  blickte  ihn  lächelnd 
an  und  entfernte  sich.  Liang  gerieth  in  ungewöhnlich  grossen 
Schrecken.  Der  Vater  hatte  sich  eine  Weglänge  entfernt,  als 
er  wieder  zurückkehrte.  Er  sprach :  Knabe,  du  kannst  belehrt 
werden.  Nach  fünf  Tagen,  beim  Anbruch  des  Tages,  triff  mit 
mir  zusammen.  —  Liang  war  verwundert.  Er  kniete  nieder 
und  sagte:  Ja.  —  Nach  fünf  Tagen,  beim  Anbruch  des  Tages 
ging  er  hin.  Der  Vater  befand  sich  schon  früher  dort  und 
sprach  zürnend:  Warum  bist  du  bei  einem  alten  Menschen  zu 
spät  gekommen?  Nach  fünf  Tagen  triff  wieder  mit  mir  zu- 
sammen und  komm  frühzeitig.  —  Liang  ging  um  Mitternacht 
hin.  Nach  einei-  Weile  kam  der  Vater  ebenfalls  und  sprach 
freudevoll:  So  soll  es  sein.  —  Er  nahm  ein  Heft  Geschriebenes 
hervor  und  sprach:  Wenn  du  dieses  liesest^  wirst  du  ein  Lehr- 
meister der  Könige  werden.  Nach  dreizehn  Jahren  möge  der 
Knabe  mich  besuchen.  Ich  bin  der  gelbe  Stein  unter  den 
Mauern  von  Kö-tsching  in  Thsi-pe.  —  Jener  blickte  in  das 
Geschriebene.     Es  war  die  Kriegskunst  des  grossen  Fürsten. 

Die  in  dem  Buche  der  Han  enthaltenen  Denkwürdigkeiten 
von  dem  Erdopfer  in  den  Vorwerken  sagen: 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  Wen  von  Thsin  sagte 
Ho^-jö-schi:  Der  Tempel  der  Feste  der  nördlichen  Bergwand 
von  Tschin-thsang,  sein  Gott  kommt  manchmal  durch  ein  Jahr 
nicht  herbei.  Manchmal  kommt  er  in  einem  Jahre  mehrmals. 
Wenn  er  kam,  glänzte  er  in  der  Nacht  wie  Sternschnuppen. 
Er  kam  aus  der  östlichen  Gegend  und  setzte  sich  auf  die  Feste 
des  Tempels  wie  männliche  Fasanen.  Seine  Stimme  war  voll- 
tönend und  sagte:  Das  Feldhuhn  singt  in  der  Nacht. 
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Der  Kaiser  des  Anfangs  lustwandelte  an  den  Ufern  des 
Meeres,  übte  die  Gebräuche,  opferte  den  beinihmten  Bergen, 
den  grossen  Rinnsälen  und  den  acht  göttlichen  Anführern.  Die- 
ses ist  seit  dem  Alterthum  gewesen.  Einige  sagen,  man  habe 
es  seit  den  Zeiten  des  grossen  Fürsten  gethan.  Von  den  acht 
Gröttern  heisst  der  erste:  der  Vorgesetzte  des  Himmels  (thien- 
tachü).  Der  zweite  heisst:  der  Vorgesetzte  der  Erde.  Der 
dritte  heisst:  der  Vorgesetzte  '  der  AngrilBFswaffen.  Der  vierte 
heisst:  der  Vorgesetzte  des  Yin.  Der  fünfte  heisst:  der  Vor- 
gesetzte des  Yang.  Der  sechste  heisst:  der  Vorgesetzte  der 
Sonne.  Der  siebente  heisst:  der  Vorgesetzte  des  Mondes.  Der 
achte  heisst:  der  Vorgesetzte  der  vier  Zeiten. 


Als  Kaiser  Wu  zu  seiner  Würde  gelangt  war,  ehrte  er 
überaus  das  Opfer  für  die  Götter  und  Geister.  Der  Kaiser 
suchte  die  göttliche  Gebieterin  und  beherbergte  sie  in  Schang- 
lin,  in  dem  Gastgebäude  des  Geschlechtes  Si.  Die  göttliche 
Gebieterin  ist  ein  junges  Weib  aus  Tschang-ling.  Dieselbe 
starb  an  der  Milch  und  erschien  ihrer  Schwägerin  Wan-jö  als 
Geist.  Wan-j6  opferte  ihr  in  ihrem  inneren  Hause.  Die  Ge- 
bieterin von  Ping-yuen  ging  ebenfalls  hin  und  opferte  ihr. 
Später  waren  Söhne  und  Enkel  geehrt  und  berühmt.  * 


Mö-ki,  ein  Mensch  von  Pö,  meldete  an  dem  Hofe:  Der 
vornehmste  Gott  des  Himmels  ist  das  grosse  Einzige.  Die  Ge- 
hilfen des  grossen  Einzigen  heissen:  die  fünf  Kaiser.'^ 


Fä-ken  von  Yeu-schui  sagte:  In  der  oberen  Landschaft 
lebt  ein  Zauberer.  —  Wenn  er  krank  ist,  steigen  die  Geister 
zu  ihm  herab.  —  Der  Kaiser  berief  ihn  zu  sich  und  setzte 
ihn  nach  Kan-tsiuen.     Als  er  (der  Kaiser)  erkrankte,  schickte 

'  Die  Gebieterin   von  Ping-yuen  ist  die   Grossmutter  des  Kaisers  Wu  von 

mütterlicher  Reite. 
2  Der    grüne  Kaiser    Ling-wei-yang,   der  r(»the   Kaiser    Tschl-piao-nu ,  der 

gelbe  Kaiser  Ilan-khiü-nieii,  der  weisse  Kaiser  Pe-tschao-khiü,  der  schwarze 

Kaiser  Hiä-kuang-kl. 
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er  Leute  aus,  welche  die  göttliche  Gebieterin  befragten.  Die 
göttliche  Gebieterin  sprach:  Der  Himmelssohn  sei  wegen  der 
Krankheit  unbesorgt.  Die  Krankheit  wird  bald  geheilt  sein. 
Möge  er  trachten,  mit  mir  in  Kan-tsiuen  zusammenzutreffen. 
—  Hierauf  war  der  Kaiser  von  seiner  Krankheit  geheilt,  und 
er  besuchte  sofort  Kan-tsiuen.  Als  seine  Krankheit  bereits  ge- 
hoben war,  liess  er  allgemeine  Verzeihung  angedeihen  und 
setzte  die  göttliche  Gebieterin  des  Palastes  der  Langjährigkeit 
ein.  Die  göttliche  Gebieterin  war  die  Vornehmste  und  hiess: 
das  grosse  Einzige.  Ihre  Gehilfen  hiessen:  die  grosse  Ver- 
wehrung. Gottheiten,  wie  der  Vorsteher  des  Lebensloses  ge- 
hörten zu  ihrem  Gefolge.  Man  konnte  sie  nicht  zu  sehen  be- 
kommen, sondern  hörte  ihre  Worte.  Ihre  Worte  waren  von 
derselben  Art,  wie  die  Laute  der  Menschen.  Sie  entfernte  sich 
zu  Zeiten,  kam  zu  Zeiten,  und  dann  erhob  sich  rasch  ein  Wind. 
Sie  wohnte  in  einem  Zelte  des  inneren  Hauses.  Zu  Zeiten 
sprach  sie  am  Tage,  gewöhnlich  aber  in  der  Nacht.  Der  Him- 
melssohn trat  erst  ein,  nachdem  er  die  bösen  Einflüsse  gebannt 
hatte.  Er  machte  den  Zauberer  zu  ihrem  Wirthe  und  liess  ihn 
von  Speise  und  Trank  verabreichen,  was  sie  wünschte.  Ihre 
Worte  gelangten  herab  und  gingen  umher.  Er  erbaute  ferner 
den  Palast  der  Langjährigkeit,  den  nördlichen  Palast,  spannte 
Flügelfahnen  und  liess  Genithschaften  der  Darreichung  aufstellen, 
um  die  Gebräuche  zu  üben.  Was  die  göttliche  Gebieterin 
sprach,  liess  der  Kaiser  in  ein  Buch  eintragen.  Dasselbe  hiess 
mit  Namen:  Die  vollständigen  Vorschriften.  Was  sie  sprach, 
waren  Dinge,  die  man  in  der  Welt  allgemein  wusste.  Es  war 
in  ihnen  nichts  überaus  Besonderes,  und  der  Himmelssohn  war 
allein  im  Herzen  darüber  erfreut.  Die  Sachen  blieben  geheim, 
und  die  Welt  erfuhr  von  ihnen  nichts. 

Kung-sün-king  sagte:  Ich  sah  einen  göttlichen  Menschen 
auf  den  Bergen  von  Tung-Iai.  Es  war,  als  sagte  er,  er  wolle 
den  Himmelssohn  sehen.  —  Der  Himmelssohn  besuchte  jetzt 
die  Feste  von  Keu-sclii  und  ernannte  King  zu  einem  Grossen 
der  Mitte.  Hierauf  gelangte  er  nach  Tung-Iai.  Er  übernachtete, 
verweilte  mehrere  Tage  und  sah  nichts.  Er  sah,  wie  man 
sagt,  die  Fussspuren  eines  grossen  Menschen. 
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Man  brachte  das  Opfer  den  göttlichen  Menschen  in  dem 
Pahiste  des  Thores  der  Verbindung,  als  ob  man  sich  zu  dem 
Sitze*  kehrte  und  anbetete.  Einige  sagten:  In  Yi-tscheu  be- 
finden sich  Götter  des  goldenen  Pferdes  und  des  lasurblauen 
Huhnes.  Man  kann  ihnen  opfern  und  sie  zur  Stelle  schaffen. 
—  Hierauf  entsandte  man  den  tadelnden  Grossen  Wang-piao. 
Man  Hess  ihn  eine  Beglaubigungsmarke  in  den  Händen  halten 
und  jene  Götter  suchen. 


Kö-yung  hielt  eine  Rede  vor  dem  Kaiser  Tsching,  worin 
er  sagte:  Einst  wollte  Tscliang-hung,  der  Vermerker  von  Tscheu, 
durch  die  Kunst  der  Götter  und  Geister  stützen  und  leiten  den 
König  Ling.  Man  versammelte  an  dem  Hofe  die  Lehensfursten, 
aber  Tscheu  ward  immer  unbedeutender,  die  Lehensfursten 
fielen  ab.  Hoai,  König  von  Tsu,  opferte  reichlich,  diente  den 
Göttern  und  Geistern.  Er  wollte  dadurch  Segen  erlangen  und 
Hilfe  beim  Zurückwerfen  des  Heeres  von  Thsin.  Aber  seine 
Streitmacht  wurde  erdrückt,  Land  wurde  abgeschnitten,  er  selbst 
hatte  Schande,  das  Reich  gerieth  in  Gefahr.  Der  Kaiser  des  An- 
fangs aus  dem  Hause  Thsin  einverleibte  die  Welt,  hatte  Freude 
an  dem  Wege  der  göttlichen  Unsterblichen.  Er  entsandte  Leute, 
wie  Siü-fö  und  Han-tschung,  schickte  viele  Jünglinge  und  Mäd- 
chen, die  sich  begeben  sollten  auf  das  Meer,  suchen  die  Götter, 
pflücken  die  Arzneipflanzen.  Sie  entliefen  dabei  und  kehrten 
nicht  zurück.     Die  Welt  empfand  Groll  und  Hass. 


Das  Buch  der  Han  sagt: 

Kaiser  Wen  sehnte  sich  nach  Ku-I  und  lud  ihn  vor.  Als 
dieser  ankam,  trat  er  ein  und  erschien  zum  Besuche.  Der 
Kaiser  empfing  eben  das  übriggebliebene  Opferfleisch  und  sass 
in  seinem  inneren  Hause.  Er  war  dabei  von  den  Dingen  der 
Götter  und  Geister  eingenommen  und  fi'agte  nach  der  Eigen- 
heit der  Götter  und  Geister.  1  sagte  ihm,  inwiefern  er  ihm 
Recht  gebe,  und  er  sei  desswegen  gekommen.  Um  Mitternacht 
trat  Kaiser  Wen  zu  dem  Teppiche. 

•  Der  Sitz   ist   der   Ort,    wo   »ich    da»   Bild  desjeiiig'pii   befindet ,    dem  ge- 
opfert wird. 
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Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Pi-kan,  der  Grossvater  Ho-schang's,  führte  den  Jünglings- 
namen  Schao-king.  Seine  Wege  waren  erleuchtet,  sein  Wandel 
geordnet.  Er  war  ein  Angestellter  bei  dem  Gefängnisse  des 
Districtes  Hoai-yin  und  dem  entscheidenden  Richter  zugesellt. 
Er  rettete  auf  schlichte  Weise  mehreren  tausend  Menschen  das 
Leben.  In  Hoai-yin  und  Jü-yin  gab  man  ihm  den  Ehrennamen : 
Fürst  des  Geschlechtes  Ho.  Im  dritten  Monate  des  dritten 
Jahres  des  Zeitraumes  Tsching-ho  (90  v.  Chr.)  war  der  Himmel 
in  grosser  Ausdehnung  verfinstert.  Pi-kan  befand  sich  zu  Hause 
und  träumte  am  Tage.  Er  sah,  wie  vornehme  Gäste  mit  Wagen 
und  Reitern  sein  Thor  erfüllten.  Als  er  erwachte,  sagte  er  es 
seiner  Gattin.  Er  hatte  noch  nicht  ausgeredet,  als  an  dem 
Thore  achtzig  alte  Mütterchen  erschienen.  Ilire  Häupter  waren 
weiss,  und  sie  begehrten  ein  Obdach,  um  dem  Regen  zu  ent- 
kommen. So  heftig  es  regnete,  waren  ihre  Kleider  und  Schuhe 
nicht  benetzt.  Als  der  Regen  aufhörte,  sagten  sie  zu  Pi7kan: 
Du  besitzest  die  verborgene  Tugend.  Jetzt  schenkt  dir  der 
Himmel  Tafeln,  um  zu  verherrlichen  deine  Söhne  und  Enkel. 
—  Dabei  nahmen  sie  aus  ihren  Busen  Beglaubigungsmarken 
und  Tafeln.  Dieselben  waren  wie  Schreibtafeln  gestaltet  und 
neun  Zoll  lang.  Es  waren  im  Ganzen  neunhundert  neunzig 
Stück.  —  Sie  übergaben  sie  Pi-kan  und  sprachen:  Deine  Söhne 
und  Enkel,  welche  den  Gürtel  mit  dem  Siegel  und  dem  breiten 
Bande  behängen,  sind  wie  in  dieser  Rechnung.  —  Pi-kan  hatte 
mit  achtundfünfzig  Jahren  seöhs  Söhne,  und  ihm  wurden  noch 
drei  Söhne  geboren.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Pen-schi 
(73  V.  Chr.)  übersiedelte  er  von  Jü-yin  nach  Ping-ling  und 
wurde  durch  Wechslung  ein  berühmtes  Seitengeschlecht. 


Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen  war  ein  gewisser  Yin- 
tse-fang  äusserst  elternliebend  und  besass  Menschlichkeit  und 
Güte.  An  einem  Schalttage  kochte  er  einst  am  frühen  Morgen 
und   sah,    wie   der  Gott  des  Herdes    ihm   erschien.'     Tse-fang 

*  Das  Buch  der  gemeiigien  fünf  Grandstoffe  sagt :  Der  Gott  des  Herdes  hat 
ein  langes  gelbes  Kleid.  In  der  Nacht  kommt  er  mit  getheiltem  Haupt- 
haare aus  dem  Herde  hervor.  Wenn  man  seinen  Namen  weiss  und  ihn 
raft,  kann  man  das  Unheil  bannen. 
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verbeugte  sich  zweimal  und  empfing  die  Beglückwünschung. 
In  dem  Hause  befand  sich  ein  gelbes  Schaf  und  dieses  opferte 
er  ihm.  Seit  dieser  Zeit  gelangte  er  plötzlich  zu  grossem  Reich- 
thum.  Er  besass  siebenhundertmal  hundert  Morgen  Felder, 
seine  Sänften,  Pferde  und  Knechte  waren  mit  denjenigen  der 
Gebieter  der  Länder  zu  vergleichen.  Tse-fang  pflegte  zu  sagen : 
Meine  Söhne  und  Enkel  werden  gewiss  gross  und  mächtig  sein. 
—  Mit  dem  Enkel  Tsche  war  endlich  das  dritte  Qeschlechts- 
alter  gekommen,  und  dasselbe  erfreute  sich  mannigfachen 
Glanzes.  Desswegen  pflegte  man  später  an  einem  Schalttage 
dem  Herde  zu  opfern  und  dabei  ein  gelbes  Schaf  darzubieten. 


Puan-tschao  kam  nach  Yü-tien.  Kuang-te ,  der  König 
des  Landes,  war  mit  den  Ehrenbezeigungen  sehr  zurückhaltend. 
Auch  war  es  Sitte,  den  Zauberern  zu  glauben.  Der  Zauberer 
sagte:  Die  Götter  zürnen.  Warum  will  man  sich  zu  Han 
wenden?  Der  Gesandte  von  Han  besitzt  blassgelbe  Pferde. 
Möge  man  sie  schnell  begehren,  sie  nehmen  und  mich  sie  opfern 
lassen.  —  Kuang  schickte  jetzt  einen  Abgesandten,  der  sich 
zu  Tschao  begab  und  um  die  Pferde  bat.  Tschao  hatte  im 
Geheimen  erfahren,  wie  es  sich  verhalte.  Er  Hess  melden, 
dass  er  es  gewähre,  verlangte  aber,  dass  der  Zauberer  selbst 
komme  und  die  Pferde  nehme.  Nach  einer  Weile  kam  der 
Zauberer.  Tschao  schlug  ihm  das  Haupt  ab  und  überscfaickte 
es  Kuang-te. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  U  sagen: 

In  dem  Districte  Lo-yang  in  Lin-hai  befand  sich  ein  Gott, 
der  sich  Wang-piao  nannte.  Derselbe  war  in  Bezug  auf  Sprache, 
Essen  und  Trinken  von  den  Menschen  nicht  verschieden.  Dessen 
ungeachtet  war  seine  Gestalt  unsichtbar.  Ferner  war  eine 
Sclavin,  deren  Namen  Tsi-fang.  Dieselbe  entsandte  den  Leib- 
wächter und  Buchführer  der  Mitte:  Li-thsung,  damit  er  Piao 
das  Siegel  und  das  breite  Band  eines  das  Keich  stützenden 
Heerführers  und  Königs  von  Lo-yang  überbringe  und  ihn  ab- 
hole. Piao  folgte  Thsung  und  trat  mit  ihm  zugleich  aus.  Auf 
den  Bergen  und  an  den  Flüssen,  wo  sie  vorbeizogen,  schickte 
man  sogleich  die  Sclavin,  damit  sie  mit  dem  Gotte  sich  ver- 
ständige.    Als  Piao  kam,  errichtete  Kiuen  vor  dem  Thore  des 
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grasgrünen  Drachen  für  ihn  einen  Wohnsitz.  Die  kleinen  Dinge, 
wie  Ueberschwemmungen  und  Dürre,  von  denen  Piao  sprach, 
trafen  hin  und  wieder  zu. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

Pu-kien  drang  ein  und  plünderte.  Tao-tse,  König  von 
Kuei-ki,  liess  mit  Schaustellung  der  Macht  trommeln  und  blasen, 
indem  er  den  Gott  des  Qlockenberges  suchte.  Er  bot  ihm  den 
Ehrennamen  eines  Reichsgehilfen.  Als  Kien  nach  Scheu-tschün 
gelangte,  sah  er,  dass  die  Bäume  und  Pflanzen  des  Berges  der 
acht  Fürsten  Aehnlichkeit  mit  menschlichen  Gestalten  hatten. 
Es  war,  als  ob  sie  göttliche  Kraft  besässen. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Kaiser  Sching-wu  jagte  einst  an  der  Spitze  von  mehreren 
zehntausend  Reitern  in  den  Gebirgen  und  Sümpfen.  Plötzlich 
sah  er  Lastwagen  und  leichte  Wagen  von  dem  Himmel  herab- 
kommen. Als  sie  angelangt  waren,  sah  er  eine  Schöne,  die 
von  sehr  zahlreichen  Aufwärtern  und  einer  Schutzwache  be- 
gleitet war.  Der  Kaiser  staunte  und  fragte  sie.  Sie  antwortete: 
Ich  bin  die  Tochter  des  Himmelskaisers.  Ich  habe  den  höch- 
sten Befehl  erhalten,  mich  zu  dir  zu  gesellen,  dir  zu  folgen 
und  die  Nacht  in  einem  gemeinschaftlichen  Schlafgemache  zu- 
zubringen. —  Als  sie  bitten  wollte,  zurückkehren  zu  dürfen, 
sprach  sie:  Das  nächste  Jahr,  wenn  die  Zeit  um  ist,  triff  wieder 
mit  mir  hier  zusammen.  —  Als  sie  ausgeredet  hatte,  trennte 
sie  sich  und  entfernte  sich  gleich  Wind  und  Regen.  Sobald 
das  Jahr  um  war,  trat  der  Kaiser  zu  dem  Orte,  wo  er  gejagt 
hatte,  und  sah  sie  wirklich  wieder.  Die  Himmelstochter  über- 
gab dem  Kaiser  den  Knaben,  den  sie  geboren  hatte,  und  sprach : 
Dieses  ist  dein  Sohn.  Mögest  du  ihn  gut  erziehen  und  auf  ihn 
sehen.  Söhne  und  Enkel  werden  einander  beistehen  und  in 
ihren  Geschlechtsaltem  Kaiser  sein.  —  Als  sie  ausgeredet  hatte, 
war  sie  verschwunden.  Der  Sohn  ist  Schi-tsu  (der  Ahnherr 
des  G^schlechtsalters). 


Tuan-hoei  diente  Ngeu-yang-thang  als  seinem  Lehrer. 
Thang  erwog  dessen  Begabung  und  Hebte  ihn  sehr.  Er  war 
ein  Jüngling,  der  mit  Hoei  gleiches  Vorhaben  hatte.  Nach 
zwei  Jahren  verabschiedete  sich  der  Jüngling  und  kehrte  heim. 
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Er  bat  Hoei  um  ein  Pferd.  Hoei  verfertigte  scherzweise  ein 
hölzernes  Pferd  und  gab  es  ihm.  Der  Jüngling  war  sehr  er- 
freut. Er  bedankte  sich  bei  Hoei  und  sprach:  Ich  bin  der 
Gebieter  des  Versammlungshauses  des  Tai-schan.  Du  ermun- 
tertest mich;  lustwandelnd  zu  lernen.  Jetzt  möchte  ich  gern 
heimkehren.  Ich  belästigfte  dich  und  du  beschenktest  mich 
reichlich.  Ich  kann  dir  das  Gute  nicht  vergelten.  Später  wirst 
du  zu  der  Rangstufe  eines  Lehensfursten  von  Tschang-pe  ge- 
langen. Es  ist  dieses  keine  Vergeltung;  ich  halte  es  einstweilen 
für  gut.  —  Als  er  ausgeredet  hatte,  bestieg  er  das  hölzerne  Pferd, 
erhob  sich  in  den  leeren  Raum  und  verschwand.  Hoei  er- 
kannte jetzt;  dass  Jener  es  gewiss  annehmen  werde. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi  sagt: 

Schin-wu  ernannte  Kao-ngang  zum  Beaufsichtiger  von 
Ta-tu  auf  dem  Wege  von  Yün-nan  und  hiess  ihn  auf  Fuss- 
wegen  nach  Schang-lö  eilen.  Ngang  übersetzte  den  FIubs.  Er 
opferte  dem  Ael testen  des  Flusses  und  sprach:  Der  Aelteste 
des  Flusses  ist  der  Gott  in  dem  Wasser.  Elao-ngao-tsao  ist  der 
Tiger  auf  der  Erde. 

Das  Buch  der  Tsi  sagt: 

Der  Gott  des  Ahnentempels  Tschang-fung  in  dem  Districte 
I-hiang  fuhrt  den  Geschlechtsnamen  Teng.  Derselbe  kam  früher 
vorbei  und  wurde  der  Befehlshaber  des  Districtes.  Gleich  nach 
seinem  Tode  brachte  er  die  Reingeistigkeit  zum  Vorschein.  Als 
die  Abbildimgen  von  Tscheu-schan  kundgegeben  wurden ,  bat 
maU;  dass  man  dem  Gotte  die  Rangstufe  eines  das  Reich 
stützenden  Heerführers  verleihe.  Der  Kaiser  sprach:  Er  be- 
gnügt sich  mit  Hundefleisch  und  besorgt  die  Geschäfte^  als  ob 
er  sich  der  Rangstufe  bediente. 


Li-ngan-jin  war  Statthalter  von  U-hing.  In  der  Provinz 
befand  sich  der  G^ist  Hiang-yü's.  Derselbe  beschützte  die 
Provinz  und  hörte  die  Angelegenheiten.  Als  der  Statthalter  in 
der  Provinz  ankam,  lag  es  ihm  ob,  ein  unter  der  Wagenstauge 
befindliches  Rind  zu  opfern.  Ngan-jin  hiddigte  der  Vorschrift 
Fö's  und  gab  dem  Gotte  nicht  das  Rind.  Er  zog  die  Schuhe 
aU;  stieg  in  das  Amtsgebäude  und  verrichtete  die  Geschäfte. 
Ferner  legte   er   oben   das   Gebet   der  acht   Engpässe    nieder. 
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Plötzlich  verendete  das  Rind,  und  Ngan-jin  starb  unvermuthet. 
Das  Zeitalter  glaubte,  dass  der  Gott  ihn  gestraft  habe. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Siao-yeu  wurde  Lehensfiirst  von  Lin-jü  und  Statthalter 
der  Provinz  U-hing.  Derselbe  war  von  Gemüth  zügellos.  Er 
verband  sich  mit  dem  Ootte  des  Ahnentempels  des  Königs  von 
Tsu  zum  Trinken  und  brachte  es  bis  zu  einem  Scheffel.  So 
oft  er  Wein  einschenkte  und  das  Opfer  zu  Ende  war,  war  er 
fröhlich  und  im  höchsten  Grade  betrunken.  Der  Gott  hatte 
ebenfalls  die  Farbe  des  Weines.  Wenn  man  betete,  wurde  es 
sicher  gewährt.  Später  wurde  Jener  stechender  Vermerker  von 
Yl-tscheu. 

Um  die  Zeit  empörte  sich  Tsi-keu-ni,  ein  Mensch  von 
Kiang-yang.  Yeu  betete  in  der  Feme  und  bat  um  Hilfe.  An 
diesem  Tage  begegnete  ein  Alter  des  Feldes  einem  einzelnen 
Reiter,  der  ein  schwarzrothes  Pferd  anband.  Derselbe  kam 
aus  der  östlichen  Gegend  und  fragte,  wie  viele  Weglängen  es 
bis  zur  Feste  wären.  Jener  sprach:  Einhundert  vierzig.  — 
Um  die  Zeit  war  es  bereits  die  neunte  Stunde  des  Tages  (drei 
Uhr  Nachmittags).  Der  Reiter  erhob  die  Lanze  und  sprach: 
WenA  die  nachfolgenden  Menschen  kommen,  kannst  du  sie 
heissen  die  Pferde  antreiben.  Wir  wollen  noch  den  Tag  er- 
reichen und  die  Räuber  schlagen.  —  Plötzlich  erschienen  einige 
hundert  Reiter  gleich  dem  Winde.  Ein  einzelner  Reiter  ging 
hin  und  begehrte  zu  trinken.  Der  Alte  des  Feldes  fragte,  wer 
sie  seien.  Jener  sprach:  Der  König  von  Tsu  in  U-hing  kommt, 
um  dem  Lehensfürsten  von  Lin-jü  zu  helfen.  —  Um  diese  Zeit 
stellte  man  in  dem  Ahnentempel  die  Bitte,  opfern  zu  dürfen 
und  hatte  keine  Bestätigung.  Nach  zehn  Tagen  sah  man^  dass 
die  Auf  wärter,  die  Leibwache  und  die  irdenen  Bildsäulen  kothig 
und  feucht  waren,  als  ob  sie  schwitzten.  An  diesem  Tage 
brachte  Yeu  dem  Räuber  Keu-ni  eine  grosse  Niederlage  bei. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

Das  gerechte  Heer  Kao-tsu's  hielt  in  dem  Districte  Ling- 
Bchi.  Sung-lao-seng,  Heerführer  von  Sui,  lagerte  in  Hö-yi  und 
stellte  sich  dem  gerechten  Heere  entgegen.  Da  häufte  sich 
langwieriger  Regen  durch  Decaden,  die  Umführung  der  Lebens- 
mittel setzte  sich  nicht  fort.  Ein  weissgekleideter  alter  Vater 
begab   sich  zu   dem  Thore   des  Kriegsheeres   und  sprach:    Ich 
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bin  der  Abg^esandte  des  äottes  des  Berges  H6.  Ich  melde  mich 
bei  dem  Kaiser  von  Thang  und  lasse  ihm  sagen:  Im  achten 
Monate  wird  der  Regen  aufhören.  Wenn  man  auf  den  Wegen 
nach  dem  Südosten  von  Hö-y!  auszieht,  werde  ich  dem  Heere 
beistehen.  —  Kao-tsu  sprach:  Diese  Menschen  haben  Tschao- 
wu-su  nicht  betrogen.^  Wie  sollten  sie  mir  den  Bücken  kehren ? 


Als  Si^-yen-tho  geschlagen  werden  sollte,  war  ein  Gast, 
der  einen  Wirth  um  Speise  bat.  Der  Wirth  führte  ihn  in  ein 
Zelt  und  hiess  die  Gattin  Speisen  herrichten.  Als  die  Gbkttin 
sich  nach  dem  Gaste  umsah,  war  es  ein  Mensch  mit  einem 
Wolfshaupte.  Die  Gattin  meldete  es  den  Nachbarn,  und  diese 
sahen  ihn  zugleich  an.  Der  Mensch  mit  dem  Wolfshaupte 
hatte  bereits  den  Wirth  verzehrt  und  entfernte  sich.  Sie  ver- 
folgten ihn  in  Gemeinschaft  und  blieben  auf  dem  Berge  Yö- 
tu-kiün  stehen.  Daselbst  sahen  sie  zwei  Menschen.  Die  Ver- 
folger sagten,  was  die  Ursache  sei.  Die  zwei  Menschen  sprachen : 
Wir  sind  göttliche  Menschen.  Sie-yen-tho  soll  so  eben  vernichtet 
werden.  Wir  kommen,  ihn  mitzunehmen.  —  Die  Verfolger 
fürchteten  sich  und  liefen  zurück.  Yen-tho  ward  endlich  auf 
dem  Berge  Yö-tü-kiün  geschlagen. 

Das  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

Auf  dem  fernen  Berge  Ku-yi  wohnen  göttliche  Menschen. 
Ihre  Haut  und  ihr  Fleisch  sind  wie  Eis  und  Schnee,  weich  und 
zart  wie  bei  Mädchen.  Sie  verzehren  nicht  die  fünf  Getreide- 
arten, sie  athmen  den  Wind,  trinken  den  Thau,  besteigen  die 
Wolkenluft,  lenken  die  fliegenden  Drachen  und  lustwandeln 
jenseits  der  vier  Meere. 

Das  Buch  Kuan-tse  sagt:  . 

Fürst  Hoan  unternahm  im  Norden  den  Eroberungszug 
gegen  Ku-tschö.  Er  war  noch  nicht  bis  zu  dem  Bache  von 
Pi-ni  gekommen.  Zehn  Weglängen  von  ihm  entfernt,  blieb  er 
fest  stehen,   blickte   starr  vor  sich  hin,   ergriff  den  Bogen  und 


*  Drei  göttliclie  Menschen,  Abgesandte  des  Lehen sriirston  des  Nordens  des 
grossen  Berges  Hö,  hatten  einst  Tschao-siang-tse,  Lehensfürsten  von  Tschao, 
Sieg  versprochen.     Wu-sa  ist  der  Name  Tschao-siang-t»»<e*8. 
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wollte  schiessen^  g-etraute  sich  aber  noch  Dicht,  abzudrücken.  P]r 
sagte  zu  seiner  Umgebung:  Seht  ihr  diesen  Menschen  vor  uns? 

—  Die  Leute  der  Umgebung  sprachen :  Wir  sehen  ihn  nicht.  — 
Der  Fürst  sprach:  Wii'd  die  Sache  nicht  vollendet  werden? 
Ich  bin  in  grosser  Verlegenheit.  In  diesem  Augenblicke  sehe 
ich  einen  Menschen.  Derselbe  ist  einen  Schuh  lang,  und  die 
Dinge  der  Menschen  sind  bei  ihm  vorhanden.  Er  trägt  eine 
Mütze  und  ein  Kleid  mit  einem  Aermel  zur  Rechten.  Er  lässt 
die  Pferde  laufen  und  kommt  schnell  vorwärts.  Wird  die  Sache 
nicht  vollendet  werden?  Ich  bin  in  grosser  Verlegenheit.  Wie 
sollte  es  hier  einen  Gebieter  der  Menschen  geben?  —  Kuan- 
tschung  sprach:  Ich  habe  gehört,  unter  den  Göttern  des  Berges 
Teng  ist  einer,  dessen  Name  Yü-ni.  Derselbe  ist  einen  Schuh 
lang,  und  die  Dinge  der  Menschen  sind  bei  ihm  vorhanden. 
Die  Gebieter,  die  oberherrlichen  Könige  erheben  sich,  und  der 
Gott  des  Berges  Teng  erscheint.  Auch  lässt  er  die  Pferde 
laufen  und  kommt  schnell  vorwärts.  Durch  das  Aermelkleid 
zeigt  er  an,  dass  vor  uns  sich  ein  Wasser  befindet.  Durch  das 
Kleid  mit  einem  Aermel  zur  Rechten  zeigt  er  an,  dass  wir  von 
der  rechten  Seite  durchwaten  müssen.  —  Als  man  zu  dem  Bache 
von  Pi-ni  gelangte,  war  Jemand,  der  zu  dem  Wasser  trat  und 
sprach:  Wenn  man  von  der  linken  Seite  durchwatet,  ist  es  so 
tief,  dass  es  bis  zur  Mütze  reicht.  Wenn  man  von  der  rechten 
Seite  durchwatet,  ist  es  so  tief,  dass  es  bis  zu  den  Knien  reicht. 

—  Man  war  dui'chgewatet ,  und  es  war  im  Ganzen  vollendet. 
Fürst  Hoan  sass.  Er  verbeugte  sich  vor  den  Pferden  Kuan- 
tschung's  und  sprach:  Die  höchste  Weisheit  des  Oheims  ist  von 
solcher  äussersten  Grösse.  Meine,  des  unbedeutenden  Menschen 
Schuld  stammt  schon  von  lange  her. 

Das  Buch  Mö-tse  sagt: 

Mö,  Fürst  von  Tsching,  verweilte  in  dem  Ahnen tempel, 
als  ein  Gt)tt  bei  dem  Thore  eintrat.  Derselbe  hatte  den  Leib 
eines  Vogels  und  trug  ein  ungeschmücktes  Kleid.  Er  sprach: 
Der  Kaiser  wendet  sich  deiner  glänzenden  Tugend  zu.  Er 
heisst  mich  dir  neunzehn  Jahre  Leben  schenken.  —  Der  Fürst 
sprach:  Ich  wage  es,  um  den  Namen  des  Gottes  zu  fragen. — 
Der  Gott  sprach:  Ich  bin  Keu-mang.  ^ 

1  Ken-mang  (die  gekrümmten  Aehrenspitzen)  ist  der  Gott  des  Frühlings. 
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Das  Buch  Han-tse  sagt: 

Die  Menschen  von  Tsi  sagten  zu  dem  Könige  von  Tsi: 
Der  Aelteste  des  Flusses  ist  der  Gott  der  Wasser.  Der  Konig 
kennt  ihn  nicht.  Möchte  er  mit  ihm  zusammentreffen.  Wir 
bitten^  bewirken  zu  dürfen,  dass  der  König  mit  ihm  zusammen- 
trifft. —  Man  errichtete  jetzt  die  Bühne  eines  Erdaltars  an  dem 
Ufer  des  grossen  Wassers  und  stand  daselbst  mit  dem  Könige. 
Nach  einer  Weile  r^e  sich  ein  grosser  Fisch.  Hierbei  sagte 
man:  Dieser  ist  der  Aelteste  des  Flusses: 

Das  Buch  der  Berge  und  Meere  sagt: 

Tschi-yeu  verfertigte  Waffen  und  machte  Uebergriffe.  Der 
gelbe  Kaiser  hiess  Ying-lung  ihn  überfallen  in  der  Wildniss 
des  Landstriches  Ej.  Tschi-yeu  bat  den  Aeltesten  des  Windes 
imd  den  Vorsteher  des  Regens ,  dass  sie  loslassen  Sturmwind 
und  Regen.  Der  gelbe  Kaiser  hiess  die  Himmelstochter,  die 
Dämonin  der  Dürre,  herabkommen  und  dem  Regen  ein  Ende 
machen.  Hierauf  tödtete  er  Tschi-yeu.  Die  Dämonin  der  Dürre 
konnte  nicht  mehr  emporsteigen.  An  den  Orten,  wo  sie  weilt, 
ist  daher  kein  Regen. 

Das  Buch  der  inneren  Schatten  des  gelben  Vorhofes  sagt: 

Der  äusserste  Weg  wird  nicht  belästigt  durch  Entschei- 
dungen, er  gibt  Fortbestand  den  Schlammkugeln.  Die  hundert 
Gelenke  haben  ihre  Götter.  Thsang-hoa  (die  grasgrüne  Blume), 
der  Gott  des  Haupthaares,  führt  den  Jünglingsnamen  Tai-yuen 
(der  grosse  Ursprung).  Tsing-ken  (die  "geistige  Wurzel),  der 
Gott  des  Gehirns,  führt  den  Jünglingsnamen  Ni-hoan  (die 
Schlammkugeln).  Ming-schang  (das  glänzende  Obere),  der  Gott 
des  Auges,  führt  den  Jünglingsnamen  Ying-yuen  (das  blühende 
Ursprüngliche).  Yö-lung  (der  Erdhügel  der  Edelsteine),  der 
Gott  der  Nase,  fuhrt  den  Jünglingsnamen  Ling-kien  (das  rein- 
geistige Feste).  Khung-hien  (die  hohle  Schranke),  der  Gbtt  des 
Ohres,  führt  den  Jünglingsnamen  Yeu-tien  (das  versteckte  Feld). 
Thung-ming  (der  verkehrende  Befehl),  der  Gott  der  Zunge,  fuhrt 
den  Jünglingsnamen  Tsching-lün  (die  richtige  Ordnimg).  Ngö- 
fung  (die  Spitze  der  Uferhöhe),  der  Gott  der  Zähne,  führt  den 
Jünglingsnamen  Lo-tsien  (das  Tausend  der  Reihe).  Die  Gotter 
des  ganzen  Angesichts  huldigen  den  Schlammkugeln. 
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Tan-yuen  (das  mennigrothe  Ursprüngliche),  der  Gott  des 
Herzens,  führt  den  Jünglingsnamen  Scheu-ling  (das  Reingeistige 
bewachend).  Hao-hoa  (die  reinweisse  Blume),  der  Gott  der 
Longe,  führt  den  Jünglingsnamen  Hiü-tsching  (das  leere  Vol- 
lenden). Lung-yen  (der  Drachenrauch),  der  Gott  der  Leber, 
führt  den  Jünglingsnamen  Han-ming  (Licht  enthaltend).  Yuen- 
ming  (das  ursprüngliche  Dunkel),  der  Gott  der  Nieren,  fuhrt 
den  Jünglingsnamen  Yö-ying  (Kinder  aufziehend).  Tschang- 
tsai  (einst  dagewesen),  der  Gott  der  Milz,  führt  den  Jüng- 
lingsnamen Hoen-ting  (das  Stillstehen  der  lichten  Seele).  Lung- 
yao  (das  Sonnenlicht  des  Drachen),  der  Öott  der  Galle,  führt 
den  Jünglingsnamen  Wei-ming  (das  Licht  der  Macht).  Sie  be- 
finden sich  in  dem  Inneren  des  Herzens,  bringen  in  Umlauf 
die  Ordnungen  des  Himmels,  geben  ihnen  Tag  und  Nacht  Fort- 
bestand, vermitteln  das  lange  Leben. 

Die  goldene  Eiste  des  gi*ossen  Fürsten  sagt: 
König  Wu  machte  zur  Hauptstadt  die  Stadt  Lö  und  hatte 
sie  noch  nicht  vollendet.  Es  trat  Dunkelheit  und  Kälte  ein, 
und  es  fiel  Schnee  durch  zehn  Tage.  Derselbe  war  eine  Klafter 
tief.  Am  Morgen  des  Tages  Kiä-tse  (1)  erschienen  fünf  Männer, 
die  auf  Wagen  mit  Pferden  fuhren.  Sie  waren  von  zwei  Rei- 
tern gefolgt  und  hielten  vor  dem  Thore  des  Königs.  Sie  wollten 
sich  bei  dem  Könige  Wu  zum  Besuche  melden.  König  Wu 
war  nicht  gesonnen,  herauszutreten  und  sie  zu  empfangen.  Der 
grosse  Fürst  sprach:  Es  kann  nicht  sein.  Der  Schnee  ist  eine 
Klafter  tief,  und  Wagen  und  Reiter  hinterlassen  keine  Spur. 
Ich  furchte,  es  sind  höchstweise  Menschen.  —  Der  grosse  Fürst 
nahm  ein  Gefäss  mit  Grütze,  ging  hinaus,  öffnete  das  Thor  und 
trat  vor  die  fönf  Wagen  und  die  zwei  Reiter,  indem  er  sprach : 
Der  König  befindet  sich  im  Inneren,  er  ist  noch  nicht  ge- 
sonnen, herauszukommen.  Um  diese  Zeit  ist  das  Wetter  kalt. 
Desswegen  reiche  ich  heisse  Grütze  und  lasse  euch  dadurch 
der  Kälte  widerstehen.  Ich  kenne  noch  nicht  die  Äelteren  und 
Jüngeren.  Von  wo  soll  ich  beginnen?  —  Die  beiden  Reiter 
sprachen:  Zuerst  reiche  man  es  dem  Gebieter  des  südlichen 
Meeres,  hierauf  dem  Gebieter  des  östlichen  Meeres,  hierauf  dem 
Gebieter  des  westlichen  Meeres,  hierauf  dem  Gebieter  des  nörd- 
lichen Meeres,  hierauf  dem  Aeltesten  des  Flusses,  dem  Vor- 
steher des  Regens.   —  Als  die  Grütze  zu  Ende  war,   brachten 
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die  Gesandten  ihre  Meldung  dem  grossen  Fürsten.  Der  grosse 
Fürst  sagte  zu  dem  Könige  Wu:  Die  Voi-schreitenden  können 
empfangen  werden.  Die  fünf  Wagen  mit  den  zwei  Reitern 
sind  die  Götter  der  vier  Meere  und  der  Aelteste  des  Flusses^ 
der  Vorsteher  des  Regens.  Der  Gott  des  südlichen  Meeres 
heisst  Tschö-yung  (der  Glänzende  der  Anrufung).  Der  Gott 
des  östlichen  Meeres  heisst  Keu-mang  (die  gekrümmten  Aehren- 
stacheln).  Der  Gott  des  nördlichen  Meeres  heisst  Yuen-ming 
(das  ursprüngliche  Dunkel).  Der  Gott  des  westlichen  Meeres 
heisst  Jö-scheu  (der  Sammler  der  Streu).  Ich  bitte,  dass  ich 
einen  Jeden  der  zum  Besuche  sich  Meldenden  bei  seinem 
Namen  herbeirufen  dürfe.  —  König  Wu  stand  jetzt  oben  in 
der  Vorhalle,  die  zum  Besuche  sich  Meldenden  standen  unter 
der  Vorhalle  vor  dem  Thore.  Man  führte  Tschö-yung  herbei 
und  Hess  ihn  vortreten.  Die  fünf  Götter  waren  erschrocken, 
sie  blickten  einander  an  und  seufzten.  Tschö-yung  verbeugte 
sich.  König  Wu  sprach:  Der  Himmel  ist  dunkel,  und  ihr 
kommt  aus  weiter  Feme.  Wodurch  werdet  ihr  mich  belehren? 
—  Sie  sprachen:  Der  Himmel  hat  Yin  gestraft  und  Tscheu 
eingesetzt.  Wir  kommen  ehrerbietig,  zu  empfangen  den  Be- 
fehl. Es  ist  unser  Wunsch,  aufzufordern  den  Aeltesten  des 
Windes,  den  Vorsteher  des  Regens,  und  einen  Jeden  bieten  zu 
lassen,  was  seines  Amtes  ist. 

Das  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten  sagt: 
Tschao,  König  von  Thsin,  richtete  einen  Angriff  gegen 
Scho.  Er  hiess  Li-ping  die  Wasser  des  Stromes  bewachen.  An 
den  Wassern  des  Stromes  war  ein  Gott,  der  alljährlich  zwei 
Jungfrauen  zu  Weibern  nahm.  Der  Vorgesetzte  verabfolgte 
hundertmal  zehntausend  Kupfermünzen  und  betrieb  die  Braut- 
werbung. Ping  sprach:  Es  ist  nicht  nothwendig.  Ich  habe 
selbst  Töchter.  —  Zur  Zeit  als  Jener  ankam,  schmückte  er  seine 
Töchter.  Als  man  sie  in  den  Strom  versenken  wollte,  ging 
Ping  auf  einem  Fusswege  zu  dem  Sitze  des  Gottes  hinauf,  er- 
hob den  Wein,  schenkte  ein  und  sprach:  Jetzt  ward  es  mir 
möglich,  die  neun  Verwandtschaften  zu  übergeben.  Der  Ge- 
bieter des  Stromes,  der  grosse  Gott,  zeigt  eben  sein  geehrtes 
Antlitz.  Ich  werde  ihm  den  Wein  roichen.  —  Ping  warf  zu- 
erst den  Becher  hinein.  Es  war  blos  ein  Gewoge  der  Wasser, 
das  nicht  nachliess.  Er  schrie  mit  geller  Stimme:  Der  Gebieter 
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des  Stromes  schätzt  mich  gering.  Ich  werde  ihn  angreifen.  — 
Er  zog  das  Schwert,  und  Jener  ward  plötzlich  unsichtbar.  Nach 
längerer  Zeit  erschienen  zwei  gi*asgrüne  Rinder,  die  auf  der 
Uferhöhe  kämpften.  Er  kehrte  zurück  und  sagte  zu  den  Obrig- 
keiten, dass  sie  ihm  helfen  möchten.  Er  sprach:  Das  echte 
Weiss  an  der  Lende  desjenigen,  der  sich  nach  Süden  wendet, 
ist  mein  breites  Band.  —  Als  er  zurückkam,  kämpften  sie 
wieder.  Der  den  Registern  Vorgesetzte  erstach  denjenigen,  der 
nach  Norden  gekehrt  war.  Der  Gott  des  Stromes  war  todt, 
und  man  hatte  nichts  mehr  zu  besorgen. 

Die  kurz  gefasste  Geschichte  der  drei  Tsi  sagt: 
Der  Kaiser  des  Anfangs  baute  eine  steinerne  Brücke.  Er 
wollte  in  das  Meer  hinüber  ziehen  und  den  Ort  sehen,  wo  die 
Sonne  aufgeht.  Um  die  Zeit  war  ein  göttlicher  Mensch,  der 
es  verstand,  die  Steine  zu  treiben  und  zu  dem  Meere  herab- 
zubringen. Die  Steine  des  ganzen  Berges  von  Tsching-yang 
erhoben  sich  insgesammt.  Hochgethürmt  neigten  sie  sich  nach 
Osten,  schienen  einander  zu  folgen  und  zu  wandeln.  Man  sagt, 
die  Steine  entfernten  sich  nicht  schnell.  Der  göttliche  Mensch 
peitschte  sie  sofort.  Sie  vergossen  Blut,  und  es  war  kein  Stein, 
der  nicht  gänzlich  roth  war.  Bis  zu  dem  heutigen  Tage  sind 
sie  es  noch  immer. 

Man  sagt  ferner:  Der  Kaiser  des  Anfangs  baute  in  dem 
Meere  eine  steinerne  Brücke.  Der  Meergott  stellte  dabei  die 
Pfeiler  auf.  Der  Kaiser  des  Anfangs  war  von  dessen  Güte 
gerührt  und  verlangte  ihn  zu  sehen.  Der  Meergott  antwortete: 
Ich  bin  von  Gestalt  hässlich.  Versprich  mir,  dass  Niemand 
mich  abzeichnet.  —  Dreissig  Weglängen  von  dem  Steindamme 
sahen  sie  sich  jetzt  von  Angesicht  Ein  kunstfertiger  Mensch 
des  Gefolges  zeichnete  mit  dem  Fusse  dessen  Gestalt.  Der 
Gott  zürnte  und  sprach:  Der  Kaiser  hat  mir  das  Versprechen 
nicht  gehalten.  —  Er  entfernte  sich  schnell.  Der  Kaiser  wen- 
dete die  Pferde  und  kehrte  zurück.  Früher  war  er  allein  auf 
den  Füssen  gestanden.  Später  brachen  Beine  und  Füsse  zusammen. 
Es  war  ihm  kaum  möglich,  das  Ufer  zu  ersteigen.  Derjenige, 
der  mit  dem  Fusse  gezeichnet  hatte,  ertrank  in  dem  Meere. 
Die  Denkwürdigkeiten  des  Reiches  Hoa-yang  sagen: 
Tscheu  vernichtete  das  spätere  Thsin.  König  Hiao-wen 
ernannte  Li-ping  zum    Statthalter  von  Schö.     Ping  war  fähig. 
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den  Schmuck  des  Himmels^  die  Ordnung  der  Erde  zu  erkennen. 
Er  nannte  den  Bei^  Jü  das  Thor  der  Trommeltöne  des  Him- 
mels. Dasselbe  sei  zweifelhaft,  als  ob  man  Gtötter  sehe.  Hierauf 
errichtete  er  an  dem  Ufer  des  Flusses  drei  Tempel,  Er  ver- 
stopfte den  Strom  und  baute  einen  Damm.  Er  grub  das  Bett 
des  Stromes  von  Pi  und  Hess  SchifFe  laufen.  Femer  bewässerte 
er  die  drei  Provinzen.  Das  bewässerte  freie  Feld  von  Schö 
mass  dadurch  tausend  Weglängen,  und  man  nannte  es  das 
Meer  des  trockenen  Bodens.  Die  Welt  nannte  es  das  Ver- 
sammlungshaus des  Himmels.  Ping  verfertigte  überdies  fiinf 
steinenie  Nashörner  und  hielt  dadurch  die  Gespenster  des 
Wassers  nieder.  Damals  befand  sich  in  Tsing-tsching  ein  tiefes 
Wasser.  Dasselbe  kam  unter  dem  Berge  Mung  hervor,  lief 
versteckt  unter  der  Erde  und  vereinigte  sich  mit  dem  Strome. 
Bei  Nan-ngan  stiess  es  an  die  Bergufer,  die  Wasseradern  ge- 
riethen  in  Bewegung,  zertrümmerten  und  beschädigten  die 
Schiffe.  Ping  sandte  Leute  aus  und  Hess  die  flachen  Bergufer 
durchstechen.  Da  zürnte  der  Gott  des  Wassers.  Ping  erfasste 
ein  Messer,  ging  in  das  Wasser  und  kämpfte  mit  dem  Gotte. 
Bis  zu  der  gegenwärtigen  Zeit  empfängt  man  den  Segen. 

Die  alten  Angelegenheiten  des  Kaisers  Wu  von  Han  sagen: 
Der  Kaiser  opferte  dem  grossen  Fussgestell.  Der  be- 
ständige Glanz  des  Opfei*s  erleuchtete  die  Stadtmauern  von 
Tschang-ngan  gleich  dem  Glänze  des  Mondes.  Der  Kaiser 
fragte  Tung-fang-sö,  was  fiir  ein  Gott  dieses  sei.  So  sprach: 
Dieses  ist  der  Gott,  der  Vorsteher  des  Lebenslooses,  derselbe, 
der  die  Götter  und  Geister  leitet.  —  Der  Kaiser  sprach :  Wenn 
ich  ihm  opfere,  kann  ich  ihn  heissen  die  Langjährigkeit  ver- 
mehren? —  Jener  antwortete:  Bei  Kaisem  hängen  die  Lang- 
jährigkeit und  das  Lebensloos  ab  von  dem  Himmel.  Der  Vor- 
steher des  Lebenslooses  kann  nichts  thun. 

Die  Denkwürdigkeiten  der  Provinzen  und  Reiche  sag^n: 
In  dem  Districte  Jin-scheu  in  Ling-tscheu  befindet  sich 
der  Brunnen  von  Ling.  Derselbe  gibt  Salz  von  sich.  Neben 
dem  Brimnen  ist  der  Tempel  der  Edelsteintochter.  Die  Edel- 
steintochter hatte  ursprünglich  keinen  Mann.  Später  nahm  man 
jedes  Jahr  einen  Jüngling  und  warf  ihn  in  den  Brunnen.  Wenn 
man  ihn  nicht  brachte,  blieb  das  Wasser  aus.  Femer  befand 
sich  in  dem  westlichen  Gebirge   der  Provinz  Schö  eine  grosse 
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Boa,  die  Menschen  verzehrte.  Ueber  ihr  befand  sich  ein  Tempel* 
Man  nannte  sie  den  Gott  des  westlichen  Gebildes.  Jedes  Jahr 
stellten  die  Menschen  der  Q^end  mit  Gewalt  ein  Mädchen 
neben  den  Tempel  und  bestimmten  sie  zur  Gattin  des  Gottes. 
Die  Schlange  verzehrte  es  sogleich  und  schickte  sich  an,  sich 
zu  entfernen.  Wenn  man  nicht  so  that,  so  störte  und  verletzte 
sie  die  Menschen.  Als  das  Geschlecht  Tscheu  das  Land  Schö 
beruhigte,  ward  Yü-wen-kuei,  Fürst  des  Reiches  Hiü,  der  Leiter 
von  Yl-tscheu.  Er  verfasste  eine  Schrift,  in  welcher  er  sich 
zum  Brautwerber  des  Gottes  erklärte  und  eine  Vermählung  zu 
Stande  brachte.  Nachdem  er  den  Tag  gewählt  und  die  Musik 
aufgestellt,  brachte  er  das  Bild  der  Edelsteintochter  und  gab 
sie  dem  Gotte  zur  Gefährtin.  Nachdem  es  so  geschehen,  war 
man  von  diesem  Uebel  befreit. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter  sagt: 
Tsiang-tse-wen  stammte  aus  Kuang-ling.  Er  liebte  den 
Wein  und  das  Vergnügen.  Er  sagte  immer,  seine  Elnochen 
seien  grün  und  er  werde  nach  seinem  Tode  ein  Gott  werden. 
Gegen  das  Ende  der  Han  ward  er  Beruhiger  von  Mö-ling.  Er 
verfolgte  Räuber  und  gelangte  an  den  Fuss  des  Berges  der 
Weinge&sse.  Die  Räuber  griffen  an,  und  er  ward  an  der 
Stime  verwundet.  Sie  lösten  das  breite  Band  und  banden  ihn 
damit.  Nach  einer  Weile  starb  er.  Zu  den  ersten  Zeiten  des 
früheren  Vorgesetzten  von  U  sahen  dessen  Angestellte  Tse-wen 
auf  dem  Wege.  Derselbe  ritt  ein  weisses  Pferd,  hielt  in  der 
Hand  weisse  Flügelfedem,  seine  Aufwärter  und  sein  Gefolge 
waren  so  wie  sie  es  bei  seinen  Lebzeiten  gewesen.  Tse-wen 
sprach:  Ich  soll  der  Gott  dieses  Gebietes  werden.  Errichtet 
Air  mich  einen  Tempel.  Wo  nicht,  so  lasse  ich  Insecten  in 
die  Ohren  kriechen  und  richte  Unheil  an.  —  Der  Vorgesetzte 
von  U  nannte  dieses  imgeheuerliche  Worte.  Später  drangen 
wirklich  Insecten  den  Menschen  in  die  Ohren.  Die  Menschen 
starben,  der  Arzt  konnte  sie  nicht  hßilen.  Tse-wen  sagte  femer : 
Wenn  man  mir  nicht  opfert,  werden  Feuersbrünste  entstehen. 
—  Dieses  Jahr  entstanden  mehrmals  Feuersbrünste.  Der  Vor- 
gesetzte von  U  gerieth  darüber  in  Besorgniss.  Er  setzte  ihn 
zum  Lehensfnrsten  von  Tschung-tu  ein,  gab  ihm  das  Siegel  mit 
dem  breiten  Bande  und  errichtete  einen  Ahnentempel.  Er  ver- 
änderte den  Namen  des  Beides  der  Weinge&sse  und  nannte 
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ihn  ,Berg   des  Geschlechtes  Tsiang',   wodurch   er  dessen  Rein- 
geistigkeit  kundgab. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunkeln  und  Hellen  sagen: 
Kaiser  Hiao-wu  von  Tsin  suchte  unter  dem  Fenster  der 
nördlichen  Vorhalle  Schutz  vor  der  Hitze.  Plötzlich  sah  er 
einen  Menschen ,  der  ein  weisses  gefüttertes  Kleid  und 
ein  Hemd  von  gelbem  gereinigtem  TaflFet  trug.  Dessen  ganzer 
Leib  war  benetzt  und  feucht.  £r  nannte  sich  den  Grott  des 
Wassers  in  dem  Teiche  von  Hoa-lin.  Sein  Name  sei  Lin-tsin. 
Wenn  er  gut  behandelt  würde,  wollte  er  Glück  und  Segen 
spenden.  Um  die  Zeit  hatte  der  Kaiser  «getrunken  und  war 
schon  berauscht.  Er  nahm  das  Messer^  mit  dem  er  gewöhnlich 
den  Gürtel  behängte,  und  warf  es  nach  ihm.  Das  Messer  flog 
durch  die  Luft,  ohne  auf  Widerstand  zu  stossen.  Der  Gott 
zürnte  und  sprach:  Du  bist  mir  mit  nichts  Gutem  begegnet. 
Ich  werde  dich  wissen  lassen,  warum  ich  hier  weile.  —  Nach 
kurzer  Zeit  starb  der  Kaiser  eines  plötzlichen  Todes.  Alle 
riefen:  Hier  hat  das  Keingeistige  Unheil  angerichtet. 

Die  Ueberlieferungen  von  Merkwürdigkeiten  sagen: 
Fei-tschang-fang  war  im  Stande,  die  Götter  zu  bewegen. 
Später  besuchte  der  Gebieter  des  östlichen  Meeres  den  Gebieter 
des  (Flusses)  Kö-po  und  trieb  mit  dessen  Gemahlin  Unzucht. 
Fang  rieth  ihm.  Jenen  zu  binden.  Durch  drei  Jahre  herrschte 
in  dem  Lande  des  östlichen  Meeres  grosse  Dürre.  Tschang-fang 
kam  in  das  Land  des  östlichen  Meeres  und  sah,  dass  man  um 
Regen  bat.  Er  rieth  dem  Gebieter  des  Kö-po,  Jenen  zu  ent- 
lassen. Sofort  erfolgten  starke  Regengüsse. 
Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 
Tao-kan  ging  auf  den  Abort.  Er  sah  etliche  zehn  Men- 
schen, die  sämmtlich  in  den  Händen  grosse  Stäbe  hielten.  Einer 
unter  ihnen  trug  ein  einfaches  Kleid  und  ein  flaches  Kopftuch. 
Er  nannte  sich  den  späteren  Kaiser  und  sagte:  Der  Gebieter 
und  Aelteste  ist  eigens  herausgekommen,  um  mich  zu  sehen. 
Wird  man  nach  drei  Jahren  von  deinem  vornehmen  Stand  und 
Reichthum  reden,  so  kann  Niemand  es  aussprechen.  —  Kan 
erhob  sich  und  setzte  ihnen  nach,  aber  er  verfehlte  die  Stelle, 
wo  sie  waren.  Er  entdeckte  ein  grosses  Siegel.  Dasselbe 
bildete  das  Wort  ,Fürst^  und  fand  sich  an  dem  imreiaen  Orte. 
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Die  Gespräche  des  Zeitalters  sagen: 

Siü-tschang-sü  von  U-hing  hatte  mit  Pao-nan-hai  eine  Ver- 
bindung des  göttlichen  Lichtes.  Dieser  wollte  ihn  die  geheime 
Kunst  mittheilen.  Früher  sagte  er  zu  dem  Manne  des  Geschlechtes 
Siü :  Du  sollst  ein  Versprechen  geben  und  einen  Schwur  leisten. 
—  Der'  Mann  von  dem  Geschlechte  Siü  schwor,  dass  er  in 
keine  Dienste  treten  werde.  Hierauf  empfing  er  die  Verzeich- 
nisse. Er  sah  immer  acht  grosse  Gt)tter,  die  sich  zu  seiner 
Seite  befanden.  Er  war  föhig,  zu  wissen,  wann  sie  kamen  und 
sah  sie  fortgehen.  Seine  Begabung  und  seine  Kenntnisse  er- 
schienen täglich  wunderbarer.  In  den  Districten  und  Bezirken 
sprach  man  von  ihm  lauter  Gutes,  und  man  wollte  ihn  als  Vorsteher 
der  Register  des  Districtes  anstellen.  Der  Mann  von  dem  Ge- 
schlechte Siü  freute  sich  im  Herzen  darüber.  Die  acht  Götter 
waren  eines  Morgens  nicht  zu  sehen.  Einer,  der  von  den  Acht 
noch  geblieben  war,  benahm  sich  stolz  und  nicht  wie  gewöhnlich. 
Der  Mann  vom  Geschlechte  Siü  fragte  ihn  um  die  Ursache. 
Jener  antwortete:  Du  hast  dem  Schwur  zuwider  gehandelt. 
Sie  werden  nicht  mehr  bei  dir  sein.  Sie  hiessen  mich  einzig 
zurückbleiben,  um  die  Verzeichnisse  zu  beschützen.  —  Der 
Mann  von  dem  Geschlechte  Siü  stellte  die  Verzeichnisse  zurück 
und  leistete  Verzicht. 

In  dem  bilderlosen  Gtedichte  Sung-yö's  auf  das  göttliche 
Mädchen  wird  gesagt: 

Siang,  König  von  Tsu,  lustwandelte  mit  Sung-yö  an  der 
Bucht  des  (Sees)  Yün-mung.  Er  hiess  Yö  ein  bilderloses  Gedicht 
auf  die  Dinge  von  Kao-thang  verfertigen.  In  dieser  Nacht  traf 
Yö  in  dem  Schlafgemache  mit  einem  göttlichen  Mädchen  zu- 
sammen, das  von  Gestalt  sehr  reizend  war.  Yö  hielt  sie  für 
s^r  wunderbar.  Den  nächsten  Tag  meldete  er  es  dem  Könige. 
Der  König  sprach:  Wie  sah  sie  aus?  —  Jener  sprach:  Am 
Abende  der  neunten  Stunde  war  ich  im  Geiste  ganz  verloren, 
als  ob  ich  etwas  hätte,  worüber  ich  mich  freute.  Ich  sah  ein 
Weib,  das  sehr  wunderbar  war.  —  Der  König  sprach :  Wie 
sah  sie  aus  ?  —  Yö  sprach :  Blühend !  lieblich !  Sämmtliche  Vor- 
züge waren  bei  der  Hand!  Vollkommen!  reizend!  Es  war  schwer 
zu  ergründen !  Ich  kann  sie  nicht  genug  preisen.  Als  sie  an- 
fanglich kam,  erglühte  sie  wie  die  weisse  Sonne,  wenn  sie  erst 
aufgegangen   ist  und   die  Balkon   der   Dächer   erleuchtet.     Als 
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sie  ein  wenig  vortrat,  war  sie  rein  weiss  gleich  dem  glänzenden 
Monde,  wenn  er  sein  Licht  verbreitet.  In  einem  Augenblicke 
entstand  ihr  lieblicher  Anblick  querüber.  Was  ihren  vollen 
Schmuck  betrifTt,  so  war  es  Feuerglanz  des  Flors,  Fransen  von 
fünffarbiger  Seide,  glänzejide  Beine,  bunter  Schimmer  der 
Streifen.  —  Der  König  sprach:  Wenn  es  so  ist,  so  versuche 
es,  sie  fiir  mich  in  einem  bilderlosen  Gedichte  zu  besingen. 

Die  Erörterungen  über  die  Beglaubigungsmarken  der  Kö- 
nige sagen: 

Jetzt  üben  die  Weiber  nicht  die  Darreichung  von  Speise 
im  Inneren.  Sie  lassen  ruhen  Seidenbau  und  Weberei,  aber 
sie  beginnen  zu  lernen  Zauberei  und  Beschwörung.  Sie  trom- 
meln, tanzen,  dienen  den  Göttern,  betrügen  und  belügen  da- 
durch die  unbedeutenden  Menschen.  Sie  fuhren  irre  die  hun- 
dert Geschlechter.  Gattinnen  und  Töchter  sind  abgezehrt  und 
schwach.  Die  Häuser,  die  krank  sind,  tragen  in  dem  Busen 
Kummer,  sind  von  Betrübniss  erfiillt.  Sie  empfinden  leicht 
Furcht  und  Bangen,  so  dass  sie  selbst  bewogen  werden  zu  ent- 
laufen. In  späterer  Zeit  trennen  sie  sich  von  den  richtigen 
Wohnhäusern,  mehren  und  verdoppeln  göttliche  Strafen  und 
gelangen  dadurch  zu  Untergang  und  Tod.  Aber  sie  wissen 
nicht ,  dass  sie  durch  die  Zauberer  zu  Grunde  gerichtet 
wurden  und  betrogen.  Sie  hassen  dann  wieder  den  Dienst  der 
Götter,  aber  zu  spät. 

In  dem  bilderlosen  Gedichte  des  Königs  von  Tschin-sse 
auf  die  Göttin  des  Lö  wird  gesagt: 

Ich  sah  ein  reizendes  Wesen  an  der  Grenze  der  Felsen. 
Ich  zog  den  Wagenführer  heran  und  sagte  zu  ihm:  Hast  du 
dort  hingesehen?  Was  ist  dort  fUi*  ein  Wesen,  das  so  schön 
und  gross  ist?  —  Der  Wagenführer  antwortete:  Ich  habe  ge- 
hört, die  Göttin  des  Flusses  und  des  Lö  heisst  mit  Namen: 
Königin  Fö.  Sollte  es  nicht  sie  sein,  die  der  Gebieter  und 
König  gesehen  hat?  Wie  sieht  sie  aus?  Ich  möchte  es  gerne 
hören?  —  Ich  sprach:  Von  Gestalt  war  sie^  als  sie  wegflog, 
wie  eine  erschrockene  Wildgans,  als  sie  sichtbar  blieb,  wie  ein 
wandernder  Drache.  Blüthe  und  Sonnenlicht,  eine  Gh)ldblume 
des  Herbstes,  Blumen  und  Blätterfülle,  eine  Fichte  des  Früh- 
lings. Undeutlich  schwebend !  Wie  die  leichte  Wolke,  die  den 
Mond  verdeckt.     Wirbelnd  und  sich   erhebend!  Wie  der   strö- 
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mende  Wind^  der  den  Schnee  zurücktreibt.  Ich  blickte  auf  sie 
aus  der  Ferne:  sie  war  reinweiss  wie  das  grosse  Yang,  wenn 
es  den  rothen  Wolkendunst  ersteigt.  Ich  erforschte  sie,  mich 
hinzudrängend :  sie  war  feurig  wie  die  Wasserlilie,  die  aus  den 
grüngelben  Wellen  hervorkommt.  Voll  Leidenschaft  finde  ich 
Gefallen  an  ihrer  Schöne.  Mein  Herz  zittert,  ist  aufgeregt  und 
lässt  nicht  ab.  Ich  habe  keinen  trefflichen  Vermittler,  der  mich 
zu  ihr  brächte.  Freudig  vertraue  ich  mich  den  kleinen  Wellen 
und  lasse  das  Wort  zu  ihr  dringen.  Ich  möchte  in  Wahrheit 
mich  ihr  zuwenden,  mich  früher  verständigen.  Ich  löse  das 
Gürtelgehänge  der  Edelsteine  und  gebe   ihr  das   Versprechen. 

Die  Aufzeichnungen  von  dem  Kaiser  des  Anfangs  in  den 
Erwähnungen  der  Geschichtsschreiber  sagen: 

Ein  Gesandter  kam  aus  Kuan-tung  in  der  Nacht  nach 
Hoa-yin.  Auf  dem  Wege  des  flachen  Feldes  war  ein  Mensch, 
der  in  der  Hand  eine  Bundtafel  hielt.  Derselbe  verstellte  dem 
Gesandten  den  Weg  und  sprach :  Uebersende  dieses  in  meinem 
Namen  dem  Gebieter  des  Teiches  von  Hao.  —  Dabei  sagte 
er  noch:  In  diesem  Jahre  stirbt  der  ahnherrliche  Drache.  — 
Der  Gtesandte  fragte,  was  die  Ursache  sei.  Jener  war  plötzlich 
unsichtbar.  Hierauf  legte  er  die  Rundtafel  nieder  und  entfernte 
sich.  Der  Gesandte  nahm  die  Rundtafel  in  Empfang  und 
brachte  es  dem  Kaiser  zu  Ohren.  Der  Kaiser  schwieg.  Nach 
längerer  Zeit  sprach  er:  Der  Dämon  des  Berges  weiss  sicher 
nicht  mehr  als  die  Sachen  eines  Jahres. 

Die  in  dem  Buche  der  Han  enthaltenen  Denkwürdigkeiten 
von  den  Erdopfern  in  den  Vorwerken  sagen: 

Nachdem  man  die  beiden  Yue  vernichtet  hatte,  hielten  die 
Menschen  von  Yue  dieses  fiir  eine  kühne  That.  Man  sagte: 
Bei  den  Menschen  von  Yue  ist  es  Sitte,  auf  Dämonen  zu  halten 
und  deren  Tempel  sind  zu  sehen.  Die  Dämonen  haben  sie 
mehrmals  aufgefordert.  Einst  ehrte  der  König  des  östlichen 
Ngeu  die  Dämonen,  und  er  ward  einhundertaechzig  Jahre  alt 
Die  späteren  Geschlechtsalter  vernachlässigten  sie.  Desswegen 
war  Abnahme  und  Veriingerung.  —  Man  befahl  jetzt  den 
Zauberern  von  Yue,  Tempel  von  Yue  mit  bequemen  Erdstufen 
ohne  Erdaltäre  zu  örrichten.  Man  opferte  auch  den  Göttern 
des  Himmels,  den  Kaisern  und  den  hun4ert  Dämonen. 
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Das  Buch  der  Han  sagt: 

Tien-fen  war  erkrankt.  Sein  ganzer  Körper  schmerzte,  als 
ob  Jemand  ihn  stiesse.  Er  rief,  dass  er  bekenne  und  entschul- 
digte sich  wegen  seiner  Verbrechen.  Der  Kaiser  hiess  einen 
Besichtiger  der  Dämonen  ihn  ansehen.  Dieser  sprach:  Der 
Lehensfürst  von  Wei-khi  bewacht  zugleich  mit  Hoan-fu.  Dieser 
peitscht  ihn  und  will  ihn  tödten.  —  Zuletzt  starb  Tien-fen. 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Ti-U-lün  war  Statthalter  von  Kuei-ki.  Zu  den  Sitten 
dieses  Landes  gehörte  es,  dass  man  gerne  übermässig  opferte. 
Die  Menschen  opferten  gewöhnlich  Rinder  den  Göttern.  Die 
Güter  und  die  Erzeugnisse  der  hundert  Geschlechter  wurden 
dadurch  erschöpft  und  verringert.  Diejenigen,  die  das  Fleisch 
der  Rinder  selbst  assen  und  es  nicht  den  Tempeln  darreichten, 
wurden  krank.  Wenn  sie  sterben  wollten,  Hessen  sie  früher 
die  Stimme  der  Rinder  ertönen.  Als  Lün  sein  Amt  antrat, 
schickte  er  Schreiben  aus,  Hess  sie  den  Districten  zukommen 
und  gab  den  hundert  Geschlechtem  kund,  dass  Zauberer  und 
Beschwörer  die  Götter  und  Geister  zum  Vorwand  nehmen  und 
das  dumme  Volk  durch  Lügen  ängstigen.  Er  beschioss  über 
sie  das  Urtheil  zu  fallen.    Später  war  alles  sofort  abgeschnitten. 


Sung-kiün  war  Aeltester  von  Schin-yang.  In  diesem  Lande 
war  es  Sitte,  dass  man  wenig  lernte,  aber  man  glaubte  an  Zau- 
berer und  Dämonen.  Kiün  emchtete  daselbst  Schulen  imd  ver- 
bot die  übermässigen  Opfer.  Die  Menschen  waren  hiermit 
zufrieden. 


I  Lieu-ken    besass   die  Kunst  der  Geister.     Der  Statthalter 

Sse-khi  hielt  dieses  für  eine  Ungeheuerlichkeit.  Er  Hess  ihn 
festnehmen  und  stellte  ihn  zur  Rede,  indem  er  sprach:  Wenn 
es  Geister  gibt,  kannst  du  mir  eine  Probe  zeigen.  —  Ken  sprach : 
Ich  bin  ziemlich  im  Stande,  die  Geister  zum  Handeln  zu  be- 
wegen. —  Hier  sah  er  sich  nach  links  um,  nach  rechts  pfiff 
er.  Der  verstorbene  Vater  und  die  nahen  Verwandten  Khi's, 
etliche  zehn  an  der  Zahl,  befanden  sich  auf-  und  abwandelnd 
vor  Khi.     Sie   wandten  sich  zu  Ken,  schlugen  die  Häupter  an 
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den  Boden  und  sprachen:  Wir  kleinen  Kinder  haben  nichts 
geleistet.  Unser  Loos  wird  zehntausendfacher  Tod.  —  Sie 
schrien  Khi  an  und  sprachen :  Deine  Söhne  und  Enkel  können 
den  Vorfahr  nicht  verherrlichen^  und  du  beschimpfest  ihn  auf 
diese  Weise.  Warum  schlugst  du  nicht  das  Haupt  an  den  Boden 
und  entschuldigst  dich  bei  ihm?  —  Khi  war  traurig  und  er- 
schrocken. Er  weinte  kummervoll,  senkte  das  Haupt  und  bat 
wegen  seiner  Verbrechen.  Ken  schwieg.  Plötzlich  entfernte 
er  sich,  und  man  wusste  nicht,  wohin  er^  gekommen. 

Das  von  Wang-yin  verfasste  Buch  der  Tsin  sagt  : 

Lieu-hung  von  Tschin-nan  liess  durch  Khiti,  Statthalter 
von  Heng-yang,  den  Sohn  des  ehemaligen  stechenden  Vermerkers 
Wang-I,  das  Land  von  Kuang-tscheu  verwalten.  Als  Khiü 
nach  Tschang-tscha  gelangte,  sah  er  einen  Menschen,  der  gross 
gewachsen  und  in  ein  einfaches  Kleid  von  weissem  Tuche  ge- 
kleidet war.  Derselbe  hielt  in  der  Hand  eine  Tafel  und  stand 
auf  der  Uferhöhe.  Khiü  besichtigte  die  Tafel,  die  besagte :  Tu- 
ling-tschi  aus  dem  Kreise  der  Mutterstadt.  Er  liess  ihn  dess- 
halb  in  das  Schiff  treten  und  sprach  mit  ihm.  Derselbe  gab 
an,  dass  er  das  Weitstehende  und  Ferne  ordne.  Khiü  fragte 
ihn:  Du  bist  ein  Mensch  des  Kreises  der  Mutterstadt.  Um 
welche  Zeit  bist  du  abgereist?  —  Jener  antwortete:  Ich  bin 
diesen  Morgen  abgereist.  —  Khiü  verwunderte  sich  und  fragte : 
Der  Kreis  der  Mutterstadt  ist  von  hier  mehrere  tausend  Weg- 
längen entfernt.  Wie  konntest  du  diesen  Morgen  abreisen  und 
jetzt  ankommen?  —  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Tu  ant- 
wortete: Ich  befinde  mich  jetzt  in  dem  Himmel.  Der  Kreis 
der  Mutterstadt  ist  von  diesem  mehrere  zehntausend  Weglängen 
entfernt.    Wie  sollte  ich  bei  mehreren  tausend  mich  aufhalten? 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

Tseu-tschen  führte  den  Jünglingsnamen  Jün-fu.  Derselbe 
sah  einst  einen  Menschen,  der  sich  Ken-tschung-schü  nannte. 
Sonst  sagte  er  nichts.  Dieses  geschah  öfter  als  einmal.  Nach 
längerer  Zeit  besann  er  sich  und  sprach :  Im  Westen  des  Wohn- 
hauses befinden  sich  gehäufte  Erde  und  zerschlagene  Dachziegel. 
Unter  ihnen  ist  ein  Todter,  Namens  Ken-tschung-schü.  Ich  bin 
der  Mensch  unter  der  Erde  und  den  Dachziegeln  im  Westen 
des  Hauses.  —  Als  Jener  nachsah,  verhielt  es  sich  wirklich  so. 
Er  liess  ihn  feierlich  auffassen  und  begraben.    Als  das  Begräb- 
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nisB  ZU  Ende  war^  träumte  ihm^  dass  dieser  Mensch   kam  und 
sich  bedankte. 


Su-schao  föhrte  den  Jünglingsnamen  Hiao-sien  und  stammte 
aus  Ngan-ping.  Im  Dienste  brachte  er  es  bis  zu  einem  Befehls- 
haber von  Tschung-meu.  Als  er  gestorben  war,  befand  sich 
Tsiö,  der  neunte  Sohn  des  Oheims  Schao*s,  auf  einem  Wagen. 
Er  sah  Schao  am  Tage.  Derselbe  trat  von  aussen  ein  und 
fuhr  mit  Pferden,  die  weiss  und  schwarz  waren.  Er  trug  femer 
ein  enges  Kopftuch,  ein  gelbes  auseinanderstehendes  Hemd, 
weisse  Strümpfe  und  seidene  Schuhe.  Er  hielt  sich  an  das 
Vordach  des  Wagens  Tsi6*s.  Tsiö  sagte  zu  seinen  Brüdern: 
Der  Tschung-meu  ist  da.  —  Sie  waren  erschrocken,  blickten 
hin  und  sahen  nichts.  Er  fragte  Schao,  wie  er  herkomme. 
Schao  sprach:  Ich  will  anderswo  begraben  werden.  Ich  ver- 
langte, dass  ich  mich  auf  einige  Tage  entfernen  dürfe.  —  Er 
Hess  ferner  die  Brüder  kommen,  und  diese  setzten  sich  zu 
Schao.  Tsiö  sprach:  Wenn  ich  dich  nicht  anderswo  begraben 
lasse,  so  ermahne  ich  ausserdem  die  Kinder.  —  Schao  sprach: 
Ich  werde  eine  Schrift  aufsetzen.  —  Tsi6  übergab  ihm  einen 
Pinsel.  Schao  mochte  ihn  nicht  und  sprach:  Die  Schrift  der 
Todten  ist  von  derjenigen  der  Lebenden  verschieden.  —  Er 
zeichnete  für  Tsiö  die  Bilder  der  Schriftzeichen.  Es  war  die 
Schrift  von  Hu. 

Er  lachte  hierauf,  rief  TsiS  mit  lauter  Stimme  und  schrieb : 
Einst  schiffte  Wu,  Lehensfürst  von  Wei,  auf  dem  west- 
lichen Flusse  und  fuhr  abwärts  in  der  Mitte  der  Strömung. 
Er  blickte  zurück  und  sagte  zu  XJ-khi :  Wie  herrlich  die  Feste 
des  Flusses  und  der  Berge!  Dieses  ist  die  Kostbarkeit  des 
Reiches  Wei.  —  Ich  liebte  nach  meiner  Gemüthsart  die  Haupt- 
stadt Lö.  So  oft  ich  ging,  kam,  austrat  und  eintrat,  blickte 
ich  auf  den  Berg  Meng.*  Welch'  eine  Freude!  Er  ist  das 
Fussgestell  von  zehntausend  Geschlechtsaltern.  Nordwärts  hatte 
ich  im  Rücken  die  Ueberfahrt  von  Meng^,  den  wasserreichen  Fluss. 

*  Ein  Berg  auf  dem  nördlichen  Gebiete  der  alten  Hauptstadt  Lo-yang  in 
Ho-nan.  Die  Grabstätten  vornehmer  Menschen  befinden  sich  hfiafig  anf 
diesem  Berge.' 

2  Die  Ueberfahrt  von  Meng  ist  als  die  Stelle  berühmt,  wo  König  Wu  von 
Tschen  mit  seinem  Heere  übersetste. 
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Im  Süden  blickte  ich  von  ferne  auf  die  Stadt  des  Himmels, 
eine  hochansehnliehe  Fülle.  Wurde  hier  mein  Vorsatz  auch 
nicht  ausgesprochen,  grub  ich  ihn  doch  in  mein  Herz.  Ich  er- 
wäge nicht,  was  plötzlich  im  Busen  getragen  wird.  Es  war 
noch  nicht  entschieden,  und  ich  ging  früher  fort.  Im  zehnten 
Monate  mögest  du  mich  schnell  anderswo  begraben.  Wenn  du 
einige  Morgen  Landes  kaufst,  so  ist  dieses  genügend. 

Tsiö  führte  Schao  in  das  innere  Haus.  Er  stellte  einen 
Sitz  und  opferte  ihm.  Jener  mochte  nicht  sitzen,  er  nahm  auch 
das  Opfer  nicht  an.  Er  sagte  zu  Tsiä:  Der  Tschung-meu 
liebte  bei  seinen  Lebzeiten  den  Wein.  Ich  kann  ein  wenig 
trinken,  -r-  Schao  ergriff  mit  der  Hand  den  Becher  und  trank. 
Als  er  ausgetrunken  hatte,  sagte  er:  Es  ist  guter  Wein.  — 
Tsi^  betrachtete  den  Becher,  derselbe  war  leer.  Nachdem 
Schao  fortgegangpen ,  war  der  Wein  in  dem  Becher  so  wie 
früher. 

Er  kam  zu  verschiedenen  Zeiten,  im  Ganzen  dreissigmal. 
Die  Brüder  wurden  mit  ihm  vertraut.  Tsiö  fragte  nach  Dingen, 
an  denen  er  zweifelte.  Schao  sagte:  Die  Dinge  im  Himmel 
und  unter  der  Erde  kann  man  ebenfalls  nicht  insgesammt 
wissen.  Yen-yuen  und  Pö-schang^  sind  gegenwärtig  schrift- 
Bchmuckordnende  Leibwächter.  Der  Weiseste  der  Höchstweisen 
unter  allen  Geistern  der  Menschen,  die  eintraten,  ist  Liang- 
tsching.    Der  einfach  Weiseste  ist  U-li-tse. 

Tsiö  fragte:  Wie  kommt  es,  dass  der  Todte  lebt?  — 
Schao  sprach:  Es  ist  kein  Unterschied.  Der  Todte  ist  leer, 
der  Lebende  ist  voll.  Dieses  ist  der  Unterschied.  —  Tsi^ 
sprach:  Warum  kehrt  der  Todte  nicht  zu  dem  Leichnam 
zurück?  —  Schao  sprach:^  Es  ist,  als  ob  man  dir  einen  Arm 
abhiebe  und  ihn  auf  die  Erde  würfe.  Man  geht  hin,  schält 
ihn  und  zerspaltet  ihn.  Widerfahrt  dir  dadurch  ein  Leid? 
Der  Todte  entfernt  sich  von  dem  Leichnam  auf  die  nämliche 
Weise.  —  Tsiö  sprach:  Ein  herrliches  Begräbniss,  ein  schöner 
Grabhügel,  hat  der  Todte  hieran  Freude?  —  Schao  sprach: 
Es  ist  ihm  nichts  daran  gelegen.  —  Tsiä  sprach:  Wenn  ihm 
nichts  daran  gelegen  ist,  warum  lassest  du  dich  anderswo  be- 
graben?  —  Schao   sprach:   Jetzt  ist  mir  in   Wahrheit  nichts 


1  Yen-yiien  und  Pö-schang  sind  Schüler  Khnng-tse's. 
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daran  gelegen.    Ich  wollte  blos   den  Willen,   den  ich  bei  Leb- 
zeiten hatte^  verkünden. 

Schao  wollte  sich  entfernen.  Tsiö  hielt  ihn  zurück.  Er 
verschlosB  das  Thor  und  liess  Kette  und  Riegel  herab.  Schao 
hielt  sich  ihm  zu  Liebe  ein  wenig  auf.  Als  er  sich  entfernt 
hatte,  sah  Tsiö,  dass  das  Thor  so  wie  früher  verschlossen  war, 
aber  Schao  war  bereits  fortgegangen. 

Beim  Abschiede  sagte  Schao  zu  Tsid:  Ich  bin  gegenwärtig 
ein  schriftschmuckordnender  Leibwächter.  Ich  bewahre  mein 
Amt  und  habe  nicht  Zeit,  dass  ich  kommen  könnte.  —  Tsi^ 
fasste  ihn  bei  der  Hand  und  trennte  sich.  Seit  der  Zeit  war 
die  Sache  abgeschnitten. 

Der  Frühling  und  Herbst  der  fortgesetzten  Tsin  sagt: 

Lo-yeu  von  Siang-yang  be&nd  sich  in  dem  Versammlungs- 
hause Hoan-wen's.  Er  bat  oft  seiner  Armuth  wegen  um  einen  Erker. 
Wen  gewährte  es  in  seiner  Falschheit,  aber  er  verwendete  ihn 
nicht.  Unter  den  Menschen  desselben  Versammlungshauses  war 
einer,  der  eine  Provinz  erhielt.  Wen  gab  Qesellschaft  und 
nahm  von  ihm  Abschied.  Yeu  war  ebenfalls  dazu  befohlen. 
Als  er  kam,  war  es  sehr  spät  am  Abend.  Wen  fragte  ihn. 
Jener  sprach:  Als  ich  von  dem  Thore  auf  den  mittleren  Weg 
hinaus  trat,  begegnete  mir  ein  Dämon.  Ich  wurde  arg  mit  den 
Händen  verspottet,  und  er  sagte:  Ich  sehe,  dass  du  Menschen 
begleitest,  indem  sie  eine  Provinz  verwalten.  Ich  sehe  nicht, 
dass  die  Menschen  dich  begleiten,  indem  du  eine  Provinz  ver- 
waltest. —  Yeu  war  anfänglich  geängstigt.  Zuletzt  schämte  er 
sich.  Er  bemerkte  nicht,  dass  die  Sache  sich  in  die  Länge 
zog.     Wen  lachte  und  verwendete  ihn. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

Tscheu-fang  übernachtete  in  dem  Einkehrhause  des  Pa- 
lastes, dem  Ahnentempel  des  Sees.  Am  frühen  Morgen  stand 
er  auf  und  ging  auf  den  Abort  Daselbst  sah  er  einen  alten 
Vater.  Fang  nahm  ihn  fest.  Jener  verwandelte  sich  in  einen 
Enterich. 

Der  Frühling  und  Herbst  von  Tsin  sagt: 

Als  Fu-kien  noch  nicht  geschlagen  war,  wehklagte  auf 
dem  Markte  von  Tschang-ngan  ein  Dämon  in  der  Nacht.  In 
einem  Monate  hörte  er  auf. 
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Die  Verzeichnisse  des  früheren  Tschao  sagen: 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Lin-kia  (318  n.  Chr.) 
war  Heuschreckenplage.  Sofort  entstand  in  den  hundert  Hallen 
Unheil.  Seit  dieser  Zeit  wehklagte  ein  Dämon  in  den  zwei 
Palästen.    Von  einer  Nacht  zur  anderen  hörte  er  nicht  auf. 

Die  Verzeichnisse  des  späteren  Tschao  in  dem  Frühling 
imd  Herbst  der  sechzehn  Reiche  von  Thsui-hung  sagen: 

Wei-piao  führte  den  Jünglingsnamen  Schö-hu  und  stammte 
aus  Fan-yang.  Er  wurde  versetzt  und  zum  Statthalter  von 
Tschung-schan  ernannt.  Wo  er  sich  befand ,  erwarb  er  sich 
einen  Namen.  Piao  hatte  eine  geliebte  Nebengemahlin,  die 
früher  starb.  Später  bewachte  er  den  Süden  von  Pin-khieu. 
Die  Nebengemahlin  erschien  ihm  und  sprach  mit  ihm.  Den 
folgenden  Tag  starb  er. 

Das  Buch  der  Sung  sagt: 

Liieu-pe-lung  war  in  seiner  Jugend  arm  und  bedrängt. 
Als  er  älter  wurde,  gelangte  er  zu  der  Würde  eines  Gehilfen 
des  obersten  Buchführers  zur  Linken  und  eines  Statthalters  von 
Wu-ling.  Seine  Armuth  und  Dürftigkeit  war  ungemein  gross. 
Als  er  sich  einst  zu  Hause  befand,  rief  er  wehmüthig  die  Leute 
seiner  Umgebung  zu  sich  und  wollte  eilf  Doppelschiffe  bauen 
lassen.  Plötzlich  sah  er  einen  Dämon,  der  neben  ihm  stand, 
sich  die  Hände  hielt  und  laut  lachte.  Pe-lung  sprach  seufzend : 
Armuth  und  Elend  haben  sicher  ein  Schicksal.  Ich  werde  jetzt 
wieder  von  einem  Dämon  verlacht.  —  Hierauf  stand  er  ab. 

Das  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

Hoan,  Fürst  von  Tsi,  jagte  in  den  Sümpfen,  und  Euan- 
tschung  lenkte  den  Wagen.  Er  sah  einen  Dämon.  Der  Fürst 
fasste  die  Hand  Kuan-tschung's  und  sprach:  Was  sieht  der 
Oheim  ?  —  Jener  antwortete :  Ich  sehe  nichts.  —  Als  der  Fürst 
zurückkehrte,  erkrankte  er  vor  Mattigkeit  und  ging  mehrere 
Tage  nicht  aus.  Unter  den  vorzüglichen  Männern  von  Tsi 
war  ein  gewisser  Hoang-tse,  der  ohne  angefragt  zu  haben  mel- 
dete :  Der  Füi'st  hat  sich  selbst  verletzt,  wie  könnte  der  Dämon 
den  Fürsten  verletzen?  Wenn  diese  aufbrausende  . Luft  sich 
zerstreut  und  nicht  zurückkehrt,  so  bewirkt  sie  Mangelhaftig- 
keit. Wenn  sie  aufsteigt,  aber  nicht  herabsteigt,  so  macht  sie 
den  Menschen  zum  Zorne  geneigt.  Wenn  sie  herabsteigt,  aber 
nicht  aufsteigt,  so  macht  sie  den  Menschen  vergesslich.    Die- 
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jenige,  die  nicht  aufsteigt  und  nicht  herabsteigt,  wenn  sie  den 
Leib  trifft,  aicb  an  das  Herz  le^t,  so  bewirkt  sie  Krankheit. 

Fürst  Hoan  sprach:  Also  gibt  es  Dämonen? 

Jener  sprach :  Eb  gibt  Schlamm  des  Wassers,  es  gibt  einen 
Boden,  auf  den  man  tritt.  In  dem  Herde  gibt  es  das  geknüpfte 
Haupthaar.  I  Der  Kehrichthaufen  innerhalb  der  ThUre,  in  ibnen 
wohnt  der  Donner  und  der  Donnerschlag.  Im  Wasser  gibt  es 
den  Wang-siang.^  Auf  den  ErdhUgeln  ^bt  es  den  Sin.^  Auf 
den  Beiden  gibt  es  den  Kuei.^  Im  freien  Felde  gibt  es  den 
Fang-hoang.^     In  den  Sümpfen  gibt  es  den  Wei-sche.* 

Der  Fürst  sprach:  Ich  bitte  fragen  zu  dürfen,  wie  der  Wel- 
sche aussieht.  —  Jener  sprach :  Der  Wei-sche  ist  so  gross  wie 
eine  Nabe,  so  lang  wie  die  Querstaage  des  Wagens.  Sr  trfigi 
ein  purpurnes  Kleid  und  eine  hellrotbe  Mütze.  Er  ist  ein  böses 
Wesen.  Wenn  er  den  Ton  des  Donners  oder  eines  Wagens 
hört,  so  hält  er  mit  den  Händen  das  Haupt  und  bleibt  stehen. 
Wer  ihn  sieht,  ist  nahe  daran,  zur  Oberherrlichkeit  zu  ge- 
langen. —  Fürst  Hoan  lachte  herzlich  und  sprach:  Dieser  ist 
es,  den  ich  gesehen  habe. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  G^eschlechtes  Liu  sagt: 

Im  Norden  von  Liang  liegt  der  Erdbügel  von  Li.  In  der 
Abtheilung  befindet  sich  ein  wunderbarer  Dämon.  Derselbe 
hat  Freude  daran,  die  Gestalt  der  Söhne,  Neffen  und  Brüder 
der  Menschen  nachzuahmen.  In  der  Stadt  war  ein  Mensch  des 
Stabes  (ein  öreis),  der  in  seiner  Zerstreuung  auf  den  Markt 
ging,  sich  betrank  und  heimkehrte.  Der  Dämon  des  Erdhügels 
von   Li    ahmte   die    Gestalt   des    Sohnes   desselben    nach.     Er 


I   vt   Ke  ,daB  ^knüpft«  HAupthakr*  ist  die  Gottheit  des  Herdes.  Dieselbe 

IrSgt  sin  rothes  Kleid  und  hat  die  Gestalt  eines  schönen  Mfidchens. 
'  Wang-siang   (der    ElephaDt   des   Jagduetzea),    ein    Waaseruiigethttni,   das 

Menschen  versehrt. 
'  Der  ^i    Sin  hat  die  Gestait  eines  Utmde«  luid  ist   ^hÖmL     Sein  Leib 

besitzt  bnntglttiuende  Streifen. 
*  Der   fjm.  Kuei  ist  ein  Un^thüm  der  DBnme  und  Steine,  Derselbe  gleicht 

eiaem  Drachen  und  iet  einfUssig. 

Der  pHUg-boang  (auf-  und  abgehend)  gleicht  einer  Schlange  und  hat  zwei 

Köpfe.     Er  besitzt  Streifen  von  flinf  glänzenden  Farben. 

Wei-sche    (sich  windend   wie   eine    Bchlnnge}    ist   sonst   auch  der   Name 

eines  Fisches. 
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stützte  ihn  und  quälte  ihn  auf  dem  Wege.  Der  Mensch  dos 
Stabes  kehrte  heim,  ernüchterte  sich  von  dem  Weine  und  stellte 
'seinen  Sohn  zur  Rede,  indem  er  sprach:  Ich  bin  dein  Vater. 
Bin  ich  etwa  gegen  dich  nicht  zärtlich?  Was  ist  die  Ursache^ 
dass  du  mich  auf  dem  Wege  quältest^  als  ich  berauscht  war? 
Der  Sohn  warf  sich  nieder  und  stiess  an  den  Boden^  indem  er 
sprach:  Ich  habe  dieses  nicht  gethan.  —  Der  Vater  glaubte 
es  und  sprach:  Leider!  Es  muss  der  wunderbare  Dämon  sein. 
Ich  habe  von  ihm  sichere  Kunde.  Morgen  werde  ich  wieder 
auf  dem  Markte  trinken.  Ich  will  mit  ihm  zusammentreffen  und 
ihn  erstechen.  —  Am  nächsten  Morgen  ging  er  auf  den  Markt 
und  betrank  sich.  Sein  wirklicher  Sohn  fürchtete  ^  dass  der 
Vater  nicht  im  Stande  sein  werde^  zurückzukehren.  Er  ging 
sofort  hin,  um  ihn  abzuholen.  Als  der  Mensch  des  Stabes  ihn 
erblickte,  zog  er  das  Schwert  und  erstach  ihn. 

Die  äusseren  Ueberlieferungen  von  Han-schi  sagen: 
Wenn  der  Mensch  stirbt,  so  heisst  er  ein  Dämon.  J^ 
Kuei  (ein  Dämon)  ist  so  viel  als  ^  Kuei  (zurückkehren.) 
Die  geistige  Luft  kehrt  zurück  zu  dem  Himmel.  Das 
Fleisch  kehrt  zurück  zu  der  Erde.  Das  Blut  kehi-t  zurück  zu 
dem  Wasser.  Die  Adern  kehren  zurück  zu  den  Sümpfen.  Die 
Stimme  kehrt  zurück  zu  dem  Donner.  Regt  sie  sich,  so  kehrt 
sie  zurück  zu  dem  Winde.  Die  Augen  kehren  zurück  zu  Sonne 
und  Mond.  Die  Knochen  kehren  zurück  zu  den  Bäumen.  Die 
Sehnen  kehren  zurück  zu  den  Bergen.  Die  Zähne  kehren 
zurück  zu  den  Steinen.  Das  Haupthaar  kehi*t  zurück  zu  dem 
Leder.  Die  Luft  des  Athems  kehrt  wieder  zurück  zu  dem 
Menschen. 

Das  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten  sagt: 
Tscheu-ung-tschung  von  Jü-nan  war  anfanglich  der  Zuge- 
sellte des  grossen  Beruhigers.  Sein  Weib  gebar  einen  Knaben. 
Als  er  der  Reichsgehilfe  von  Pe-hai  wurde,  war  der  Angestellte 
Tscheu-kuang  im  Stande,  Dämonen  zu  sehen.  Derselbe  wurde 
Vorgesetzter  der  Register  in  dem  Durchsichtsamte  der  Bücher. 
Jener  liess  ihn  zurückkehren,  damit  er  die  heimathliche  Provinz 
und  den  District  ehre.  Dabei  sagte  er  zu  ihm:  Wenn  die 
Sache  beendet  ist,  kannst  du  an  einem  Schalttage  zugleich  mit 
dem  kleinen  Sohne  in  dem  Tempel  aufwarten.  —  Der  Vorge- 
setzte der  Register  verrichtete   die  Sache  und   kehrte  zurück. 
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Ung-tschung  fragte  ihn.  Jener  antwortete:  Ich  sah  Mos 
einen  Metzger  in  abgenützten  Kleidern  und  mit  einem  getheilten 
Haarschopf  an  dem  göttlichen  Sitze  kauern.  Derselbe  hielt  in 
der  Hand  ein  Messer  und  hackte  Fleisch.  Einige  Menschen 
mit  grünen  Kleidern  und  Mützen,  mit  dunklen  breiten  Bändern 
gingen  auf  und  ab  im  Osten  und  Westen  der  verborgenen 
Halle.  Sie  traten  nicht  vorwärts,  ich  weiss  nicht,  aus  welcher 
Ursache. 

Ung-tschung  fragte  die  Gbittin:  Warum  hast  du  diesen 
Sohn  au%ezogen?  —  Das  Weib  gerieth  in  grossen  Zorn  und 
sprach:  Du  sagtest  immer,  dass  das  Kind,  was  den  Körper, 
die  Stimme  und  die  Freude  am  Lernen  betrifft,  dir  ähnlich  ist. 
Du  willst,  es  sei  gestorben  und  bringst  wahnsinnige  Reden 
vor.  —  Ung-tschung  sagte  ihr,  dass  es  bei  dem  Opfer  so  ge- 
wesen. Wenn  sie  es  ihm  nicht  gestehe,  so  würden  Sohn  und 
Mutter  auf  der  Stelle  getrennt.  Das  Weib  sagte  weinend: 
Einst,  weil  ich  in  Jahren  vorgeschritten  war  und  keinen  Sohn 
hatte,  war  ich  nicht  zufrieden.  Ich  vertauschte  wirklich  die 
Tochter  gegen  den  Sohn  eines  Metzgers.  Ich  gab  für  ihn 
zehntausend  Kupfermünzen. 

Dieser  Sohn  war  bereits  achtzehn  Jahre  alt.  Man  schickte 
ihn  in  sein  Haus  zurück  und  holte  die  Tochter  ab.  Die  Tochter 
war  mit  einem  Kuchenverkäufer  vermählt.  Später  vermählte 
man  sie  an  Li-wen-sse  von  Lung-si.  Wen-sse  brachte  es  im 
Amte  bis  zu  einem  Statthalter  von  Nan-yang. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

Die  Geschichte  der  neun  Dreifüsse  und  das  Buch  des 
gi*ünen  Reingeistigen  sagen,  dass  es  sowohl  bei  Menschen  als 
bei  lebendigen  Wesen,  wenn  sie  sterben,  einen  Geist  gibt.  Der 
Geist  des  Pferdes  wandert  gewöhnlich  in  dunkler  Nacht  hinaus. 
Seine  Gestalt  ist  gleich  einem  flammenden  Feuer. 

Die  Geschichte  der  ursprünglichen  Mitte  sagt: 

Der  Vogel  von  Ku-hoS  fliegt  in  der  Nacht  und  verbii^ 
sich  am  Ta^e.  Er  ist  nämlich  eine  Art  Dämon  und  Geist.  Er 
bekleidet  sich  mit  Federn  und  ist  ein  fliegender  Vogel.  Wenn 
er  die  Federn  ablegt,  ist  er  ein  Mädchen.  Er  heisst  mit  Namen : 
die  junge  Tochter  des  Kaisers.  Er  heisst  auch:  der  in  der 
Nacht  Lustwandelnde.  Er  heisst  auch:  der  Hakenstern.  Er 
heisst   auch:    der   verborgen   fliegende    Vogel.     Er   hat   keine 
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Kinder.  Es  ist  seine  Freude^  die  Kinder  der  Menschen  weg- 
zunehmen und  sie  als  Kinder  aufzuziehen.  Wenn  Menschen 
kleine  Kinder  aufziehen,  dürfen  sie  nicht  deren  Kleider  sehen 
lassen.  Dieser  Vogel  ermisst  es  und  nimmt  sogleich  die  Kinder. 
In  King-tscheu  gibt  es  deren  viele.  Einst  sah  ein  junger  Mann 
von  Yü-tschang  sechs  bis  sieben  Mädchen  auf  einem  Felde. 
Er  wusste  nicht,  dass  es  Vögel  seien.  Er  ging  auf  den  Knien 
hin  und  fand  zuerst  ihre  Federn,  die  er  verbarg.  Als  er  hinauf 
zu  den  Vögeln  gelangte,  entlief  ein  jeder  und  begab  sich  zu 
seinem  Federkleide.  Sie  bekleideten  sich  damit  und  entflogen. 
Nur  ein  einziger  Vogel  konnte  nicht  fortkommen,  und  der 
junge  Mann  machte  ihn  zu  seinem  Weibe.  Dieses  gebar  drei 
Töchter.  Deren  Mutter  hiess  später  die  Töchter  den  Vater 
fragen  und  erfuhr^  dass  die  Kleider  sich  unter  einem  Haufen 
Reisähren  befinden.  Sie  erlangte  die  Kleider  und  entflog. 
Später  brachte  sie  Kleider  den  drei  Töchtern.  Als  die  drei 
Töchter  die  Kleider  erlangten,  entflogen  sie  ebenfalls. 
Das  Buch  der  göttlichen  Merkwürdigkeiten  sagt: 
In  den  nordöstlichen  Qegenden  gibt  es  dreihundert  Thüren 
der  Felsenhäuser  der  Dämonensterne.  Dieselben  haben  ein 
einziges  gemeinschaftliches  Thor.  Die  Inschrift  einer  Steintafel 
besagt:  Thor  der  Dämonen.  Am  Tage  öffnet  es  sich  nicht. 
Wenn  der  Abend  kommt,  hört  man  daselbst  Menschen  reden 
und  sieht  Feuer  mit  grüner  Farbe  brennen. 


In  den  südlichen  Gegenden  gibt  es  Menschen,  die  dreimal 
zwei  Schuhe  lang  sind.  Sie  sind  nackt,  und  ihre  Augen  be- 
finden sich  auf  dem  Scheitel.  Sie  laufen  umher  wie  der  Wind. 
Ihr  Name  ist  Dämon.  In  den  Reichen,  wo  sie  erscheinen,  ent- 
steht grosse  Dürre,  die  rothe  Erde  zeigt  sich  auf  einer  Strecke 
von  tausend  Weglängen.  Sie  heissen  auch  Mütter  der  Dürre. 
Sie  heissen  auch  ^  Hö  (Dachse).  Wenn  derjenige,  der  ihnen 
begegnet,  sie  in  einen  Abort  werfen  kann,  so  sterben  sie,  und  die 
Dürre  ist  vergangen. 


In  den  tiefen  Gebilden  der  westlichen  Gegenden  gibt  es 
eine  Art  Menschen.     Dieselben  sind  einen   Schuh  lang,  haben 
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entblÖBBte  Schultern  und  fangen  Hummern  und  Krabben.  Sie 
haben  jedoch  keine  Furcht  vor  den  Menschen.  Sie  halten  vor 
den  Nachtlagern  und  lehnen  sich  an  das  Feuer  daselbst,  wo 
sie  Hummern  und  Krabben  braten.  Sie  warten  den  Augenblick 
ab,  wo  die  Menschen  nicht  da  sind^  worauf  sie  das  Salz  der 
Menschen  stehlen  und  damit  die  Krabben  verzehren.  Sie 
heissen  mit  Namen  ^  |X|  Schan-sao  (Sao  des  Berges.)  Mit  ihren 
Stimmen  rufen  sie  sich  selbst.  Die  Menschen  legen  gewöhnlich 
Bambus  in  das  Feuer.  Sobald  dieses  Hitze  verbreitet,  er- 
schrecken die  Schan-sao.  Ihnen  etwas  zu  I^eide  thun,  bewirkt, 
dasB  die  Menschen  Kälte  und  Hitze  empfinden. 

Die  Geschichte  der  gleichförmigen  Herrichtungen  sagt: 
Wang-kiung-tschi  von  Kuang-ling  war  Befehlshaber  von 
Sin-ngan.  Als  er  sich  in  dem  Discricte  befand,  sah  er  plötzlich 
einen  Dämon,  der  sagte,  dass  sein  G^schlechtsname  Tsai,  sein 
Name  Pe-kiai.  Zuweilen  besprach  er  sich  wieder,  ging  zu 
Rathe  und  sagte  Gedichte  und  Bücher  her.  Er  kannte  Alter- 
thum  und  Gegenwart,  es  war  nichts^  worin  er  nicht  gründlich 
bewandert  war.  Jener  fragte  ihn,  ob  er  der  ehemalige  Tsai- 
yung  sei.  Er  antwoii;ete,  er  sei  es  nicht,  er  habe  nur  mit  ihm 
den  gleichen  Geschlechtsnamen.  Jener  fragte:  Wo  hat  jetzt 
dieser  Pe-kiai  seinen  Aufenthalt?  —  Er  sagte,  er  befinde  sich 
in  dem  Himmel.  Zuweilen  komme  er  herab  und  trete  als  Un- 
sterblicher auf.  Indem  er  herfliege  und  fortfliege,  empfange  er 
Segen  und  sei  sehr  fröhlich.  Es  seien  nicht  mehr  die  frü- 
heren Tage. 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen  sagt: 
Unter  den  Menschen   des  hohen  Alterthums  waren  zwei 
Brüder,   Namens  Schin-tu  und  Yö-lui.      So  lange   sie  lebten, 
nahmen  sie  die  Dämonen  fest.     Sie  wohnten  an  dem  östlichen 
Meere,  auf  dem  Berge  Tö-sö  unter  einem  Pfirsichbaume.     Sie 
überwachten  die  hundert  Dämonen.    Die  Dämonen  waren  ohne 
Weg  und  Ordnung,   sie  brachten  nach  Willkür  den  Menschen 
Unheil.     Schin-tu   und   Yö-lui   banden   sie    mit   Stricken    von 
Schilfrohr,  ergriffen  sie  und  speisten  mit  ihnen  die  Tiger. 
Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen  sagen: 
Yuen-tschen   veröffentlichte   gewöhnlich   Erörterungen,   in 
denen    er   sagte,  dass   es  keine  Dämonen   gebe.    Ein  Dämon 
übermittelte  ihm  den  G^schlechtsnamen   und  Namen,  trat  als 
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Gast  auf  und  begab  sich  zu  ihm.  Nachdem  die  Kälte  in  Wärme 
übergegangen,  sprach  man  vorläufig  von  dem  Glänze  des 
Namens.  Der  Gast  zeigte  sehr  viele  Begabung  und  Scharfsinn. 
Er  redete  mit  ihm  lange  Zeit.  Als  man  auf  Götter  und  Geister 
zu  sprechen  kam,  wurde  er  roth  und  sagte :  Götter  und  Geister 
sind  etwas,  das  die  Weisen  und  Höchstweisen  des  Alterthums 
und  der  Gegenwart  in  Gemeinschaft  mit  Worten  überliefert 
haben.  Warum  sagst  du  allein,  dass  es  keine  gebe?  Da  bin 
ich  gleich  ein  Dämon.  —  Hierauf  verwandelte  er  sich  und 
nahm  eine  seltsame  Gestalt  an.  Nach  einer  Weile  war  diese 
sofort  vernichtet.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Yuen  schmeg, 
und  die  Sache  war  ihm  sehr  zuwider.  In  einem  Jahre  starb  er. 


Wang-fu-sse  verfasste  weitere  Erklärungen  der  Verwand- 
lungen. Er  verlachte  ohne  weiteres  Tsching-yuen  als  Gelehrten 
und  sagte,  der  alte  Sclave  habe  keine  Gedanken.  Um  die  Zeit 
war  es  Nacht.  Plötzlich  hörte  er  an  der  äusseren  Seitenthüre 
ein  Geräusch,  als  ob  man  Holzschuhe  angezogen  hätte.  Nach 
einer  Weile  trat  Jemand  vor  und  meldete  sich  als  Tsching-yuen. 
Dieser  stellte  ihn  zur  Rede  und  sprach :  Du  bist  von  Jahren  jung. 
Warum  durchstichst  und  zermeisselst  du  die  Abschnitte  der  Schrift 
und  tadelst  und  setzest  unbegründeter  Weise  herab  Lao-tse?  — 
Er  hatte  eine  äusserst  zornige  Miene.  Sobald  er  ausgeredet 
hatte,  zog  er  sich  zurück.  Fu-sse  bekam  im  Herzen  Scheu 
und  hasste  die  richtschnurmässigen  Bücher.  In  kurzer  Zeit 
ward  er  von  einer  schweren  Krankheit  befallen  und  starb. 


Yuen-te-jü  sah  gewöhnlich  auf  dem  Abort  einen  Dämon. 
Derselbe  war  eine  Klafter  lang,  von  Farbe  schwarz,  und  seine 
Augen  waren  gross.  Er  trug  ein  schwarzes  Hemd,  und  ein 
flaches  oberes  Kopftuch.  Er  war  von  ihm  einen  Schuh  ent- 
fernt. Te-jü  war  im  Herzen  ruhig.  Er  lachte  unbefangen, 
sprach  mit  ihm  und  sagte:  Die  Menschen  sagen,  dass  die  Dä- 
monen verabscheuungswürdig  sind.  Dieses  ist  wirklich  so.  — 
Der  Dämon  schämte  sich  sogleich  und  zog  sich  zurück. 
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In  dem  Zeitalter  der  Tsin  war  Wang-pieu-tschi  jung  und 
hatte  noch  kein  Amt.  Er  sass  einst  allein  und  betete.  Vor 
ihm  befand  sich  Bambusgesträuch.  Plötzlich  hörte  er  Seufzer- 
laute. Pieu-tschi  empfand  Furcht  und  wunderte  sich;  dass  die 
Stimme  derjenigen  seiner  Mutter  glich.  Er  ging  daher  hin  und 
sah  nach.  Er  sah  seine  Mutter,  die  so  wie  ehemals  gekleidet 
war.  Pieu-tschi  kniete  nieder,  verbeugte  sich  und  weinte  kum- 
mervoll. Die  Mutter  sprach:  Du  schwebst  eben  in  einer  selt- 
samen Gefahr.  Von  jetzt  an,  wenn  ich  weggegangen  sein  werde, 
wirst  du  einen  weissen  Hund  sehen.  Wenn  du  im  Stande  biBt, 
über  tausend  Weglängen  hinaus  nach  Osten  zu  ziehen,  so  kannst 
du  nach  drei  Jahren  dem  Unheil  entkommen.  —  Hier  war  sie 
plötzlich  nicht  mehr  zu  sehen.  Pieu-tschi  war  schmerzlich  be- 
wegt. Als  der  Morgen  kam  und  der  Tag  angebrochen  war, 
sah  er  blos  einen  weissen  Hund,  der  ihm^  beständig  folgte, 
einherging  und  stehen  blieb.  Er  richtete  sich  sogleich  her, 
packte  ein  und  gedachte,  sich  nach  Kuei-ki  zu  begeben.  Er 
zog  dann  über  tausend  Weglängen  hinaus  und  kehrte  nach  drei 
Jahren  zurück.  Im  Gebete  hörte  er  wieder  die  frühere  Stimme. 
Er  ging  hin  und  sah  seine  Mutter  wie  ehemals.  Sie  sagte  su 
ihm:  Weil  du  meine  Worte  beherzigt  hast,  komme  ich  und 
wünsche  dir  Glück.  Du  wirst  von  jetzt  an  achtzig  Jahre  über- 
schreiten, und  deine  Rangstufe  wird  diejenige  eines  Vorstehers 
des  Beginnes  sein.  —  Später  gingen  die  Worte  der  Mutter  in 
Erfüllung. 


Yang-khi  von  Ho-nan  führte  den  Jünglingsnamen  Sching- 
king.  In  seiner  Jugend  erkrankte  er  an  einem  Wechselfieber. 
Er  nahm  seine  Zuflucht  in  den  Tempel  und  fand  ein  aus  einer 
einzigen  Rolle  bestehendes  ungeschmücktes  Buch.  Es  waren 
Vorschriften,  wie  man  die  hundert  Dämonen  anstrengen  könne, 
so  dass  alles,  wobei  man  sie  anstrengt,  ohne  weiteres  ausge- 
führt wird.  Er  wurde  Statthalter  von  Ji-nan.  So  oft  man  zu 
dem  Abort  gelangte,  sah  man  in  der  Höhe  das  Haupt  eines 
Dämons,  das  mehrere  Schuhe  lang  war.  Man  meldete  es  Sching- 
king.  Dieser  sprach:  Dieses  ist  der  Gk)tt  des  strengen  Reif- 
frostes.  Ich  habe  ihn  angestrengt,  damit  er  austrete,  komme 
und  seine  Gestalt  verändere  wie  ein  Sclave.   Ich  schicke  Briefe 
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in  die  Mutterstadt.  Am  Morgen  bricht  er  auf,  am  Abend  kehrt 
er  zurück.  Er  unterzieht  sich  Aufträgen  mit  der  Kraft  von 
tausend  Menschen. 


In  dem  Gebirge  des  Districtes  Tung-tschang  lebt  ein 
Wesen,  das  wie  ein  Mensch  gestaltet  ist.  Dasselbe  ist  vier 
bis  ftiof  Schuh  hoch,  nackt  und  von  seinem  Haupthaar  bedeckt. 
Das  Haupthaar  ist  fünf  bis  sechs  Zoll  lang.  Es  lebt  gewöhn- 
lich auf  hohen  Bergen,  zwischep  Felsenwänden.  Wo  es  weilt, 
schickt  es  eine  laute  Stimme  hervor,  aber  es  bringt  keine 
Sprache  zu  Wege.  Es  kann  pfeifen  und  sich  gegenseitig 
rufen.  Es  ist  gewöhnlich  in  Dunkelheit  verborgen,  tmd  man 
kann  es  nicht  immer  sehen.  Es  waren  Menschen,  die  Holz 
fällten  und  in  dem  Gebirge  übernachteten.  Mit  Einbruch  der 
Nacht  schliefen  sie  ein.  Dieses  Wesen  nahm  das  Junge 
in  die  Arme,  kam  aus  dem  von  Bergen  eingeengten  Flusse 
hervor  und  fing  zwischen  den  Steinen  Krebse.  Es  näherte  sich 
dem  Feuer  der  Menschen,  röstete  die  Krebse  und  speiste  damit 
das  Kind.  Um  die  Zeit  befand  sich  unter  den  Menschen  Einer, 
der  nicht  schlief.  Er  weckte  die  Anderen  in  der  StiUe  auf  und 
sagte  es  ihnen.  Sie  erhoben  sich  schneU  und  griffen  es  in 
Gemeinschaft  plötzlich  an.  Es  entlief  und  Hess  sein  Junges 
zurück.  Die  Stimme  desselben  glich  dem  Geschrei  eines 
Menschen.  Dieses  Wesen  hiess  eine  Schaar  männlicher  und 
weiblicher  anderer  Wesen  Steine  herbeischleppen  und  die  Menschen 
heftig  angreifen.  Erst  nachdem  sie  hingelaufen  waren  und 
das  Junge  gefunden  hatten,  standen  sie  ab. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

An  den  Orten  der  Verwaltung  von  Kuang-tscheu  gab  es 
einen  gelbgekleideten  Dämon.  Derselbe  zog  aus  und  verhängte 
Strafe.  Die  Kleider  und  die  Seitentheile  der  Mütze,  die  er 
trug,  waren  gelb.  Wenn  er  zu  den  Häusern  der  Menschen 
gelangte,  sperrte  er  den  Mund  auf  und  lachte.  Man  bekam 
dort  sicher  die  Pest.  Länge  und  Kürze  waren  nicht  bestimmt, 
er  folgte  und  trennte  sich  auf  den  Höhen  und  in  der  Tiefe. 
Dass  er  nicht  auszog,  sind  bereits  zehn  Jahre.  In  dem  Lande 
ist  das  Entsetzen  allgemein  und  die  Furcht  nimmt  kein  Ende. 
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Als  Lö-ki  zum  ersten  Male  in  Lo  drang,  hielt  er  in 
Yen-sse,  einem  Distriete  von  Ho-nan.  Um  die  Zeit  war  es 
Abend,  und  er  sah  von  ferne  zur  Linken  des  Weges  etwas 
gleich  Wohnsitzen  des  Volkes.  Er  ging  daher  hin  und  bezog 
ein  Nachtlager.  Er  sah  einen  Jüngling  von  göttlicher  Gestalt 
und  richtigem  Ebenmasse.  Derselbe  sprach  mit  Ei  und  liess 
sich  mit  ihm  in  Erörterungen  ein.  Er  fand  auf  wundervolle 
Weise  das  ursprüngliche '  Unscheinbare.  Ki  beugte  sich  im 
Herzen  vor  dessen  Fähigkeiten  und  hatte  nichts,  um  den 
Widerspruch  ins  Licht  zu  setzen.  Ei  erfasste  das  Alterthum 
und  die  Gegenwart,  prüfte  die  Wirklichkeit  des  Namens.  Der 
Jüngling  war  hierüber  nicht  sehr  erfreut.  Nachdem  er  die  Aus- 
einandersetzungen verstanden,  entfernte  er  sich  sogleich.  Ei 
kehrte  mit  dem  Dreigespanne  in  einer  Herberge  ein.  Ein  altes 
Weib  aus  der  Herberge  sagte :  Hier  im  Osten  befindet  sich  auf 
einer  Strecke  von  mehreren  zehn  Weglängen  kein  Dorf  und 
keine  Niederlassung.  Es  sind  daselbst  blos  die  Gh-abhügel  des 
Hauses  des  Eönigs  von  Schan-yang.  —  Ei  verwunderte  sich. 
Er  kehrte  missmuthig  zurück  und  blickte  auf  den  gestrigen 
Weg.  Es  war  eine  leere  Wildniss.  Staubwirbel,  Wolken  und 
zusammengedrängte  Bäume  verfinsterten  die  Sonne.  Er  wusste 
jetzt,  dass  derjenige,  mit  dem  er  zusammengetroffen,  der  Eönig 
Pl  von  Sin  gewesen. 


Yuen,  Lehensfürst  von  Hia,  wurde  auf  Befehl  des  Eönigs 
Eing  von  dem  Geschlechte  Sse-ma  hingerichtet.  Die  Menschen 
des  Stammhauses  veranstalteten  für  ihn  ein  Opfer.  Sie  sahen 
Yuen  kommen.  Auf  dem  reingeistigen  Sitze  nahm  er  sein  Haupt 
herunter  und  legte  es  auf  die  Eniee.  Er  nahm  die  Speisen, 
Dinge  wie  Wein,  Gehacktes,  und  steckte  sie  in  den  Hals.  Als 
er  damit  zu  Ende  war,  kehrte  er  zurück.  Er  befestigte 
das  Haupt  und  sprach:  Ich  habe  meine  Bitte  durcl^esetzt 
bei  dem  Eaiser.  Der  Sohn  Yuen  wird  keine  Nachkommen 
haben. 
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Sie-ling-yün  sah  im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen- 
kia  (428  n.  Chr.)  plötzlich  Sie-hoei.  *  Derselbe  hielt  sein  Haupt 
hoch  in  den  Händen,  kam  und  setzte  sich  auf  ein  besonderes 
Bett.  Das  Blut  träufelte  und  fiel  herab  auf  eine  Weise,  dass 
man  den  Anblick  nicht  ertragen  konnte.  Auch  das  Pelzkleid 
aus  Leopardenfell,  in  das  sich  Jener  kleidete,  war  in  Kut 
getränkt,  das  den  Koffer  erfüllte.  Als  er  die  Provinz  Lin- 
tschuen  verwaltete,  fanden  sich  in  seiner  Speise  mehrmals  grosse 
Insekten.  Der  llfann  von  dem  Geschlechte  Sie  wurde  hierauf 
hingerichtet. 


In  dem  Zeitalter  hatte  man  die  purpurne  Muhme.  Von 
jeher  erzählte  man  sich  gegenseitig  in  Ueberlieferungen,  sie  sei 
das  Kebsweib  eines  Menschen  gewesen.  Sie  sei  von  dem 
grossen  Weibe  im  Umgange  belogen  worden  und  dieses  habe 
sie  zu  Dienstleistungen  bei  schmutzigen  Dingen  verwendet.  Am 
fünfzehnten  Tage  des  ersten  Monates  des  Jahres  ärgerte  sie 
sich  und  starb.  Desswegen  verfertigten  die  späteren  Menschen 
an  diesem  Tage  ihr  Bild  und  zogen  in  der  N^cht  an  Seiten- 
orten  oder  neben  einer  Schweinshürde  entgegen.  Sie  riefen  sie 
mit  den  Worten  an:  Tse-siü  ist  nicht  da,  der  Mann  der  Tsao 
kehrt  auch  heim.  (Tsao  ist  das  grosse  Weib.)  Die  kleine  Muhme 
kann  austreten  und  spielen.  —  Wenn  man  warf  und  eine  Schwere 
bemerkte,  so  kam  die  Gtöttin  alsbald.  Man  trug  ihr  Wein  und 
Früchte  auf.  Man  bemerkte  auch,  dass  ihr  Angesicht  in  heller 
Farbe  glühte.  Sie  sprang  und  hüpfte  dann  ohne  Aufhören. 
Sie  konnte  über  alle  Dinge  wahrsagen,  ihre  Wahrsagung  er- 
streckte sich  jedoch  nicht  auf  Seidenraupen  und  Maulbeerbäume. 
Sie  war  femer  geschickt  im  Pfeilschiessen  und  Angeln.  Wenn 
sie  gut  aufgelegt  war,  so  tanzte  sie  stark.  Wenn  sie  schlecht 
aufgelegt  war,  so  legte  sie  sich  zurück  imd  schlief.  Der  Mann 
von  dem  Geschlechte  Meng  aus  Ping-tschang  glaubte  dieses 
niemals.  Er  prüfte  es  selbst,  ging  hin  und  erfasste  sie.  Sie 
sprang  in  die  Höhe,  durchlöcherte  den  Obertheil  des  Zeltes 
und  verschwand.     Man  verlor  ihre  Spur  für  immer. 


1  Sie-hoei  hatte  sich  im  dritten  Jahre  des  Zeitraames  Ynen-kia  (426  n.  Chr.) 
in  Kiang-ling  empört  Er  wurde  in  demselben  Jahre  durch  ein  von  dem 
Kaiser  befehligtes  Kriegsheer  geschlagen  nnd  hingerichtet. 


Yaen-fiieu  führte  den  JÜDg^lingsnameD  Sinen-tse.  Er  erör- 
terte, ob  es  Dämonen  gebe  oder  keine.  Einig«  meinten,  dass 
der  Mensch,  wenn  er  stirht,  einen  Dämon  hat.  Siuen-tse  allein 
war  der  Meinung,  dasa  er  keinen  hahe.  Er  sprach:  Jetzt  sagen 
diejenigen,  die  einen  Dämon  sahen ,  er  sei  mit  den  Kleidern 
bekleidet  gewesen,  die  er  bei  seinen  Lebzeiten  getragen.  Wenn 
der  Mensch  stirbt  und  einen  Dämon  hat,  haben  da  die  Kleider 
einen  Dämon  ?  —  Die  Erörternden  bekannten  sich  ftlr  tiberwunden. 
Die  Ueberiieferungen  der  gereihten  Merkwürdigkeiten 
sagen: 

Tsung-ting-pe  von  Nan-yang  wandelte  zur  Zeit  seiner  Ju- 
gend in  der  Nacht  und  b^egnete  einem  Dämon.  Er  fragte 
ihn:  Wer  bist  du?  —  Der  Dämon  sprach:  Ich  bin  ein 
Dämon.  —  Der  Dämon  sprach:  Wer  bist  denn  du?  Ting-pe 
täuschte  ihn  und  sagte:  Ich  bin  ebenfalls  eiu  Dämon.  Ich  will 
auf  den  Markt  von  Wan  gelangen.  —  Der  Dämon  sagte:  Ich 
will  ebenfalls  auf  den  Markt  von  Wan  gelangen.  —  Sie  gingen 
mit  einander  mehrere  Weglängen.  Der  Dämon  sagte:  Wir 
schreiten  mit  grosser  Schnelligkeit  einher.  Wir  können  ein- 
ander abwechselnd  auf  den  Schultern  tragen.  —  Ting-pe  war 
sehr  erfreut.  Der  Dämon  trug  zuerst  Ting-pe  mehrere  Weg- 
längen weit  auf  den  Schultern.  Der  Dämon  sagte:  Du  bist 
sehr  schwer.  —  Ting-pe  sagte ;  Ich  bin  erst  kürzlich  gestorben, 
desBwegen  bin  ich  schwer.  —  Ting-pe  trug  jetzt  wieder  den 
Dämon  auf  den  Schultern.  Der  Dämon  hatte  gar  keine  Schwere. 
Auf  diese  Weise  geschah  es  zwei-  bis  dreimal.  Ting-pe  sagte 
wieder:  Ich  bin  erst  kürzlich  gestorben.  Ich  weiss  nicht, 
wovor  die  Dämonen  insgesammt  Scheu  haben.  —  Der  Dämun 
antwortete:  Sie  haben  nur  keine  Freude,  wenn  der  Mensch 
ausspuckt. 

Hierauf  stiessen   sie  auf  ihrem   gemeinschaftlichen   Wege 
auf  einen  Fluss.    Ting-pe  hiess  jetzt  den  Dämon  zuerst  durch- 
setzen.    Er  horchte  und  hörte  durchaus  kein  Geräusch.    Ting- 
pe    setzte   mit   einem   starken   Geräusche   durch.     Der   Dämon 
Igte   wieder;    Warum    machst  du   ein   Geräusch?  —  Ting-pe 
)rach:   Ich   bin   erst  kürzlich   gestorben   und   nicht   gewohnt, 
nen  Fluss  zu  durchsetzen.  Mögest  du  dich  nicht  wundem. 

Im    Gehen    wollten    sie    nach    Wan    gelangen.     Ting-pe 
ihm  sogleich  den  Dämon  auf  die  Schultern.    Als  er  ihm  über 
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dem  Kopfe  war,  hielt  er  ihn  schnell  fest.  Der  Dämon  schrie 
laut,  lärmte  und  suchte  herabzukommen.  Jener  gab  ihm  kein 
Gehör  mehr.  Er  gelangte  unverzüglich  auf  den  Markt  von  Wan. 
Als  er  ihn  auf  die  Erde  setzte,  verwandelte  sich  der  Dämon 
in  ein  Schaf.  Jener  verkaufte  ihn  sofort.  Da  er  fürchtete,  dass 
er  sich  wieder  verwandeln  könne,  spuckte  er  auf  ihn.  Er  erhielt 
eintausend  fünfhundert  Kupfermünzen  und  entfernte  sich.  Um 
die  Zeit  bezeichnete  man  Ting-pe  als  einen  Mann,  der  einen 
Dämon  verkauft  imd  für  ihn  eintausend  fünfhundert  Kupfer- 
münzen erhalten  hatte. 


Zu  Ying-ling  in  Pe-hai  war  ein  Wegmensch,  der  im  Stande 
war,  Zusammenkünfte  der  Menschen  mit  den  Todten  zu  veran- 
stalten. In  der  nämlichen  Provinz  war  ein  Mensch,  dessen 
Weib  bereits  vor  mehreren  Jahren  gestorben  war.  Derselbe 
hörte  von  dem  Wegmenschen,  ging  hin,  besuchte  ihn  und  sprach : 
Möchtest  du  mich  ein  einziges  Mal  sie  sehen  lassen.  Wenn 
ich  dann  stürbe,  wäre  es  mir  ebenfalls  nicht  leid.  —  Der 
Mensch  des  Weges  belehrte  ihn,  wie  er  sie  sehen  könne.  Hier- 
auf bewirkte  er,  dass  er  mit  ihr  zusammentraf.  In  ihren  Worten 
war  Schmerz  und  Freude.  Ihre  Güte  und  die  Eigenschaften 
ihrer  Seele  waren  wie  zur  Zeit  ihres  Lebens.  Nach  längerer 
Zeit  hörte  man  den  Ton  einer  Trommel.  Sie  nahm  alsbald 
Abschied  und  entfernte  sich. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter  sagt: 
Ho-schang  von  Kieu-kiang  wurde  zu  den  Zeiten  der  Han 
stechender  Vermerker  von  Kiao-tschi.  Seine  wandernden  Ab- 
theilungen gelangten  nach  Thsang-wu.  Am  Abend  bezog  er 
ein  Nachtlager  in  dem  Einkehrhause  des  Laufes  der  Schwäiie. 
Es  war  noch  nicht  Mittemacht,  als  ein  junges  Weib  von  dem 
Pusse  des  Stockwerkes  ihm  zurief  und  sprach :  Ich  wohne  ur- 
sprünglich in  dem  Districte  Kuang-sin  und  bin  zu  Hause  in 
der  Gasse  Sieu.  Ich  verlor  frühzeitig  meine  Eltern.  Ich  hatte 
keine  Brüder  und  vermählte  mich  mit  einem  in  demselben  Di- 
stricte wohnenden  Manne  von  dem  Geschlechte  Schi.  Dem- 
selben war  ein  kurzes  Leben  beschieden.  Als  mein  Mann  starb, 
besass  er  einhundert  zwanzig  Stücke  verschiedenartigen  Taffets 
und  eine  Sclavin,  Namens  Tschi-fu.     Ich  war  verwaist,  elend, 
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abgezehrt  und  schwach.  Ich  war  nicht  im  Stande  ^  mir  zu 
helfend  Ich  wollte  mich  in  den  nebenanliegenden  District  be- 
geben und  den  Taffet  verkaufen.  Ich  miethete  von  einem  in 
demselben  Districte  wohnenden  jungen  Manne,  dessen  Name 
Wang-pe,  einen  Wagen  und  ein  Gespann  Rinder.  Ich  lud  den 
Taffet  auf  und  bestieg  den  Wagen.  Tschi-fu  erfasste  die  Zügel. 
Wir  gelangten  im  vierten  Monate  des  vorigen  Jahres  vor  das 
Einkehrhaus.  Es  war  um  die  Zeit  Abend,  die  des  Weges 
ziehenden  Menschen  waren  verschwunden,  und  ich  getraute 
mich  nicht,  wieder  vorwärts  zu  gehen.  Ich  hielt  daher  an. 
Tschi-fu  bekam  plötzlich  Bauchschmerzen.  Ich  begab  mich 
daher  zu  dem  Gebäude  des  Aeltesten  des  Einkehrhauses  und 
bat  um  zubereiteten  Trank  und  Feuer.  Allein  der  Aelteste 
des  Einkehrhauses,  ein  Mann,  dessen  Name  Sl-scheu,  erfasste 
ein  Messer  und  eine  Hakenlanze,  kam  an  die  8eite  des  Wagens 
und  fragte  mich :  Woher  kommt  die  vornehme  Frau  ?  Was  fiir 
Gegenstände  sind  es,  die  auf  den  Wagen  geladen  wurden  ?  Wo 
ist  der  Mann?  Warum  reist  man  allein?  —  Ich  erwiderte: 
Warum  fragst  du?  —  Scheu  ergriff  meinen  Arm  und  sprach: 
Die  jungen  Leute  lieben  es,  wenn  man  Schönheit  besitzt.  Es 
ist  zu  hoffen,  man  kann  sich  dessen  erfreuen.  —  Ich  ward  von 
Furcht  befallen  und  erwiderte  nichts.  Scheu  ergriff  sofort  das 
Messer  und  brachte  mir  unter  den  Rippen  eine  Stichwunde 
bei,  an  der  ich  auf  der  Stelle  starb.  Er  stach  femer  Tschi-fu 
und  auch  dieser  starb.  Scheu  grub  die  Erde  unter  dem  Stock- 
werke auf  und  begrub  uns  gemeinschaftlich,  mich  unten,  die 
Sclavin  oben.  Er  nahm  die  kostbaren  Gegenstände  und  ent- 
fernte sich.  Er  tödtete  die  Rinder  und  verbrannte  den  Wagen. 
Die  Naben  des  Wagens  und  die  Knochen  der  Rinder  befinden 
sich  aufgehäuft  in  dem  östlichen  Brunnen  des  Einkehrhauses. 
Ich  bin  bereits  gebrochen  und  gestorben,  mein  Schmerz  rührt 
den  erhabenen  Himmel,  ich  habe  nichts,  wo  ich  es  anzeigen 
könnte.  Desswegen  komme  ich  und  wende  selbst  mich  zu  dem 
Gebieter,  dem  erleuchteten  Gesandten. 

Schang  sprach:  Wenn  ich  jetzt  hervortreten  wollte,  wie 
würdest  du  es  beweisen?  —  Das  junge  Weib  sprach:  Ich  trog 
obere  und  untere  weisse  Kleider,  Schuhe  von  grünen  Seiden- 
faden, was  alles  noch  nicht  verfault  ist.  Mein  Geschlechtsname 
ist  Su,  mein  Name  Ngo.     Ich  wünschte,  dass  man  sich  in  der 
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Gasse  des  Bezirke»  erkuadige  und  die  zerstreuten  Gebeine  zu 
meinem  verstorbenen  Manne  zurückbringe. 

Schang  kehrte  jetzt  in  schnellem  Laufe  zurück  und  hiess 
die  Angestellten  Scheu  festnehmen.  Sie  verhörten  ihn  und  er 
gestand.  Man  schickte  zu  dem  Districte  Kuang-sin  herab  und 
die  Sache  stimmte  mit  den  Worten  Ngo*s  überein.  Die  Eltern 
und  Geschwister  Scheu's  wurden  festgenommen  und  in  dem 
Gefängnisse  gebunden.  Schang  gab  folgendes  kund:  Scheu  ist 
nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze  ein  Mörder,  und  hier  bleiben 
die  Verwandtschaften  unberührt.  Allein  Scheu  that  Böses  und 
verheimlichte  es  über  ein  Jahr.  Dieses  ist  etwas,  was  nach 
dem  Gesetze  der  Könige  nicht  verziehen  wird.  Dass  aber 
Dämonen  und  Geister  die  Anzeige  machen,  davon  hat  man  in 
tausend  Jahren  kein  einziges  Beispiel.  Ich  bitte,  dass  man  sie 
alle  enthaupte,  um  ins  Licht  zu  stellen  die  Dämonen  und  Geister, 
zu  befördern  die  verborgene  Lehre. 


Lu-tschung  war  ein  Eingebpmer  von  Fan-yang.  Dreissig 
Weglängen  westlich  von  seinem  Hause  befand  sich  das  Grab- 
mal des  kleinen  Vorrathshauses '  von  dem  Geschlechte  Thsui. 
Tschung  war  zwanzig  Jahre  alt  und  verliess  an  dem  Tage  vor 
der  Ankunft  des  Winters  das  Wohnhaus,  um  im  Westen  zu 
jagen  und  zu  spielen.  Er  sah  ein  Reh,  nach  dem  er  schoss 
und  das  er  traf.  Das  Reh  entzog  sich  und  entlief.  Tschung 
verfolgte  es,  ohne  die  Entfernung  zu  bemerken.  Plötzlich  sah 
er  an  dem  Wege  in  der  Entfernung  einer  Weglänge  ein  hohes 
Thor  und  ein  Ziegeldach.  Im  Umkreise  befanden  sich  nach 
allen  vier  Gegenden  Gebäude,  die  den  Gebäuden  eines  Vor- 
rathshauses gleichen.  Er  band  daselbst  das  Reh  unter  dem 
Glöckchen  in  dem  Thore.  Vor  dem  Wegweiser  der  Gäste  war  ein 
Mensch,  der  ihm  ein  neues  Kleid  zuwarf  und  sprach:  Der  Ge- 
bieter des  Vorrathshauses  schickt  dieses  dem  Jüngling.  — 
Tschung  zog  es  sogleich  an.  Nachdem  er  vorgetreten,  sah  er 
den  Angestellten    des    kleinen  Vorrathshauses.     Dieser   sprach 


^  Das  kleine  Vorrathshaus  (Schao-fu)  ist  ein  Angestellter,  der  sich  mit  den 
Abgaben  von  dem  Meere,  den  Bergen,  dem  Boden  und  den  Sümpfen 
befasst. 
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ZU  ihm:  Der  Gebieter  des  geehrten  Vorrathshauses  hielt  mein 
Thor  nicht  für  niedrig.  Vor  Kurzem  erhielt  ich  ein  Schreiben, 
worin  gesagt  wird,  dass  ich  für  dich  ein  kleines  Mädchen  suchen 
solle,  um  sie  mit  dir  zu  vermählen.  Desswegen  ging  ich  dir 
entgegen.  —  Sofort  zeigte  er  Tschung  das  Schreiben.  Obgleich 
Tschung  zur  Zeit,  als  sein  Vater  starb,  noch  klein  war,  er- 
kannte er  doch  die  Handschrift  des  Vaters.  Er  schluchzte 
sofort  und  weigerte  sich  nicht  mehr.  Jener  forderte  sogleich 
das  Innere  mit  den  Worten  auf:  Der  Jüngling  von  dem  Ore- 
schlechte  Lu  ist  gekommen.  Man  kann  dem  jungen  Mädchen 
auftragen,  dass  es  sich  schmücke.  —  Als  der  Abend  dämmerte, 
meldete  das  Innere,  dass  das  junge  Mädchen  geschmückt  sei. 
Endlich  sagte  der  Mann  des  Geschlechtes  Thsui  zu  Tschung: 
Du  kannst  zu  dem  Osten  hinkommen.  —  Das  Weib  des  Man- 
nes von  dem  Geschlechte  Thsui  stieg  von  dem  Wagen,  stand 
an  dem  Ende  des  Teppichs  und  verbeugte  sich. 

Hierauf  waren  drei  Tage  zu  Ende.  Der  Mann  von  dem 
Geschlechte  Thsui  sagte  zu  Tschxmg:  Du  kannst  heimkehren 
und  dich  entfernen.  Wenn  die  Tochter  einen  Knaben  gebärt, 
so  werde  ich  ihn  dir  zurückschicken.  Wenn  sie  ein  Mädchen 
gebärt,  so  werde  ich  es  behalten  und  aufziehen.  —  Er  forderte 
das  Aeussere  auf,  in  einem  geschmückten  Wagen  den  Gast  zu 
bogleiten.  Tschung  verabschiedete  sich  jetzt  und  trat  aus.  Als 
er  zu  Hause  ankam,  sah  ihn  seine  Mutter  und  fragte  ihn  um 
die  Ursache  seines  Ausbleibens.  Tschung  l^e  in  seiner  Ant- 
wort den  ganzen  Sachverhalt  dar. 

Vier  Jahre  später,  im  dritten  Monate  des  Jahres,  blickte 
Tschung  auf  das  Wasser  herab  und  spielte.  Plötzlich  sah  er 
einen  Kälberwagen,  der  bald  untersank,  bald  schwamm.  Hierauf 
erreichte  er  die  Uferhöhe.  Die  vier  Sitze  waren  sichtbar,  und 
Tschung  ging  hin  und  öffnete  ihn.  An  der  rückwärtigen  Thüre 
des  Wagens  sah  er  die  Tochter  des  Geschlechtes  Thsui,  die 
mit  einem  dreijährigen  Knaben  spielte.  Die  Tochter  nahm  das 
Kind  in  die  Arme  und  gab  es  Tschung  zurück.  Ferner  gab 
sie  ihm  eine  goldene  Schale.  Sie  ward  dann  plötzlich  unsichtbar. 

Tschung  bestieg  später  einen  Wagen  und  fuhr  auf  den 
Markt,  um  die  Schale  zu  verkaufen.  Er  hoffte,  dass  sie  Jemand 
erkennen  werde.  Eine  Sclavin  erkannte  diese  Schale.  Sie  kehrte 
zurück  und  meldete  in  einem  grossen  Hause :  Auf  dem  Markte 
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sah  ich  einen  Menschen^  der  in  einem  Wagen  fuhr  und  die 
goldene  Schale  in  dem  Sarge  des  jungen  Mädchens  von  dem 
Geschlechte  Thsui  verkaufte.  —  Das  grosse  Haus  war  die 
eigene  Mutter  der  Mutterschwestern  des  Mannes  von  dem  Ge- 
schlechte Thsui.  Dieselbe  schickte  eines  ihrer  Kinder,  damit 
es  nachsehe.  Es  war  wirklich,  wie  die  Sclavin  gesagt  hatte. 
Jenes  sagte  zu  Tschung:  Einst  vermählte  sich  meine  Mutter- 
schwester mit  dem  kleinen  Vorrathshause.  Sie  gebar  eine  Tochter, 
die  noch  unvermählt  starb.  Die  Verwandten  des  Hauses 
empfanden  darüber  Schmerz.  Sie  schenkten  eine  goldene  Schale 
und  legten  sie  in  den  Sarg.  Du  kannst  mir  umständlich  er- 
zählen, wie  du  die  Schale  erlangt  hast.  —  Tschung  erzählte, 
wie  die  Sache  sich  verhielt.  Dieses  Kind  war  ebenfalls  schmerz- 
lich gerührt  und  schluchzte  laut.  Es  kehrte  zurück  und  mel- 
dete es  der  Mutter.  Die  Mutter  befahl  sogleich,  dass  man  sich 
in  das  Haus  Tschung's  begebe  und  das  Kind  zurückbringe. 
Sämmtliche  Verwandte  waren  versammelt.  Das  Kind  hatte  das 
Aussehen  des  Mannes  von  dem  Geschlechte  Thsui,  es  hatte 
aber  auch  Aehnlichkeit  mit  Tschung.  Das  Kind  und  die  Schale 
gaben  zugleich  Zeugniss. 

Die  Mutter  der  Mutterschwestern  sprach:  Es  ist  ausser- 
halb unseres  Wohnsitzes  geboren.  Somit  sei  sein  Jünglings- 
name Wen-hieu  (mild  und  trefflich).  Mild  und  trefflich  ist  der 
verborgene  Eidam.  —  Es  bildete  hierauf  seine  edlen  Gaben 
aus  und  gelangte  allmälig  bis  zu  der  Würde  eines  Statthalters 
der  Provinz.  Später  wurde  der  eingesetzte  Sohn  Yö  in  der 
Welt  berühmt. 


Zwischen  den  Beiden  von  Lin-tschuen  gibt  es  ungeheuer- 
liche Wesen.  Dieselben  kommen  gewöhnlich  mit  Sturm  und 
Regen.  Sie  haben  eine  Stimme  wie  ein  Pfeifen  und  sind  im 
Stande,  die  Menschen  mit  Pfeilen  zu  schiessen.  Nach  einer 
Weile  schwillt  die  Wunde  von  dem  starken  Gifte.  Es  gibt 
Männchen  und  Weibchen.  Das  Männchen  ist  schnell,  jedoch 
das  Weibchen  ist  langsam.  Das  Schnelle  bleibt  nicht  länger 
als  einen  halben  Tag.  Das  Langsame  bleibt  über  Nacht.  Die 
Menschen  jener  Gegenden  haben  gewöhnlich  etwas,  um  sie  auf- 
zusuchen.    Wenn   es   ein  wenig   spät  ist,    sterben   sie.     Es  ist 
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»Sitte,   sie  aufzusuchen.     Ihr   Name   ist:    die   mit   dem   Messer 
arbeitenden  Dämonen. 


In  der  Provinz  Yung-tschang^  Distriet  Pü-wei,  gibt  es 
das  verbotene  Wasser.  Dieses  Wasser  hat  den  Hauch  des 
Giftes.  Bios  in  dem  eilften  und  zwölften  Monate  des  Jahres 
kann  man  übersetzen.  Vom  ersten  bis  zum  zehnten  Monate 
des  Jahres  kann  man  nicht  übersetzen.  Setzt  man  über,  so 
macht  es  ohne  weiteres  den  Menschen  erkranken  und  tödtet 
ihn.  In  diesem  Hauche  befindet  sich  ein  böses  Wesen,  dessen 
Gestalt  man  nicht  sieht.  Es  gibt  einen  Ton  von  sich,  als  ob 
man  etwas  würfe.  Trifft  es  einen  Baum,  so  bricht  es  iha. 
Trifft  es  einen  Menschen,  so  verdirbt  es  den  Menschen.  Man 
nennt  es  insgemein:  die  Kugelarmbrust  der  Dämonen. 


Die  Ueberlieferungen  von  Männern  der  Schrift  sagen: 
Als  Tso-sse  das  bilderlose  Gedicht  auf  die  Hauptstadt  von 
Sciiö  verfertigte,  sagte  er  in  ihm:  Durch  die  fliegenden  Kugeln 
der  Kugelarmbrust  der  Dämonen  ist  der  Boden  steinig  und 
schlecht.  —  Später  veränderte  er  wieder  das  Gedicht  und  Hess 
diese  Worte  aus. 


Die  Denkwürdigkeiten  der  acht  Abtheilungen  im  Süden 
sagen :  In  der  Provinz  Yung-tschang  gibt  es  das  verbotene 
Wasser.  Dieses  Wasser  hat  einen  bösen  Gifthauch.  Das  da- 
selbst befindliche  Wesen  gibt  einen  Ton  von  sich.  Wenn  es 
Bäume  trifft,  so  zerbricht  es  sie.  Es  heisst  mit  Namen:  die 
Kugelarmbrust  der  Dämonen.  Wenn  es  Menschen  trifft,  so  sind 
diese  plötzlich  grün  und  verbrannt. 


Tscheu-schi  von  Hia-pei  gelangte  einst  nach  Tung-hai. 
Auf  dem  Wege  begegnete  ihm  ein  Abgesandter,  der  in  der 
Hand  ein  aus  einer  Rolle  bestehendes  Buch  hielt.  Derselbe 
verlangte  von  Schi,  dass  er  ihn  in  das  Fahrzeug  aufnehme. 
Nachdem  sie  etliche  zehn  Weglängen  fortgezogen,  sagte  er  zu 
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Schh  Ich  muss  för  einen  Augenblick  an  einen  Oi*t  gehen.  Ich 
lasse  das  Buch  in  dem  Schiffe  zurück.  Hüte  dich,  dass  du  es 
nicht  öffnest.  —  Sobald  er  sich  entfernt  hatte  ^  öffnete  Schi 
verstohlen  das  Buch  und  blickte  hinein.  Es  enthielt  lauter 
Verzeichnisse  todter  Menschen.  In  dem  untersten  Absätze  be- 
fand sich  der  Name  Schi's.  Nach  einer  Weile  kehrte  der  An- 
gestellte zurück.  Schj  sagte  ihm  sogleich,  dass  er  in  das  Buch 
geblickt  habe.  Der  Angestellte  ward  zornig  und  sprach:  Ich 
habe  dir  eigens  gesagt ,  dass  du  nicht  hineinsehen  sollest.  — 
Seh!  schlug  das  Haupt  gegen  den  Boden,  bis  das  Blut  hervor- 
floss.  Der  Angestellte  sprach  nach  langer  Zeit:  Ich  bin  dank- 
bar, dass  du  mich  auf  einer  weiten  Strecke  in  das  Fahrzeug 
aufgenommen  hast.  Dieses  Buch  lässt  sich  nicht  wegschaffen. 
Wenn  du  heute  weggegangen  bist,  kehre  nach  Hause  zurück 
und  tritt  durch  drei  Jahre  nicht  aus  dem  Thore.  Es  lässt  sich 
dann  erwägen.  Sage  nicht,  dass  du  mein  Buch  gesehen  hast. 
Schi  kehrte  zurück  und  war  bereits  zwei  Jahre  nicht  aus- 
gegangen. Die  übrigen  Hausbewohner  wunderten  sich  hierüber. 
Die  Nachbarn,  die  Leute  und  der  Vater  zürnton  und  liessen 
um  ihn  wie  um  einen  Todten  klagen.  Schi  wusste  sich  nicht 
zu  helfen  und  er  trat  vor  das  Thor.  Sogleich  sah  er 
diesen  Angestellten.  Der  Angestellte  sprach:  Ich  hiess  dich 
drei  Jahre  nicht  ausgehen.  Was  ist  jetzt  zu  thun?  Ich  suchte 
dich  und  sah  dich  nicftt.  Jahr  um  Jahr  habe  ich  dafür  die 
Peitsche  und  den  Stock  bekommen.  Jetzt  habe  ich  dich  ge- 
sehen, es  lässt  sich  nichts  thun.  In  drei  Tagen  werde  ich  dich 
wegnehmen.  —  Schi  kehrte  zurück  und  weinte.  Er  erzählte 
die  Sache,  wie  sie  hier  erzählt  worden.  Der  Vater  glaubte  es 
durchaus  nicht.  Die  Mutter  bewachte  ihn  Tag  und  Nacht  unter 
Thränen.  In  drei  Tagen,  zur  Stunde  des  Mittags,  starb  er. 
Die  fortgesetzte  Geschichte  des  Suchens  der  Götter  sagt: 
Hu-meu-hoei  von  Hoai-man  besass  die  Gabe,  Dämonen 
zu  sehen.  Obgleich  er  keine  Freude  hatte,  sie  zu  sehen,  konnte 
er  diesem  kein  Ende  machen.  Später  unternahm  er  eine  Reise 
nach  Yang-tscheu.  Auf  dem  Rückwege  kam  er  an  Yang-tsching 
vorbei.  Im  Osten  dieser  Stadt  befand  sich  ein  göttlicher 
Tempel,  in  dessen  Mitte  das  Volk  eben  durch  einen  Zauberer 
die  Anrufung  bewerkstelligen  und  opfern  lassen  wollte.  In 
einem  Augenblicke  schrieen  sämmtliche  Dämonen:   Die  höchste 
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Obrigkeit  ist  gekommen.  —  Sie  entliefen  zugleich,  traten  aus 
dem  Tempel  und  entfernten  sich.  Hoei  blickte  nach  rückwärts 
und  sah  zwei  Schamanen,  welche  kamen  und  in  den  Tempel 
traten.  Die  Dämonen  nahmen  sich  zu  Zweien  und  Dreien 
gegenseitig  in  die  Arme,  hielten  sich  fest  und  befanden  sich  in 
den  Gräsern  zur  Seite  des  Tempels.  Der  Anblick  der  Scha- 
manen erfüllte  sie  mit  Furcht  und  Bangen.  Nach  einer  Weile 
entfernten  sich  die  Schamanen,  und  die  Dämonen  kehrten  in 
den  Tempel  zurück.  Hoei  reichte  hierauf  ein  kleines  Greschenk 
für  Buddha. 


Das  Haus  Wang-pe-yang's  befand  sich  an  den  Ausgängen 
der  Mutterstadt.  Im  Osten  des  Hauses  befand  sich  ein  grosser 
Grabhügel.  Die  Ueberlieferung  sagte,  es  sei  das  Grab  Lu-sü's. 
Das  Weib  Pe-yang's  starb.  Er  ebnete  die  Erdhöhe  und  begrub 
sie  daselbst.  Einige  Jahre  später  befand  sich  Pe-yang  am 
hellen  Tage  in  dem  Gerichtssaale.  Er  sah  einen  vornehmen 
Menschen,  der  in  einer  Sänfte  der  flachen  Schultern  sass  und 
ein  Gefolge  von  mehreren  hundert  Menschen  hatte.  Derselbe 
kam  daher,  setzte  sich  und  sagte  zu  Pe-yang:  Ich  bin  Lu-tse- 
king.  Mein  ruhiges  Haus  befindet  sich  hier  seit  zweihundert 
Jahren.  Wie  konntest  du  es  wagen,  mein  ruhiges  Haus  zu 
zerstören?  —  Er  blickte  auf  sein  Gefolge:  Warum  erhebt  ihr 
nicht  die  Hand?  -  Das  Gefolge  zerrte  Pe-yang  von  dem  Bette 
herab,  versetzte  ihm  mit  den  Ringen  der  Schwerter  mehrere 
hundert  Schläge  und  entfernte  sich.  Er  war  eine  Zeitlang 
todt.  Nach  längerer  Zeit  ward  er  wieder  lebendig.  An  den 
Stellen  brachen  Geschwüre  hervor.    Er  starb  hierauf  plötzlich. 


Ein  Mensch  aus  Keu-tschang  in  Kuei-ki  kehrte  von  der 
östlichen  Wildniss  zurück.  Am  Abend  erreichte  er  nicht  das 
Thor.  Er  sah  zur  Seite  des  Weges  ein  kleines  Dach.  Er 
zündete  Feuer  an  und  bereitete  sich  ein  Nachtlager.  Es  befand 
sich  daselbst  nur  ein  junges  Mädchen.  Dasselbe  wollte  nicht 
in  der  Gesellschaft  eines  Mannes  die  Nacht  zubringen.  Sie 
rief  die  Tochter  des  Hauses  eines  Nachbarn  imd  nahm  sie  ztir 
Gefiihrtin.    —    In    der  Nacht   spielte    sie   mit   ihr    die  Harfe, 


Der  Geisterglaube  in  dem  alten  China.  691 

scherzte  und  sang:  In  Reihen  fortlaufend  die  Wicke,  die  auf- 
steigende Schminkbohne!  Einmal  langsam  und  wieder  einmal 
langsam!  Willst  du  wissen  meinen  Geschlechtsnamen?  Mein 
Geschlechtsname  ist  Tschin,  mein  Name  0-teng.  —  Als  der 
Morgen  kam,  befand  sich  ausserhalb  der  Östlichen  Vorstadt  in 
einer  Bude  eine  Mutter,  welche  Speisen  verkaufte.  Dieser 
Mensch  setzte  sich  zu  ihr  hin  und  erzählte  ihr  dabei,  was  er 
in  der  vergangenen  Nacht  gesehen.  Als  die  Mutter  den  Namen 
0-teng  hörte,  erschrack  sie  und  sprach:  Dieses  ist  meine  Toch- 
ter.     Sie  wurde  unlängst  ausserhalb  der  Vorstadt  begraben. 


Schi-tü  war  Beaufsichtiger  von  Tsin-yang  und  im  Stande, 
mit  Worten  zu  erörtern.  Er  hatte  einen  Schüler,  der  ebenfalls 
geordnete  Gedanken  besass.  Derselbe  erfasste  einst  als  Gegen- 
stand der  Erörterung,  dass  es  keine  Dämonen  gebe.  Plötzlich 
erschien  ein  Mensch,  der  ein  schwarzes  Kleid  mit  weissen 
Aermeln  trug.  Als  die  Rede  auf  die  Dämonen  kam,  gab  ihm 
der  Gast  Unrecht  und  sprach:  Ich  bin  gleich  ein  Dämon. 
Warum  sagst  du,  dass  es  keine  gebe.  Man  hiess  mich  kommen, 
damit  ich  dich  wegnehme.  —  Dem  Schüler  ward  übel  zu  Muthe, 
und  er  ersuchte  ihn.  Der  Dämon  fragte:  Ist  Jemand,  der  dir 
ähnlich  sieht?  —  Der  Schüler  sagte :  Schi-tü,  der  unter  dem  Zelte 
befindliche  Beaufsichtiger  der  Hauptstadt,  sieht  mir  ähnlich.  — 
Der  Dämon  liess  es  gelten.  In  einem  Augenblicke  war  der 
Beaufsichtiger  todt. 

Der  Wald  der  Worte  sagt: 

Tsung-tai  war  stechender  Vermerker  von  Tsing-tscheu. 
Er  veröffentlichte  Erörterungen,  in  denen  er  sagte,  dass  es 
keine  Dämonen  gebe.  Dieselben  waren  sehr  geistreich,  und 
Niemand  konnte  ihm  Unrecht  geben.  Später  begab  sich  ein 
Schüler  der  Schrift  zu  Tai.  Im  Gespräche  kamen  sie  zunächst 
auf  die  Erörterungen,  in  welchen  gesagt  wird,  dass  es  keine 
Dämonen  gebe.  Der  Schüler  der  Schrift  wischte  die  Kleider 
ab  und  entfernte  sich.  Dabei  sprach  er :  Du  hast  unterbrochen 
unsere  Speisung  mit  Blut  durch  zwanzig  Jahre.  Weil  du  grüne 
Rinder  und  bärtige  Sclaven  besitzest,  durfte^  wir  dich  noch 
nicht  elend  machen.  Jetzt  aber  sind  die  Sclaven  entlaufen,  die 
Rinder   sind   todt.     Jetzt  dürfen    wir   dich    zurechtbringen.  — 
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Ak  diese  Worte  verklungen  waren,  entschwand  er.  Am  kom- 
menden Tage  war  Tai  gestorben. 

Die  von  Teng-te-ming  verfasste  Geschichte  von  Nan- 
khang  sagt: 

Der  Schan-tu  (die  Hauptstadt  der  Bei^)  gleicht  von  Ge- 
stalt den  Menschen  des  Kuen-lun.  An  seinem  ganzen  Leibe 
wachsen  Haare.  Wenn  er  Menschen  sieht,  schliesst  er  ohne 
weiteres  die  Augen  und  sperrt  den  Mund  auf,  als  ob  er  lachte. 
Er  verweilt  gern  in  tiefen  von  Bergen  eingeengten  Flüssen. 
Er  stürzt  daselbst  die  Steine  um  und  fängt  Krebse,  die  er 
verzehrt. 


Die  Baumgäste  sind  von  Haupt,  Angesicht,  Sprache  und 
Stimme  ebenfalls  nicht  gänzlich  von  den  Menschen  verschieden. 
Nur  sind  die  Nägel  ihrer  Hände  und  Füsse  gleich  Haken.  Sie 
machen  es  sich  auf  hohen  Felsenwänden  und  abgerissenen  Berg^ 
gipfeln  bequem,  und  dann  erst  schlagen  sie  daselbst  ihren 
Wohnsitz  auf.  Sie  verstehen  es,  Holztafeln  zu  hauen.  Sie  ziehen 
dieselben  foi*t,  legen  sie  auf  die  Bäume  und  sammeln  sie.  Ehe- 
mals waren  Menschen,  welche  sich  zu  ihnen  begeben  wollten. 
Für  die  Holztafeln,  welche  sie  kauften,  legten  sie  früher  G^^n- 
stände  unter  die  Bäume,  und  Jene  nahmen  sie,  indem  sie  die 
grössere  oder  kleinere  Menge  berechneten.  Wenn  es  ihnen 
recht  war,  schickten  sie  sich  sogleich  an,  wegzugehen.  Sie 
thaten  ihnen  auch  nichts  zu  Leide.  Nur  traten  sie  durchaus 
nicht  den  Menschen  vor  das  Angesicht,  sie  wechselten  mit  ihnen 
keine  Worte,  hielten  keinen  Markt  und  erschienen  nicht  an 
den  Brunnen. 

Bei  Todesfällen  kennen  sie  die  Aufbahrung,  und  lassen 
die  Menschen  ihre  Gestalt  nicht  sehen.  Was  das  Begräbniss 
und  den  Sarg  betrifft,  so  werden,  wenn  sie  sich  auf  hohen 
Uferbänken  befinden.  Bäume  genommen.  Bisweilen  verbergen 
sie  die  Todten  in  Felsennestern.  Die  Krieger,  welche  in  den 
drei  Lagern  von  Nan-khang  Schiffe  zimmerten,  gingen  hin,  um 
mit  ihnen  zu  sprechen.  Sie  sahen  mit  eigenen  Augen  die  Be- 
gräbnissstätten. Die  Weise  des  Tanzes  und  der  Musik  jener 
Wesen  ist  zwar  von  derjenigen  des  Zeitalters  verschieden,  allein 
man  hört   etwas  gleich   dem  Rauschen   eines   vom  Winde   be- 
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wegten  Waldes ;  und  die  Töne  haben  Aehnlichkeit  mit  dem 
Einklang  des  Gesanges  und  des  Blasens  der  Musikwerkzeuge. 
In  dem  Zeiträume  I-ho  (405  bis  418  n.  Chr.)  zog  Siü-tao-fö 
nach  dem  Süden  aus.  Er  entsandte  Menschen  mit  dem  Auf- 
trage,  Holztafeln  zur  Ausrüstung  der  Kriegsschiffe  abzuhauen. 
Die  Baumgäste  machten  diese  Holztafeln  zum  Gesch6^nk,  aber 
Hessen  sich  nicht  sehen. 

Die  Geschichte  der  erzählten  Merkwürdigkeiten  sagt: 
In  Nan-khang  gibt  es  Geister,  deren  Name  Schan-tu  (die 
Hauptstadt  des  Berges).  Dieselben  sind  gestaltet  wie  Men- 
schen. Sie  sind  zwei  Schuh  lang,  von  schwarzer  Farbe,  roth- 
äugig,  ihr  Haupthaar  ist  gelb  und  bedeckt  den  Leib.  In  dem 
tiefen  Gebirge  bauen  sie  auf  Bäumen  ihr  Nest.  Das  Nest  ist 
von  Gestalt  gleich  den  Eiern  des  harten  Vogels.  Es  ist  drei 
Schuh  hoch,  innerlich  sehr  prächtig  und  von  einem  frischen 
Glänze  der  fünf  Farben.  Sie  fügen  zwei  Stücke  an  einander, 
so  dass  sie  in  der  Mitte  zusammenhängen.  Die  Menschen  des 
Gebietes  sagen,  das  obere  sei  das  Wohnhaus  des  Männchens, 
das  untere  sei  das  innere  Haus  des  Weibchens.  Seitwärts 
bringen  sie  immer  eine  Oeffnung  an,  von  wo  sie  spähen.  Der 
Stoff  ist  leer  und  leicht,  und  sie  verfeiiigen  einigermassen  eine 
hölzerne  Röhre.  In  der  Mitte  bereiten  sie  aus  Vogelfedem 
einen  Teppich.  Diese  Geister  sind  im  Stande,  sich  zu  ver- 
wandeln, und  man  sieht  selten  ihre  Gestalt.  Sie  sind  nämlich 
eine  Art  Baumgäste  und  Sao  des  Berges. 

Fünfzehn  Weglängen  nordwestlich  von  dem  Districte 
Kung  befand  sich  ein  alter  Damm,  der  den  Namen  Damm  des 
Fürsten  von  Yö  fährte.  Auf  dem  Damme  war  ein  grosser  harter 
Baum,  der  zwanzig  Spannen  messen  mochte.  Dieser  Baum  war 
alt  und  inwendig  hohl.  Er  besass  ein  Nest  der  Schan-tu.  Im 
ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-kia  (424  n.  Chr.)  fällten 
Ngai-tao-hiün  imd  Tao-hiü,  zwei  Brüder  aus  dem  zur  Ordnung 
gebrachten  Volke  des  Districtes,  diesen  Baum.  Sie  nahmen 
das  Nest  und  kehrten  nach  Hause  zurück.  Die  Schan-tu  zeigten 
sich  und  sagten  zu  den  zwei  Menschen :  Wir  wohnten  auf  dem 
wüsten  Felde,  was  sollten  wir  uns  um  eure  Angelegenheiten 
bekümmern?  Grosse  Bäume,  die  man  brauchen  kann,  wie  könn- 
ten sie  zählbar  sein?  Weil  sich  auf  dem  Baume  unser  Nest 
befand,  desswegen  fälltet  ihr  ihn.   Wir  werden  jetzt  euer  Haus 
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verbrennen  und  euch  eure  Ruchlosigkeit  vergelten.  —  Als  die 
zweite  Nachtwache  kam,  brach  innerlich  und  äusserlich  auf  dem 
Dache  gleichzeitig  Feuer  aus.  Das  ganze  Wohnhaus  wurde 
vollständig  verzehrt. 

Die  Wunder  der  Denkwürdigkeiten  sagen: 
In  der  Provinz  Kuei-ki  befand  sich  gewöhnlich  ein  grosser 
Dämon.  Derselbe  war  mehrere  Klafter  lang,  seine  Lende  mass 
mehrere  zehn  Spannen.  Er  trug  eine  hohe  Mütze  und  ein  ur- 
sprüngliches Kleid.  Wenn  die  Provinz  Glück  oder  Unglück 
haben  sollte,  schritt  er  zu  der  Donnerpforte  und  zeigte  eine 
traurige  oder  freudige  Miene.  Die  Trauer  und  die  Freude  des 
Geschlechtes  Sie  und  des  ganzen  Seitengeschlechtes  verkündete 
er  mit  Bestimmtheit.  Als  Hung-tao  noch  nicht  das  Unglück 
der  Mutter  hatte,  kam  der  Dämon  mehrere  Monate  hindurch 
am  frühen  Morgen  und  am  Abend  und  blickte  herab.  Später, 
als  Jener  im  Umwenden  der  oberste  Buchfuhrer  bei  der  Ab- 
theilung der  Angestellten  geworden,  schlug  der  Dämon  in  die 
Hände,  tanzte  drei  Absätze  und  gelangte  von  dem  grossen 
Thore  bis  zu  dem  Vorhofe.  Wider  Vermuthen  ward  Jener 
versetzt  und  scharf  zur  Rede  gestellt. 


Hung,  Lehensfiirst  von  Hia,  reiste  plötzlich  nach  Kiang- 
ling.  Er  begegnete  einem  grossen  Dämon,  der  in  der  Hand 
Bogen  und  Hakenlanze  hielt  und  schnell  lief.  Mehrere  hundert 
kleine  Dämonen  folgten  ihm.  Hung  fürchtete  sich.  Er  verliess 
den  Weg  und  wich  ihnen  aus.  Als  der  grosse  Dämon  vorüber 
war,  folgte  Jener,  packte  einen  kleinen  Dämon  und  iragte  ihn, 
was  ftlr  ein  Wesen  dieses  sei.  Der  Dämon  sprach :  Es  ist  der 
grosse  Tödtende  von  Kuang- tscheu.  —  Hung  sprach:  Was  thut 
er  mit  dieser  Hakenlanze?  —  Der  Dämon  sprach:  Mit  dieser 
tödtet  er  die  Menschen.  Wenn  er  sie  in  das  Herz  oder  in  den 
Bauch  trifft,  so  sterben  sie  ohne  weiteres.  Trifft  er  andere 
Orte,  so  gelangen  sie  nicht  zu  dem  Tode.  —  Hung  sprach: 
Gibt  es  ein  Mittel,  um  diese  Krankheiten  zu  heilen?' —  Der 
Dämon  sprach:  Wenn  man  ein  schwarzes  Huhn  tödtet  und 
damit  das  Herz  bedeckt,  so  wird  man  hergestellt.  —  Hung 
sprach:  Wohin  wollt  ihr  jetzt  gehen?  —  Der  Dämon  sprach: 
In   die   zwei  Landstriche  King   und   Yang.    —    Um   die   Zeit 
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herrschten  in  diesen  zwei  Landstrichen  Krankheiten  des  Her- 
zens und  des  Bauches ,  an  denen  alles  ohne  Ausnahme  starb. 
Als  Hung  sich  in  King-tscheu  befand,  lehrte  er  die  Menschen 
ein  schwarzes  Huhn  tödten  und  sich  damit  bedecken.  In  zehn 
Fällen  erreichte  man  acht-  oder  neunmal  seinen  Zweck.  Dass 
man  jetzt,  vom  Uebel  betroffen,  sich  eines  schwarzen  Huhnes 
bedient,  ist  durch  Hung  in  Gebrauch  gekommen. 

Die  Pflanzen  des  Stammes  sagen : 

Der  Eulenpfirsichbaum  gehört  zu  den  Bäumen,  deren 
Blätter  nicht  abfallen.     Er  tödtet  die  hundert  Dämonen. 

Das  von  Tschang-hung  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf 
die  östliche  Hauptstadt  sagt: 

Auf  dem  Sö-tö  erfand  man  die  Abwehr  des  Unheils.  Man 
liess  Wache  halten  durch  Yö-lui.  Schin-tu  war  als  Gehilfe  der 
Zweite.  Gegenüber  ergriffen  sie  fest  das  Schilfrohr  der  Stricke.* 


Anhang. 

Beispiele    von    Scheintod. 

Die  Ueberlieferungen  Tso's,  in  dem  ersten  Theile  des 
Fürsten  Siuen,  sagen: 

Die  Menschen  von  Tsin  fingen  einen  Kundschafter  von 
Thsin  und  tödteten  ihn  auf  dem  Markte  von  Kiang.  In  sechs 
Tagen  ward  er  wieder  lebendig. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hien,  in  dem  Zeiträume  Thsu- 
ping  (190  bis  193  n.  Chr.),  starb  ein  aus  Tschang-scha  stam- 
mender Mensch  von  dem  Geschlechte  Hoan.  Nach  einem 
Monate  hörte  seine  Mutter  in  dem  Sarge  ein  Geräusch.  Sie 
öffnete  ihn  und  Jener  ward  hierauf  lebendig.  In  der  Wahr- 
sagung hiess  es :  Das  äusserste  Yin  wird  das  Yang.    Der  unten 


^  In  dem  hohen  Alterthnm  lobten  zwei  Brüder,  Namens  Schin-tu  und  Yö- 
lui.  Dieselben  waren  im  Stande,  die  Dämonen  festzunehmen  und  sie  mit 
Stricken  von  Schilfrohr  zu  binden.  Der  Berg  So-tö  ist  der  Ort,  wo  die 
Dämonen  aus-  und  eintraten. 
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befindliche  Mensch  wird  ein  Oberer.     Später   erhob  sich  Yen- 
pl'Schüy  Fürst  von  Tsao. 


Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-ngan  <  war  Li-ngo, 
ein  sechzehnjähriges  Mädchen  aus  Wu-ling,  erkrankt  und  ge- 
storben. Sie  wurde  mehrere  Weglängen  ausserhalb  der  Stadt- 
mauern begraben.  £s  waren  bereits  vierzehn  Tage,  als  wan- 
dernde Menschen  in  ihrem  Grabhügel  eine  Menschenstimme 
hörten.  Sie  sagteiji  es  sogleich  in  ihrem  Hause.  Die  Leute 
des  Hauses  gingen  hin,  sahen  nach  und  hörten  die  Stimme 
Ngo's.     Als  sie    das  Mädchen   herausnahmen,  war  es  lebendig. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  U  sagen: 

Zu  den  Zeiten  Sün-hieu's,  im  vierten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yung-ngan  (261  n.  Chr.),  starb  Tschin-tsiao,  ein  Mensch 
des  Volkes  von  U,  und  wurde  prunklos  begraben.  In  sechs 
Tagen  ward  er  wieder  lebendig.  Er  durchbohrte  die  Erde 
und  kam  aus  ihr  hervor. 

Die  Verzeichnisse  der  früheren  Tschao  sagen: 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Lin-kia  (316  n.  Chr.) 
starb  der  grosse  Heerführer  Yö,  König  von  Tung-ping.  Einer 
seiner  Finger  war  noch  warm,  und  man  bahrte  den  Todten 
nicht  auf.  An  dem  Tage  Kiä-sö  (11)  ward  er  wieder  lebendig. 
Er  erzählte,  er  habe  den  Abgrund  der  Wasser  auf  dem  Berge 
Pü-tscheu  gesehen.  Nach  fünf  Tagen  habe  er  sich  wieder  an- 
geschlossen und  sei  zu  dem  Berge  Kuen-lün  gelangt.  Nach 
drei  Tagen  sei  er  wieder  zurückgekehrt. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

In  dem  Zeiträume  Tsching-yuen  (785  bis  805  n.  Chr.) 
warteten  die  Han-lin  auf  die  höchste  Verkündung.  Tai-schao- 
ping  starb.     In  sechzehn  Tagen  ward  er  wieder  lebendig. 

Die  vollen  Verzeichnisse  von  Kien-khang  sagen: 

Tai-yang,  ein  Heilkünstler  zu  den  Zeiten  der  Tsin,  führte 
den  Jünglingsnamen  Ku^-lieu.  Er  stammte  aus  Tschang-tsching 
in  U-hing.    In  dem  Alter  von  zwölf  Jahren  wurde  er  von  einer 


1  Der  Zeitraam  Wa-ngan  ist  in  der  Geschichte  der  späteren  Han  nicht  ent- 
halten. Es  soU  offenbar  heissen:  im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien- 
ngan  (199  n.  Chr.}. 
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Krankheit  befallen  und  starb.  In  fünf  Tagen  ward  er  wieder 
lebendig.  Er  erzählte^  er  habe  eine  Federnfahne  ergriffen  und 
sei  an  der  Spitze  von  Kriegsmännem  gestanden.  Er  sei  im 
Begriffe  gewesen^  sich  nach  Fung-lai^  zu  dem  Kuen^lfin;  zu  den 
gehäuften  Steinen,  zu  dem  grossen  inneren  Hause,  dem  Heng, 
Lu,  Hung  und  anderen  Bergen  zu  begeben.  Da  habe  man  ihn 
fortgeschickt  und  er  sei  heimgekehrt 

Die  von  Kö-hung  ver&ssten  Ueberlieferungen  von  gött- 
lichen Unsterblichen  sagen: 

Sse-sl  erkrankte  einst  und  starb.  Der  unsterbliche  Mensch 
Tung-fting  gab  ihm  eine  Kugel  Arznei  und  brachte  sie  ihm 
mit  Wasser  in  den  Mund.  Er  hielt  sein  Haupt,  bewegte  es 
und  lies»  die  Kugel  zergehen.  Beim  Verzehren  öffnete  Jener 
die  Augen,  bewegte  die  Hand,  und  sein  Aussehen  war,  wie  es 
frtther  gewesen.  Nach  und  nach  erholte  er  sich.  In  einem 
halben  Tage  war  er  fähig,  aufzustehen  und  zu  sitzen.  Nach 
vier  Tagen  war  er  im  Stande,  zu  sprechen.  Hierauf  befand 
er  sich  wieder  wie  gewöhnlich. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter  sagt: 

In  dem  Zeitalter  des  Kaisers  Wu  von  Tsin  lebten  in  der 
Provinz  Ho-kien  ein  junger  Mann  und  ein  Mädchen.  Dieselben 
fanden  an  einander  Gefallen,  und  man  erlaubte  ihnen,  sich  zu 
verbinden.  Da  folgte  der  junge  Mann  dem  Kri^sheere.  Nach 
Jahren  verbanden  die  Aeltem  ihre  Tochter  mit  einem  Menschen. 
Es  währte  nicht  lange,  so  starb  sie  aus  Kränkung.  Der  junge 
Mann  kehrte  zurück  und  empfand  tiefen  Schmerz.  Er  ging 
zu  dem  Grabhügel  und  wollte  um  sie  wehklagen.  Er  war  nur 
äusserst  traurig  und  seiner  Gefühle  nicht  Meister.  Er  durch- 
brach den  Grabhügel  und  öffnete  den  Sarg.  In  diesem  Augen- 
blicke ward  sie  lebendig.  Er  nahm  sie  auf  den  Rücken  und 
trug  sie  nach  Hause.  Daselbst  pflegte  er  sie  durch  mehrere 
Tage,  und  sie  ward  wieder  hergestellt.  Ihr  Mann  ging  hin 
und  begehrte  sie.  Jener  Mensch  gab  sie  nicht  zurück  und 
sagte:  Dein  Weib  ist  gestorben.  Hat  man  in  der  Welt  gehört, 
dass  ein  Todter  wieder  lebendig  wird  ?  Diese  hat  mir  der  Him- 
mel geschenkt,  es  ist  nicht  dein  Weib.  —  Hierauf  führten  sie 
gegen  einander  Klage.  In  der  Provinz  und  in  dem  Districte 
konnte  man  die  Sache  nicht  entscheiden,  und  man  brachte  sie 
vor   den  Bei*uhiger  des  Vorhofes.     Dieser   erstattete  folgenden 


698  Pfizmaier. 

Bericht:  Die  äusserste  Wahrhaftigkeit  des  reinen  Geistes  rührte 
den  Himmel  und  die  Erde.  Desswegen  ist  der  Todte  wieder 
lebendig  geworden.  Was  ausserhalb  der  gewöhnlichen  Ordnung, 
wird  von  den  Gebräuchen  nicht  eingenommen,  durch  die  Strafe 
nicht  zugeschnitten.  Es  wird  entschieden,  dass  man  sie  dem- 
jenigen  zurückgebe,  der  den  Grabhügel  geöffnet  hat. 


Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ping  von  Han,  im  zweiten 
Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yuen-schi  (In.  Chr.) 
erkrankte  Tschao-tschün,  ein  junges  Weib  aus  Kuang-mö  in 
Sö-fang,  und  starb.  Sie  war  bereits  in  den  Sarg  gelegt.  Am 
sechsten  Tage  stieg  sie  aus  dem  Sarge  heraus  und  erzählte,  sie 
habe  die  Todten  und  ihren  Vater  gesehen.  Dieser  habe  ihr 
gesagt :  Mit  sieben  und  zwanzig  Jahren  sollst  du  nicht  sterben.  — 
Der  Statthalter  Tan,  der  dieses  hörte,  äusserte  sich  darüber: 
Das  äusserste  Yin  wird  das  Yang.  Der  unten  befindliche  Mensch 
wird  ein  Oberer.  —  Später  erfolgte  die  Anmassung  der  Rang- 
stufe durch  Wang-mang. 


In  dem  Zeiträume  Hien-ning  von  Tsin  (275  bis  279  n. 
Chr.)  zog  sich  Yen-khi  von  Lang-ye  eine  Krankheit  zu  und 
begab  sich  zu  dem  Arzte  Tschang-thso,  um  sich  heilen  zu  lassen. 
Er  starb  in  dem  Hause  Thso's.  Die  Menschen  seines  Hauses 
holten  den  Leichnam  ab.  So  oft  sie  bei  der  Wahrsagung  den 
Baum  umwickelten,  konnten  sie  es  nicht  lösen.  Einer  der  Be- 
gleiter des  Todten  lehnte  sich  desswegen  an  ihn.  Der  Todte 
sprach  jetzt :  Mein  Lebensloos  entspricht  noch  nicht  dem  Tode. 
Ich  habe  blos  zu  viele  Arzneimittel  gebraucht,  und  dieses  hat  mir 
die  fünf  Eingeweide  verletzt.  Jetzt  werde  ich  wieder  lebendig. 
Hütet  euch,  dass  ihr  mich  nicht  begrabet.  —  Sein  Vater  legte 
die  Hand  an,  betete  laut  und  sprach :  Wenn  es  dein  Loos  ist,  wieder 
lebendig  zu  werden,  warum  sollte  dieses  nicht  der  Wunsch  deiner 
Blutsverwandten  sein?  Jetzt  wollen  wir  nur  nach  Hause  zurück- 
kehren, wir  begraben  dich  nicht.  —  Die  Wahrsagung  wurde 
jetzt  gelöst,  und  man  kehrte  nach  Hause  zurück. 

Als  man  den  Sarg  öffnete,  war  die  Gestalt  des  Todten, 
wie  sie  früher  gewesen.     Er  hatte  ein  wenig   das   menschliche 
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Aussehen,  allein  die  Nägel  seiner  Hände  waren  an  den  Stellen, 
wo  sie  das  Holz  des  Sarges  gekratzt  und  berührt  hatten,  ver- 
letzt. Hierauf  breiteten  sich  Luft  und  Farbe  allmälig  mehr 
aus.  Das  Getränk  wurde  ihm  in  den  Mund  getröpfelt,  und  er 
konnte  schlingen.  Hierauf  half  man  ihm  aus  dem  Sarge  heraus. 
Es  währte  sehr  lange  Zeitj  und  er  ass  und  trank  allmälig  mehr. 
Er  konnte  die  Augen  öffnen,  hinblicken,  Hände  und  Füsse 
biegen  und  ausstrecken.  Gleichwohl  war  er  nicht  wie  andere 
Menschen.  Er  konnte  nicht  sprechen,  und  Speise  und  Trank 
liess  er  sich  noch  immer  von  Anderen  geben.  Auf  diese  Weise 
vergingen  zehn  Jahre.  Die  Menschen  des  Hauses  beschützten 
ihn  und  konnten  sich  nicht  mehr  ernstlich  mit  ihren  Geschäften 
befassen.  Seine  jüngerop  Brüder  Hung  und  Tu  gaben  ihre 
Geschäfte  auf,  warteten  und  pflegten  ihn  in  eigener  Person. 
Er  wusste  die  Genossen  des  Landstrichs  beim  Namen  zu  nennen. 
Aber  allmälig  nahm  er  wieder  ab,  sein  Befinden  verschlechterte 
sich,  und  zuletzt  starb  er  noch  einmal. 


In  dem  Zeiträume  Kien-ngan  (196  bis  220  n.  Chr.)  wurde 
Ku-ngeu  von  Nan-yang,  dessen  Jünglingsname  Wen-hö,  von 
einer  Krankheit  befallen  und  starb  zuletzt.  Zur  Zeit  seines 
Todes  erschien  ein  Angestellter,  der  sich  mit  ihm  auf  den  Tai- 
schan  begab.  Daselbst  waren  tausend  Männer  und  Weiber, 
die  mit  ihm  den  gleichen  Namen  führten.  Der  Vorsteher  des 
Lebensloses  untersuchte  und  berichtigte.  Er  sagte  zu  dem 
wandernden  Angestellten :  Du  hättest  den  Wen-hö  einer  gewissen 
Provinz  vorladen  sollen.  Warum  hast  du  diesen  Menschen  vor- 
geladen? —  Er  schickte  Jenen  eilig  fort  und  hiess  ihn  sich 
entfernen. 

Um  die  Zeit  war  es  Abend.  Das  Betreten  der  unter  der 
Verwaltung  stehenden  Orte  war  verboten,  und  er  durfte  nicht 
einkehren.  Er  gelangte  hierauf  unter  einen  ausserhalb  des 
Thores  der  Vorstadt  stehenden  grossen  Baum,  wo  er  über- 
nachtete. Daselbst  befand  sich  ein  wohlgestaltetes  Mädchen, 
das  allein  ohne  Gefährten  wandelte.  Wen-hö  fragte  sie  und 
sprach :  Du  scheinst  aus  einem  Hause  der  Kleider  und  Mützen 
zu  sein.  Wie  koibmt  es,  dass  du  zu  Fusse  gehst?  Wie  ist 
dein  Geschlechtsname  und  dein  Mädchenname  ?  —  Das  Mädchen 
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sprach:  Ich  stamme  aus  San-ho.  Mein  Vater  ist  gegenwärtig 
Befehlshaber  von  Yi-yang.  Gestern  wurde  ich  irrthümlich  vor- 
geladen. Ich  kam,  und  jetzt  erlangte  ich,  dass  man  mich  fort- 
schickte. Ich  wurde  hierauf  von  dem  Abend  überfallen.  Ich 
fürchtete,  mir  den  Tadel  des  Verweilens  auf  dem  Melonenfelde 
und  unt&r  den  Damascenerpflaumenbäumen  zuzuziehen.  Ich  sah, 
dass  dein  Aeusseres  dasjenige  eines  Weisen  zu  sein  acheint. 
Desswegen  bleibe  ich  hier  stehen  und  verlasse  mich  auf  meine 
Umgebung.  —  Hö  sprach :  Mir  gefällt  dein  dem  Schriftschmucke 
zugewendeter  Sinn.  Mögen  wir  deshalb  in  Fröhlichkeit  an 
diesem  Abende  verkehren.  —  Das  Mädchen  sprach:  Ich  habe 
von  den  Muhmen  Folgendes  gehört.  Das  Weib  macht  aus- 
schliesslich die  Lauterkeit  zu  ihrer  Tug^d,  das  Reinweisse  macht 
sie  zu  ihrer  Benennung.  —  Wen-hö  ging  mit  ihr  auf  und  ab 
und  hatte  durchaus  keine  Gedanken  an  ein  Unternehmen.  Als 
es  Tag  wurde,  trennten  sie  sich. 

Wen-hö  war  bereits  zwei  Nächte  todt.  Man  blieb  bei 
ihm  stehen  und  sollte  ihn  aufbahren.  Man  betrachtete  sein 
Angesicht,  —  es  hatte  Farbe.  Man  befühlte  seine  Herzgegend, 
—  sie  war  warm.  Um  Mittag  hörte  man,  dass  er  wieder 
lebendig  geworden. 

Wen-hö  wollte  sich  von  der  Sache  überzeugen.  Er  traf 
sofort  in  Yi-yang  ein  und  fragte  nach  dem  Befehlshaber.  Es 
war  der  Vater  des  Mädchens.  Er  schloss  sich  an  ihn  und 
fragte  ihn  bei  der  Gelegenheit,  ob  in  einem  gewissen  Monate 
die  Tochter  eines  gewissen  Gebieters  etwa  plötzlich  gestorben 
und  wieder  lebendig  geworden  sei.  Zugleich  beschrieb  er  das 
Aussehen  und  die  Züge  des  Mädchens,  die  Farbe  ihrer  Kleider, 
ihre  Sprache  und  wie  er  mit  ihr  auf-  und  abgegangen.  Der 
Befehlshaber  ging  hinein  und  fragte  seine  Tochter.  Sie  war 
dieselbe,  mit  der  Wen-hö  gesprochen.  Er  war  sehr  erschrocken 
und  gab  Wen-hö  seine  Tochter  zur  Gattin. 


Lieu-ying,  ein  Mensch  aus  Sung-yang  in  Lin-hai,  schloss 
sich  an  Tschang-ti  und  kämpfte  gegen  das  Kriegsheer  von  Tsin. 
Er  erkrankte  und  starb  in  dem  Schiffe.  In  zwei  Tagen  landete 
das  Kriegsheer,  und  es  war  Niemand,  der  ihft  begrub.  Plötzlich 
rief  er  mit  lauter   Stimme,    dass   die   Menschen   den   Anführer 
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voD  dem  Geschlechte  Tschang  binden.  Die  Stimme  schlug  sich 
zurück  und  breitete  sich  aus.  Hierauf  ward  er  lebendig.  Die 
Menschen  fragten  ihn,  und  er  sagte:  Ich  erstieg  das  nördliche 
NöBsel  des  Himmels.  Unter  dem  Thore  sah  ich  Kriegsleute; 
welche  den  Maan  von  dem  Geschlechte  Tschang,  den  Anführer 
des  KriegsheereS;  banden.  Die  Menschen  unter  dem  Thore 
zürnten  mir.  Sie  schrieen  mich  an,  verjagten  mich  und  Messen 
mich  fortgehen.  Ich  ward  von  Furcht  erfasst,  und  die  in  dem 
Munde  zurückgebliebene  Stimme  kam  hervor  und  breitete  sich 
aus.  —  An  diesem  Tage  fiel  Ti  in  der  Schlacht. 

Die  fortgesetzte  Geschichte  des  Suchens  der  Götter  sagt: 
Als  Li-tschung-weU;  Statthalter  von  Wu-tu,  sich  in  der 
Provinz  befand^  verlor  er  durch  den  Tod  eine  achtzehnjährige 
Tochter.  Dieselbe  wurde  vorläufig  im  Norden  der  Feste  der 
Provinz  begraben.  Später  verwaltete  Tschang-schi-tschi  an 
dessen  Stelle  die  Provinz.  Tse-tschang,  der  Sohn  Schi-tschi's, 
war  zwanzig  Jahre  alt.  Er  war  ein  Aufwartender  in  dem  Ge- 
folge und  befand  sich  in  der  Provinz.  Er  träumte,  dass  ein 
Mädchen^  welches  siebzehn  bis  achtzehn  Jahre  alt  sein  mochte 
und  von  Angesicht  und  Miene  ungewöhnlich  war^  zu  ihm  sagte: 
Ich  bin  die  Tochter  des  früheren  Gebieters  des  Versammlungs- 
hauses. Ich  war  nicht  glücklich  und  bin  frühzeitig  verstorben. 
Es  trifft  sich,  dass  ich  jetzt  wieder  lebendig  werden  soll.  In 
meinem  Herzen  liebe  ich  dich  und  habe  an  dir  Freude.  Dess- 
wegen  komme  ich  und  begebe  mich  zu  dir.  —  Dieses  ereignete 
sich  fünf  bis  sechs  Nächte.  Plötzlich  erschien  sie  am  Tage. 
Sie  legte  ihre  Kleider  ab  und  verbreitete  ausnehmende  Wohl- 
gerüche. Hierauf  wurden  sie  Mann  und  Weib.  Die  Nacht- 
kleider waren  gefärbt  wie  bei  Jungfrauen. 

Später  schickte  das  Weib  Tschung-wen's  ihre  Sclavin, 
damit  sie  an  dem  Grabe  des  Mädchens  nachsehe.  Bei  dieser 
Gelegenheit  ging  sie  zu  dem  Weibe  Schi-tschi's  und  gab  es 
ihr  kund.  Als  sie  in  das  innere  Haus  trat,  sah  sie,  dass  ein 
Schuh  dieses  Mädchens  noch  unter  dem  Bette  Tse-tschang's 
vorhanden  war.  Sie  nahm  ihn  und  rief  weinend,  dass  man  den 
Grabhügel  öffnen  solle.  Sie  kehrte  mit  dem  Schuhe  heim  und 
zeigte  ihn  Tschung-wen.  Dieser  war  erschrocken.  Er  schickte 
zu  Schi-tschi  und  liess  ihn  fragen:  Wie  kommt  dein  Kind  zu 
dem  Schuhe  meiner  verstorbenen  Tochter?  —  Schi-tschi   rief 
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sein  Kind,  und  dieses  legte  ihm  die  ganze  Sache  dar.  Die 
Männer  der  Geschlechter  Li  und  Tschang  meinten,  dass  dieses 
wunderbar  sei.  Sie  öffneten  den  Sarg  und  sahen  nach.  Der 
Leib  des  Mädchens  war  lebendiges  Fleisch.  Ihr  Angesicht  und 
ihre  Züge  waren  wie  sie  früher  gewesen..  Ihr  rechter  Fusb 
hatte  einen  Schuh,  der  linke  hatte  keinen.  Von  nun  an  war 
sie  sofort  todt.  Ihr  Fleisch  verdarb,  und  sie  wurde  nicht  wieder 
lebendig. 

An  dem  nachfolgenden  Abende  kam  das  Mädchen  und 
sprach:  Die  äusserste  Neigung  zwischen  Mann  und  Weib  be- 
deutet :  Wir  werden  zugleich  alt,  aber  haben  keine  Gestaltung. 
Ich  vei^ass  den  Schuh,  um  dich  aufmerksam  zu  machen.  Ich 
zeigte,  dass  ich  nicht  wieder  lebendig  werden  darf.  Das  Herz 
des  zehntausendfachen  Widerwillens,  was  sollte  es  sprechen 
können?  —  Sie  trennte  sich  weinend. 


Fung-hiao-tsiang  von  Tung-ping  war  Statthalter  von  Kuang- 
ling.  Sein  Kind  hiess  mit  Namen  Ma-tse  und  war  zwanzig 
Jahre  alt.  Dasselbe  lag  allein  in  der  Vorhalle.  Im  Traume 
sah  es  in  der  Nacht  ein  Mädchen,  das  achtzehn  bis  neunzehn 
Jahre  alt  war.  Dasselbe  sagte:  Ich  bin  die  Tochter  des  frü- 
heren Statthalters  Siü-yuen-fang  und  stamme  aus  Pe-hai.  Ich 
war  nicht  glücklich  und  bin  frühzeitig  verstorben,  es  sind  ge- 
genwärtig vier  Jahre.  Ich  wurde  durch  einen  Dämon  mit  Un- 
recht getödtet.  Zufolge  den  Verzeichnissen  sollte  ich  achtzig 
Jahre  alt  werden.  Man  erhörte  mich  und  liess  mich  wieder 
leben.  Man  machte  zur  Bedingung,  dass  ich  etwas  haben  sollte, 
worauf  ich  mich  stützte,  dann  dürfte  ich  lebendig  werden.  Es 
sei  ferner  angemessen,  dass  ich  deine  Gattin  werde.  Kannst 
du  befolgen,  was  ich  dir  auseinandersetze,  und  mich  lebendig 
machen?  —  Ma-tse  antwortete:  Du  kannst  es  darthun.  —  Sie 
verabredete  mit  Ma-tse  die  Zeit,   wo   sie  hervorkommen   solle. 

Als  der  verabredete  Tag  kam,  zeigten  sich  auf  dem  Boden 
vor  dem  Bette  undeutliche  Umrisse,  als  ob  ein  Mensch  gerade 
mit  dem  Boden  gleich  wäre.  Er  hiess  die  Leute  es  wegfegen, 
aber  es  ward  immer  deutlicher.  Jetzt  erst  erinnerte  er  sich, 
dass  es  die  Gestalt  sei,  die  er  im  Traume  gesehen.  Er  ent- 
fernte hierauf  die  Menschen  der  Umgebung.    Sofort  kam  nach 
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und  nach  die  Stirne  hervor.  Zunächst  kam  wieder  das  Ange- 
sicht hervor.  In  einem  Augenblicke  kam  die  ganze  Gestalt 
hervor.  Ma-tse  hiess  sie  sogleich  gegenüber  auf  das  Bett  sich 
setzen.  Die  Worte,  die  sie  sprach,  waren  wundervoll  und  un- 
gewöhnlich. Hierauf  übernachtete  sie  mit  Ma-tse.  Sie  erinnerte 
ihn  öfters  und  sprach:  Ich  bin  noch  leer.  Du  sollst  dich  zu- 
rückhalten. —  Er  fragte,  wie  es  ihr  gelingen  könne,  hervorzu- 
kommen. Sie  antwortete :  Das  Hervorkommen  soll  mir  an  meinem 
Geburtstage  gelingen.  Mein  Geburtstag  ist  noch  nicht  da.  — 
Hierauf  erklang  hier  und  dort  in  der  Vorhalle  der  Ton  der 
Rede.  Die  Menschen  hörten,  dass  das  Mädchen  die  Zeit  bis 
ihrem  Geburtstage  berechnete.  Sie  belehrte  zugleich  Ma-tse, 
auf  welche  Art  er  ihr  hervorhelfen  und  sie  pflegen  könne.  Als 
sie  ausgeredet  hatte,  verbeugte  sie  sich  und  entfernte  sieh. 

Als  der  Tag  kam,  opferte  er  einen  menningrothen  Hahn, 
eine  Schüssel  gekochten  Roggen  und  ein  Nössel  klaren  Wein 
vor  dem  Orte  der  Trauer  und  zehn  Schritte  von  der  Vorhalle 
entfernt.  Als  das  Opfer  zu  Ende  war,  grub  er  sie  aus,  öffnete 
die  Stelle  und  blickte  auf  den  Leib  des  Mädchens.  Derselbe 
war  unversehrt  wie  früher.  Er  nahm  sie  bedächtig  in  die  Arme, 
zog  sie  hervor  und  legte  sie  auf  einen  Teppich  in  einem  Zelte. 
Sie  war  unter  dem  Herzen  etwas  warm,  mit  dem  Munde  holte 
sie  Athem.  Er  hiess  vier  Sclavinnen  sie  bewachen  und 
sie  pflegen.  Er  tröpfelte  beständig  die  Milch  eines  grünen 
Schafes  in  ihre  Augen.  Sie  öffnete  den  Mund  und  konnte 
Grütze  und  klare  Flüssigkeit  schlingen.  Nach  und  nach  konnte 
sie  reden.  In  zweihundert  Tagen  erhob  sie  sich  mit  Hilfe  eines 
Stockes.  Nach  einer  gewissen  Zeit  waren  ihr  Angesicht,  ihre 
Farbe,  ihr  Fleisch,  ihr  Geist  und  ihre  Kraft  vollkommen  wieder 
hergestellt. 

Man  schickte  jetzt  zu  dem  Geschlechte  Siü  und  meldete 
es.  Die  Höheren  und  die  Niederen  kamen  sämmtlich.  Man 
wählte  einen  glücklichen  Tag,  Hess  die  Gebräuche  herab  ge- 
langen und  bewerkstelligte  die  Brautwerbung.  Am  dritten  Tage 
waren  sie  Mann  und  Weib,  Sie  gebar  zwei  Söhne  und  eine 
Tochter.  Der  älteste  Sohn  führte  den  Jünglingsnamen  Yuen- 
tö  und  wurde  im  Anfange  des  Zeitraumes  Yung-kia  (307  bis 
311  n.  Chr.)  Leibwächter  der  geheimen  Bücher.  Der  jüngste 
Sohn  Eing-tö  bekleidete   das  Amt  eines   Gehilfen   des   grossen 
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Zugetheilten.  Die  Tochter  wurde  au  Lieu-tse-yen  von  Thsi- 
uan,  einen  Enkel  des  vorgeladenen  vorzüglichen  Mannes  Yen- 
schi, vermählt. 


Li-tschü  von  Siang-yang^  erkrankte  und  stai*b  zu  seiner 
Zeit.  Sein  Weib  bewachte  den  Leichnam.  Um  die  dritte  Nacht- 
wache erhob  er  sich  mit  Heftigkeit,  setzte  sich  und  zog  das 
goldene  Armband  an  dem  Arme  des  Weibes  ab.  Er  hatte  da- 
bei sehr  grosse  Eile.  Das  Weib  half  ihm  dabei  es  abziehen. 
Es  gelang  ihm,  es  mit  der  Hand  zu  erfassen,  und  er  legte  sich 
dann  wieder  nieder.  Sie  beobachtete  ihn.  Zuletzt  bemerkte  sie, 
dass  er  unter  dem  Herzen  wieder  warm  wurde.  Hierauf  kam  er 
allmählig  zum  Leben  zurück.  Als  er  lebendig  geworden  war, 
sagte  er,  ein  Angestellter  habe  ihn  mit  sich  genommen.  Seiner 
Geehrten  seien  sehr  viele  gewesen.  Er  habe  gesehen,  dass 
einige  derselben  einen  Tausch  machten ,  wodurch  sie  ihre  Ent- 
lassung erhielten  und  heimkehren  konnten.  Er  habe  sogleich 
dem  Angestellten  ein  goldenes  Armband  zugesagt.  Der  Ange- 
stellte habe  ihn  zurückkehren  und  es  nehmen  lassen.  Dess- 
wegen  habe  er  es  von  dem  Weibe  genommen  und  dem  Ange- 
stellten gegeben.  Als  der  Angestellte  das  Armband  erhielt;  habe 
er  ihn  sogleich  losgelassen  und  ihm  geboten,  zurückzukehren. 
Er  habe  gesehen,  wie  er  das  Armband  nahm  und  sich  entfernte. 
Er  wisse  nicht,  wie  es  kommt,  dass  es  noch  da  ist.  Das  Weib 
getraute  sich  ebenfalls  nicht,  es  wieder  über  den  Kleidern  zu 
ti'agen.  Sie  sagte  Worte  der  Beschwörung  und  vergrub  es. 
Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen  sagen: 
Ein  Mensch  aus  Lang-ye,  dessen  Geschlechtsname  Wang 
und  dessen  Namen  man  vergessen  hat,  lebte  in  Tsien-thang. 
Seine  Gattin  von  dem  Geschlechte  Tschü  starb  im  neunten 
Jahre  des  Zeitraumes  Ta-yuen  (384  n.  Chr.)  an  einer  Krankheit, 
i^e  hatte  zwei  verwaiste  Kinder.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte 
Wang  starb  wieder  im  viei'ten  Monate  desselben  Jahres  plötzlich. 
Am  dritten  Tage  war  die  Gegend  unter  seinem  Herzen  noch 
warm.  Nach  sieben  Tagen  ward  er  wieder  lebendig.  Er  er- 
zählte, zur  Zeit  seines  Todes  seien  ihm  zwanzig  Menschen  er- 
schienen. Dieselben  trugen  schwarze  Kleider  und  blickten  in 
die  Verzeichnisse.  Als  die  Verzeichnisse  entfernt  waren,  gelangte 
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man  zu  einem  hellrothen  Thore  und  weissen  Mauern,  die  gleich 
den  Vorhallen  der  Paläste  gestaltet  waren.  Die  Angestellten 
trugen  hellrothe  Kleider,  purpurne  Gürtel,  urspiüngliche  Mützen 
und  enge  Kopftücher.  Die  Kleidung  Einiger  bestand  gänzlich 
aus  aneinanderliegenden  und  geknüpften  Perlen  und  Edelsteinen. 
Es  waren  Trachten,  die  in  dem  Zeitalter  nicht  Sitte  sind.  Er 
sah  wieder  im  Vortreten  einen  Menschen.  Derselbe  war  hoch- 
gewachsen und  gross,  und  die  Kleider,  die  er  trug,  waren  ge- 
staltet wie  Wolkendunst.  Der  Mann  von  dem  Gteschlechte 
Wang  wandte  sich  an  ihn,  schlug  das  Hau^t  gegen  den  Boden 
und  erklärte  ihm,  sein  Weib  sei  gestorben,  die  zurückgeblie- 
benen verwaisten  Kinder  seien  noch  klein,  und  er  wüsste  sich 
nicht  zu  helfen.  Er  vergoss  sogleich  Thränen.  Dieser  Mensch 
zeigte  sich  dadurch  gerührt  und  sagte :  Dein  Schicksal  fordert, 
dass  du  kommst.  Einzig  deiner  verwaisten  Kinder  willen  gebe 
ich  dir  eine  Frist  von  drei  Jahren.  —  Der  Mann  von  dem  Ge- 
schlechte Wang  sprach  ferner:  Drei  Jahre  reichen  nicht  hin, 
um  die  Kinder  am  Loben  zu  erhalten.  —  Einer  von  den  Leuten 
der  Umgebung  redete  und  sagte:  Die  übliche  Darlegung,  wie 
sollte  sie  albern  sein?  Drei  Jahre  an  diesem  Orte  sind  in  dem 
Zeitalter  dreissig  Jahre.  —  Man  schickte  ihn  jetzt  sogleich  fort. 
Es  vergingen  noch  dreissig  Jahre,  und  der  Mann  von  dem 
Geschlechte  Wang  starb  wirklich. 


Zu  den  Zeiten  Hoan-yuen's  war  eine  grosse  Rinderpest. 
Ein  Mensch  ass  das  Fleisch  eines  todten  Rindes.  Er  erkrankte 
desshalb  und  starb.  Zur  Zeit  seines  Todes  sah  er  einen  Menschen, 
der  die  Verzeichnisse  ei^iff  und  mit  ihm  zu  der  Höhe  des 
Himmels  gelangte.  Daselbst  war  ein  vornehmer  Mensch,  der 
fragte:  Was  hat  dieser  Mensch  verbrochen?  —  Jener  antwor- 
tete :  Dieser  Mensch  ist  angeklagt,'  das  Fleisch  eines  pestkranken 
Rindes  gegessen  zu  haben.  —  Der  vornehme  Mensch  sprach: 
Jetzt  ist  es  nothwendig,  dass  man  mit  Rindern  Gegenstände 
umherführt.  Da  man  dieses  nicht  kann,  so  ist  das  Fleisch  da, 
um  den  hundert  Geschlechtem  als  Speise  zu  dienen.  Warum 
tödtet  man  die  Menschen  wieder?  —  Er  dränffte  ihn  zur  Rück- 
kehr.     Als  Jener  wieder  lebendig  wurde,  erzählte  er,  was  man 
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gesagt.    Von  nun  an  blieben  diejenigen,  welche  Rindfleisch  ver- 
zehrten, von  Leiden  verachont. 


Yü-king  hatte  keine  Krankheit  und  starb.  U-meng  sprach 
mit  dem  Sohne  King's  und  sagte:  Die  Rechnung  des  Lehens- 
fürsten von  dem  Geschlechte  Yü  ist  noch  nicht  zu  Ende.  Ich 
bitte  eben  um  sein  Lebenslos.  Man  darf  ihn  noch  nicht  auf- 
bahren. —  Der  Leichnam  lag  in  einem  reinen  Hause,  war  aber 
unter  dem  Herzen  noch  warm.  In  sieben  Tagen  trat  starke 
Hitze  ein,  der  Leib  King's  neigte  sich  zur  Verderbniss.  Meng 
hiess  seine  Leute  die  Luft  beobachten  und  fortwährend  Wasser 
herbeischaffen.  £r  gebot  ihnen,  ihn  damit  zu  waschen  und  es 
ihm  zu  trinken  zu  geben.  Als  dieses  geschehen,  zog  er  sich 
zurück.  Um  Mittag  öffnete  King  nur  die  Augen  und  den  Mund, 
konnte  aber  keinen  Laut  hervorbringen.  Das  ganze  Thor  war 
jetzt  voll  Freude.  Man  wendete  sich  ihm  zu,  wusch  ihn  mit 
Wasser  und  gab  es  ihm  in  den  Mund.  Er  brach  mehrere 
Gantang  faules  Blut.  Nach  und  nach  konnte  er  sprechen.  In 
drei  Tagen  war  er  wieder  hergestellt  und  befand  sich  wie 
gewöhnlich. 

Er  erzählte,  er  habe  etliche  zehn  Menschen  gesehen,  welche 
kamen,  ihn  ergriffen,  banden,  ihm  Angeln  anlegten  und  ihn  in 
das  Gefängniss  führten.  Seine  Gefährten  waren  zehn  Menschen, 
die  nach  der  Reihe  sprachen  und  antworteten.  Die  Reihe  war 
an  ihn  noch  nicht  gekommen.  Plötzlich  sah  er  den  Gebieter 
von  dem  Geschlechte  U.  Derselbe  wendete  sich  mit  dem  An- 
gesichte nach  Norden,  erklärte  und  entschied  es.  Wang-tsi 
nahm  die  Angeln  ab  und  hiess  ihn  heimkehren.  In  den  Ver- 
sammlungshäusern der  Obrigkeiten,  wo  er  vorbeikam,  zog  ihm 
Alles  ohne  Ausnahme  entgegen  und  bat,  sich  zum  Besuche  bei 
dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte  U  melden  zu  dürfen.  Alle 
nahten  mit  Ehrenbezeugungen  und  untersuchten  nicht,  was  für 
ein  Vorgesetzter  es  sei. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  sagen: 

Gegen  das  Ende  der  Han  war  grosse  Unordnung.  Es  gab 
Leute,  welche  den  Grabhügel  einer  Palastbewohnerin  aus  den 
Zeiten  der  früheren  Han  öffneten.  Die  Palastbewohnerin  wai' 
noch  lebendig.    Als  man  sie  herausgenommen  hatte,  erholte  sie 
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sich  und  war  wie  sie  ehemals  gewesen.  Die  Kaiserin  von  dem 
Geschlechte  Kö  von  Wei  liebte  sie  und  gedachte  ihrer.  Sie 
liess  sie  in  die  Verzeichnisse  eintragen  und  in  den  Palast  bringen. 
Sie  setzte  sie  immer  unter  die  Leute  ihrer  Umgebung  und 
fragte  sie,  was  sich  zu  den  Zeiten  der  Han  in  dem  Palaste  zu- 
getragen. Jene  sprach  darüber  mit  grosser  Klarheit,  und  alles 
hatte  Ordnung  und  Ende.  Als  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte 
Kö  starb,  wehklagte  und  weinte  Jene  über  die  Massen  und 
starb  hierauf. 


Die  Tochter  Hi-nung's,  des  bei  der  Abtheilung  Sie-tschang's, 
des  Anführers  der  Leibwächter  der  Mitte,  befindlichen  Kriegers 
der  gerechten  WaflFen,  von  dem  der  grosse  Vorsteher  der  Pferde, 
Tsao-hieu  von  Wei  gesprochen,  erkrankte  in  dem  Alter  von 
vier  Jahren  und  starb.  Sie  wurde  absichtlich  vergraben  und 
versteckt.  In  fünf  Tagen  wurde  sie  wieder  lebendig.  Im  sie- 
benten Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Tai-ho  (229 
n.  Chr.)  hiess  eine  höchste  Verkündung  Hieu  die  Aeltern  ver- 
anlassen, die  Tochter  zu  bringen,  damit  man  sie  sehe.  Die- 
selbe war  am  dritten  Tage  des  vierten  Monates  dieses  Jahres 
an  einer  Ki:ankheit  gestorben.  Nach  vier  Tagen  wurde  sie  ver- 
graben und  versteckt.  Im  achten  Monate  des  Jahres'  pflückte 
ein  Anwohner  desselben  Hügels  Maulbeerblätter  und  hörte  das 
Weinen  eines  Kindes.  Er  sagte  es  sogleich  der  Gattin  Nung's. 
Diese  ging  hin  und  sah,  dass  ihr  Kind  wieder  lebendig  geworden 
war.     Es  konnte  jetzt  essen  und  trinken  wie  gewöhnlich. 

Der  von  dem  Q^schlechte  Lö  verfasste  Wald  der  Merk- 
würdigkeiten sagt: 

Tschung-yao  war  durch  mehrere  Monate  nicht  bei  den  Zu- 
sammenkünften an  dem  Hofe  erschienen.  Seine  Gedanken  und 
seine  Gemüthsart  waren  anders  als  gewöhnlich.  Jemand  fragte 
ihn  um  die  Ursache.  Er  sagte,  dass  immer  ein  wohlgestaltetes 
Weib  zu  ihm  komme.  Sie  sei  zierlich,  reizend  und  keine  ge- 
wöhnliche Erscheinung.  Der  ihn  gefragt  hatte,  sprach :  Es  ist 
gewiss  ein  dämonenartiges  Wesen.  Du  kannst  sie  tödten.  — 
Als  später  das  Weib  hinging,  trat  sie  nicht  sogleich  vor,  sondern 

^  Dieses    stimmt  mit   der  obigen    Angabe,    dass    im    siebenten    Monate  des 
Jahres  eine  höchste  Verkündnng  erschienen,  nicht  genan  überein. 
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blieb  ausserhalb  der  Thüre  stehen.  Yao  fragte  sie,  warum  %k 
dieses  thue.  Sie  sprach :  Du  hast  die  Absicht,  mich  zu  tcidten.  — 
Yao  sprach:  Ich  habe  diese  nicht.  —  Er  rief  sie  inständig, 
worauf  sie  einti'at.  Yao  war  in  Gedanken  unwirsch,  doch  bei 
seiner  Unwirschheit  konnte  er  es  im  Herzen  nicht  über  sich 
bringen.  Gleichwohl  hackte  er  nach  ihr  und  verletzte  ihren 
Schenkel.  Das'  Weib  ging  sogleich  hinaus  und  trocknete  mit 
neuen  Seidenfaden  das  Blut  ab.  Als  es  auf  den  Wegen  endlich 
hell  wurde,  liess  er  sie  durch  Menschen  aufsuchen  und  ihre 
Spur  verfolgen.  Man  gelangte  zu  einem  grossen  Grabhügel. 
Zwischen  den  Bäumen  befand  sich  ein  stattliches  Weib,  das  von 
Gestalt  einer  Lebenden  glich.  Sie  trug  ein  Hemd  von  grünem 
Atlas  und  ein  zweitheiliges  Kleid  aus  mennigrothem  Brocat.  Sie 
hatte  einen  Schenkel  verletzt  und  trocknete  mit  den  in  dem  zwei- 
theiligen  Kleide  enthaltenen  neuen  Seidenfaden  das  Blut  ab. 
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XVIII.  SITZUNG  VOM  5.  JULI  1871. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Zimmermann  legt  eine 
Abhandlung  vor  ,über  Kant's  Widerlegung  des  Berkeley'schen 
Idealismus^ 


Die  Aufnahme  der  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Aurelius 
Mayr  ,Resultate  der  Silbenzählung  aus  den  vier  ersten  Gäth&'s' 
in  die  Sitzungsberichte  wird  genehmigt. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Accademia,  R.,  di  Scienzc.  Lettere  ed  Arti  in  Modena:  Memorie.  Tomi  X. 
u.  XI,  Modena,  1869  u.  1870;  4^.  —  Gropelli,  Emilio  Serra,  Le  finanze 
dei  comtini  e  delle  provincie.  (Memoria  premiata  dell*  anno  1868.)  8*^.  — 
Mantegazza,  Emilio,  L^articolo  63  del  regolamento  di  disciplina.  Com- 
media  in  cinque  atti  (premiata  delV  anno  1868).  8". 

Akademie,  Südslavische,  der  Künste  und  Wissenschaften:  Bad.  Knjiga  XV. 
U  Zagreba,  1871,  8^.  —  Historija  dubrovadke  drame.  Napisao  Profesor 
Armin  Pavid  IT  Zagrebu,  1871;  80. 

Acland,  Henry  W.,  National  Health.  Oxford  and  London,  1871;  kl.  S^. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  XVII.  Jahrgang.  1870 
No.  1—12.  Nürnberg;  4». 

Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Oberlausitzische:  Neues  Lausitzisches 
Magazin.  XLVHL  Band,  L  Heft.  Görlitz,  1871;  8^ 

Instituto  di  corrispondenza  archeologica:  AnnalL  Volume  XLH.  Rdfna  1870; 
80.  —  BuUettino  per  l'anno  1870.  Roma;  8». 
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Mittheilangen  aus  J.  Perthes  geographischer  Anstalt.  17.  Band,  1871.  VI. 
Heft.  Gotha;  40. 

Revue  des  conrs  scientifiques  et  litt^raires  de  la  France  et  de  T^tranger. 
(fRevue  politiqae  et  litt^raire^  et  ,La  Revue  scientifique  de  la  France  et 
de  r^tranger*),  I*'«  Annde  (2*  86rie)   No.    1.    Paris  et  Bruxelles,  1871;  40- 

Szaraniewicz,  Isidor,  Kritische  Blicke  in  die  Geschichte  der  Karpaten- 
Völker  im  Alterthum  und  im  Mittelalter.  Lemberg,  1871 ;  8^. 
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üeber    Kanfs    Widerlegung    des    Idealismus 

von  Berkeley. 


Von    Dr.    Bobert   Zimmermann, 

wirklichem   Mitgliede   der   kais.  Akademie   der    Wiseenechafleii. 


ri  achstehende  Untersuchung  hat  neben  dem  allgemein 
wissenschaftlichen,  in  diesem  Augenblicke  ein  besonderes  Zeit- 
interesse für  sich,  da  die  Lehre  Berkeley's,  des  unter  der  eng- 
lischen Philosophie  vereinzelt  dastehenden  Vertreters  einer 
durchaus  immaterialistischen  und  idealistischen  Weltanschauung? 
nach  langer  Vernachlässigung  in  England  selbst  neuerdings 
begeisterte  Anhänger  und  eifrige  Vertheidiger  gefunden  hat. 
Von  der  neuen,  von  Wright  (London  1843,  2  voll.)  veranstal- 
teten Gesammtausgabe  seiner  Werke  abgesehen,  ist  dieselbe 
von  namhaften  Denkern  und  Schriftstellern  des  heutigen  Eng- 
lands, wie  Collyns  Simon  (On  the  nature  and  Elements  of  the 
external  World  or  universal  Immaterialism  fuUy  explained, 
London  1862;  On  the  thinking  substance  in  Man,  Anthropolo- 
gical  review  Mai  1865),  Shadworth  H.  Hodgson  (Time  and 
Space,  London  1865 ;  Theory  of  Practice,  Lond.  1870,  2  voll.), 
Montgomery,  Prof.  Fräser  in  Edinburgh  u.  A.  wiederholt  dar- 
gestellt, fortgebildet  und  gegen  inner-  und  ausserhalb  Englands 
erhobene  alte  und  neue  Einwände  in  Schutz  genommen  worden. 
Mag  diese  Wiedererweckung  in  England,  wie  es  wahrscheinlich 
ist,  durch  die  Aehnlichkeit  der  gegenwärtig  mit  der  zu  Ber- 
keley's  Zeit  daselbst  herrschenden  Culturströmung,  in  welcher, 
wie  heutzutage,  der  Materialismus  und  Realismus  mit  dem 
Spiritualismus  und    Idealismus    im  Kampfe  lag,    herbeigeführt 
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sein,  jedenfalls  ist  durch  die  unleugbare  Verwandtschaft  des 
englischen  mit  dem  deutschen  Idealismus  durch  und  seit  Kant 
eine  instinktmässige  Annäherung  der  Jünger  des  irischen 
Bischofs,  der  nach  Pope  alle  Tugenden,  deren  der  Mensch 
fähig  ist,  besessen  haben  soll,  an  deutsche  Philosophie  vermit- 
telt worden.  Dieselbe  hat  nicht  nur  hüben  und  drüben  des 
Canals  zu  eingehendem  Studium  der  beiderseitigen  Systeme 
geführt,  sondern  zu  lebhaften  wissenschaftlichen  Discussionen 
in  philosophischen  deutschen  und  englischen  Fachzeitschriften 
(vgl.  oben  Anthrop.  rev.  und  Fichte*s  Zeitschr.  f.  Philos.  u.  phil. 
Krit.  LV. Band,  I.Heft  und  LVII.  Band,  I.Heft)  Veranlassung 
gegeben.  Wie  sich  erwarten  lässt,  bildet  die  von  Anhängern 
beider  Schulen  sehr  verschieden  beurtheilte  Differenz  des 
englischen  von  dem  deutschen  Idealismus  dabei  eine  Hauptfrage. 
Für  die  Entscheidung  derselben  ist  es  als  günstiger  Umstand 
anzusehen,  dass  der  Spätere  der  Beiden  über  die  Lehre  des 
Früheren  an  verschiedenen  Stellen  ausdrücklich  sich  erklärt, 
ja  eine  besondere  Widerlegung  des  Idealismus  von  Berkeley 
seiner  Kritik  einverleibt  hat  Es  schien  umsoweniger  über- 
flüssig,  diese  letztere  neuerdings  an's  Licht  zu  ziehen,  als  eine 
umständliche  Prüfung  derselben  zu  zeigen  geeignet  ist,  dass 
obige  Differenz  von  Kant  weder  dort,  wo  sie  wirklich  liegt, 
gesucht,  noch  dort,  wo  er  sie  suchte,  genügend  gehoben 
worden  sei. 


Der  zweiten  Ausgabe  der  Kritik  und  zwar  dem  Abschnitt 
der  Elementarlehre,  welcher  die  systematische  Darstellung  aller 
synthetischen  Grundsätze  enthält,  hat  Kant  einen  Zusatz  ein- 
gefügt, den  er  selbst  als  ,Widerlegung  des  Idealismus'  über- 
schrieben hat.  (W*.  W.  her.  v.  Hartenstein,  II.  S.  223.)  Nach- 
dem nämlich  ein  , flüchtiger'  Recensent  (Garve)  den  Inhalt  der 
ersten  Ausgabe  als  ,höheren'  Idealismus  bezeichnet  hatte,  was 
Kant  ungefähr  schien ,  als  wenn  jemand ,  der  nie  von  Geo- 
metrie   etwas   gehört    oder    gesehen    hätte,    den   Euklid   eine 
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^systematisclie  Anleitung  zum  Zeichnen^  nennen  wollte,  glaubte  es 
dieser  sich  und  der  Lesewelt  schuldig  zu  sein,  nicht  nur  gegen 
diese  Bezeichnung,  sondern  gegen  die  Verwechslung  seines 
mit  allem  bisher  sogenannten  Idealismus  ;Von  der  eleatischen 
Schule  an  bis  zum  Bischof  Berkeley^  Protest  einzulegen. 
Dass  er  den  Letzteren  ausdrücklich  nennt,  beweist,  dass  er 
unter  den  ,echten  Idealisten'  ihn  besonders  im  Auge  hatte, 
wie  zum  Ueberfluss  durch  die .  auf  derselben  Seite  weiterfol- 
gende  Stelle,  wo  er  unter  den  Anhängern  des  Idealismus  ihn 
neuerdings  mit  dem  Beisatze  ,vornehmlich'  namhaft  macht, 
erhärtet  wird.  Während  nämlich  in  der  ersten  Ausgabe  der 
Kritik  der  Name  Berkeley's  gar  nicht  vorkommt,  erscheint  er 
in  der  zweiten,  sowie  in  den  zur  Erläuterung  der  Kritik  be- 
stimmten ,Prolegomenen',  bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegen- 
heit in  erster  Reihe,  und  zwar  von  so  lebhaften,  mitunter  fast 
wegwerfenden  Ausdrücken  begleitet,  dass  man  deutlich  sieht, 
es  habe  Kant  vor  allem  daran  gelegen,  jede  Verwechslung  des 
seinen  mit  Berkeley's  Idealismus  hintanzuhalten. 

Der  Grund  davon  ist  nicht  allzuschwer  zu  finden. 
Berkeley  war  ein  Gegner  Newton's  und  der  mathematischen 
Naturwissenschaft,  die  beide  Kant's  höchster  Verehrung  genossen. 
Sein  ganzes  Philosophiren  war  auf  die  radicale  Ausrottung 
des  Materialismus,  insbesondere  der  Hobbes'schen  Lehre  und 
Locke'schen  Vermuthung  von  der  Körperlichkeit  der  Seele  ge- 
richtet, über  welch'  letzteren  Punkt  Kant  eine  vorsichtige  Zu- 
rückhaltung zu  beobachten  liebte.  Der  ,eigentliche'  Idealismus, 
und  der  war  für  Kant  eben  der  Berkeley's,  stand  ferner,  wie 
man  aus  der  geharnischten  Anmerkung  im  Anhang  der  Prole- 
gomena  sieht,  bei  ihm  in  dem  schlimmen  Verdacht  einer 
,schwärmerischen  Absicht',  und  Kant  war  geneigt,  eine  solche 
als  mit  jener  Weltanschauung  unabtrennbar  verbunden  zu 
betrachten. 

Dessenungeachtet  ist  obige  Widerlegung  des  Idealismus 
keineswegs,  wie  Kuno  Fischer  (Gesch. "d. n.  Philos.  1.  Aufl. III. 
S.  428)  meint,  ausschliesslich  gegen  Berkeley  gerichtet.  Die 
ganze  Demonstration,  die  darauf  hinausläuft,  dass  erst  das 
Dasein  der  Dinge  ausser  uns  die  Wahrnehmung  unserer  selbst 
möglich  mache,  geht,  auch  wenn  sie  schlagend  sein  sollte, 
Berkeley  nichts  an.    Sie  sollte   ihn  auch  nichts  angehen,  denn 
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für  ihn  hat  sie  Kant  gar  nicht  bestimmt.  Dem  Geschichtschrei- 
her  Eant's  ist  hier  ein  kleines  Versehen  begegnet,  das  der  Verfolg 
unserer  Darstellung  aufhellen  wird.  Diese  hat  den  Zweck,  das 
Urtheil  Elant's  über  den  speciellen  Idealismus  Berkeley's  klar- 
zustellen und  darzuthun,  inwiefern  derselbe  durch  jenes  ge- 
troffen werde  oder  nicht. 

Dabei  wird  sich  zeigen,  dass  der  Idealismus  Eant's  dem- 
jenigen des  Engländers  näherstand  als  ii^end  einer,  ja  dass  er 
in  seinem  wesentlichsten  Punkte  gar  nicht  von  demselben  ver- 
schieden war;  zugleich  aber  auch,  dass  Kant  von  der  Lehre 
Berkeley's  eine  ganz  unrichtige  Vorstellung  besass,  und  die  von 
ihm  als  angeblich  Berkeley's  bestrittenen  Argumentationen 
diesem  gar  nicht  angehören. 

Der  Idealismus  Berkeley's  steht  unter  seinen  Landsleuten 
und  Zeitgenossen  vereinzelt  da.  Eine  Lehre,  welche  die  Reali- 
tät der  Eörperwelt  leugnet,  in  einem  Lande  und  in  einem 
Zeitalter,  dessen  erfolgreichste  Anstrengungen  auf  die  Erkenntniss 
und  Beherrschung  der  materiellen  Dinge  gerichtet  sind,  kann 
kein  anderes  Loos  haben.  Solchen  muss  eine  Lehre,  welche  wie 
der  Materialismus  weder  an  der  Realität  noch  der  Erkennbar- 
keit der  materiellen  Körperwelt  den  mindesten  Zweifel  hegt, 
und  selbst  die  den  physikalischen  heterogensten  Vorgänge,  die 
Empfindungen,  als  blosse  Bewegungen  der  Hirntheile  betrachtet, 
natürlicherweise  die  willkommenste  sein,  weil  sie  in  ihre  auf 
materielle  Zwecke  durch  materielle  Mittel  gerichteten  Bestre- 
bungen die  schwer  entbehrliche  Einheit  bringt.  Eine  Lehre,  die, 
wie  der  Cartesianismus,  Geist  und  Materie  als  qualitativ  unter- 
schiedene Substanzen  trennt,  scheint  dadurch  zwar  den  Ein- 
druck der  unmittelbaren  Beobachtung,  die  uns  Geistiges  und 
Körperliches  mit  verschiedenen  Eigenschaften,  jenes  ab  Empfin- 
dung, dieses  als  Bewegung  zeigt,  näher  zu  stehen.  Aber  sie 
reisst  nicht  nur  die  eng  verbunden  scheinende  Erfahrungswelt, 
das  menschliche  Wesen  voran,  in  zwei  totogenere  entgegenge- 
setzte Wesenreiche  auseinander,  sondern  sie  verwickelt  die  Frage, 
wie  diese  demungeachtet  für  einander  zugänglich  bleiben  oder 
gemacht  werden  sollen,  in  die  äussersten  Schwierigkeiten.  Will 
man  nicht  zu  der  Unbegreiflichkeit  einer  göttlichen  Assistenz 
oder  zu  der  Unwürdigkeit  gelegentlicher  Ursachen  seine  Zuflucht 
nehmen,    so    bleibt    nichts    übrig,    als   jene    qualitative    Ver- 
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schiedenheit  fallen  zu  lassen,  entweder  zu  Gunsten  der  den- 
kenden oder  der  ausgedehnten,  oder  einer  dritten  Substanz,  die 
keines  von  beiden  ist.  Spiritualismus,  Materialismus  und  Spino- 
zismus  sind  die  drei  daraus  entspringenden  metaphysischen 
Grundansichten,  deren  gemeinsamer  Charakter,  dem  Dualismus 
gegenüber,  qualitativer  Monismus  ist. 

Dass  von  diesen  in  England  neben  dem  vorherrschenden 
Einflüsse  der  Physik,  welche  am  Hofe,  ja  in  König  Karl  IL 
persönliche  Liebhaber  zählte,  der  Materialismus  zuerst  Boden 
fasste,  ist  nicht  zu  verwundern.  Die  Bacon'sche  Lehre,  dass 
alle  Erkenntniss  aus  den  Sinnen  stamme,  hatte  dem  Hobbes'schen 
Satze,  dass,  was  durch  die  Sinne  erkannt  werde,  Körper  sei, 
reichlich  vorgearbeitet.  Dass  alles,  was  ist,  das  wahrnehmende 
Subject,  die  Seele  selbst  eingeschlossen,  nur  Körper,  natür- 
licher oder  künstlicher,  sein  könne,  war  die  folgerichtige  Con- 
sequenz  aus  beiden  obigen  Sätzen.  Der  naive  Selbstbetrug,  der 
in  der  unbefangenen  Voraussetzung  mit  unterlief,  dass  das  Object 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  ausser  der  letzteren  an  sich 
nicht  nur  sei,  sondern  so  sei,  wie  es  wahrgenommen  werde, 
blieb  so  lange  unentdeckt,  bis  Locke  bemerkte,  dass  die  so- 
genannten secundären  Eigenschaften  der  Körper :  Farbe,  Geruch, 
Geschmack  u.  s.  w.,  nicht  sowohl  von  diesen  als  von  der  Be- 
schaffenheit der  wahrnehmenden  Sinnesorgane  gemacht  würden. 
Dass  wir  ohne  Auge  keine  Farben  sehen,  ohne  Ohr  keinen 
Schall  hören  würden,  war  eine  Einsicht  von  so  einleuchtender 
Wahrheit,  dass  sie  sofort  zum  Axiom  erhoben  wurde.  Dieselbe 
konnte  darin  nur  erreicht,  aber  nicht  übertroffen  werden  von 
der  sofort  folgenden  weiteren,  dass  auch  die  sogenannten  pri- 
mären Eigenschaften  der  Körperwelt:  Ausdehnung  und  Ge- 
stalt, also  räumliche  Bestimmtheit,  nicht  unmittelbar  wahrge- 
nommen, also  nicht  erkannt,  sondern  als  innere  Vor- 
gänge auf  das,  was  aussen  ist,  vom  Subject  übertragen  würden. 
Von  der  objectiven  Welt  der  mit  piimären  und  secundären 
Eigenschaften  ausgestatteten  Dinge,  blieb  in  dessen  Folge 
nichts,  als  die  nach  Abzug  aller  primären  und  secundären 
Qualitäten  nackt  ausgezogene  Substanz,  die  Trägerin  der 
Eigenschaften,  ein  seinem  eigenen  Wesen  nach  dem  Subject 
durchaus  unbekannt  bleibendes  X  oder  Ding  an  sich,  von  dem 
weder  Farbe    noch  Klang,  Genich,  Geschmack,  Härte,  Weich- 
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heit,  Glätte  u.  8.  w.,  noch  Gestalt^  Grösse;  Ausdehnnng,  prädi- 
cirt  werden  darf,  ohne  die  Grenze  des  nur  dem  wahrnehmenden 
Subject  Angehörenden  zu  überschreiten. 

Bis  hieher  hat  der  Gedankengang  der  englischen  Philo- 
sophie sich  consequent  entwickelt.  Sämmtliche  Eigenschaften 
der  Körper,  secundäre  und  primäre,  mit  den  letzteren  die 
Körperlichkeit  selbst,  insoferne  sie  in  Gestalt  und  räumlicher 
Ausdehnung  besteht,  haben  sich  in  subjective  Vorstellungen 
umgewandelt ,  die  Locke  mit  seinen  Nachfolgern  Ideen 
nannte.  Es  kam  nun  darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  er  mit  der 
Behauptung  Recht  habe,  dass  nach  Abzug  sämmtlicher  Quali- 
täten noch  etwas  übrig  bleibe,  das  nach  Entfernung  alles 
dessen,  was  nicht  das  Ding  ist,  nun  als  das  Ding  selbst, 
als  das  nicht  wegzunehmende  Seiende  gelten  könne.  In  dem 
entgegengesetzten  Falle  wäre  mit  der  Hinwegnahme  sämmt- 
licher (secundärer  und  primärer)  Eigenschaften  das  Ding 
selbst  hinweggenommen  und  als  Summe  der  nur  als 
Ideen  existirenden  Qualitäten,  selbst  in  eine  Idee  verwandelt. 

Dies  nun  ist  Berkeley's  Ansicht^  dessen  scheinbar  so  ab- 
struser Idealismus  als  eine  natürliche  Weiterbildung  der  Locke'- 
schen  Lehre  sich  kundgibt.  ,Nimm',  sagt  er,  (Works.  Ausg.  von 
1784,  nach  welcher  ich  citire,  vol.  L  p.  201.  Three  dialogues) 
,die  Empfindungen  von  Weichheit,  Saft,  Röthe,  Säure  weg,  und 
du  hast  die  Kirsche  selbst  hinweggenommen.'  An  dieser 
Stelle  nennt  er  zwar  nur  secundäre  Eigenschaften,  und  pri- 
märe, wie  Ausdehnung,  Figur,  Consistenz,  nicht  ausdrücklich. 
Dass  er  aber  zwischen  ihnen  und  obigen  Empfindungen  des 
Gesichts  u.  s.  w.,  keinen  Unterschied  macht,  geht  klar  hervor 
nicht  nur  aus  der  Stelle  (ebendas.  S.  130),  daBS  dieselben 
Argumente,  die  gegen  die  secundären  Eigenschaften  sprechen, 
auch  gegen  die  primären  gelten,  sondern  auch  aus  der  weitem 
Aeusserung  (Hum.  knowl.  Nr.  49,  I.  p.  47):  Ausdehnung  und 
Figur  sind  im  Geiste  nur,  wie  sie  von  ihm  wahrgenommen 
werden,  d.  h.  nicht  in  der  Weise  von  Modus  und  Attribut, 
sondern  allein  in  der  Weise  der  Ideen,  wie  Roth  und  Blau, 
weil  diese  Farben  allüberall  als  in  ihm  und  nirgends  anders 
existirend  anerkannt  sind.  In  dem  Satze,  fahrt  er  fort,  ein 
Würfel  ist  hart,  ausgedehnt,  viereckig,  soll  nach  der 
Schulphilosophie  das  Wort  Würfel  bedeuten:  ein  Subject  oder 
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eine  Substanz,  welche  unterschieden  ist  von  der  Härte,  Aus- 
dehnung und  Figur,  die  von  ihr  prädicirt  werden,  und  in  der 
sie  existiren.  Mir  scheint  ein  Würfel  nichts  von  den 
Dingen,  die  als  seine  Termini  oder  Accidentien 
bezeichnet  werden.  Verschiedenes  zu  sein.  Sagen: 
ein  Würfel  ist  hart,  ausgedehnt  und  viereckig,  heisst  nicht, 
diese  Eigenschaften  einem  davon  verschiedenen  und  sie  tragen- 
den Subject  zuschreiben,  sondern  ist  nur  eine  Erklärung  über 
den  Sinn  des  Wortes. 

Berkeley  selbst  deutet  den  Weg,  den  wir  oben  verzeich- 
net haben,  kenntlich  als  denjenigen  an,  auf  dem  er  zu  seinen 
Ansichten  gekommen  sei  (vgl.  Three  dial.  I.  S.  129*)*  Zuerst, 
sagt  er  (Hum.  knowl.  Nr.  73,  I.  p.  60.),  glaubte  man,  es  existirten 
alle  sinnlichen  Qualitäten  real,  und  weil  nicht  für  sich,  bedürf- 
ten sie  einer  Unterlage;  nachher,  die  secundären  Qualitäten 
exißtirten  nur  im  Geist,  daher  nur  die  primären  in  der  Materie ; 
da  aber  diese  auch  nur  im  Geist  sind,  so  bleibt  nichts  zu  unter- 
stützen, also  keine  Materie.  Der  Träger  ist  überflüssig, 
wenn  er  nichts  zu  tragen  hat.  Die  ganze  Last,  welche  der 
Materialismus  auf  dem  Objecto  vereinigte  und  der  Sensualis- 
mus diesem  theilweise  erleichterte,  fällt  nun  dem  Subjecte  aus- 
schliesslich zu,  ist  aber  zugleich  keine  Last  mehr.  Der  prin- 
cipielle  Gegensatz  zwischen  der  geistigen  und  materiellen 
Substanz  hört  auf,  weil  die  Materie  als  Summe  von  Eigen- 
schaften, die  durchgehends  Empfindungen,  also  Ideen,  sind, 
selbst  eine  Summe  von  Empfindungen  d.  i.  Ideen  im  Geiste, 
geworden  ist,  und  daher  als  ausser  dem  Geiste  befindlicher 
sogenannter  realer  Stoff  zu  existiren  aufgehört  hat.  Der  quali- 
tative Dualismus,  aber  auch  der  materialistische  Monismus  hat 
seine  Basis  eingebüsst,  die  Materie  und  mit  ihr  die  gesammte 
materielle  Körperwelt  sich  in  ein  Phänomen  im  Geiste  ver- 
wandelt. 

Zugleich  aber  ist  dafür  gesorgt,  dass  sich  dieser  letztere  nicht 
etwa  selbst  als  ein  blosses  Phänomen  der  Materie  auffassen 
lasse.  Die  Locke'sche  Vermuthung,  dass  die  Seele  körperlich 
sei,  ist  eine  Inconsequenz,  sobald  die  Ausdehnung,  also  die 
Körperlichkeit,  eine  primäre  Eigenschaft  und  somit  nur  als 
Idee  im  Geiste  vorhanden  ist.  In  diesem  Falle  wäre  höchstens 
gestattet  zu  behaupten,  dass  das  Subject  auch  sich  selbst  nicht 
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anders  als  mit  der  Eigenschaft  der  Ausdehnung  voratelley 
d.  h.  die  Ausdehnung  auf  das  Object  seiner  eigenen  Vorstel- 
lung seiner  selbst  übertrage;  aber  es  wäre  durchaus  die  Möglich- 
keit ausgeschlossen,  dass  die  Seele  ein  Körper  sei.  Da  alle 
Materie  schlechterdings  nur  Vorstellung  sein  kann,  so  kann, 
wenn  etwas  überhaupt  ist,   es  wenigstens  nicht  Materie  sein. 

Es  verdient  nun  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  obige 
Berkeley'sche  Deduction  keineswegs  leugnet,  dass  etwas  sei, 
sondern  ausschliesslich  nur,  dass  Materie  und  Körper  seien. 
Das  ganze  Gewicht  seiner  Ai'gumentation  liegt  in  dem  f&r  ihn 
unlöslichen  Widerspruch,  dass  Ausdehnung,  i.  e.  die  den 
Körper  constituirende  Eigenschaft,  eine  blosse  Idee  sei  und 
nichtsdestoweniger  ein  Ausgedehntes,  Materie  oder  Körper, 
real  existiren  solle.  Ich  denke,  man  wird  zugeben  müssen,  dass 
dies  nicht  blos  für  ihn  einen  unlöslichen  Widerspruch  einscUiesst 
Wenn  Ausdehnung  eine  blosse  Vorstellung  wie  die  rein  subjec- 
tive  Empfindung  des  Roth,  Blau  u.  s.  w.  ist,  so  kann  sie  nicht 
zugleich  etwas  von  ihr  Verschiedenes  sein.  Und  so  gut  wie  die 
Empfindung  Blau  nur  im  und  für  den  Sehenden,  so  gut 
existirt  die  Ausdehnung,  die  ja  eben  nichts  als  eine  Vorstellung 
ist,  nur  in  und  für  den  Vorstellenden. 

Mit  gutem  Gewissen,  wie  mir  scheint,  kann  daher  Berkeley 
behaupten,  dass  an  sich  weder  Körper  noch  Materie 
existiren.  Sollten  sie  an  sich  existiren,  so  müsste  auch  die 
constituirende  Eigenschaft  des  Körpers,  die  Ausdehnung,  exi- 
stiren, d.  h.  sie  dürfte  keine  blosse  Idee  sein.  Da  ihr  nichts 
an  sich  entsprechen  soll,  so  kann  auch  der  nur  mittels  ihrer 
möglichen  Idee  des  Körpers  nichts  an  sich  entsprechen. 

Dasselbe,  sollte  man  meinen,  müsste  jede  Lehre  behaup- 
ten, für  welche  Räumlichkeit  und  Ausdehnung  keine  Eigen- 
schaft der  Dinge  an  sich,  sondern  ausschliesslich  in  der  Vor- 
stellung des  anschauenden  Subjectes  vorhanden  wären.  Denn 
mit  dem  letzteren  wäre  schon  ausgesprochen,  dass  zwar  das 
Subject  das  von  ihm  als  existirend  Vorgestellte  auch  als  aus- 
gedehnt vorzustellen  genöthigt  sein  könnte,  daraus  aber,  weil 
dieses  Ausgedehntvorstellen  lediglich  eine  Anschauungsweise 
des  Subjectes  wäre,  auf  die  ausgedehnte  Beschaffenheit  des  als 
seiend  Vorgestellten  schlechterdings  kein  Schluss  zu  machen  sei. 
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Dass  Eant's  transcendentale  Aesthetik  eine  solche  Lehre 
sei,  wird  wol  keines  Beweises  bedürfen.  In  diesem  Punkte 
also,  scheint  es,  wäre  zwischen  Berkeley's  und  Kant's  Lehre 
kein  Widerspruch  und  könnte  die  eine  so  gut  wie  die  andere 
Idealismus  heissen.  Dessenungeachtet  nennt  er  den  seinen  das 
,gerade  Oegentheil^  von  jenem,  dem  ,eigentlichen'  Idealismus 
(Proleg.  Anh.  S.  305)  oder  dem  ,echten',  woraus  denn  wohl 
gefolgert  werden  müsste,  dass  er  den  seinen  als  einen  ,un- 
eigentlichen'  und  ,unechten'  angesehen  wissen  wollte. 

Die  Prolegomena  sammt  dem  Anhang,  dem  obige  Be- 
zeichnung entnommen  ist,  erschienen  1783;  die  zweite  Ausgabe 
der  Kritik,  in  welcher  die  Zusätze  über  den  Idealismus  Ber- 
keley's mit  Nennung  seines  Namens  vorkommen  (vgl.  11.  S.  85  u. 
223),  erst  1787.  Die  , Widerlegung  des  Idealismus'  gehört  also 
einem  späteren  Stadium  an,  als  die  auf  Berkeley's  Kosten  und 
mit  dessen  Namensnennung  erfolgte  Zurückweisung  des  dem 
Verf.  der  Kritik  von  seinem  Göttinger  Recensenten  imputirten 
,höheren'  Idealismus,  wozu  auch  die  weitere  abfällige  Nam- 
haftmachung  desselben  (Proleg.  S.  210)  zu  rechnen  ist.  Man 
erfährt  aus  denselben,  wie  Kant  nach  dem  Erscheinen  der 
ersten  Ausgabe  über  denjenigen  Idealismus,  den  er  für  Berkeley's 
Eigenthum  wenigstens  hielt,  sowohl  1783  als  1787  dachte,  wäh- 
rend sich  nicht  zweifellos  bestimmen  lässt,  ob  er  bei  einem  der 
Idealismen,  deren  er  in  der  ersten  Ausgabe  gedenkt  (vgl.  die 
Nachträge  aus  der  ersten  Ausgabe  bei  Hartenstein  11.  S.  674 
u.  s.  f.),  eben  Berkeley  im  Sinne  hatte.  Wir  werden  im  Nach- 
stehenden diese  zu  verschiedenen  Zeiten  (1781,  1783,  1787) 
erfolgten  Aussprüche  Kant's  über  den  Idealismus  nach  einander 
gesondert  anfuhren,  um  unser  Urtheil,  welcher  davon  und  ob 
irgend  einer  derselben  den  Idealismus  Berkeley's  wirklich 
treffe,  dadurch  zu  begründen. 

So  heisst  es  in  der  ersten  Ausgabe  (1781):  ,Unter  einem 
Idealisten  muss  man  also  nicht  denjenigen  verstehen,  der  das 
Dasein  äusserer  Gegenstände  der  Sinne  leugnet,  sondern  der 
nur  nicht  einräumt,  dass  es  durch  unmittelbare  Wahrnehmung 
erkannt  werde,  daraus  aber  schliesst,  dass  wir  ihrer  Wirklich- 
keit durch  alle  mögliche  Erfahrung  niemals  völlig  gewiss  wer- 
den können'  (II.  S.  674).  Vergleicht  man  damit  die  Stelle  in 
der  zweiten   Ausgabe   (, Widerlegung  des  Idealismus',    IL   223 
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V.  J.  1787),  wo  er  von  einem  Idealismus  redet,  den  er  den 
^problematischen^  nennt,  so  findet  man  beide  ganz  gleichlau- 
tend. ,Der  problematische  Idealismus  ist  derjenige,  der  nichts 
hierüber  (nämlich,  ob  die  Dinge  im  Räume  blosse  Einbildungen 
sind)  behauptet,  sondern  nur  das  Unvermögen,  ein  Dasein  ausser 
dem  unsrigen  durch  unmittelbare  Erfahrung  zu  beweisen  vor- 
gibt/ Diesen  problematischen  Idealismus  schreibt  er  dem  Car- 
tesius  (im  Gegensatz  zu  dem  dort  von  ihm  ,dogmati8ch^  ge- 
nannten des  Berkeley)  zu  (a.  a.  O.  223);  folglich  hat  er  auch 
in  obiger  Stelle  der  ersten  Ausgabe  nur  den  Cartesius  (und 
nicht  Berkeley)  im  Auge  gehabt.  Ja,  wenn  man  sein  Verbot, 
unter  einem  Idealisten  denjenigen  zu  verstehen,  der  das  Dasein 
äusserer  Gegenstände  der  Sinne  leugnet,  ernst  nehmen  und  mit 
der  Stelle  in  der  zweiten  Ausgabe  (a.  a.  O.  223),  wo  er  die 
Lehre  Berkeley's  als  diejenige  charakterisirt,  welche  die  Dinge 
im  Raum  für  blosse  Einbildungen  erklärt,  zusammenhalten 
wollte,  so  käme  die  sonderbare  Folgerung  zum  Vorschein,  dass 
Berkeley,  den  die  zweite  Ausgabe  einen  Idealisten  nennt,  im 
Sinne  der  ersten  Ausgabe   eigentlich  gar  keiner  sei. 

Auf  dieselbe  werden  wir  später  wieder  zurückkommen 
müssen.  Ist  nun  derjenige  ein  Idealist,  der  nicht  einräumt,  dass 
das  Dasein  äusserer  Gegenstände  der  Sinne  durch  unmittelbare 
Wahrnehmung  erkannt  werde,  so  darf  nothwendigerweise  der- 
jenige, welcher  dies  einräumt,  keiner  sein.  Die  , Widerlegung 
des  Idealismus'  in  der  zweiten  Ausgabe,  die  darauf  ausgeht, 
zu  beweisen,  dass  der  Verfasser  der  Kritik  ,kein'  Idealist  sei, 
wirft  sich  daher  auf  diesen  Punkt  und  beweist  oder  will  be- 
weisen, dass  ,äussere  Erfahrung  eigentlich  unmittelbar  sei' 
(a.  a.  O.  S.  224).  Und  wäre  dieser  Beweis  richtig  und  gäbe 
es  keinen  andern  Idealismus  als  jenen,  den  Kant  in  der  zweiten 
Ausgabe  den  problematischen  nennt  und  dem  Cartesius  zu- 
schreibt, so  wäre  damit  der  Idealismus  allerdings  widerlegt. 
Aber  nach  der  zweiten  Ausgabe  (a.  a.  O.  S.  223)  kennt  Kant 
selbst  noch  einen  andern,  den  dogmatischen  des  Berkeley,  und 
dieser  ist  durch  die  Widerlegung  des  Cartesianischen  selbstver- 
ständlich nicht  widerlegt.  Der  Verfasser  der  Kritik  könnte, 
selbst  wenn  er  im  Sinne  der  ersten  Ausgabe  sich  von  dem 
Verdacht,  ein  Idealist  zu  sein,  gründlich  gereinigt  hätte,  im 
Sinne  Berkeley 's,  von  dem  die  erste  Ausgabe  keine  Erwähnung 
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thut,  und  den  die  Widerlegung  des  Cartesianischen  Idealismus 
in  der  zweiten  nicht  trifft^  immer  noch  ein  Idealist  heissen 
müssen. 

Wir  kommen  hier  auf  das  oben  erwähnte  Versehen  Euno 
Fischer's  zu  sprechen.  Dieser  bemerkt  sehr  richtig,  dass  die 
ganze  Demonstration  (a.  a.  O.  S.  224),  die  darauf  hinausläuft, 
dass  erst  das  Dasein  der  Dinge  ausser  uns  die  Wahrnehmung 
unserer  selbst  möglich  mache,  ,keine  Widerlegung  Berkeley's 
sei'  (a.  a.  O.  S.  428).  Aber  er  hat  übersehen,  dass  sie  es  auch 
gar  nicht  sein  sollte.  Dieselbe  ist  nämlich  in  dem  Zusatz  der 
zweiten  Ausgabe  ausdrücklich  nicht  gegen  den  dogmatischen, 
sondern  g^en  den  problematischen  Idealismus,  folglich  gegen 
Cartesius  statt  gegen  Berkeley  gerichtet;  ganz  ebenso  wie  die 
entsprechende  in  der  ersten  Ausgabe  (Nachtr.  II.  S.  679  ,Alle 
äussere  Wahrnehmung  bedingt  unmittelbar  etwas  Wirkliches 
im  KaumeO  auf  den  dort  definirten  Idealismus  (denselben,  der 
in  der  zweiten  Ausgabe  der  ,problematische'  heisst)  gemünzt 
erscheint. 

Wesshalb  aber  die  erste  Ausgabe  unter  einem  Idealisten 
nicht  denjenigen  verstanden  wissen  will,  der  das  Dasein  äusserer 
Gegenstände  der  Sinne  leugnet,  sondern  nur  den,  der  nicht 
einräumt,  dass  es  durch  unmittelbare  Wahrnehmung  erkannt 
werde,  d.  h.  nur  Cartesius  (keineswegs  aber  Berkeley)  als 
solchen  betrachtet,  geht  aus  der  gleichfolgenden  Unterscheidung 
eines, zweifachen',  des  transcendentalen  und  des  empirischen  Idea- 
lismus hervor,  fiir  deren  ersten  sich  Kant  ,schon  im  Anfange  er- 
klärt'hat  (S.  675  a.  a.  O.).  Dieser  nämlich,  d.  i. , der  Lehrbegriff, 
nach  welchem  wir  alle  Erscheinungen  als  blosse  Vorstellungen 
und  nicht  als  Dinge  an  sich  selbst  ansehen',  kann  zugleich 
empirischer  Realismus  sein,  d.  h.  die  Existenz  der  Materie  ein- 
räumen, weil  er  dieselbe  ,blos  für  Erscheinung,  die  von  unserer 
Sinnlichkeit  abgetrennt  nichts  ist,  d.  i.  für  eine  Art  Vor- 
stellungen (Anschauung)  gelten  lässt,  welche  äusserlich  heissen, 
nicht  als  ob  sie  sich  auf  an  sich  selbst  äussere  Gegenstände 
bezögen,  sondern  weil  sie  Wahrnehmungen  auf  den  Raum  be- 
ziehen, in  welchem  alles  ausser  einander,  er  selbst  aber,  der 
Raum,  in  uns  ist'  (S.  615.  II.). 

Und  nun  leuchtet  ein,  wienach  Berkeley  im  Sinne  der 
ersten  Ausgabe  eigentlich  gar  kein  Idealist  heissen  darf.  Er  ist 
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Transcendental-Idealist,  so  gut  wie  Kant  selbst^  also  nach  der 
Terminologie  der  ersten  Ausgabe  kein  Idealist;  sondern  empi- 
rischer Realist.  Denn  die  Existenz  der  Materie,  die  nur  eine 
^Art  Verstellungen,  welche  äusserlich  heissen,  nicht  als  ob 
sie  sich  auf  an  sich  selbst  äussere  Gegenstände  bezögen,  son- 
dern weil  sie  Wahrnehmungen  auf  den  Raum  beziehen,  in 
welchem  alles  ausser  einander,  er  selbst,  der  Raum,  aber 
in  uns  ist',  kann  auch  Berkeley  einräumen,  ,ohne  aus  dem 
blossen  Selbstbewusstsein  hinauszugehend  Was  er  leugnet,  ist 
nicht,  dass  Materie  und  Körper  als  Ideen  im  Geiste,  son- 
dern nur,  dass  sie  an  sich  ausser  demselben  existiren. 
Nach  dem  von  ihm  aufgestellten  Fundamentalsatz :  esse  ^  per- 
cipi,  besteht  die  Existenz  der  Materie  eben  in  ihrem  Percipirt, 
d.  i.  im  Geiste  vorgestellt  werden,  so  dass  im  strengsten  Wort- 
sinn von  ihr  gesagt  werden  kann,  was  Kant  von  dem  transcen- 
dentalen  Idealisten  als  empirischen  Realisten  fordert,  dieselbe 
besitze  als  Erscheinung  eine  Wirklichkeit,  die  nicht  geschlossen, 
sondern  unmittelbar  (vom  Geiste  im  Geiste)  wahrgenonunen 
wird.  (A.  a.  0.  S.  676.) 

Berkeley  behauptet  nun  nicht  nur  dasselbe,  was  der 
Transcendental-Idealist  einräumt,  er  bestreitet  auch  das  Nämliche, 
was  dieser  bekämpft.  Als  den  wahren  Gegensatz  desjenigen 
Idealismus,  zu  dem  er  sich  selbst  bekennt,  stellt  nämlich  Kant 
an  obiger  Stelle  nicht  den  Realismus  schlechtweg,  sondern  den 
transcendentalen  Realismus  auf,  der  Zeit  und  Raum  als  etwas 
an  sich  (unabhängig  von  unserer  Sinnlichkeit)  Gegebenes  ansieht. 
Der  transcendentale  Realist  stellt  sich  äussere  Erscheinungen  (wenn 
man  ihnen  Wirklichkeit  einräumt)  als  Dinge  an  sich  selbst 
vor,  die  unabhängig  von  uns  und  unserer  Sinnlichkeit  existiren, 
also  auch  nach  reinen  Verstandsbegriffen.  Dieser  sei  es,  der 
nachher  den  empirischen  Idealisten  spiele,  und  nachdem  er 
fälschlich  von  Gegenständen  der  Sinne  vorausgesetzt  habe,  dass, 
wenn  sie  äussere  sein  sollen,  sie  an  sich  selbst  auch  ohne  Sinne 
ihre  Existenz  haben  müssten,  in  diesem  Gesichtspunkte  alle 
unsere  Vorstellungen  der  Sinne  unzureichend  finde,  die  Wirk- 
lichkeit derselben  gewiss  zu  machen. 

Die  Ansicht  der  ,Schulphilosophie',  welche  Berkeley  be- 
kämpft, welche  da  glaube,  dass  von  dem  Dinge  noch  etwas 
übrig  bleibe,  wenn  man  seine    sämmtlichen  Eigenschaften,  pri- 
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märe  und  secundäre^  als  blosse  Vorstellangen  im  Oeiste  nach- 
gewiesen habe  (vgl.  a.  a.  0.  p.  201),  fällt  mit  diesem  von 
Kant  transcendental  genannten  Realismus  in  Eins  zusammen. 
Das  Irrige  derselben  findet  er  nicht  etwa  darin,  dass  durch 
die  doch  nur  subjectiven  Sinne  deren  objective  Qualitäten  erkannt 
werden,  sondern  dass  jenseits  der  durchaus  subjectiven  (secun- 
dären  und  primären)  Qualitäten^  die  als  solche  nur  Vorstel- 
lungen (im  Geiste)  sein  können,  überhaupt  noch  etwas  an  sich 
vorhanden  sein  solle.  Das  Ansich  der  Dinge  bleibt  nicht  nur, 
wie  Locke  noch  wollte,  gänzlich  unbekannt,  sondern  es  bleibt 
überhaupt  weder  Materie  noch  Körper  übrig,  wenn  man  alle 
Eigenschaften  derselben  als  blosse  Yonrtellungen  begriffen  hat 
Hält  man  sich  blos  an  die  erste  Ausgabe,  so  darf  man 
behaupten,  Berkeley  sei  nur  dann  kein  Idealist,  wenn  auch 
Kant  keiner  sei,  d.  h.  wenn  der  transcendentale  eben  kein 
Idealismus  ist.  Dass  er  das  nicht  sei,  behauptet  nun  Kant  an 
keinem  Orte;  aber  er  führt,  um  der  Verwechslung  seiner  Lehre 
mit  dem,  was  er  in  der  ersten  Ausgabe  kurzweg  Idealismus 
nennt,  zu  entgehen^  in  den  Prolegomenen  (§.  49,  HL  S.  261) 
und  in  der  zweiten  Ausgabe  (11,  S.  389)  eine  andere,  in  jenen 
überdiess  §.  13,  S.  210  noch  eine  dritte  Bezeichnung  ein  ftir 
das,  was  er  sonst  ,transcendentalen .  Idealismus'  genannt  habe. 
Er  nennt  ihn  den  ,fonnalen'  (Proleg.  §.  49),  im  Gegensätze 
zu  dem  ,materialen',  d.  i.  dem  gemeinen,  ,der  die  Existenz 
äusserer  Dinge  selbst  bezweifelt  oder  leugnet'  (11.  S.  389.  Akg.), 
in  den  Proleg.  §.  13  aber,  um  ,Mi83deutung  zu  verhüten',  den 
^kritischen'.  Dieser  ,formale  Idealismus  (sonst  von  mir,  d.  i. 
in  der  ersten  Ausgabe,  transcendental  genannt)  hebt  wirklich 
den  materiellen  oder  Cartesianischen  auf  (IIL  S.  2ßO,  Proleg. 
§.  49.)  Dass  er  auch  den  Berkeley'schen  aufhebe,  ist  nicht  ge- 
sagt; ebensowenig,  dass  der  letztere  auch  ,materiell'  sei.  Letz- 
teres kommt  erst  in  der  zweiten  Ausgabe  vor.  Vielmehr  ist 
aus  dem  dazwischengesetzten  ,oder'  zu  schliessen,  dass  Kant 
wie  im  J.  1781  ,IdealiHnius'  und  ^Cartesianischen  Idealismus' 
so  im  J.  1783  ,materiellen'  und  ^Cartesianischen  Idealismus'  fUr 
gleichbedeutend  hielt.  Für  letzteren  hat  er  in  demselben  Jahre 
(Prolegom.  S.  210)  noch  einen  anderen  Namen,  indem  er  ihn 
den  ,empiri8chen'  nennt^  zugleich  aber  nur  als  eine  ,Aufgabe' 
gelten  lässt,    wegen  deren  Unauflöslichkeit  es    ,nach  Cartesius 
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Meinung,  jedermann  freistand,  die  Existenz  der  körperlichen 
Welt  zu  verneinen,  weil  sie  niemals  genugthuend  beantwortet 
werden  könnte.' 

Ungeachtet  nun  Kant  auch  in  den  Prolegomenen  selbst 
auf  einem,  nur  nicht  mehr  transcendental,  sondern  ,formaP  oder 
, kritisch'  genannten  Idealismus  beharrt,  ungeachtet  seiner  eige- 
nen Erklärung  nach  dieser  nur  den  ^materiellen  oder  Car- 
tesianischen'  Idealismus  aufhebt,  wird  nichtsdestoweniger  in 
diesem  Jahre  zuerst  von  Kant  öffentlich  (Proleg.  §,  13,  S.  210) 
Berkeley's  Idealismus  als  ein  ,mysti8cher  und  schwärme- 
rischer' getadelt,  und  vor  der  Verwechslung  der  Kantischen 
Theorie  mit  ,diesem  und  ähnlichen  Himgespinnsten',  gegen 
welche  die  Kritik  vielmehr  das  eigentliche  Gegenmittel  enthalte, 
ausdrücklich  gewarnt.  In  den  zwei  Jahren,  die  zwischen  dem 
Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  und  jenem  der  Prolegomena 
liegen,  ist  daher  offenbar  in  Kant's  Ansichten  über  den  Idea- 
lismus eine  Veränderung  vor  sich  gegangen.  Er  unterscheidet 
nun  nicht  mehr,  wie  1781,  lediglich  nur  einen  empirischen 
Idealismus,  den  er  verwirft,  und  einen  transcendentalen, 
zu  dem  er  sich  selbst  bekennt,  sondern  er  kennt  jetzt  dreierlei 
Arten  eines  solchen:  den  materiellen  oder  Cartesianischen 
(auch  ,empirischen'  genannt),  den  mystischen  und  schwärme- 
rischen, den  er  dem  Berkeley  zuschreibt,  und  den  eigenen, 
,8onBt  transcendental',  jetzt  ,formal'  oder  ,kritisch'  geheissenen. 
Denn  , dieser  von  mir  sogenannte  Idealismus  betraf  nicht  die 
Existenz  der  Sachen  (die  Bezweiflung  derselben  aber  macht 
eigentlich  den  Idealismus  in  recipirter  Bedeutung  aus),  denn 
die  zu  bezweifeln  ist  mir  nie  in  den  Sinn  gekoramon, 
sondern  blos  die  sinnliche  Vorstellung  der  Sachen,  dazu  Kaum 
und  Zeit  zuoberst  gehören;  und  von  diesen,  mithin  überhaupt 
von  allen  Erscheinungen,  habe  ich  nur  gezeigt,  dass  sie  nicht 
Sachen  (sondern  blosse  Vorstellungsarten),  auch  nicht  den 
Sachen  an  sich  selbst  angehörige  Bestimmungen  sind.  Das 
Wort  transcendental  aber,  welches  bei  mir  niemals  eine  Bezie- 
hung unserer  Erkenntniss  auf  Dinge,  sondern  nur  auf^s  E  r- 
kenntnissver mögen  bedeutet,  sollte  diese  Missdeutung  ver- 
hüten. Ehe  sie  aber  denselben  (dieselbe?)  doch  auch  fernerhin 
veranlasse,  nehme  ich  diese  Benennung  lieber  zurück  imd  will 
ihn  den  kritischen  genannt   wissen.    Wenn    es  aber  ein  in  der 
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That  verwerflicher  Idealismiis  ist,  wirkliche  Sachen  (nicht  Er- 
scheinungen) in  blosse  Vorstellungen  zu  verwandeln,  mit 
welchem  Namen  will  man  denjenigen  benennen,  der  umge- 
kehrt blosse  Vorstellungen  zu 'Sachen  macht?  Ich  dächte,  man 
könnte  ihn  den  träumenden  nennen,  zum  Unterschiede  von  dem 
vorigen,  der  der  schwärmerische  heissen  mag,  welche 
beide  durch  meinen,  sonst  sogenannten  transcendentalen,  besser 
kritischen  Idealismus  haben  abgehalten  werden  sollend 

In  dieser  merkwürdigen  Stelle,  welche  den  klaren  Beweis 
liefert,  dass,  wenn  in  Kant's  Ansichten  eine,  um  mit  K.  Fischer 
zu  reden,  ,Ab8chwächung'  des  Idealismus  stattgefunden  hat, 
diese  nicht  erst  der  zweiten  Ausgabe  der  Kritik  vom  J.  1787 
angehört,  fällt  auf,  dass  zu  den  eben  genannten  dreien  noch 
ein  vierter  Idealismus,  der  träumende,  hinzukommt,  von 
dem  bisher  nirgends  die  Rede  war.  Das  Wesen  desselben  soll 
darin  bestehen ,  blosse  Vorstellungen  zu  Sachen ,  das  des 
,8chwärmenden^  (Berkeley?)  dagegen  darin,  wirkliche  Sachen 
(nicht  Erscheinungen),  in  blosse  Vorstellungen  zu  verwandeln. 
Der  ,kritische^,  d.  i.  sein  eigener,  bezweifelt  nicht  die  Existenz 
der  Sachen,  sondern  blos  die  der  Erscheinungen,  d.  i. 
der  sinnlichen  Vorstellung  der  Sachen,  und  zeigt,  dass  sie 
blosse  Vorstellungsarten  sind,  ist  sonach  gar  kein  Idealismus 
in  ,recipirter  Bedeutung',  denn  dessen  Wesen  besteht  in  der 
,Bezweiflung  der  Existenz  der  Sachen^ 

Hält  man  letzteren  Satz  mit  der  Erklärung  des  transcen- 
dentalen Idealisten  in  der  ersten  Ausgabe  (II.  S.  675)  zusam- 
men, so  scheint  er  dem  Wortlaut  nach  allerdings  nicht  nur 
nicht  dasselbe,  sondern  gerade  das  Gegentheil  zu  sagen.  Der 
,kritische'  Idealist  ,bezweifelt  die  Existenz  der  Erscheinungen 
und  zeigt,  dass  sie  blosse  Vorstellungsarten  der  Dinge  sind'; 
der  transcendentale,  räumt  ein  (d.  h.  doch  wol  ,bezweifelt 
nicht*)  die  Existenz  der  Materie,  weil  er  sie  für  blosse  Er- 
scheinung, d.  i.  für  eine  Art  Vorstellung  gelten  lässt,  die  von 
unserer  Sinnlichkeit  abgetrennt,  nichts  ist'.  Allein  in  dem  Sinne, 
in  welchem  der  kritische  Idealist  die  Existenz  der  Erscheinung 
bezweifelt,  räumt  sie  der  transcendentale  nicht  ein,  und  in 
demjenigen,  in  welchem  dieser  sie  einräumt,  bezweifelt  sie 
jener  nicht.  Denn  der  kritische  erklärt  die  Erscheinungen  für 
,blosse  Vorstellungsarten',    und    der    transcendentale  ebenfalls; 
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der  transcendentale  bezweifelt  die  Existenz  der  Materie  als 
Erecheinung  nicht,  und  der  kritische  ebensowenig.  Beide,  der 
kritische  sogut  wie  der  transcendentale  Ideab'st,  sprechen  den 
Erscheinungen  die  Existenz  der  ,Sachen^  ab  und  die  blosser 
Vorstellungsweisen  zu.  Der  scheinbare  Widerspruch  in  der 
oben  angeführten  Stelle  entsteht  nur  dadurch,  dass  das  Wort 
, Existenz'  einmal  auf  ,Sachen',  das  anderemal  auf  blosse  ,£r- 
scheinungen'  bezogen,  die  der  ersteren  von  den  letzteren  ge- 
leugnet, und  dadurch  der  Schein  erzeugt  wird,  als  hätten  die 
Erscheinungen  überhaupt  gar  keine  Existenz,  während  der 
,kritische'  Idealist  doch  nur  behauptet,  dass  sie  nicht  jene  der 
,Sachen'  hätten! 

Dennoch,  obgleich  obiget  Widerspruch  in  der  That  nur 
scheinbar  ist,  besteht  ein  solcher  wirklich  zwischen  dem  Kant*- 
sehen  Idealismus  der  Prolegomena  und  jenem  der  ersten  Aus- 
gabe. Derselbe  liegt  nicht  darin,  dass  beide  übereinstimmend 
die  Erscheinungen  für  blosse  Vorstellungsweisen  erklären  und 
demgemäss  ihnen  auch  nur  diejenige  Existenz  beilegen,  welche 
Vorstellungsweisen  zukommt ;  sondern  darin,  dass  der  ,kritische' 
Idealismus  auch  noch  von  den  Erscheinungen  unterschiedene 
,Sachen'  und  eine  denselben  zukommende  ,Existenz'  kennt,  von 
denen  der  transcendentale  (der  ersten  Ausgabe)  nichts  weiss, 
oder  doch  wenigstens  nicht  spricht.  Man  vergleiche  einmal  die 
Definitionen,  die  Kant  in  der  ersten  Ausgabe  und  die  er  in 
den  Prolegomenen  vom  ,Idealisten'  und  ,Idealismus'  schlechtweg 
gibt,  wenn  ihm  daran  gelegen  ist,  seine  eigene  Lehre  dagegen 
abzugrenzen.  Man  wird  finden,  dass  sie  beidemal  ganz  ver- 
schieden, ja  geradezu  entgegengesetzt  lautet.  In  der  ersten 
Ausgabe  (a.  a.  O.  S.  674)  heisst  es:  ,Unter  einem  Idealisten 
muss  man  also  nicht  denjenigen  verstehen,  der  das  Dasein 
äusserer  Gegenstände  der  Sinne  leugnet',  und  Proleg.  §.  1.3, 
(III.  S.  210)  sagt  er:  ,Die  Bezweiflung  der  Existenz  der  Sachen 
macht  den  Idealismus  in  recipirter  Bedeutung  aus'.  Nach  dem 
ersten  Ausspruch  kann  jemand  recht  wol  das  Dasein  äusse- 
rer Gegenstände  der  Sinne  leugnen  und  wird  dadurch  kein 
Idealist;  nach  der  andern  ist  eigentlich  nur  derjenige  ein 
solcher,  welcher  die  Existenz  der  Sachen  bezweifelt.  Der 
,transcendentale'  Idealist,  der  die  Materie  für  eine  blosse  Erschei- 
nung, d.h.  für  eine  Art  Vorstellungen  erklärt,  welche  äusserlich 


üeber  Kan^H  Widerlvgug  dev  IdesIiKmos  von  Berkeley.  729 

heissen,  aber  ^nicht,  als  ob  sie  sich  auf  an  sich  selbst  äussere 
Gegenstände^  bezögen,  ist  daher  im  Sinne  der  ersten  Ausgabe 
kein,  wohl  aber  im  Sinne  der  Prolegomena  ein  Idealist,*' 
wenn  unter  ^Sachen^  eben  ,an  sich  selbst  äussere  Gegen- 
stände' verstanden  werden.  Kant's  Abwehr  des  Idealismus  in 
der  ersten  Ausgabe  ist  daher  vom  Standpunkte  der  Prolegomena 
aus  betrachtet,  verungltickt,  weil  von  diesem  aus  angesehen, 
die  Definition  des  Idealisten  in  der  ersten  Ausgabe  vergriffen 
ist.  Das  dort  als  ,unweBentlich'  Abgelehnte  ist  nach  der  Kant'- 
schen  Theorie  von  1783  gerade  das  Wesentliche. 

Da  wir  hier  nicht  eine  Kritik  der  Kant'schen  Philosophie, 
sondern  nur  eine  seiner  Beurtheilungen  des  Berkeley'schen 
Idealismus  zum  Vorwurf  haben,  so  berührt  dieser  unleugbare 
Wechsel  in  dessen  Vorstellung  vom  Wesen  des  Idealismus,  der 
sich  zwischen  1781  und  1783  vollzog,  uns  nur  insofern,  als 
durch  denselben  Kant's  Urtheil  über  einen  Idealismus,  wie  der 
Berkelej's  ist,  beeinflusst  werden  musste.  Ist  es  richtig,  dass 
dieser  mit  dem  ,transcendentalen'  übereinstimmt,  und  ist 
dieser  nach  der  ersten  Ausgabe  von  dem,  was  man  ,Idealis- 
mus'  nennt,  verschieden,  so  ist  auch  Berkeley's  Theorie  von 
diesem  verachieden.  Ist  dagegen  auch  der  ,transcendentale' 
Idealismus  (der  ersten  Ausgabe)  Idealismus  ,im  recipirten 
Sinn',  und  als  solcher  Kant  ,nie  in  den  Sinn  gekommen^,  so 
fallt  auch  Berkeley's  Idealismus  unter  dieselbe  Kategorie  und 
wird  in  deren  Verwerfung  mit  einbegriffen. 

Thatsache  ist:  in  dem  von  Kant  selbst  als  wesentlich 
fiir  den  transcendentalen  Idealismus  bezeichneten  Punkt,  dass 
die  Materie  ,und  sogar  deren  innere  Möglichkeit'  blosse  Er- 
scheinung, eine  ,Art  Vorstellung',  von  unserer  Sinnlichkeit 
abgetrennt  aber  nichts  sei,  stimmt  Berkeley's  Theorie  mit  der 
seinen  vollkommen  überein.  Da  dieser  Punkt  von  Kaut  nun 
auch  in  dem  ,kritisehen'  Idealismus  nicht  zurückgenommen, 
vielmehr  (a.  a.  O.  210)  ausdrücklich  erklärt  wird,  dass  alle 
Erscheinungen  nicht  Sachen,  sondern  blosse  Vorstellungsarten 
seien,  so  wäre  auch  für  die  Prolegomena  kein  Grund  vorhan- 
den, ihre  Verwandtschaft  mit  Berkeley's  Theorie  in  Abrede  zn 
stellen.  Wenn  er  sie  nun  mit  sichtlich  wegwerfendem  Tone  ein 
jHimgespinnst'  nennt,  so  kann  das  nicht  diesem,  d.  h.  demjenigen 
Punkt  gelten,  den  auch  sein  neuer  ,kritischer'  Idealismus  mit  der- 
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selben  gemein  hat.  Vielmehr  kann  darunter  nur  ^die  Bezweifliing 
der  £xistenz  der  Sachen^,  der  Kern  des  ,recipirten  Idealismus' 
'gemeint  sein,  wobei  unter  den  Sachen  nicht  die  Mater ie^  die 
ja  blosse  Erscheinung  (substantia  phaenomenon)  ist^  sondern 
die  substantia  noumenon,  das  Ding  an  sich  der  Kritik,  verstau- 
den  wird.  Diese  zu  leugnen  mag  Kant  allerdings  auch  in 
der  ersten  Ausgabe  nicht  ,in  den  Sinn'  gekommen  sein,  da 
er  auch  dort  ,nur  sagen  wollte,  dass  die  Dinge,  die  wir  an- 
schauen, nicht  das  an  sich  selbst  sind,  wofür  wir  sie  anschauen, 
noch  ihre  Verhältnisse  so  an  sich  selbst  beschaffen  sind,  als 
sie  uns  erscheinen,  und  was  es  für  eine  Bewandtniss  mit  den 
Gegenständen  an  sich  und  abgesondert  Yon  aller  dieser  Recep- 
tivität  unseier  Sinnlichkeit  haben  möge,  uns  gänzlich  unbekannt 
bleibe'  (11.  78.).  Zwar  ist  dadurch  die  Möglichkeit,  dass  jene 
,uns  gänzlich  unbekannt  bleibenden'  Dinge  an  sich  existi- 
ren,  nicht  ausgeschlossen;  durch  den  eingeschobenen  Satz  aber: 
dass,  ,wenn  wir  unser  Subject  oder  auch  nur  die  subjective 
Beschaffenheit  der  Sinne  überhaupt  aufheben,  alle  die  Beschaff 
fenheit,  alle  Verhältnisse  der  Objecte  in  Raum  und  Zeit,  ja 
selbst  Raum  und  Zeit  verschwinden  würden,  und  als  Erschei- 
nungen nicht  an  sich  selbst,  sondern  nur  in  uns  existiren 
können'  (ebendas.),  ist  klar  ausgedrückt,  dass  sie  wenigstens 
für  uns  so  gut  wie  nicht  existiren,  oder  was  dasselbe  ist, 
dass  für  uns  nur  Erscheinungen  in  uns  existiren. 

Kein  Object  ohne  Subject,  keine  Erscheinung  ohne  Denjeni- 
gen, dem  sie  erscheint !  Dieser  Fundamentalsatz  der  Kant'schen 
Kritik  trifft  mit  dem  Satze  Berkeley's :  esse  =  percipi,  vollkommen 
zusammen.  Derselbe  enthält  eine  so  einleuchtende  Wahrheit,  dass 
in  ihm  das  ,M7stische'  und  ,Schwärmerische',  welches  Kant  in 
dem  Idealismus  Berkeley's  findet,  unmöglich  gesucht  werden 
kann.  Wie  sich  von  selbst  versteht,  dass  ohne  Spiegel  kein  Spie- 
gelbild, so  ist  es  klar,  dass  ohne  das  anschauende  Auge  keine 
Anschauung  zu  Stande  kommen  würde.  Berkeley*s  Theorie  des 
Sehens  (1709),  die  sich,  nicht  nur  mit  derjenigen  A.  Schopen- 
hauer's,  sondern  wie  Baumann  (Lehre  von  Raum,  Zeit  undMat. 
II.  366)  richtig  bemerkt,  in  der  Grundidee  mit  der  neuerdings, 
namentlich  von  Helmholtz  (physiologische  Optik)  vertretenen 
berührt,  schafft  mit  dem  Canon :  der  Geist  erkennt  nur  durch  Ideen, 
d.  i.  unmittelbare  Objecte  der  Sinne,  die  Optik,  d.  i.  die  physika- 
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lisch-mathematische^  von  dem  Gesehenen  ausgehende  Theorie 
de»  Sehens  bei  Seite  und  setzt  dafür  die  vom  Sehenden  aus- 
gehende psychologische.  Eant*s  £[ritik  kehrt  durch  den  Satz, 
dass  sich  die  Dinge  (d.  i.  ihre  Erkenn tniss)  künftig  nach  dem 
Erkenntnissvermögen,  statt  die  Erkenntniss  nach  den  Dingen 
zu  richten  haben,  die  bis  auf  ihn  herkömmliche  realistische 
Erkenntnisstheorie,  welche  die  Vorstellung  als  den  Abdruck  der 
äussern  Objecto  ansah,  gerade  so  um,  wie  Berkeley's  Theorie 
des  Sehens  die  herkömmliche  Ansicht,  welche  Entfernung,  Ge- 
stalt, Aussenwelt,  Raum  u.  s.w.,  als  unmittelbare  Objecto  der  Wahr- 
nehmung durch  das  Auge  betrachtete.  Berkeley  zeigt,  dass  das  Ein- 
zige, was  das  Auge  unmittelbar  wahrnimmt,  Lichtreizo,  dass  Ab- 
stand, Lage  und  Grösse,  überhaupt  alle  räumlichen  Bestim- 
mungen nicht  gesehen,  sondern  erschlossen,  dem  Sub- 
ject,  nicht  dem  Object  der  Wahrnehmung  angehörig,  Ideen 
in,  nicht  Dinge  ausser  dem  Geiste  seien. 

Ueber  den  Punkt,  dass  die  Erscheinung  ein  Subject  vor- 
aussetze, dem  sie  erscheint,  und  folglich  nach  dessen  Natur  ihre 
eigene  sich  richten  müsse,  herrscht  keine  innere  Abweichung 
zwischen  Berkeley  und  Kant.  Darin,  dass  ,Raum  und  Zeit, 
sammt  allem,  was  sie  in  sich  enthalten,  nicht  die  Dinge  oder 
deren  Eigenschaften  an  sich  selbst,  sondern  bloss  zu  Erschei- 
nungen derselben  gehörig  sind^,  weiss  sich  auch  dieser  mit 
Jenen  Idealisten  (den  ,echten,  von  der  cleatischon  Schule  an 
bis  zum  Bischof  Berkeley^)  einverstanden'  (Proleg.  Anh.  III. 
S.  305).  Wie  nah  lag  hier  die  Möglichkeit,  die  Beschaffenheit 
der  Erscheinung  und  diese  selbst  aus  der  Natur  des  vorstel- 
lenden Subjectes^  somit  die  gesammte  Erscheinungswelt,  die 
einzige,  die  es  fiir  das  Subject  geben  kann,  aus  einer  schöpfe- 
ri8chei>  Thätigkeit  dieses  letztern  selbst  abzuleiten! 

Der  subjective  Idealismus,  auf  den  später  Fichte  gerieth, 
lag  hier  gleichsam  im  Wege.  Wenn  man  einmal  dahin  gelangt 
ist,  das  Object  in  die  Erscheinung  und  diese  selbst  in  das 
Subject  zu  verlegen,  so  ist  die  Frage  nach  dem  Grunde  der 
Erscheinung  in  diesem  die  nächste,  die  sich  aufdrängt.  Und 
hier  ist  die  Antwort,  welche  den  Grund  derselben  in  einem 
von  dem  Subjecte  Verschiedenen  sucht,  keineswegs  die  zu- 
nächstliegende. Viel  näher  liegt  es,  bei  deren  Beantwortung 
über  den  Umkreis   des  Subjectes    nicht   einmal   hinauszugehen 
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sondern  in  ihm  selbst  die  Ursache  seiner  Vorstellungen 
aufzusuchen. 

Berkeley  und  Kant  haben  sie  nichtsdestoweniger  ausser 
dem  Subjecte  gesucht  und  sind  dem  subjectiven  Idealismus^ 
jeder  auf  seine  besondere  Weise,  aus  dem  Wege  g^angen.  In 
dieser  werden  wir  auch  zuletzt  das  wahre  Motiv  von  Kant's 
abfälligem  Urtheil  über  Berkeley's  Theorie  antreffen;  was  er 
im  Anhang  zu  den  Prolegomenen  (S.  315)  anführt,  würde  kaum 
dazu  hinreichen.  Nachdem  er  bisher  schon  einen  transcenden- 
talen  und  empirischen,  einen  formalen  und  materialen,  kriti- 
schen, mystischen  und  Cartesianischen,  auch  einen  träumenden 
imd  schwärmenden  Idealismus  unterschieden,  werden  wir  plötz- 
lich mit  einem  ganz  neuen  Kriterium  des  ,echten^  (im  Gegen- 
satz zu  seinem  eigenen)  Idealismus  überrascht.  Der  Satz  aller 
echten  Idealisten,  von  der  eleatischen  Schule  an  bis  zum  Bischof 
Berkeley,  sei  in  dieser  Formel  enthalten:  ,alle  Erkenntniss 
durch  Sinne  und  Erfahrung  ist  nichts  als  lauter  Schein,  und 
nur  in  den  Ideen  des  reinen  Verstandes  und  der  Vernunft  ist 
Wahrheit.'  Dem  gegenüber  laute  der  Grundsatz,  der  seinen 
Idealismus  durchgängig  regiere  und  bestimme:  ,Alle  Erkenntniss 
von  Dingen  aus  blossem  reinem  Verstände  oder  reiner  Vernunft 
ist  nichts  als  lauter  Schein  und  nur  in  der  Erfahrung  ist 
Wahrheit*.  Die  Idealisten  und  unter  ihnen  vornehmlich  Ber- 
keley sähen  den  Raum  zwar  flir  eine  Vorstellung,  aber  für 
eine  blosse  empirische  an,  die  ebenso  wie  die  Erscheinungen 
in  ihm  uns  nur  vermittelst  der  Erfahrung  oder  Wahrnehmung 
zusammt  allen  seinen  Bestimmungen  bekannt  würden;  er  da- 
gegen zeige,  dass  der  Raum  (und  ebenso  die  Zeit,  auf  welche 
Berkeley  nicht  Acht  hatte)  sammt  allen  seinen  Bestimmungen 
a  priori  von  uns  erkannt  werden  könne,  weil  er  sowohl  als  die 
Zeit  uns  vor  aller  Wahrnehmung  oder  Erfahrung,  als  reine 
Form  unserer  Sinnlichkeit  beiwohnt  und  alle  Anschauung  der- 
selben, mithin  auch  alle  Erfahrung  möglich  macht.  Hieraus 
folge:  dass,  da  Wahrheit  auf  allgemeinen  und  nothwendigen 
Gesetzen  als  ihren  Kriterien  beruhe,  die  Erfahrung  bei  Ber- 
keley keine  Kriterien  der  Wahrheit  haben  könne,  weil  den  Er- 
scheinungen derselben  (von  ihm)  nichts  a  priori  zu  Grunde 
gelegt  werde,  woraus  dann  folgt,  dass  sie  nichts  als 
blosser  Schein  sei,  dagegen  bei  ihm  (Kant)  Raum  tmd  Zeit 
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(in  Verbindung  mit  den  reinen  Verstandesbegriffen)  a  priori 
aller  möglichen  Erfahrung  ihr  Gesetz  vorschreiben,  welches 
zugleich  das  sichere  Kriterium  abgebe,  in  ihr  Wahrheit  vom 
Schein  zu  unterscheiden. 

Hiezu  macht  Kant  noch  eine  Anmerkung,  in  welcher  er 
dem  ,eigentlichen'  Idealismus  (also  auch  dem  Berkeley's)  jeder- 
zeit eine  ,schwärmeri8che  Absicht'  zuschreibt  und  behauptet, 
derselbe  könne  keine  andere  haben.  Derselbe  habe  nämlich 
immer  (also  auch  wol  Berkeley?),  wie  schon  aus  dem  Plato 
zu  ersehen,  aus  unseren  Erkenntnissen  a  priori  (selbst  derer 
[sie]  der  Geometrie)  auf  eine  andere  (nämlich  intellectuelle) 
Anschauung,  als  die  der  Sinne  geschlossen,  weil  man  sich  gar 
nicht  einfallen  liess,  dass  Sinne  auch  a  priori  anschauen  sollten. 

Ich  schicke  voraus,  dass  das  im  obigen  Passus  Kant's 
Angeführte  dem  besondem  Zweck  dieser  Abhandlung  gemäss 
uns  nur  so  weit  angehen  darf,  als  dadurch  Berkeley  besonders 
getroffen  werden  soll.  Wenn  auf  alle  ,eigentlichen'  Idealisten 
und  auf  ihn  ganz  ,vomehmlich'  obige  Auseinandersetzung 
Kant's  passt,  und  der  ,eigentliche'  Idealismus  jederzeit  ,schwär- 
merisch'  ist,  so  begreift  sich  zum  Theil,  warum  Berkeley's 
Idealismus  S.  210  ,mystischer  und  schwärmerischer^  heisst. 
Gleichwohl  wird  man  noch  immer  nicht  gewahr,  warum  der  dort 
von  dem  seinen  unterschiedene  Cartesianische,  der  ja  doch  wol 
auch  für  ,eigentlichen'  Idealismus  gilt,  da  er  in  der  ersten  Aus- 
gabe diesen  sogar  allein  repräsentirt,  nicht  gleichfalls  als  sol- 
cher qualificirt  wird. 

Es  ist  nun  in  Betreff  Berkeley^s  allerdings  richtig,  dass 
dieser  den  Raum  (obwohl  nur  rücksichtlich  seiner  Entstehung) 
für  eine  bloss  empirische  Vorstellung  ansieht,  und  davon,  dass 
,Sinne  a  priori  anschauen  können',  nichts  weiss.  Unrichtig  aber 
ist  es,  dass  er  desshalb  (namentlich  betreffs  der  geometrischen 
Erkenntnisse)  auf  eine  andere  (nämlich  intellectuelle)  An- 
schauung als  die  der  Sinne  geschlossen  habe.  Vielmehr  ist  ihm 
(Hum.  knowl.  Introd.  VI.  I.  p.  5)  die  Meinung,  der  Geist  habe 
ein  Vermögen,  abstracto  Ideen  oder  Begriffe  von  Dingen  zu 
bilden,  in  allen  Theilen  der  Erkenntniss  eine  Hauptquelle  des 
Irrthums.  In  dieser  Beziehung  kann  nichts  falscher  sein,  als 
ihn,  wie  Kant  in  obiger  Stelle  thut,  mit  Plato,  den  er  nur  als 
Schriftsteller  sich  zum  Muster  nahm,  zusammenzustellen.  Er  ist 
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ein  so  auBgesprochener  Noininalist^  dass  er  (a.  a.  O.  XVIII.) 
den  Ursprung  der  abstracten  Vorstellungen  einzig  darin  sucht, 
dass  die  Wörter  allgemeine  Zeichen  sind.  Sein  Idealismus 
bietet,  wie  Baumann  sehr  richtig  bemerkt,  das  ^merkwürdige 
Schauspiep  dar,  dass  er  ganz  aus  dem  sensualistischen  Canou 
der  Locke'schen  Philosophie  geflossen  ist  (a.  a.  O.  11.  S.  372). 
Von  angeborenen  Ideen,  ja  auch  nur  angeborenen  Anschauungs-, 
Urtheils-  und  Schlussformen  ist  bei  ihm  so  wenig  die  Rede, 
dass  vielmehr  seine  scharfsinnigsten  und  gründlichsten  Unter- 
suchungen, wie  die  Theorie  des  Sehens,  dem  Process  des  all> 
mäligen  Werdens  der  Vorstellung  des  Räumlichen,  der  Gtestalt, 
Grösse,  Entfernung  u.  s.  w.  gewidmet  sind.  Dennoch  ist  er  weit 
entfernt,  seinen,  obgleich  auf  empirischem  Wege  entstandenen 
allgemeinen  Vorstellungen,  insbesondere  den  mathematischen, 
etwa  keine  Allgemeinheit  zuzuschreiben.  ,Sogar  eine  Linie, 
heisst  es,  (Hum.  knowl.  XII.  I.  p.  29)  steht  dem  Oeometer 
für  alle  Linien;  so  ist  es  auch  mit  Begriffen.'  Nur  dass  ihm 
diese  Allgemeinheit  eine  im  Wahrnehmenden  gewordene,  nicht 
wie  Kant  meint,  eine  dem  letzteren  angeborne  ist,  eine,  welche 
das  Subject  allmälich  gewinnt,  nicht  ursprünglich  besitzt.  Dar* 
über,  dass  der  Raum,  Abstand,  Gestalt,  Grösse  in  die  Erschei- 
nungen hinein-  statt  aus  denselben  herausgesehen  werden, 
sind  sie,  wie  Berkeley's  Theorie  des  Sehens  beweist,  gleicher 
Ansicht.  Beide,  Raum  und  Zeit,  welche  letztere  er  keineswegs, 
wie  Kant  rügte,  ausser  Acht  lässt,  sind  nichts  ausser  dem 
Geist,  ersterer  nichts  ausser  den  Erscheinungen,  welche  wir 
Körper  nennen,  letztere  nicht  getrennt  von  der  Aufeinander- 
folge unserer  Ideen.  (Hum.  knowl.  n.  98,  I.  p.  73.)  Er  kennt 
weder  einen  absoluten,  d.  i.  an  sich  seienden  Raum, 
noch  eine  absolute,  d.  i.  von  dem  Beharren  der  fixistenz  der 
Dinge  gesonderte  Zeit;  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  er,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden,  auch  den  ,im  Geist',  d.  h.  als 
blosse  Vorstellung  vorhandenen  Raum  nicht  als  einen  von  den 
,Dingen',  d.  i.  von  den  Erscheinungen  in  demselben  geson- 
derten, d.  i.  leeren  Raum,  vorzustellen  vermag. 

Obige  Formel,  die  Kant  für  den  ,echten'  Idealisten  auf- 
stellt, passt  daher  insofern  auf  Berkeley  nicht,  als  er  als  echter 
Sensualist  im  Sinne  Locke's  eine  andere  als  auf  Erfah- 
rung begründete  Erkenntniss  nicht  kennt.  Aber  auch  die  andere 
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Formel  passt  nicht  auf  ihn,  weil  er  zwar  auf  die  Sinne  Er- 
fahrung, nicht  aber  auf  ein  angeblich  aprioriBchcB  d.  h.,  allge- 
meines und  noth wendiges  Element  in  den  Sinnen  Allgemeinheit 
und  Nothwendigkeit  der  Erfahrung  baut.  Nach  Beiden  hängt 
zwar  die  Erscheinung  vom  wahrnehmenden  Subjecte  ab ;  dieses 
selbst  abei^  ist  bei  Jedem  ein  anderes :  bei  Berkeley  das  indi- 
viduelle mit  den  gewöhnlichen  sinnlichen,  bei  Kant  das  trans- 
cendentale,  überdies  mit  den  reinen  Anschauungen  des  Raumes 
und  der  Zeit  ausgerüstete.  Dadurch  kommt  in  die  Erfahrung 
in  Kaufs  Sinn  von  vornherein  ein  allgemeingiltiges, 
weil  aus  dem  allen  individuellen  Subjecten  gemeinsamen,  dem 
Oattungssubject  stammendes  Element,  welches  Kant  die  ,Wahr- 
heit  in  der  Erfahrung*  nennt.  Der  Erfahrung  im  anderen  (in 
Berkeley's)  Sinn,  welche  die  Vorstellungen  der  Räumlichkeit  und 
Zeitlichkeit  so  gut  wie  alle  übrigen  aus  dem  durch  die  ge- 
meinen fünf  Sinne  gebotenen  Material  erst  bilden  muss,  fehlt 
dasselbe  nothwendigerweise,  muss  daher  anderswoher  gegeben 
werden.  In  Folge  dessen  gilt  die  Erfahrung  in  Kant's  Sinn 
mindestens  bezüglich  der  in  derselben  enthaltenen  mathema- 
tischen (d.  i.  räumlichen  und  zeitlichen)  Elemente  für  alle 
Subjecte  derselben  Art,  also  allgemein  und  zwar  mit 
Nothwendigkeit;  während  jene  in  Berkeley's  (der  hier 
das  Schicksal  seiner  sensualistischen  Col legen  theilt)  Sinn 
für  andere  Subjecte  nur  mit  Wahrscheinlichkeit,  und  nur  unter 
der  Voraussetzung  gilt,  dass  ihre  räimiliche  und  zeitliche  Vor- 
stellimgsweise  sich  (aus  was  immer  fär  Gründen)  auf  ähnliche 
Weise  entwickelt  habe.  In  ersterer  herrscht  daher  noth  wen- 
dige, in  letzterer  blos  mögliche  Allgemeinheit,  in  jener 
nach  Kant's  Worten  ,Wahrheit*,  dagegen  in  dieser  ,lauter  Scheint 
Kant  befindet  sich  Berkeley  gegenüber  eigentlich  in  dem- 
selben Verhältniss  wie  zu  Hume.  Die  wahre  Kluft,  die  ihn  von 
Beiden,  ist  dieselbe,  die  ihn  vom  Sensualismus  überhaupt  trennt. 
Ob  dieser  nun  eine  idealistische  oder  wie  bei  Hume  skeptische 
Wendung  nehme,  ist  im  Grunde  gleichgiltig.  Kant  geht  mit  dem 
Idealismus  so  weit,  als  es  sich  darum  handelt,  die  Erfahrung  als 
Phänomen,  aber  er  trennt  sich  von  ihm,  wenn  es  darauf  ankommt, 
dieselbe  als  ein  für  alle  Wesen  derselben  Art,  rücksicht- 
lich seiner  mathematischen  Elemente  (dessen  räumlicher  und 
zeitlicher  Form)  allgemeingiltiges  Phänomen    aufzufassen. 
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Für  den  sensualistischen  Skeptiker^  wie  Hume^  der  keine 
allgemeingiltige,  allgemeine  und  nothwendige  Er- 
fahrung kennt,  ist  dieses  Problem  nicht  vorhanden.  Für  den 
sensualistischen  Idealisten,  wie  Berkeley,  dagegen  existirt  es 
nicht  nur  rücksichtlich  der  Form,  sondern  auch  rücksichtlich 
der  Materie  jenes  Phänomens.  Soll  die  Erfahrung  nicht 
blos  den  nicht  verbundenen  Empfindungen  der  Sinne,  sondern 
auch  den  sie  gestaltenden  räimilichen  und  zeitlichen  Formen, 
(Abstand,  Grösse,  Gestalt,  Dauer  u.  s.  w.)  noch  ftir  alle  die- 
selbe sein,  so  muss  es  einen  gemeinsamen  Grund  geben,  der 
sie  in  allen  als  identische  producirt.  Wird  diese  Aufgabe  ge- 
theilt,  so  dass  es  einen  gemeinsamen  Grund  für  die  gemein- 
same Materie,  und  einen  anderen  gemeinsamen  für  die  gemein- 
same Form  der  Erfahrung  gibt,  so  befinden  wir  uns  auf  den 
Wegen  Kant's,  der  in  der  ersten  Ausgabe  der  Kritik  den 
zweiten  Theil  derselben  ausführt.  Bleibt  sie  dagegen  ungetheilt, 
so  treffen  wir  mit  jener  speculativen  Philosophie  zusammen, 
deren  Ziel  dahin  geht,  die  Totalität  aller  Erfahrung,  dem  Stoff 
und  der  Form  nach,  aus  einem  Principe  abzuleiten. 

Zunächst  kann  gefragt  werden,  ob  dieser  gemeinsame 
Grund  der  für  alle  identischen  Erfahrung  innerhalb  oder 
ausserhalb  des  Erfahrenden  liege.  Ist  das  erstere  der  Fall, 
so  ti'eten  wir  in  die  Fusstapfen  eines  Idealismus,  der  mit 
Recht  subjectiv  genannt  werden  darf,  weil  ihm  der  Grund 
seiner  sämmtlichen  Vorstellungen  (seiner  gesammten  Erfahrung) 
im  Subject  selbst  gelegen  ist.  Liegt  er  dagegen  ausserhalb, 
in  etwas  von  dem,  Subject  selbst  Verschiedenen,  so  mag 
die  daraus  entspringende  Theorie  Realismus  genannt 
werden,  gleichviel,  ob  jenes  Andere  Geist  oder  Materie,  ein 
dem  erfahrenden  Subjecte  Aehnliches  oder  gänzlich  Entgegen- 
gesetztes sei.  In  diesem  Sinne  ist  Kant's  Lehre  weder  das  Eine 
noch  das  Andere,  sondern  der  Form  der  Erfahrung  nach 
Idealismus,  ihrer  Materie  nach  Realismus:  daher  die  erste 
Ausgabe,  in  welcher  die  Form  der  Erfahrung  die  Hauptrolle 
spielt,  idealistischer  klingt,  als  die  Prolegomena  und  die  zweite 
Ausgabe,  welche  den  Ursprung  der  Materie  derselben  mehr 
betonen.  Berkeley's  Theorie  aber  hat  sich,  soweit  wir  dieselbe 
bisher  betrachtet  haben,  diese  Frage  noch  nicht  einmal  gestellt; 
denn  sie  hat   blos    hervorgehoben,   dass  die    gesammte  Erfah- 
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rang  der  Form  und  dem  Stoff  (den  sogenannten  primären 
und  secundären Eigenschaften)  nach  Phänomen  im  Subjeet, 
aber  nicht  gefragt,  ob  es  durch  das  Subject  oder  durch  ein 
von  diesem  Verschiedenes  sei. 

Insofern  Kant  die  Existenz  der  gesammteu  Erfahrung 
in  das  Subject  verlegt,  ist  er  von  Berkeley  nicht  verschieden; 
ist  er  aber  auch  im  Sinne  obiger  Unterscheidung  noch  nicht 
Idealist.  Er  wird  dies  erst,  insofern  er  auch  den  Ursprung 
wenigstens  eines  integrirenden  Bestandtheiles  derselben,  ihrer 
Form  (Baum  und  Zeit)  in  das  Subject  selbst,  in  dessen  aprio- 
rische Anschauungssinne  verlegt.  Insofern  Berkeley  die  Exi- 
stenz der  gesammten  Erscheinungswelt  als  Vorstellung  in  den 
Geist  verlegt  (esse  =  percipi),  ist  auch  er  im  Sinn  obiger  Be- 
griffsbestimmung nicht  Idealist;  insofern  und  weil  er  als 
verursachenden  Grund  derselben,  und  zwar  sowohl  ihrer 
Form  als  ihres  Stoffes,  ein  von  dem  erfahrenden  Subject  ver- 
schiedenes Wesen,  Gott,  ansieht,  verdiente  er  vielmehr  ein 
Realist  genannt  zu  werden.  Ihm  zufolge  ist  es  nämlich  weder 
das  wahrnehmende  Subject  selbst,  noch  ein  sogenanntes  ,reales' 
Wesen,  welches  die  Erfahrung  in  jenem  als  Phänomen  erzeugt, 
sondern  ein  Drittes,  von  beiden  verschiedenes.  Kein  Körper, 
weil  diese  ausser  in  der  Idee  des  Geistes  selbst  keine  Existenz 
haben,  also , unwirksam^  sind;  das  Subject  selbst  aber  ebensowenig, 
weil  es  zwar  Ideen  gibt,  die  wir,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in 
uns  durch  unsern  Willen  hervorbringen  können  (Einbildungen, 
Imaginationen),  aber  auch  solche,  die  wir  durch  unsern  blossen 
Willen  niemals  za  erzeugen  vermögen  (Empfindungen,  Sen< 
sationen).  Letztere  nun,  da  wir  sie  nicht  selbst  erzeugt  haben 
können^  müssen  nothwendig  ihren  Ursprung  einem  von  uns 
Verschiedenem  verdanken.  Da  nun  die  einzige  Art,  der  Heran- 
bringung einer  Idee,  die  wir  aus  eigener  Erfahrung  kennen, 
das  Wollen  ist,  so  schreiben  wir  sie  dem  Willen  eines  Sol- 
chen zu,  das,  da  wir  wohl  von  ihm,  dasselbe  aber  ganz  und 
gar  nicht  von  uns  abhängt,  ein  uns  überlegenes,  über- 
menschliches, und  da  es  ein  Wollen  ist,  seinem  Besitzer 
nach  uns  selbst  analog,  d.  i.  Geist  sein  muss.  Wir  schliessen 
also,  dass  wir  dieselben  dem  Willen  eines  übermenschlichen 
Geistes,    dem    Willen    Gottes,    verdanken,    durch    welchen 
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unsere  gesammte   Erfahrung   dem  Stoff  wie  der  Form  nach  in 
uns  verursacht  ist. 

Hierin  wol  ist  der  Orund  zu  suchen,  warum  Kant  diese 
Lehre,  die  er  Jdealismus^  nannte,  nicht  weil  sie  den  verursa- 
chenden Grund  der  Erfahrung  im  wahrnehmenden  Subject, 
sondern  weil  sie  ihn  nicht  wie  er  selbst,  in  einem  übrigens 
qualitativ  unbekannten  Ding  an  sich  fand,  ,mystisch^  und 
,8chwärmeri8ch'  erschien.  Gegen  eine  Theorie,  welche  den  Grund 
der  Erfahrung  wenigstens  theilweise  ausser  dem  wahrneh- 
menden Subjecte  suchte,  also  ein  realistisches  Element  ent- 
hielt, hätte  er  nicht  wol  etwas  einzuwenden  vermocht,  da  ja 
seine  eigene  im  Ding  an  sich  als  Ursache  der  Materie  aller 
Erfahrung  ein  solches  in  sich  schloss.  In  einer  sonderbaren 
Verkennung  des  eigenen,  wenigstens  der  Form  aller  Erfahrung 
nach,  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Kritik  noch  ganz  idea- 
listischen Standpunktes  ist  es  der  Mangel  des  realistischen 
Factors  der  Erfahrung  (die  Leugnung  der  ,Sachen'),  den  er  wie 
allem  Idealismus,  so  dem  Berkeley's  am  schärfsten  zum  Vorwurf 
macht.  Dasselbe  fehlt  gar  nicht  bei  Berkeley,  ist  aber 
nur  nicht  dort,  wo  es  Kant  findet,  als  noumenales  Ding  an 
sich,  sondern  in  theologisirender  Weise  als  Willen  der  Gott- 
heit bezeichnet  vorhanden. 

Schon  in  den  Prolegomenen  beginnt  jene  ,Abschwächung* 
des  idealistischen  Elements,  die  gleich  in  den  ersten  umgear- 
beiteten Paragraphen  der  zweiten  Ausgabe  zu  jener  lichtvollen 
Trennung  des  empirischen  ,Grund8toffe8'  und  des  a  priorischen 
,Zusatze8'  unserer  Erfahrungserkenntniss  führt,  von  welchen 
jener  (der  ,echte  Stoff  sinnlicher  Eindrücke^  die  Materie 
(den  realistischen),  dieser  (,die  Verstandesfahigkeit,  denselben 
zu  vergleichen,  zu  verknüpfen  oder  zu  trennen')  die  Form 
(den  idealistischen  Factor)  der  Erfahrung  ausmache.  Während 
das  Dasein  des  Zusatzes  aus  dem  erfahrenden  (zwar  nicht  in- 
dividuellen, aber  transcendentalen)  Subject,  stammt  das  Dasein 
des  Stoffes  aus  dem  hinter  aller  Erscheinung  gelegenen  nou- 
menalen  ,Ding  an  sich',  das,  obgleich  seiner  Qualität  nach 
schlechterdings  unbekannt  bleibend,  nun  als  realistischer  Fac- 
tor der  Erfahrung,  als  deren  Urheber  der  Materie  nach,  auf 
den  Schauplatz  tritt.  War  es  in  der  ersten  Ausgabe  Kant's 
ernstliches   Bemühen,    die   Existenz  der  (körperlichen)  Materie 
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in  jedem  andern  als  in  dem  Sinne  einer  blossen  ^Erscheinung', 
d.  i.  einer  ,Art  Vorstellung',  zu  leugnen,  so  ist  es  jetzt  sein 
vornehmstes  Bestreben,  die  Existenz  des  ,Dinges  an  sich^,  das 
nicht  bloss  Vorstellung  ist,  zu  behaupten.  Um  seine  eigenen. 
Proleg.  §.  17  vorkommenden  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  so  war 
es  ihm  in  der  ersten  Ausgabe  vornehmlich  darum  zu  thun,  den 
,träumenden'  Idealismus  zu  widerlegen,  der  ,blo8se  Vorstellun- 
gen zu  Sachen  macht',  d.  h.  für  Dinge  an  sich  ansieht,  was 
blosse  Erscheinungen  sind.  In  der  zweiten  Auf  läge  dagegen 
geht  er  darauf  aus,  jenen  ,in  der  That  verwerflichen  Idealis- 
mus' zu  widerlegen,  der  ,wirkliche  Sachen  (nicht  Erscheinungen) 
in  Vorstellungen',  d.  h.  selbst  das  ,Ding  an  sich',  in  eine 
blosse  Erscheinung  zu  verwandeln  sucht. 

Was  Kant  hier  als  ,träumenden'  Idealismus  bezeichnet, 
ist  in  der  That  dasselbe,  was  Berkeley  (Hum.  knowl.  56.  I.  p. 
50)  als  die  Ansicht  des  ungeschulten  Denkens  beschreibt:  ,Da 
wir  Ideen  haben,  deren  Urheber  wir  nicht  sind,  so  meinen 
wir,  diese  Ideen  oder  Objecto  der  Wahrnehmung  hätten  eine 
Existenz  unabhängig  von  unserem  Geiste  und  ausserhalb  des 
Geistes',  d.  h.  wir  halten  blosse  Vorstellungen  für  Sachen. 
In  der  Ablehnung  eines  solchen  sind  Beide  wieder  ganz  einig. 
Dagegen  kann  es  jetzt  wol  kaum  mehr  zweifelhaft  sein,  dass 
die  Benennung  ,de8  in  der  That  verwerflichen  Idealismus',  der 
, wirkliche ,  Sachen  (nicht  Erscheinungen)  in  blosse  Vorstellungen' 
verwandelt,  und  den  er  dßn  ,schwärmenden^  nennt,  auf  Ber- 
keley's  Lehre  zielt,  den  er  wenige  Zeilen  zuvor  als  ,mysti8ch 
und  schwärmerisch'  charakterisirt  und  in  den  Rahmen  des  ,reci- 
pirten  Idealismus',  dessen  Wesen  darin  bestehe,  ,die  Existenz 
der  Sachen  zu  bezweifeln',  mit  einbezogen  hat. 

Offenbar  wird  das  Wort  ,Sachen'  an  diesem  Ort  von  Kant 
zu  dem  Zwecke  gebraucht,  damit  dasjenige  zu  bezeichnen,  was 
,nicht  Erscheinung'  ist.  In  diesem  Sinne  aber  ist  es  mit  dem, 
was  Kant  sonst  ,Ding  an  sich'  oder  ,Noumenon'  nennt,  gleich- 
bedeutend. Demzufolge  erhält  die  Benennung  Idealismus  den 
sehr  bestimmten,  aber  vielleicht  nicht  eben  ,recipirten'  Sinn 
einer  Lehre,  welche  die  Existenz  der  Dinge  an  sich,  der  Nou- 
mena  bezweifelt  (oder  leugnet).  ,Recipirt'  konnte  derselbe  zu 
Kant's  Zeit  (1783)  schon  aus  dem  Grunde  nicht  sein,  weil  die 
Unterscheidung  zwischen  Phänomena  und    Noumena,    ,Er8chei- 
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nung'  uud  ^Ding  an  sich'  im  kritischen  Sinne^  erat  von  ihm 
herrührt.  Wer  von  ^wirklichen  Sachen'  im  Gegensatz  zu  Er- 
scheinungen sprach,  verstand  darunter  die  von  primären  und 
secundären  Eigenschaften  entblösste  Substanz  Locke's,  Leib- 
nitz'sche  Monaden  oder  wie  Berkeley  (a.  a.  0.  I.  p.  50)  sagt, 
gewisse  Objecto,  welche  ausserhalb  des  Geistes  realiter  existi- 
ren  und  eine  von  ihrem  Wahrgenommenwerden  unterschiedene 
Subsistenz  haben,  von  denen  unsere  Ideen  nur  Bilder  oder 
Aehnlichkeiten  sind,  welche  von  diesen  Gegenständen  unserem 
Geiste  eingeprägt  werden.  Berkeley  legt  diese  Ansicht  den 
,Philosophen'  bei,  und  nennt  sie  ,etwa8  besser'  als  die  gemeine 
Meinung.  Wer  die  Existenz  von  dergleichen  leugnete,  brauchte  da- 
mit noch  keineswegs  solche  reale  Objecte  zu  bezweifeln,  wie 
Kant's  Dinge  an  sich  sind.  Denn  da  seine  ,Objecte'  doch  eine 
gewisse  ,Aehnlichkeit'  mit  den  Ideen  besitzen  sollten,  die  dann 
,Bilder'  im  Geiste  sind,  so  scheint  ihre  eigene  Qualität  durch 
die  letzteren  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  so  weit 
nämlich  die  ,Aehnlichkeit'  reicht,  wirklich  erkannt  werden 
zu  können;  Kant's  Dinge  an  sich  aber  bleiben  ihrer  Qualität 
nach  schlechterdings  unerkennbar.  So  weit  ist  Berkeley's  Idea- 
lismus von  jenem  völligen  Skepticismus  entfernt,  der  sogar  die 
Dinge  an  sich  in  Eant's  Sinne,  d.  h.  irgend  eine  Existenz  ausser 
dem  Geiste  in  Zweifel  zöge,  dass  er  gerade,  um  dem  Skepti- 
cismus zu  entgehen.  Anstand  nimmt,  die  Ideen  als  Zeichen 
realer  Objecte  anzusehen  (Hum.  knowl.  87.  I.  p.  67).  ,Farbe, 
Figur,  Bewegung,  Ausdehnung  u.  A.  allein  betrachtet  als 
ebenso  viele  Sensationen  im  Geiste,  sind  vollkommen  bekannt, 
da  nichts  in  ihnen  ist,  was  nicht  wahrgenommen  wird.  Wenn 
sie  aber  angesehen  werden  als  Zeichen  oder  Bilder,  bezogen 
auf  ausser  dem  Geiste  existirende  Dinge  oder  Archetype,  dann 
werden  wir  ganz  in  Skepticismus  verwickelt.  Wir  sehen  blos 
die  Erscheinungen  und  nicht  die  realen  Qualitäten  der  Dinge; 
was  Ausdehnung,  Figur,  Bewegung  eines  Dinges  sein  mögen, 
real  oder  absolut  oder  an  sich,  ist  uns  unmöglich  zu  wissen, 
sondern  bloss  die  Proportion  oder  Relation,  welche  sie  zu 
unseren  Sinnen  haben.  Während  die  Dinge  die  nämlichen 
bleiben,  variiren  unsere  Ideen,  und  welche  von  ihnen  oder  ob 
überhaupt  eine  von  ihnen  die  wahre  realiter  in  den  Dingen 
existirende  Qualität   darstelle,    ist   ausser    unserm    Bereich   zu 
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bestimmen;  so  dasS;  da  wir  es  nicht  wissen^  alles,  was  wir 
sehen,  hören  oder  fühlen,  nur  Phantome  und  leere  Chimäre 
sein  mag,  mit  den  realen,  in  natura  rerum  existirenden  Dingen 
verglichen.  All  dieser  Skepticismus  (den  somit  Berkeley  von 
sich  abweist)  kommt  von  der  Annahme  eines  Unterschiedes 
zwischen  Dingen  und  Ideen^  (a.  a.  O.  I.  p.  67).  Eines 
solchen  nämlich,  bei  welchem  zwischen  beiden  gewisse  Aehn- 
lichkeit  wie  zwischen  Zeichen  und  Bezeichnetem  herrschen  und 
das  Zeichen  nur  eben  nicht  hinreichen  soll,  die  wahre  Qua- 
lität des  Bezeichneten  zu  erkennen.  Diese  Annahme  aber  fallt 
mit  der  Theorie  zusammen,  welche  Kant  (erste  Ausgabe  vgl. 
IL  Nachtr.  S.  675)  empirischen  Idealismus  nennt,  und 
gegen  welche  Berkeley,  wie  man  sieht,  ausdrücklich  Front 
macht.  Derselbe  bezweifelt  daher  nicht  nur  nicht,  dass  ausser 
dem  wahrnehmenden  Oeist  irgend  etwas  existire,  sondern  er 
bezweifelt  den  obigen  ,Unterschied  zwischen  Dingen  und  Ideen' 
gerade  darum,  weil  er  zum  Zweifel  führt,  dass  etwas 
ausser  dem  (subjectiven)  Geist  existire.  Darüber,  dass 
die  vollkommene  Unähnlichkeit  zwischen  ,Erscheinung  und 
Ding  an  sich'  (der  Vorstellung  im  Geist  und  dem,  was  wahr- 
haft ist  ausser  demselben)  nicht  die  Folgerung  begründen 
könne,  es  existire  gar  nichts  ausser  der  Vorstellung, 
die  im  Geiste  ist,  ist  er  vielmehr  mit  Kant  ganz  einverstanden. 
Denn  auch  nach  Diesem  lässt  aus  der  völligen  Unerkennbarkeit 
also  auch  Unvergleichbarkeit  der  Qualität  des  Dinges  an  sich 
mit  der  Materie  der  Erfahrung  (der  Qualität  der  Empfindungen) 
sich  durchaus  nicht  schliessen,  es  existire  nur  die  Empfindung 
(im  Subject),  und  kein  Ding  an  sich  als  Ursache  derselben 
(ausser  dem  Subject). 

Man  kann  sagen,  die  ,Sache'  im  Kant'schen  Sinne,  d.  i. 
die  Existenz  eines  ^Ding  an  sich'  oder  Noumenon  zu  bezwei- 
feln, ist  auch  Berkeley  ,nicht  in  den  Sinn  gekommen'.  Vielmehr 
geht  sein  Bemühen  (wie  das  Kant's)  nur  dahin,  darzuthun, 
dass  dasjenige,  was  im  Geiste  (Phänomenen,  Idee)  und  das- 
jenige, was  ausser  dem  Geiste  als  Ursache  der  Idee  im  Geiste 
ist  (Noumenon,  Ding  an  sich),  zwar  miteinander  schlechterdings 
keinerlei  Aehnlichkeit  habe  und  haben  könne,  nichts 
desto  weniger  aber  ein  Solches,  das  Kant  Ding  an  sich  schlecht- 
weg, er  selbst  aber  Gott  nennt,  vorhanden  sei. 

Sitzb.  d.  phil.-hiBt.  Cl.  LXVIII.  Bd.  IV.  Hft.  48 
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Der  Beweis  für  die  Existenz  desselben  liegt  für  den  Einen 
wie  für  den  Andern  in  der  Realität  der  ,Idee  im  Geiste',  d.  i. 
des  Phänomens,  nur  nach  Berkeley,  in  dessen  Form  und 
Materie  zusammen,  nach  Kant  in  dessen  Materie  (Empfin- 
dung) allein.  Die  Erfahrung  im  Subject  ist  nach  Berkeley 
(dem  Sto£^  und  der  Form  nach)  nicht  ohne  Gott,  nach  Kant, 
der  die  Form  in  das  Subject  verlegt,  wenigstens  dem  Stoffe 
nach  nicht  ohne  das  Ding  an  sich  möglich.  Dieses  erzeugt  (auf 
uns  übrigens  unbegreifliche  Weise)  die  Empfindungen,  welche 
den  unverbundenen  Grundstoff  unserer  gesammten  Erfahrung 
ausmachen.  Gt)tt  dagegen  bringt  d u r c h  seinen  Willen  sowol 
den  Stoff  als  die  Form  unserer  Erfahrung,  d.  h.  das  Phänomen 
einer  im  Räume  ausgedehnten,  nach  Gesetzen  angeordneten 
Natur,  und  eines  in  der  Zeit  sich  abwickelnden  gesetzlichen 
Na^turlaufs  in  uns  hervor. 

Diese  Heranziehung  Gottes  als  unmittelbar  bewirkender 
Ursache  der  Idee  in  uns  hat  nun ' etwas  Mystisches  an  sich. 
Es  muss  aber  zugestanden  werden,  dass  es  für  Kant's  unmit- 
telbares Bewirktwerden  der  Materie  aller  Erfahrung,  der 
Empfindung  in  und  durch  das  Ding  an  sich,  ebenso- 
wenig eine  Erklärung  gibt.  Selbst  nach  Beseitigung  des  Dings 
an  sich  stiess  Fichte's  subjectiver  Idealismus  bezüglich  des  Daseins 
der  Empfindungen  noch  auf  ,unbegrmfiiche  Schranken^  Ja  Berke- 
ley's  Erklärung  des  Phänomens  in  uns  durch  den  Willen  Gottes, 
hat  vor  der  Kant' sehen  Erklärung  der  Empfindung  in  ims 
durch  das  Ding  an  sich  noch  den  Vortheil  der  Analogie  vor- 
aus, die  unsere  eigenen,  durch  unsern  Willen  verursachten 
willkürlichen  Vorstellungen  (Imaginationen,  Fictionen)  darbieten: 
,Wir  haben',  fasst  Baumann  (a.  a.  O.  390)  Berkeley's  Lehre 
zusammen,  ,eine  anschauliche  Vorstellung  einer  Ursache  in  un- 
serem Willen;  wie  der  im  Kleinen  Vorstellungen  hervorbringt 
und  bearbeitet,  so  müssen  wir  im  Grossen  für  die  Eindrücke, 
deren  Ursache  nicht  zu  sein  wir  uns  bewusst  sind,  einen  an- 
deren Geist  annehmen  als  Ursache,  d.  h.  Gott'.  So  gut  unser 
eigener  (wie  unsere  Erfahrung  lehrt),  vermag  auch  ein 
fremder,  überlegener  (wie  der  göttliche  ist)  Wille  Vorstel- 
lungen in  uns  zu  verursachen.  Wie  aber  ein  uns  gänzlich  Un- 
bekanntes, ein  Ding  an  sich,  von  dem  wir  gar  keine  Vorstel- 
lung haben  können,    in   uns    eine  Empfindung  zu  erzeugen  im 
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Stande  sei,  davon  vermögen    wir  uns    schlechterdings  keinerlei 
^anschauliche'  Vorstellung  machen. 

Freilich,  wie  Baumann  (a.  a.  O.  S.  391)  anerkennt,  eine 
,an schauliche'  Vorstellung  besitzen  wir  auch  nicht  von  der  Art, 
wie  unser  eigener  Wille  Vorstellungen  hervorbringt.  Auch  darin 
stimme  ich  ihm  bei,  dass,  weil  der  Hergang  im  Einzelnen, 
wie  der^  Wille  es  mache,  sich  zu  Handlungen  zu  bestimmen, 
trotz  aller  Innerlichkeit  ein  Geheimniss  ist,  zwar,  ,nur  das 
Dass  der  Causalität  als  sicher  bleibt',  nichtsdestoweniger  je- 
doch ,da8  Geheimniss  des  Wie  dieser  Gewissheit  nichts 
schadet'.  Umsoweniger,  scheint  mir,  wäre  Kant's  Kritik  im 
Recht,  Berkeley's  Theorie  um  dieses  ,Geheimnisses  willen  als 
,my8tisch  und  schwärmend'  zu  tadeln'. 

Dass  sie  es  desshalb  gethan  habe,  verräth  die  Kritik 
allerdings  nirgends.  Auf  die  Rolle,  die  Berkeley  dem  Willen 
der  Gottheit  als  bewirkender  Ursache  des  Phänomens  der 
Erfahrung  im  (subjectiveu)  Geiste  zutheilt^  wird  an  keinem 
Ort  angespielt;  dagegen  ,die  Bezweiflung  der  Existenz  der 
Sachen'  im  Sinne  des  ,recipirten  Idealismus',  d.  h.  die  Leugnung 
,wirklicher  Sachen'  (und  deren  Verwandlung  in  ,blosse  Vor- 
stellung') schon  in  den  Prolegomenen  ihm  zum  Vorwurfe  ge- 
macht. In  der  zweiten  Ausgabe  der  Kritik  (1787)  tritt  der 
Tadel  directer  und  schärfer,  ja  in  der  dritten  der  allgemei- 
nen Anmerkungen  zur  transcendentalen  Aesthetik  (§.  8.  III. 
a.  a.  O.  S.  85),  die  so  wie  die  zweite  erst  in  der  zweiten  Auf- 
lage hinzugekommen  ist,  in  spöttisch  verwerfender  Weise  auf. 
Wenn  er  sage,  schreibt  Kant  dort,  im  Raum  und  in  der  Zeit 
stelle  die  Anschauung  sowohl  der  äusseren  Objecte,  als  auch 
die  Selbstanschauung  des  Gemüths,  beides  vor,  so  wie  es  unsere 
Sinne  afficiere,  d.  i.  wie  es  erscheine,  so  wolle  das  nicht 
sagen,  dass  diese  Gegenstände  ein  blosser  Schein  wären. 
Denn  in  der  Erscheinung  werden  jederzeit  die  Objecte,  ja 
selbst  die  Beschaffenheit,  die  wir  ihnen  beilegen,  als  etwas 
wirklich  Gegebenes  angesehen,  nur  dass,  sofern  diese  Be- 
schaffenheit nur  von  der  Anschauungsart  des  Subjectes,  in  der 
Relation  des  gegebenen  Gegenstandes  zu  ihm,  abhängt, 
dieser  Gegenstand  als  Erscheinung,  von  ihm  selber  als 
Object  an  sich  unterschieden  wird.  Daher  sage  er  nicht,  die 
Körper  scheinen   blos    ausser  uns  zu  sein,    oder   meine   Seele 
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scheint  nur  in  meinem  Selbstbewusstsein  gegeben  zu  sein, 
wenn  er  behaupte,  dass  die  Qualität  des  Raumes  und  der  Zeit, 
welcher  als  Bedingung  ihres  Daseins  gemäss  ich  beide  setze, 
in  meiner  Anschauungsart  und  nicht  in  diesem  OGjecte  von 
sich  liege.  Es  wäre,  fügt  er  hinzu,  meine  eigene  Schuld,  wenn 
ich  aus  dem  was  ich  zur  Erscheinung  zählen  sollte,  blossen 
Schein  machte.  Aus  dem  Folgenden  geht  hervor,  dass  er 
Berkeley  in  diesem  Verdacht  hatte. 

Der  ,gute  Berkeley'  nun  habe  ,die  Körper  zu  blossem 
Schein  herabgesetzt',  während  sie  doch,  wie  man  nach  dem 
Vorigen  ergänzen  darf,  Erscheinungen  seien.  Wenn  das  so  viel 
bedeuten  soll,  als  dass  Berkeley  behauptet  habe,  ausser  der 
Vorstellung  des  Körpers  im  Subject  gebe  es  keinen,  d.  h., 
es  gebe  überhaupt  keinen  realen  Körper,  so  ist  es  richtig. 
Alles  dasjenige  was  einen  Körper  ausmacht,  Ausdehnung,  Räum- 
lichkeit u.  s.  w.,  ist  nach  Berkeley  bloss  Idee  im  Subject, 
also  Vorstellung,  nicht  Realität  (ausser  dem  Subject).  Soll  da- 
rum aber  der  Körper  ,blo8ser  Schein'  heissen,  so  ist  er  auch 
nach  Kant's  Darstellung  nichts  anderes.  Denn  (vgl.  ü.  675) 
Materie  ist  ,von  unserer  Sinnlichkeit  abgetrennt,  nichts'  und 
Raum  (also  auch  wohl  Ausdehnung?)  lediglich  ,in  uns'.  Soll 
er  aber  darum  mehr  als  ,Schein',  nach  Kant's  Ausdruck  ,Er- 
scheinung'  sein,  weil  er  zwar  im  Subject,  aber  in  demselben 
durch  etwas  von  diesem  Verschiedenes  (gleichviel  was)  ver- 
ursacht ist,  so  verdient  der  Körper  bei  Berkeley  ebensogut  wie 
bei  Kant  diesen  Namen,  denn  die  ,Idee'  des  Körpers  hängt  nach 
Beiden  ,von  der  Relation  gegebener  Gegenstände  zum  Subject',  bei 
Berkeley  des  ,übermenschlichen  Geistes',  bei  Kant  ,de8  Dinges 
an  sich'  zum  menschlichen  Geist  ab. 

Es  ist  allerdings  richtig,  dass,  wie  Kant  (a.  a.  O.  S.  83) 
behauptet,  die  Dinge  im  Raum  sich  in  Schein  verwandeln 
müssten,  wenn  Zeit  und  Raum  Beschaffenheiten  in  ,Sachen  an 
sich',  und,  obgleich  ,Bedingungen  der  Existenz  aller  Dinge', 
dennoch  der  Ungereimtheiten  willen,  in  welche  sie  verwickeln, 
selbst  als  existirende  aufgehoben  werdeti  müssten.  Aber  ich 
kann  nicht  finden,  dass  sich  Berkeley  der  Argumentation, 
deren  ihn  Kant  sich  bedienen  lässt,  irgendwo  wirklich*  bedient 
liabe.  Zwar  dass  ,ab8oluter  Raum'  (und  ebenso  ,absolute'  Zeit), 
den   er    vom   relativen   unterscheidet,   ein    ,reines   Nichts'    sei, 
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lehrt  Berkeley  wirklich  (Von  der  Bewegung^  Nr.  52,  II.  p.  140, 
vgl.  Bäum.  a.  a.  O.  8.  415);  er  findet  es  (ebendas.  Nr.  56,  II. 
p.  142)  durchschlagend,  dass  alles  was  vom  reinen  Raum  prä- 
dicirt  werde,  auch  vom  Nichts  prädicirt  werden  könne;  aber 
die  Argumente  a  posteriori,  z.  B.,  ob  er  geschaffen  oder  unge- 
schaffen sei',  will  er  dort  ,nicht  einmal  vorbringen,  und  nicht 
die  Absurd! tären  zeigen,  welche  aus  jeder  von  beiden  Satzun- 
gen entspringend  (Ebendas.  Nr.  57,  II.  p.  143.)  Ich  finde  aber 
nicht,  dass  er  daraus,  weil  der  ,absolute'  Kaum  Nichts  sei,  die 
Folgerung  gezogen  habe,  dass  nun  auch  die  Dinge  im  Raum 
Nichts  seien.  Dazu  müsste  er  früher  die  Behauptung  aufgestellt 
haben,  dass  der  Raum  die  Bedingung  der  Existenz  der  Dinge 
sei.  Davon  ist  er  aber  so  weit  entfernt,  dass  man  von  ihm 
eher  sagen  kann,  er  habe  die  Körper  zur  Bedingung  des 
Raumes  gemacht.  Der  Raum,  den  er  kennt,  ist  kein  anderer 
als  der  ,relative',  der  Raum,  ,der  durch  Körpe»  befasst  oder 
bezeichnet  wird,  und  so  unseren  Sinnen  unterliegt' 
(II.  p.  141).  Da  nun  ,Körper'  nach  ihm  nur  als  ,Ideen'  d.  i. 
in  unserer  Vorstellung  existiren,  so  ist  es  klar,  dass  der 
Raum  für  ihn  auch  auf  keine  andere  Weise,  denn  als  ,Vor8tel- 
lung  in  uns'  existiren  könne.  Hätten  wir,  schliesst  er,  keine 
Vorstellungen  von  Körpern,  so  würden  wir  auch  keine  vom 
Raum  haben.  Die  Existenz  von  Vorstellungen  von  Körpern  (in 
uns)  ist  daher  wol  die  Bedingung  der  Existenz  der  Vor- 
stellung (in  uns)  vom  Raum;  aber  eben  nur,  wie  eine  ,Idee' 
Bedingung  einer  anderen  ,Idee'  ist,  nicht  im  geringsten,  als 
ob  die  Existenz  wirklicher  Körper  (ausser  dem  Geist) 
Bedingung  der  Existenz  eines  wirklichen  Raumes  (ausser 
dem  Geist),  und  noch  viel  weniger,  als  ob  (wie  Kant  es  ihm 
zumuthet)  der  wirkliche  Raum  Bedingung  der  wirklichen 
Körper,  und  demgemäss  die  Unmöglichkeit  des  ersten  Grund 
der  Unmöglichkeit  der  zweiten  sei. 

Dem  Verfasser  der  Kritik  haben,  als  er  obige  Argumen- 
tation mit  Berkeley's  Namen  versah,  ähnliche  vorgeschwebt,  die  von 
,englischen' Denkern  herrühren.  In  der  berühmten  Inaugurations- 
Dissertation  vom  J.  1770  de  mundi  sensibilis  atque  intelligibilis 
forma  et  principiis,  welche  den  Keim  der  Kritik,  und  bereits 
die  transcendentale  Aesthetik  im  Wesentlichen  enthält,  spricht 
er,  §.  D.  (in.  S.  144)  von  der  sententia,  quae  post  Anglos, 
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geometrarum  plurimis  adridet,  und  welche  darin  besteht,  dass 
der  Raum  eine  Realität  (realitas)  oder  ein  ^absolutum  et  im- 
mensum  rerum  possibilium  receptaculum'  sei.  Das  hatte 
allerdings  Clarke  Leibnitz'en  gegenüber,  dessen  Meinung 
über  den  Raum  Kant  an  derselben  Stelle  als  der  obigen  ent- 
gegengesetzt anführt,  behauptet.  Kant  lässt  nun  Berkeley  in 
der  Weise  argumentiren,  als  ob  er  jenen  Clarke'schen  Raum, 
das  receptaeulum  der  Körper,  für  unmöglich  und  desshalb 
auch  die  Körper  selbst  für  blossen  Schein  erklärt  habe. 
Allein  diese  Demonstration  habe  ich  nirgends  bei  Berkeley 
angetroffen.  Derselbe  sagt  zwar  ausdrücklich  und  zu  wieder- 
holten Malen,  dass  der  Raum  nach  Zerstörung  oder  Hin  wegnähme 
aller  Körper  (,den  sie  den  absoluten  Raum  nennen')  ein  reines 
Nichts,  an  keiner  mir  bekannten  Stelle  aber,  dass  die  Körper 
nach  Hinwegnahme  des  Raumes  Nichts  seien.  Er  scheint  wol 
die  Vorstellung  des  Raumes  für  abhängig  von  der  Vorstellung 
von  Körpern,  keineswegs  aber  die  Vorstellung  von  Körpern 
fiir  abhängig  von  der  Vorstellung  eines  ,ab8oluten'  (leeren,  aller 
Vorstellung  von  Körpern  vorhergehenden)  Raumes  zu  halten. 
Um  zu  argumentiren,  wie  Kant  ihn  thun  lässt,  müsste 
Berkeley  die  reale  Existenz  des  Raumes  für  eine  Bedin- 
gung der  Existenz  realer  Körper  gehalten,  d.  h.  er  müsste  den 
Glauben  Clarke's,  dass  er  das  , receptaeulum'  der  Dinge  sei, 
und  als  solches  den  erfüllenden  Dingen  vorhergehe,  getheilt 
haben.  Konnte  ein  solches  nicht  existiren,  so  durften  es  freilich 
die  Dinge  ebensowenig.  Kant  theilte  die  Ansicht,  die  auch  die 
seines  bewunderton  Newton  war,  dass  der  Raum  als  Ganzes 
den  Theilen,  d.  i.  den  mit  Körpern  ausgefüllten  Räumen  vor- 
hergehe, sah  ihn  daher  gewissermassen  gleichfalls  als  ,recep- 
taculum'  an,  nur  nicht  als  ein  real  ausser,  sondern  als  ein 
ideal  im  Subject  existirendes.  Als  solches  wurde  dasselbe 
nicht  mehr  von  den  ,Ungereimtheiten'  getroffen,  die  nur  dem 
realen  Raum  galten,  blieb  aber  nichtsdestoweniger  ,absoluter, 
d.  h.  ein  Raum,  der  auch  nach  Hinwegnahme  aller  ,Körper', 
d.  i.  jetzt  blosser  Erscheinungen  übrig  blieb.  Da  er  nicht  zu 
begreifen  vermochte,  dass  jemand  den  Raum  anders,  denn  wie 
Newton  und  er  selbst,  als  receptaeulum  (sei  es  reales  oder 
ideales)  denken  könne,  so  gerieth  er  auf  die  Alternative,  die 
ihm  die  einzig   mögliche   schien:   Entweder  den   realen  Raum 
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(uni  seiner  Ungereimtheiten  willen)  und  damit  auch  die  Reali- 
tät der  Körper  zu  leugnen,  oder  den  Raum  ideal  zu  setzen, 
wobei  die  Welt  der  Realitäten  unangetastet  blieb,  weil  die  auf 
jenem  (einer  blossen  Anschauungsform)  lastenden  Absurditäten 
sie  weiter  nichts  angingen.  Der  dritte  Fall,  dass  der  Raum 
zwar  ideal,  aber  ,nicht  absolut',  kein  receptaculum  der 
Dinge,  sondern  eine  Abstraction  von  den  Dingen,  zwar  in 
uns  und  blosse  , Vorstellung V  aber  doch  nicht  ohne  die  Vor- 
stellung von  Körpern  als  solchen  gedacht  werden  könne,  und 
der  eben  Berkeley's  Fall  ist,  stand  ausserhalb  seines  G^ 
sichtskreises. 

Indem  nun  Kant  sich  bewusst  war,  das  eine  Glied  jener 
vermeintlichen  Alternative  zu  sein,  musste  Berkeley  nothwen- 
dig  auf  der  andern  Seite  untergebracht  werden.  Dieselbe  bildet 
denn  auch  wirklich  den  Kern  derjenigen  Widerlegung  (2.  Aufl. 
vgl.  n.  S.  223),  die  wirklich,  (nicht  wie  die  von  Kuno  Fischer 
dafürgehaltene,  falschlich)  gegen  Berkeley  gerichtet  ist.  Er 
nennt  hier  den  Idealismus  (er  versteht  den  materialen)  die- 
jenige Theorie,  welche  das  Dasein  der  Gegenstände  im  Raum 
ausser  uns  entweder  blos  für  zweifelhaft  und  unerweislich  oder 
für  falsch  und  unmöglich  erklärt.  Der  erstere  ist  nach 
ihm  der  problematische  des  Cartesius,  der  nur  eine  empiri- 
sche Behauptung  (assertio),  nämlich :  Ich  bin,  fiir  ungezweifelt 
erklärt.  Der  zweite,  ,i8t  der  dogmatische  des  Berkeley,  der  den 
Raum  mit  allen  den  Dingen,  welchen  er  als  unabtrennlicbe  Bedin- 
gung anhängt,  für  etwas,  was  an  sich  selbst  unmöglich  sei  und 
darum  auch  die  Dinge  im  Raum  für  blosse  Einbildungen 
erklärt.'  Dieser  nun,  fährt  Kant  fort,  ,ist  unvermeidlich,  wenn 
man  den  Raum  als  Eigenschaft,  die  den  Dingen  an  sich  selbst 
zukommen  soll,  ansieht;  denn  da  ist  er  mit  Allem  dem  er  zur 
Bedingung  diente,  ein  Unding.  Allein  der  Grund  zu  diesem 
Idealismus  ist  von  uns  in  der  transcendentalen  Aesthetik  ge- 
hoben'. 

Das  ist  die  ganze  Widerlegung,  so  weit  sie  Berkeley  an- 
geht. Was  darauf  folgt:  Der  problematische  u.  s.  w.  bis  zum 
Schluss  des  Einschiebsels  vor  den  Worten:  Was  endlich  das 
dritte  Postulat  betrifft  u.  s.  w.  (S.  216),  gilt,  was  eben  K. 
Fischer  entgangen  ist,  ausschliesslich  dem  Cartesianischen 
Idealismus.  Auch  der  Wiedererwecker  des  Berkeley'schen  Idea- 
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lismiiB  in  England^  Mr.  Collyns  Simon^  der  in  Fichte's  Zeitschrift 
(N.  F.  LVII.  Band.  1.  Heft,  S.  120  u.  s.  f.)  zwei  Sendsehreiben 
an  Ueberweg  und  v.  Reichlin-Meldcgg  über  die  Lehre  Ber- 
keley's  veröffentlicht  und  sich  dabei  auf  K.  Fischer's  als  ,die 
deutlichste  und  kürzeste  Darstellung^  derselben,  die  den  Deut- 
schen vorgelegt  werden  könne,  berufen  hat,  stimmt  dessen 
Urtheil,  dass  Kant's  Widerlegung  keine  Widerlegung  Berkeley's 
sei,  ohne  weiteres  zu,  ohne  gewahr  zu  werden,  dass  die  ver- 
meintliche dem  Descartes  und  nicht  Berkeley  gegolten  habe. 
Gtegen  den  Ersteren,  der  ,nur  Eine,  die  empirische  Behauptung: 
Ich  bin,  für  ungezweifelt  erklärt',  war  es  von  schlagender  Wich- 
tigkeit darzuthun,  dass,  worauf,  nach  Fischer's  Worten,  die 
ganze  Demonstration  hinauslief,  ,erst  das  Dasein  der  Dinge 
ausser  uns  die  Wahrnehmung  unserer  selbst  möglich  machet 
Ob  Kant  den  Beweis,  dass  ,äussere  Erfahrung  eigentlich  un- 
mittelbar (a.  a.  O.  S.  224),  die  innere  dagegen  selbst  nur  mittel- 
bar und  nur  durch  äussere  möglich  sei'  (a.  a.  0.  S.  225), 
wirklich  hergestellt  habe,  ist  daher  wenigstens  für  die  Wider- 
legung von  Berkeley's  Idealismus  von  keinem  Belang. 

Rücksichtlich  dieses  wird  von  Kant  auf  die  transcenden- 
tale  Aesthetik  verwiesen,  in  welcher  der  ,Qrund  desselben  be- 
hoben sei'.  Welchen  Grund  er  meine,  sagt  der  vorhergehende 
Satz  ganz  deutlich;  der  ,dogmatische'  Idealismus  ist  unver- 
meidlich, wenn  ,man  den  Raum  als  Eigenschaft,  die  den 
Dingen  an  sich  selbst  zukommen  soll,  ansieht'.  Auch  ist  es 
richtig,  dass  dieser  Grund  durch  die  transcendentale  Aesthe- 
tik, die  sowohl  Raum  als  Zeit  als  ,nicht  nothwendig  jedem 
Wesen,  obzwar  jedem  Menschen  zukommende  Art,  die  Gegen- 
stände an  sich  wahrzunehmen'  (II.  S.  78)  behauptet,  beseitigt 
wird.  Es  verdient  aber  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Kant 
den  Beweis,  Berkeley  habe  den  Raum  wirklich  als  eine  Eigen- 
schaft, die  den  Dingen  an  sich  zukommen  soll,  angesehen, 
schuldig  geblieben  ist.  Dessen  eigener  Ausspruch  (Hum.  knowl. 
Nr.  49,  I.  p.  47):  ,Ausdehnung  und  Figur  sind  im  Geiste  in 
der  Weise  von  Ideen  wie  Roth  und  Blau,  und:  aller  Raum 
und  alle  Ausdehnung  existiren  blos  im  Geist',  weist  vielmehr 
auf  das  Gbgentheil  hin.  Er  konnte  folglich  niemals  geschlossen 
haben,  wie  Kant  ihn  schliessen  lässt:  weil  der  Raum  an  sich 
unmöglich  sei,  so  seien  auch  die  Dinge   an  sich  unmöglich; 
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denn  einen  Baum  an  sich  (ausser  dem  Geist)  kannte  er  so 
wenig  wie  Kant. 

Aber  auch  gegen  den  wörtlichen  Ausdruck,  den  Dieser 
von  ihm  gebraucht,  hätte  sich  Berkeley  verwahrt:  er  habe  die 
Dinge  im  Baum  für  blosse  Einbildungen  erklärt.  Dies 
hat  er  so  wenig,  dass  ihm  die  ,Dinge  im  Baum^,  d.  h.  die  als 
räumlich  vorgestellten  Dinge,  obgleich  blosse  Vorstellungen, 
für  die  realen  Dinge  selbst  gelten.  Für  ,Einbildungen' 
würde  Berkeley  nur  Dinge,  die  in  einem  Baume  wären,  der 
nicht  blosse  Vorstellung  im  Oeist,  sondern  an  sich  existirte, 
erklärt  haben;  solche  erklärt  aber  auch  Kant  dafür,  denn 
seine  ^Dinge  an  sich'  sind    weder    im  Baum  noch  in  der  Zeit. 

Der  Schein  der  Nichtübereinstimmung  zwischen  Berkeley 
und  Kant  wird  durch  die  vom  Letzteren  nicht  vermiedene 
Zweideutigkeit  des  Wortes  ,Dinge  im  Baum'  hervorgerufen. 
Werden  darunter,  wie  es,  wenn  der  Baum  nur  eine  im  Geiste 
vorhandene  Idee  oder  Anschauungsform  bedeutet,  nicht  anders 
sein  kann,  blosse  Vorstellungen  verstanden,  so  sind,  damit 
verglichen,  in  einem  wirklichen  Baume  existireüde  wirkliche 
Dinge  blosse  Einbildungen.  Dinge  an  sich,  die  nicht 
im  wirklichen  Baume  existiren,  brauchen  darum  noch  nicht 
Einbildungen  zu  sein :  sie  dürfen  aber  auch  nicht  mehr 
,Dinge  im  Baume'  heissen.  Wenn  daher  Berkeley  Dinge,  die 
in  einem  wirklichen  Baume  sind,  leugnet,  so  hat  er  Dinge,  die 
nicht  im  wirklichen  Baume  sein  sollen  (wie  Kantus  Dinge  an 
sich)  nicht  geleugnet ;  und  wenn  Kant  Dinge  an  sich,  die  nicht 
im  wirklichen  Baume  sind,  behauptet,  so  hat  er  damit  Berkeley, 
der  nur  Dinge,  die  in  einem  wirklichen  Baume  sein  sollen, 
bestreitet,  nicht  widerlegt. 

Die  wirkliche  Differenz  zwischen  dem  Kant'schen  und 
Berkeley'schen  Idealismus  besteht  daher  darin,  dass  1.  das 
wahrnehmende  Subject  des  letzteren  das  individuelle 
(empirische),  jenes  des  ersteren  ein  transcendentales  ist; 
2.  dass  Kant  den  bei  ihm  wie  bei  Berkeley  vorhandenen 
realistischen  Factor  der  Erfahrung  unbestimmt  als  ,Ding 
an  sich',  Berkeley  dagegen  bestimmt  als  göttlichen  Willen 
bezeichnet;  3.  dass  derselbe  bei  Berkeley  auf  die  ganze,  bei 
Kant  dagegen  nur  auf  die  Materie  der  Erfahrung  sich  er- 
streckt. Die  angebliche  Differenz,  dass  Berkeley   das  Beiinden 
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der  Gegenstände  im  Räume  ausser  uns  leugne,  Kant  dasselbe 
behaupte,  stellt  sich  als  eine  scheinbare  heraus.  In  Wahr- 
heit leugnen  Beide  die  wirkliche  Existenz  von  Dingen  im 
Raum  ausser  uns,  weil  sie  die  wirkliche  Existenz  des  Raumes 
,ausser  dem  Geist',  dessen  objectives  Dasein,  nicht  anerkennen. 
Kant  war  vollkommen  im  Recht,  wenn  er  den  Kern 
seines,  des  transcendentalen  (später  kritisch  genannten)  Idea- 
lismus in  der  Idealität  des  Raumes  (und  der  Zeit),  aber 
im  Unrecht,  wenn  er  hierin  mit  dem  Berkeley'schen  Idealis- 
mus sich  nicht  im  Einklang  zu  finden  glaubte.  Raum  und  Zeit 
haben  fiir  diesen  ebehsosehr  Existenz  nur  im  Geist,  nur  als 
Ideen,  sind  daher  mit  der  gemeinen  Ansicht,  die  beiden  eine 
wirkliche  Existenz  als  Sachen  ausser  dem  Geist,  zu- 
schreibt, verglichen,  ebensosehr  blos  ideal,  wie  Kant's  reine 
Anschauungsformen.  Um  den  Idealismus  gründlich  und  in  der 
Wurzel  zu  widerlegen,  hätte  Kant  nicht  sowohl  Berkeley,  als 
vor  allem  sich  selbst  und  zwar  vor  allem  dasjenige,  wodurch 
er  jenen  beseitigt  zu  haben  glaubte,  die  transcendentale  Aes- 
thetik  widerlegen,  d.  h.  er  hätte,  wie  zuerst  Her  hart  for- 
derte, einräumen  müssen,  dass  Zeit  und  Raum  mehr  als 
blosse  subjective  Bedeutung  besitzen. 
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Resultate  der  Silbenzählung  aus  den 
vier  ersten  gäthäs. 

Von  '' 

Aiirel.  Mayr,  Dr.  jur.  et  phil. 


VVestergaard  war  es,  der  nach  Angabe  der  Handschriften 
die  fünf  gäthas  in  Strophen  und  Versen  zuerst  drucken  liess 
(s.  Zendavesta^  Copenhagen  1852 — 1854). 

Die  erste  Angabe  über  die  Silbenzahl  dieser  Verse,  wie 
auch  über  die  Zahl  derselben  in  der  Strophe  findet  sich  in 
WestphaFs  Abhandlung  ,zur  vergleichenden  Metrik  der  indo- 
germanischen Völker'  in  Euhn's  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen,  Griechischen 
und  Lateinischen  B.  9  S.  437  ff.  Schon  früher  hatte  dieser  Ge- 
lehrte erkannt,  dass  y.  9  in  einem  dem  indischen  9löka  zu  ver- 
gleichenden Verse  geschrieben  sei.  Es  lässt  sich  dieses  Maass 
im  ganzen  y.  9.  nachweisen,  nur  9.  31  und  32  findet  sich  je 
eine  in  zwei  gleiche  Theile  zerfallende  zwanzigsilbige  Zeile. 
Die  ahunavaiti  besteht  demnach  aus  sechzehnsilbigen  Zeilen 
mit  Caesur  nach  der  siebenten  Silbe,  drei  Zeilen  bilden  eine 
Strophe,  die  u^tvaiti  und  9pentamainyü  sind  in  katalektischen 
Trimetem  (trishtubh)  geschrieben,  in  der  ersteren  bilden  fünf, 
in  der  letzteren  vier  eine  Strophe;  nur  46.  15  fehlt  die  fünfte 
Zeile,  wie  schon  Westergaard  bemerkt.  Die  Strophen  der  vohe- 
khshathra  bestehen  aus  drei  vierzehn  silbigen  Zeilen  mit  der 
Caes,ur  in  der  Mitte ;  die  vahistd^istis  war  von  Westphal  nicht 
in  den  Bereich  seines  ersten  so  gelungenen  Versuches  (s.  445) 
gezogen,  und  ist  metrisch  noch  eben   so  unklar  wie   im  Jahre 
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1860.  Zuin  VersmaasB  der  ustvaiti  und  9penta-mainyu  lässt  sich 
die  Bemerkung  hinzufügen,  dass  im  elfsilbigen  Verse  die  Cae- 
sur  immer  nach  der  vierten  Silbe  fallen  müsse.  Der  Grund, 
dass  man  dieses  Gesetz,  dem  auch  der  vedische  trshfubh  unter- 
worfen ist,  nur  dass  die  Caesur  in  demselben  auch  ebenso  wohl 
nach  der  fünften  Silbe  f*allen  kann,  nicht  auf  erstem  Anblick 
erkannte,  liegt  wohl  dai'in,  dass  die  gäthäs,  welche  wohl  eine 
lange  Zeit  hindurch  mündlich  überliefert  wurden,  zur  Zeit  ihrer 
Redaction  ebenso  niedergeschrieben  wurden,  wie  man  sie  da- 
mals im  Einklang  mit  der  lebenden  Sprache  sang  und  aus- 
sprach. Auch  die  vedischen  Texte  unterlagen  während  der  Zeit 
ihrer  mündlicRen  Ueberlieferimg  derselben  Veränderung,  wie 
die  lebende  Sprache ;  die  9ikshä  und  das  chandas,  mit  welchen 
sich  insbesondere  die  prati-^äkhyäs  befassen,  suchen  eben  die 
Gesetze  fest  zu  stellen,  nach  welchen  überzählige  Silben  be- 
seitigt, fehlende  ergänzt  werden  sollen,  die  ursprüngliche  Länge 
oder  Kürze  der  Silbe  hergestellt  werden  soll.  Eine  ausführliche 
Arbeit,  die  auf  eigener  Forschung  beruht,  lieferte  Kuhn  in  den 
sprachlichen  Resultaten  aus  der  vedischen  Metrik  in  den  Beitr. 
zur  vergleichenden  Sprachforschung  des  Arischen,  Celtischen 
und  Slavischen  B.  HI  113  ff.  450  ff  und  B.  IV.  179  ff.  Die 
Betrachtung  geht  in  dieser  Abhandlung  vom  im  Veda  Gegebe- 
nen aus  und  schliesst  zuinick  auf  das  was  die  vorliegende  Ge- 
stalt annahm.  Den  entgegengesetzten  Weg  verfolgte  BoUensen 
in  der  Abhandlung  ,zur  Herstellung  des  Veda'  (Orient  und  Oc- 
cident  B.  II,  S.  457  ff)  worin  er  untersucht,  in  welchen  Fällen 
und  nach  welchen  Gesetzen  das  ursprünglich  Vorliegende  modi- 
ficirt  wurde,  um  seine  uns  überlieferte  Gestalt  zu  erlangen. 

Vorliegende  Arbeit  versucht  nach  Kuhn's  Vorgang  einen 
Beitrag  zur  Herstellung  des  ui-sprünglichen  Textes  der  gathas 
zu  liefern.  Vorgänger  auf  dem  Gebiete  der  Zendphilologie  gibt 
es  bekanntlich  nicht,  und  so  konnte  nur,  was  über  die  Veden 
geliefert  wurde,  als  Ausgangspunkt  dienen.  Insbesondere  sind 
die  gathas  ustvaiti,  ^penta-mainyü  und  vohu  khshathra  zu  Grunde 
gelegt  und  der  Versuch  gemacht,  das  hier  Gefundene  an  der 
ahunavaiti  zu  erproben.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  bei  Ver- 
fassung der  ersten  gätha  die  Phonologie  der  Sprache  der  nieder- 
geschriebeneu  Aussprache  näher  lag  und  diese  somit  als  jünger. 
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denn  die  zweite,  dritte  und  vierte,  eine  besondere  Betrachtung 
erheischen  dürfte. 

Darüber,  ob  in  den  gäthäs  eine  willkürliche  Schreibweise 
vorliege,  die  weder  phonetisch  noch  historisch,  einfach  in  der 
Unfähigkeit  der  Redactoren  das  Alphabet  zum  vorgesteckten 
Ziele  zu  verwenden,  ihre  Erklärung  fände,  wird  unter  F.  a 
mit  Vergleichung  des  Griechischen  zur  Ursprache,  gehandelt. 

Note.  ya9na  ist  mit  y.,  yasht  mit  y t.,  vendidad  mit  vd.  citirt. 

A. 

1.  Vocale  oder  Halbvocale,  welche  in  zusammengesetzten 
Wörtern  durch  Contraction  des  aus-  und  anlautenden  VocaPs 
entstanden,  sind  aufzulösen. 

k  ist  demnach  in  zwei  Silben  zu  zerlegen 
28.     7.  1  I  däidi  ashädao  daregäyü 
46.  14.  3|hanenti  parslhüm 

ebenso  wie  es  geschrieben  ist  34.  4.  2: 

|9t6i  —  rapentem  cithrä-avanhem. 

Auch  die  Eigennamen  sind  so  zu  lesen 
51.  16.  1  tam  kavsl  vi9ta9p6| 
46.  14.  3|vi9ta9p6  yähi 
28.     8.  2|vi9ta9päi  a^sliem  maibyäcä 

bei  jämä9pa  muss  dieses  auch  gelten,  d^  ist  eine   spätere  Ein- 

schiebung  wie  45.   11.  4 

51.  18.  1  tam  ci9tim  de-jämlU^pä| 
46.  17.  2|d6-jämä9pa  hvögvä 

49.  9.  4|yäht  d6-jäma9pa 

i  ist  zu  zerlegen  44.  2.  3|y6  i  paitishät  wenn  ish  vorliegt, 
äi  findet   sich   in   einem   Compositum  nur  einmal,  wo  es 
auch  getrennt  geschrieben  ist. 

34.     4.  3 1  zasta-istais  derestä  aenaÄhcm 

50.  5.  4  zastä-istal 

ao  ist  zweisilbig  im  Compositum  frashaostra 
28.'    8.  2|naröi  frashaosträi  maibyäcä 
46.  16.  1  frashaostra  I  aträ 

49.  8.  1  frashaosträi  I  urväzistam 

50.  17.   1  |berekhdhära  moi  frashaostro 
33.     9.   1 1  ashaokhshayantäo  9aredyayäo 
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Composita  mit  fra 

48.  1.  2|ya  daibitanä  fraokhta 

30.     5.  3|haithyäi8  skyaothanäis  fraoret  mazdäm 

1.  fra  +  vart 

46.     4.  2  gao-froretois  1 1.  —  fravartöis 
vgl.  vsp.  5-  4  frä  gavfe   vereAdyai 
Justi  ar  +  fra,  irrig. 

43.  14.  3|a8hät  hacä  frästä 
vgl.  9.  37  bei  Justi  fräs  ayaftho  fra9parat 
46.  3.  2  und  49.  6.  1  ist  das  fra  das  Compositum,  die  Wieder- 
holung der  vorgehenden  Präposition  daher  zu  streichen. 

46,     3.  2|frö  ashahyä*  frärente  I.  arente 

49.  6.  1  fro  väo  frafeshyä|l.  ishä 

2.  Halbvocale  sind  oft  als  Silben  zu  lesen ;  der  Hiatus  wird 
demnach  hergestellt. 

y  ist  als  Silbe  zu  lesen  in: 

mashya  =  mashia  oder  martia 

29.  4.  2  da^väiscS.  mashyäiscS.| 

30.  11.  l|ya  mazdäo  dadät  mashyäo^lhö 
32.     4.  l|yä  mashyä,  acista  dantö 

32.     8.  2  y&  mashy^ng  c]khnusho| 

43.  11.  4|mashya6shü   zarazdaitis 

45.  11.  l|apard  mashyä9cä 

48.     1.  3|daSvaiscä  mashyäiscä 

34.     5.  2|da^väiscä  khraf9tra  mashyäiscä 
Dagegen  wäre  mashya  zweisilbig 

48.     5.  3  yaozhdäo  mashyäij 
wo  däo  wahrscheinlich  eine  spätere  Einsehiebung  ist  und  yaos 
mashiäi  zu  lesen  sein  wird. 

ävishya  ist  viersilbig  in  allen  Stellen. 

31.  13.  1  yä  fra9ä  ävishyä| 

50.  5.  3  I  ä,vishyä  avafthä 

Auch  vairya  ist  immer  dreisilbig  43.  13.  5  vairyalo  9t6is 
vgl.  yatha  ahüjvairyo  athll  ratus 

46.  12.  Ijnaptya^shü  nafshücä 

46.     3.  3  tu  vafthöus  9arä  izyä  manafih6 
1.  ta  iz5  ä  I  va<lh6us  9ar^  mana^hö 

44.  13.  5  noit  fra9yä|vanheus 
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(Ob    auch    43.    7.   4   fera^yäi  =   fra9yäi   oder   eine    der 
Varianten   fera^ayäi  F^.   fracayai  K4  fera^ayä  K,i  in  den  Text 
zu  nehmen  ist,  kann   einstweilig  nicht  entschieden  werden,  da 
dakhsharä  sich  nur  hier  findet  und  vielleicht  dreisilbig  ist, 
43.     7.  4|dakhshärä.  fera^yäi  disha) 
48.     8.  3|akäo  aredr^ng  ishyä  =  ishiä 
51.  17.  2|yäm  höi  ishyäm  dätu 
aqyäi  =  aqiäi  ist  gewiss  dreisilbig  in  zwei  Stellen 

31.  10.  l|väctrim  aqyäi  fshuyantem 

auch  48. 6. 3  af  aqyäi  |  ashä,  mazdäo ;  ashä  ist  wegzulassen ;  in  beiden 
Stellen  ist  es  möglich,  dass  ein  einsilbiges  Wort  ausgefallen  ist. 

Die  Potentialformen  des  Verbimi  ah  sind  in  der  Regel 
mit  Halbvocal  zu  lesen  z.  B.  qyät  ist  einsilbig  43.  15.  4  43. 
16.  3  und  4,  qyäta  zweisilbig  50.  7.  4.  qy^n  einsilbig  51.  4. 
2;  doch  scheint  mit  Hiatus  zu  lesen  43.  8.  3,  wenn  nicht  ein 
einsilbiges  Wort  ausgefallen  ist. 

45.  8.  3 1  rafeno  qy6m  aojöfthvat 

-yant  ist  iant  zu  lesen; 

43.     4.  3|verezyantö  mananhö 

32.  4.  3|khrat6us  na^yantö  ashäatcä 
9aoshyant  ist  immer  dreisilbig 

34.  13.  3  daenäo  ^aoshyantaml 
48.  12.  1 1 9aoskyantö  daqyunäm 

46.  3.  3 1 9aoskyantam  khratavö 

45.  11.  4  ^aoshyantö  deng|  ist  d^ng  zu  streichen. 

Das  ComperativsuflFix  yas  ist  zweisilbig  in 

30.  3.  2|skyaothnöi  hi  vahyö  akemcä 

31.  2.  l|adväo  aibi-deresta  vaqyäo 
31.     5.  1  lyyat  moi  ashä  data  vahyö 
31.   17.   l|dregväo  vä  verenvaite  mazyd 

doch  einsilbig 

48.     4.  1 1  vahyö  mazdä  a8hya9cä. 

Es  scheint,  dass  auch  die  Infinitivendung  -dyäi  zweisilbig 
gelesen  werden  kann 

43.  11.  5  tat  verezidyäi  I  hyat  möi  mraotä  vahisteni 

33.  6.  2 1  yä  verezidyäi  mantä  vä9tyä 
43.   12.  3  uziredyäi  I  parä  yyat  möi  äjimat 

43.  14.  4  uziredyäi^  azem  ^arehanäo  ^eöhahyä. 
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Das  i  und  e  in  verezidyäi  und  uziredyai  beruhen  auf 
Epenthese.  (Doch  vgl.  sanskrt  iradh.) 

44.     8.  4  yA.cä  asha|vaAh6us  ar6m  vaedyai 
34.     5.  2 1  thräyoidyai  drigöm  yflshmäkem 
44.     8.  2.  meüdaidyai  I  yä  möi  mazdsl  adistis 
vgl.  .31.  5.  2. 

Dagegen  ist  -dyäi  einsilbig  in  den  Infinitiven  9Üidyai  44. 
2.  3,  49.  3.  2  9rüidyai  24.  12.  2,  45.  5.  2  fra^röidyai  4ß.  1.3.3 
2  und  14.  2  deredyäi  43.  1.4  meräzhdyai  44.  14  3  diwzhaidyäi 
45.  4.  5. 

vyä,m  ist  zweisilbig  48.  7.  3  ashä  vyäm. 
frya  ist  immer  zweisilbig,  fry^na  dreisilbig. 

43.  14.  l.hyat  nä  fryäi| 

44.  1.  3.  mazda  fryäi] 

44.     1.  4 1  fryäi  dazdy&i  häkurena 
46.     2.  4 1  yyat  fryö  fiyÄi  daidit 
46.     6.  4|yahmäi  ashavä  fryö 
46.  12.  2|fry&nahyä  aojyaßshü. 
Der  Halbvocal  v  ist  als  Silbe  zu  lesen  in  tveni  doch  nur 
in  folgenden  Versen 

28.  12.  2  tv6m  mazdÄ  ahurÄl 

46.  19.  5|tv6m  mazdä  va^distö 

47.  3.  Ijtvem  ahi  tä  9pentA 

48.  2.  I|tv6m  vidv^o  ahurÄ 
hizvas,  Stamm  hizu  ist  dreisilbig 

51.  13.  3  qäis  skyaothand^is  hizvac^ca 

50.     6.  3 1  hizvö-raitim  9t6i 
auch  hizvä  ist  dreisilbig? 

31.     3.  3  hizvft  thwahyä  äofth6| 
vgl.  28.  12.  3 

31.  19.  1 1  khshayamanö  hizvova^ö. 
In    den    vom   Stamm   hizva  hergeleiteten  Formen  ist  da- 
gegen der  Halbvocal  nicht  als  Silbe  zu  lesen. 
Auch  hvare  ist  einsilbig. 

50.     2.  3 1  pourushü  hvare-pishyacö 
(vgl.  32.  10  gäm  ashibyä  hvarec4  wo  vielleicht   ein  einsilbiges 
Wort  ausgefallen  ist;  gäm  ist  sonst  einsilbig)  vgl.  bei  Justi  y. 
9.  14.  hvaredare9o'mashyä.näm,  tanu  bildet  den  Acc.  tanüm  zwei- 
silbig 
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33.  10.  3|khBhathrft  ash&ca  ustd.  tanüm 
und  dreisilbig 

46.     8.  4  tanv6m  &|yä  im  hujyätdis  ipkykt 
wie   auch   der   Dativ   der  auch  80  geschrieben  wird ;  auch  der 
Genetiv  ist  dreisilbig. 

30.  2.  2|nar6m  narem  qaqyli^i  tanuyd 

34.  14.  1 1  tanva^ctt  qaqjäo  ustanem. 

Mit  Vocalisirung  des  Halbvocals  ist   zu   lesen   32.    11.  2 
anhäuscä  anhva9cä| 

q  =  hv  =  SV  ist  als  Silbe  zu  lesen  im  Worte   qlltra  in 
allen  Stellen. 

28.     3.  3|y4is  rapentö  daidit  qäthr6 

31.  7.  l|raoc6bi8  roithwen  qäthrli. 

33.  9.  2  qäthra  magthä  may^j 

43.  2y  2  qäthröyHlnä  qäthrem  daiditä 
50.    5.  3|yä  näo  qäthrö  dkja,\ 

9.  64|raocafthem  vi^pdqäthrem 
q6ng  ist  immer  zweisilbig 

44.  3.  2  ka9nä  q^ng|  und  50.  10.  4  raoc&oq^ng| 
qanvant  =  huanvant 

32.  2.  2|ashd.  hus-hakh&  qänvatä 

9.  4  a9tvatd  9raSstem  dädare^a 
qah%  gayShS  qanvato 
Auch  qiti  =  huiti  =  suvita  ist  dreisilbig 

30.  11.  2  qiticä  änei1i| 

qaretha  wird  dreisilbig  gelesen^  so  jedoch,  dass  e  stumm  ist. 

31.  20.  2 1  dusqareth^m  ava^tä^  va^ö 

34.  11.  l|qarethäi  ä  ameretatäo9cä. 
auch  in  qarethyä?  Justi  Stamm  qareti 

28.  11.  3|vaSdÄ  qarethyä  vaintyä  9raväo 
dagegen  ist  die  Wurzel  qar  einsilbig 

32.  8.  2|ahm&k6ng  gäusbagä  qaremnö 
49.  11.  3  ak^is  qarethäisj     In 

48.  5.  4  gav6i  verezyä  tarn  tam  ni  qarethäi  fshuyö 
kann  demnach  das  erste  täm  gestrichen  werden;  die  Caesur 
fallt  dann  nach  der  vierten  Silbe  und  qarethdi  ist  huarthlLi  zu 
lesen. 

qaStu  ist  immer  zweisilbig  46.  1.  2,  5.  4  49.  7.  3,  32.  1. 
1,  33.  4.  2  vgl.  die  Sanskrt  Wurzel  si,  welche  sich  auch  in 
qaSna  findet,  vgl.  sena. 

Sitib.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXVm.  Bd.  lY.  Hfk.  49 
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w  wird  manchmal  in  thw&  vocalisirt 

46.     1.  5  kalM  thwäl 

46.     3.  5  maibyö  thw&| 

46.    9.  2  yatM  thwä| 

31.     8.  2|hyat  thwä  h^m  cashmaini  hSngrabem 
das  zweite  h6m  ist  zu  streichen. 

29.  10.  3|thwäm  minhS  paourvim  vaSdem 
im  Loc.  thw6,  thwöi  =  tu^ 

31.     9.  l  thwöi  a9  ärmaitisl 

31.     9.  1 1  thw6  &  gäus  tashii.  a^  khratus 
und  in  thwahmät  =  tuahmät 

28.  12.  2  I  mä  9t8hä  thwahmät  vaocaAhg. 

3.  Folgen  lange  Vocale,  die  in  zwei  Silben  zu  spalten  sind, 
a,  ä,  ko]  letzteres  nur  wenn  es  den   Werth  eines   langen 

k  hat. 

Die  Plural-Genetivendung  am  ist  häufig  zweisilbig  zu 
lesen;  es  ist  dies  eine  Erscheinung,  an  der  alle  Klassen  der 
Nomina  Theil  nehmen,  wie  auch  in  den  Veden  geschieht  (vgl. 
Kuhn  Beiträge  B.  4.  S.  180.)  Jene  Beispiele,  wo  der  Silben- 
mangel (nach  der  jetzigen  Schreibweise)  nicht  anders  gehoben 
werden  kann,  folgen  citirt. 

29.  3.  2  avaSsham  ndit  viduySJ 

30.  4.  3  acistö  dregvatam| 

30.  8.  1  atcä  yadÄ  aöshäm| 

31.  19.  2  erezhukhdhäi  vacaAhäm| 

32.  7.  3  yaeshäm  td  ahurä| 
32.  8.  1.  a&shäm  agnafthäm| 
32.  8.  3  aeshämcit  ä  ahmi| 
34.  1.  3  a&sham  töi  ahurä| 

43.  2.  I|vi9panäm  vahistem 

44.  7.  5|vi9panäm  dätarem 

44.  10.  2Jyä  hätam  vahist^ 

45.  6.  1 1  vi^panam  mazistem 

46.  10.  4 1  khshmävatam  vahmäi  ä 
48.     3.  l|vahistd.  ^a^nanäm 

51.     3.  3  yafeshilm  tu  paouruy&| 
Acc.  sg.  am  zweisilbig  in  pathäm? 

31.     9.  2|hyat  aqyäi  dadäo  pathäm 
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WO  vielleicht  aq^äi  zu  lesen  ist  (vgl.  panthÄm  Kuhn  a.  a.  O. 
181  ;  gäm  in  der  Regel  einsilbig,  doch  32.  10.  2)  mazdäm  ist 
dreisilbig  (s.  seine  Declination  in  Folgendem). 

Gespalten  erscheint  ferner  das  &  oder  a  in  Aoristformen 
einsilbiger  Wurzeln  auf  ä  (vgl.  Kuhn  a.  a.  O.  181);  sämmtliche . 
Fälle  scheinen  Conjunctive  zu  sein. 

29.  10.  2|y&  hushitis  rämämcÄ  dät 
32.  13.  3\j6  is  p&t  dare9ät  ashahyä 

34.  3.  1.  att6imizhdemahurä|nemanhäashd.icädämä 

45.  5.  3  yoi  m6i  ahmäil^^raoshem  dän  caya^cä 

46.  6.  2  drujö  hvö|dämän  haitahyä  gät 

47.  1.  3  ahmäi  dä|haurvät£L  ameretätä 

mazdäo  khshathrd  |  ärmaiti  ahurS 
49.     7.  4  y^  verezönäi  I  vanuhtm  däj  fra9a9tim 
51.  14.  3  j6  is  96Ah6  ap6mem|  drujö  demänÄ    &  dk\ 

dan  ist   einsilbig  45.  10.    5  und  49.   4.   4   es  sind   Indicative 
(vgl.    die  homerischen    Conjunctive    Oirji;,   86y)). 
vidän9,  vidätä,  vidäm  s.  Wurzel  day. 

Auch  Wurzeln  finden  sich,  in  denen  k  oder  äo  zweisilbig 
zu  lesen  ist.  Sämmtliche  dieser  Stämme  enden  auf  h.  Ah,  d.  i. 
ursprüngliches  s. 

yahin  ist  dreisilbig 

46.  13.  3|v!9tlt9p6  yähi 

49.     9.  4|yähi  d6-jä.m^pa 
yäofth  zweisilbig 

30.  2.  3  parä  maz6  yäoAh6| 

däofth  =  das  in  hudäoAh,  duzhd^oAh, 

dieselbe  Wurzel  dafth  findet  sich  43.  11.  3 

30.  3.  3  4o9ca  (äyäo9ca)  hudäofth6| 

jeres  viskyä.t4  ndit  duzhdslofthö 

31.  22.  1  cithrä  i  hudäofthe| 
34.     3.  3.  äröi  zi  hudäofthö  | 
45.     6.  2|y^.  hudäo  yöi  henti 

48.  3.  2  ya  hud^| 

51.  10.  2|tä  duzhdäo  yöi  hentt 
43.  11.  3|didai4hö  paourvlm  d.  i.  dtdaarihe, 
wenn  nicht  didaiihj^ä  zu  lesen  ist. 
maofth  ist  zweisilbig. 

49* 
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44.  3.  4  k6  ya  mäo|ukhBhy&iti  neref9aiti  thwat 

£s  scheint  demnach  n&  zu  streichen: 

51.  19.  1  hv6  tat  n&  maidhyo-m&oAhä  i 
vgl.  die  Variante  mkhhk  K^  und  yt  13.  95   und  127,  wo   alle 
Handschriften  Ho  lesen. 

d.09h  scheint  dagegen  einsilbig  zu  sein 

28.  12.  3  mainyduB  hac&  thwä  i.  e.  äofthä 
und  demnach  auch  in  31.  3.  3  hizvä  thwahyä  äoAho 

Dafür;  dass  die  Pluralendung  äo  zweisilbig,  aoAhö  drei- 
silbig zu  lesen  sei,  gibt  es  kein  Beispiel  in  den  vier  ersten 
gäthäs.  Duale  sind 

28.    3,  2  maibyö  d&vöi  ahvÄo|vgl.  51.  9.  2 

33.  9.  3|yayäo  hacaintS  urvän6 

30.  5.  1  ayäo  mainiv&o  varatHj 

Im  letzten  Falle  ist  ayäo  manyuo  vartä|  zu  lesen;  28.  3.  2 
könnte  man  ahuö  lesen ;  33.  9.  3  ist  eine  Silbe  ausgefallen ;  das- 
selbe ist  30.  10  1  anzunehmen,  wo  Plurale  stehen,  vgl.  51. 
22.  2  cÄ-cÄ. 

33.  10.  1 1  yd.0  zi  Hofthare  yäo9cH  henti 
1  ist  zweisilbig  in  Im  =  yam  =  iam.  mashim  ist  immer 
dreisilbig,  wie  auch  mashya  =  mashia. 

32.     5.  1  tu  debnaotä  mashim  | 

46.  11.  2|ahüm  merengdyäi  mashim 
vairim  ist  dreisilbig  wie  auch  vairya 

•34.   14.  1  tat  zi  mazd4  vairim  | 

51.     1.  1  vdhu  khshathrem  vairim  | 
paourvim    ist  immer    dreisilbig;    die   Beispiele  sind   zahlreich, 
paouruyo,   paouruy§,   paoruyehyä  scheinen  fiir  sanskrt.  pürvia, 
^   pürvia  pürviasya  zu  stehen. 

zevim  31.    4.  1  yad4  ashem  zevtmj 

46.     9.  2|zevistim  uz^möhü 

50.     6.  3|hizvö-raitim  9t6i 

45.  1.  4  nöit  daibiümj  vgl.  sanskrt.  dvidyam 
44.  17.  3  akistimj 

Doch  findet  sich  im  auch  einsilbig  z.  B. 

31.  8.  3  haithim  ashahyä  dämim| 
während  haithim  dreisilbig  gelesen  wird: 

31.     6.  l|ye  raöi  vidv&o  vaocat  haithim. 
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ü  ißt  zweisilbig  zu  lesen  im  Acc.  sg.  um  —  uam  in  yazum 
und  peretüm 

31.     8.  l|mazdd.  yazüm  ^töi  manafthä 
vgl.  Sanskrt  jahu  und  yahva 

46.  10.  5  fro  t&is  vi^päis  |  cinvAtö  frafrä  peretum 
das  zweite  fra  ist  die  Wiederholung  des  ersten^   und   wie  in 
allen  übrigen  dergleichen  Fällen  zu  streichen ;  vgl.  Spiegel^  An- 
hang §.  72  und   altbactrische   Grammatik  §.  221  Anmerkimg 
und  §.  212  am  Ende. 

Vielleicht  auch  in  vohfi  manafthä  30.  7.  1,  33.  12.  3,  34. 
3.  2^  wo  eine  Silbe  fehlt  und  vasuä  gelesen  werden  könnte ;  in 
allen  übrigen  Fällen  ist  vohü  in  dieser  Verbindung  zweisilbig. 
Fraglich  ist  es,  ob  das  Casussuf^x  nur  an  manaAh  angetreten 
sei;  vgl.  vanh^us  manafihö  in  ff. 

Hieher  sind  auch  die  Acc.  qaStheng  und  fsh^ng  zu  stellen, 
in  welchen  das  v  ausgefallen  ist,  wie  Spiegel  Anhang  §.  25 
vermuthet;  sieh  auch  9^ngho  32.  6.  3  und  £  day 

34.  12.  3|vanhöus  qa^thäng  manafthö 
dass  in  qaSthu,  q  =  ch  =  h  sieh  oben  2.  q. 

31 .  10.  2  ahurem  ashavanem  |  vafth6us  fsh^nghi  manafthö 
49.    9.  4  9raotü  9ä9näo  |  fsh^nghyö  9uy6  tastö 

es  ist  fshengh  i  und  fsh^ngh  yd  zu  trennen;  vgl.  48.   5.  4  wo 
fshuy6  geschrieben  wird;  vgl.  auch  tan^^m  46.  8.  4. 

ko  gilt  als  a  -l-  a 
im  Genetiv  sing,  von  mazdä  s.   Declination  des  Wortes  mazda ; 
in  den  Conjunctivformen  der  dritten  Person  pluralis 

32.  15.  3  t6i  äbyä  bairyäontej 
45.     7.  l|ishäonti  rädaöhö 

48.  11.  3|khrüvä,is  rämäm  däontg 

48.  12.  2|mana<lhä  hadlonte 
afe  ist  zweisilbig  zu  lesen,  wenn  es  für  aya  steht. 

aSm  29.  8.  1  agm  m6i  idä  vi9t8| 
vgl.  44.  12.  5,  wo  es  ayöm  geschrieben  ist. 

ga^m  30.  4.  2  ga&mca  ajyäitimcä| 

43.     1.  5|vafth^us  gaem  manaühö 
vgl.  51.  19.  3,  wo  es  gayehyä  geschrieben  ist. 

va&m  30,  9.  1  ajcä  töi  vaem  gyämaj 
Auch  ist  aS  zweisilbig  in  zaranaSmä,  vgl.  sanskrt.  hr^iyama, 
mit  Schwächung  des  a  in  nä  (na)  zu  ni. 


762  Majp. 

28.  10.  1 1  mazda  a8hemc4  yänais  zaranäema 
daena  ist  immer  dreisilbig  zu  leseo;  s.  Wurzel  day.  yaena 
ist  dreisilbig 

32.  7.  2|yäis  9rslyi  qsAn&  ayafth& 
doch  s.  auch  ka^na  30.  8.  1. 

fra&sta  wahrscheinlich  SuperL  zum  Comp,   fräy&o,  mögli- 
cher Weise  auch  das  sanskrt.  preshtha,  Wurzel  pri,  ist  dreisilbig 
49.     8.  4 1  fragstäoftho  äoAhäma 
äi  und  öi  sind  zweisilbig,  wenn  sie  für  aya  oder  äya  stehen 

46.  13.  5|mähmaidi  hus-hakhäim 

die  Declination  des  Wortes  stimmt  mit   der  desselben   Wortes 
im  Sanskrt  überein; 

nom.  sg.  z.  hakha|s.  sakhä 

dat.  sg.  hasha  &  hash&jsakhye 

acc.  sg.  hakhäim  I  sakhli^yam 

nom.  pl.  hakhaya,  hakhayo|sakhäyab 
vgl.  y.  42.  6  humäim  für  humäyam. 

ki  oder  öi  ist  zweisilbig  im  Causativ  von  var 

47.  6.  4|ishentö  väräitd 

28.     6.  3 1  väuröimaidt  khraf<?trä  hizvä 
vgl.  vä-uraya  31.  3.  3. 

Auch  ist  äi  zweisilbig  im  Dativ  mazdd,i  s.  dessen  Decli- 
nation; ferner  in  däiti,  däit&,   vidäili,  vädäit^  s.  Wurzel  day. 

Der  Dativ  pluralis  äis  ist  nie  zweisilbig  zu  lesen;  44.  4 
4  und  46.  15.  4  fehlt  eine  Silbe. 

ao  ist  zweisilbig  in  Conjunctiven 

30.     9.  1 1  yöi  im  frashem  kerenaon  ahüm 
51.  19.  2|yä  ahüm  isha9ä9  aibi 
3  mazdao  data  mraotj 

Ebenso  steht  es  fUr  ava  in  dem  Nominativ  pluralis  ashaonö 
47.     4.  1  ahmät  many^us  |  räreshyanti  dregvato 
2  mazdao  9pentat|itha  ashaonö 
es  ist  mit  K5  mazdä  zu  lesen. 

In  den  Casus  obliqui  ist  ao  einsilbig  zu  lesen.  Vgl.  sanskrt. 
maghavan,  yuvan  M.  Müller  Grammatik  §.  199  &  200,  dem- 
nach ist 

33.  7.  2|yä  9ruy6  parä  magaonö 
ein  Nominativ  plur. ;  pari  steht  für  pari. 
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6u  in  vanhöus  manafthö  ist  immer  einsilbig  in  der  2.  3. 
und  4.  gatM  (vgl.  vohft  manaühä  oben);  dagegen  steht  es  fiir 
vasuas  in  der  gathä  ahunavaiti  mit  folgenden  Stellen: 

28.     8.  1 1 V.  ayaptä  m. 

28.  11.  ijv.  cä  dätheng  m. 

31.  10.  2|y.  fshänghi  m. 

32.  15.  3|v.  ä  demäng  m. 

33.  13.  2iya  y.  ashis  m. 

33.  14.  2 1  manafthapc^  v.  mazda 

34.  11.  3|v.  qa&th6ng  m. 

Stellen^  wo  die  mangelnde  Silbe  auch  anders  ergänzt  wer- 
den kann^  sind  we^elassen;  dagegen  ist  vanh^us  zweisilbig 
zu  lesen: 

28.    9.  3|vicp&i  yavö  v.  m. 

30.  10.  2|ä  hushitöis  v.  m. 

31.  8.  2  V.  pataräm  m.  | 

34.     7.  1 1  yöi  v.  va&demnä  m. 

Wie  oben  bemerkt,  ist  49.  3.  3  mit  Umstellung  tä  izy& 
V.  9ar&  m.  zu  lesen;  vgl.  44.  13.  5. 

B. 

Vocaleinschub  ist  nach  der  jetzigen  Schreibung  erforderlich 
im  Su£F]x  thra,  ursprünglich  wohl  tara  s.  Schleicher  Comp.  §.  225. 
Vgl.  Kuhn  Beiträge  IV.  195.  unter  1. 

28.     2.  1 1  U9tänaza9tö  rafedhrahyä 

33.  11.  2 1  mana9cä  vöhu  khshathremc4 

45.  10.  4  khshathröi  höi| 

50.     6.  1  y4  mäthr&l 

Viel  häufiger  sind  die  Beispiele,  in  welchen  thra  einsilbig 
zu  lesen,  s.  auch  48.  5.  1  in  Folgendem, 
vgl.  skyaothana  yathana. 

Die  Endung  mna  des  Ptep.  med.  ist  immer  mana  zu  lesen ; 
der  vorgehende  Stimmton  ist  nicht  zu  sprechen :  so  geschrieben 
ist  i9manö  46.  6.  1 

&  31.  19.  1 1  khshayamanö  hizvö  va9Ö 
das   auch   32.    15.    2.  sich  findet  und   viersilbig  zu  lesen  ist; 
Verbimi  khshi  wird  nach  der  ersten  Conjugation  flectirt;  vgl. 
sanskrt.  kshayam&na. 
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32.  15.  2 1  noit  jyätöus  khshyamning  va^ö 
auch  9aremnö  ist  viersilbig 

32.     2.  1 1 9äremnö  vohü  manaöha 
da  9ar  nach  der  ersten  Conjugation  flectirt  wird,  vgl.  51.  3.  1. 
hacimanö  ist  viersilbig  43.  10.  2  und  wahrscheinlich  auch 
43.  12.  4,  wo  mäzärayä  zu  lesen  wäre. 

43.  10-  2  ärmaiÜ  I  hacimanö  tt  &rem 

43.  12.  4  9rao8hd  ashi  |  mazäraylL  hacimno 
in  beiden  Fällen  ist  hacimnö  gleich  hacyamand^  wie  auch  Spiegel 
übersetzt;  s.    auch    Spiegel   Anhang   §.   TG,   hacemna   ist  ganz 
richtig  dreisilbig  44.  10,  3,  44.  13.  4. 

Ferner  ist  vaedimnd  viersilbig  zu  lesen 

28.  6.  1  ashä  kat  thwä  dare^Hnij 

|mana9ca  vohü  vaedimnd  E4  :  vaSdemnd 
ob  hier  eine  Verwechslung  mit  vindemnö  vorliegt,  das  nach  der 
1.  Conj.  flectirt  wird,  oder  ob  vidyamanö  zu  lesen  ist,  lässt  sich 
nicht   leicht   entscheiden;   auch  der  Ausfall   einer   Silbe    wäre 
nicht  unmöglich. 

Vocale,    welche   die   spätere   Orthoepie   nicht  gesprochen, 
oder  aus  Versehen  des  Schreibers  ausfielen,  sind  zu  restituiren. 

29.  9.  2|y^m  ä  va^emi  ishäkhshathrem 

lies  —  khshatarem,  da  ein  Acc.  sg.  m.  vorliegt ;  der  a-Vocal 
ist  in  Folge  des  häufigen  Vorkommens  des  Wortes  khshathrem 
als  Neutrum  ausgefallen. 

ärmaiti  ist  äramaiti  zu  lesen.  Cit.  s.  bei  Justi. 
^hmä  ist  dreisilbig;  es  scheint  eine  conj.  Form  der  Wurzel 
ab^  as  zu  sein. 

29.  11.  3|ähmä  ratöis  yusmävatam 
34.     1.  3  a^shäm  toi  ahuräj 

|^hm&  paourutem&is  da9t& 
43.  10.  3  pere^äcä  näojyä  töi  &hmä  parsta 
vgl.  Spiegel  §.  42  im  Anhang.  Justi  azem. 

hafshi   und  hapti   sind  mit  dem   Bindevocal   a  zu  lesen, 
vgl.  sanskrt.  sapati 

31.  22.  2|vacaAh&  skyaothanacä  hapti 
43.    4.  2|yä  tu  hafshi  aväo 
45.     7.  2|äoüharecä  bvalnticH  vgl.  33.  10.  1. 
i  ist  zu  lesen 

31.     2.  3|yä  ashät  haca  jv&mahl 
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31.     3.  3|y&  jvantö  vi9p6ng  vaurayä 

43.  12.  2  a^rustä  paityaogzhä 
I.  paiti  —  yaogzhä 

45.    7.  2  yöi  zi  jv4|l.  jivÄ 

48.    8.  3  paityaoget  tHj 
1.  paiti  —  yaoget. 

y  ist  in   der  Schrift  ausgefallen   und  als  Vocal  zu  lesen 
in  qa^theng  34.  12.  3  fsh^ngh  31.  10.  2,  49.  9.  1  s.  oben  und 
Eunter  day.  Eine  solche  falsche  Schreibweise  liegt  auch  49. 4. 3  vor. 
jhvarstäis  vä9  duzhvarstais  1.  huvarstais. 

C. 

1.  Fälle,  in  denen  Vocale  geschrieben  sind,  die  von  den  Ver- 
fassern  der  gllthas  nicht  gesprochen  wurden,  sind : 
äat  Ablativsuffix  lies  ät 

28.  11.  1  at  y^ng  ashäatca  voi^tä] 

31.  15.  3 1  pa^^us  viräatcä  adrujyanto 

32.  4.  3|khratäus  nacyant6  ashäatcä 
vanuhft  ist  zweisilbig,  vgl.  sanskrt.  vasvi 

32.     2.  3|vaftuhtm  varemaidft  hä  n6  afthat 
43.     5.  4|vaftuhim  ashim  vaAhavg 
48.     2.  4|vaAuhi  vi^tä  äkeretis 
51.  21.  3  t^m  vaAuhim  yä^a  ashim 
vgl.   9.  7  ä  mäm  yä^aAuha  ^pitama 

frä  mäm  hunvaftuba  qaret6e 
B.  Westphal.  S.  446. 

uyd  ist  v&  zu  lesen 

29.  3.  2  ava^sham  nöit  viduy^| 
31.  5.  2  viduy^  vöhu  manafthä| 
43.  9.  3|kahmäi  vividuye  vash! 
48.     7.  2|manaAh6  didraghzhö  duyS 

viduye  und  vividuyfe  sind  Infinitive ;  ob  duye  48 .  7.2  Per- 
sonalendung zweiter  Person  pluralis  medii  ist,  lasse  ich  dahingestellt ; 
das  Verbum  ^yödüm  der  vorgehenden  Zeile  steht  in  derselben  Per- 
son. 9uy^  49.  9.  1,  das  Spiegel  als  Infinitiv  auf  uy6  fasst  (§.  75 
im  Anhang)  ist  entweder  Nomen  oder  ein  Infinitiv  auf  h ;  auch 
ist  uy£  zweisilbig 

46.  15.  3  t^is  yüs  skyaothanais  |  ashem  khshmaibyä  daduye 
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Spiegel  übersetzt:  durch  diese  eure  Thaten  wird  euch  die 
Heiligkeit  gegeben;  die  Form  daduye  ist  mir  unklar. 

Im  Genetiv  airyamanas  ist  das  a  des  Wortbildungsuffixes 
nicht  zu  sprechen. 

33.  4.  3  airyamanascä  nadentöj 

46.  1.  2 1  airyamanasca  dadaiti 

Ob  im  Genetiv  pluralis  der  Wörter  auf  a  n  der  Vocal  des 
Suffixes  nicht  gesprochen  wurde  und  aäm  aufzulösen  ist,  dar- 
über kann  man  nach  der  Silbenzahl  nicht  entscheiden. 

34.  12.  2|yll  vi  däyät  ashis  räshnam 
45.     3.  l|yoi  ukhshUno  a9näm 

50.  10.  Sja^näm  ukhshä  aSurus 
(a9anät7  yathana,  skyothana  siehe  im  ff.) 

2.  Schwund  im  Stamme. 

Im  Wollte  patar  ist  das  a  des  Stammes  manchmal  nicht  ge- 
schrieben, wurde  aber  auch;  wo  es  sich  geschrieben  findet,  nicht 
gesprochen. 

31      8.  2  vaAhius  patar^m  manaAhd| 

44.  3.  2|patä  ashahyä  paouniyo 

45.  4.  3  ptaräm  vanhöusj 

45.  11.  5|ptä  v&  mazdä  ahurä 

47.  2.  4|hvö  ptä  ashahyä  mazdäo 

So  in  den  starken  Casus ;  von  den  schwachen  findet  sich 
einmal  der  Dativ 

44.     7.  3|vyänayä  puthrem  pithr^ 
vyänayä  ist  dreisilbig  29.  6.  1 ;    der  Doppelconsonant  hat  den 
Stammvocal   geschützt,    der   Schwund   trat  im  Suffix  ein.  Da- 
gegen ist  Schwund  im  Suffix  des  Acc.  sg.  eingetreten 
34.     4.  1  at  toi  ataröm  ahurä  | 
gam  mit  Schwund  des  Stammvocals 

46.  11.  4  yyat  aibi-gemen| 

44.     8.  5|vöhu  urväshat  ägemaf  tk 
s.  Justi  W.  b.  und  yt.  5.  62  frftghmaf 

genä  ist  einsilbig  wie  es  im  Sanskrt  geschrieben  wird ;  in  den 
Veden  wurde  es  oft  zweisilbig  gesprochen,  s.  Kuhn  B.  4,  S.  195 
unter  5. 

vgl.  indog.  ganä 

46,  10.  1 1  gen&  va  mazdä  ahurä 
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Schwund  im  Stamme  läge  vor  in  demäna^  wenn  es  auf 
die  Wurzel  ^gjn  zurückgeführt  werden  könnte.  In  dem&na, 
debaz  debu  läge  ein  Schwund  des  Praefixvocales  vor,  wenn  die 
Annahn^e  der  Zusammensetzung  mit  demselben  richtig  ist. 

Schwund  im  Suffix  ist  eingetreten  in  der  dritten  Person  sing, 
imperfecti  activi.  Demnach  ist  e  Hilfsvocal  in  yaoget,  cöret  (viel- 
leicht ist  auch  fraoret  hieherzustellen)  Spiegel  §.  68  s.  Hilfsvocale. 

D. 

Zur  Herstellung  des  Textes. 

h  Ist  dieselbe  Präposition  zweimal  im  geschriebenen  Text,  so 
ist  sie  das  zweitemal  zu  streichen. 

31.     8.  2|hyat  thwä  h^m  cashmaini  (h6n)  grabem 

31.  13.  2|ä  mazistäm  (a)  yamaite  büjem 

32.  9.  2  apö  mä  islim  (apa)  yänt&| 

32.  14.  l|ni  kävaya9cit  khratus  (ni)  dadat 

33.  7.  1  ä  mä  (a)  (ä)idam  vahistäl 

33.     8.  1  frö  m6i  (fra)  vdizdüm  arethäta| 

33.  12.  1  U9  mö]  (uz)  areshvä  ahura| 

34.  5.  2  pare  väo  vicpäis  (parä)  vaokhemäj 

so  auch  44.  13.  2,  nis— nis;  47.  3.  4  him— h6m;  49.  3.  4 
antare — antare;  49.  11.  3  paiti— paiti;  auch  46.  3.  2  fro — fra; 
49.  6.  1  frö — fra;  46.  12.  2,  wo  sich  die  Präposition  aus  dem 
ersten  Vers  eindrängte: 

46.  12.  1)  yyat  u^  ashä  |  naptya&shü  nafshucä 

2)  tiirahyä  (uz)  j6n  |  fryänahyä  aojya^shü 
48.  7.  4  s.  t. 

46.  10.  5  fro  täis  vi^päis  |  cinvato  (fra)  frä  peretüm 
1.  peretuam. 

Bleibt  die  Stelle  31.  13.  3  wo  die  Präposition  aibi  richtig 
wiederholt  scheint;  wenigstens  wäre  es  schwierig;  die  Silbenzahl 
ohne  Veränderung  im  Texte  herzustellen  (vgl.  das  obenc.  31. 13.  2) 

31.  13.  8  ta  cashmäng  thwi^rä  härö| 

|aibi  ashä  aibi  vaenahi  vi9pä 
cashm^ng  ist  nach  Spiegel  Anhang  29  und  .Tusti  Acc.  pl.  so  auch 
cashmäm  50. 1 0. 2,  wo  es  zweisilbig  zu  lesen  wie  auch  hakhm^ng  49. 
3.4;  cashm^ng  und  hakhm^ng  sollen  heteroklitisch  gebildet  sein,  das 
ist  mit  Uebertritt  in  die  a  Declination  (s.  Kuhn  IV  195  unter  2,  sr.) 
2.  Wiederholte  Partikeln  oderWörter  sind  zu 
streichen. 
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Das  eine  cä  ist  zu  tilgen  30.  3.  2,  33.  4.  4.  3  —  da« 
zweite  n&  ist  zu  streichen 

'      48.     6.  1  hä  ZI   n&  hu|shöithemähä  (nö)  utaydiüm 
bemerkenswerth   ist,   dass   die   Caesur   nach   dem  ersten  Theil 
des  Compositum  fallen  kann.     Vgl.  Kuhn  über  Caesur   in  den 
Veden  in  den  ^Sprachlichen  Resultaten  aus  dervedischen   Me- 
trik' m.  117 

30.  10.  1  adä  zi  ava  drüjo  av6|     48.  5.  1: 
hukhshathrä  khsh^ntäm  mä  n6   duskhshathrH  khshönta 

Ich  lese  khshäntam  khshayantäm  wie  Spiegel  §.15;  dazu 
bewegen  mich  die  oben  angeführten  Fälle,  wo  aö  immer  zwei- 
silbig zu  lesen  ist,  wenn  es  für  aya  steht;  die  Caesur  stelle 
ich  durch  Umstellung  von  mä  und  n6  her. 

hukhshathrä  n^|mä  duskhshathrä  khshentam 
die  Lesung  hukhshatharä  |  mk  n6  .  .  .  bietet  keinen  vollständigen 
Satzabschnitt  vor  der  Caesur,  der  mir  mehr  zu  entsprechen 
scheint;  auch  müsste  dann  entweder  n6  gestrichen  werden,  oder 
khshentam  zweisilbig  gelesen  werden,  welche  letztere  Annahme 
mit  den  angeführten  Analogien  —  mit  dem  Gesetz,  dass  jeder 
Vocal  oder  Diphthong,  der  aus  Zusammenziehung  zweier  Vocale 
entstanden  ist,  zweisilbig  zu  lesen  ist,  wie  er  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung gesprochen  wurde,  in  Widerspruch  steht. 

48.     9.  3  eres  moi  (erezh)ucam| 
doch  kann   vielleicht   auch  mit   Hinweglassung  von  eres  möi, 
erezhucaam  gelesen  werden. 

49.  1.  3  ist  das  eine  m6i  zu  streichen. 

Dagegen  sind  richtig  die  Verse:  34.  5.  1,  34.  12.  1, 45. 1. 1, 
und  1.  2,  2.  3,  2.  4,  2.  5, 11.  2,  46. 10. 1,  48.  6.  1,  49.7.  3, 11. 1. 

3.  Als  überzählig  sind  anzusehen  die  Partikeln  4,  cä,  nä  in 
folgenden  Stellen;  an  eine  Contraction  mit  dem  folgenden 
Vocale  oder  Elision  eines  a  zu  denken  ist  schwierig,  indem 
solche  Silben  auch  in  einzelnen  Fällen  vor  Consonanten  getilgt 
werden  müssen,  anderseits  nicht  abzusehen  ist,  warum  die  Con- 
traction und  Elision  auf  diese  Partikel  und  nur  in  den  anzu- 
führenden Fällen  beschränkt  sei.  ä 

29.  11.  2|mazdi  magäi  ä  paiti  zanata 

Trotz  der  Analogie  der  Form  mit  jänita  im  Sanskrt 
könnte  zäntä  gelesen  werden,  wodurch  das  a  erhalten  bliebe; 
vgl.  31.  17.  3  zdi  einsilbig. 
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30.  7.  3  aeshäm  töi  a  afthat  yathfij 

31.  7.  3|y^  ä  nüremcit  ahurä  Mmd 

34.  10.  3|thwahini  mazdä  khshathroi  k  vojathra 
34.  11.  3Jta.i8  a  mazdä  vtävagehäm  thwöi  ahi 
n6  29.    4.  3|ath&  nä  a&hat  yathä.  hvo  vaQat 

30.     2.  3Jahinäi  ni  9azdyöi  baodantß  paitt 
c&  30.     4.  2|yathAcä  afthat  apemem  afthas 
32.     9.  3 1  mazda  ashäicd.  yushmaibyd,  gereze 
32.  12.  3|karapä  khshathremcd.  ishanam  drajeni. 
Die   Beispiele   sind   alle   aus  der   1.  gätha;  in  der  2.,  3., 
4.   findet   sich  kein  Beispiel.  In  30.  7.  3,  44.  10.  3,  34.  11.  3 
steht  4  nach  einem  ursprünglichen  langen  e  oder  nach  ai ;  um 
in  diesen  Fällen  eine  Contraction  anzunehmen,  kann  man  sich 
auf  ähnliche   Fälle   in  den   Veden   nicht  stützen;  für  31.  7.  3 
y^  ä  mangelt  auch  jede   Analogie,  man  wollte  denn  die  Con- 
traction wie  in  Fällen,  wo  die  Vocale  durch  visarga  getrennt  sind, 
eintreten  lassen,  s.  Kuhn  IV.  198.  Leichter  wären  zu  erledigen 
29.   4.   3   und   auch   30.   2.  3   wenn  man  n^    ahmäi  umstellen 
würde,   und  in   beiden  Fällen   Elision  eintreten  liesse.     In  30. 
4.  2  und  32.  12.  2  könnte  Contraction  stattfinden  und  es  bliebe 
nur  32.  9.  3,  wo  cä  zu  tilgen  wäre. 

d6  vor  jämä9pa  ist  eine  spätere  Einschiebung  in  46.  17. 
2,  49.  9.  4,  51.  18.  1,  ebenso  deng  45.  11.  4  s.  A.  1.  und  2 
unter  ^aoshyant;  vgl.  demäna,  debu,  debäz. 

Eine  überzählige  Silbe  oder  Wort  ist  zu  streichen: 

43.  12.  5  yä  vi  ashis  |  ränöibyö  9av6i  (vi)däyät 

44.  17.  3  äkistim  I  khshmäkäm  yyat  (cä)  moi  (qyät)  vUkhs-aßsho 
48.     6.  3  at  aqyäi  |  (ashä)  mazdäo  urvar&o  vakhshat 

4.  Eine  Silbe  fehlt: 

44.  12.  2  k6  ashavälyäis  pere^a  k6  dregväovä 

46.  15.  4  yäis  datäiscälpaouruyäis  ahurahyä 

44.     4.  4  kc  vätäific  ä  I  dvänmäibya9cä  yaoget  ä^ü 
51.  11.  1  ke  vä  urvatho  9pitamäi| 

5.  Der  Text  ist  fehlerhaft: 

47.  1.  3  noit  mä  khshnäuslyä  verezenä  häc4 
vielleicht  nöit  mit  khshnaoshen  I  yä  verez^nä  mS  hacä;  khshnäus 
ist  einsilbig  46. 13.  2,  51.  12.  1  und  ist  im  Singular;  hier  braucht 
man  einen  Plural  wie  30.  5.  3  —  das  äu  und  ao  sind  Steigerung 
und    folglich    einsilbig    wie    auch    khshnaoshäi    46.    1.    5    und 
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khahnaosheniDÖ   46.    18.   4   bezeugen.   —   Der  Sinn    wäre  ,die 
Nachbarschaft  will  mir  nicht  wohP. 

46.     5.  2  urvätois  vä|huz£ntuB  mithröibyo  vk 
Stamm  urväta;  vielleicht  ist  urvätöibyä  zu  lesen.  Vgl.   Spiegel 
Anhang  21.  instr.  dat.  abl.  dual. 

50.  11.  2  yävat  ashäjä  tSLvkcA  ii^ick 

ist  vielleicht  k  mit  der  Schlusssilbe  von  ashil  verschmolzen  und 
daher  zu  restituiren.  Vgl.  28.  5.  3  yavat  i^äi  taväc4| 

Schreibfehler  sind: 

44.  14.  5  &  is  dafsh^ng  I  mazdä  anH^S  a^ta^c^ 
1.  andr9t.  |o  ist  mit  r  verwechselt. 

51.  3.  l  k  v6  ^us  k  h6myanti| 

eine  wiederholte  Präposition  wäre  zu  streichen;  auch  der  Sinn 
verlangt  es,  dass  man  g^usa  lese.  Vgl. 

30.     2.  1  9raotä  g^us  ais  vahist4|l.  geusäis 

51.  10.  2  hvö  dämois  drujo  hunu8| 
|tä  duzhdäo  yöi  heiiti 
aus  der  Caesur  und  dem  Sinn  ist  ersichtlich,  dass  hunusta  eine 
falsche    Schreibung;  —  vgl.   die  Constr.  45.  6.  2.  Das  drujen- 
Qeschlecht  hunustd.  beschränkt  seine  schädliche  Thätigkeit   auf 
Justi's  Handbuch* 

Das  Pronomen  tarn  ist  wiederholt  geschrieben  und  fehlerhaft, 
wahrscheinlich  für  eine  Verbalendung  gedeutet,  mit  dem  vorher- 
gehenden Worte  verbunden  48.  5.  4 

gavöi  verezyä|(tam)  tam  nä  qarethäi  fshuyö 

48.  7.  1  ist  nS  aSshemö  zu  streichen;  ni  ist  Wiederholung 
der  Präposition;  aSshmö  scheint  auch  29.  1.  2  zu  tilgen,  wenn  nicht 
remo  auszuwerfen  ist;  höchst  wahrscheinlich  ist  entweder  aeshemo 
Glosse  zu  remo  oder  umgekehrt  und  so  in  den  Text  gekommen.  Vgl. 
46.  12.  4  aSshemmahyä  Kr,  und  aSshemem  »hyk  K^^.  s.  auch 
Justi  2  d4  +  ni 

48.     7.  1  n!  aeshemo  ni-dyätam| 
paiti-remem  pai1a9y6düm  K^  1.  ^iozhdem  =  ^yözhdüm.  lies 

nidyataam  I  paiti  remem  9yozhdüm 

49;     3.  3  ta  vanhäus  9ar6  izy&  mananh5  = 
L  tk,  izyäjv.  9ar^  m. 

51.  19.  1  hvo  tat  n&  maidyö-m&ofth&  | 
ist  das  Subst.  nk  wegzulassen,  s.  maofth  A.  3  Wurzeln,  in  denen 
äo,  k  zweisilbig  zu  lesen  ist. 
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Index. 
E. 
a^anät  45.  1.  2;  zweisilbig  a^n&t  zu  sprechen,   vgl.  yt. 
22.  13  acnäatca;  yt.  17.  2  ä9ana£ca;  yt.  22.  2  und  20  a^nS. 

a9rv4tem  30.  3.  1  ist  viersilbig,  a  ist  Präposition  und 
nicht  Augment;  letzteres  erscheint  nie  in  den  gäthfts;  vgl. 

31.  13.  2|ä  mazistäm  (a)yamait6  bujem 
wo  die  wiederholte  Präposition  ebenfalls  falsch  geschrieben  ist. 
ä9ashut&  48.  1.  2  ist  dreisilbig;  die  Ableitung  von  shu 
ist  irrig;  vgl.  arezoshfitahß  yt.  10.  36.  aremoshütö  yt.  13.  72; 
mainyushätäo  yt.  13.  42  y.  9.  32  yatha  awrem  vätoshfttem,  auch 
aipishüta  und  frashüta. 

uzömöhü  46.  92  ist  dreisilbig;  es  ist  mit  Spiegel  und 
Justi  U9mahi  zu  lesen. 

Der  dem  r  in  Folge  der  Epenthese  vorgeschlagene  Vocal  u 
beruht  auf  spätere  Orthoepie ;  in  den  gätUts  sind  diese  Wörter 
mit  r  4"  Vocal  wie  rud,  rup  etc.,  oder  mit  anlautendem  vr  + 
Vocal  wie  urväta,  oder  v  -j-  Vocal  z.  B-  urv&za  zu  lesen.  Dass 
die  Epenthese  auch  im  Innern  der  Wörter  erst  nach  der  Ver- 
fassung der  g&thUs  eintrat,  geht  daraus  hervor,  dass  ein  so  ent- 
standenes i  niemals  gezählt  wird;  u  findet  sich  nur  einmal 
im  Innern  des  Wortes  50.  10.  3 

raocäo  q6ng|a9nam  ukhshH  aSurus. 
In  den  vier  ersten  gäth&s  finden  sich: 
urftdöyata  44.  20.  4 
urfipayßinti  48.  10.  3 
urusha  29.  7.  2  vgl.  s.  rüksha 

ur<irao9t  51.  12.  2 

urvaS^a  43.  5.  5  und  6.   1  vgl.  vrac  -f-  fra 

urvanta  bei  Justi  31.  3.  2  nach  Westergaard  gelesen: 

yyat  urvatem  cazdofthvadebyö  |  vgl.  urvant 
urvatha  51.  14.  1  urvatha  bei  Justi 
urväidy&o  34.  6.  3 
urväkhs,  Verbum  34.  13.  2,  44.  8.  5 
urväkhs-ukhti  32.  12.  2 
urvllza  30.  1.  3.  vgl.  s.  var) 
urvazista  49.  8.  1 
urväzeman  32.  1.  2 

urväta  30.  11.  1,  31.  1.  1  und  1.  2,  34.  8.  2,  44.  15.  4 
urvädaAh  43.  2.  5 
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Dagegen  ist  das  u  radical  in 

u  r  V  a  n  t  50.  7    1 1  zevistaying  urvatö 

urvan  Citate  bei  Justi 

urvara  44.  4.  3,  48-  6.  3,  51.  7.  1 
(s.  auch  unter  D.  5.  46.  5.  2  urvätois  yä|   und  Justi). 

iek  scheint  einsilbig  47.  2.  2 

hizvä  ukhdhäislvafth^us  6eänü  manafthä 
vgl.  32.  16.  3|^.  e.  H  M  ishy^ng  anhayä 

6h ma  ist  dreisilbig  29,  11.  3,  34.  1.  3,  43.  10.  4  s.  B. 

qaßthöng  s.  B. 

zbä  s.  F.  2  j 

dakhshära  43.  7.  4  wahrscheinlich  zweisilbig 

day  vgl.  sanskrt  day  diyate. 

44.  19.  2  ya9  tat  mizhdem  |  hanentS  nöit  d&iti 
44.  19.  3  y6  im  ahmäi  |  erezhukhdhäi  nft  dkii& 

31.  11.  3|yathrä  varenäng  vapäo  d&itS 
mit  der  Präposition  vi 

47.     6.  2  äthr&  vafthäu  |  vid&itS  ränöibyft 
51.    6.  3  y6  h5i  noit  vid&i1a| 

32.  6.  3  thwahmi  vt  mazdä  khshathrdij 

laahaßcä  96nghö  vidam 
zu  vi  geben   K4;9    die  Var.  v6;    es  scheint  aus    dem  zweiten 
Verstheil  eingedrungen  und  ist  leicht  zu  entbehren. 
Ich  conjicire  jasha^cä  ^uäng  yö  viday&m 
,In  deinem  Reich  und   deiner  Ordnung  (oder  Wahrheit) 
möge  ich  der  Segnungen  theilhaftig  werden/ 

33.  3.  2|vidä9  vä  thwakhshafthä  gavöi 

Der  Diphthong  äi  und  der  lange  Vocal  a  können  nur  da 
für  zwei  Silben  gelesen  werden,  wo  sie  in  der  älteren  Sprache 
als  solche  gesprochen  wurden  s.  A.  3.;  es  liegt  demnach  eine 
Wurzel  day  vor,  die  auch  das  Sanskrt  kennt  und  däiti  dUitS 
sind  dayala  dayatß  zu  lesen;  doch  liesse  sich  einwenden,  dass 
hier  Conjunctive  vorliegen  könnten,  wonach  daati,  daatß  mit 
eingeschobenem  y  gesprochen  worden  wären;  der  Schwund  des 
Modusvocals  des  Conjunctiv  habe  dann  die  Verschmelzung  des  y 
mit  dem  a  des  Stammes  zu  Hi  involvirt;  in  den  vorliegenden 
wenigen  Conjunctiven  des  Präsens  und  Imperfectum  eben  so  wie 
des  Aorist,  werde  überall  das  Moduselement  des  Conjunctiv  gezählt 
(s.  A.  3.  d^  und  ao  im  Conjunctiv,  desgleichen  die  Aor.  der  unter 
A.   3.  angeführten   Wurzeln   auf  ä) ;  auch  sei  nicht  abzusehen. 
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warum  man  hier  nicht  ebenso  die  Entstehung  des  Diphthongs 
erklären  könne,  wie  bei  dem  &i  und  oi  des  Causativ,  ange- 
nommen^ dass  die  als  solche  angeführten  Fälle  wirkliche  Causativ- 
bildungen  seien  und  nicht  als  Conjunctive  des  einfachen  Verbum 
activum  oder  medium  zu  fassen  seien.  Darauf  lässt  sich  er- 
widern, die  Annahme,  dass  hier  Conjunctive  vorliegen,  sei 
nicht  motivirt,  da  das  Pronomen  ya  auch  mit  Indicativen  con- 
struirt  werde;  auch  sei  die  Annahme,  dass  zwischen  die  beiden 
a  der  leichtem  Aussprache  wegen  ein  y  eingeschoben  wurde, 
willkürlich,  da  dies  doch  auch  bei  den  Conjunctiven  der  a 
Stämme  im  Aorist  nicht  geschehen  sei;  auch  bleibe  vidä9, 
das  unstreitig  dreisilbig  ist,  ohne  Erklärung.  (Darüber,  dass  ein 
durch  Epenthese  entstandener  Diphthong  nicht  zwei  Silben 
gebe,  herrscht  kein  Zweifel.)  Für  die  gegebene  Erklärung 
spricht  auch  daena. 

Zum  Stamme  day  ist  zu  stellen 

da Sna,  das  immer  dreisilbig  ist;  die  Stellen  sind:  31.  11. 

1,  20.  3,  33.  13.  3,  34.  13.  2,  44.  9.  2,  10.  2,  11.  3,  45.  2.  5, 
11.  4,  46.  6.  5,  7.  5,  11.  3,  48.  4.  2,  49.  4.  4,  5.  2,  6.  4,  11. 

2,  51.  13.  I,  17.  2,  19.  2,  21.  2,  und 

duzhdaena  49.  11.  2,  das  viersilbig  ist.  day  heisst  ur- 
sprünglich so  viel  als  1)  theilen,  ertheilen,  zutheilen  2)  als 
seinen  Theil  haben,  besitzen  (s.  B.  und  R.),  daraus  entwickelte 
sich  die  Bedeutung  3)  zerstören,  verzehren  im  Ved.,  Sanskrt. 
und  die  speciell  griechisch  in  Sa{vö[At,  Safv-jp^ai,  Sat<;  und  4)  An- 
theil  nehmen  Mitgefühl  haben  dayita,  griechisch  Baistat  -f^op.  Im 
Zend  wurde  day  speciell  für  die  Vertheilung  der  Grundstücke 
gebraucht,  daher  daya,  das  Feld  (vend.  1.  16  9kaitim  yäm 
gavaca  dayaca  pourumahrkem)  als  das  ^ugetheilte  und  dayana 
die  Zutheilung,  d.  i.  Anweisung  der  Orundstücke  und  daher  das 
Abstractum  Gesetz.  Aehnlich  ist  v6(xo^  aus  vc{;.6<;  und  vetAio  ent- 
wickelt,  vgl.  nam  +  upa  im  Sanskrt.  Die  wiederholte  Vertheilung  der 
Grundstücke,  deren  Eigenthümer  die  Gemeinde  ist,  an  einzelne 
Mitglieder  ist  noch  heute  bei  den  Slaven  gebräuchlich  und  war 
es  auch  bei  den  Germanen.  Vgl.  Tacitus  agros  per  vices  colunt. 

Ob  31.  19.  3hieher  zu  ziehen  sei,  lasse  ich  dahingestellt. 

duzhazöblko  46.  4.  3  d.  hä^jmuss  dreisilbig  sein,  wenn 
haf  nicht  eingeschoben  ist.  So  schreiben  K5. 4.  ^.  duzhhzöb^ 
Kß.ii ;  duzhddb&o  P^^. 

Sitab.  d.  pbil.-hüt.  Cl.  LXVm.  Bd.  IV.  HA.  50 
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duzhdAofth  s.  A.  3. 

dussky  aothana  s.  skyaothana  ib. 

f9eratu8  ist  zweisilbig  51.  4.  1 

kuthrä  aröis  k  f9eratu8|vgi.  51.  14.  2 

33.  12.  3|vohü  manaAhd.  f^eratftm 
scheint  f9eratuaiD  zu  lesen,  s.  auch  vohü  maDaAh&. 
mäzära  ist  zweisilbig  43.  12.  4 
mazdä  ist  zweisilbig  im 

1)  nom.  sg.  29.  4.  1,  32.  2.  1,  33.  5.  3,  46.  17.  5,48. 

6.  3,  49.  5.  1, 

2)  voc.   sg.  28.   2.  2,  7.  2,  29.  8.  2,  11.  2,  31.  19.  3, 
32.  9.  3,  34.  11.  3,  15.  1,  43.  3.  5,  45.  11.  5,  46. 

7.  1,  47.  4.  2,  49.  7.  1,  50.  5.  1. 
Dagegen  ist  mazdä  dreisilbig  im 

1.  acc.  sg.  28.     3.  2  mazdämcS.  ahurem 

29.  5.  2|yyat  mazdäm  dvaidi  {Ta9äobyo 

2.  dat.  sg.  31.     6.  3  mazdäi  avat  khshathrem| 

31.  1.  3|g6i  zarazdäo  aAhen  mazdäi 

3.  gen.  sg.  28.     5.  2 1  vidus  mazdäo  ahurahyä 

30.  10.  3  mazd&o  ashaqyäcäj 

32.  4.  3  mazdUo  ahurahyaj 

33.  2.  3|ahurahy£l  zaoshS  mazdäo 
51.  29.  3  mazdao  data  mraot| 

51.  20.  3jraazdS-o  rafedhrem  cagedo 
mit  ahura  construirt  findet  sich  der  Genetiv. 

33.  11.  1  ye  (^evisto  ahuro  j  mazdäo^cä  ännaitiscst 
51.  22.   l  vaeda  mazdao  ahuro  |  yoi  äoftharecä.  heHtic^ 
In  30.  9.  2  und  31.  4.  1  wäre  cä  zu  streichen 

.30.     9.  2  mazdao99a  ahur&onhöj 
,Seien  wir  Herrn  der  Weisheit,  d.  i.  derselben  thcilhaftig.' 
31.     4.  1  yadä  ashem  zevim  |  afihen  mazdd^o^c^  ahuraoAbd 
wahrscheinlich  liegt  aber  hier  kein  Gen.  sg.,  sondern  Nom.  pl. 
vor  wie  46.  1.  3 

nä  im  vi^päjcithre  zi  mazdäoAho  dfim, 
wo  übrigens  zi  auch  spätere  Einschaltung  sein  könnte;  dies 
mÜBSte  hier  auch  angenommen  werden,  wenn  man  an  die  Wur- 
zel dfitofth  dächte.  Sind  die  Verse  richtig  überliefert,  so  müsste 
man  annehmen,  dass  im  Nominativ  pluralis  entweder  das  Suffix 
as  mit  dem  auslautenden  Stammvocal  schon  zur  Zeit  der  Dichter 
der  gäthäs  verschmolzen  gesprochen   wurde,  während  man  die 
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Suffixe  des  Singular  getrennt  pronuncirte,  oder  es  müsste  mit 
Trübung  des  Stammvocals  ein  einfaches  s  als  Suffix  dos 
Plural  nominativ  angenommen  werden.  Üa  wie  oben  bemerkt, 
die  Plurale  äo,  ä  oder  äo^^lio  nie  wie  Kuhn  fiir  die  Veden  IV 
1H3  annimmt^  aas  oder  aasas  gelesen  werden,  so  scheint  diese 
Spaltung  des  Plural  k  im  Sanskrt  entweder  ein  poetischer  Noth- 
behelf  um  eine  mangelnde  Silbe  zu  ergänzen,  oder  liegen  An- 
klänge an  die  Plurale  generis  feminini  im  Präkrt  vor  (Wiener 
Akademie  B.  60  S.  543.  F.  Müller,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
PUi-Sprache  III)  die  Dehnung  und  Vocalisirung  eintreten  Hessen. 

m&ofth  A.  3. 

yathana  ist  zweisilbig  43.  10.  4,  die  Schreibung  beruht 
auf  späterer  Orthoepie;    vgl.    31.    22.    1  und  skyaothana  ib. 

y&hi  s.  A.  3  • 

yäofth  8.  A.  3 

^aredana  43.  14.  4  ist  zweisilbig;  vgl.  paduma,  Badumä 
im  Pmi  und  folgendes. 

skyaothana  und  skyaothna  (letztere  Schreibart  findet 
sich  bei  W.  28.  2.2  und  31. 16. 3)  und  ist  in  der  2.,  3.  und  4.  gätha 
immer  zweisilbig  zu  sprechen,  so  auch  in  huskyaothana  45.  4. 
4  und  dus-skyothana  49.  11.  1;  dagegen  wird  es  Inder  ahuna- 
vaiti  wohl  oft  skyothana  gesprochen  worden  sein.  Keinem 
Zweifel  unterliegt  diese  Aussprache: 

31.  20.  3 1  skyothanäis  qäis  da&nä  naSshat 

32.  12.  l|vahistAt  skyaothan^t  maret^no 
34.  15.  1 1 9raväo9cÄ  skyaothanäcd.  vaocÄ 

HO  ist  auch  dus-skyaothana  viersilbig 

31.  15.  2  dus-skyaothanäi  ahurä| 
während  das  Wort  34.  9.  2  dreisilbig  zu  sprechen  ist. 

Es  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  das  Suffix  tna  ursprüng- 
lich tana  gesprochen  wurde  oder  tna  (vgl.  Suffix  tra  und  Schleicher 
Compendium  §.  22.  Suffix  tana).  Im  Sanskrt  findet  sich  das 
Suffix  tana  als  taddhita  zur  Bildung  von  Adjectiven  der  Zeit 
Pä^ini  6.  3.  17,  z.  B.  prätas-tana,  säyan-tana,  nü-tana;  als  krt. 
Suffix  nur  in  dem  dunklen  Wort  vetana,  während  tna  primäres 
Suffix  ist.  Der  Umstand,  dass  im  Päli  ratana  (Fr.  Müller 
Beiträge  zum  Päli  I.  1 4)  gesprochen  wurde,  während  bei  momen- 
tanen Lauten  vor  Nasalen  rückwäÄs  wirkende  Assimilation  ein- 
zutreten pflegt,  dass  das  Prakrt  raa^ia  spricht    (Fr.   Müller  III. 

50* 
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356)  —  die  Verschleifung  nicht  aspirirter  momentaner  Laute 
tritt  nur  zwischen  zwei  Vocalen  ein  (ib.  539)  —  scheinen  da- 
für zu  sprechen,  dass  ratna  und  ratana  dialektisch  verschiedene, 
doch  zeitlich  sich  gleichstehende  Formen  gewesen  sind;  vgl. 
vathanÄ  43.  10.  4. 

haurvat  und  haurvatät  sind  wie  sie  geschrieben  sind 
zwei-  und  dreisilbig  zu  sprechen. 

Eine  Silbe  fehlt  31.  21.  1 
jhaurvatd  ameretata^cä 
ich   ziehe  es  vor  c4  einzuschalten,  als  haurvatato  zu  lesen,  da 
ich  nicht  weiss,  ob  die  Bedeutung  völlig  dieselbe  ist,  möglicher 
Weise  könnte  auch  ameretatata^cä.  gelesen  werden  wie  34.  1.  1. 

hafshi  und  haptis.  B. 

hudäofth  s.'  A.  3 

huskyaothana  s.  skyaothana  ib. 

F. 

1.  Von  den  Hilfsvocalen. 

Westphal  a.  a.  O.  bemerkt,  ,dass  das  kurze  e  (im  Zend) 
nur  dann  als  eine  eigene  Silbe  gelte,  wenn  es  auch  im  Indischen 
einem  Vocale  entspreche,  nicht  aber  in  Formen  wie  ka9ethwam 
hvaredare^o,  wo  es  ein  dem  Avesta  eigenthümlicher  Hilfsvocal  ist^ 

Wir  geben  eine  Auslese  solcher  Hilfsvocale. 

e  nach  kh  vakhedhrahyä  29.  8.  3,  vaokhemä  34.  5.  3, 

e  nach  g  gena  46,  10.  1,  yaoget  45.  4.  4,  paityaoget  46. 
8.  3  s.  Spiegel  §.  68,  dugeda  45.  4.  4,  auch  Atharva  Veda  2. 
14.  2,  10.  1.  25,  ebenso  in  der  story  of  ^una];^epha  v.  6 
(M.  Müller  hist.  of  anc.  Sanskrt  lit.)  ist  duhitar  zweisilbig;  i 
ist  ebenso  unorganisch  wie  a  in  Ouy^tt^P  vgl.  lithauisch,  altslo- 
venisch  und  gothisch  und  Kuhn  IV.  198. 

6,  e  und  i  nach  z  uzemem  44.  7.  3,  uz6m6hü  46.  9.  2, 
mazibfs  32.  11.  1, 

i  nach  zh  erezhijyoi  29.  5.  3, 

e  nach  fh  cithenä  44.  20.  1,  yöithem&  28.  10.  2,  rftthemö 
44.  17.  5, 

a  nach  d  daibish  =  tbish  28.  7.  3,  32.  1.  3,  34.  4-  3. 
32.     1,  3|t6ng  dstrayö  yöi  vko  daibisbenti 
34.     4.  3  at  mazdä  daibishyante  | 
28.     7.  3|yä  daibishvat5  dabaishA^o  taurvayämä 
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34.  4.  3  müsste  tbishiante  gelesen  werden.  28.  7.  3  ist 
dabaish&o  zu  streichen;  die  mangelnde  Silbe  könnte  dadurch 
ergänzt  werden,  dass  man  taurvayaama  läse  und  die  Form  als 
Conjunctiv  causativi  gelten  Hesse,  wie  auch  Justi  erklärt,  daibi- 
bim  45.  1.  4  vgl.  dvitiya  im  Sanskrt. 

e  und  i  nach  d  dregvödibis  29.  2.  3  dregvödebis  48.  11. 
3  cazdöfthvadebyo  31.  3.  2  padebis  51.  16.  2  varedemäm  46. 
16.  5  hademöi  44.  9.  5,  46.  14.  4  ädebaomä  30.  6.  1  aipi-de 
bfivayat  31.  17.  2  debäz&iti  44.  6.  3  debävafthä  47.  6.  3  demäna 
31.  16.  1,  18.  2,  32.  13.  1,  15.  3,  45.  8.  5,  46.  11.  5,  49.  11. 
4,  51.  15.  2.  In  debu,  debaz,  demäna  könnte  das  Präfix  de 
vorliegen  (vgl.  Justi,  dem  aber  debu  eine  Erweiterung  von  dab 
scheint ;  Spiegel  Anhang  §.  ]  1  und  Fick  vergleichendes  Wörter- 
buch der  indogermanischen  Sprachen  2  da  S.  85,  mäna  S.  152 
und  296,  der  auch  daibitya  und  daibish  hieherzieht). 

e  nach  p  in  pere9  s»  F.  am  Ende. 

e  nach  /  rafedhräi  28.  4.  3  rafenö  28.  7.  2  fera9  s.  ib. 
am  Ende. 

i  nach  b  daibitanä  32,  3.  3  daibitä  49.  2.  2 

a  nach  r  karapan,  karapotafth,  zarazdäo,  zarazdäitis, 
fperatus,  maraka,  varana,  varatä 

a  nach  r  neräs,  meräzhdy&i,  meräshyät 

e  nach  r  in  Bildungen  aus  den  Stämmen  arej  50. 
10.  2,  ared  34.  7.  1,  46.  16.  1,  50.  8.  3,  50.  11.  3,  gerez  28. 
2.  1,  32.  9.  3,  51.  17.  3,  mared  51.  31.  1,  vared  28.  4.  3,  46. 
16.  5,  49.  4.  1,   50.  3.  3,  varez  49.  7.  3,  50.  10.  1,   51.  1.  3. 

Femer  ist  e  Hilfsvocal  nach  r  in  vielen  anderen  Fällen ;  die 
zu  einem  Zweifel  Anlass  geben  könnten,  wie  die  Fälle,  wo  a 
oder  ä  nach  r  als  Hilfsvocal  erscheint,  folgen  mit  den  Beleg- 
stellen : 

aoderescä  51.  12.  3, 

äkeretis  48.  2.  4, 

erekhtem  44.  2.  4, 

karapan  32.  12.  3,  44.  20.  3,  46.  11.  1,  48.  10.  3,  51. 
14.  1,  karpotafth  31.  15.  1, 

gäo-froretöis  46.  4.  2, 

coret  44.  7.  3,45.  9.  2, 

ciköiteres  32.  11.  1, 

zarazdäo  31.   1.  3,  zarezdäcä  31.  12.  2  und 

zarazdäitis  43.  11.  4, 
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zaranaema  28.  10.  1; 

dorest  49.  2.  3, 

neref^aiti  44.  3.  4, 

neres  29.  9.  2,  33.  2.  2,  34.  2.  2,  neräs  45.  7.  4, 

fraoret  s.  var, 

f9eratus  ist  vielleicht  hieher  zu  stellen; 

bcrekhdäin  51.  27.  1. 

Die  indogermanische  Wurzel  mark  vgl.  Sauskrt  niarc, 
marakaeca  31.  18.  3^  marekhtarO  32.  13.  2,  maiekhsliaite  51. 
10.  1,  meräshyät  45.  1.  4,  merengdyäi  46.  11.  2,  ni  meräzhdyäi 
44.  14.  3,  vi-marencaitß  31.  1.  2, 

morend  32.  9.  1,  10-  1,  11.  1,  12.  2, 

r&nyö-9keretim  44,  6   5,  50.  2.  1, 

var  lautete  im  Zend  wahrscheinlich  vra  varata  30.  5.  1, 
32.  12.  3,  verenvaite  31.  17.  1,  varente  51.  18.  2  verent^  43. 
16.  2,  verene  46.  3.  5,  &-varet6  35.  1.  5,  fraoret  30.  5.  3,  fra- 
vareta  31.  10.  1, 

varana  45.  1.  5,  2,  4,  varena  31.  11.  3,  48.  4-  3,  49.  3.  1, 

hanare  31.  15.  2,  47.  5.  3, 

hakurena    33.    9.    4,    44.    1.  4, 

d  nach  r  vielleicht  in  dakhshärä  43.  7.  4  und  mäzäraya 
43.  12.  4, 

e.  nach  auf  ar  auslautenden  Wörtern:  ayarö43.  2.5, 
avarö  29.  11.  3.  ädar6  43.  18.  5,  cakhnare  44.  13.5,  razar6  34, 
12.  1,  vadarö  32.   10.  3,  vazdvar6   31.  21.  3.  9aqär6  29.  4.  1, 

d  nach  r  thwarözhdüm  29.  1-  1, 

a  nach  «A  in  Inchoativformen  isha^öit  50.  2.  1, 
isha9ä9  51.  19.  2,  folglich  auch  in  isha^ä  31.  4.  2,  wo  eine 
Silbe  fehlt.  (Iu8ha9at?  32.  13.  1,  vgl.  45.  4.  5.) 

e  nach  %h  aeshemem  49.  4.  1,  29,  1.  2,  2.  3  zaoshenü  51. 
12.  3  vgl.  vd.  7.  17.  2  zoishnuyß. 

Nach  den  Sanskrtformen  apraksham,  papraccha,  prakshyati, 
prashta,  pra9na  zu  schliessen  (vgl.  Fick.  S.  127  prak)  muss  die- 
selbe Wurzel  im  Zend  pra9  und  fra9  gelautet  haben ;  der  Hilfs- 
vocid  steht  demnach  in  pere9  fera9  nicht  nach  r,  sondern  nach 
p.  und  f.  pere9maneiig  30.  6.  2,  penjaite  31.  12.  3, 13.  1,  pere9a 
31,  *14.  1,  15.  1,  16.  1,  pere9atcä43.  7,  3,  pere9äca  43.  10.  3, 
in  den  ersten  Zeilen  y,  44.  1 — 19  und  44.  12.  2  findet  sich  pere9a 
und  pere9ä9  51.  5.  1,  fera9abyo  29.  5.  2,  fra9em  Kg,  fera9em 
K4,  fera9im  K5  43.  9.  3,  fra9yä  und  K4,  fra9yä  44.  13.  5. 


(  BesnlUte  der  Silbenz&hlang.  779 

2.  Die  Frage,  ob  von  den  Redactoren  dergätMs  diese  Hilfs- 
vocale  wirklich  gesprochen  wurden  wie  Schleicher  Compen- 
dium  §.  28  und  Spiegel  Anhang  §.  14  annehmen,  scheint  za 
bejahen.  Wie  im  Pali  und  Prakrt  zur  Erleichterung  der  Aus- 
sprache bei  zusammenstossenden  Consonanten  in  der  R^el  vor- 
wärts; doch  auch  rückwäii:s  wirkende  Assimilation  eintrat  (Fr. 
Müller  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Päli  I.  12  und  III.  535)  so 
machte  sich  im  Zend  der  Vocaleinschub  geltend. 

Dies  geschah  im  Anlaut  z.  B.  in  daibish,  daibitim,  ceraosha, 
pere9;  fera^,  vgl.  im  P4li  kilamati,  giläna,  hin,  palavati,  suma- 
rati  zum  sanskrt  klamati,  glana,  hri,  plavati,  smarati  (Fr.  Müller 
I.  30)  und  den  Vocaleinschub  in  den  Veden  im  Innern  der 
Wörter  (Kuhn  IV.  195)  theil weise  in  Wörtern,  wo  später  Vocal- 
schwund  eingetreten,  doch  auch  in  andern ;  höchst  wahrschein- 
lich liegen  theils  in  der  Volkssprache  noch  conservirte,  theils 
zur  Erleichterung  der  Aussprache  verwendete  Vocale  vor  Im 
Griechischen  finden  wir  Tapaaau)  neben  '^poiyyC',  x^^^^^  neben  grando, 
xovCq  neben  ahd.  hnis;.  Schleicher  Compendium  §•  43.  1.  In  r  + 
Oons.  endenden  Wurzeln,  z.  B.  arej,  ared,  gerez,  zarazd,  thware9, 
marenc,  mared,  m6rend,  vared,  varez;  vgl.  im  Griechischen 
opsYw,  aXeY«v6^,  SoXt/i«;,  ■JjXuOov,  xoXexivo?,  xoXow6<;  neben  bpr^ia, 
£h{0(;  sanskrt  dirgh^,  i)XOov  s.  kr9as ;  mit  langen  Vocalen  ep (i)§i6^ 
ÄX(Jl>mr)^  neben  ardea,  volpes.  Schleicher  ib.  Zwischen  dem  Stamm 
und  den  Endungen:  padebis,  mazibfs^  dregvddebis  vgl.  xuveaffi, 
ixseacri  und  Schleichers  Erklärung,  es  lägen  Bildungen  nach 
Analogie  der  i  Stämme  vor.  (§.  43.  1.  Anm.) 

In  der  Inchoativform  isha9St  vgl.  iX(c7xo(ji.ai,  supCcntw,  i^eoxov 
etc.  (Schleicher  §.  J93,  griech.  VI.) 

Vor  dem  SuflSx  na  z.  B.  cithena,  varana,  varena,  vgl. 
sanskrt  varana,  vor  -ma  in  yöithema,  a&shema. 

Vor  Verbalsuffixen  z.  B.  va^emi,  U9ämahi  vgl.  svapimi  etc. 
Schleicher  §.  15,  Oppert  §.  309  —  yaoget  cöret  fröret,  auch  in 
varente  verente  wenn  nicht  vrantß  gesprochen  wurde,  wo  das 
Suffix  unmittelbar  an  die  Wurzel  trat  wie  z.  B.  in  cois,  dörest. 
und  mraot:  vgl.  die  2.  und  3.  Conjunction  im  Sanskrt,  den 
Hilfsvocal  in  der  4.  Form  des  Aorist  bei  Oppert,  z.  B.  äuäishis, 
dnäishit,  in  äsit,  Äsvapat.  Schleicher  §.  15,  Anmerkung. 

Vor  anlautendem  r  z.  B.  Wurzel  rud,  rup  in  umdüyata, 
ui-üpayeinti;^vgl.  eXo^u«;,  spuöpo^,  Ipsßo;,  epeuYsoOau 
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Vor  V  und  vr  im  Anlaut^  z.  B.  urv^za,  urväta ;  ähnliches 
im  griechischen  lifTfetv,  Up(rti  neben  sanskrt  varj  und  varsh; 
auch  vor  zwei  Consonanten  z.  B.  &pp(<;  Schleicher  §.  43.  2. 

Eine  andere  Analogie  mit  dem  Griechischen  bietet  der 
Halbvocal  v. 

Zur  Zeit  der  Verfassung  der '  g&thä«  war  dieser  Laut, 
wenn  er  dem  Sibilanten  s  folgt,  im  Schwund  begriffen ;  noch  als 
Vocal  gesprochen  in  qäthra  qanvaüt,  schwankte  die  Aussprache 
in  hvare,  qareta;  während  z.  B.  in  qaStu  das  v  nimmer  ge- 
sprochen wurde,  wenigstens  nicht  als  Vocal  (vgl.  jedoch  sanskrt 
setu).  Für  den  gänzlichen  Schwund  desselben  in  der  späteren 
Sprache  sprechen  Formen  wie  fshängh  31.  10.  2,  49.  9.  1, 
cengh  32.  f>.  3,  die  zur  Zeit  der  Verfassung  der  gäthäs  noch 
fshu^ngh  und  ^u^ngh  gelesen  wurden;  ebenso  qa^th^ng  34.  12) 
2  (vgl.  S(i>Bexa),  das  ebenfalls  qaSthu6ng  gelesen  wurde. 

Im  Griechischen  sprach  man  (Schleicher  §.  ä45.  2  a  und  b, 
jtY(3C(«>  aeXt^vY],  aeXaq,  dXivt;,  uicvo<;,  i^36^,  bf.\j^^  ou,  dt,  §  neben  alt- 
hochdeutsch swIgSn  sanskrt  svar,  svapnas,  svädus,  svÄpuras  (ge- 
wöhnlich ^vÄpuras  geschrieben),  sva  ohne  v;  es  erhielt  sich  in 
996^ ;  anlautend  in  ßo6Xo(jLat,  dialectisch  in  lakonisch.  ßepYOv,  ßtkiv, 
äolisch.  ßp((a,  ßp6$ov.  Schleicher  §.  145.  3.  c.  Anmerkung.  In 
den  gäthäs  blieb  das  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  als  u  gesprochene 
V  in  der  Form  eines  p  und  b  (vgl.  Schleicher  §.  136.  3)  in 
zba,  huä  gesprochen  eig.  hu  nach  der  10.  Conjugation  flectirt, 
wie  auch  im  späteren  Sanskrt  ausschliesslich  geschieht,  s.  33, 
5.  1,  46.  14.  5,  49.  12.  1,  51.  10.  3, 

33.     5.  1 1 9raoBhem  zbayä  avaAhÄnß 

46.  14.  5  t6ng  zbayd,  I  va&h^us 

49.  12.  1 1  zbayent^  avaftho 

51.   10.  3  maibyö  zbayd.  ashem 
vgl.  auch  hizu  oder  hizva  in  hizuö-raitim  50.   6.  3,  hizuö-va^o 
31.  19.  1  etc.,  das  aber  auch  mit,  Halbvocal  gesprochen  wurde 

z.  B    46,     2.  2  hizvä  ukhdhäis|; 
in  9p6m  und  a^pöm  45.  9.  2: 

ye  n6  u96n|coret  9päncä  afpencä 
1.  9uem  a^uemclt  mit  Weglassung  des  ersten  ci^  wie  30.  3.  2, 
8.  D.  3.  ca. 
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XIX.  SITZUNG  VOM  12,  JULI  1871. 


Dem  corr.  Mitgl.  Herrn  Prof.  Conze  wird  eine  Subven- 
tion bewilligt  zur  Vorbereitung  eines  Werkes  yRönüsche  Bild- 
werke einheimischen  Fundortes  in  Oesterreich^ 


An  Druoksohriften  wurde  vorgelegt: 

American  Journal  of  Science  and  Arts.    Second  Series.  Vol.  L.   No.  148 — 

150.  1870.  Third  Serie».  Vol.  I.  No.  1—6.  1871.  New  Haven;  8«. 
OeselUchaft,  gelehrte  estnische,  zu  Dorpat:  Verhandlangen.  VI.  Band.    1. 

und  2.  Heft  Dorpat,  1870;  S».  —  Sitzungsberichte.  1869.  Dorpat,  1870;  8^. 
—  König!.,  fQr  nordische  Alterthumsknnde :   Aarboger.   1870.    2.,   3.,    4.    Heft 

n.  Tillaeg;  1871.  1.  Heft.  Kjobenhavn;  8». 
Hamelitz.  Jahrgang  1871.  Nr.  1—22.  St.  Petersburg;  4^. 
Peabody,  Institute:  IV<^«  Annual  Report.  Baltimore,  1871;  8^. 
Sella,  Quintino,  Sülle  condizioni  dell*  indnstria  mineraria  nell*  isola  di  Sar- 

degna.  Belazione  alla  commissione  Parlamentäre  d^inchiesta.  Firenze,  1871 ; 

4^  und  Querfolio. 


XX.  SITZUNG  VOM  19.  JULI  1871. 


Das  corr.  Mitgl.  Herr  Prof.  Weinhold  in  Kiel  sendet 
eine  Abhandlung  ,Die  Polargegenden  Europa's  nach  den  Vor- 
stellungen des  deutschen  Mittelalters^ 


Das  w.  Mitgl.  Herr  Dr.    Pfizmaier    legt  vor  eine  Ab- 
handlung:  yZur  Geschichte  der  Wunder  in   dem  alten  China^ 
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An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Accademia.  R.,  Virgiliana  di  Mantova:  Atti  e  Memorie.    Biennio    1869 — 70. 

Mantova,  1871;  gr.  8». 
Qesell8chaft|  Anthropologische,  in  Wien:    Mittheilungen.   I.  Band,    Nr.  10. 

Wien,   1871;  8«. 

—  der  Wissenschaften ,  k.  böhmische,  zu  Prag :  Abhandlungen.  VI.  Folge,  Vf. 
Band.  Prag,  1871;  4«. 

—  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1870.  Prag;  8^ 

—  Z&klady.  Oddil  I— II.  V  Praze,  1865,   1866,  1H67,  1868,   1870;   Oddil  lU. 
IV.  a  V.,  öeSit  1.  1871;  4«. 

Muse  um -Verein,    Siebenbilrgischer:    Jahrbücher.  V.  Band,    2.    und  3.  Heft. 

Kronstadt,  1870  und  1871;  4^. 
Protokoll  Aber  die  Verhandlungen  der  47.  General- Versjimmlung  der  Actionäre 

der  a.  pr.  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn.  Wien,  1871;  4^, 
Revue  Scientifique  de  la  France  et  de   Tetranger  et  Revue  Politique  et  lit- 

t^raire.  I*«  Annco  (2»«  S6rie.)  No.  2.  Paris  et  Bruxelles,  1871:  4". 
Verein  für  die  deutsche  Nordpolfahrt :  Berichte  über  die  Sitzungen.  IV.— XV. 

Bremen,  1870  und  18Tt;  8«. 

—  Siebenbfirgischer,    für  romanische  Literatur  und  Cultur    des  romanischen 
Volkes:  Anulu  IV.  No.  13.  Kronstadt,  1871;  4«. 
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Die  Polargegenden  Europas  nach  den  Vorstellungen 

des  deutschen  Mittelalters. 

Von 

Dr.  Karl  Weinhold, 

c.   Hitgliede    der  k.   Akademie   der  Wisbenschaften. 

Indem  ich  mir  die  Aufgabe  setze,  die  Vorstellungen 
unserer  heidnischen  und  mittleren  Zeiten  von  dem  hohen  Norden 
darzulegen  und  die  ältesten  Entdeckungsfahrten  germanischer 
Männer  in  den  nördlichen  Meeren  vorzuführen,  glaube  ich  mich 
einem  Gegenstande  zuzuwenden,  welcher  für  die  Gegenwart  ein 
besonderes  Interesse  bietet,  da  sie  der  Erforschung  der  Nord- 
polargegenden lebhafte  Theilnahme  widmet.  Eine  Darlegung 
der  geographischen  Kenntnisse  der  antiken  Völker  von  dem 
nördlichen  Europa  liegt  meiner  Arbeit  ganz  fem. 


Die  ältesten  geographischen  Vorstellungen  der  Germanen 
erscheinen  in  der  Mythologie.  An  den  Anfang  der  Dinge 
setzten  sie  ein  wüstes  Nichts,  nach  skandinavischer  Bezeich- 
nung eine  gähnende  Kluft,  gap  ginnunga,  aus  der  dann  Licht 
und  Finstemiss,  Wärme  und  Kälte  sich  schieden.  Denn  im 
Norden  bildete  sich  die  kalte  Nebelwelt  Niflheim,  im  Süden 
die  heisse  Feuerwelt  Muspellheim.  Mitten  in  Niflheim  springt 
ein  brausender  Quell,  hvergelmir,  hervor,  aus  dem  die  zwölf 
Sturmströme,  die  eliv^ar,  hervorfliessen,  welche  jedoch  durch 
die  Kälte  in  einiger  Entfernung  von  dem  Ursprung  erstarrten, 
so   dass   sich  Eis   über  Eis   in   ihAen   aufthürmte.     Dui'ch    die 
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Funken^  die  aus  Muspellheim  heranflogen,  schmolz  das  Eis  und 
es  tropfte  ein  lebendes  Wesen  zusammen,  Ymir  oder  Aui^lmir, 
von  dem  das  Riesengeschlecht  stammt  oder  genauer  das  Volk 
der  Reifriesen  (hr{m])ursar).  Und  als  das  Eis  weiter  tropfte, 
entstund  die  Kuh  Audh&mla,  welche  aus  den  salzigen  Eissteinen 
das  erste  menschenartige  Wesen,  den  Buri,  herausleckte.  Die 
Enkel  desselben  sind  Odin,  Vili,  V£,  die  den  Riesenvater 
Ymir  erschlugen  und  aus  den  Theilen  seines  Leibes  die  Erde 
bildeten. 

Diese  Erde  dachten  sich  die  Germanen  als  runde  Scheibe, 
um  welche  das  tiefe  Meer  fliesst.  Die  Küstenländer  desselben, 
den  Ütgard,  bewohnen  die  Riesen;  Utgard  heisst  desshalb 
auch  Jotunheim,  Riesenwelt  Die  inneren  Länder  der  Erd- 
scheibe, der  Midgard,  sind  den  Menschen  eingeräumt. 

Auf  dieser  Erde  bleiben  die  ältesten  Theile  der  sich  bil- 
denden Weltordnung  bestehen.  Nur  erscheint  das  Südtheil, 
Muspellheim,  als  rein  mythisches  Reich  der  Feuerriesen,  der 
Muspellsöhne,  und  liegt  den  Nordmännern  weit  aus  dem  Sinne; 
während  Niflheim  nicht  blos  die  mythische  Welt  ist,  wohin  des 
Donnergottes  Riesenziige  gehen,  sondern  als  ein  wirkliches 
Land  im  höchsten  Norden  oder  Nordosten  gedacht  wird,  das 
auch  für  kühne  Seefahrer  zu  erreichen  ist.  Von  seiner  Natur 
verräth  die  Hymisquida  eini«:^s.  An  des  Himmels  Enden,  öst- 
lich von  den  Elivagar,  wohnt  Hymir,  der  Riese  der  Däm- 
merung, zu  dem  der  Donnerer  fährt,  Walfische  und  die  Welt- 
schlange bei  ihm  angelt  und  ihm  den  meilentiefen  Braukessel 
entfiihrt.  Es  ist  ein  Felsenland  an  oder  in  dem  Meere,  mit 
Lavastrecken  (hraun)  und  Eisbergen.  Die  Natur  Islands  ist 
also  auf  das  Riesenland  übertragen  und  es  läge  nicht  fern,  eine 
der  heissen  Quellen  Islands  als  Vorbild  des  tiefen  Kessels 
(hverr,  lögvellir)  des  Riesen  zu  muthmassen. 

Nördlich  oder  östlich  über  den  Elivagar  liegt  das  Riesen- 
land, wo  Hymir  wohnt  und  wohin  Thor  watet,  um  mit  dem 
Hrungnir  zu  kämpfen.  >  Dort  ist  des  Himmels  Ende  und  solche 
Kälte  herrscht  da,  dass  dem  Aurvandil,  welchen  der  Donnerer 


^  Bfr  fyr   anstan    eliv&ga  hundvfss  Hymir  nt  himinM  enda.    Hymisqu.  — 
t^6rr  sag^  henni  ])aa  tf^in^   at  hann  haffti  va^it    nordan  yfir  eliv&ga. 
"  8n.  Edda  110.  Rask. 
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im  Korbe  auf  seinem  Rücken  über  die  Sturmströme  trägt,  die 
Zehe  erfriert;  welche  er  aus  dem  Korbe  herausstreckt.  Noch 
in  den  jüngeren  Sagas  begegnet  man  dem  Ausdruck  nordwärts 
um  die  Elivagar  fahren  für  in  die  Riesenwelt  reisen,  so  in  der 
Heidrekssaga,  *  obschon  dieselbe  Jotunheim  in  die  nördliche 
Finnmark  setzt.  Aber  jene  nördlichen  Gegenden  von  Nor- 
wegen, Schweden  und  den  Lappenländem  verhüllt  in  den 
späteren  Sagas  überhaupt  der  Schleier  des  Märchens,  und  so 
überrascht  es  auch  nicht,  dass  man  in  jüngerer  Zeit  den  alt- 
mythischen Namen  der  elivdgar  auf  den  Einfluss  des  Eismeers 
in  das  weisse  Meer  übertrug.  ^  Wir  werden  Gtelogenhoit  haben, 
auf  diese  späteren  Vorstellungen  von  der  allgemein  ostwärts 
gedachten  Riesenwelt  zurückzukommen.'* 

Wenden  wir  uns  aber  von  dieser  mythischen  Geographie 
zu  den  geschichtlichen  Nachrichten  über  imseren  hohen  Norden. 
An  die  Spitze  derselben  würde  Tacitus  Mittheilung  im  45. 
Kapitel  der  Germania  treten  von  dem  trägen  und  fast  be- 
wegungslosen Meere  nördlich  der  Schweden,  welches  den  Erd- 
kreis umschliesst  und  über  dem  die  hellen  Nächte  liegen;  das 
Ende  der  Welt  ist  dort.  Allein  Tacitus  schöpft  hier  nicht  aus 
deutschen  Quellen,  sondern  gibt,  wie  K.  Müllenhoff  nachwies,^ 
die  durch  Pytheas  begründeten  Vorstellungen  der  antiken  Völker 
wieder.  Eine  deutsche  Fabel  erscheint  jedoch  in  der  Angabe,  * 
dass  die  Nachbaren  der  Schweden,  die  Sitones,  unter  Weiber- 
regiment stünden :  denn  kaum  wird  hierin  die  älteste  Spur  der 
germanischen  Volksetymologie  für  den  Finnennamen  Kainulaiset 
als  Quenen^'  zu  verkennen  sein. 

Auf  deutsche  Quelle  geht  vielleicht  auch  die  Nachricht 
am  Schluss  der  Germania  über  die  fabelhaften  Hellusii  und 
Etiones  (Oxiones)  zurück,  welche  Meneehenköpfe  auf  Thier- 
leibern  tragen. 


<  Starkaitr  Aludrengr  var  farinn  nor^r  um  elivaga.  Heidrekssaga.  1. 

2  Petersen  Handbog  i  den  gammelnordiske  Geografi  1,  229. 

3  Fara  i  anstrveg,  i  auatrvega  heisst  geradezu  in  die  RiesenUinder  gehen. 

4  K.  Müllenhoff,  Deutsche  Alterthumskunde  1,  408  f.  422  f. 

^  Oerm.  45:    Suionibus   Sitonum   gentes   continna&tur,   cetera   simUes   uno 

differunt  quod  femina  dominatur. 
^  Qot  queneis,  altn.  quaenir,  Frauen. 
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Soviel  lässt  sich  aus  diesen  Stellen  bei  Tacitus  folgern, 
dass  zu  seiner  Zeit  die  Deutschen  sich  mit  märchenhaften  Be- 
richten über  die  Völker  des  Nordens  trugen.  Je  inniger  damals 
noch  der  Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  den  skandinavi- 
schen Vettera  war,  um  so  lebendiger  werden  die  Erzählungen 
über  die  Wunder  der  eisigen  Nebelwelt  und  das  Aussenland 
der  Riesen  auch  zwischen  Rhein  und  Donau  gepflegt  wor- 
den sein. 

Leider  versiegen  nach  Tacitus  wieder  die  Quellen.  Der 
gelehrte  Gote  Jordanis  führt  zwar  in  seinem  Geschichtsbuche* 
eine  lange  Reihe  Völkerschaften,  germanische  und  finnische,  in 
Scandza  auf.  Allein  man  gewinnt  kein  Bild  daraus,  wie  er 
oder  die  Goten  seiner  Zeit  sich  den  hohen  Norden  vor- 
stellten. 

Den  ersten  Reisebericht  eines  germanischen  Mannes  über 
eine  Nordfahrt  verdanken  wir  dem  englischen  König  Alfred, 
welcher  die  Erzählung  des  Norwegers  Ottar  (Ohthere)  über 
seine  Entdeckungsreise  in  den  Anfang  der  Uebersetzung  des 
Orosius  einschaltete.^  Ottar,  den  seine  Reiselust  auch  nach 
England  führte,  sagte  dem  König,  dass  er  in  Halogaland  am 
n()rdlichsten  von  allen  Norwegern  wohne.  Nordwärts  von  ihm 
liege  unbebautes  weites  Land;  nur  Finnen  ßinden  sich  an  ein- 
zelnen Ort^n,  im  Winter  der  Jagd  wegen,  im  Sommer  als 
Fischer  an  den  Küsten.  Da  habe  es  ihn  einmal  gereizt  zu 
untersuchen,  wie  weit  gen  Nord  das  Land  reiche  und  ob 
Menschen  in  der  Wüstenei  wohnten.  Er  habe  ein  Schiff  aus- 
gerüstet und  sei  an  der  Küste  gen  Norden  hingefahren,  ödes 
Land  steuerbord,  die  weite  See  backbord.  Nach  drei  Tagen 
kam  er  zu  der  nördlichsten  Fangstelle  der  Waljäger.  Dai*auf 
segelte  er  weiter  drei  Tage  nordwärts,  bis  das  Land  nach 
Osten  umbog  oder  die  See  bog  landein.  Er  wusste  nur,  dass 
er   dort  West-   oder  Nordwind   erwartet   habe   und   dann    vier 


^  De  rebna  goticis  cap.  3. 

"^  Den   besten  Text  von  ^  Ottars  Bericht   nach   nener  Abschrift  der  Hand- 

,8chrift  gab  Rafn   in  den  Antiqnit^s  rnsses  IT,  4ö9 — 470.    Unter  den  Er- 

läntemngRschriften  sn  Ottars  Reise  ist  vorzüglich  zu  nennen  Dahlmanns 

Abhandlung  in   soinon   Forschungen   anf  dem   Oebietf»   der   Geschichte  I, 

403—460). 
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Tage  längs  der  Küste  östlich  gefahren  sei.  Darauf  habe  er 
still  gelegen  y  bis  grader  Nordwind  kam^  denn  das  Land  zog 
sich  nach  Süden  hinein.  Fünf  Tage  sei  er  darauf  gesegelt  und 
dann  zur  Mündung  eines  grossen  Flusses  gelangt,  in  den  er 
sich  aber  nicht  hinein  wagte,  weil  das  Land  dicht  bewohnt 
war.  Bis  dorthin  habe  er  aber  nur  ödes  Land  am  Steuerbord 
gesehen,  höchstens  einige  finnische  Fischer,  Vogelsteller  und 
Jl^er. 

Ottar  war  an  die  Küste  der  Perm  (angelsächsisch  Beormas) 
gelangt  und  zwar  an  die  Mündung  der  Dwina  in  das  weisse 
Meer.  Seine  Heimath  wird  in  die  Gegend  der  Insel  Hindoe, 
einer  der  Lofoddeninseln,  gesetzt.  Von  da  kam  er  in  sechs 
Tagen  bis  zum  Nordkap,  umschi£Fte  dasselbe  zuerst  von  allen 
bekannten  Männern  und  segelte  dann  in  auffallend  rascher 
Fahrt  binnen  neun  Tagen  bis  zu  der  Dwinamündung.  Die 
Stelle,  wo  er  nach  viertägiger  Fahrt  vom  Nordkap  aus  auf 
graden  Nordwind  wartete,  wird  in  der  Nähe  des  Varanger^ord 
zu  suchen  sein. 

Ottar  gestand  dem  König  Alfred  ganz  offen,  dass  ihn 
mehr  noch  als  die  Entdeckungslust  die  Begier  nach  dem  Fang 
der  Walrosse  nordwärts  getrieben  habe,  von  denen  die  elfen- 
beinartigen Zähne  und  die  zu  Schifftauen  sehr  brauchbare 
Haut  in  hohem  Werthe  stunden.  Mit  den  Perm  verkehrte  er 
freundlich,  obschon  er  ihnen  nicht  so  weit  traute,  um  in  die 
Dwina  hineinzusegeln.  Er  schildert  sie  als  zahlreiches  Volk, 
das  sehr  wenig  Ackerbau  und  geringe  Viehzucht  treibe,  Ihr 
Hauptbesitz  seien  die  Rennthierheerden.  Die  Terfinnen  seien 
den  Perm  zinspflichtig  und  leisteten  die  Abgaben  in  Fellen, 
Federn,  Walfischknocben  und  Tauen  aus  Wal-  und  Seehunds- 
haut. Ottar  erkannte  die  Sprachverwandtschaft  der  Perm  und 
der  Finnen. 

Diese  Perm^  wie  Nestor  in  seiner  russischen  Chronik ' 
den  Volksnamen  gibt,  den  die  Skandinavier  als  Biarmar,  die 
Angelsachsen  als  Beormas  formen,  waren  ein  Theil  des  finnisch- 
karelischen Volksstammes -^  und   hatten  am  weissen  Meere   ein 


1  Cap!  1.  7. 

2  Thomson  über  den  Einfiufls  der  gerniHniHchon  Sprachen  auf  die  tiniiiRoh- 
Inppischen.     Uebcrsctzt  von  E.  Siovers.     Hallo  1870.  S.  12. 
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blühendes  Reich  aufgerichtet,  welches  das  Ziel  vieler  beate* 
und  abenteuerlustiger  Norweger  geworden  ist,  wie  die  Sagas 
erzählen.  Schon  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  wurden 
die  Perm  nebst  ihren  Nachbaren  den  Russen  zinspflichtig.  Im 
vierzehnten  Jahrhundert  wurden  sie  bekehrt  und  im  fünfzehnten 
zusammen  mit  Nowgorod  dem  Qrossfärsten  von  Moskau  unter- 
worfen. <  Die  alten  Perm  sind  seitdem  theiis  ausgewandert, 
theils  in  den  Russen  untergegangen.  Ihr  Name  ist  auf  eine 
andere  Völkerschaft  übertragen. 

Ottars  Reisebericht  ist  auffallend  nüchtern  und  bescheiden. 
Sofern  aus  Alfreds  Niederschrift  ein  Schluss  erlaubt  ist,  gab 
er  einfach  Richtung  und  Zeit  seiner  Entdeckungsfahrt  an,  ohne 
sie  mit  Schiffermärchen  zu  verzieren.  Was  er  von  den  Beormas 
mittheilt,  zeigt  ebensowenig  abenteuerliche  Farben,  wie  seine 
Angaben  über  nichtgermanische  skandinavische  Stämme,  z.  B. 
die  Cwenas.  Er  ist  so  knapp,  dass  das  sogar  bedenklich  er- 
schien und  manche  seiner  Erklärer  ihre  Verwunderung  nicht 
unterdrückten,  dass  er  z.  B.  von  dem  Nordlicht  und  der  Mit- 
sommersonne kein  Woi-t  erwähnte.  Allein  ihm,  dem  Bewohner 
hochnordischen  Landes,  war  dies  jedenfalls  nichts  besonders 
wunderbares.  Augenscheinlich  ein  kühner  unternehmungslustiger 
Handelsmann,  kümmerte  ihn  abenteuerliche  Waare  und  Natur- 
beobachtung wenig. 

Etwas  später  als  Ottar  das  Nordkap  umsegelte  und  Berm- 
land  fand,  entdeckte  der  Schwede  Gardar,  um  860,  Island ;  die 
Bebauung  desselben  beginnt  874  mit  den  Norwegern  Ingolf  und 
Leif.^  Um  877  fand  der  Norweger  Gunnbiöm  Ulfsson  die 
grönländische  Küste ;  Ansiedelungen  daselbst  beginnen  aber  erst 
seit  986  durch  auswandernde  oder  flüchtende  Isländer.  Um  983 
wird  Ari  Marsson  vom  Sturm  an  die  amerikanische  Küste  ver- 
schlagen; allein  erst  im  Beginne  des  elften  Jahrhunderts  wird 
Weinland,  wie  die  Isländer  Nordamerika  nannten,  durch  Thor- 
finn  von  Grönland  aus  besiedelt. 


^  Nestors  rnssiske  Krönike,  oversat  og  forkUret  ved  C«  W.  Smith.  KÖbenh. 
1869.  8.  192. 

3  VgL  die  Zeittafel  in  Ares  Isländerbnch,  heransgeg.  von  Theodor  Möbiaa. 
Leips.  1869.  8.  36.  f. 
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So  thut  sich  der  Norden  den  skandinavischen  Germanen 
mehr  und  mehr  auf«  Indessen  die  häufigen  gefährlichen  Fahrten 
in  den  Polargegenden  von  Grönland  und  Island  bis  zu  dem 
weissen  Meere  hin  geben  auch  zu  vielen  Abenteuern  Anlass, 
und  wo  keine  erlebt  werden,  erfindet  sie  die  Phantasie.  Wo 
die  nordische  Einbildungskraft  nicht  zureicht,  stellt  sich  die 
Gelehrsamkeit  ein,  schlägt  die  alten  Fabeln  von  den  Völkern 
im  Süden  und  Osten  nach,  und  die  nordischen  Länder  be- 
völkern sich  rasch.  Mythische  Vorstellungen  flechten  sich  ein, 
und  sieh!  die  wundersamsten  Berichte  sind  fertig,  welche 
der  Däne  und  Norweger  ebenso  gläubig  aufnahm,  als  der 
Sachse. 

E^n  Muster  gibt  der  gelehrte  Domscholastikus  von  Bremen, 
Meister  Adam,  der  berühmte  Verfasser  der  hamburgischen 
Kirchengeschichte  (Gesta  hamaburgensis  ecclesiae  pontificum), 
die  er  nach  ausgedehnten  Vorarbeiten  bald  nach  dem  Tode 
seines  Gönners,  des  Erzbischofs  Adalbert  (f  1072),  begann.  So 
wichtig  und  bedeutend  auch  seine  Mittheilungen  über  die  nor- 
dische Geschichte  sind,  so  unkritisch  erweist  er  sich  als  Geo- 
graph, indem  er  ohne  weiteres  seine  Lesefrüchte,  namentlich 
aus  dem  Polyhistor  des  C.  Julius  Solinus,  verwendet  und^die 
sonst  woher  empfangenen  Nachrichten  dadurch  mit  höchster 
Naivetät  aufputzt. 

Das  vierte  Buch  seines  Werkes  ist  der  Beschreibung  der 
Inseln  des  Nordens  gewidmet.  Für  unsern  Zweck  heben  wir 
folgendes  heraus. 

Das  baltische  Meer  fuhrt  seinen  Namen  davon,  dass  es  sich 
gürtelförmig'  durch  die  skythischen  Länder  bis  Griechenland 
erstreckt.  Im  Norden  bespült  es  die  Orkaden  und  breitet  sich 
dann  zum  erdumgürtenden  Ocean  aus.  Links  liegt  Island, 
rechts  Norwegen,  weiter  im  Norden  Island  und  Grönland.  Dort 
ist  das  Ende  des  Finstermeers, ^  d.  i.  jenes  Meeres,  über  dem 
lichtloser  Nebel  lagert  und  das  in  der  altgermanischen  Vor- 
stellung von  Niflheim  uns  schon  erschien. 


*  Sinus  ille  Ab  incolis  appellatnr  baltictis  eo  quod  in  modnm  baltei  longo 
tractn  per  flcithicaA  regiones  tcndatnr  nsque  in  Grecinm,  Adami  gesta  FV,  10. 

2  Ibi  termihat  r)coaniis  qni  dieitiir  caligans,  ebd. 
Sitib.  d.  pWl.-hi«t.  Cl.  LXVIII.  Bd.  IV.  Hft.  51 
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Ueber  die  Aasdehnung  und  Umgebung  des  baltischen 
Meeres  hatten  nach  Adams  von  Bremen  Worten  besonders  die 
kühnen  Entdeckungsfahrten  des  Dänen  Ulf  Jarl  des  Gallizier 
und  des  norwegischen  Königs  Harald  Hardradi^  Licht  ver- 
breitet. Allein  wie  trübe  unserm  gelehrten  Scholastikus  dieses 
Licht  schien ;  zeigen  seine  Mittheilungen ,  die  wahres  und 
märchenhaftes  bunt  vermengen.  So  weiss  er  über  die  Samen 
oder  Preussen  gut  Bescheid;  Aestland  aber  macht  er  zu  einer 
Insel,  auf  der  göttlich  verehrten  Drachen  Menschen  zum  Opfer 
gebracht  werden,  die  von  Kauf  leuten  eingehandelt  werden  und 
ohne  Fehl  an  ihrem  Leibe  sein  müssen  (IV,  17). 

Noch  andere  Inseln  liegen  in  dem  baltischen  Meere 
mit  wilden  Bewohnern,  die  alle  Seefahrer  desshalb  meiden 
(IV,  18). 

In  dem  Frauenlande,  das  nicht  weit  von  Aestland  liegt, 
leben  nach  dem  Gerücht  die  Amazonen.  Unter  den  Meinungen 
über  die  Fortpflanzung  des  Völkchens  entscheidet  sich  Adam 
dafür,  da  SS  sie  durch  Verbindung  mit  den  dort  nicht  seltenen 
Ungethümen  geschehe.  Die  männlichen  Kinder  der  Amazonen 
werden  Hundsköpfe  (cynocephali),  die  weiblichen  schöne  Mäd- 
chen. Die  Hundsköpfe  haben  den  Kopf  auf  der  Brust  und 
bellen  statt  zu  sprechen;  man  kann  sie  als  Gefangene  auf  den 
russischen  Märkten  sehen.  In  jenen  Gegenden  leben  auch  die 
Alani  oder  Albani,  mit  ihrem  eigenen  Namen  die  Wizzi,  die 
mit  weissem  Haare  geboren  werden,  grausame  Menschenfresser, 
mit  Hunden,  die  zur  Menschenhetze  abgerichtet  sind.  —  Femer 
wohnen  da  die  grünlich  bleichen,  langlebigen  Husi  und  die 
Anthropophagen.  Was  sonst  von  den  Schiffern  über  die  Un- 
geheuer jener  Länder  erzählt  wird,  hält  Adam  für  weniger 
glaubwürdig  (IV,  19). 

Die  Bestandtheile ,  aus  denen  Adam  diese  Fabeln  zu- 
sammengebraut hat,  lassen  sich  leicht  erkennen.    Wie  so  häufig 


^  In  dem  Ganuz  Wolf,  satrapa  Danonim  Adams  (IV,  11)  ist  wohl  ohne 
Zweifel  mit  Rafn  (Grönlands  Mindesmärker  III,  416)  der  bekannte  Ulf 
iarl  zn  sehen,  welcher  von  seinen  Wikingzügen  in  die  spanische  See  den 
Namen  Gallizu-Ulfr  (bei  Saxo  gramm.  lib.  XII.  ITlvo  gallitianns)  führte. 
Von  dem  Haroldus  rex  Nordmannonim  Adams,  d.  i.  Harald  Hardradi 
(f  1066)  weiss  man  nnr,  dass  er  Schiffe  nach  Island  schickte,  nicht  dass 
er  selbst  eine  Nordfahrt  nntemahm. 
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im  Mittelalter  begegnet^  haben  ihn  das  Gelüst,  klassische  Ge- 
lehrsamkeit zu  zeigen  und  falsche  Namendeutungen  verfuhrt. 
Die  Amazonen  treten  auf,  weil  sie  ein  hochberühmtes  Wunder- 
volk sind  und  die  altgermanische  Etymologie  des  Finnennamen 
Kainulaiset  aus  quaenir,  Frauen,  fortwirkte.  Adam  weiss  zwar, 
dass  Finnland  nicht  weit  von  Schweden  liegt,  allein  er  kann 
doch  nicht  mnhin,  die  Amazonen  dahin  zu  versetzen. 

Die  Ilimdsköpfe  entlehnt  er  aus  Solin,  der  die  cynocephali 
nach  Plinius  als  ein  äthiopisches  wildes  Affenvolk  schildert 
und  an  einer  andern  Stelle  von  einem  indischen  hundsköpfigen 
Bergvolke  erzählt,  das  nicht  spricht,  sondern  bellt.  ^  Unmittel- 
bar darauf  erzählt  Solin,  dass  die  Kinder  dieses  Volkes  gleich 
nach  der  Geburt  weissgrau  würden,  und  dadurch  wird  Adam 
an  seine  Lesefrucht  über  die  Albani  erinnert,  welche  Solin ^ 
nach   Plinius   als  hundezüchtendes   Eakerlakenvolk  beschreibt. 

r 

Er  etymologisirt  jedoch  dabei,  schlägt  einmal  die  ähnlich 
klingenden  Alani  an,  und  übersetzt  zweitens  Albani  durch  Wizzi, 
was  ihn  zur  Deutelei  mit  Witland,  dem  alten  Namen  des 
aistisch-preussischen  Bernsteinlandes,  verlockt.  Wie  er  aber 
dazu  kommt,  die  langlebigen  Aethiopen  ^  unter  dem  Namen  der 
bleichen  Husi  in  die  Nachbarschaft  jener  wilden  Albinos  zu 
versetzen,  ist  mir  dunkel. 

Bei  diesen  ungeheuerlichen  Völkern  konnte  er  der  Anthro- 
pophagen   nicht  vergessen,^   von  denen   die  alte  Welt  allzuviel 


^  C.  Jtilii  SoUni  coUectanea  rerum  meroorabilinm.  Recogn.  Th,  Mommsen. 
143,  10.  207,  27. 

2  Ebd.  93,  4. 

3  Solin  147,  14  über  die  Macrobii  Aethiopes.  —  Isidor  origin.  XI,  3  führt 
die  {jLoxpoßiot  als  ein  indisches  Riesenvolk  anf. 

'*  Adam  bezeichnete  schon  im  vorausgehenden  die  Alani  vel  Albani  als 
cmdelissimi  ambrones,  d.  i.  als  Menschenfresser,  wie  wir  aus  der  notker- 
schen  Uebersetznng  der  nupt.  phil.  des  Marc.  Capella  lernen:  irb&ronde 
dia  nnSra  dero  manezon,  ambronum  promens  pudorem,  wozu  die  Glosse  des 
Uebersetzers :  cibus  heizet  grece  brosis,  dannan  sint  ambrones  kenamot; 
die  heizent  ouch  antropofagi,  daz  chit  commessores  hominum,  in  Scithia 
gesezzene.  Sie  ezent  nahtes,  tes  sie  sih  tages  scamen  mugen,  also  man 
chtt  taz  ouh  hazessa  hier  in  lande  tuen  (Graffs  Ausg.  85).  —  Wie  der 
Name  des  germanischen  mit  Cimbem  und  Teutonen  auftretenden  Volkes 
der  Ambronen  zu  dieser  prfidicativen  Bedeutung  kam,  ergibt  sich  aus 
Festus    de    signif.    verhör.  Ambrones  fuerunt    gens    quaedam    gallica    qui 

61* 


792  Weinhold. 

wusste.  Auch  deutsche  Schiffer  erzählten  von  menschent(>dtendün 
oder  gar  menschenfressenden  Völkerschaften. 

Was  Adam  über  die  Ostvölker  des  baltischen  Meeres 
weiss,  wiederholt  er  zum  Theil  bei  der  Beschreibung  von 
Schweden  und  Norwegen.  Er  lässt  Schweden  östlich  an  die 
riphäischen  Berge  grenzen,  die  er  als  wüstes  schneereiches 
Gebirge  beschreibt,  bewohnt  von  menschenfeindlichen  Völkern. 
Und  wie  Solin  zwischen  die  riphäischen  Berge  und  das  kas- 
pische  Meer  die  Kimmerier  und  Amazonen  setzt,  so  nennt  auch 
Adam  von  Bremen  die  Amazonen  in  seinem  riphäischen  Ge- 
birge und  kann  es  nicht  unterlassen,  die  Cynocephali  und 
Anthropophagi  abermals  zu  verwenden,  ausserdem  aber  auch 
die  Cyclopen  und  die  auf  einem  Beine  springenden  Himanto- 
poden  Solins  hier  anzusiedeln.  Daneben  erzählt  er  jedoch,  auf 
seinen  mündlichen  Gewährsmann,  König  Svein  Estridson  von 
Dänemark,  gestützt,  von  den  Lappen  ganz  richtiges,  wie  sie 
klein,  kräftig  und  behende  schaarenweisc  aus  ihren  Bergen  in 
die  schwedischen  Ebenen  einfallen  und  nur  mit  Aufbietung 
aller  Kräfte  zuiückgo wiesen  werden  kcmnen  (IV,  25). 

Die  Norweger  rühmt  Adam  als  ein  schlichtes,  tüchtiges, 
frommes  Hirtenvolk,  das  seit  der  Bekehrung  zum  Christenthum 
die  Raubzüge  zur  See  aufgab.  Selbst  die  Vornehmsten  lebten 
hier  von  Viehzucht  und  der  Hände  Arbf  it.  Im  höchsten  Norden 
aber  sitze  ein  heidnisches  Zaubervolk,  welches  wisse,  was  von 
jedem  Menschen  auf  der  Erde  geschehe  und  das  so  kräftige 
Sprüche  und  Sagen  kenne,  dass  gewaltige  Walfische  dadurch 
auf  den  Strand  liefen.  In  den  rauhen  Gebirgen  sollen  auch 
bärtige  Weiber  leben  und  zuweilen  Waldmenschen  gesehen 
werden,  die  in  Felle  gekleidet  sind  und  eine  knirschende  un- 
verständliche Sprache  reden.  Es  sind  die  Skridfinnen,  von 
denen  Adam  gleich  darauf  erzählt,  dass  sie  ohne  Schnee  nicht 


subita  inundatione  maris  cum  amisissent  sedes  suas,  rapinis  et  praeda- 
tionibus  se  suosque  alere  coeperunt  —  ex  quo  tractum  est  ut  turpis  Titae 
homines  Ambrones  dicerentur.  Daraus  ist  dann  die  Isidorsche  Glosse 
hervorgegangen  Ambro  devorator,  consumptor  patrimoniomm,  decoctor, 
luxuriosus,  profusus,  welche  wieder  die  Grundlage  für  die  notkersche 
Glosse  commessor  hominnm  ist. 
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leben    können   und   schneller  wie   die  wilden  Thiere   über   die 
Schneeberge  fahren  (IV,  30.  31). 

Nördlich  von  Norwegen  ist  nichts  als  das  furchtbare  un- 
endliche Meer,  welches  die  ganze  Erde  unispannt  (IV,  34).  Ein 
anderer  als  Adam  hat  hier  beigefügt,  dass  über  die  britische 
See,  die  Dänemark  und  Norwegen  bespült,  von  den  SchiflFem 
viel  wunderbares  erzählt  wird,  so,  dass  die  See  um  die  Orkaden 
geronnen  und  so  dick  salzig  ist,  dass  die  SchiflFe  nur  vom 
Sturm  getrieben  sich  bewegen  können,  daher  auch  dieses  Meer 
auf  deutsch  die  Libersfe*  heisse.  Ein  fast  gleichzeitiges  deut- 
sches, leider  nur  in  Bruchstücken  erhaltenes  Gedicht,  das  HoflF- 
mann  von  Fallersleben  Merigarto  taufte,  weiss  auch  von  diesem 
lebirmere :  ^ 

De  lebirmere. 

Ein  mere  ist  giliberot 
in  domo  wentilmcre  westerot. 
so  der  starche  wint 
gi wirffit  dei  skef  in  den  sint, 
nimagin  die  biderbin  verein 
sih  des  nieht  irwergin 
sini  muozzin  folevaran 
unz  in  des  meris  parm. 
'  ah  ah  denne! 

s6  ni  chomint  si  danne. 
sini  welle  got  loson, 
so  muozzin  si  da  fülon. 

Die  Vorstellung  dieses  unschiiFbaren,  starren  und  finstem 
Meeres  war  in  dem  elften  und  den  folgenden  Jahrhunderten 
bei  uns  so  lebendig,  dass  bei  Schilderung  der  abenteuer- 
lichen Fahrt  des  Herzogs  Ernst  im  Orient  auch  das  Leber- 
meer nicht  fehlen  durfte.  Es  ist  aber  keine  ursprünglich 
deutsche  Erfindung,  sondern  aus  gelehrten  Quellen,  hauptsäch- 


1  Uberen,  leberen,  lieferen,  gerinnen,  Fandgr.  1,  381.  Frisch  1,  592.  613. 
—  nd.  libberig,  klebricht  süss  —  nl.  libbe:  Lab,  Mittel  die  Milch  ge- 
rinnen zu  machen. 

2  lebermeri,  mare  mortuum,  Trier.  61.  (Hoffmaun  8,  9)  Heinric.  snmmar 
Münch.  Hs.,  libermere  Wiener  Hs.  Diät.  3,  •245. 
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lieh  dem  vielgelesenen  Solin,  jener  Zeit  zugekommen.  Zurtick- 
verfolgen  lässt  es  sich  bis  zu  Pjrtheas  von  Massilien,  welcher 
wahrscheinlich  britische  Gewährsmänner  hatte. ' 

Adam  erzählt  hierauf  noch  von  den  Inseln  Thyle,  Grön- 
land, Halogland  und  Weinland  (IV,  35).  Thyle  heisse  nach 
dem  Eise  im  Meere  auch  Island.  Das  Eis  sei  von  dem  Alter 
so  schwarz  und  trocken  geworden,  dass  es  brenne.  Auch  dieses 
Märchen  begegnet  in  jenem  deutschen  Gedichtfragment  und 
noch  sonst  in  der  Zeit.^  —  Grönland  führt  nach  Adam  seinen 
Namen,  weil  die  Leute  dort  von  dem  Meere  dunkelgrün  aus- 
sehen. Es  sind  übrigens  schlimme  Seeräuber  (IV,  36)-  Halag- 
land  hält  Adam  auffallender  Weise  für  eine  Insel,  was  ein 
Glossator  bescheiden  berichtigt  (IV,  37).  Ebenso  ist  unser 
Domscholastikus  von  der  Lage  Weinlands  sehr  ungenügend 
unterrichtet,  obschon  er  durch  Dänen  von  der  üppigen  Frucht- 
barkeit des  trefflichen  Wein  erzeugenden  Landes  erzählen 
hörte.  Hinter  Weinland  gibt  es  kein  bewohntes  Stück  Erde 
mehr,  sondern  Eis  und  Nacht  füllen  alles.  Dort  am  Ende  der 
Welt  gähnt  ein  furchtbarer  Strudel  (IV,  38). 

Am  lebendigsten  erfahren  wir  von  diesem  durch  den 
Bericht  über  die  Entdeckungsreise  edler  Friesen  zur  Zeit 
des  Erzbischofs  Alebrand  von  Hamburg  -  Bremen  (1035 — 45), 
welchen  Adam  seinem  Gönner  Adalbert  selbst  verdankte  (IV, 
39.  40). 

Jene  Herren  wollten  untersuchen,  ob  es  wahr  sei,  dass 
von  der  Wesermündung  gerade  nach  Norden  hin  kein  Land 
liege.  Mit  mehreren  Schiffen  stachen  sie  von  Bremen  in 
See,  steuerten  auf  Dänemark,  dann  auf  Britannien  und  gelangten 
zu  den  Orkaden.  Diese  links  und  Norwegen  rechts  lassend, 
landeten  sie  nach  langer  Fahrt  an  Island.  Darauf  steuerten 
sie  nach  Norden  und  gerieten  plötzlich  in  das  dicke  Finster- 
meer. ^  Da  ergriff  die  verzweifelnden  eine  heftige  Strömung, 
die  zu  jenem  tiefen  Schlimde  hintrieb,  in  den  alle  Wasser  des 


^  MüUenhoff  Deutsche  Alterthomskonde  1,  410—425.  Möllenhoff  u.  Scherer 
Denkm&ler  deutscher  Poesie  und  Prosa  348. 

2  MüUenhoff  und  Scherer  350. 

3  Subito  collapsi  sunt  in  illam  tenebrosam  rigentis  oceani  caliginemi  quae 
yix  oculis  penetrari  valeret. 
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Meeres  hinabgeschlürft  und  woraus  sie  wieder  herausgeworfen 
werden,  der  Grund  von  Fluth  und  Ebbe.  Einige  ihrer  Fahr- 
zeuge wurden  hinuntergerissen  und  gingen  verloren ;  die  andern 
warf  der  Rückäuss  der  Wasser  zurück  und  mit  Anstrengung 
aller  Ruder  entkamen  sie  dem  Untergange.  Unverhofft  fanden 
sie  hiernach  eine  Insel,  die  einer  Stadt  gleich  mit  hoher  Felsen- 
raauer  umzogen  war.  Sie  landen,  treffen  Niemanden,  aber  vor 
den  Eingängen  unterirdischer  Höhlen  stehen  viele  Gefasse  von 
Gold  und  edelm  Erz.  lErfreut  über  solche  Schätze,  schleppen 
die  Schiffer  fort  soviel  sie  können.  Hinter  ihnen  her  aber 
stürzen  Riesen  mit  Ungeheuern  Hunden,  die  einen  Friesen 
fangen  und  zerreissen.  Die  andern  retten  sich  unter  dem  Ge- 
binill  der  Riesen  auf  die  Schiffe.  Nach  solchen  Abenteuern 
gelangen  die  Seefahrer  glücklich  nach  Bremen  heim  und  bringen 
Christo  und  dem  h.  Willehad  ihr  Dankopfer. 

Zwei  Erzbischöfe  sind  die  Gewährsmänner  dieses  Reise- 
berichts, und  der  gelehrte  Domscholastikus  nimmt  ihn  in 
sein  Geschichtsbuch  auf.  Man  glaubte  also  in  den  nord- 
deutschen Seestädten  im  elften  Jahrhundert  ehrlich  solchen 
Erzählungen. 

Besonders  beachtenswerth  ist,  dass  unsere  Seeleute  und 
auch  die  gebildetsten  Deutschen  jener  Zeit  Ebbe  und  Fluth 
sich  durch  die  Wirkung  eines  Ungeheuern  wasserverschlingenden 
und  wasserspeienden  Strudels  im  Polarmeer  deuteten,  während 
bereits  die  Phönizier  und  seit  Pytheas  auch  die  Griechen 
den  Mond  als  Ursache  der  wunderbaren  Erscheinung  erkannt 
hatten.^ 

Jene  friesischen  Edeln  fanden  diesen  Strudel  nördlich  von 
Island,  nachdem  sie  in  eine  starre  und  finstere  See  gerathen 
waren.  Wir  dürfen  sie  nun  hier  keineswegs  Märchenerzähler 
schelten:  denn  an  der  Ostküste  Grönlands  strömt  noch  heute 
ein  sehr  starker  Malstrom  voll  gewaltiger  Eisschollen,  von  den 
Dänen  lissvälg   im  1^.  Jahrhundert  genannt,*^   zu  deutsch  Eis- 


1  MüUenhoff  Alterthumskunde  1,  364  ff.  —  In  dem  wunderlichen  gelehrten 
Buche  Der  Königspiegelf  welches  nach  Anfang  des  13.  Jahrh.  in  Norwegen 
verfasst  ist,  findet  sich  Cap.  6  eina  Berechnung  von  Fluth  und  Ebbe, 
die  mit  dem  Laufe  von  Sonne  und  Mond  in  Verbindung  gesetzt  wird. 

2  Grönlands  historiske  Mindesmärker.  Kiöbenh.  1845.  III.  226.  232.  4*21. 
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schwelg",  der  die  Schiffahrt  durch  das  ganze  Jahr  höchst  ge- 
fährlich macht  und  oft  ganz  unterbricht.  Eine  mittelalterliche 
Beschreibung  Grönlands  ^  kennt  ihn  unter  dem  Namen  haf  hverf, 
Meerstrudcl,  und  die  Annahme  bietet  sich  von  selbst,  dass  die 
Bremer  Polarfahrer  in  diesen  eistreibenden  Malstrom,  den 
heutige  Gelehrte  einem  schwimmenden  Gletscher  vei^leichen, 
in  nebligem  Wetter  gerieten  und  ganz  ehrlich  von  den  er- 
littenen Gefahren  erzählten.  Der  mächtige  Strom  schien  zu- 
gleich die  Erklärung  von  Fluth  und  Ebbe  zu  geben,  und  da 
in  dem  nordgermanischen  Meer  an  verschiedenen  Stellen  auch 
der  Golfstrom  seine  Gewalt  kundgab,  so  glaubte  man  damals 
allgemein  darin  den  Grund  jener  wunderbaren  Erscheinung 
sehen  zu  dürfen. 

Weniger  Begründung  lässt  sich  für  das  zweite  Abenteuer 
jener  Friesen  finden.  Hier  ist  irgend  eine  Begebenheit,  die 
ihnen  durch  die  Habsucht  ihrer  Matrosen  widerfuhr,  mit  Hilfe 
des  Glaubens  an  die  Riesen  des  Nordens  ausgeschmückt.  Die 
Beschreibung  der  felsigen  Höhlenstadt  mit  ihren  Kostbarkeiten 
erinnert  zugleich  an  jene  mythische  Nordfahrt  König  Gorms 
von  Dänemark,  welcher  unter  Führung  Thorkills  die  Insel 
Geruths  kennen  lernen  wollte;  die  Riesen  mit  den  Hunden 
lassen  an  die  Albani  (Adam  IV,  19)  denken. 

Saxo  Grammaticus,  der  ungefähr  hundert  Jahre  nach 
Adam  von  Bremen  seine  dänische  Geschichte  schrieb,  erzählt 
jene  wundersame  Fahrt  König  Gorms.2 

Der  Isländer  Thorkill  hatte  dem  König  Gt)rm  von  den 
Wundern  bei  Geruth  erzählt  und  übernahm  die  Ausrüstung 
und  Leitung  der  Unternehmung,  welche  der  König  dorthin  be- 
schloss.  Auf  drei  besonders  stark  gebauten,  mit  Rindshäuten 
bedeckten  Schiffen,  jedes  mit  hundert  Mann  besetzt,  stachen 
sie  in  See.  Nördlich  von  Halogland  verliess  sie  der  günstige 
Wind.  Richtungslos  trieben  sie  umher;  die  reichlichen  Vor- 
räthe  an  Lebensmitteln  waren  bis  auf  das  Mehl  zu  Brei  schon 
aufgezehrt.  Da  hören  sie  endlich  die  Brandung  an  dem  Ufer 
einer  Insel  rauschen  und  sehen  Rinderheerden  am  Ufer  weiden. 


^  Nachdem  die  Handschrift  verloren  ist,  durch   Biöm  Johnsens  Grönlands 

Annaler  erhalten,  abgedruckt  a.  a.  O.  226. 
3  Saxouis  grammatici  historia  danica.  recens.  P.  £.  Müller  1,  420 — 433. 
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Thorkill  verbietet  aber  aufs  strengste,  auch  nur  ein  Stück  zu 
tödten,  weil  die  Geister  des  Landes^  sonst  die  Rückkehr  ver- 
weigern würden.  Allein  er  findet  bei  den  hungernden  keinen 
Gehorsam  und  die  SchiflTe  werden  mit  Fleischvorräthen  gefüllt. 
Da  kommen  in  der  Nacht  Ungeheuer  an  den  Strand  und  das 
grösste  von  ihnen  watet  mit  gewaltiger  Keule  zu  den  SchiflFen. 
£s  verkündet,  dass  sie  nicht  eher  loskommen  würden,  bis  sie 
zur  Busse  von  jedem  Fahrzeuge  ein  Opfer  gegeben  hätten. 
Thorkill  lässt  darauf  die  drei  Männer  auslosen,  welche  den 
Landgeistem  geopfert  werden. 

Mit  günstigem  Winde  segeln  sie  nun  bis  zu  dem  äussern 
Biarmland,  worin  die  Stadt  Geruths  liegt.  Es  ist  ein  Land  mit 
ewigem  Schnee,  reich  an  undurchdringlichen  Wäldern  und 
brausenden  Flüssen.  Sie  landen  und  Thorkill  befiehlt,  sich  mit 
den  Ijcuten  dort  in  kein  Gespräch  einzulassen,  sondern  zu 
schweigen,  weil  reden  Gefahr  bringe.  Er  allein  dürfe  wagen 
zu  sprechen,  da  er  die  dortigen  Sitten  kenne.  In  der  Däm- 
merung kommt  ein  ungewöhnlich  grosser  Mann,  Guthmund,  der 
Bruder  Geniths,  welcher  den  Fremden  freundlich  ist.  Er  ladet 
die  Ankömmlinge  zu  sich  und  auf  Wagen  fahren  sie  mit  ihm. 
Sie  gelangen  zu  einem  Flusse,  über  den  eine  goldene  Brücke 
führt,  und  als  einige  Lust  haben,  auf  derselben  hinüber 
zu  schreiten,  hält  Thorkill  sie  ab:  Sterbliche  dürften  da 
nicht  hinüber,  der  FIuss  scheide  das  menschliche  von  dem 
geisterhaften. 

Guthmund  wohnt  auf  diesseitigem  Ufer.  Thorkill  ermahnt 
die  seinen,  von  den  Speisen  und  Getränken  nichts  zu  geniessen, 
auch  jede  Berührung  und  Gemeinschaft  mit  den  Leuten  dort 
zu  vermeiden.  Sie  sollen  von  ihrem  mitgebrachten  Vorrathe 
geniessen,  denn  aessen  und  tränken  sie  von  dort,  so  verlören  sie 
alle  Erinnerung  an  früheres  und  müssten  hierbleiben.  Thorkill 
findet  Entschuldigungen  für  ihre  Scheu  vor  der  Bewirtung, 
allein  es  kommt  eine  stärkere  Verlockung.  Zwölf  schöne  Söhne 
und  ebenso  viel  reizende  Töchter  Guthmunds  stehen  um  den 
Tisch,  und  Guthmund  bietet  dem  König  Gorm  das  reizendste 
Mädchen  zum  Weibe   an.     Die  übrigen  könnten  sich   aus  den 

^  Diese  deos  loci  praesides  hat  schon  Müller  in  die  landvaettir  der  Sagas 
zurückübersetzt. 
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Mägden  auswählen,  welche  ihnen  am  besten  gefielen.  Vier 
Dänen  lassen  sich  verleiten,  welche  es  mit  dem  Verlust  ihrer 
Besinnung  und  Erinnerung  bfissen  müssen. 

Als  Guthmund  darauf  noch  aum  Besuch  seiner  (Järten 
mit  schönem  Obst  einladet,  dringt  Thorkill  auf  schleunige  Ab- 
reise, in  die  Guthmund  willigen  muss.  Er  setzt  sie  nun  über 
den  Strom  und  harrt  dort  ihrer  Rückkehr. 

Sie  wandern  fort  und  sehen  bald  eine  düstere  hässliche 
Stadt,  die  von  fern  wie  eine  dunstige  Wolke  erscheint.  Sie 
ist  von  Pfahlwerk  umzogen,  worauf  Menschenköpfe  stecken; 
wüthende  Hunde  vertheidigen  die  Thore,  welche  durch  vorge- 
worfene, fettbeschmierte  Hörnor  von  Thorkill  besänftigt  werden. 
Sie  steigen  darauf  durch  die  offenen  oberen  Thorflü%el  in  die 
Stadt.  Dunkele  ungestalte  Gespenster  lärmen  durch  die  Strassen, 
welche  von  Schmutz  und  Stank  voll  sind.  Sie  gelangen  end- 
lich zu  einem  Felsen,  der  Burg  des  Gcruth.  Thorkill  ermahnt 
seine  Gefährten,  muthig  in  die  Höhle  hineinzugehen,  aber  nichts 
anzurühren,  denn  die  Hände  würden  unlösbar  haften  bleiben. 
Zu  zweien,  Broder  und  Buchi  voran,  dann  Gorm  und  Thorkill, 
und  so  die  übrigen,  gehen  sie  hinein.  Der  innere  Raum  ist 
voll  RusB,  Schlamm  und  Stank,  das  Dach  ist  mit  Spiessen  ge- 
dockt, Mattem  sind  auf  das  Fletz  gestreut;  bleiche  Gespenster 
sitzen  auf  eisernen  Bänken,  die  durch  bleierne  Zwischenwände 
geschieden  werden.  Auf  den  Thürschwellen  stehen  Thürhäter 
mit  Knüttelbündeln  und  Ziegenfelten,  die  sie  schütteln.  Weiter 
achreitend  erblicken  sie  einen  Fels,  durch  den  ein  Loch  ge- 
brochen ist  und  gerade  dahinter  einen  Greis  mit  durchschossenem 
Leibe.  Daneben  liegen  drei  aufgedunsene  Weiber,  anscheinend 
mit  gebrochenem  Rücken.  Thorkill  erklärt  den  Gefährten,  es 
sei  Geruth,  dem  Thor  mit  seinem  Wetterstahl  die  Brust  durch- 
bohrte, und  auch  die  drei  Weiber  habe  er  mit  dem  Blitz  für 
ihren  Frevel  gestraft. 

Sie  geben  weiter  und  kommen  zu  sieben  Fässern  mit 
enen  Reifen,  von  denen  silberne  Ringe  hangen.  Daneben 
:  ein  seltener  Thierzahn,  an  der  Spitze  mit  Gold  beschlagen, 
ungeheures  Gaz  eilen  ho  rn ,  mit  künstlicher  Erzarbeit  aus 
n  Steinen  geziert,  und  ein  sehr  schwerer  Armreif.  Als  aber 
Gier  einige  der  Geftihrten  nach  diesen  Kostbarkeiten  greifen, 
1  der  Reif  zur  Schlange,  das  Hörn  zum  Drachen,  der  Zahn 
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zum  Schwert  und  tödten  die  Käuber.  Erschreckt  treten  sie 
darauf  in  eine  Schatz-  und  Rüstkammer.  Hier  vermag  aber 
selbst  Thorkill  der  Lockung  nicht  zu  widerstehen^  die  ein 
Königsmantel  mit  Hut  und  Gürtel  auf  ihn  übt.  Er  streckt  die 
Hand  darnach  aus;  da  erbebt  der  Raum,  Weibergeheul  erhebt 
sich  und  die  Gespenster  stürzen  sich  auf  die  Schaar.  Broder 
und  Buchi,  die  sich  auf  solche  Dinge  verstehen,  schleudern 
was  sie  erraffen  können,  Spiesse,  Pfeile,  Steine,  gegen  die 
Geister,  allein  nur  zwanzig  Dänen  retten  sich,  die  anderen 
werden  zerrissen.  Der  kleine  Rest  verlässt  nun  eilig  Geruths 
Burg  und  kommt  zu  jenem  Grenzfluss  zurück,  wo  Guthnmnd 
ihrer  harrt  und  sie  wieder  übersetzt.  Er  kann  sie  aber  nicht 
lange  in  seinem  Hause  halten  und  entlässt  sie  reich  beschenkt. 
Da  vergisst  Buchi  seine  standhafte  Männlichkeit  und  bezaubert 
von  einer  Tochter  Guthmunds  freit  er  um  sie.  Seine  Erinnerung 
schwindet  sofort  und  als  er  den  König  Gorm  beim  Abschied 
begleitet  und  mit  seinem  Wagen  durch  eine  Furt  fährt,  ver- 
schlingen ihn  die  Wasser.  Die  Rückfahrt  Gorms  ist  noch  durch 
allerlei  Gefahren  und  Nöte  erschwert.  Erst  als  sie  dem 
Utgarthiloki  geopfert  haben ,  erreichen  sie  die  Heimat 
wieder. 

In  späteren  Zeiten,  da  Gorm  ein  Greis  geworden,  will  er 
sich  über  den  Zustand  der  Seelen  nach  dem  Tode  unterrichten 
und  beschliesst  desshalb  den  Thorkill  zu  Utgarthiloki  zu 
schicken.  Auf  einem  mit  Speisen  reich  versehenen,  mit  Rinds- 
häuten oben  geschützten  Schiffe  geht  dieser  zu  der  gefährlichen 
Unternehmung  ab.  Er  gelangt  in  die  Gegend  der  gänzlichen 
Finsterniss,  das  Holz  und  die  Speisen  gehen  aus,  Krankheiten 
befallen  das  Schiffsvolk.  Endlich  sehen  sie  von  weiten  ein 
Licht.  Thorkill  geht  an  Land,  nachdem  er  auf  der  Mastspitze 
einen  leuchtenden  Edelstein  befestigte,  um  die  Rückkehr  zu 
finden.  Er  kommt  zu  einer  Höhle,  an  deren  Eingang  er  die 
mitgenommenen  Leute  warten  lässt.  Darin  trifft  er  zwei  unge- 
heure schwarze  Gespenster  *  ein  Feuer  schürend ,  die  ihm  den 
weiteren  Weg  anzeigen,  nachdem  er  ihnen  drei  Sprüche  gesagt 
hat,  die  sie  als  wahr  anerkennen.  Vier  Tage  würde  er  ange- 
strengt rudern  müssen,   dann  werde  er  zu  einem  ganz  dürren 


1  dnos  eximUe  gpwididatis  aqmlos. 
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und  finstern  Orte  gelangen,  wo  er  den  Utgarthiloki  in  seiner 
Höhle  finden  werde,  Feuer  erhält  Thorkill  erst  nach  drei  an- 
dern Sprüchen.  Nach  viertägiger  Fahrt  kommt  er  dann  zu 
einem  stockfinstern  Lande.  Mit  Mühe  findet  er  einen  gewaltigen 
Felsen  und  entdeckt,  nachdem  er  zum  Schutz  gegen  die  Greister 
aus  Kieseln  Feuer  geschlagen,  den  Eingang  der  Höhle.  Diese 
ist  wie  jene  Burg  des  Geruth.  Thorkill  durchschreitet  mit 
seinen  Geföhrten  einen  sandigen  Fluss,  gelangt  in  eine  tiefer 
liegende  Höhle  und  von  hier  in  einen  finsteren  Raum,  worin 
Utgarthiloki  an  Händen  und  Füssen  gefesselt  liegt.  Gleich 
hörnernen  Spiessen  starren  die  Barthaafe  von  ihm.  Zum  Wahr- 
zeichen reisst  ihm  Thorkill  eins  aus,  worauf  solcher  Gestank 
sich  verbreitet,  dass  sie  kaum  athmen  können  und  dem  Aus- 
gang zueilen.  Von  allen  Seiten  speien  nun  Schlangen  ihren 
Eiter  auf  sie,  von  dem  alle  bis  auf  fünf  getödtet  werden.  Bis 
auf  das  Schiff  wird  Thorkill  mit  seinem  kleinen  Rest  von 
wüthenden  giftspeienden  Gespenstern  verfolgt,  und  drei  werden 
noch  getödtet  oder  verletzt.  Ganz  unkenntlich  geworden  kommt 
Thorkill  endlich  zu  Gorm  zurück. 

In  diesen  beiden  Geschichten  von  Thorkill,  welche  Saxo 
grammaticus  überliefert,  ist  von  einer  gefährlichen  Seefahrt  in 
den  Norden  die  Rede,  auf  deren  erster  das  Land  des  Geruth, 
auf  der  zweiten  das  des  Utgarthiloki  aufgesucht  wird.  Geruths 
Land  ist  jenseits  Biarmland,  eine  hochnordische  Schneegegend 
voll  Wälder  und  rauschender  Flüsse;  die  Burg  des  Geruth 
ist  im  Innern  eines  Felsen.  Utgarthilokis  Land  liegt  in  dem 
finstern  Meer  und  ist  selbst  daher  in  Nacht  gehüllt.  Es  ist 
der  mythische  Utgard,  das  Riesenland  bei  Niflheim,  in  dem 
dieser  Loki  wohnt,  den  wir  auch  aus  der  Erzählung  der  Edda 
von  Thors  Fahrt  zu  Utgarthiloki  kennen.  Der  Gott  zieht  da 
ostwärts  nach  Jötunheim,  setzt  über  das  tiefe  Meer  und  muss 
dann  durch  einen  grossen  Wald,  •  bis  er  zu  der  Burg  Utgard 
gelangt.     Auch  von    einer   Fahrt  Thors   zu  Geirröd   weiss   die 


1  Byrjaiti  ferdina  austr  i  Jötunheima  ok  allt  til  hafsins  ok  pk  f6r  hann  ut 
yfir  hafit  ])at  it  dinpa,  enn  er  hann  kom  til  lands  —  vard  fyiir  )>eim 
mörk  stör.     Snorra  Edda  50  Rask. 
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Edda;^  von  der  Kicderschmetterung  des  Geruthus  durch  den 
Donnergott  berichtet  ja  auch  noch  Saxo^  der  uns- im  übrigen 
freilich  nur  jüngere  und  entstellte  Fassungen  der  beiden  Mythen 
gibt:  denn  Thorkillus  ist  ursprünglich  kein  anderer  als  Thörr. 
Für  unsem  Zweck  sind  die  beiden  Geschichten  desshalb  von 
Werth,  weil  sie  uns  gewisse  Vorstellungen  der  Dänen  des  11. 
und  12.  Jahrhunderts  von  den  hochnordischen  Gegenden  ent- 
hüllen. Die  ganze  Umgebung  des  Geruth  erscheint  geisterhaft 
und  sein  Land  schädlich  den  Sterblichen.  Utgarthiloki  aber 
steht  in  Saxos  Bericht  als  Herr  der  Todtenwelt  da,  wegen 
deren  Erforschung  Thorkill  zu  ihm  geschickt  wird.  Man  dachte 
sich  also  das  Todtenland  im  hohen  Norden,  und  aus  den  Ein- 
zelheiten der  Schilderungen  Saxos,  zusammengehalten  mit  dem, 
was  wii-  über  die  germanischen  Vorstellungen  von  dem  Leben 
nach  dem  Tode  wissen,  lässt  sich  beweisen,  dass  die  Fahrten 
Thorkills  Fahrten  zum  Todtenreiche  sind.  Wir  wollen  kurz 
darauf  eingehen. 

Gleich  den  Griechen  verlegten  die  Germauen  das  Todten- 
reich  entweder  in  das  Innere  der  Erde  oder  auf  eine  Insel. 
Die  Griechen  dachten  sich  dieselbe  im  Westen,  wo  die 
Sonne  untergeht,  die.  Germanen  im  Norden,  in  der  nächtlichen 
Gegend. 

*  Der  Landweg  zur  Unterwelt  war  nach  germanischer  Vor- 
stellung weit  und  fühlte  über  steile  Berge  und  tiefe,  dunkele, 
feuchte  Thäler.^  Darum  gab  man  den  Todten  neue  Schuhe, 
Stab  und  Leuchten  mit,  Reichen  ihr  Boss,  zuweilen  auch  einen 
Wagen. 

Den  eigentlichen  Eingang  in  die  Unterwelt  deckte  ein 
Stein,  der  dillestein, '^  gerade  wie  auch  die  Kömer  einen  Stein, 
den  lapis  manalis,  als  Pforte  des  Orcus  kannten. 

Unten  breitete  sich  eine  Wiese  ^  aus,  die  ein  Fluss  durch- 


'  Vgl.  über  die  Mythen  von   Thor  und  Skrymir   TJhhind  Thor  61  ff„  von 
Thor  nnd  Geirröd  ebd.  133. 

'  Vgl.  im  allgemeinen  J.  Grimm  Mythologie  762  f.  Weinhold  Altnordisches 
Leben  494  f.  483. 

3  Grimm  MythoL  766.     Kuhn  westphäl.  Sagen  1,  .332. 
*  Grimm    Mythol.    782.     Lynker    Sagen   und    Sitten    in    hessiAchen    Gauen 
Nr.  197.  Kuhn  westphäl.  Sagen  1,  312. 
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strömt,  über  welchen  eine  Brücke  fuhrt,  die  nur  die  Todten 
betreten.  *  Ein  Brtickenwart  fordert  den  Zoll  von  ihnen ,  der 
einer  älteren  Vorstellung  von  dem  Fährgroschen  entspricht, 
welcher  dem  Fährmann  über  den  Unterweltsstrom  gegeben 
werden  muss.  ^  Die  Volkssage  hat  die  Ueberfahrt  über  den 
Todtenfiuss  an  manche  deutsche  Flüsse,  namentlich  an  den 
Rhein  versetzt. 

Auf  der  unterweltlichen  Wiese  stehen  Obstbäume,  deren 
Genuss  bezaubernde  Wirkung  übt.**  Es  weiden  auch  dort 
Viehheerden,  namentlich  Sauheerden,  *  denn  das  Schwein  ist 
das  Thier  der  Erde.  Auch  Hunde  und  Wölfe  sind  Unterwelts- 
thiere,  und  der  Hund  ist  im  besondem»  der  Todesbote.*  So 
kennt  denn  auch  die  Edda  einen  Höllenhund  Garm,  der  zur 
Wacht  am  Hause  der  Unterweltsgöttin  Hei  liegt  und  den  Odin 
selbst  bei  seiner  Todtenfahrt  mit  blutigem  Rachen  anftllt,  wie 
die  Vegtamsquida  berichtet. 

Die  Halle  der  Hei  steht  jenseits  der  Brücke  in  einem 
nördlich  gelegenen  Thale  und  ist  von  einem  hohen  Gitterzaun 
umschlossen.  ^  Nach  anderer,  aber  sich  damit  vereinender  Vor- 
stellung wohnt  die  Unterweltsgottheit  in  einem  Berge.  Ein 
schweres  Thor,  vergleichbar  dem  x'^Xxeof  ipxo;  des  Tartaros, 
schliesst  den  Eingang  so  rasch  hinter  den  eintretenden,  dass 
es  dem  letzten  an  die  Fersen  schlägt.' 

Das  Leben  bei  Hei  ist  düster  und  traurig,  der  Gegensatz 
zu   dem   heitern   Männerleben   in   Odins   glänzender  W^alhalle; 


»  Grimm  Mythol.  794. 

2  Grimm  Mythol.  791.  Simrock  Handbuch  der  Mythol.  299.  Weinhold 
Todtenbestattung  60.  128.  Grabalterthtimer  ans  Klein-Glein  9.  —  Nach 
der  Snorra  Edda  hütet  die  Jungfran  M6dguc1r  die  Briicke  über  den  Unter- 
weltsfluss  GiöU,  der  von  den  zwölf  aus  Hvergelmir  entspringenden  Flüssen 
zunächst  bei  der  Burg  der  Hei  voriiberströmt.  Sn.  E.  4.  67. 

3  Kuhn  westphäl.  Sagen  1,  127.  Auch  schlesische  Sagen  wissen  von  Ob^t, 
welches  in  geisterhafte  Berghohlen  geratenden  gegeben  wird.  —  Ueber 
die  Wirkung  unterirdischer  Nahrung  vgl.  auch  W.  Müller  in  den  Nieder- 
sächsischen Sagen  .H73.  382. 

*  Kuhn  westphäl.  Sagen  1,  327—332. 

^  Kuhn  bei  Haupt  Zeitschr.  6,  125  ff.    Norddeutsche  Sagen  503.  WestphJiL 

Sagen  1,  65.  142.  347. 
0  Snorra  Edda  67.  Rask, 
^  Brjnhildarquidn  H.  6  t  (Signrdarqn.  HI.  66).  Kuhn  westphäL  Sagen  1»  64  f. 
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die  Qöttin  selbst  stellt  die  Kehrseite  der  schönen  freundlichen 
Erdgöttin  dar.  Wer  durch  Krankheit  oder  das  Alter  stirbt, 
verfällt  der  Hei.  Ausserdem  sind  aber  in  ihrem  Reiche  die 
Straförter  für  die  Sünder,  ^  welche  die  kalte  Pein  in  Wasser- 
sümpfen und  schauerlichen  Flüssen  leiden  müssen,  von  Schlangen 
gequält  oder  die  auch  in  unterweltliche  Thiere,  Wölfe,  Hunde 
und  Schweine  verwandelt  werden. 

Die  Lage  des  Todtenreichs  auf  einer  Insel  finden  wir  in 
den  Geschichten  von  Thorkills  Fahrt  zu  Ghruth  und  zu  Ut- 
garthüoki.  Mythen  und  Sagen  erzählen  davon,  wie  die  Skan- 
dinavier ihre  Todten  auf  Boote  oder  Schiffe  legten  2  und  dem 
Wasser  und  dem  Winde  überliessen,  sie  in  das  unbekannte 
Land  zu  fähren.  In  Deutschland  galt  noch  im  dreizehnten 
Jahrhundert  Britannien  fiir  die  Todteninsel ;  es  hängt  mit  dem 
alten  gallischen  Glauben  zusammen,  der  heute  noch  in  der 
Bretagne  fortlebt,  dass  sich  an  den  Küsten  Nordfrankreichs  die 
Seelen  der  Todten  sammeln  und  von  da  nach  Britannien  oder 
einer  Insel  bei  Britia  übergefahren  werden.-^ 

Aus  diesen  Mittheilungen  wird  sich  die  Uebereinstimmung 
dessen,  was  Saxo  Grammaticus  über  die  Inseln  Geruths  und 
Utgarthilokis  erzählt,  mit  den  germanischen  Vorstellungen  von 
dem  Todtenlande  leicht  erschliessen.  Der  Todtenfluss,  die 
Brücke  darüber,  der  Ferge  Guthmund,  dessen  Name  überdies 
an  die  Brückenhüterin  Modhgud  anklingt,  die  gefährliche  Be- 
wirtung, die  er  bietet,  die  umzäunte  Stadt,  die  Berghöhle,  die 
bleichen  Geister,  die  Schlangen  und  andere  Aengste  finden  sich 
wieder.  Geruth  ist  nur  nicht  als  Herr  der  Burg  und  des 
Landes  anzuerkennen,  sondern  er  ward  zur  Strafe  in  die  Unter- 
welt geschickt.  Er  ist  der  Riese  Geirröd,  welcher  in  frevel- 
haftem üebermuth  den  Zweikampf  mit  Thor  wagte,  und  dessen 
Töchter  dabei,  ebenso  wie  er  selbst,  den  Untergang  fanden. 
Utgarthiloki  ist  Gott  Loki,  der  zur  Strafe  für  seine  Vergehen, 
zuletzt  namentlich  für  seine  Mitschuld  an  Baldrs  Tode,  gefesselt 
in  die  Unterwelt  verbannt  ward. 


1  Ich  trete  jetzt   im  allgemeinen   den  AuBführungen  Franz    Dietrichs  bei 
Haupt  Zeitschr.  9,  176  ff.  bei. 

2  Grimm  Mythol.  791.     Weinhold  Altnord.  Leben  479.  483.  496. 

3  Grimm  Mythol.  791  ff.  W.  Wackemagel  bei  Haupt  Zeitschr.  6,  191. 
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Einige  Worte  sind  noch  über  Guthmund  hinzuzufiigen. 
Er  ist  augenscheinlich  ein  Eibenfürst;  wie  auch  schon  P.  E. 
Müller  ^  erkannt  hat.  Seine  verführerischen,  reizenden  Töchter, 
welche  ihren  Liebhabern  Sinn  und  Erinnerung  verwirren,  ja 
sie  in  den  Tod  locken,  tragen  durchaus  die  Züge  der  elbiscben 
Frauen.  Ausgeführt  ist  dies  besonders  für  Gnthmunds  Tochter 
Ingeborg  in  der  Saga  von  Helgi  Thorisson.  Weil  er  ein  Elbe 
ist,  so  ist  er  in  der  Geschichte  von  Thorkill  an  den  Todten- 
fluss  versetzt,  denn  die  elbischen  Geister  und  die  Seelen  der 
abgeschiedenen  sind  ein  und  dieselbe  Art  mythischer  Wesen. 
Die  Heidrekssaga  weiss  auch  von  dem  Unsterblichkeitsfelde 
(Udünsakr)  in  seinem  Reiche  und  seiner  Harde  Glanzfeld 
(Glaesisvellir) ,  die  auch  in  der  Saga  von  Herraud  und  Bosi 
genannt  und  in  die  Nachbarschaft  Biarmlands  versetzt  wird, 
während  die  Heidreks-  und  Hervararsaga  ihn  nach  Jötunheim 
bringen,  Angaben,  die  nichts  weiter  bedeuten,  als  dass  jene 
spätere  Zeit  von  ihm  als  einer  sagenhaften  Gestalt  in  mjrthi- 
schen  Gegenden  wusste.  Mythologisch  ist  interessant,  dass 
Burg  und  Land  dieses  elbischen  f^OT:o\i.'::6q  an  die  Grenze 
zwischen  dem  menschlichen  und  übermenschlichen  gesetzt 
werden.  — 

Aus  allem  erkennen  wir,  dass  die  klare,  nüchterne  Auf- 
fassung und  Kenntniss  eines  Ottar  über  die  skandinavischen 
und  finnischen  Polarländer  in  den  folgenden  Jahrhunderten  ver- 
loren ging«  Die  Phantasie  schlägt  dort  ihr  Reich  auf,  die 
Riesen  und  Eiben,  die  Todten  selbst  werden  dort  angesiedelt. 
Zwischen  die  bekannten  wirklichen  Länder  Halogaland,  Finn- 
mark und  Biarmland  werden  Jötunheim,  Ymisland,  Alf  heim 
eingeschoben;  ja  eine  ganz  bestimmte  Landschaft,  das  heutige 
Bohuslän  und  ein  Theil  von  Smaalehn,  die  Gegend  zwischen 
Götaelf  und  Glommen,  führte  den  Namen  Alf heimar,  ^  was  auf 
so  fester  Volksmeinung  fusst,  dass  noch  heute  auf  Island  die 
Sage  geht,  die  elbischen  Unterkönige  von  Island  müssen  jähr- 
lich zu  ihrem  Oberkönig  nach  Norwegen,  um  über  ihr  Reich 
zu  berichten  und  sich  gegen  Klagen  zu  verantworten.'"* 


1  Saxonis  g^rammatici  historia  danica  11,  247. 

2  YnglingaAaga  c.  63. 

3  Konr.  Maurer  Isländische  Volkss^igen  der  Gegenwart.  S.  4.  -    Eine  Spur, 
dasfl  anch   in  DeutRchland  das  Elbenreich  nach  Norwegen    Tersetst  war. 
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Was  durch  klassische  Gelahrtheit  zur  Störung  sicherer 
Kunde  über  die  Nordvölker  geleistet  ward,  hat  uns  Adam  von 
Bremen  gezeigt.  Ebenso  füllte  sich  das  Abendland  durch  die 
Kreuzzüge  mit  den  wundersamsten  ethno-  und  geographischen 
Erzählungen:  der  Zug  zu  dem  Romanhaften  dringt  durch  die 
Menschen  und  beföngt  sie  lange.  So  erklärt  sich  die  aben- 
teuerliche Völkerkarte  in  den  späteren  nordischen  Sagas  durch 
Einwirkung  verschiedener  Mittel« 

Jedoch  fehlt  es  auch  jetzt  nicht  an  einzelnen  Kachrichten, 
welche  das  Recht  des  nüchternen  Berichts  gegenüber  der  dich- 
terischen willkürlichen  Gestaltung  einigermassen  wahren. 

Eine  isländisch-norwegische  Geographie  des  13./14.  Jahr- 
hunderts; deren  Bruchstücke  sich  in  verschiedenen  Handschriften 
finden,  *  beschreibt  wie  nördlich  von  Norwegen  Finnmark  folgt 
und  dass  man  ostwärts  von  da  nach  Bermland  komme.  Berm- 
land  hange  durch  unbewohnte  Länder  mit  Grönland  zusammen, 
auf  dessen  festländische  Eigenschaft  schon  der  in  Norwegen  nach 
Beginn  des  dreiz^iBhnten  Jahrhunderts  verfasste  Königsspiegel 
aus  der  Menge  von  Thieren  schloss,  die  schwerlich  auf  einer 
Insel  leben  könnten  (Cap.  17). 

Südlich  von  Grönland  setzt  jene  Landbeschreibimg  Hallu- 
land  und  Markland,  worunter  Labrador  und  Neufundland  zu 
verstehen  sein  werden.  Von  da  sei  es  nicht  weit  nach 
Winland,  das  sich  nach  der  Ansicht  mancher  bis  Afrika 
erstrecke. 

In  der  unter  dem  Namen  Gripla  bekannten,  im  Original 
verlorenen  Schrift  wird  die  See  zwischen  Winland  und  Grön- 
land Ginnungagap  genannt,  unter  welchem  ältmythischen  Namen 
des  Urchaos  in  einer  späteren  Schrift  das  ganze  Weltmeer 
westwärts  von  Spanien  begriffen  ist.*^ 

Das  wichtigste  in  jenen  Nachrichten  für  uns  hier  ist  die 
Vorstellung    einer    zusammenhangenden    Landmasse    um    den 


gibt  Nibel.  682  A  (7H9  B),  wo  das  von  Siegfried  unterworfene  Land 
Nibelungs  und  Schilbungs  mit  Norwegen  gleichbedeutend  steht.  Be- 
zeichnend für  C  ist,  dass  sie  Norwaege  tilgt. 

^  Werlau£f  Symbolae  ad  geographiam  medii    aevL  Havn.    1821.    S.    7.   14. 
Grönlands  Mindesmärker  UI,  216.  220. 

2  Grönlands  Mindesmärker  ni,  224.  227. 
Sitzb.  d.  phil.-hi.«t.  Cl.  LXVIII.  Bd.  IV.  Hft.  52 
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Nordpol;  die  sich  übrigens  mit  denselben  Worten  schon  in  den 
Aufzeichnungen  dos  Abt  Nikolaus  von  Thingeyrar  (f  1158) 
findet. ' 

lieber  die  eigentlich  skandinavischen  Nordgegenden  blilht^ 
wie  schon  angedeutet,  in  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters  das  üppige  Kraut  der  Fabel. 

Das  sogenannte  breve  chronicon  Norvegiae,  dessen  Ent- 
stehung bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  zurückreichen  soU,^ 
erzählt,  dass  nordöstlich  von  Norwegen  die  Earelen  (Kyrjali), 
Quänen,  die  Skridfinnen  (comuti  Finni)  und  die  Biarmen 
wohnen.  Schiffer,  die  auf  der  Fahrt  von  Island  nach  Norwegen 
vom  Sturme  verschlagen  seien,  bezeugten,  dass  sie  zwischen 
Grönland  und  Bermland  (also  in  jenem  Polarlande)  die  Riesen 
und  die  Amazonen'''  gefunden  hätten. 

Als  Grenzort  zwischen  Halogaland  und  Bermland  gibt  die 
Chronik  den  schon  von  Nikolaus  von  Thingeyrar^  genannten 
Ort  Vegistaf  an,  welchen  P.  A.  Munch  in  der  Mündung  der 
Veleaa  ins  weisse  Meer  bei  der  lappischen  Stadt  Umba  suchte. 
Ueber  Bermland,  heisst  es  in  der  Chronik,  '  liegt  jenes  überaus 
tiefe  Nordmeer,  mit  Charybdis  und  Scylla  und  unvermeidlichen 
Strudeln.  Dort  sind  Eisberge,  welche  den  Grönlandfahrem 
gefahrlich  werden.  Auch  allerlei  Ungethüme  bevölkern  dort 
die  See :  die  Wale,  welche  die  stärksten  Fahrzeuge  zertrümmern, 
einäugige  Walrosse,  die  Sirene,  die  köpf-  und  schwanzlose 
Hafstrambe,  der  Krak  (hafgufa),  die  entsetzliche  Haf  kitte  und 
andere  Geschöpfe,  die  wir  schon  in  dem  Königsspiegel  ge- 
schildert finden. 

So  erklärt  es  sich  leicht,  wie  das  weisse  Meer  den  Namen 
Zauberbucht  (Gandvik)  empfing.  Nachdem  g^^n  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  die  norwegischen  Unternehmungen 
nach  Bermland  aufhörten,  wurden  jene  Nordostküsten  immer 
unbekannter  und  mehr  und  mehr  geeignet,  der  Schauplatz  von 


^  Antiqnit^s  rnsses  II,  404. 

3  Symbolae    ad   historiam    antiqnioram    rernm    Norvegicanun   edid.    P.   A. 

Manch.  I.  Breve  chronicon  Norvegiae.  Christian.  1860.  p.  2  f. 
'  homines  mire  magnitudinis  et  Virginnm  terranif  que  gnstn  aqne  conciperp 

dicnntur. 
^  Antiquit^s  ruBBeB  II,  404.     Werlanff  Symbolae  12. 
^  Breve  chronicon  p.  3. 
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allerlei  Zauberwesen  zu  werden.  Wo  man  freilich  auf  eine 
wissenschaftlichere  Festsetzung  der  geographischen  Kenntnisse 
ausging,  scheute  man  jene  Fabeln  treulich  wiederzugeben  und 
erlaubte  sich  höchstens,  einzelnes  davon  einzuschalten.  So  ver- 
fahr der  bekannte  englische  Minorit  Bartholomaeus  anglicus 
oder  von  Glanville^  der  in  dem  fünfzehnten  Buche  seiner  En- 
cyclopaedie  de  genuinis  rerum  coelestium  terrestrium  inferarum 
proprietatibus  ein  alphabetisch  geordnetes  geographisches  Hand- 
bui^h  zusammenstellte.  *  Für  uns  hat  folgendes  darin  Interesse. 
In  dem  71.  Capitel  de  Gothia  berichtet  er,  dass  der  grösste 
Theil  Europas  und  Asiens  von  dieser  südlichen  schwedischen 
Provinz  bevölkert  worden  sei;  auch  die  Amazonen  in  Asien 
stammten  von  dort.  Von  Norwegen,  das  an  Gothia  grenzt, 
sagt  er  (Cap.  105),  dass  es  dort  viel  wundersames  und  unge- 
heuerliches gebe.  Es  seien  daselbst  Brunnen,  in  denen  Leder  oder 
Holz  sich  sofort  versteinern.  In  Finnmark  (Winlandia^  Cap.  172) 
sei  das  Volk  der  Zauberei  sehr  ergeben.  Wenn  die  Schiffer 
dort  wegen  Windstille  nicht  weiter  könnten,  so  verkauften  ihnen 
die  Finnen  den  Wind.  Sie  gäben  einen  Knäuel  Fäden,  in  welche 
verschiedene  Knoten  geknüpft  seien.  Je  nach  Zahl  der  ge- 
lösten Knoten  bekämen  die  Schiffer  schwächeren  oder  stär- 
keren Wind. 

Die  Notizen  über  Norwegen    und  Finnmark  benutzte  Se- 
bastian Franck  in  seinem  Weltbuch.  ^ 


Was  im  neunten  bis  elften  Jahrhundert  im  hohen  Norden 
entdeckt  war,  blieb  für  lange  ohne  Ergänzung  und  nur  die 
Phantasie  suchte  die  Kenntniss  von  den  Polarländern  zu 
vermehren. 


»  Die  von  W.  Wackerno^l  in  Haupts  Zeitschrift  IV.  479-495  ans  einer 
Bemer  Handschrift  anszüglich  herausgegebene  Geographie  des  Mittelalters 
ist  nichts  weiter,  als  dieses  15.  Buch  des  Bartholomäus  Olanville. 

'  J.  Orimm  Mythol.  60fi  irrte,  wenn  er  dieses  Winlandia  auf  Grönland 
deutete.  Bartholomäus  sagt  ausdriicklich :  Winlandia  est  patria  juxta  mon- 
tana  Norwegie  versus  orientem  sita  super  litus  oceani  protensa.  Es  ist 
also  Finnmarken  gemeint. 

3  Weltbnch:  spiegel  vnd  bildtniss  des  gantzen  erdtbodens  von  Sebastiano 
Franco.  (Tübingen)  1534,»  Bl.  LX. 
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Nach  bewundernswerten  Unternehmungen  kühner  Männer 
hat  die  Gegenwart  sich  die  Erforschung  der  arktischen  Gegenden 
zur  besonderen  Ehrenaufgabe  gesetzt. 

Heute  erzählen  unsere  Seefahrer  bei  ihrer  Heimkehr  aus 
dem  nordischen  Eise  nach  Bremen  keine  Märchen  mehr.  Aber 
ihre  schlichten  Berichte  erwecken  noch  grössere  Bewunderung, 
als  ihrer  Zeit  die  Erzählungen  der  Friesen  vor  acht  Jahr- 
hunderten. Denn  der  Wahrheit  Antlitz  ist  gewaltiger,  als  das 
der  Dichtkunst. 
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Zur  Geschichte  der  Wunder  in  dem  alten  China. 

Von 

Dr.  A.  Pflamaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

IJas  Sse-ki  und  die  auf  dasselbe  in  verschiedenen  Zeit< 
räumen  folgenden  grösseren  Geschichtswerke  bringen  unter  dem 
Titel:  ^Denkwürdigkeiten  von  den  fünf  Grundstoffen'  regel- 
mässig eine  Reihe  Aufzeichnungen  von  Naturereignissen^  die 
häufig  wunderbarer  Art  sind,  im  Allgemeinen  aber  als  Zeichen 
gedeutet  und  als  solche  für  glüxsklich  oder  unglücklich  gehalten 
werden.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  wird,  mit  Hinweg- 
lassung  der  gewöhnlichen  Naturereignisse,  dasjenige,  was  in 
alten  geschichtlichen  und  anderen  Werken  über  eigentliche 
Wunder  vorkommt  und  gewissermassen  als  Ergänzung  zu  den 
von  dem  Verfasser  früher  gelieferten  Nachrichten  von  dem 
Geisterglauben  zu  betrachten  ist,  mitgetheilt. 

Die  einzelnen  Abschnitte  der  durch  diese  Zusammenstel- 
lungen entstandenen  Arbeit  sind:  Von  den  Wundem.  Von  der 
lichten  und  dunklen  Seele  des  Menschen.  Von  Gespenstern. 
Von  den  Verwandlungen. 


Ton  den  Wundern. 

In  den  Ueberlieferungen  Tso's,  bei  dem  Fürsten  Tschuang, 
wird  gesagt: 

Eine  innere  Schlange  hatte  mit  einer  äusseren  Schlange 
in  dem  südlichen  Thore  von  Tsching  gekämpft.  Die  innere 
Schlange  war  todt.     Im  sechsten  Jahre  trat  Fürst  Li  ein.  Der 
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Fürst  hörte  von  jener  Sache  und  fragte  Schin-siü:  Gibt  es 
glcichBani  Ungeheuerlichkeiten?  —  Jener  antwortete:  Was  der 
Mensch  verabscheut,  dessen  Luft  verbreitet  sich  wie  ein  Feuer 
und  nimmt  es  weg.  Die  Ungeheuerlichkeiten  erstehen  durch 
die  Menschen,  der  Mensch  hat  keine  Schuld.  Die  Ungeheuer- 
lichkeiten entstehen  nicht  von  selbst.  Wenn  der  Mensch  das 
Gewöhnliche  zurücksetzt,  so  entstehen  Ungeheuerlichkeiten.  Des- 
wegen gibt  es  Ungeheuerlichkeiten. 

In  denselben  Ueberlieferungen,  bei  dem  Besten  Wen, 
wird  gesagt: 

Es  waren  Schlangen,  die  aus  dem  Palaste  der  Quellen 
hervorkamen  und  in  das  Reich  drangen.  Ihre  Zahl  war  die- 
jenige der  früheren  Landesherren.  *  Im  Herbst,  im  achten  Mo- 
nate des  Jahres,  starb  Sching-kiang  (die  Gemalin  des  Fürsten). 
Man  zerstörte  die  Erdstufe  der  Quellen. 

In  denselben  Ueberlieferungen,  im  sechsten  Jahre  des 
Fürsten  Siang,  wird  gesagt: 

In  dem  grossen  Ahnentempel  von  Sung  rief  Jemand  mit 
lauter  Stimme:  Hi  hü  Tschötschö!^  — Der  Gesang  der  Vögel 
auf  dem  Tempel  der  Haarspitzen  klang  wie  Hi  hi.  An  dem 
Tage  Kiä-wu  (31)  entstund  in  Sung  eine  grosse  Feuersbrunst 
und  Pe-I  starb. 

Die  von  Tschang-fan  verfassten  Darlegungen  von  Han 
sagen: 

Die  Schiffe  in  dem  Teiche  Liang-ki's  stürzten  ohne  Ursache 
um.     Später  wurde  er  hingerichtet. 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt; 

Pe-tschung  erhob  sich  zum  Könige  von  Yen.  Er  sah  viele 
Veränderungen  und  erstaunliche  Dinge.     In  seiner  Halle  hörte 


1  Von  Pe-khin  bu  zu  dem  FürBten  Hi,  mit  welchem  der  Frühling  und  Herbst 
beginnt,  waren  siebzehn  Landesherren  von  Lu. 

2  ppf  |K  Hi-hi,  anch  ^S  ^S  Hi-hi  geschrieben,  hat  nich  der  gew  öhn- 
lichen  Erklfimng  die  Bedeutung  »heiss*.  m  QJ  Tschö-tschö  soll 
ttUi  UHi^schd-tschd  geschrieben  werden  und  ist  eigentlich  ein  Ruf  des 
Schreckens.  Es  dient  hier  zur  Warnung  Pe-I*s,  der  Gemahlin  des  Forsten. 
Das  Werk  Thnng-ya  sagt,  dass  die  Laute  hi-hi  tschö-tschö  die  Stimme 
der  Oötter  und  Geister  ausdrücken.  Die  alte  Erklärung:  ,die  G«stalt  des 
Feuers*  sei  irrig.  Schuö-wen,  das  diese  Stelle  anführt,  schreibt  gS  g£ 
Hi-hi,  was  ein  Ausdruck  des  Absehens. 
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er  das  Geschrei  von  Fröschen  unter  dem  Feuer  des  Ofens.  Er 
Hess  die  Erde  aufgraben  und  suchen ,  aber  man  fand  nichts. 
Später  wurde  er  von  seinen  Sclaven  getödtet. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen : 

Was  Tschang-tsien  von  Khiü-lö  betrifft,  so  gelangte  in 
dem  Zeiträume  Tsching-schi  (240  bis  248  n.  Chr.)  ein  mit  einem 
Kopfputze  versehener  Vogel  in  das  Nest  einer  Wildgans  nörd- 
lich von  dem  Thore  Tsien's.  Dieser  sagte  zu  den  Menschen 
des  Thores:  Der  mit  einem  Kopfputze  versehene  Vogel  ist  ein 
Vogel  des  Yang,  und  er  nistet  an  der  Nordseite  des  Thores. 
Dieses  ist  eine  unglückliche  Vorbedeutung.  —  Er  rühi'te  jetzt 
die  Cither  und  verfertigte  ein  Gedicht.    In  einer  Decade  starb  er. 


Tschü-kien-ping  war  geschickt  im  Beobachten.  Er  beob- 
achtete Ying-khiü  und  sprach :  Du  wirst  zwei  und  sechzig  Jahre 
alt  werden.  Deine  Rangstufe  wird  diejenige  eines  beständigen 
Aeltesten  sein.  Ein  Jahr  vor  dieser  Zeit  wirst  du  allein  einen 
weissen  Hund  sehen.  ^  Khiü  war  ein  und  sechzig  Jahre  alt, 
als  er  ein  in  dem  Inneren  Aufwartender  und  ein  gerader  Unter- 
suchender des  Inneren  wurde.  Plötzlich  sah  er  einen  weissen 
Hund,  die  Menschen  insgesammt  sahen  ihn  aber  nicht.  Hier- 
auf lustwandelte  er  in  Hast,  begab  sich  zu  Schauspielen,  trank, 
veranstaltete  fröhliche  Zusammenkünfte  und  vergnügte  sich.  Als 
er  zwei  und  sechzig  Jahre  alt  war,  starb  er. 

Die  D^enkwürdigkeiten  von  U  sagen: 

Als  Tschü-kö-khö  den  Eroberungszug  nach  Hoai-nan  unter- 
nehmen wollte,  war  ein  elternliebender  Sohn,  der,  mit  Trauer- 
kleidern angethan,  in  den  Söller  trat.  Er  befahl,  ihn  zur  Rede 
zu  stellen  und  ihm  zu  sagen :  Ich  habe  nicht  bemerkt,  dass  du 
eintratest.  —  Um  die  Zeit  hatte  auch  von  den  Wächtern  und 
den  Menschen  des  Rückhaltes  keiner  ihn  gesehen.  Später  wurde 
Khö  hingerichtet. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

King,  König  von  Tsi,  stand  in  der  Lenkung  zur  Seite. 
Es  war  ein  Weib,  das  sich  zu  dem  Thore  des  grossen  Vor- 
stehers der  Pferde  begab  und  verlangte ,  dass  sie  entbinden 
dürfe.  Die  Angestellten  wiesen  sie  zurecht  und  sagten :  Unser 
Nabelabschneider  ist  eben  fortgegangen.  —  Als  sie  dieses  gesagt 
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hatten,  war  sie  nicht  mehr  zu  sehen.     Im  nächseu  Jahre  wurde 
King  hingerichtet. 

•Das  von  Wang-yin  verfasste  Buch  der  Tsin  sagt: 

Als  Wang-siün  in  Yeu-tscheu  weilte,  kauerte  ein  Fuchs 
in  dem  Thore  des  Sammelhauses  Siün's.  Das  Männchen  eines 
Bergfasans  drang  in  den  Gerichtssaal.  Hierauf  wurde  Siün 
durch  Schi-li  getödtet. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

Zur  Zeit  als  Lün,  König  von  Tschao,  sich  die  Rangstufe 
anmasste,  waren  Fasanen,  die  in  die  Vorhalle  flogen.  Sie  stiegen 
von  der  östlichen  Treppe  der  grossen  Gipfelung  zu  der  Vor- 
halle empor.  Als  man  sie  verscheuchte,  flogen  sie  sofort  unter 
die  westlichen  Weingefasse.  Nach  einer  Weile  flogen  sie  fort. 
Ferner  fand  LUn  in  der  Vorhalle  einen  merkwürdigen  Vogel. 
Er  fragte,  und  Niemand  wusste  dessen  Namen.  An  einem  an- 
deren Tage  erschien  gegen  Abend  im  Westen  des  Palastes  ein 
mit  einem  ungefärbten  Kleide  bekleidetes  kleines  Kind.  Das- 
selbe sagte  ^  der  Vogel  sei  der  Vogel  des  unterworfenen  Ge- 
schlechtes Lieu.  Liin  Hess  das  kleine  Kind  in  die  Register 
eintragen  und  verschloss  es  zugleich  mit  dem  Vogel  in  ein 
leeres  inneres  Haus.  Als  er  dieses  am  nächsten  Morgen  öfiiiete 
und  nachsah,  war  die  Thüre,  wie  sie  früher  gewesen.  Zugleich 
hatte  man  die  Spur  des  Menschen  und  des  Vogels  verloren. 
Ueber  dem  Auge  Lün's  befand  sich  eine  Beule.  Man  hielt  dieses 
um  die  Zeit  für  eine  Ungeheuerlichkeit. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi  sagt: 

Jui,  König  der  Provinz  Tschao,  machte  eine  Meldung  an 
dem  Hofe  des  späteren  Vorgesetzten,  worin  er  sagte,  dass  Ho- 
sse-khai*  nicht  in  dem  Inneren  weilen  solle.  Man  Hess  Sse-khai 
austreten  und  ernannte  ihn  zum  stechenden  Vermerker  von 
Yuen-tscheu.  Die  KaiseriH  wollte  ihn  länger  als  hundert  Tage 
zurückhalten.  Jui  zeigte  sich  entschlossen  und  erlaubte  es  nicht. 
Jui  trat  aus.  In  der  Nacht,  als  er  sich  schlafen  gelegt  hatte, 
sah  er  einen  Menschen,' dessen  Länge  eine  Klafter  fünf  Schuh 
betragen  mochte.     Derselbe  stand  an  dem  Thore,  wendete  sich 


'  Ho-sse-khai  wurde  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-ping  (577  n.  Chr.) 
Gebietender  des  obersten  Buchftihrers.  Der  vorletzte  Kaiser  aus  dem 
Hause  der  nördlichen  Tsi  wird  der  ,8pÄtere  Vorgesetzte*  genannt. 
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gegen  das  Bett  und  drückte  den  König  mit  dem  Arme  nieder. 
Nach  längerer  Zeit  verschwand  er.  Jui  war  dieses  sehr  zu- 
wider.    Den  nächsten  Tag  wurde  er  hingerichtet. 

Das  von  Tschin-yö  verfasste  Buch  der  Sung  sagt: 

Als  Siao-sse-hoa  sich  in  Tsing-tscheu  aufhielt  ^  stürzte 
das  kupferne  Nössel^  dessen  er  sich  gewöhnlich  bediente;  um 
und  befand  sich  unter  der  Arzneiküche.  Plötzlich  fand  er  unter 
dem  Nössel  zwei  todte  Sperlinge.  Sse-hoa  seufzte  und  sprach : 
Das  Nössel  ist  umgestürzt  und  zwei  Sperlinge  sind  verendet. 
Dieses  ist  ein  unglückliches  Zeichen!  —  Nachdem  dieses  sich 
ereignet;  wurde  er  gebunden. 

Das  Buch  der  Sung  sagt: 

Lieu-king-siuen  feierte  einst  in  der  Nacht  mit  seinen  Ge- 
fährten ein  Fest.  Es  ereignete  sich,  dass  man  aus  der  Luft  einen 
hänfenen  Schuh  in  die  Gesellschaft  warf.  Derselbe  fiel  auf  die 
Speiseschüssel  King-siuen's.  Er  mass  in  der  Länge  drei  Schuh 
fiinf  Zoll  und  darüber.  Die  Menschen  legten  ihn  zwischen 
Ohr  und  Nase.  Zugleich  wollten  sie  ihn  zerstören.  In  einem 
Augenblicke  war  er  verdorben  und  ging  verloren. 

Der  Wald  der  Tiefen  der  Verwandlungen  sagt: 

Als  Yuen-yuen-ying,  Statthalter  von  U-hing,  sein  Amt  an- 
treten sollte,  liess  er  aus  den  Abrissen  Glück  und  Unglück 
wahrsagen.  Es  hiess:  Du  kommst  regelmässig  zum  Amt  und 
sollst  zum  Vorgesetzten  eine  rothe  Schlange  nehmen,  die  eine 
Ungeheuerlichkeit  ist.  Du  darfst  sie  nicht  tödten.  —  Zuletzt 
erschien  wirklich  eine  rothe  Schlange,  die  sich  über  dem  stei- 
nernen Umschlage  der  kupfernen  Beglaubigungsmarke  des  Ti- 
gers krümmte.  Yuen-ying  schleuderte  sie  weg  und  tödtete  sie. 
Später  wurde  er  wirklich  durch  den  Räuber  Siü-fö  ums  Leben 
gebracht. 

Die  vermischten  Verzeichnisse  der  glänzenden  Erhabenen 
von  Thang  sagen: 

Nachdem  Li-schf-tschi  vornehm  und  auch  gewaltig  ge- 
worden, liess  er  einst  die  dreifiissigen  Kessel  vor  sich  in  Reihen 
stellen  und  die  dargereichten  Speisen  herrichten.  Eines  Mor- 
gens sprangen  die  in  dem  Vorhofe  befindlichen  dreifiissigen 
Kessel  heraus  und  kämpften  miteinander.  Die  jungen  Knechte 
des  Hauses  meldeten  es  Schi-tschi.  Schl-tschi  ging  zu  dem  Orte 
hin,  nahm  Wein  und  schwor  einen  Eid.    Sie  standen  aber  auch 
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jetzt  von  dem  Kampfe  nicht  ab.  Die  Henkel  und  Füsse  der 
dreifussigcn  Kessel  fielen  zu  Boden.  Am  nächsten  Tage  wurde 
Schi-tschi  seines  Amtes  als  Eingeweihter  in  die  Geschäfte  der 
Lenkung  enthoben.  Wider  Vermuthen  wurde  er  durch  Li-lin- 
fu  zum  Sturze  gebracht.  Er  ward  zum  Statthalter  von  I-tschün 
herabgesetzt  und  starb  eines  guten  Todes. 


In  dem  Wohnhause  Li-lin-fu's  gab  es  häufig  Ungeheuer- 
lichkeiten und  Wunder.  Aus  der  Wasserrinne  an  dessen  süd- 
licher und  nördlicher  Ecke  erhob  sich  in  grosser  Ausdehnung 
ein  Feuerglanz.  Bisweilen  erschien  ein  kleines  Kind^  das  mit 
Feuerbränden  aus-  und  eintrat.  Er  meldete  an  dem  Hofe,  dass 
man  an  dem  Orte  die  Warte  der  guten  Berathungen  errichten 
möge.  Lin-fu  war  unwohl.  Er  stand  am  frühen  Morgen  auf, 
wusch  sich  in  einem  Becken,  putzte  sich  und  wollte  an  dem 
Hofe  eintreten.  Er  befahl,  dass  man  den  Bücherbeutel  nehme. 
Es  waren  die  Verzeichnisse  der  Dinge,  mit  denen  er  sich  zu 
gewöhnlichen  Zeiten  befasste.  Plötzlich  bemerkte  er,  dass  der 
Beutel  etwas  schwerer  war,  als  derjenige,  den  er  gewöhnlich 
tnig.  Er  öffiiete  ihn  und  blickte  hinein.  Sofort  kamen  aus 
ihm  zwei  Ratten  hervor.  Er  warf  ihn  auf  die  Erde,  und  die 
Ratten  verwandelten  sich  in  grasgrüne  männliche  Hunde.  Die- 
selben blickten  mit  kühnen  Augen  und  die  Zähne  blekend  zu 
Lin-fu  empor.  Dieser  befahl,  einen  Bogen  zu  nehmen  und  sie 
zu  erschiessen.  In  demselben  Augenblicke  waren  sie  ver- 
schwunden. Lin-fu  hasste  dieses.  Es  war  noch  kein  Monat 
vergangen,  als  er  starb. 

Die  Auseinandersetzungen  des  Zeitalters  sagen: 
Was  Wei-kuan  betrifft,  so  kochten  in  dem  Zeiträume  Yung- 
hi  (290  bis  299  n.  Chr.)  dessen  Hausleute  Speise.  Diese  fiel 
auf  die  Erde  und  verwandelte  sich  gänzlich  in  Seeschnecken. 
Diese  streckten  Füsse  hervor  und  gingen.  Kuan  wurde  zidetzt 
hingerichtet. 

Die  Ueberlieferungen  von  Merkwürdigkeiten  sagen: 
Tscheu-nan,  König  von  Tschung-schan,  war  in  dem  Zeit- 
räume Tsching-schi  (240  bis  248  n.  Chr.)  Aeltester  von  Siang- 
yl.     Eine  Ratte  kam  aus  einer  Höhle  in  den   Gerichtssaal  und 
sagte :  Tscheu-nan,  du  wirst  in  einem  gewissen  Monate  an  einem 
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gewissen  Tage  sterben.  —  Tscheu-nan  antwortete  nichts  und 
die  Ratte  ging  in  die  Höhle  zurück.  Als  die  bestimmt«  Zeit 
kam,  trug  die  Ratte  wieder  Mütze  und  Kopftuch,  ein  hoch- 
rothes  Kleid  und  sagte :  Tscheu-nan,  du  wirst  zu  Mittag  sterben.  — 
Tscheu-nan  antwortete  wieder  nicht.  Als  es  Mittag  ward,  sprach 
die  Ratte :  Tscheu-nan,  du  antwortest  nicht.  Was  soll  ich  wieder 
sagen?  —  Als  sie  ausgeredet  hatte,  stürzte  die  Ratte  sogleich 
zusammen  und  war  todt.  Dabei  verlor  sie  das  Kleid  und  die 
Mütze.  Tscheu-nan  liess  seine  Leute  kommen,  die  Ratte  nehmen 
und  sie  ansehen.  Sie  glich  nur  einer  gewöhnlichen  Ratte. 
Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter  sagt: 
Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Han,  im  zehnten  Mo- 
nate des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  Tai-schi  (93  v.  Chr.), 
war  in  Tschao  eine  Schlange,  die  von  der  Gegend  jenseits  der 
Vorwerke  eindrang  und  mit  einer  in  der  Stadt  befindlichen 
Schlange  unter  dem  Ahnentempel  Hiao-wen's  kämpfte.  Die  in 
der  Stadt  befindliche  Schlange  blieb  todt  Zwei  Jahre  später, 
im  Herbste,  ereignete  sich  die  Sache  des  zur  Nachfolge  be- 
stimmten Sohnes  Wei.  Dieselbe  war  von  Kiang-tschung,  einem 
Menschen  von  Tschao,  ausgegangen. 


Zu  den  Zeiten  Wang-mang's,  in  dem  Zeiträume  Kiü-tsche 
(6  bis  7  n.  Chr.),  erkannte  Tl-I,  Statthalter  der  östlichen  Pro- 
vinz, dass  Wang-mang  sich  die  Rangstufe  der  Han  anmassen 
werde.  Er  berieth,  wie  er  die  gerechten  Waffen  erheben  könne. 
Sein  älterer  Bruder  Siuen  umschränkte  und  übergab.  Die 
Schüler  erfüllten  die  Halle.  Eine  Schaar  Gänse,  in  der  Zahl 
von  mehreren  Zehenden,  befand  sich  in  dem  Vorhofe.  Da 
drang  ein  Hund  von  aussen  ein  und  biss  sie.  Alle  blieben 
todt.  Als  man  zu  Hilfe  kam  und  ihn  schreckte,  hatte  er  ihnen 
die  Köpfe  abgebissen.  Der  Hund  lief  bei  dem  Thore  heraus. 
Man  suchte  ihn,  aber  erfuhr  nicht,  wo  er  sich  aufhielt.  Siuen 
war  dieses  sehr  zuwider.  Einige  Tage  später  verhängte  Mang 
über  ihn  die  Ausrottung  der  drei  Öeitengeschl echter. 


Der  grosse   Zugesellte   von   dem   Geschlechte   Sse-ma  in 
Wei  strafte  Kung-sün-yuen ,   ihn  den  Vater   sowohl  als   dessen 
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Sohn.  In  früherer  Zeit  erschien  in  dem  Hause  Yuen's  ein 
Hund;  der  in  ein  rothes  Kopftuch  und  ein  hochrothes  Kleid 
gekleidet  war.  Auf.  dem  nördlichen  Markte  von  Siang-tsching 
wuchs  Fleisch,  das  Kopf  und  Augen  hatte  und  ohne  Hände 
und  Füsse  sich  bewegte.  Der  Wahrsagende  sprach:  Es  gibt 
eine  Gestalt,  die  unvollendet  ist.  £s  gibt  einen  Leib,  der  keine 
Stimme  hat.     Das  Reich  ist  vernichtet. 


Zu  den  Zeiten  der  U  gab  es  in  dem  doppelten  Gebäude 
des  Einkehrhauses  des  Königs  von  Liü-ling  immer  dämonen- 
artige Wesen.  Wer  daselbst  übernachtete,  war  ohne  weiteres 
todt.  Seitdem  getraute  sich  unter  den  abgesandten  Obrigkeiten 
Keiner,  das  Haus  zu  betreten.  Thang-ying,  ein  Mensch  von 
Tan-yang,  hatte  grossen  Math.  Als  er  nach  Liü-ling  geschickt 
wurde,  hiess  er  die  Leute  in  das  Einkehrliaus  treten  und  da- 
selbst halten.  Die  Angestellten  mochten  nicht  öffnen.  Ying 
hörte  sie  nicht  an.  Er  schickte  alle  Menschen,  die  er  befeh- 
ligte, wieder  hinaus.  Er  selbst  ergriff  ein  grosses  Messer.  Um 
die  dritte  Nachtwache  hörte  er,  dass  Jemand  an  die  Seiten thüre 
klopfte.  Ying  fragte  von  weitem,  wer  es  sei.  Man  antwortete: 
Der  grosse  District  der  Abtheilungen  meldet  sich.  —  Ying  liess 
ihn  vortreten.  Jener  meldete  sich  und  ging  fort.  Nach  einer 
Weile  klopfte  Jemand  an  die  Seitenthüre  wie  früher.  Man 
sagte:  Der  Gebieter  des  Sammelhauses  meldet  sich.  —  Ying 
liess  ihn  wieder  vortreten.  Jener  trug  ein  schwarzes  Kleid 
und  entfernte  sich  ebenfalls.  Ying  sagte  zu  sich  selbst:  Diese 
Menschen  sind  durchaus  unverdächtig.  — Nach  einer  Weile  klopfte 
man  wieder  an  die  Seitenthüre.  Man  sagte :  Der  Gebieter  des 
Sammelhauses  der  Abtheilungen.  —  Ying  erkannte  jetzt,  dass 
es  ein  Dämon  sei.  Er  ging  ihm  mit  dem  Messer  in  der  Hand 
entgegen.  Er  sah,  dass  die  drei  Menschen  reich  gekleidet  waren 
und  gemeinschaftlich  zu  dein  Sitze  emporstiegen.  Derjenige, 
der  sich  den  Gebieter  des  Sammelhauses  genannt  hatte^  liess 
sich  sogleich  mit  Ying  in  ein  Gespräch  ein.  Das  Gespräch 
wajr  noch  nicht  zu  Ende,  als  der  ,grosse  Bezirk  der  Abthei- 
lungen* hinter  den  Rücken  Ying's  sprang.  Ying  kehrte  sich  um 
und  stach  ihn  mit  dem  Messer.  Der  Gebieter  des  Sammel- 
hauses stieg  von  dem   Sitze  herab  und  entlief.     Ying  verfolgte 
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ihn  bis  unter  die  grosse  Mauer   des   Einkehrhauses.     Dort   er- 
reichte er  ihn  und  brachte  ihm  mehrere  Hiebwunden  bei. 

Bei  Tagesanbruch  begab  er  sich  mit  seinen  Leuten  an 
die  Stelle.  Er  verfolgte  die  Blutspuren^  die  er  sah,  und  ent- 
deckte die  Dämonen.  Man  sagt:  Derjenige,  der  sich  den  Ge- 
bieter des  Sammelhauses  genannt  hatte,  war  ein  altes  Schwein. 
Der  ,grosse  Bezirk  der  Abtheilungen*  war  ein  alter  Dachs. 
Seitdem  hatte  alles  ein  Ende. 


Die  Mutter  Tsao's,  Lehensfürsten  von  Hia,  war  krank 
und  erschöpft.  Tsao  wollte  sich  zu  Tschün-yü-tschi  begeben, 
um  wahrsagen  zu  lassen.  Es  war  ein  Fuchs,  der  an  dem  Thore 
sich  ihm  zuwandte  und  bellte.  Tsao  war  traurig  und  erschrocken. 
Er  eilte  sofort  zu  Tschi.  Dieser  sprach:  Das  Unglück  hat 
grosse  Eile.  Mögest  du  schnell  heimkehren  und  unter  dem 
Baume  an  dem  Orte,  wo  der  Fuchs  gebellt  hatte,  weinen  und 
wehklagen.  Du  bewirkst,  dass  die  Menschen  des  Hauses  er- 
schrecken und  sich  wundem,  so  dass  sie  alle.  Gross  und  Klein, 
heraustreten.  So  lange  es  noch  einen  Menschen  gibt,  der  nicht 
herausgetreten  ist,  mögest  du  nicht  aufhören,  zu  weinen  und 
zu  wehklagen.  Dann  lässt  sich  bei  dem  Unglück  ein  wenig 
Hilfe  bringen.  —  Tsao  that,  wie  ihm  geheissen  wurde.  Seine 
Mutter  behalf  sich  auch  in  ihrer  Krankheit  und  trat  heraus. 
Als  die  Menschen  des  Hauses  versammelt  waren,  borst  das 
Dach  der  Halle  an  allen  fünf  Seiten  und  stürzte  ein. 


Tschün-yti-tschi  führte  den  Jünglingsnamen  Schö-ping  und 
stammte  aus  Thsi-pe.  Derselbe  war  von  Gemüthsart  tief- 
sinnig, gütig  und  gerecht.  Er  war  ein  Schüler  der  Bücher  und 
verstand  sich  auf  die  Verwandlungen.  Lieu-lai  von  Kao-ping 
wurde  in  der  Nacht  von  einer  Ratte  in  den  Mittelfinger  der 
linken  Hand  gebissen.  Dieses  war  ihm  in  Gedanken  sehr  zu- 
wider, und  er  fragte  Tschi.  Dieser  zog  für  ihn  die  Wahrsage- 
pflanze und  sprach:  Die  Ratte  wollte  dich  tödten,  aber  sie 
war  es  nicht  im  Stande.  Ich  werde  dich  dahin  bringen,  dass 
du  sie  ihrerseits  sterben  lassest.  —  Er  beschrieb  jetzt  mit 
Mennig  dessen  Handwurzel.    Drei  Zoll  hinter  dem  Querstreifen 
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bildete  er  das  Zeichen  Tien  (Feld.)  Dasselbe  war  schief  und 
hatte  einen  Zoll  im  Umfange.  Er  hiess  ihn  in  der  Nacht  beim 
Liegen  die  Hand  herzeigen.  In  dieser  Nacht  lag  eine  grosse 
Ratte  todt  vor  seiner  Hand. 


Lieu-tschung  von  Tung-yang  führte  den  Jünglingsnamen 
Tao-ho.  Als  er  in  Ku-schö  weilte,  fanden  sich  jede  Nacht  in 
dem  Vorhofe  des  Thores  mehrere  Gantang  Blut.  Man  wusste 
nicht,  woher  es  kam.  Dieses  ereignete  sich  drei-  bis  viermal. 
Später  wurde  Tschung  ein  bahnbrechender  Heerführer.  Er 
wurde  ausgeschickt,  um  im  Norden  einen  Eroberungszug  zu 
unternehmen.  Als  er  ausziehen  wollte  und  Speise  kochte,  ver- 
wandelte sich  alles  in  Insecten.  Tschung  unternahm  hierauf 
den  Eroberungszug  im  Norden.  Sein  Kriegsheer  wurde  in  Tan- 
khieu  geschlagen.     Er  selbst  ward  durch  Siü-kan  getödtet. 

Die  fortgesetzte  Geschichte  des  Suchens  der  Götter  sagt: 
In  Kuang-tscheu  waren  drei  Mendchen,  die  sich  miteinander 
in  dem  Gebirge  befanden  und  Bäume  fällten.  Plötzlich  er- 
blickten sie  in  einem  Felsenneste  zwei  Eier  von  der  Grösse 
eines  Gantangs.  Sie  nahmen  sie  und  sotten  sie.  Als  das  Wasser 
heiss  zu  werden  anfing,  hörten  sie  sogleich  in  dem  Walde  ein 
Geräusch  wie  von  Wind  und  Regen.  Nach  einer  Weile  erschien 
eine  Schlange,  die  zehn  Spannen  dick  und  vier  bis  fünf  Klafter 
lang  war.  Dieselbe  nahm  die  Eier  aus  dem  heissen  Wasser 
in  den  Mund  und  entfernte  sich.  Die  drei  Menschen  starben 
nach  nicht  langer  Zeit. 


Tschang-ping  aus  der  Provinz  Tai  war  zu  den  Zeiten  Fu- 
kien*s  ein  Anführer  der  Räuber  und  nannte  sich  den  stechenden 
Vermerker  von  Ping-tscheu.  Er  hatte  einen  Hund,  dessen 
Name:  die  fliegende  Schwalbe.  Derselbe  war  gestaltet  wie 
ein  kleiner  Esel.  Plötzlich  stieg  er  in  der  Nacht  auf  das  Dach 
des  Gerichtssaales  und  ging  umher.  Beim  Gehen  machte  er 
ein  Geräusch,  als  ob  es  ihm  etwas  Gewöhnliches  wäre.  Es 
war  noch  kein  Jahr  vergangen,  als  Tschang-ping  wirklich  durch 
Sien-pi  vertrieben  wurde.  Er  wurde  geschlagen,  floh  und  er- 
gab sich  an  Fu-kien.     Es  währte  nicht  lange,  so  starb  er. 
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Die  Mutter  Yü-kin's  von  Sin-ye  erkrankte.  Die  drei 
Brüder  befanden  sich  sämmtlich  bei  ihr  und  bedienten  sie  am 
hellen  Tage  in  ihrer  Krankheit.  Sie  zündeten  gewöhnlich  ein 
Feuer  an.  Plötzlich  sahen  sie,  dass  der  Vorhang  sich  zusam- 
menrollte und  ausbreitete.  Dieses  ereignete  sich  etliche  vier 
Male.  Nach  einer  Weile  hörten  sie  vor  dem  Bette  einen  unge- 
wöhnlichen Lärm,  als  ob  Hunde  mit  einander  kämpften.  Das 
ganze  Haus  blickte  hin,  man  sah  aber  durchaus  keine  Hunde. 
Man  sah  das  Haupt  eines  todten  Menschen  auf  der  Erde  liegen. 
Das  Haupt  war  noch  blutig.  Man  sah  deutlicl;b  beide  Augen, 
die  sich  noch  immer  bewegten.  Es  war  sehr  widerlich,  und 
das  Haus  ward  von  Furcht  befallen.  In  der  Nacht  trug  man 
das  Haupt  vor  das  Thor  und  begrub  es  in  dem  rückwärts  ge- 
legenen Garten.  Am  nächsten  Morgen  ging  man  hin,  um  nach- 
zusehen. Das  Haupt  war  aus  der  Erde  hervorgekommen,  und  die 
beiden  Augen  bewegten  sich  noch  immer.  Man  vergrub  es  noch- 
mals. Den  folgenden  Morgen  war  es  wieder  hervorgekommen. 
Man  vei^rub  es  zugleich  mit  einem  irdenen  Haupte,  und  es  kam 
nicht  wieder  hervor.     In  einigen  Tagen  starb  die  Mutter. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

Sie-wen-tsing  traf  an  der  Rückseite  des  Sammelhauses  mit 
Gästen  zusammen.  Sein  Weib  von  dem  Geschlechte  Lieu  sah 
einen  Hund  kommen,  der  das  Haupt  des  Mannes  von  dem  Ge- 
schlechte Sie  in  dem  Munde  trug.  Nach  längerer  Zeit  war 
seine  Spur  verloren.  Das  Weib  erzählte  dieses.  Der  Mann 
von  dem  Geschlechte  Sie  zeigte  äusserlich  eine  unveränderte 
Miene.    In  demselben  Monate  starb  er. 


Was  Li-tao-yü  von  Ngan-ku  betrifft,  so  schlief  in  dem 
Zeiträume  Yuen-kia.(424  bis  453  n.  Chr.)  ein  Hund  auf  dem 
Wege.  Yü  versetzte  ihm  einen  Fusstritt.  Der  Hund  sprach: 
Du  stehst  vor  deinem  Tode.  Warum  trittst  du  mich  mit  dem 
Fusse?  —  Nach  einem  Jahre  starb  Yü. 


Zu  den  Zeiten  der  Tsin  wollte  die  Kaiserin  von  dem  Ge- 
schlechte Yang,  die  Gemalin  des  Kaisers  Hoei,  in  den  Palast 
treten.    In  ihren  Kleidern  zeigte  sich  plötzlich  ein  Feuerschein. 
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Seitdem  begegneten  die  Diener  des  Geheges  in  Waffen,  LiV 
yang  ging  verloren  und  die  Kaiserin  ward  von  Lieu-yao  zur 
Gemahlin  genommen. 


Als  der  Mann  von  dem  Geschlechte  Lieu  sich  in  Tschü- 
fang  befand,  durften  die  Menschen  nicht  mit  ihm  sprechen. 
Wenn  Menschen  mit  ihm  sprachen,  geriethen  sie  gewiss  in  Un- 
glück. Es  kam  so  weit,  dass  sie  erkrankten  und  starben.  Nur 
ein  vorzüglicher  Mann  meinte,  es  habe  keine  solche  Bewandt- 
nisB.  Es  ereigne  sich  nur  zufallig,  dass  die  Menschen  an  den 
VerSperrungen  lagern.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Lieu 
erfuhr  dieses.  Er  ging  freudevoll  hin  und  erklärte  ihm,  dass 
er  verleumdet  werde.  Er  sprach:  Du  bist  im  Stande,  klar 
zu  sehen.  Jener  antwortete:  In  dem  ganzen  Zeitalter  ist  der 
Donner  gemeinschaftlich.  Wie  verdiente  es,  dass  man  sich 
darum  kümmert?  —  In  einem  Augenblicke  brach  Feuer  aus. 
Erfordernisse  für  die  Reise,  Hausthiere,  Kleidungsstücke  und 
Kleinode  gingen  in  Massen  zu  Grunde.  Hierauf  gab  ihm  das 
ganze  Zeitalter  den  Namen :  Der  Hühnergeier  vo^  dem  Geschlechte 
Lieu.  Wenn  man  ihm  auf  dem  Woge  begegnete,  verschloss 
alles  die  Wagen,  trieb  die  Pferde  an^  vcjrdeckte  die  Augen, 
lief  und  ging  ihm  aus  dem  Wege.  Der  Mann  von  dem  Q^ 
schlechte  Lieu  versperrte  ebenfalls  das  Thor  und  verwahrte 
sich.  Wenn  er  während  der  Zeit  eines  Jahres  einmal  ausging, 
erschracken  und  zerstreuten  sich  die  Menschen  mehr,  als  wenn 
sie  einen  Dämon  gesehen  hätten. 


Wang^hoei-tschi  aus  Tai-yuen  führte  den  Jünglingsnamen 
Pe-yeu.  Er  wurde  im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-kia 
(427  n.  Chr.)  stechender  Vermerker  von  Yuen-tscheu.  Als  er 
sich  auf  dem  Wege  befand,  hatte  er  Gäste.  Er  gab  Befehl, 
dass  man  Wein  und  Gebratenes  suche.  Er  hatte  noch  nicht 
ausgeredet,  als  das  Gebratene  ankam.  Hoei-tschi  nahm  es,  zer- 
schnitt es  und  ass  es  zuletzt  nicht.  Er  warf  es  auf  die  Erde 
und  war  sehr  zornig.  Nach  einer  kleinen  Weile  sah  er  sich 
darnach  um.  Das  Gebratene  hatte  sich  bereits  in  das  Haupt 
Hoei's  verwandelt.     Voll  Entsetzen  blickte  er  zurück   und  sah 
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wieder,  dass  das  Haupt  sieh  in  der  Luft  befand.  Es  versank 
mit  Schnelligkeit.  Als  er  in  den  Landstrich  gelangte,  verschied 
er  sogleich. 


Tschang-tschung-schü  sah  im  siebenten  Monate  des  sie- 
benten Jahres  des  Zeitraumes  Yuen-kia  (430  n.  Chr.),  zwischen 
Morgen  und  Abend  plötzlich^  dass  zur  Seite  des  Thores  ein 
rother  Dunst  erglühte.  Später  regnete  es  plötzlich  aus  der 
Luft  in  seinen  Vorhof  hochrothen  Flor.  Derselbe  war  sieben 
bis  acht  Linien  breit  und  fünf  bis  sechs  Zoll  lang.  An  alle 
Stücke  waren  Papierstreifen  gebunden,  deren  Breite  und  Länge 
gleich  derjenigen  des  Flors.  Es  regnete  in  Menge  und  sehr 
schnell.  Schü,  dem  es  zuwider  war,  verbrannte  alles.  In  der 
Nacht  erkrankte  er  ganz  plötzlich  und  starb. 


Wang-yü  befand  sich  im  Anfange  des  Zeitraumes  I-hi 
(405  bis  418  n.  Chr.)  in  dem  mittleren  Vorhofe  und  richtete 
seine  Kopfbedeckung.  Plötzlich  machte  sie  sich  los  und  stieg 
in  die  Luft,  als  ob  sie  von  einem  Menschen  aufgesetzt  worden 
wäre.  In  dem  Monate,  in  welchem  seine  Mutter  starb,  reichte 
er  an  dem  Hofe  das  Weinopfer.  Das  Gefass  befand  sich  auf 
einer  Bank.  In  einem  Augenblicke  glitt  es  auf  die  Erde, 
stürzte  um  und  stieg  wieder  auf  das  Bett.  Wider  Vermuthen 
trugen  sich  die  drei  Kinder  seines  jüngeren  Bruders  mit  Doppel- 
herzigkeit. Sie  wurden  ihrer  Schuld  überwiesen  und  hingerichtet. 


Tan-tao-thsi  befasste  sich  in  dem  Zeiträume  Yuen-kia 
(424  bis  453  n.  Chr.)  mit  dem  Niederhalten  von  Tsin-yang. 
Im  zwölften  Jahre  dieses  Zeitraumes  (435  n.  Chr.)  trat  er  an 
den  Hof  und  trennte  sich  von  seinem  Hause.  Er  blickte  auf  die 
Warte  der  Stadtmauern  zurück  und  schluchzte  immer  heftiger. 
Die  Einsichtsvollen  erkannten,  dass  Tao-thsi  nicht  im  Süden 
umherziehen  werde.  Desswegen  sangen  die  Zeitgenossen  von 
ihm  das  Lied :  Der  Hauswirth  bewerkstelligt  die  Trennung  auf 
den  Tod.  Bei  Enzian  und  Gift,  wie  soll  er  sich  helfen?  — 
Als  Thsi  die   Schiffe  auslaufen   lassen   wollte,   kam   ein   Pfau, 
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den  er  sich  hielt,  herbei,  nahm  die  Kleider  Tschi'»  in  den 
Schnabel,  jagte  mit  ihnen  fort  und  kam  wieder.  Dieses  ereig- 
nete sich  mehrmals.  Im  dritten  Monate  des  dreizehnten  Jahres 
(436  n.  Chr.)  wurde  er  schuldig  befunden  und  hingerichtet 


Das  Haus  Täi-hi's  von  Wu-tschang  war  arm,  seine  Wege 
niedrig.  Sein  Grab  befand  sich  im  Süden  des  Berges  Puan. 
Der  Wahrsagende  sagte :  Es  hat  die  Luft  der  Könige,  den  all- 
seitigen Kriegsmuth.  —  Hoan-wen  stützte  sich  auf  die  Macht, 
stieg  im  Westen  hernieder  un4  stand  vor  Wu-tschang.  Er  befahl, 
das  Grab  aufzugraben.  Man  fand  ein  Wesen  von  der  Grösse 
eines  Wasserbüffels.  Dasselbe  war  von  grüner  Farbe  und  hatte 
keinen  Kopf  und  keine  Füsse.  Um  die  Zeit  bewegte  es  sich 
auch.  Die  Stellen,  an  denen  man  es  stach,  fielen  nicht  ein. 
Man  Hess  es  geschehen,  dass  man  es  in  den  Strom  legte.  Als 
es  Wasser  erhielt,  hatte  es  eine  Stimme  gleich  dem  Donner. 
Es  wandte  sich  dem  langen  Rinnsaal  zu.  Die  spätere  Nach- 
kommenschaft Hi's  erlosch  in  gegenseitiger  Folge. 


Kö-hoei-fu  von  U-yang  befand  sich  in  dem  Zeiträume 
I-hi  (405  bis  418  n.  Chr.)  in  dem  Hause  seiner  Tochter  und 
übernachtete  daselbst.  Um  die  dritte  Nachtwache  erschienen 
zwei  Menschen,  die  in  den  Händen  Feuerbrände  hielten  und 
vor  der  Treppe  stehen  blieben.  Er  muthmasste,  dass  es  böse 
Menschen  seien.  Er  ging  hin,  um  nach  ihnen  zuschlagen.  Als  er 
den  Stock  herablassen  wollte,  verwandelten  sie  sich  in  Schmet- 
terlinge, die  in  Massen  umherflogen  und  sich  zerstreuten.  Ein 
Wesen  stiess  an  die  Achselgrube  Hoei-fu's.  Er  fiel  sogleich 
zur  Erde.     In  einer  kurzen  Zeit  war  er  todt. 

Die  Geschichte  der  erzählten  Merkwürdigkeiten  sagt: 
Das  Wohnhaus  Kft-tschung-tschan's  befand  sich  in  Kiang- 
ling,  im  Süden  des  Lauten tempels.  In  dem  Zeiträume  Yuen- 
kia  von  Sung  (424  bis  453  n.  Chr.)  begann  er,  das  Haus  her- 
zurichten und  verfertigte  Fenstergitter  aus  Bambus.  An  dem 
Bambus  wuchsen  allraälig  Zweige  und  Blätter  in  einer  Länge 
von  mehreren  Klaftern.  Es  wurde  düster  wie  in  einfem  Walde. 
Tsehung-tschan  hielt  dieses  für   eine   glückliche  Vorbedeutung. 
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Als  er  den  Zeitraum  Hiao-kien  (454  bis  456  n.  Chr.)  erreichte, 
wurde  er  hingerichtet. 


Tschü-hieu-tschi  von  Kia-hing  sass  in  dem  Zeiträume 
Yuen-kia  (424  bis  453  n.  Chr.)  seinem  jüngeren  Bruder  gegen- 
über. Ein  Hund  wandte  sich  gegen  Hieu-tschi,  blickte,  indem 
er  sich  kauerte,  die  zwei  Menschen  an  und  lachte.  Er  schüt- 
telte den  Kopf  und  sagte:  Man  sagt,  ich  könne  nicht  singen. 
Hört  meinen  Gesang!  Die  Pflaumenblüthen  sind  dieses  Jahr 
alt  und  können  wiederkommen.  Doch  ihr,  was  lässt  sich  im 
nächsten  Jahre  für  euch  thun?  —  Die  Menschen  des  Hauses 
enthaupteten  den  Hund  und  stellten  das  Haupt  an  der  Seite 
des  Weges  zur  Schau.  Als  die  Zeit  der  Pflaumenblüthen  kam, 
kämpften  die  Brüder  miteinander.  Der  jüpgere  Bruder  ver- 
wundete mit  der  Hakenlanze  den  älteren.  Er  wurde  aufge- 
griffen, gebunden,  und  Beide  starben. 


In  dem  Zeiträume  Tai-ming  von  Sung  (457— 464  n.  Chr.) 
erfreute  sich  Lieu-schün,  Befehlshaber  des  Districtes  Tün-khieu, 
des  Weines.  Als  er  am  frühen  Morgen  aufstand,  sah  er  auf 
seinem  Bette  eine  Masse  geronnenen  Blutes,  das  die  Gestalt 
einer  umgestürzten  Schüssel  hatte.  Der  Mann  von  dem  Ge- 
schlechte Lieu  war  ein  Mensch  des  Krieges.  Er  war  durchaus 
nicht  erschrocken  oder  verwundert.  Er  befahl,  dass  man  Knob- 
lauch stosse.  Er  zerschnitt  eigenhändig  das  Blut,  mengte  es 
mit  Knoblauch  und  verzehrte  es.  Was  übrig  blieb,  warf  er 
weg.  Zehn  Jahre  später,  im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes 
Yuen-hoei  (474  n.  Chr.),  ward  er  durch  Wang-tao-lung  getödtet. 


Das  Haus  Tscheu-teng-tschi's  befand  sich  in  der  Haupt- 
stadt. Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Sung  besorgte  er 
die  reingeistigen  Ahnentempel  und  ward  mit  Gnade  und  Gunst- 
bezeugungen überhäuft.  Seine  Mutter  von  dem  Geschlechte 
Sie  bot  die  Vorschriften  Fö's.  In  einem  Monate  des  Sommers 
des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Tai-schi  (469  n.  Chr.)  erschien 

während  eines  Platzregens  ein   Wesen,   das   die   Gestalt   eines 
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dunklen  Rauches  oder  Nebek  hatte.  Dasselbe  Hess  das  Haupt 
herab  und  setzte  sich  auf  dem  Boden  vor  dem  Oerichtssaale 
fest.  Haupt  und  Hals  waren  wie  bei  einem  grossen  rothen 
Vogel.  Es  trank  das  Wasser  in  dem  Vorhofe.  Teng^tschi  war 
erschrocken  und  meinte,  es  sei  ein  guter  Geist  zu  ihm  herab- 
gestiegen. Er  schöpfte  mehr  Wasser,  und  es  trank  hundertmal 
zehn  Nössel.  Als  das  Wasser  zu  Ende  war,  entfernte  sich  dieses 
Wesen.  In  zwei  Jahren  starb  die  Mutter  von  dem  Gteschlechte 
Sie.  Im  nächsten  Jahre,  ein  halbes  Jahr  nach  ihrem  Tode, 
starb  ICaiser  Ming.  Die  Sache  Teng-tschi's  erfuhr  seit  dieser 
3bit  ein  Abnehmen  und  Fehlschlagen. 


Was  Lieu-yuen-king  von  Ho-tung,  den  grossen  Heerführer 
der  raschen  Reiter  zu  den  Zeiten  von  Sung,  betrifft,  so  gelangte 
im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Tai-ming  (464  n.  Chr.)  der 
junge  Kaiser  zu  seiner  Stufe.  Yuen-king  bestieg  einen  Wagen 
und  fuhr  aus.  Als  er  zurückkehrte,  hiess  er  Leute  mitten  im 
Vorhofe  die  Schwangbäume  des  Wagens  waschen.  In  kurzer 
Zeit  erhob  sich  ein  Wirbelwind,  der  mitten  durch  das  Thor 
drang  und  in  geradem  Anlaufe  den  Wagen  erfasste.  Im  nächsten 
Jahre  wurde  das  ganze  Thor  hingerichtet' 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen  sagen: 
Tschung^tsu  aus  dem  nördlichen  Tempel  von  U,  ein  Mensch 
des  Weges,  lag  in  dem  inneren  Hause  des  Gebetes.  Eine  Ratte 
kam  aus  einer  Grube  hervor  und  sagte:  Tschung-tsu,  nach 
einigen  Tagen  wirst  du  sterben.  —  Tschung-tsu  rief  einen 
Sclaven  und  hiess  ihn  einen  Hund  hereinbringen.  Die  Ratte 
sagte:  Ich  furchte  dieses  auch  nicht.  Wenn  ein  Hund  zur 
Thüre  hereinkommt,  ist  er  gewiss  todt.  —  Als  der  Hund  herein- 
kam, war  es  wirklich  so.  Tschung-tsu  war  einst  ein  Kaufmann 
gewesen.  Er  verschloss  die  Thüre  und  sagte  zu  der  Ratte :  Du 
willst  mich  eben  nur  reich  und  vornehm  machen.  Ich  befehle 
dir,  dass  du,  wenn  ich  weit  fortgereist  sein  werde,  soi^fältig 
mein  Zimmer  bewachest  und  nichts  verloren  gehen  lassest  — 
Um  die  Zeit  befand  sich  Hoan-wen  in  Nan-tschuen  und  verbot, 
Rinder  zu  tödten.     Er  verfuhr  dabei   sehr  eilig.     Tschung-tsu 

1  Nie,  der  Nachfolger  des  Kaisers  Hiao-wn  von  Snng,  liess  die  Angehörigen 
der  Stammhitaser  der  grossen  Würdenträger  tödten. 
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lud  mehrere  zehntausend  Rindshäute^  die  er  verstohlener  Weise 
gekauft  hatte,  auf  Wagen,  kehrte  nach  Osten  zurück  und  ver- 
handelte sie.  Er  gewann  zwanzigmal  Zehntausende.  Als  er 
zurückkehrte,  war  das  innere  Haus  noch  immer  verschlossen, 
und  es  war  gar  nichts  verloren  gegangen.  Die  wunderbare 
Erscheinung  war  ebenfalls  zernichtet.  Seit  dieser  Zeit  wurde 
er  allmälig  reich. 


Zu  den  Zeiten  Scht-hu's  zeichnete  man  in  der  Vorhalle 
des  grossen  Eriegsmuthes  die  Bildnisse  weiser  Männer.  Deren 
Häupter  schrumpften  plötzlich  insgesammt  ein  und  befanden 
sich  in  der  Mitte  der  Schultern. 


Tscheu-tschao  von  I-hing  war  Sin-hoei's  Vorsteher  der 
Pferde  und  befand  sich  in  Kiang-ling.  Seiner  Gattin  wurde 
gestattet,  dass  ihr  Haus  sich  in  Niö  befinde.  Sie  sah  von  ferne 
in  dem  Hause  beim  Mondlicht  das  Haupt  eines  todten  Menschen, 
das  auf  der  Erde  lag  und  von  Blute  trofiT.  Sie  erschrack  und 
verwunderte  sich.  Sofort  verlor  es  sich  und  war  verschwunden. 
Später  verfiel  Tschao  dem  Gesetze. 


Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-kia  (432  n.  Chr.) 
befand  sich  Yö-hia  von  Nan-yang  in  dem  Saale.  Plötzlich 
hörte  er,  dass  in  der  Luft  ein  Mensch  ihn  und  sein  Weib  beim 
Namen  rief.  Dieses  geschah  mit  grosser  Eile  durch  ein  halbes 
Jahr,  dann  hörte  es  auf.  Er  war  überaus  erschrocken  und 
fürchtete  sich.  Einige  Tage  später  kehrte  sein  Weib  hinter 
dem  Hause  zurück.  Plötzlich  war  ihr  ganzer  Leib  so  wie  ihre 
gesammte  Kleidung  blutig.  Es  war  noch  kein  Monat,  als  Mann 
und  Weib  nach  einander  erkrankten  und  starben. 


_  Nachdem  Tschü-kö-tschang-min  reich  und  vornehm  ge- 
worden, stand  er  einst  durch  einen  Monat  oder  durch  mehrere 
Decaden  plötzlich,  während  er  in  der  Nacht  schlief,  erschrocken 
auf  und   sprang  umher,   als   ob   er   sich  mit   einem   Menschen 
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schlüge.  Mao-sieu-tschi  übernachtete  einst  mit  ihm  und  erschrack 
darüber.  Nicht  wissend,  was  dieses  bedeute,  blickte  er  ihn  an. 
Nach  längerer  Zeit  sagte  Min  zu  dem  Manne  von  dem  Geschlechte 
Mao :  Dieses  Wesen  ist  wunderbar  und  stark.  Es  gebricht  mir 
nicht  an  Mitteln,  es  zurecht  zu  bringen.  —  Der  Mann  von  dem 
Geschlechte  Mao  sprach :  Was  ist  es  für  ein  Wesen  ?  —  Tschang- 
min  sprach:  Ich  sah  eben  ein  Wesen,  das  sehr  schwarz  war, 
aber  seine  Hände  und  Füsse  waren  nicht  deutlich  zu  unter- 
scheiden. Seit  wenigen  Tagen  kommt  es  an  den  Abenden  und 
kämpft  plötzlich  mit  mir.  Ich  bin  sehr  erschrocken  und  furchte 
mich.  —  Zwischen  den  Pfeilern  und  den  Balken  des  Hauses 
sah  man  lauter  Schlangenköpfe.  Er  befahl  Leuten,  mit  Messern 
auf  sie  zu  hacken.  Die  Köpfe  bargen  sich  und  verschwanden 
vor  den  Messern,  aber  bald  kamen  sie  wieder  hervor.  Man 
stopfte  Papier  in  die  Pfeiler  und  Balken.  Das  Papier  rasselte 
inwendig,  als  ob  im  Gehen  ein  Geräusch  gemacht  würde. 


Zur  Zeit  als  Lieu-pin  sich  in  der  Provinz  U  befand,  war 
in  dem  Districte  Leu  ein  Mädchen,  das  plötzlich  in  der  Nacht 
bei  Wind  und  Regen  und  in  Ueberstürzung  innerhalb  der  Feste 
der  Provinz  ankam  und  sich  zu  erkennen  gab.  Sie  war  von 
dem  Hause  nur  einen  Augenblick  entfernt,  und  ihre  Kleider 
waren  nicht  nass.  Als  sie  bemerkte,  dass  sie  sich  an  dem 
Thore  befand,  verlangte  sie  Zutritt.  Sie  sagte:  Ich  bin  eine 
Abgesandte  des  Himmels.  Der  Gebieter  des  Sammelhauses  soll 
aufstehen  und  mir  entgegengehen.  Ich  werde  ihn  sehr  reich 
und  vornehm  machen.  Thut  er  es  nicht,  so  hat  er  gewiss  Un- 
glück. —  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Lieu  fragte,  woher 
sie  komme  und  erfuhr  dieses  auch  nicht.  Zwanzig  Tage  später 
wurde  der  Mann  von  dem  Geschlechte  Lieu  wirklich  hingerichtet. 


Zu  den  Zeiten  Hoan-wen's  sass  ein  dem  Kriegsheere  als 
Dritter  Zugetheilter  in  der  Nacht  auf  seinem  Sitze.  Plötzlich 
sah  er  über  den  Balken  des  Hauses  einen  liegenden  Hasen. 
Derselbe  presste  die -Zähne  zusammen  und  wandte  sich  gegen 
ihn.  Als  der  Hase  kam  und  im  Umwenden  nahe  war,  zog 
Jener  ein  Messer  und  hieb  nach  ihm.    Er  sah,   dass  er  den 
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Hasen   richtig  getroffen   hatte^   aber  in   Wirklichkeit   war   der 
Zugetheilte  an  dem  Kjiie  verletzt  und  blutete. 

Die  Geschichte  der  untersuchten  Merkwürdigkeiten  sagt: 
U-tsing,  ein  Mensch  von  Siü-tscheu,  wurde  im  fünften 
Jahre  des  Zeitraumes  Tai^yuen  (380  n.  Chr.)  als  Mensch  des 
Eroberungszuges  ausgeschickt.  Er  tödtete  ein  Huhn  und  be- 
gehrte Segen.  Als  er  das  Haupt  des  Huhnes  in  eine  Schüssel 
legte,  krähte  es  plötzlich.  Später  schlug  man  die  Räuber. 
Schao-pao,  der  Anführer  der  Räuber,  überblickte  die  Schlacht- 
reihen und  fiel  in  dem  Kampfe.  Um  die  Zeit  lagen  die  zu 
Boden  gestreckten  Leichname  in  Unordnung  durch  einander, 
und  Niemand  konnte  sie  erkennen.  Tsing  sah  einen  Menschen, 
der  mit  einem  Mantel  von  weissem  Brocat  bekleidet  war.  Er 
vermuthete,  dass  es  der  Anführer  sei.  Er  schlug  ihm  sogleich 
das  Haupt  ab  und  meldete  sich.  Als  man  Nachforschungen 
anstellte,  war  es  das  Haupt  Pao's.  Tsing  wurde  seiner  Ver- 
dienste wegen  zum  Statthalter  von  Tsing-ho  ernannt.  Er  über- 
schritt die  Stufe  der  wandernden  Genossenschaften  der  fünf 
Männer  und  erlangte  in  grossem  Masse  Ehre  und  Würden. 
Die  Ungeheuerlichkeit  des  Huhnes  hatte  sich  in  Glück  ver- 
wandelt. 

Die  von  Hoan-tan  verfassten  neuen  Erörterungen  sagen: 
Die  Sclavin  Liü-tschung-tse's  starb.  Sie  hatte  eine  vier- 
jährige Tochter.  Sie  kam  mehrmals,  um  ihr  das  Haupt  zu 
waschen  und  sie  zu  reinigen.  Die  Männer  des  Weges  sagten: 
Ein  grüner  Hund  in  dem  Hause  thut  dieses.  Wenn  man  ihn 
tödtet,  so  hat  es  ein  Ende.  —  Yang-tschung  sag^e  ebenfalls, 
in  einem  ihm  bekannten  Hause  sei  eine  alte  Mutter  gestorben. 
Plötzlich  habe  sie  sich  erhoben,  habe  gegessen  und  getrunken. 
Nachdem  sie  sich  berauscht,  sei  sie  auf  dem  Bette  der  Opferung 
gesessen.  Dieses  habe  sich  drei-  bis  viermal  ereignet.  Das 
Haus  sei  noch  mehr  gedrückt  und  gequält.  Als  sie  später  sich 
berauschte  und  wegging,  zerstörte  man  die  Ringmauer.  Man 
fand  einen  alten  Hund,  den  man  sogleich  erschlug.  Als  man 
Nachforschungen  anstellte,  war  es  der  Häushund  des  Weinver- 
käufers an  dem  Ende  der  Gasse. 

Der  Frühling  und  Herbst  von  Yuen-yen  sagt: 
Bei  dem  Tempel  von  Sin-ngan  befand   sich  ein  Sophora- 
baum,  und   eine  Aelster  hatte   daselbst  ihr  Nest  gebaut.     Ein 
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Hahn  raubte  es  und  setzte  sich  daselbst  auf.  Fan-lien^  Befehls- 
haber von  Yung-ngan,  war  der  Sohn  einer  Muhme  aus  meiner 
Verwandtschaft.  Sein  Vorsteher  der  Register  sagte  zu  mir: 
Ein  Hahn  sitzt  im  freien  Felde  auf.  Das  Herz  der  Menschen 
wird  sich  hiernach  richten,  und  man  wird  in  dem  freien  Felde 
halten.  Der  District  ist  leer!  —  Im  Sommer,  im  fünften  Mo- 
nate, an  dem  Tage  Ping-schin  (33)  starb  Lien.  Die  Trauer  hielt 
in  dem  Districte.  Man  liess  den  District  leer  und  begleitete  Lien. 


Yon  der  lichten  und  dunklen  Seele. 

Das  herbeigezogene  göttliche  Uebereinkommen  des  Buches 
der  Elternliebe  sagt: 

Die  Leidenschaften  sind  die  Abgesandten'  der  lichten 
Seele.  Die  Leidenschaften  sind  die  Vorgesetzten  der  dunklen 
Seele.  Entsteht  die  Leidenschaft  in  dem  Yin,  so  berechnet 
man  dadurch  und  denkt.  Entsteht  die  Leidenschaft  in  dem 
Yang,  so  ordnet  man  dadurch  und  kommt  überein. 

Die  von  Wang-sü  verfasste  Geschichte  der  Erfordernisse 
der  Trauerkleider  sagt: 

Der  Vater  des  Fürsten  Ngai  von  Lu  wurde  begraben. 
Khung-tse  fragte:  Soll  man  die  Kleider  der  lichten  Seele  hin- 
legen? —  Fürst  Ngai  sprach:  Die  Kleider  der  lichten  Seele 
stammen  von  Yuen-king.  Yuen-king  erkältete  sich  auf  den 
Wegen  am  Fusse  des  Gebirges  und  starb.  Sein  Freund  Yang- 
kiö  war  betrübt.  Er  ging  hin  und  holte  den  Leichnam  ab. 
Die  lichte  Seele  und  der  Geist  waren  kalt,  deswegen  verfertigte 
er  die  Kleider  der  lichten  Seele.  Mein  Vater  kleidete  sich  im- 
Leben  in  Stickwerk  und  bunte  Seide.  Er  starb  in  der  Um- 
hüllung der  Kleider.  Wozu  sollten  die  Kleider  der  lichten 
Seele  sein? 

Das  Sse-ki  sagt: 

Kao-tsu  sagte  zu  dem  älteren  Bruder  seines  Vaters  in 
Pei :  Ich,  der  umherschweifende  Sohn,  bin  traurig  wegen  meiner 
Heimath.  Habe  ich  auch  meine  Hauptstadt  innerhalb  des  Grenz- 
passes, nach  zehntausend  Jahren  denkt  meine  lichte  und  meine 
dunkle  Seele  noch  immer  freudevoll  an  Pei. 

Das  Buch  der  Erhebung  von  Tsin  sagt: 
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Yu^^  König  von  Tung-hai,  starb.  Seine  Königin  empfand 
Trauer  und  Schmerz.  Der  äussere  und  innere  Sarg  Yu6's 
wurde  verbrannt.  Man  rief  die  lichte  Seele  herbei  und  begrub 
Yuö  in  Tan-tu.  Tschung-tsung  glaubte,  dass  dieses  gegen  die 
Gebräuche  sei.  Er  sandte  eine  höchste  Verkündung  herab, 
worin  er  sagte :  Durch  den  Grabhügel  verbirgt  man  die  Gestalt. 
Durch  den  Ahnentempel  beruhigt  man  den  Geist.  Dass  man 
in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  die  lichte  Seele  herbeiruft  und 
den  Todten  begräbt,  ist  so  viel,  als  man  vergräbt  den  Geist. 
Ich  verbiete  es. 

Das  Buch  Hoai-nan-t€e  sagt: 

Die  Luft  des  Himmels  ist  die  lichte  Seele.  Die  Luft  der 
Erde  ist  die  dunkle  Seele. 


Die  dunkle  Seele  fragte  die  lichte  Seele :  Was  macht  der 
Weg  zu  seinem  Stoflfe?  —  Jene  sprach:  Er  macht  das  Nichts 
zu  seinem  StoflFe,  —  Die  dunkle  Seele  sprach:  Ist  das  Nichts 
ohne  Gestalt?  —  Die  lichte  Seele  sprach:  Das  Nichts  ist  ohne 
Gestalt.  —  Die  dunkle  Seele  sprach:  Wie  ist  es  möglich,  das 
Nichts  zu  hören  ?  —  Die  lichte  Seele  sprach :  Wir  haben  gerade 
nur  etwas,  das  uns  w^iderfahrt.  Man  sieht  es,  ohne  dass  es 
eine  Gestalt  hat.  Man  hört  es,  ohne  dass  es  eine  Stimme  hat. 
Man  nennt  es  das  Versteckte  und  Dunkle.  Das  Versteckte 
und  Dunkle,  durch  dasselbe  verkündet  man  den  Weg,  aber  es 
ist  nicht  der  Weg. 

Das  Durchdringen  des  weissen  Tigei-s  sagt: 
Was  bedeutet  lichte  und  dunkle  Seele?  S|^  Hoen, lichte 
Seele'  ist  gleichsam  ^  ^  Yün-yün,  ,sich  im  Kreise  drehen.' 
Sie  geht  umher,  ohne  zu  ruhen.  Die  liuft  des  kleinen  Yang 
bewegt  sich  absichtlich  und  rastet  nicht.  Der  Mensch  ist  das 
Aeussere.  ^  Pe,dunkle  Seele'  ist  gleichsam  ^  jÖ  Pe- 
jen  ^hastig'.  Sie  legt  sich  hastig  an  den  Menschen.  Dieses  ist 
die  Luft  des  kleinen  Yin.  Sie  stellt  Metall  und  Steine  vor,  sie 
legt  sich  an  den  Menschen  und  geht  nicht  weiter,  zj^  Hoen 
,lichte  Seele'  ist  Ä  Yün  jäten'.  Durch  die  Leidenschaften 
entfernt  sie  das  Unreine.  ^  Fe  ,dunkle  Seele'  ist  jÖ 
Fe  ,hastig'.  Durch  die  Gemüthsart  regelt  sie  das  Innere.  Was 
bedeutet  rein  geistiger  G^ist?    ^    Tsing   ,reingeistig'   ist  ||ft 
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Tsing  ,ruhig^  Das  grosse  Yin  ist  die  Luft  des  Umkreisens  und 
Verwandeins.  Es  stellt  die  Verwandlungen  des  Wassers  vor. 
Es  wartet  auf  die  Beauftragung  mit  dem  Leben.  Der  Gleist 
verliert  die  Besinnung.  Die  Luft  des  grossen  Yin  tritt  aus  und 
ein  ohne  Zwischenraum. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

Der  Meister  sagt:  Will  man  nach  dem  langen  Leben 
trachten;  so  muss  man  fleissig  die  grossen  Arzneimittel  ge- 
brauchen. Will  man  den  Verkehr  mit  den  Göttern  erlangen, 
so  muss  man  durch  Metall  und  Wasser  die  Gestalt  theilen.  Ist  die 
Gestalt  getheilt;  so  sieht  man  seinen  Leib,  die  drei  lichten 
Seelen,  die  sieben  dunklen  Seelen,  und  das  Reingeistige  des 
Himmels,  der  Gott  der  Erde  kommt  herab  und  trifft  mit  uns 
zusammen.  Die  Götter  der  Berge  und  Flüsse  können  dienst- 
bar gemacht  werden. 

Das  grosse  Einzige  beruft  die  lichte  und  die  dunkle  Seele. 
Nach  den  Vorschriften  des  Mennigs  nimmt  man  fünf  Steine 
und  versiegelt  sie  mit  dem  Schlamm  des  grossen  Einzigen. 
Denjenigen,  die  drei  Tage  nach  dem  Tode  zurückkehren,  bricht 
man  die  Zähne,  fuhrt  eine  Kugel  ein  und  gibt  sie  ihnen  mit 
Wasser.  Wenn  dieses  in  die  Kehle  dringt,  sind  sie  lebendig. 
Die  Lebendigen  erscheinen  zmn  Besuche.  Die  Abgesandten 
halten  in  der  Hand  ein  Abschnittsrohr  und  berufen  sie. 


Die  Menschen,  seien  sie  weise  oder  thöricht,  kennen  die 
lichte  und  die  dunkle  Seele  des  eigenen  Leibes.  Wenn  die  lichte 
und  dunkle  Seele  theilweise  fortgeht,  so  ist  der  Mensch  krank. 
Wenn  sie  gänzlich  fortgeht,  so  ist  der  Mensch  todt.  Deswegen 
haben  die  Häuser  der  Kunst  des  theilweisen  Fortgehens  Vor- 
schriften, nach  denen  sie  es  verzeichnen.  Ist  ein  gänzliches 
Fortgehen,  so  gibt  es  in  den  Vorbildern  der  Gebräuche  eine 
Weise,  die  lichte  Seele  herbeizurufen.  Dieses  ist  eine  Sache, 
die  äusserst  nahe  ist.  Gleichwohl,  indem  sie  mit  dem  Menschen 
zugleich  geboren  wird,  ist  Niemand,  der  in  seinem  ganzen  Leben 
sie  vielleicht  hörte  oder  sähe.  Wie  könnte  man,  indem  man 
sie  nicht  hört  und  sieht,  wieder  sagen,  dass  sie  nicht  ist? 
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Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

Die  Sterne  des  Querholzes  des  Wagens  vertreiben  die 
Dämonen.  Die  spannenden  Sterne  umfassen  die  lichte  Seele. 
Der  östliche  Brunnen  bringt  die  dunkle  Seele  zurück. 


Die  Qattin  Yü-schi's  von  Sin-ye,  eine  Tochter  des  Ge- 
schlechtes Mao  von  Yung-yang,  trocknete  in  dem  Zeiträume 
I-hi  (405  bis  418  n.  Chr.),  im  fünften  Monate  des  Jahres  in 
der  Sonne  Matten.  Plötzlich  sah  sie  ihre  Tochter  unter  einer 
Matte  und  über  dem  Grase.  Sie  erschrack  und  fürchtete  sich. 
Sogleich  verging  die  Erscheinung,  und  die  Gestalt  ihrer  Tochter 
befand  sich  auf  einem  besonderen  Bette  wie  früher.  Es  war 
noch  keine  Decade,  als  die  Tochter  eines  frühzeitigen  Todes 
starb.  Dass  man  nach  den  Ueberlieferungen  des  Zeitalters  sich 
scheut,  in  der  Mitte  des  Sommers  die  Matten  eines  Bettes  zu 
erheben,  findet  hierin  seine  Bestätigung. 

Die  alte  Geschichte  der  Greise  von  Siang-yang  sagt: 

Yang-kung  bestieg  mit  Tseu-jün-fu  den  Berg  Hien.  Ihm 
fielen  die  Thränen  herab  und  er  sprach :  Seit  es  einen  Erdkreis 
gibt,  ist  dieser  Berg.  Vom  Anfange  an  sind  der  weisen,  ver- 
ständigen und  siegreichen  Männer,  die  hier  heraufgestiegen  sind 
und  in  die  Ferne  geblickt  haben  wie  ich  und  du,  viele.  Sie 
alle  sind  vernichtet,  man  hört  nichts  von  ihnen.  Man  kann 
nicht  dahin  kommen,  sie  zu  kennen  und  ihrer  zu  gedenken. 
Dieses  erfüllt  den  Menschen  mit  Wehmuth  und  Schmerz.  Nach 
hundert  Jahren  wird  meine  lichte  und  dunkle  Seele  noch  immer 
diesen  Berg  ersteigen. 

Die  Geschichte  der  zehn  Inseln  sagt: 

Die  Insel  der  sich  sammelnden  Höhlen  befindet  dich  in 
dem  westlichen  Meere,  bei  dem  Gebiete  Schin-wi.  Auf  der 
Insel  wächst  ein  grosser  Baum,  der  mit  dem  Ahorn  Aehnlich- 
keit  hat.  Blüthen  und  Blätter  sind  wohlriechend,  und  man  riecht 
sie  auf  einer  Strecke  von  mehreren  hundert  Weglängen.  Man 
nennt  ihn  mit  Namen :  den  Baum  der  zurückkehrenden  lichten 
Seele.  Man  schlägt  an  den  Baum,  und  der  Baum  ist  auch 
fähig,  einen  Ton  von  sich  zu  geben.  Der  Ton  ist  gleich  dem 
Brüllen  eines  Rindes.  Die  ihn  hören,  zittern  in  dem  Herzen 
und  erschrecken  in  dem  Geiste.  Man  schlägt  seine  Wurzeln 
und  sein  Herz  ab,  röstet  sie   in  einem  Kessel  von  Edelstein 
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und  nimmt  den  Saft.  Man  erhitzt  und  siedet  diesen  wieder 
bei  gelindem  Feuer.  Er  wird  gleich  schwarzer  Grütze ,  und 
man  bewirkt^  dass  man  daraus  Kugeln  bilden  kann.  Diese 
führen  den  Namen :  der  das  Geistige  erschreckende  Wohlgeruch. 
Man  nennt  sie  auch:  die  das  Reingeistige  erschütternden  Ku- 
geln. Man  nennt  sie  auch:  der  das  Leben  zurückbringende 
Wohlgeruch.  Man  nennt  sie  auch:  der  Wohlgeruch  des  Gei- 
stigen des  Vogels.  Man  nennt  sie  auch:  der  den  Tod  zurück- 
werfende Wohlgeruch.  Es  ist  Eine  Gattung  und  fünf  Namen. 
Es  ist  ein  reingoistiger  Gegenstand.  Den  Wohlgeruch  riecht 
man  auf  einer  Strecke  von  mehreren  hundert  Weglängen. 
Wenn  die  todten  Leichname ^  die  auf  der  Erde  liegen,  den 
Wohlgeruch  riechen,  so  werden  sie  dadurch  lebendig. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  sagen: 

Das  herangezogene  göttliche  Uebereinkommen  sagt:  Die 
Götter  der  fünf  Berghöhen  sind  höchst  weise.  Die  Geistigen 
der  vier  Rinnen  *  sind  menschlich.  Sie  sind  die  Enkel  des 
Himmelskaisers  auf  dem  Tai-schan.  Sie  sind  vorgesetzt  der 
Vorladung  der  lichten "  Seele  des  Menschen,  dem  Anfang  und 
dem  Ende  der  zehntausend  Wesen  der  östlichen  Gegenden. 
Sie  sind  vorgesetzt  der  Länge  und  Kürze  des  Lebens  und  des 
Lebensloses  des  Menschen. 

Die  Verzeichnisse  des  Auf  lesens  des  Hinterlassenen  von 
Wang-tse-nien  sagen : 

Auf  dem  Berge  Yung-kao  findet  man  die  Reispflanze  der 
fliegenden  lichten  Seele.  Wer  sie  verzehrt,  stirbt  und  wird 
wieder  lebendig. 

Die  Worte  von  Tsu  sagen: 

Das  ,Herbeirufen  der  lichten  Seele'  ist  von  Sung-yö  ver- 
fasst  worden.  Yo  bedauerte,  dass  Khi^-jnien  redlich  war  und 
Verstössen  wurde,  dass  er  geworfen  wurde  auf  die  Bergsümpfe 
des  Kummers,  dass  seine  lichte  und  dunkle  Seele  losgelassen 
wurde  und  sich  verflüchtigte,  dass  sein  Lebenslos  sich  zum  Fallen 


1  Die  vier  Rinnen  sind  der  grosse  Strom,  der  grosse  See,  die  Flüsse  Hoai 
und  Thsi.  Nach  Einigen  ist  ^W  Tö  ,Rinne<  so  viel  als  j^^  Td 
,aUein*,  weil  ein  jedes  dieser  Gewässer  das  Wasser  für  sich  allein  aus- 
führt und  in  das  Meer  tritt.  Nach  Anderen  steht  *S  Tö  ,Rinne*  für 
]^@  Tschö  ,trübS  weil  diese  Gewässer  den  Schmutz  und  das  Trübe  des 
mittleren  Reiches  in  d&s  Ostmeer  fuhren. 
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neigte.  Deswegen  verfasste  er  das  ^Herbeirufen  der  lichten 
Seele^  Er  wollte  dadurch  wiederherstellen  dessen  reinen  Geist^ 
verlängern  dessen  Jahre  und  Langlebigkeit,  nach  aussen  auf- 
stellen das  Böse  der  vier  Gegenden,  nach  innen  hochstellen  das 
Gute  des  Reiches  Tsu  und  hiermit  belehren  den  König  Hoai. 
Er  hoffke,  dass  der  König  zur  Besinnung  kommen  und  Jenen 
zurückrufen  werde. 

Die  Herbeirufung  der  lichten  Seele  in  den  Worten  von 
Tsu  sagt: 

Der  Kaiser  (des  Himmels)  sagte  zu  (dem  göttlichen  Arzte) 
Wu-yang:  Ein  Mensch  befindet  sich  unten.  Ich  möchte  ihn 
stützen.  Seine  lichte  und  dunkle  Seele  ist  getrennt  und  zer- 
streut    Wahrsage  du  und  befasse  dich  mit  ihm. 


Von  Gespenstern. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Gt)tter  sagt: 

Tschü-k6-khö  war  Statthalter  von  Tan-yang.  Als  er  auf 
die  Jagd  zog,  befand  sich  zwischen  zwei  Beiden  ein  Wesen, 
das  einem  kleinen  Kinde  glich.  E^  streckte  die  Hand  aus  und 
liess  sich  von  den  Menschen  fuhren.  Khö  befahl,  dass  man 
es  fiihre.  Als  es  sich  von  dem  alten  Platze  entfernte,  starb 
es.  Die  Gefährten  fragten  ihn. .  Khö  sprach :  Diese  Sache  steht 
in  den  Abbilduc^n  des  weissen  Sumpfes,  wo  es  heisst:  Zwischen 
zwei  Bergen  befindet  sich  ein  Gespenst,  das  einem  kleinen 
Kinde  gleicht.  Sein  Name  ist  Hi-nang.  —  Die  Menschen  hatten 
es  noch  nicht  gesehen. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

Tschang-meu  von  Thien-men  war  mit  den  Menschen  des 
Dorfes  auf  der  Jagd.  Er  sah  unter  einem  grossen  Baume  eine 
Hütte  aus  Stabwurz,  die  mit  einer  Schlafstätte  Aehnlichkcit 
hatte.  Es  war  aber  daselbst  kein  Rauch  und  kein  Feuer.  Nach 
einer  Weile  trug  ein  Mensch,  der  sieben  Schuh  lang,  haarig 
und  unbekleidet  war,  auf  dem  Rücken  mehrere  Affen.  Er 
sprach  mit  ihnen,  doch  sie  gehorchten  nicht.  Als  sie  heim- 
kehren wollten,  schloss  er  sie  ein.  Nach  zehn  Tagen  brachte 
er  sie  an  den  früheren  Ort. 

Er  sagt  femer:  Zu  den  Zeiten  Sün-hao's  fand  man  in 
{^in-hai  einen  haarigen  Menschen. 
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Das  -Buch  der  Berge  und  Meere  sag^ :  Das  Gespenst  des 
Gebirges  gleicht  einem  Menschen,  ist  aber  haarig.  Dieses  ist 
das  Gespenst  des  Berges  Tsiang. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen  sagen: 

Kaiser  Wu  von  Han  beging  mit  seinen  Dienern  ein  Fest 
in  dem  Palaste  Wi-yang.  Als  man  Roggen  und  Fleischbrühe 
verzehrte,  hörte  man  plötzlich,  dass  Jemand  sagte:  Der  alt« 
Diener.  —  Man  suchte,  aber  sah  Niemanden.  Ueber  dem  Balken 
befand  sich  ein  ,FürstV  der  acht  bis  neun  Zoll  lang  war.  Er 
stüzte  sich  auf  einen  Stab  und  schritt  gebückt  einher.  Der 
Kaiser  fragte  ihn.  Der  ,Fürst'  stieg  herab,  senkte  das  Haupt 
und  redete  nicht.  Er  blickte  aufwärts  und  betrachtete  das  Dach. 
Er  blickte  abwärts  und  zeigte  auf  den  Fuss  des  Kaisers.  Plötz- 
lich war  er  nicht  mehr  zu  sehen.  Man  fragte  Tung-fang-su. 
So  antwortete:  Sein  Name  ist  Tsao-kien  (das  Zusammenfassen 
des  Hornblatts).  Es  ist  das  Gespenst  des  Wassers  und  der 
Bäume.  Im  Sommer  hat  es  sein  Nest  in  dem  Walde.  Im 
Winter  durchwatet  es  den  Fluss.  Du,  vor  dem  ich  unter  den 
Stufen .  stehe,  begannst  den  Bau  von  Palästen  und  inneren  Häu- 
sern und  liessest  niederhauen  dessen  Wohnsitz.  Deswegen  kam 
es  und  beklagte  sich  nur.  Dass  es  aufwärts  blickte  und  das 
Dach  betrachtete,  ist  deswegen,  weil  die  Vorhalleden  Namen 
Wi-yang  2  führt.  Dass  es  abwärts  blickte  und  den  Fuss  be- 
trachtete, ist  deswegen,  weil  ,Fuss'  so  viel  als  , sich  begnügen'^ 
ist.  Es  wünscht,  dass  der  Kaiser  sich  hiermit  begnüge.  —  Der 
Kaiser  Hess  aus  diesem  Grunde  bald  innehalten. 

Nach  kurzer  Zeit  besuchte  der  Kaiser  die  Flussinseln. 
Er  hörte,  dass  auf  dem  Boden  des  Wassers  Gesang  und  Sai- 
tenspiel ertönte.  Als  der  Geruch  der  zubereiteten  Speisen  sich 
verbreitete,  kamen  der  ,Fürst^,  der  sich  früher  auf  den  Dach- 
balken befunden  hatte,  und  einige  junge  Leute,  mit  hochrothen 
Kleidern  und  ungefärbten  unteren  Kleidern  angethan  und  acht  bis 
neun  Zoll  lang,  aus  den  Wellen  hervor.  Unter  ihnen  waren  Einige, 

t  ^Ay     Knng  ,Für8t'  ist  hier  eine  ehrende  Bezeichnung  im  Allgemeinen. 
3  Das  Wort    -U^    Yang   in    -4|^     ^i^    Wi-yang,  dem  Namen  des  Palastes, 

hat    mit    lu)     Yang   ^aufwärts  blicken^  gleichen  Lant. 

'   MI    Khiö  ,Fu88*  kann  auch  durch     Jß     Tsö   ausgedrückt  werden,   das 
sowohl  ,Fnss^  als  ,sich  begnügen*  bedeutet. 
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die  unter  den  Armen  Mnsikwerkzeuge  trugen.  Der  Kaiser  be- 
fahl ihnen,  sich  auf  das  Speisebret  zu  setzen.  Der  alte  ^Fürst^ 
sprach:  Der  alte  Diener  war  an  einem  früheren  Abende  ge- 
storben. Er  wendete  sich  zu  und  beklagte  sich.  Zum  Glück 
erlangte  er,  dass  derjenige,  vor  dem  er  unter  den  Stufen  steht; 
sofort  ruhen  liess  die  Aexte,  unversehrt  erhielt  dessen  Wohn- 
sitz. Ich  konnte  meine  Freude  nicht  unterdrücken.  Deswegen 
wünsche  ich  eigenmächtig  nur  Glück.  —  Hierauf  liess  er  das 
Saitenspiel  ordnen  und  einen  Gesang  anstimmen.  Die  Töne 
waren  im  Allgemeinen  von  denen  der  Menschen  nicht  ver- 
schieden und  zogen  sich  rein  und  mild  um  die  Balken.  Der 
Kaiser  war  vei^nügt  und  forderte  zum  Trinken  des  Weines  auf. 

Der  ;Fürst^  bot  dem  Kaiser  die  Schale  einer  purpurnen 
Seeschnecke  als  ein  Geschenk.  In  derselben  befand  sich  ein 
Gegenstand;  der  wie  Rindsfett  aussah.  Der  Kaiser  sagte  noch : 
Es  wäre  mir  angenehm;  wenn  ich  mit  einer  werthvollen  Merk- 
würdigkeit beschenkt  würde.  —  Der  alte  ,Fürst'  wandte  sich 
um  und  befahl;  dass  man  eine  Kostbarkeit  der  Höhlen  der 
Tiefe  hole.  Ein  Mensch  liess  sich  auf  den  Boden  des  wogenden 
Abgrundes  des  Wassers  hinab  und  kam  augenblicklich  zurück. 
Er  brachte  eine  grosse  Perle,  die  mehrere  Zolle  mass  und  deren 
heller  Glanz  alles  in  dem  Zeitalter  übertraf.  Hierauf  war  der 
jFürst^  mit  seinen  Leuten  plötzlich  verschwunden. 

Tung-fang-sö  sagte:  In  der  Schale  der  Seeschnecke  be- 
iindet  sich  Mark  des  Krokodildrachen.  Wenn  man  es  auf  das 
Gesicht  legt,  so  bewirkt  man,  dass  der  Mensch  schöne  Glesichts- 
züge  hat.  Wenn  femer  ein  Weib  sich  zwischen  Pflanzen  auf- 
hält und  es  gebraucht,  so  gebärt  sie  leicht. 

Die  von  Lui-tse-tsung  verfasste  Geschichte  von  Yti- 
tschang  sagt: 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Yung-kia  (307  bis  311 
n.  Chr.)  war  eine  grosse  Schlange,  die  in  der  Länge  über  zehn 
Klafter  mass.  Dieselbe  verlegte  die  Wege.  Wer  vorüberging, 
den  athmete  die  Schlange  ohne  weiteres  ein  und  nahm  ihn  weg. 
Sie  hatte  bereits  mehrere  hundert  Menschen  verschlungen  und 
aufgezehrt.  U-meng,  der  Mann  des  WegeS;  tödtete  mit  seinen 
Schülern  die  Schlange.  Die  Schlange  war  todt;  und  Tu-thaO; 
der  Räuber  von  Schö,  wurde  vernichtet. 
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Die  Geschichte  der  ursprünglichen  Mitte  sagt: 
Das  Gespenst  eines  tausendjährigen  Baumes  ist  ein  grünes 
Schaf.     Das  Gespenst  eines  zehntausendjährigen  Baumes  ist  ein 
gi*ünes   Rind.     £s   kommen   deren   viele   hervor  und   wandeln 
unter  den  Menschen. 


Das  Gespenst  des  Berges  gleicht  einem  Menschen.  Es  ist 
einbeinig  und  drei  bis  vier  Schuh  lang.  Es  verzehrt  Krebse 
des  Gebirges.  In  der  Nacht  kommt  es  hervor,  am  Tage  ver- 
steckt es  sich.  Die  Menschen  können  es  nicht  sehen.  In  der 
Nacht  hört  man  seine  Stimme.  Die  tausendjährigen  Kröten 
verzehren  es. 


Das  Gespenst  der  Edelsteine  ist  ein  weisser  Tiger.  Das 
Gespenst  des  Goldes  ist  ein  Wagenpferd.  Das  Gespenst  des 
Kupfers  ist  ein  junger  Sclave.  Das  Gespenst  des  Bleies  ist 
ein  altes  Weib. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  sagen: 

In  den  Gebirgen  ist  der  Kuei.  Derselbe  gleicht  von  Ge- 
I  stalt  einer  Tronmiel  und  ist  einbeinig.  In  den  Sümpfen  ist  der 
Wei-sche.  Derselbe  ist  gestaltet  wie  eine  Nabe  und  lang  wie 
die  Querstange  des  Wagens.  Wer  ihn  sieht,  gelangt  zur  Ober- 
herrlichkeit. Einst  betrachtete  Yü  von  Hia  den  Fluss.  Er  sah 
einen  langen  Menschen,  der  die  Gestalt  eines  Fisches  hatte. 
Derselbe  kam  hervor  und  sagte:  Ich  bin  das  Gespenst  des 
Flusses.   Wie  sollte  ich  der  Aelteste  des  Flusses  sein? 

Die  Abbildungen  des  weissen  Sumpfes  sagen: 

Das  Gespenst  des  Abortes  heisst  mit  Namen  LI.  Es  trägt 
ein  grünes  Kleid  und  hält  in  der  Hand  einen  weissen  Stab. 
Wer  seinen  Namen  weiss  und  es  ruft,  wird  von  Krankheit  ge- 
heilt.    Wer  den  Namen  nicht  weiss,  stirbt. 

Wenn  man  ein  inneres  Haus  baut  und  es  drei  Jahre  nicht 
bewohnt,  so  findet  sich  darin  ein  kleines  Kind,  das  drei  Schuh 
lang  ist  und  kein  Haupthaar  hat.  Wenn  es  einen  Menschen 
sieht,  hält  es  sich  die  Nase  zu.     Wer  es  sieht,  hat  Segen. 

Das  Gespenst  des  Feuers  heisst  mit  Namen  Pi-fang.  Es 
ist  gestaltet  wie  ein  Vogel  und  einbeinig.  Wenn  man  es  bei 
seinem  Namen  ruft,  entfernt  es  sich  sogleich. 
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Das  Gespenst  der  Bäume  heisst  mit  Namen  Peng-sse.  Es 
ist  gestaltet  wie  ein  schwarzer  Hund,  der  keinen  Schweif  hat. 
Man  kann  es  kochen  und  essen. 

In  tausendjährigen  Bäumen  findet  man  ein  Insect,  dessen 
Namen  Eu-tsch6.  Dasselbe  ist  wie  ein  Schwein  gestaltet. 
Wenn  man  es  verzehrt;  schmeckt  es  wie  Hundqfleisch. 


Sind  in  der  Höhe  Berge  und  Wälder,  in  der  Tiefe  Flüsse 
und  Quellen,  so  entsteht  zwischen  den  Ordnungen  des  Bodens 
ein  Q^spenst,  dessen  Name  Pl-fang.^  Dasselbe  ist  gestaltet 
wie  ein  Vogel  mit  langem  Schweife.  Das  Gespenst,  in  welches 
sich  daselbst  das  Yin  und  Yang  verwandeln,  heisst  mit  Namen 
Tai-wei.  Dasselbe  ist  gestaltet  wie  ein  schönes  Mädchen,  das 
an  dem  Aufenthaltsorte  der  Könige  geboren  worden.  Es  ist 
mit  einem  grünen  Kleide  bekleidet.  Wenn  man  es  sieht,  mit 
einer  Lanze  aus  dem  Holze  des  Pfirsichbaumes  es  sticht  und  es 
beim  Namen  ruft,  so  erlangt  man  es. 

Das  Gespenst  des  Goldes  heisst  mit  Namen  Thsang.  Es 
ist  gestaltet  wie  ein  Schwein.  Es  wohnt  In  den  Häusern  der 
Menschen  und  bewirkt,  dass  es  für  die  Menschen  nicht  ange- 
messen ist,  eine  Gattin  zu  nehmen.  Wenn  man  es  beim  Namen 
ruft,  so  entfernt  es  sich  sogleich. 

Das  Gespenst  des  Wassers  heisst  mit  Namen  Wang-siang. 
Es  ist  gestaltet  wie  ein  kleines  Kind.  Es  ist  von  rother  Farbe, 
hat  grosse  Ohren  und  lange  Nägel.  Wenn  man  es  mit  einem 
Stricke  bindet,  so  kann  man  es  erlangen.  Kocht  man  es,  so 
ist  dieses  glückbringend. 


Das  Gespenst  der  alten  Thore  heisst  mit  Namen  Ye  (das 
freie  Feld.)  Es  ist  gestaltet  wie  ein  Zwerg.  Wenn  es  Menschen 
sieht,  so  verbeugt  es  sich.  Ruft  man  es  beim  Namen,  so  hat 
man  angemessene  Speise  und  Trank. 


1  Ht      jj^     Pl-fang  ist  der  nfimliche  Name,  der  oben  dem  Gespenste  des 

Feuers  gegeben  wurde. 
Sitib.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXVHT.  Bd.  IV.  Hft.  54 
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Das  Gespenst  der  alten  Wohnhäuser  heisst  mit  Namen 
Hoei-wen.  Es  heisst  auch  Schan-mien  (die  Seitenlappen  der 
Mütze  des  Beides).  Es  ist  gestaltet  wie  eine  Schlange.  Es  hat 
Einen  Leib,  zwei  Häupter  und  fUnffärbige  bunte  Streifen.  Wenn 
man  es  beim  Namen  ruft,  kann  man  bewirken,  dass  es  Gold 
und  Silber  holt. 


Das  Gespenst  der  alten  verfallenen  Erdhügel  und  Gräber 
heisst  mit  Namen  Yuen  (das  Ursprüngliche.)  Es  ist  gestaltet 
wie  ein  alter  Dienstmann.  Es  ist  in  ein  grünes  Kleid  gekleidet 
und  stampft  gern  in  einem  Kessel.  Wenn  man  es  beim  Namen 
ruft,  so  hat  man  angemessene  Kornähren  und  Getreide. 


Das  Gespenst  der  alten  Wege  und  Pfade  heisst  mit  Namen 
Ki  (sich  scheuen).  Es  ist  gestaltet  wie  ein  Mensch  des 
freien  Feldes.  Wenn  man  es  beim  Namen  ruft,  so  bewirkt  es, 
dass  der  Mensch  sich  nicht  verirrt. 


Das  Gespenst  des  Weges  heisst  mit  Namen  Ts6-khi  (das 
verfertigte  Geföss.)  Es  ist  gestaltet  wie  ein  Mann.  Es  ver- 
steht es,  die  Menschen  in  Verwirrung  zu  bringen.  Wenn  man 
es  beim  Namen  ruft,  so  entfernt  es  sich. 


Das  Gespenst  der  alten  Teiche  heisst  mit  Namen  I  (die 
Absicht).  Es  ist  gestaltet  wie  ein  Schwein.  Wenn  man  seinen 
Namen  ruft,  so  ist  man  sogleich  von  ihm  entfernt. 


Das  Gespenst  der  alten  Brunnen  heisst  mit  Namen  Kuan 
(betrachten).  Es  ist  gestaltet  wie  ein  schönes  Mädchen  und 
bläst  gerne  die  Flöte.  Wenn  man  es  beim  Namen  nift,  ent- 
fernt es  sich  sogleich. 


Das  Gespenst  der  zertrennten  Gewässer,  welche  Gold  ent- 
halten, heisst  mit  Namen  Heu-pe  (Lehensftirst  der  zweiten  und 
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dritten  Classe).  Es  ist  gestaltet  wie  ein  Mensch.  Es  ist  fünf 
Schuh  lang  und  trägt  ein  buntgesticktes  Kleid.  Wenn  man  es 
beim  Namen  ruft^  so  entfernt  es  sich  sogleich. 


Das  Gespenst  der  alten  Erdstufen  und  Dächer  heisst  mit 
Namen  Liang-kuei  (die  beiden  Vornehmen).  Es  ist  gestaltet 
wie  ein  rother  Hund.  Wenn  man  es  beim  Namen  ruft,  so  be- 
wirkt es,  dass  das  Auge  des  Menschen  hell  ist. 


Wo  rechts  und  links  Felsen  sind,  zwischen  denen  Wasser 
entsteht,  fliesst  das  Wasser  durch  tausend  Jahre  ununterbrochen 
hervor.  Das  Gespenst  desselben  heisst  mit  Namen  Hi  (freudig). 
Es  ist  gestaltet  wie  ein  kleines  Kind  und  von  schwarzer  Farbe. 
Wenn  man  es  beim  Namen  ruft,  kann  man  bewirken,  dass  es 
Speise  und  Trank  holt. 


Das  Gespenst,  das  die  Kriegsheere  auf  den  Wagen  laden, 
heisst  mit  Namen  Pin-muan  (die  Fülle  der  Gäste).  Es  ist  ge- 
staltet wie  ein  Menschenhaupt  ohne  Leib  und  hat  rothe  Augen. 
Wenn  es  Menschen  sieht,  so  dreht  es  sich  um.  Wenn  man  es 
beim  Namen  ruft,  so  entfernt  es  sich  sogleich. 


Das  Gespenst  der  alten  Gewässer  heisst  mit  Namen  Ki 
(sich  scheuen).  Es  ist  gestaltet  wie  ein  Mensch.  Es  besteigt 
das  Dach  eines  Wagens  imd  jagt  in  einem  Tage  tausend  Weg- 
längen weit.  Wenn  man  es  beim  Namen  ruft,  so  kann  man 
bewirken,  dass  es  in  das  Wasser  geht  und  Fische  fangt. 


Das  Gespenst  der  Erdhügel  und  Gräber  heisst  mit  Namen 
Lang-kuei  (der  Wolfsdämon).  Es  versteht  es,  mit  den  Menschen 
zu  kämpfen.  Wenn  es  nicht  ruht,  verfertigt  man  Bogen  aus 
dem  Holze  des  Pfirsichbaumes,  Pfeile  aus  dem  Holze  des  Dorn- 
strauchs, versieht  die  Pfeile  mit  Flügelfedern  des  Geiei-s  und 
schiesst  nach   ihm.     Der,  Wolfsdämon   venirsacht   Wirbelwind, 
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Wenn  man  die  Schuhe  auszieht  und  sie  nach  ihm  wirft,  so  ist 
er  nicht  im  Stande,  sich  zu  verwandeln. 


Das  Gespenst  der  alten  Märkte  heisst  mit  Namen  Mao- 
men  (das  Thor  der  Federn).  Es  ist  gestaltet  wie  eine  runde 
Scheune  und  hat  weder  Hände  noch  Füsse.  Wenn  pian  es 
beim  Namen  ruft,  so  entfernt  es  sich  sogleich. 


Das  Gespenst  der  inneren  Häuser  heisst  mit  Namen  Hi- 
lung  (der  gebundene  Drache).  Es  gleicht  einem  kleinen  Kinde 
und  ist  einen  Schuh  und  vier  Zoll  lang.  Es  trägt  ein  schwarzes 
Kleid,  ein  rothes  Kopftuch  und  eine  grosse  Mütze.  Es  ist  um- 
gürtet mit  ieinem  Schwerte  und  hält  in  der  Hand  eine  Haken- 
lanze. Wenn  man  es  beim  Namen  ruft,  so  entfernt  es  sich 
sogleich. 

Das  Gespenst  der  Berge  heisst  mit  Namen  Kuei.  Es  ist 
gestaltet  wie  eine  Trommel  imd  geht  auf  einem  einzigen  Fusse. 
Wenn  man  es  beim  Namen  ruft,  kann  man  bewirken,  dass  es 
Tiger  und  Leoparden  ßingt. 


Das  Gespenst  alter  Hutweiden  und  verfallener  Teiche 
heisst  mit  Namen  Kuen-tün  (das  Haupthaar  abschneiden  und 
das  Haupt  beugen).  Es  ist  gestaltet  wie  ein  Rind  und  hat  kein 
Haupt.  Wenn  es  Menschen  sieht,  so  verfolgt  es  die  Menschen. 
Wenn  man  es  beim  Namen  ruft,  so  entfernt  es  sich. 


In  der  Nacht  sieht  man  unter  den  Hallen  ein  kleines  Kind, 
das  von  seinem  Haupthaar  bedeckt  ist  und  läuft.  Dasselbe  ist 
nicht  widerwärtig.  Es  heisst  mit  Namen  Keu  (Rinne).  Wenn 
man  es  beim  Namen  ruft,  so  hat  man  kein  Unglück. 


Ein  hundertjähriger  Wolf  verwandelt   sich   in   ein   Weib, 
dessen  Name  Tschi-niü  (das*  wissende  WeiJ)).  Dasselbe  ist  ge- 
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staltet  wie  ein  schönes  Mädchen.  Es  sitzt  an  dem  Wege  und 
sagt  zu  den  Männern:  Ich  habe  keine  Aoltern  und  keine 
Brüder.  —  Wenn  ein  Mann  es  zur  Gattin  nimmt,  so  frisst  es 
nach  drei  Jahren  die  Menschen  auf.  Wenn  man  es  beim 
Namen  ruft;  so  entflieht  es. 


Das  Gespenst  eines  alten  Abortes  heisst  mit  Namen  Pi 
(niedrig).  Dasselbe  ist  gestaltet  wie  ein  schönes  Mädchen  und 
hält  in  der  Hand  einen  Spiegel.  Wenn  man  es  ruft,  so  bewirkt 
eS;  dass  der  Mensch  sich  zu  schämen  weiss. 

Die  Verzeichnisse  des  Auflesens  der  Hinterlassenen  von 
Wang-tse-nien  sagen:  , 

Lieu-hiang  verglich  die  Bücher,  die  Verzeichnisse  des 
Himmels  und  beschäftigte  damit  ausschliesslich  und  unermüdlich 
seinen  Geist.  Als  er  einst  angekleidet  schlief,  erschien  ein 
alter  Mann,  der  einen  grtinschwarzen  Stab  niederstellte.  Um 
die  Zeit  war  die  Nacht  bereits  dunkel.  Der  alte  Mann  blies 
auf  das  Ende  seines  Stabes,  aus  dem  hierauf  eine  Feuerflamme 
hervorkam.  Er  leuchtete  damit  Hiang,  und  es  war,  als  ob 
Lampen  und  Kerzen  brennten.  Hiang  sprach  mit  ihm.  Die 
den  drei  Zeitaltern  vorhergehenden  Zeiten,  die  Sachen  des  Em- 
porkommens und  des  Unterganges  der  Kaiser  und  Könige  wurden 
von  dem  alten  Manne  dargelegt,  als  ob  er  dieses  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hätte.  Als  die  Rede  auf  die  Zahl  der  Umdre- 
hungen des  Yin  und  Yang,  auf  die  Weise  der  Erhebung  und 
Vernichtung  kam,  übergab  er  Hiang  die  Schrift  der  grossen 
Vorbilder  der  fünf  Grundstoff'e.  Hiang  fragte  ihn  um  den  Ge- 
schlechtsnamen und  Namen.  Jener  antwortete:  Ich  bin  das 
Gespenst  des  grossen  Einzigen.  Ich  bin  vorgesetzt  den  vor- 
hersagenden Tafeln  des  Himmels  und  der  Erde.  Ich  erfuhr, 
dass  du  gerne  lernst.     Ich  kam  herab  und  sah  dich. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

Die  Alten  unter  den  zehntaustmd  Wesen,  ihre  Gespenster 
sind  sämmtlich  im  Stande,  eine  Gestalt  zu  entlehnen  und  die 
Menschen  irre  zu  führen.  Sie  sind  aber  nicht  im  Stande,  in 
einem  Spiegel  ihre  Gestalt  zu  verändern.  Desswegen  hängen 
die  Menschen  des  Alterthums,  die  in  die  Gebirge  treten,  und 
die  Männer  des  Weges  einen  glänzenden   Spiegel   hinter  ihren 
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Rücken.  Die  alten  Unholde  wagen  es  dann  nicht,  den  Menschen 
nahe  zu  kommen. 


Das  Gespenst  der  Berge  gleicht  von  Gestalt  einem  kleinen 
Kinde,  hat  aber  nur  Einen  Fuss.  Der  Fuss  ist  nach  rückwärts 
gekehrt.  Es  ist  seine  Freude,  herbeizukommen  und  die  Men- 
schen anzufallen.  Die  Menschen,  die  in  die  Tliäler  des  Ge- 
birges  treten,  hören  seine  Stimme,  sein  Lachen  und  seine  Reden. 
Sein  Name  ist  Khi-tschi.  Wenn  man  ihn  aber  ruft,  so  getraut 
es  sich  nicht,  die  Menschen  anzufallen.  Es  heisst  auch  Tschao- 
khung  (den  leeren  Raum  überschreitend).*  Man  kann  es  auch 
bei  beiden  Namen  zugleich  rufen. 


Es  gibt  ein  Gespenst  der  Berge,  das  bisweilen  einer  Trom- 
mel gleicht.  Dasselbe  ist  von  Farbe  roth  und  hat  nur  Einen 
Fuss.  Sein  Name  ist  Hoei.  Bisweilen  gleicht  es  auch  einem 
Menschen  und  ist  neun  Zoll  lang.  Es  ist  bekleidet  mit  einem 
Pelz,  trägt  einen  Gürtel  und  einen  Bambushut.  Sein  Name  ist 
Kin-lui  (das  goldene  Gebundene).  Bisweilen  gleicht  es  auch 
einem  Drachen,  hat  aber  fünf  Farben  und  ein  rothes  Hom. 
Sein  Name  ist  Fei-lung  (der  fliegende  Drache).  Wenn  man  es 
sieht  und  es  jedesmal  bei  seinem  Namen  ruft,  so  getraut  es  sich 
nicht,  Schaden  zuzufügen. 


Wenn  in  dem  Gebirge  grosse  Bäume  reden  können,  so 
reden  nicht  die  Bäume.  Ihr  Gespenst  heisst  mit  Namen  Yün- 
yang  (der  Lichtstoff  der  Wolken).  Wenn  man  es  beim  Namen 
ruft,  so  hat  man  Glück. 


Wenn  man  in  dem  Gebirge  nächtlich  einen  Menschen  von 
Hu  erblickt,  so  ist  es  das  Gespenst  des  Kupfers  und  Eisens. 
Sieht  man  einen  Menschen  von  Thsin,  so  ist  es  das  Gespenst 
eines  hundertjährigen  Baumes.  Sieht  man  zwischen  Beiden 
und  Flüssen  einen  Abgesandten,  so  heisst  dieser  Sse-kiao  (die 
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vier  Umwandlungen).     Wenn   man   ihn   beim   Namen   ruft;  so 
hat  man  Glück. 


Wenn  in  den  Gebirgen  Jemand  an  dem  Tage  Yin  (3) 
sich  einen  Angestellten  von  Yü  nennt,  so  ist  es  ein  Tiger. 
Nennt  er  sich  den  Gebieter  auf  dem  Wege,  so  ist  es  ein  Wolf. 
Nennt  er  sich  einen  Befehlshaber  und  Aeltesten,  so  ist  es  ein 
alter  Dachs.  Wenn  Jemand  an  dem  Tage  Mao  (4)  sich  einen 
Mann  nennt,  so  ist  es  ein  Hase.  Nennt  er  sich  den  Vater  des 
Königs  des  Ostens,  so  ist  e's  ein  Büffel.  Nennt  er  sich  die 
Mutter  des  Königs  des  Westens,  so  ist  es  ein  Hirsch.  Wenn 
Jemand  an  dem  Tage  Schin  (5)  sich  den  Meister  des  Regens 
nennt,  so  ist  es  ein  Drache.  Nennt  er  sich  den  Aeltesten 
des  Flusses,  so  ist  es  ein  Fisch.  Nennt  er  sich  den  Fürsten- 
sohn ohne  Eingeweide,  so  ist  es  ein  Krebs.  Wenn  Jemand  an 
dem  Tage  Sse  (6)  siöh  den  unbedeutenden  Menschen  nennt,  so 
ist  es  eine  Schlange  in  dem  Tempel.  Wenn  er  sich  den  Ge- 
bieter der  Zeit  nennt,  so  ist  es  eine  Schildkröte.  Wenn  Jemand 
an  dem  Tage  Wu  (7)  sich  einen  der  drei  Fürsten  nennt,  so 
ist  es  ein  Pferd.  Wenn  er  sich  einen  Menschen  nennt,  so  ist 
es  ein  alter  Baum.  Wenn  Jemand  an  dem  Tage  Wi  (8)  sich 
einen  den  Menschen  Vorgesetzten  nennt,  so  ist  es  ein  Schaf. 
Wenn  er  sich  einen  Angestellten  nennt,  so  ist  es  ein  Reh. 
Wenn  Jemand  an  dem  Tage  Schin  (9)  sich  einen  Gtsbieter  der 
Menschen  nennt,  so  ist  es  ein  Affe.  Nennt  er  sich  einen  der 
neun  Reichsminister,  so  ist  es  ein  grosser  Affe.  Wenn  Jemand 
an  dem  Tage  Yeu  (10)  sich  einen  Heerführer  nennt,  so  ist  es 
ein  altes  Huhn.  Nennt  er  sich  einen  Ein&nger  der  Räuber, 
so  ist  es  ein  Fasan.  Wenn  Jemand  an  dem  Tage  Sü  (11)  sich 
mit  einem  menschlichen  Geschlechtsnamen  und  Namen  nennt, 
so  ist  es  ein  Hund.  Nennt  er  sich  den  Fürsten  von  Hien-yang, 
so  ist  es  ein  Fuchs.  Wenn  Jemand  an  dem  Tage  Kiai  (12) 
sich  einen  göttlichen  Gebieter  nennt,  so  ist  es  ein  Schwein. 
Nennt  er  sich  ein  Weib,  so  sind  es  Gold  und  Edelsteine.  Wenn 
Jemand  an  dem  Tage  Tse  (1)  sich  den  Gebieter  des  Tempels 
nennt,  so  ist  es  eine  Ratte.  Nennt  er  sich  einen  göttlichen 
Menschen,  so  ist  es  eine  Fledermaus.  Wenn  Jemand  an  dem 
Tage  Tsch'heu  (2)  sich  einen  Schüler  der  Bücher  nennt,  so  ist 
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es  ein  Kind.     Wenn  man   die  Wesen   kennt,  so  sind  sie  nicht 
im  Stande,  ein  Leid  zuzufügen. 


In  den  Bergen,  Flüssen,  Steinen,  Bäumen,  Brunnen,  Her- 
den und  trüben  Teichen  gibt  es  noch  immer  gespenstische  Luft. 
In  dem  Leibe  des  Menschen  gibt  es  ebenfalls  eine  lichte  und 
dunkle  Seele.  Um  wie  viel  mehr  ist  dieses  der  Fall  bei  Himmel 
und  Erde  als  Wesen !  Die  grössten  der  Wesen  sollen  der  Ord- 
nung gemäss  einen  gespenstischen  Geist  haben.  Haben  sie  einen 
gespenstischen  Geist,  so  ist  es  angemessen,  dass  sie  das  Gute 
belohnen,  das  Böse  bestrafen.  Nur  ist  ihr  Stoff  gross,  ihre 
Netze  sind  weit,  sie  entsprechen  nicht  nothwendig  durch  das 
Treiben  der  Triebwerke. 


Von  den  Yerwandlungen. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngai,  in  dem  Zeiträume  Elien- 
ping  (6  bis  4  v.  Chr.)  verwandelte  sich  ein  junger  Mann  von 
Yü-tschang  in  ein  Mädchen.  Dasselbe  vermalte  sich  mit  einem 
Menschen  und  wurde  ein  Weib.  Sie  gebar  einen  Sohn.  Tschin- 
fung  von  Tschang-ngan  sagte^  dieses  sei  das  Bild,  wo  das  Yang 
sich  verändert  zum  Yin,  wo  man  verlustig  werden  wird  der 
fortgesetzten  Nachfolge  und  des  gegenseitigen  Hervorbringens. 
Ein  Ausspruch  lautete :  Weil  sie  sich  vermalte,  das  Weib  eines 
Menschen  wurde  und  einen  Sohn  gebar,  wird  man  nochmals 
ein  Geschlechtsalter  haben,  und  dann  ist  der  Faden  zerschnitten. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ling  badete  die  Mutter  des 
Geschlechtes  Hoang  von  Kiang-hia  und  verwandelte  sich  in 
eine  grosse  Schildkröte.  Sie  trat  in  den  tiefen  Abgrund  der 
Wasser.  Später  kam  sie  von  Zeit  zu  Zeit  hervor  imd  liess 
sich  sehen.  Sie  hatte  eine  silberne  Haarnadel  aufgesteckt.  Als 
sie  sich  sehen  liess,  befand  sich  diese  noch  immer  auf  ihrem  Haupte. 


Im  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-ngan  (215  n. 
Chr.)  verwandelte  sich  ein  junger  Mann   in   ein  junges  Weib. 
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Um  die  Zeit  sagte  Tscheu-tsiang :  Zu  den  Zeiten  des  Kaisera 
Ngai  ist  dieses  ebenfalls  vorgekommen.  Es  wird  die  Sache  des 
Wechsels  des  Herrscherhauses  sich  ereignen.  —  Im  fünfund- 
zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (220  n.  Chr.)  wurde 
Kaiser  Hien  mit  Schan-yang  belehnt.^ 

Die  Worte  der  Reiche  sagen: 

Tschao-kien-tse  sprach  seufzend :  Der  Sperling  tritt  in  das 
Wasser  und  verwandelt  sich  in  eine  Muschel.  Der  Fasan  tritt 
in  den  Hoai  und  verwandelt  sich  in  eine  grosse  Muschel.  Die 
Meerschildkröten,  die  Wassermolche,  die  Fische  und  Fluss- 
schildki'öten,  sie  können  alle  sich  verwandeln.  Der  Mensch 
aber  kann  es  nicht.     £s  ist  bedauerlich! 

Die  Ueberlieferungen  der  fiinf  Grundstoffe  der  grossen 
Vorbilder  sagen! 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Wei  gab 
Tschang-I  falschlich  vor,  dass  er  sich  eines  Verbrechens  in 
Thsin  schuldig  gemacht  habe.  Er  verliess  das  Land  und  wurde 
Reichsgehilfe  in  Wei.  Er  wollte  um  Thsin  willen  betrügen  und 
entreissen  den  Landesherm  von  Wei.  In  diesem  Jahre  war  in 
Wei  ein  junges  Weib,  das  sich  in  einen  Mann  verwandelte.  Es 
war,  als  ob  der  Himmel  zu  Wei  sagte:  Verwende  Tschang-I 
nicht.  Das  Yin  verändert  sich  zu  dem  Yang.  Der  Diener 
wird  der  Gebieter  werden.  —  Um  die  Zeit  merkte  es  auch  der 
König  von  Wei,  und  er  verwendete  Tschang-I  nicht.  I  ward 
entlassen,  ging  fort  und  wandte  sich  nach  Thsin.  Wei  blieb 
von  Schaden  befreit. 

Die  dargelegten  Jahre  sagen: 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  Siuen  von  Tscheu  verwandelte 
sich  ein  Pferd  in  einen  Fuchs. 

Das  Buch  der  Berge  und  Meere  sagt: 

Die  Tochter  des  Kaisera  des  Berges  Ku-yao  starb.  Ihr 
Name  war  Niü.  '  Ihr  Leichnam  verwandelte  sich  in  die  Pflanze 
Yao.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  entstehen  doppelt,  die  Blüthen 
sind  gelb,  die  Früchte  gleich  denjenigen  der  Hasenseide.  Wenn 
man  sie  als  Arznei  gebraucht,  wird  man  bei  den  Menschen  beliebt. 

1  In  diesem  Jahre  masste  sich  Tsao-pei,  König  von  Wei,  die  Rangstufe  des 
Kaisers  an.  Er  setzte  den  Kaiser  ab  and  ernannte  ihn  zum  Fürsten  von 
Schan-yang.    Das  Herrscherhaus  der  späteren  Han  ging  za  Omnde. 
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Ya,  die  Tochter  des  FlammeDkaisera,  vergnügte  sich  auf 
dem  östlichen  Meere  und  ertrank.  Sie  verwandelte  sich  in  die 
Schutzwacho  der  Gespenster.  Dieselbe  gleicht  von  Gestalt 
einem  Vogel.  Sie  hält  beständig  in  dem  Schnabel  die  Bäume 
und  Steine  des  westlichen  Gebirges  und  versenkt  sie  in  das 
Ostmeer. 


Kua-fu  lief  mit  der  Sonne  um  die  Wette.  Als  er  durstig 
war,  trank  er  aus  dem  Flusse.  Der  Fluss  vertrocknete  und 
reichte  nicht  hin.  Im  Norden  trank  er  den  grossen  Sumpf. 
Ehe  er  noch  ankam,  starb  er  auf  dem  Wege.  Er  hatte  seinen 
Stock  weggeworfen.  Dieser  verwandelte  sich  in  einen  Wald 
von  wilden  Pomeranzen. 


Der  Berg  der  Weingefässe,  sein  Sohn  ist  Ku  (die  Trom- 
mel). Ein  anderes  Wesen  hat  das  Angesicht  eines  Menschen 
und  den  Leib  eines  Drachen.  Dieser  ist  Khin-pei.  Sie  töd- 
teten  Pao-kiang  im  Süden  des  Kuen-lün.  Der  Kaiser  verhängte 
über  sie  die  Hinrichtung.  Der  Osten  des  Berges  der  Weinge- 
fasse  heisst  Berg  Yao-yai.  Khin-pei  verwandelte  sich  daselbst 
in  einen  Habicht.  Ku  verwandelte  sich  ebenfalls  und  wurde 
eine  Wildente. 


Hing-thien  stritt  mit  dem  Kaiser  um  die  Gt)ttlichkeit. 
Der  Kaiser  schlug  ihm  das  Haupt  ab  und  begrub  es  auf  dem 
Berge  Tschang-yang.  Jener  machte  die  Brustwarzen  zu  seinen 
Augen,  den  Nabel  zu  seinem  Munde.  Er  hielt  fest  Schild  und 
Streitaxt  und  tanzte.     Dieses  ist  das  kopflose  Volk. 

Das  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

In  dem  nördlichen  dunklen  Meere  findet  sich  ein  Fisch, 
dessen  Name  Kuen.  Die  Grösse  des  Kuen  ist  unbekannt.  Er 
misst  einige  tausend  Weglängen.  Er  verwandelt  sich  und  wird 
ein  Vogel,  dessen  Name  Peng  (Reiher). 


Li^-tse  zog  aus  und  speiste  auf  dem  Wege.    Als  er  zurück- 
kehrte, sah  er  eine  hundertjährige  Hirnschale.     Er  zupfte  den 
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Beifuss  weg  und  zeigte  auf  sie  mit  dem  Finger,  indem  er 
sprach :  Ich  und  du,  wir  kennen  uns,  du  warst  aber  noch  nicht 
gestorben,  und  ich  noch  nicht  geboren.  Wenn  das  Samenkorn 
irgendwie  Wasser  erlangt,  so  pflanzt  es  sich  foi-t.  Erlangt  es 
die  Grenzscheide  des  Wassers  und  der  Erde,  so  wird  es  das 
Kleid  der  Frösche  und  Froschwürmer.  Wächst  es  auf  den 
Erdhügeln,  so  wird  es  der  Schuh  der  Erdhügel.  ^  Kann  es  an 
schattigen  Orten  aufsitzen,  so  wird  es  der  Rabenfuss.  Die 
Wurzeln  des  Rabenfusses  werden  Mistwürmer.  Dessen  Blätter 
werden  Schmetterlinge.  Die  Schmetterlinge  sind  Falter.*^  Sie 
verwandeln  sich  und  werden  Würmer,  die  unter  dem  Herde 
wachsen.  Deren  Gestalt  ist  gleich  der  abgelegten  Haut  der 
Insecten.  Ihr  Name  ist  Kiü-tö.^  Das  Kiü-tö  verwandelt  sich 
in  tausend  Tagen  und  wird  ein  Vogel.  Der  Name  desselben 
ist  Kan-yü-kö  (die  trockenen  übrig  gebliebenen  Knochen).  Der 
Speichel  des  Kan-yü-kö  wird  das  (Insect)  Sse-mi.  Das  Sse-rai 
wird  das  (Insect)  I-lu  der  Säure  der  Speisen.  Dasselbe  bringt 
das  gelbe  Hoang^  der  Säure  der  Speisen  hervor.  Das  gelbe 
Hoang  der  Säure  der  Speisen  bringt  die  neun  Berathungcn"^ 
hervor.  Die  neun  Bcrathungen  bringen  das  Meu-jui*»  hervor. 
Das  Meu-jui  bringt  das  Pu-kiuen' hervor.  Das  Pu-kiuen  bringt 
das  Yang-hi**  hervor.  Das  Yang-hi  ist  mit  dem  keine  Sprossen 
treibenden,  lange  dauernden  Bambus  zu  vergleichen.  Der  keine 
Sprossen  treibende,   lange  dauernde   Bambus  bringt  das  grüne 


Ling-8i  ,der  Schuh  der  Erdhügel*  ist  eine  Pflanze ,  die  auch 
M  M  ^^'^^  '^^^  Pferdeschuh/  "^  ^  Tsch'he-tsien  ,die 
Pflanze  vor  den  Wagen'  und  ^g  g  Tang-tao  ,die  Pflanze  an  dem 
Wege*  genannt  wird. 

2  >S    Siü  J>'alter*,  dasselbe  was    ll£     dlffl    Hu-tid,  SchmetterUng. 

3  "}&    {jg    Kin-to  ,das  Auflesen  der  Staare*  der  Name  eines  Insectes. 
'  Das  gelbe   WSt.    Hoang,  der  Name  eines  Insectes. 

5  ^fl^      'h      Kien-yeu  ,die  neun  Berathungen*,   der  Name  eines  Insectes. 

6  35     3n     Meu-jui,  ein  Insect,  das  einer  Mücke  iihiilich,  aber  kleiner  ist. 

^  A^     j^     Pu-kiuen,  ein  gelbgepanzertes  kleines  Insect,  das  die  Blätter 

der  Melonen  verzehrt 
^  Die  Pflanze   ^&     *¥     Yang-hi  ist  mit  den  Bambussprossen  der   Felsen 

zu  vergleichen. 
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Ruhige  1  hervor.  Das  g-rüne  Ruhige  bringt  den  Leoparden  her- 
vor. Der  Leopard  bringt  das  Pferd  hervor.  Das  Pferd  bringt 
den  Menschen^  hervor.  Der  Mensch  kehrt  wieder  in  die  Trieb- 
werke zurück.  Die  zehntausend  Dinge  kommen  aus  den  Trieb- 
werken hervor  und  treten  in  die  Triebwerke  ein.^ 


Dass  Männchen  und  Weibchen  einander  begegnen,  dass 
das  Yin  und  Yang  gegenseitig  sich  drängen,  dass  die  geflügelten 
Thiere  Küchlein  und  junge  Vögel  werden,  dass  die  behaarten 
Thiere  Füllen  und  Kälber  werden,  dass  die  weichen  Theile 
Haut  und  Fleisch  werden,  die  harten  Theile  Zähne  und  Hörner 
werden,  nimmt  die  Menschen  nicht  Wunder.  Dass  das  Wasser 
grosse  und  kleine  Muscheln  hervorbringt,  dass  das  Gebirge 
Gold  und  Edelsteine  hervorbringt,  nimmt  die  Menschen  nicht 
Wunder.  Dass  alte  Sophorabäiime  Feuer  hervorbringen,  dass 
lange  angehäuftes  Blut  zu  Irrlichtern  wird,  nimmt  die  Menschen 
nicht  Wunder.  Dass  das  Wasser  den  Wang-siang  hervorbringt, 
dass  die  Bäume  den  Pi-fang  hervorbringen,  dass  die  Brunnen 
das  Schaf  der  Erdhügel  hervorbringen,  dieses  nimmt  die  Men- 
schen Wunder.  Es  ist,  weil  sie  es  selten  hören  und  sehen, 
und  weil  das,  was  sie  davon  wissen,  seicht  ist. 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen  sagt: 

Dass  Himmel  und  Erde  sich  nicht  verändern,  Sonne  und 
Mond  nicht  wechseln,  die  Sterne  nicht  vergehen,  ist  das  Rich- 
tige. Der  Mensch  empfängt  die  richtig«  Luft,  desswegen  bleibt 
sein  Stoff  unverändert.  Dass  Männer  sich  in  Weiber  verwan- 
deln, Weiber  sich  in  Männer  verwandeln,  dass  hohe  Uferbänke 
zu  Thälern  werden,  dass  tiefe  Thäler  zu  Anhöhen  werden, 
dieses  entspricht  dem,  dass  die  Lenkung  sich  verändert  Es 
sind  ungewöhnliche  Dinge  und  Ungeheuerlichkeiten,    Die  Mist- 


^  }&  ^  Taing-niug  ,daB  grüne  Rnhige'  scheint  für  ^&  ^  Tsing- 
ning  ,Dickicht*  zn  stehen. 

2  Dass  ein  Pferd  einen  Menschen  gebar ,  wird  nur  einige  Male  in  der  (be- 
schichte als  Ungeheuerlichkeit  yerzeichnet 

3  Hiermit  soll  gesagt  werden,  es  gebe  eine  einzige  Luft  und  zehntausend 
Gestalten.  Es  gebe  Veränderungen  und  Verwandlung,  aber  kein  Leben 
Aind  keinen  Tod. 
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Würmer  verwandeln  sich  und  werden  ungehäutete  Feldgrillen J 
Im  Umdrehen  werden  sie  FeldgriUen.  Den  Feldgrillen  wachsen 
Flügel.  Geflügelte  Insecten  haben  keine  Äehnlichkeit  mit  Mist- 
würmem.  Was  zum  Geschlechte  der  die  Saaten  verzehrenden 
Insecten  gehört,  verwandelt  sich  häufig. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

König. Mö  von  Tscheu  unternahm  im  Süden  den  Erobe- 
rungszug. Sein  ganzes  Kriegsheer  verwandelte  sich  insgesammt. 
Die  Weisheitsfreunde  wurden  langarmige  Affen,  wurden  Schwäne. 
Die  kleinen  Menschen  wurden  Insecten,  wurden  Sand. 


Wie  die  Edelsteintafeln  Lao-tse's  sagen,  verändert  sich 
Fichtenharz,  wenn  es  in  die  Erde  gelangt,  in  tausend  Jahren 
zu  Stechwinde.  Die  Stechwinde  verändert  sich  in  tausend 
Jahren  zu  der  dunklen  Seele  des  Tigers.  Die  dunkle  Seele 
des  Tigers  verändert  sich  in  tausend  Jahren  zu  Steingalle.  Die 
Steingalle  verändert  sich  in  tausend  Jahren  zur  „Freude  der 
Machte  2  Ein  tausendjähriger  Fuchs  kennt  die  Zukunft.  Ein 
tausendjähriger  Dachs  verändert  sich  zu  einem  guten  Freunde. 
Ein  tausendjähriger  langarroiger  Affe  verändert  sich  zu  einem 
alten  Menschen. 


In  der  Geschichte  von  U-pei  gehen  acht  Fürsten  dem 
Könige  Ngan  von  Hoai-nan  entgegen.  Sie  waren  anfanglich 
alte  Fürsten  und  wurden  nicht  voi^elassan.  Später  wurden 
sie  Jünglinge. 


Das  Buch  der  fünf  Grundstoffe  MMse's  sagt:  M^-tse  war 
im  Stande,  die  Gestalt  zu  verändern  und  das  Aussehen  zu 
wechseln.  Wenn  er  sass,  war  er  auf  der  Stelle  verschwunden. 
Wenn  er  ein  trauriges  Gesicht  machte,  wurde  er  ein  alter  Mann. 
Wenn  er  lachte,  wurde  er  ein  junges  Weib.  Wenn  er  auf  der 
Erde  kauerte,  wurde  er  ein  kleines  Kind. 


W      kH     ^^"y^'  FeldgriUen,  die  sich  noch  nicht  gehfintet  haben. 

jM     Wei-hi  ,die  Frende  der  Macht^,  ein  unbekannter  Gegenstand. 
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Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  sagen: 
Das  verwandelte  Volk  verzehrt  Maulbeerbäume.  In  sieben- 
undzwanzig   Jahren   umwickelt   es   sich  mit   Seidenfaden.     In 
neun  Jahren  stirbt  es. 


Der  König  von  U  schiffte  auf  dem  Strome.  Er  verzehrte 
kleine  Fleischschnitten  und  warf  sie  mitten  in  die  Strömung. 
Sie  verwandelten  sich  in  Fische.  Die  Fische,  welche  gegen- 
wärtig den  Namen  ^königliche  UeberbleibseP  führen,  sind  einige 
Zoll  lang  und  so  gross  wie  Sehnen.  Sie  haben  noch  immer 
die  Gestalt  von  Bleischschnitten. 


Das  Volk  ohne  Waden  wohnt  in  Höhlen  imd  verzehrt 
Erde.  Es  gibt  bei  ihm  weder  Männer  noch  Weiber.  Wenn 
die  Menschen  dieses  Volkes  sterben  und  man  sie  vei^gräbt,  so 
bleibt  ihr  Herz  unverweset.  In  hundert  Jahren  verwandeln  sie 
sich  wieder  in  Menschen. 


Wenn  man  Libellenköpfe  unter  einer  dem  Westen  zuge- 
kehrten Thüre  vergräbt,  so  verwandeln  sie  sich  und  werden 
grüne  Perlen. 


An  dem  Strome  und  dem  Han  gibt  es  Dachsmenschen, 
die  im  Stande  sind,  als  Tiger  aufzutreten.  Im  gemeinen  Leben 
sagt  man,  die  Dachs tiger  verwandeln  sich  in  Menschen.  Die- 
selben tragen  gerne  Blachskleider.  Ihr  Fuss  hat  keine  Fersen. 
Diejenigen,  die  fiinf  Zehen  haben,  sind  Dachstiger.  Die  Alten 
des  kaiserlichen  Reiches  Yue  verwandeln  sich  zu  Zeiten  in 
Tiger.   Im  Süden  von  Ning-tscheu  kann  man  diese  Wesen  sehen. 

Die  Verzeichnisse  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  von 
Wang-tse-nien  sagen: 

Der  Kuen-lün  heisst  in  den  westlichen  Gegenden  Berg 
Siü-mi.  Auf  dem  unteren  Doppeldache  des  frühen  Moi^ns 
befindet  sich  die  Seitentiefe  der  ungehörnten  Drachen.  Auf 
einer  Strecke  von  hundert  Weglängen  gibt  es  viele  ungehörnto 
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Drachen.  Dieselben  sind  von  weisser  Farbe.  In  tausend 
Jahren  legen  sie  einmal  wie  eine  Haut  ihre  fünf  Eingeweide 
ab.  Neben  der  Seitentiefe  findet  sich  ein  fänffarbiger  Stein. 
Man  sagt;  die  Eingeweide  des  weissen  ungehömten  Drachen 
haben  sich  in  diesen  Stein  vei*wandelt. 


Das  Reich  Tin-tschi  ist  von  der  Hauptstadt  des  Königs 
sechzehnmal  zehntausend  Weglängen  entfernt.  Daselbst  findet 
man  das  die  Gestalt  lösende  Volk.  Die  Menschen  dieses  Volkes 
lassen  ihren  Leib  in  die  leere  Seitentiefe  los.  Zuerst  lassen  sie 
ihr  Haupt  nach  der  südlichen  Gegend  entfliegen.  Zunächst 
lassen  sie  die  linke  Hand  nach  der  östlichen  Gegend  entfliegen. 
Hierauf  lassen  sie  die  rechte  Hand  nach  der  westlichen  Gegend 
entfliegen.  Die  Theile  unter  dem  Nabel  und  die  beiden  Füsse 
bleiben  vereinzelt  stehen.  Wenn  der  Abend  kommt,  kehrt  das 
Haupt  zu  dem  Leibe  zurück.  Die  beiden  Hände  kommen  nicht. 
Es  erhebt  sich  ein  heftiger  Wind,  der  die  beiden  Hände  in 
das  nördliche  Meer,  auf  die  Insel  des  Ursprungs  weht.  Daselbst 
verwandeln  sie  sich  in  ein  fiinfliissiges  Thier.  Je  ein  Finger 
wird  nämlich  zu  einem  Fusse. 

Die  eigentliche  Darlegung  der  Könige  von  Schö  sagt: 

Der  erste  König  von  Sch6  hiess  mit  Namen  Tsan-niö  (die 
Beschäftigung  des  Seidenbaues).  Der  folgende  hiess  mit  Namen 
Pa-huö  (der  Regenguss  des  Pistazienbaumes).  Der  letzte  hiess 
mit  Namen  Yü-fii  (Fisch  und  Wildente).  Von  diesen  drei  Kö- 
nigen lebte  ein  jeder  mehrere  hundert  Jahre.  Sie  verwandelten 
sich  als  Geister,  ohne  zu  sterben.  Ihr  Volk  richtete  sich  auch 
einigermassen  nach  den  Königen.  Es  verwandelte  sich  und 
verschwand.  Wenn  der  König  bei  der  Jagd  ankam  und  vor- 
trat, verschwand  er  sofort  als  Unsterblicher.  Gegenwärtig  opfert 
man  ihnen  in  den  Ahnentempeln. 

In  früheren  Zeiten  war  das  Volk  von  Schö  wenig  zahl- 
reich. Später  war  ein  junger  Mann,  Namens  Tu-yü  (das  Vor- 
dach des  rothen  Birnbaumes).  Derselbe  fiel  von  dem  Himmel 
herab  und  Hess   sich  in   Tschü-schi^   nieder.     Femer   war  ein 


1  Der   DiBtrict    Xj^     ^^r  Tschü-schi  gehörte  zu  der  ehemaligen   Provinz 
Kien-wei  nnd  brachte  vorzügliches  Silber  hervor. 
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junges  Weib,  Namens  Li  (Nutzen).  Dieselbe  kam  aus  einem 
Brunnen  des  Gebietes  von  Kiang-yuen  hervor  und  wurde  die 
Gattin  Tu-yü's.  Dieser  bewerkstelligte  seine  Einsetzung  zum 
Könige  und  nannte  sich  König  von  Sch6.  Er  richtete  die  an 
dem  Fusse  des  Berges  Min  gelegene  Stadt  P'hi  zu  seinem  Wohn- 
sitze ein.  Das  verwandelte  Volk  kam  hier  und  dort  wieder 
zum  Vorschein. 

Der  ^hoffende  Kaiser'^  hatte  hundert  Jahre  zurückgelegt 
In  ^  King  lebte  ein  Mensch,  Namens  Piö-ling  (das  Reingei- 
stige der  Meerschildkröte).  Der  Leichnam  desselben  verschwand. 
Die  Menschen  von  King  suchten  ihn,  aber  fanden  ihn  nicht 
Der  I^eichnam  Piö-ling*s  gelangte  nach  Schö  und  ward  wieder 
lebendig.  Der  König  von  Schö  machte  ihn  zum  Reichsge- 
hilfen. Um  die  Zeit  oi^ossen  sich  von  dem  Edelsteinberge 
Wassermengen,  die  gleich  der  grossen  Wasserfluth  Yao's.  Der 
,hoffende  Kaiser'  konnte  die  Wasser  nicht  bemeistern.  Er 
hiess  Pi^-ling  in  den  Edelsteinberg  Einschnitte  machen.  Das 
Volk  erlangte  dadurch  trockenen  Boden.  Nachdem  Pi^-ling 
die  Wasser  bemeistert,  entfernte  er  sich.  Später  hatte  der 
,hoffende  Kaiser'  mit  dessen  Gattin  Umgang.  Da  der  Kaiser 
seiner  geringen  Tugend  willen  nicht  mit  Piö-ling  zu  vergleichen 
war,  verzichtete  er  auf  das  Reich,  übergab  es  Pi6-ling  und  ent- 
fernte sich,  gleichwie  Yao  die  Landesgötter  an  Schün  abge- 
treten hatte.  Als  Pi^-ling  zu  seiner  Stufe  gelangte,  nannte  man 
ihn  ,den  das  Licht  eröffnenden  wunderbaren  Kaiser'.  Sein 
Sohn  war  Lu-pao.  Derselbe  ward  ebenfalls  ,der  das  Licht  er- 
öffnende Himmel'  genannt  und  ward  König  von  Schö.  Seine 
Söhne  waren  die  fiinf  starken  Männer.  Dieselben  waren  im 
Stande,  die  Berge  von  Schö  weiter  zu  rücken. 

Als  der  König  starb,  setzten  die  fünf  starken  Männer  so- 
fort einen  grossen  Stein.  Derselbe  war  drei  Klafter  lang  und 
tausendmal  dreissig  Pfund  schwer.  Man  nannte  ihn  den  Stein- 
brunnen. Tausend  Menschen  waren  nicht  im  Stande,  ihn  zu 
bewegen.  Zehntausend  Menschen  waren  nicht  im  Stande,  ihn 
weiter  zu  rücken.  Der  König  von  Schö  stützte  sich  auf  das 
Land  von  Pa  und  Schö.    Ursprünglich  hatte   er  Kuang-tu  zu 


«  So  wird  Tn-yü  jetzt  genannt,    ohne  da««  etwas  über  die  Annahme  dieser 
Benennung  gesagt  wird. 
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seinem  Wohnsitze  eingerichtet.  Später  übersiedelte  er  und 
richtete  Tsching-tu  zu  seinem  Wohnsitze  ein.  Zu  den  Zeiten 
des  Königs  Hoei  von  Thsin  mochte  sich  der  König  von  Schö 
dem  Reiche  Thsin  nicht  unterwerfen.  Thsin  hatte  auch  keine 
Wege,  auf  denen  es  nach  Schö  ausziehen  konnte. 

Der  Könige  von  Schö  befand  sich  mit  einem  Gefolge  von 
zehntausend  Menschen  im  Osten  auf  der  Jagd.  In  dem  Thale  Pao  sah ' 
er  unvermuthet  den  König  Hoei  von  Thsin.  Dieser  übersandte 
dem  Könige  von  Schö  einen  viereckigen  Korb  Goldes.  Der 
König  von  Schö  sandte  als  Erwiederung  die  von  den  Gebräuchen 
vorgeschriebenen  Gegenstände.  Diese  Gegenstände  verwan- 
delten sich  sämmtlich  in  Erde.  Der  König  von  Thsin  wurde 
sehr  zornig.  Die  Diener  und  Untergebenen  verbeugten  sich 
zweimal;  wünschten  Glück  und  sagten:  Erde  ist  Erde  und 
Land.  Thsin  wird  Schö  erlangen.  —  Der  König  von  Thsin  be- 
sorgtC;  dass  er  den  Ort,  wo  die  Zusammenkunft  stattgefunden, 
nicht  mehr  finden  könne.  Er  Hess  daher  fünf  steinerne  Rinder 
meisseln  und  sie  mit  Gold  belegen.  Später  glaubte  der  König 
von  Schö,  dass  es  Gold  sei.  Er  befahl  den  fünf  starken 
Männern,  die  Rinder  fortzuziehen,  einen  Weg  zu  bahnen  und 
drei  Stück  nach  Tsching-tu  zu  bringen.  Dass  Thsin  jetzt  auf  den 
Wegen  verkehren  konnte,  verdankte  es  den  steinernen  Rindern. 

In  Wu-tu  war  ein  Mensch,  der  den  König  von  Schö  gut 
kannte.  Derselbe  begab  sich  mit  seiner  Gattin  und  seiner 
Tochter  zu  dem  Könige  von  Schö.  Nachdem  er  sich  in  Schö 
ansässig  gemacht,  konnte  er  sich  an  das  Wasser  und  den  Boden 
des  Landes  nicht  gewöhnen  und  wollte  heimkehren.  Dem  Kö- 
nige war  Leid  um  dessen  Tochter,  und  er  behielt  sie  zurück. 
Er  verfertigte  jetzt  die  acht  Abschnitte  des  tönenden  Lautes, 
zu  denen  er  Tänze  aufführen  liess.  Einige  sagen,  vordem 
hätte  sich  ein  Mann  von  Wu-tu  in  ein  Mädchen  verwandelt, 
das  von  Angesicht  schön  und  vorzüglich  gewesen.  Es  war 
nämlich  ein  Gespenst  des  Berges,  und  der  König  von  Schö 
nahm  es  zur  Gattin.  Diese  konnte  sich  nicht  an  das  Wasser 
und  den  Boden  des  Landes  gewöhnen.  Sie  erkrankte  und 
wollte  heimkehren.  Der  König  hielt  sie  zurück.  Nach  einiger 
Zeit  starb  sie.  Der  König  liess  in  Wu-tu  Erde  ausheben  und 
begrub  die  Gattin  in  den  Vorwerken  von  Tsching-tu.  Die  Erde 
mass  im  Umfange   mehrere   hundert  Schritte   und   war   sieben 

Sitzb.  d.  phü.-hist.  Cl.  LXVm.  Bd.  lY.  Hft.  *  56 
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Klafter  hoch.  Er  nannte  die  Stelle  Wu-tan  (das  Ausgehobene 
der  Hauptstadt  Wu).  Man  verfertigte  aus  Stein  einen  Spiegel 
und  bezeichnete  dadurch  das  Grab. 

Der  König  von  Thsin  wusste  jetzt,  dass  der  König  von 
Schö  die  Schönheit  liebe.  Er  machte  daher  fünf  vorzügliche 
Mädchen  Schö  zum  Geschenke.  Der  König  war  dafiir  einge- 
nommen. Er  entsandte  die  fünf  starken  Männer,  damit  sie  die 
Mädchen  abholen.  Als  man  auf  der  Rückreise  nach  Tse-thung 
gelangte,  sah  mau  eine  grosse  Schlange,  die  in  eine  Höhle  des 
Berges  ki'och.  Die  fünf  starken  Männer  zogen  die  Schlange 
in  Gemeinschaft  heraus.  Der  Berg  stürzte  und  erdrückte  die 
fünf  starken  Männer.  Die  fünf  starken  Männer  riefen  mit 
lauter  Stimme.  Die  fünf  Mädchen  des  Königs  von  Thsin  so 
wie  diejenigen,  welche  sie  begleitet  und  abgeholt  hatten,  kamen 
herauf  und  wurden  iu  Steine  vorwandelt.  Der  König  von  Schö 
bestieg  eine  Erdstufe  und  blickte  nach  ihnen.  Sie  aber  kamen 
nicht.  Er  nannte  daher  den  Ort:  die  Affenerdstufe  der  fünf 
Weiber.  Der  König  von  Schö  vergrub  sie  (die  Steine)  in  eigener 
Person  und  errichtete  Grabhügel.  Er  Hess  überall  viereckige 
Steine  herbeischaffen  und  machte  dadurch  die  Gräber  kenntlich. 
Die  Ueberlieforungen  von  Merkwürdigkeiten  sagen: 
Einst  lebte  in  dem  zu  der  Provinz  Po-yang  gehörenden 
Districto  Ngan-lö  ein  Mensch,  dessen  Geschlechtsname  Peng. 
In  dessen  Hause  betrieb  man  die  Geschlechtsalter  hindurch  das 
Fangen  und  Pfeil  schiessen  als  ein  Gxjschäft.  Der  Sohn  folgte 
dem  Vater  und  trat  mit  ihm  in  das  Gebirge.  Plötzlich  strauchelte 
der  Vater  und  fiel  zu  Boden.  In  diesem  Augenblicke  verwan- 
delte er  sich  in  einen  weissen  Hirsch.  Der  Sohn  brach  in  Rufe 
des  Schmerzes  aus  und  setzte  ihm  nach.  Der  Hirsch  lief  im 
Sprunge  weit  hinweg,  und  bald  war  seine  Spur  verloren. 
Der  Sohn  erfasste  hierauf  keinen  Bogen  mehr,  so  lange  er 
lebte.  Der  Enkel  lernte  endlich  wieder  schiessen.  Er  erlegte 
plötzlich  einen  weissen  Hirsch.  Da  fand  er  zwischen  dem 
Geweihe  des  Hirsches  das  den  Häusern  des  Weges  angehörende 
Abschnittsrohr  der  fünf  Sterne.  Zugleich  befand  sich  daselbst 
ganz  deutlich  der  Geschlechtsname  und  Name  seines  Grossvaters, 
das  Jahr  und  der  Monat.  Er  betrachtete  dieses  voll  Schmerz 
und  Reue.     Hierauf  verbrannte  er  den   Bogen  und   die  Pfeile, 
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In  dem  neuen  Districte  von  Wu-tschang  befindet  sich  auf 
dem  nördlichen  Berge  der  nach  dem  Manne  in  die  Ferne 
blickende  Stein.  Derselbe  hat  die  Gestalt  eines  stehenden 
Menschen.  Die  Ueberlieferung  sagt:  Einst  war  ein  lauteres 
Weib,  deren  Mann  dem  Dienste  oblag  und  in  die  Ferne  bei 
dem  Unglück  des  Reiches  eilte.  Sein  Weib  führte  an  der  Hand 
den  jungen  Sohn  und  begleitete  ihren  Mann  mit  Wein  und  Speise 
auf  diesen  Berg.  Sie  stand  in  die  Ferne  blickend,  und  ihre 
Gestalt  verwandelte  sich  in  Stein. 

Die  Geschichte  von  Tan-yang  sagt: 

Zu  den  Zeiten  Sün-hao's,  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes 
Pao-ting  (266  n.  Chr.)  war  die  Mutter  Siuen-teng's  von  Tan- 
yang  achtzig  Jahre  alt.  Sie  badete  sich  in  dem  rückwärts  ge- 
legenen See  und  verwandelte  sich  in  eine  Flussschildkröte. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter  sagt: 

Ein  tausendjähriger  Fasan  tritt  in  das  Meer  und  wird 
eine  grosse  Muschel.  Ein  hundertjähriger  Sperling  tritt  in  den 
Strom  und  wird  eine  kleine  Muschel.  Tausendjährige  Schild- 
kröten und  Meerschildkröten  können  mit  dem  Menschen  sprechen. 
Eine  tausendjährige  Schlange  wird  auseinandergeschnitten  und 
heftet  sich  wieder  zusammen.  Eine  hundertjährige  Ratte  kann 
uns  die  Ankunft  der  Zahlen  wahrsagen.  An  dem  Tage  der 
Theilung  des  Frühlings  verändert  sich  der  Falke  und  wird 
eine  Taube.  An  dem  Tage  der  Theilung  des  Herbstes  verän- 
dert sich  die  Taube  und  wird  ein  Falke.  Dieses  sind  Verwand- 
lungen der  Zeit.  Verfaulte  Pflanzen  werden  dessh*ilb  Feuer- 
fliegen Verfaulte  Binsen  werden  Seidenraupen.  Weizen  wird 
zu  Schmetterlingen.  Die  Flügel  wachsen,  die  Augen  werden 
vollendet,  Herz  und  Wissen  kommen  zum  Vorschein.  Dieses 
ist  Vei-wandeln  und  Werden  ohne  Wissen,  Wechseln  der  Luft 
mit  Wissen.  Ein  grosser  Vogel  wird  ein  Hirsch.  Eine  Schlange 
wird  eine  Flussschildkröte.  Seidenraupen  werden  Frösche.  Diese 
Wesen  werden  ihres  Blutes  und  ihrer  Luft  nicht  v(3rlustig,  aber 
Gestalt  und  Eigenschaft  verändern  sich. 


Die  Erdbienen  heissen  mit  Namen  Ko-lo.    In  dem  gegen- 
wärtigen Zeitalter  nennt  man  sie  Wang-liang. '    Sie  gehciren  zu 

^   Wang-liaiiff  hoisst  sonst  auch  das  Oospenst  clor  Berge. 
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dem  Geschlechte  der  Thiere  mit  dünner  Mitte  des  Leibes.  Es 
sind  Wesen,  die  echte  Männchen  sind,  und  es  gibt  keine 
Weibchen.  Sie  vermengen  sich  nicht  und  gebären  nicht  Sie 
nehmen  gewöhnlich  die  Jungen  der  Würmer  des  Maulbeer- 
baumes und  ziehen  sie  auf.     Diese  werden   dann  ihre  Jungen. 


Dass  der  Weizen  zu  Schmetterlingen  wird,  geschieht  durch 
die  Feuchtigkeit.  Wenn  somit  die  zehntausend  Dinge  sich 
verändern,  so  hat  dieses  überall  einen  Grund.  Die  Ackers- 
leute, welche  der  Venvandlung  des  Weizens  Einhalt  thun,  lassen 
ihn  in  Asche  liegen.  Die  höchstweisen  Menschen,  welche  die 
Verwandlung  der  zehntausend  Dinge  ordnen,  vollenden  dieses 
durch  den  Weg. 


In  den  südlichen  Gegenden  gibt  es  ein  Volk  der  abfallenden 
Häupter.  Die  Häupter  desselben  können  fliegen.  In  den  Ab- 
theilungen dieser  Menschenklasse  hat  man  ein  Opfer,  des^sen 
Benennung:  das  Abfallen  des  Wurmfrasses.  Deswegen  legt 
man  ihnen  davon  den  Namen  bei.  Zu  den  Zeiten  von  U  er- 
hielt der  Heerführer  Tschü-hoan  eine  Sclavin.  Dieselbe  legte 
sich  jede  Nacht  zur  Ruhe.  Später  flog  ihr  Haupt  plötzlich 
fort,  einmal  durch  die  Hundeöffnung,  einmal  durch  das  Him- 
melsfenster. Beim  Ein-  und  Ausfliegen  machte  es  die  Ohren 
zu  Flügeln.  Wenn  es  Tag  werden  wollte,  kehrte  es  wieder  auf 
diese  Weise  zurück.  Die  bei  ihr  befindlichen  Menschen  wun- 
derten sich  darüber.  Sie  leuchteten  in  der  Nacht  hin  und 
sahen  nur  einen  Leib  ohne  Haupt.  Der  Leib  war  etwas  kalt, 
das  Athemholen  w^ar  beschränkt.'  Sie  bedeckten  sie  mit  einer 
Decke.  Als  das  Haupt  zu  seiner  Zeit  zurückkehrte,  war  es 
durch  die  Decke  gehindert  und  konnte  keine  Ruhe  finden.  Es 
fiel  zwei-  bis  dreimal  zur  Erde  und  seufzte  sehr  traurig.  Als 
es  zu  dem  Leibe  gelangte,  war  der  Athem  beschleunigt,  als  ob 
es  sterben  wollte.  Man  nahm  jetzt  die  Decke  weg.  Das  Haupt 
erhob  sich  wieder  und  fügte  sich  an  den  Hals.  Nach  einer 
Weile  hatte  sie  sich  erholt.  Hoan  hielt  dieses  für  ein  gross- 
artiges Wunder.  Er  fürchtete  sich  und  getraute  sich  nicht,  sie 
zu  behalten.    Er  liess  sie  frei  und  schickte  sie  zurück.    Später 
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erklärte  er  es,  und  er  wusste,    dass   es  ein   Wunder   des  Him- 
mels gewesen. 

Um  die  Zeit  erhielt  auch  der  im  Süden  erobernde  grosso 
Heerführer  hier  und  dort  solche  Menschen.  Ferner  war  Je- 
mand, der  den  Leib  mit  einer  kupfernen  Schüssel  überdeckte. 
Das  Haupt  konnte  nicht  herankommen  und  der  Mensch  starb. 


Einst  hatte  das  Geschlecht  Kao-yang  Zwillinge,  die  Mann 
und  Weib  wurden.  Der  Kaiser  tödtete  sie  in  der  Wildniss  des 
Kung-thung  Sie  hielten  sich  in  den  Armen  und  starben.  Ein 
göttlicher  Vogel  bedeckte  sie  mit  der  Unsterblichkeitspflanze. 
In  sieben  Jahren  hatten  Mann  und  Weib  einen  gemeinschaft- 
lichen Leib,  und  es  wuchsen  ihnen  zwei  Häupter  und  vier 
Füsse.  Sie  wurden  hierauf  das  Geschlecht  Mung-schuang  (das 
erlangende  Paar). 

Die  fortgesetzte  Geschichte  des  Suchens  der  Götter  sagt : 

Die  Menschen  der  südlichen  Fremdländer  in  dem  nörd- 
lichen Gebirge  des  Districtes  Tsin-yang  besitzen  eine  Kunst 
Sie  können  bewirken,  dass  Menschen  sich  verwandeln  und  als 
Tiger  auftreten.  Das  Haar,  die  Farbe,  die  Klauen  und  die 
Zähne  sind  insgesammt  wie  bei  wahren  Tigern.  Tscheu-ni, 
ein  Mensch  des  Bezirkes,  hatte  einen  Sclaven.  Er  hiess  diesen 
in  das  Gebirge  treten  und  Brennholz  fällen.  Der  Sclave  hatte 
ein  Weib  und  eine  jüngere  Schwester,  die  ebenfalls  mit  ihm 
gingen.  Als  sie  angekommen  waren,  sag^e  der  Sclave  zu  den 
Beiden:  Steiget  einstweilen  auf  einen  hohen  Baum  und  sehet, 
was  ich  thue.  —  Sie  thaten,  wie  er  sagte,  und  er  trat  dann  in 
einen  Wald  von  Pflanzen.  In  einem  Augenblicke  sahen  sie 
einen  grossen  gelbgestreiften  Tiger  aus  den  Pflanzen  hervor- 
kommen. Derselbe  bewegte  sich  rasch,  brüllte  und  war  sehr 
fürchterlich.  Die  beiden  Menschen  erfasste  gi'osses  Bangen. 
Nach  längerer  Zeit  kehrte  er  in  den  Wald  von  Pflanzen  zurück. 
Nach  einer  kleinen  Weile  kam  er  wieder  und  war  ein  Mensch. 
Er  sagte  zu  den  Beiden:  Wenn  ihr  nach  Hause  kommt,  hütet 
euch,  etwas  zu  sagen.  —  Später  äusserten  sie  sich  darüber  gegen 
ihre  Gefährten. 

Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Tscheu  erfuhr  es.  Er 
gab   Jenem  unvermischten   Wein    zu   trinken   und   machte   ihn 
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vollBtHndig"  betrunken.  Er  hiess  Lcate  ihm  die  Kleider  aus- 
ziehen und  an  seinem  Leibe  alles  einzeln  untersuchen.  E^  war 
daselbst  durchaus  nichts  Äufialliges.  Bios  in  seinem  Haar- 
busch fand  man  ein  Papier,  worauf  ein  grosser  Tiger  abge- 
bildet war.  Neben  dem  Tiger  befand  sich  eine  Beglaubigungs- 
marke. Der  Mann  von  dem  Geschleehte  Tscheu  nahm  sie  ins- 
geheim und  verzeichnete  es.  Als  der  Sclave  ernüchtert  war, 
schrie  er  und  fragte  nach  dem  Gegenstande.  Er  sah,  dass  die 
Sache  entdeckt  war  und  erzählte,  sogleich,  wie  es  sich  verhielt. 
Er  sagte,  er  habe  sich  einst  bei  den  südlichen  Fremdländern 
wegen  Einkauf  von  Reis  gemeldet.  Daselbst  habe  ihm  ein 
Lehrmeister  der  südlichen  Fremdländer  gesagt,  dass  er  diese 
Kunst  besitze.  Von  demselben  habe  er  um  drei  Schuhe  Tuch, 
einige  Qantang  Reis,  einen  rothen  Hahn  und  einen  Gantang 
Wein  diese  Vorschrift  erhalten. 


Die  Mutter  Sung-sse-tsung's  von  Tsing-ho  badete  sich  in 
dem  Zeiträume  Hoang-thsu  (220  bis  220  n.  Ohr),  bei  sommer- 
licher Witterung  in  dem  Inneren  des  Badehauses.  Sic  schickte 
die  in  dem  Hause  befindlichen  Söhne  und  Töchter  vor  die 
Thüre  und  befand  sich  allein  in  einem  inneren  Hause.  Als 
dieses  lange  währte,  konnten  sich  die  Menschen  des  Hauses 
nicht  erklären,  was  sie  beabsichtigte.  Sie  spähten  durch  eine 
OefFnung  in  der  Wand,  sahen  aber  keinen  Menschen.  Sie  sahen 
richtig,  dass  in  dem  Wasser  einer  hölzernen  Schüssel  sich  eine 
grosse  Flussschildkröte  befand.  Sie  öffneten  hierauf  die  Thüre, 
Gross  und  Klein  trat  insgesammt  ein.  Sie  nahmen  sie  jetzt 
mit  den  Menschen  in  Empfang.  Die  Haarnadel,  welche  sie 
flüher  aufgesteckt  hatte,  befand  sich  noch  immer  auf  ihrem 
Haupte.  Sic  bewachten  sie  in  Gemeinschaft.  Mit  den  Tagen 
wurde  man  nachlässig.  Sofort  warf  sie  sich  zur  Thüre  hinaus. 
Sie  entfernte  sich  sehr  schnell.  Man  verfolgte  sie,  aber  erreichte 
sie  nicht.  Sie  trat  sogleich  in  das  Wasser.  Nach  einigen 
Tagen  kehrte  sie  plötzlich  zurück  und  umwandelte  das  Wohnhaus, 
so  wie  sie  in  ihrem  ganzen  Leben  gewesen.  Sie  sprach  nicht  das 
Geringste  und  entfernte  sich.  Die  Zeitgenossen  sagten  zu  Sse- 
tsung,  er  solle  die  Trauer  begehen  und  die  Kleider  herrichten. 
In  Betracht,  dass  die  Gestalt  seiner  Mutter  zwar  verändeii;,  aber 
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die  Grundordnung  ihres  Lebens  noch  vorhanden  war,  richtete 
Sse-tsung  scliliesslich  die  Trauer  nicht  her.  *Sie  hatte  Aehn- 
lichkeit  mit  der  gelben  Mutter  von  Kiang-hia. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

Der  Angestellte  Yi-pö  aus  der  Provinz  Yü-tschang  über- 
nahm in  dem  Zeiträume  I-hi  (405  bis  418  n.  Chr.)  die  Wache. 
Als  er  wieder  nach  Hause  kam,  entlief  er  in  die  Ferne  und 
kehrte  nicht  zurück.  Die  Provinz  schickte  ihm  Leute  nach. 
Dieselben  sahen  Pö,  der  wie  gewöhnlich  sprach  und  auch  die 
Flagge  aufstellte.  Der  Abgesandte  drängte  ihn  und  hiess  ihn 
sich  aufputzen.  Po  sagte  zu  ihm :  Wenn  du  mein  Gesicht  be- 
trachtest, wirst  du  sehen,  dass  die  Winkel  meiner  Augen  sich 
ausspannen.  Mein  Leib  hat  gelbe  Streifen.  —  Alsbald  erhob 
er  einen  Fuss,  ging  vor  das  Thor  und  entfernte  sich  von  dem 
Hause.  Zuerst  hielt  er  sich  an  das  Gebirge  und  weilte  daselbst. 
Als  er  zu  dem  Walde  an  dem  Fusse  des  Berges  gelangte,  ver- 
wandelte er  sich  in  einen  dreifiissigen  grossen  Tiger.  Der  Fuss, 
den  er  erhoben  hatte,  wurde  sein  Schweif. 


Hoang-sieu  von  Kao-ping  in  Schao-ling  trat  in  dem  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-kia  (426  n.  Chr.)  ohne  Ursache  in 
das  Gebirge  und  kam  nach  Tagen  nicht  zurück.  Sein  Sohn 
Ken-seng  suchte  ihn  und  sah  ihn  in  einem  hohlen  Baume  kauern. 
Er  hatte  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  ein  haariges  Aussehen 
gleich  einem  Bären.  Der  Sohn  fragte  ihn,  warum  dieses  ge- 
schehen. Jener  antwortete:  Der  Himmel  hat  mich  auf  diese 
Weise  gestraft.  Gehe  nur  von  hier  weg.  —  Der  Sohn  kehrte 
traurig  heim.  Nach  einem  Jahre  sahen  Leute,  die  in  dem  Ge- 
birge Holz  schlugen,  jenen  Mann.  Seine  Gestalt  war  ganz  die- 
jenige eines  Bären. 


Zu  den  Zeiten  Fu-kien's,  in  den  Jahren  des  Zeitraumes 
Kien-yuen  (365  bis  383  n.  Chr.)  sahen  Holzhauer  von  Tschang- 
ngan  im  Süden  der  Stadtmauern  Gold  laufen.  Sie  meldeten  es 
Kien.  Dieser  schickte  hin,  Hess  es  auf  einen  Wagen  laden  und 
wegnehmen.  Als  es  ankam,  verwandelte  es  sich  in  einen 
kupfernen  dreifüssigen  Kessel.    Als  man  in  das  Thor  trat,  ver- 
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wandelte  es  sich  nochmals  in  eine  grosse  Glocke  mit  hölzernem 
Klöpfel. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  sagen: 
In  Tung-hai  gibt  es  mit  Tigern  vermischte  Fische.  Die- 
selben verwandeln  sich  in  Tiger,  ersteigen  die  Uferhöhe  und 
verzehren  Menschen.  Sie  sind  es,  von  denen  es  in  dem  bilder- 
losen  Gedichte  auf  die  Hauptstadt  von  U  heisst:  Versinkende 
Tiger,  schwimmende  Hirsche.  —  In  den  Flüssen  von  Yue  und 
Sui  gibt  es  Fische,  welche  die  Gestalt  von  Menschen  haben 
und  mit  Mützen  und  Kopftüchern  angethan  sind.  Man  sagt 
gemeiniglich,  es  seien  die  ehemals  versunkenen  Menschen  der 
Provinz,  die  sämmtlich  in  Fische  verwandelt  wurden. 


Sso-ma-khieu-tschi  führte  den  Jünglingsnamen  Tao-ngai. 
Derselbe  schoss  mit  Geschicklickeit  Fasanen.  In  dem  Zeit- 
räume Tai-yuen  (376  bis  396  n.  Chr.)  nahm  er  einen  Lockvogel 
und  Hess  die  Federfahne  herab.  Der  Lockvogel  Hess  öfters 
seine  Stimme  ertönen,  und  auch  ein  wilder  Fasan  gab  Antwort. 
Khieu-tschi  machte  die  Probe  und  befahl,  dass  man  den  Ort 
suche.  Was  Antwort  gegeben  hatte,  besass  Kopf  und  Flügel 
und  war  der  halbe  Leib  eines  Fasans  geworden.  Was  rückwärts 
sich  befand,  war  wie  früher  eine  Schlange. 

Innerhalb  der  mittleren  Rüstkammer  des  Hofes  von  Tsin 
hörte  man  plötzlich  den  Ruf  eines  Fasans.  Die  Menschen  er- 
klärten dieses  für  ein  Wunder.  Der  Vorsteher  der  Räume  von 
dem  Geschlechte  Tschang  sagte:  Dieses  wird  nur  durch  eine 
Schlange  hervorgebracht.  ■ —  Man  suchte  sogleich  und  schaffte 
die  Gegenstände  in  der  Rüstkammer  weg.  Man  fand  wirklich 
die  abgelegte  Haut  einer  Schlange. 


In  dem  Zeiträume  Tai-yuen  (376  bis  396  n.  Chr.)  traten 
Menschen  von  Jü-nan  in  das  Gebirge  und  fällten  einen  Bambus. 
Die  Mitte  desselben  verwandelte  sich  in  eine  Schlange.  Die 
Gestalt  war  bereits  gebildet,  aber  Zweige  und  Blätter  waren 
wie  früher. 

Ein  Mensch  des  Volkes  von  Tung-liü  in  der  Provinz  U 
fällte  einst  einen  Bambus  von  Yü-kan.     In  einer  Nacht  sah  er. 
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dass  der  Bambus  sich  in  einen  Fasan  verwandelte.  Das  Haupt 
und  der  Hals  wai*en  bereits  vollendet,  aber  der  Leib  hatte  sich 
noch  immer  nicht  verwandelt.  Es  geschah  ebenfalls,  dass  der 
Bambus  sowohl  eine  Schlange  als  ein  Fasan  war. 


Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-hing  (403  n.  Chr.) 
verwandelte  sich  eine  Henne  von  Heng-yang  in  einen  Hahn. 
In  achtzig  Tagen  welkte  ihr  Kamm.  Später  masste  sich  Hoan- 
yuen  die  Rangstufe  an.     In  acht  Decaden  war   er  geschlagen. 


In  dem  Zeiträume  Lung-ngan  (397  bis  401  n.  Chr.)  ver- 
wandelte sich  eine  grüne  Henne  in  einen  rothen  Hahn.  Gestalt 
und  Schweif  waren  verändert,  Kamm  und  bunter  Farbenglanz 
waren  vorhanden.     Nur  konnte  sie  nicht  krähen. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen  sagen: 
In  dem  Districte  I-yang  war  ein  Mädchen,  deren  Geschlechts- 
name Peng,  deren  Name  Ngo.  Ihre  Aeltern  und  ihre  zehn 
Brüder  wurden  von  den  Räubern  von  Tschang-scha  überfallen. 
Um  die  Zeit  hatte  Ngo  ein  Gefass  auf  den  Rücken  genommen 
und  war  hinausgegangen,  um  Wasser  aus  dem  Bache  zu  schöpfen. 
Als  sie  hörte,  dass  die  Räuber  gekommen,  lief  sie  zurück.  Sie 
sah  gerade,  dass  die  Schutzmauer  zerstört  war.  Ihre  Traurig- 
keit nicht  bemeisternd,  traf  sie  mit  den  Räubern  zusammen. 
Die  Räuber  banden  Ngo,  jagten  zu  dem  Rande  des  Baches 
hinaus  und  wollten  sie  tödten.  An  der  Grenzscheide  des  Baches 
befand  sich  die  Felsenwand  eines  grossen  Berges.  Dieselbe 
war  etliche  zehn  Klafter  hoch.  Ngo  blickte  zu  dem  Himmel 
und  rief:  Gibt  es  in  dem  hehren  Himmel  einen  GK)tt  oder  nicht? 
Was  habe  ich  verbrochen,  dass  mir  dieses  widei*fahrt?  — 
Hiermit  lief  sie  gegen  den  Berg.  Der  Berg  öffnete  sich  hoch 
in  der  Breite  von  mehreren  Eüaftem.  Der  ebene  Weg  war  w^ie 
ein  Schleifstein.  Die  Räuber  verfolgten  ihrerseits  Ngo  und 
traten  in  den  Berg.  Der  Berg  stürtzte  sofort,  schloss  sich  und 
war  ganz  wie  er  früher  gewesen.  Die  Räuber  wurden  in  dem 
Inneren  des  Berges  zu  Tode  gedrückt,  und  ihre  Häupter  ragten 
aus  dem  Berge  hervor.  Ngo  war  hierauf  verborgen  und  kam 
nicht  mehr  zum  Vorschein.   Das  Gefass,  in  welchem  sie  Wasser 
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geschöpft  hatte ;  verwandelte  sfch  in  eine  steinerne  Gestalt^ 
deren  Haupt  mit  demjenigen  eines  Huhnes  Aehnlichkeit  hatte. 
Die  Menschen  der  Gegend  nennen  den  Ort:  Bei^  des  Huhnes. 
Das  Wasser  daselbst  ist  die  Seitentiefe  Ngo's. 

Die  Geschichte  denkwürdiger  Wunder  sagt: 
.Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  I-hi  (408  n.  Chr.)  verlor 
ü-tao-tsung  aus  dem  in  der  Provinz  Tung-yang  gelegenen  Di- 
stricte  Ta-tschü  in  seiner  Jugend  den  Vater.  Er  wohnte  allein 
mit  seiner  Mutter.  Als  Tao-tsung  einst  Schulden  einforderte 
und  nicht  zu  Hause  war^  hörten  die  Nachbarn  in  dem  Hause 
ein  Gepolter.  Sie  spähten,  aber  sahen  nicht  die  Mutter.  Es 
war  blos  ein  schwarzgestreifter  Tiger,  der  sich  in  dem  inneren 
Hause  befand.  In  den  Krümmen  des  Bezirkes  herrschte  Schrecken 
und  Furcht.  Man  besorgte,  dass  der  Tiger  eindringen  und  die 
Mutter  aufzehren  könne.  Man  rührte  sogleich  die  Trommel, 
versammelte  Leute  und  ging  gemeinschaftlich  hin,  um  ihr  Hilfe 
zu  leisten.  Man  umzingelte  das  Wohnhaus  und  drang  ungestüm 
vor.  Man  sah  aber  keinen  Tiger.  Man  sah  blos  die  Mutter, 
die  wie  gewöhnlich  redete.  Man  konnte  sich  nicht  erklären, 
was  dieses  bedeute.  Als  der  Sohn  zurückkam,  sagte  die  Mutter 
zu  ihm:  Ein  verjährtes  Verbrechen  wird  erforscht.  Es  wird 
eine  Verwandlung  geben.  —  Einen  Monat  und  einen  Tag  später 
vermisste  er  sofort  die  Mutter.  Innerhalb  der  Grenzen  des 
Districtes  entstand  oft  Unglück  durch  Tiger.  Allgemein  sagte 
man,  es  sei  *  ein  schwarzgestreifter  Tiger.  Die  hundert  Ge- 
schlechter des  Volkes  geriethen  daniber  in  Besorgniss.  Man 
sandte  Menschen  aus,  die  ihn  mit  Pfosten  angriffen.  Er  tödtete 
mehrere  Menschen.  Später  schoss  ein  Mensch  nach  dem  Tiger 
und  traf  ihn  in  die  Brust.  Zugleich  stach  er  nach  ihm  mit 
einer  Hakenlanze  und  traf  ihn  in  den  Bauch.  Gleichwohl 
konnte  man  ihn  nicht  sofort  erlegen.  Nachdem  einige  Tage 
vergangen,  kehrte  der  Tiger  in  das  Haus  zurück  und  legte  sich 
auf  das  Bett.  Er  war  nicht  fähig,  wieder  die  menschliche  Ge- 
stalt anzunehmen.  Er  lag  auf  dem  Bette  und  starb.  Der  Sohn 
rief  mit  lauter  Stimme,  weinte  und  begrub  seine  Mutter  nach 
der  Vorschrift.  Er  schloss  die  Augen  am  Morgen,  wehklagte 
und  überwachte. 
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Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tai-yuen  (376  n.  Chr.) 
war  Siö-tao-siün  aus  dem  in  der  Provinz  Kiang-hia  gelegenen 
Distriete  Ngan-lö  zwei  und  zwanzig  Jahre  alt  und  noch  eine 
kurze  Zeit  verständig.  Plötzlich  wurde  er  von  der  um  die 
Zeit  herrschenden  Krankheit  befallen  und  genas.  Später  wurde 
er  wahnsinnig.  Hundert  Behandlungsarten  und  Rettungsmittel 
stellten  ihn  nicht  her.  Da  gebrauchte  er  ein  Pulver.  Er  ent- 
lief wahnsinnig  und  hatte  noch  immer  vieles  Leiden.  Plötzlich 
verlor  man  seine  Spur.  Er  veränderte  sich  alsbald  und  trat 
als  Tiger  auf.  Die  Menschen,  die  er  verzehrte,  konnten  nicht 
mehr  gezählt  werden.  Es  war  ein  Mädchen,  das  unter  den 
Bäumen  Maulbeerblätter  pflückte.  Der  Tiger  ging  hin,  ergriff 
und  verzehrte  es.  Als  er  sie  verzehrt  hatte,  verbarg  er  ihre 
Haarnadel  und  ihr  Armband.  Er  legte  es  in  ein  Felsenthor 
des  Gebildes.  Später  trat  er  wieder  als  Mensch  auf.  Er  wusste 
alles  und  nahm  jene  Gegenstände.  Nach  einem  Jahre  kehrte 
er  in  das  Haus  zurück  und  war  ein  Mensch.  Hierauf  ging  er 
nach  der  Hauptstadt  und  diente  den  Obrigkeiten.  Er  wurde 
ein  Vemierker  des  Befehlshabers  in  der  Vorhalle.  In  der 
Nacht  führten  die  mit  ihm  zugleich  anwesenden  Menschen  Ge- 
spräche. Plötzlich  erzählten  sie  von  den  Verändeiningen  des 
Himmels  und  der  Erde,  von  dem  Gegenstande  der  Wunder. 
Tao-siün  sagte:  Ich  ward  einst  von  einer  Krankheit  befallen 
und  wurde  wahnsinnig.  Hierauf  verwandelte  ich  mich  und  trat 
als  Tiger  auf.  Ich  verzehrte  Menschen  durch  ein  ganzes  Jahr.  — 
Zugleich  nannte  er  die  Orte,  wo  dieses  geschah,  ferner  den  Ge- 
schlechtsnamen und  den  Namen  der  von  ihm  aufgezehrten 
Menschen.  Unter  den  in  seiner  Gesellschaft  befindlichen 
Menschen  war  einer,  dessen  Vater,  Söhne  und  Brüder  aufge- 
zehrt worden  waren.  Derselbe  rief  jetzt  mit  lauter  Stimme 
und  wehklagte.  Er  ergriff .  Jenen  und  überlieferte  ihn  den 
Obrigkeiten.  Jener  starb  hierauf  Hungers  in  dem  Gefängnisse 
von  Kien-khang. 

Die  auf  das  Unscheinbare  Rücksicht  nehmende  Geschichte 
von  Kuang-tscheu  sagt: 

In  dem  Distriete  Tsching-yang  war  unter  dem  gemeinen 
Volke  ein  Haus,  welches  Rinder  hütete.  Ein  Rind  leckte  plötz- 
lich das  Kind  dieses  Hauses.  An  der  Stelle  wo  es  geleckt 
ward,   wurde   das   Fleisch  ganz   weiss,    und    wider   Vermuthen 
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erfolgte  der  Tod.  Das  Haus  begrub  dieses  Kind,  tödtete  das 
Rind  und  verschenkte  es  an  die  Gäste.  Diejenigen,  welche 
das  Fleisch  dieses  Rindes  verzehrten,  Männer  und  Weiber, 
zwanzig  an  der  Zahl,  veränderten  sich  insgesammt  und  traten 
als  Tiger  auf. 
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XXI.  SITZUNG  VOM  11.  ÖCTOBER  1871. 


Der  Vice-Präsident  begrüsst  die  anwesenden  Mitglieder 
und  gedenkt  der  seit  dem  Schlüsse  der  akademischen  Sitzungen 
verstorbenen  correspondirenden  Mitglieder: 

des  Archivdirectors  in  Venedig  Thomas  Gar,  gestorben 
am  27.  Juli, 

des  P.  Josef  Gaisberger,  reg.  Chorherrn  in  St.  Florian, 
gestorben  am  6.  September, 

des  Professors  Dr.  Johann  Erasmus  Wocel  in  Prag,  ge- 
storben am  16.  September. 

Die  Anwesenden  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids 
von  den  Sitzen. 


Der  Secretär  verliest  Danksagungsschreiben   der  neu  er- 
nannten Mitglieder: 

des   inländischen   Ehrenmitgliedes,   Herrn   Anton   Grafen 
Auersperg, 

der  inländischen  correspondirenden  Mitglieder,  der  Herren 
P.  Pius  Zingerle  in  Meran, 

Professor  Dr.  W.  Hartel  in  Wien, 

1* 


und  der  auswärtigen  correspondirenden  Mitglieder^  der  Herren 
Hofrath  und  Professor  W.  Röscher  in  Leipzig, 

Staatsrath  A.  Schiefner  in  St.  Petersburg, 

Professor  A.  F.  Pott  in  Halle, 

Professor  W.  v.  Giesebrecht  in  München. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Dr.  Jodok  Stülz  sendet  zur 
Publication  in  den  Schriften  der  kais.  Akademie  ein  noch  nicht 
bekanntgemachtes  Schriftstück  Gerhochs  von  Reichersberg  (Grer- 
hochi  Reichersbergensis  ad  Cardinales  de  schismate  epistola) 
mit  einer  Einleitung  von  dem  Capitular  in  St.  Florian,  Herrn 
Engelbert  Mühlbacher. 


Herr  Dr.  Goldziher  in  Pest  sendet  eine  Abhandlung 
,Zur  Charakteristik  Geläl  ud-din  us-Sujüti's  und  seiner  litera- 
rischen Thätigkeit^  und  ersucht  um  die  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte. 


Der  Prager  Stadtarchivar  Herr  Dr.  Josef  Emier  sucht 
an  um  die  Bewilligung  einer  Subvention  von  300  Gulden  zur 
Fortsetzung  des  von  dem  verstorbenen  correspondirenden  Mit- 
gliede  Carl  Jaromir  Erben  begonnenen  Werkes:  ,Regesta  di- 
plomatica  nec.non  epistolaria  Bohemiae  et  Moraviae.' 


Der  Secretär  bringt  ein  Telegramm  des  Dr.  Petermann 
in  Gotha  über  die  günstigen  Erfolge  der  Nordpolarexpedition 
zur  Kenntniss  der  Classe, 


und  macht  die  fernere  Mittheilung;  dass  die  für  die  neu 
zu  begründende  Bibliothek  in  Strassbui^  bestimmten  Publica- 
tionen  der  kais.  Akademie  an  ihren  Bestimmungsort  abgegan- 
gen sind. 


An  Stelle  des  verstorbenen  Mitgliedes  Herrn  Regierungs- 
rath  von  Meiller  ernennt  der  Vice-Präsident  den  Professor 
Sickel  zum  Mitglied  der  historischen  Commission,  und  den 
Secretär  Regierungsrath  Vahlen  zum  Mitglied  der  Commission 
für  die  Savigny-Stiftung. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Prenss.,  zu  Berlin:  Abhandlungen'aus 
dem  Jahre  1870.  Berlin,  1871;  4».  —  Monatsbericht.  Mai,  Juni,  Juli,  1871. 
BerUn;  S». 

—  Königl.  Bayer.,  zu  München:  Sitzungsberichte.  1870.  II.  Heft  3 — 4;  1871. 
Philos.-philolog.  und  histor.  Classe,  Heft  1 — 3;  mathem.-physik.  Classe, 
Heft  1—2.  München;  80. 

Ateneo  Veneto:  Atti.  Serie  H.  VoL  VI,  Punt  3;  Vol.  VII,  Punt  1.  Venezia, 
1871;  80. 

c 

Gesellschaft,  Anthropologische,  in  Wien:  Mittheilungen.  I.  Bd.,  Nr.  11 — 12. 
Wien,  1871;  8«. 

—  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  N.  F.  4.  1871.  Nr.  7—9.  Wien;  8^. 

Hamburg,  Stadtbibliothek:  Gelegenheitsschriften  aus  dem  Jahre  1871.  4^. 

Istituto,  R.,  Veneto  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti:  Atti.  Tomo  XVI®.  Serie  HI', 
Disp.  7*— 9».  Venezia,  1870—1871;  8«. 

Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Baudenkmale.  XVI.  Jahrgang.  Juli — October  1871.  Wien;  4^. 

—  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt  17.  Band.  1871.  VU.— IX.  Heft. 
Gotha;  4^. 


Pest,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  ans  dem  Jalire  1870/1. 
40  und  80. 

yRevue   politique  et  litt^raire^  et  ,La  Bevne  scientifiqae  de  la  France  et  de 
r^tranger*.    2«  8Me.  I"  Ann^e,  Nrs.  3—16.  Paris  et  Bruxelles,  1871;  4". 

Studenten-Kalender,  österr.,  von  Dr.  Czuberka,  fiirdas  Studienjahr  1871. 
VIII.  Jahrgang.  Wien;  12^. 


G  Ol  asih er.  Zur  CbanktMistik  Gtolftl  «d-dlii  lu-Snjiltra  n.  seiner  literor.  Tätigkeit. 


Zur  Charakteristik  Geläl  ud-din  us-Sujütf  s  und 
seiner  literarischen  Thätigkeit, 

Von 

Dr.  Ignas  Qoldziher. 

Was  wir  von  Sujüti's  Leben  und  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  wissen,  das  hat  er  selbst  uns  in  seiner  ausführlichen 
Selbstbiographie,  die  er  seinem  Werke:  ^^  5%^L^I  j^^-^m^ä 
5  JöLftJI^  jjtojo  jL^t  einverleibte,  zugänglich  gemacht.  Wenn 
schon  ein  nicht  geringer  Grad  von  Eitelkeit  und  Selbstgefühl 
dazu  gehört,  die  Beschreibung  seines  eigenen  Lebens  und  ge- 
lehrten Wirkens  unter  den  Biographien  der  ^j^tX^x^  auf- 
zufuhren, eine  Eitelkeit,  die  ihre  beste  Illustration  in  der  pom- 
pösen Art  und  Weise  findet,  in  welcher  Sujiiti  von  seinen 
Werken  spricht  und  auf  seine  literarische  Laufbahn  Bezug 
nimmt:  *  so  wird  dieselbe  noch  in  tiefes  Dunkel  gestellt  durch 
die  fast  widerliche  Art  von  Selbstberäucherung ,  der  wir  in 
seinen  kleineren  Schriften  begegnen.  Trotz  seines  Talentes 
und  seines  Fleisses  und  trotz  der  Schätzbai:keit  seiner  Leistun- 
gen musste  er  natürlicher  Weise  Vielen  seiner  gelehrten  Zeit- 
genossen, denen  der  Umstand,  dass  er  für  sich  selbst  alles 
Verdienst  in  Anspruch  nahm,  eine  Herabsetzung  ihres  Werthes 
schien,  eine  unausstehliche  Figur  werden ;  und  eine  solche  war 


i  Er  liebt  es,  immer  und  immer  die  Zahl  seiner  bereits  veröffentlichten  Schriften 
anzugeben  und  bei  solchen  Gelegenheiten  begegnen  wir  Zahlen  zwischen 
300 — 500.  Natürlich  rechnet  er  kleine,  eine  oder  zwei  Seiten  umfassende 
Arbeiten  (über  den  Floh,  den  Hahn  u.  dgl.)  mit,  wie  auch  Auszüge  aus 
den  Werken  Anderer  und  aus  eigenen  Werken. 
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er  dem  älteren  Zeitgenossen  Sach4wi  (den  er  in  seinen  Werken 
häufig  citirt)  und  vielen  Anderen,  auf  deren  Urtheile  Sachawi 
Bezug  nimmt  in  einer  Biographie  unseres  Sujüti,  die  eben  ein 
Gegenstück  zu  seiner  Selbstbiographie  bietet  * 

Im  Laufe  dieses  Aufsatzes  werden  wir  Gelegenheit  haben 
zu  erfahren,  dass  es  sich  der  geistvolle  Sujüti  nicht  verdriessen 
Hess  Tractate   abzufassen,   die  von  obenhin  betrachtet,    keinen 
anderen  Zweck   haben   sollten,   als   den  au^  das  Titelblatt  ge- 
setzten Gegenstand  derselben  ins  Klare  zu  bringen,  die  aber  bei 
Lichte  besehen  nichts  anderes  sind  als  Tendenzwerke,  zu  keinem 
anderen  Zwecke  geschrieben,   als   zur  Reclame   für  den  Ver- 
fasser imd  als  Beitrag  zur  Belehrung  seiner  Zeitgenossen  über 
seine   unübertreffliche   und   unübertroffene  Grösse  und  Grelehr- 
samkeit.    Die  kleineren  Abhandlungen,  die  ich  erwähnte^  habe 
ich  in  dem  Sammelcodex  474  (Warner)   der  Leidener  Univer- 
sitätsbibliothek kennen   gelernt,    der  mir  durch  die  Güte  des 
Herrn  Prof.  Dr.   de  Goeje,  dem   ich  zu  fortdauerndem  Danke 
verpflichtet  bin,  zugänglich  geworden. 

I.  Es  ist  ein  alter,  auf  Muhammed  zurückgeführter  Tra- 
ditionssatz: ,Gott  wird  einem  jeden  Jahrhundert  einen  Mann 
aus  den  Leuten  meines  Hauses  senden,  der  ihnen  die  An- 
gelegenheiten ihrer  Religion  erklären  wird.'^  Die  Gelehrten 
haben  diesen  Ausspruch  dahin  erklärt,  dass  am  Anfange 
eines  jeden  Jahrhunderts  ein  umfassender  Gelehrter  existiren 
werde,  der  den  unwissenden  Zeitgenossen  die  der  Vergessenheit 
anheimfallenden  Religionswissenschaften  erneuem  und  beleben 

wird,  ein  Regenerator  (oder  wie  sie  ihn  nennen :  Erneuerer  ,t>4X^) 

der  muhammedanischen  Wissenschaft.  Die  meisten  Gelehrten 
kommen  darin  überein,  dass  nicht  die  Geburt,  wol  aber  der 
Tod  dieses  Regenerators  an  den  Anfang  des  betreffenden  Jahr- 


^  Beide  kann  man  in  Meur Bingens  Ausgabe  des  ^OyAMbO^JI  v:l9UüJo 
(Leiden  1839)  neben  einander  finden;  die  Selbstbiographie  ist  ausserdem 
mehrfach  mitgetheilt  und  besproclien  worden,  zuletzt  von  Gosche  in  der 
Editionsprobe  des    JlSLill    yÜcT  (Halle  1867.) 


Xaj  JüdI   ^x  ^^    »JUm    äüU    jy  ^j^l^   Jkrt   kJUI  ojlo 
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hunderts,  bald  nachdem  in  ihm  die  vox  populi  den   4>(X2tf  er- 

kannt,  fallen  müsse.  Man  erkannte  den  i>ö^  nicht  durch 
Stimmenmehrheit  in  den  massgebenden  Kreisen;  nur  seiner  Popu- 
larität imd,  wie  wir  sagten,  einer  vox  populi,  auf  welche  sonst  kein 
Einfluss  geübt  werden  konnte,  und  gewiss  in  den  meisten  Fällen 
erst  nach  dem  Tode  des  als  Regenerator  Erkannten  zum  allge- 
meinen Ausdrucke  kam,  verdankte  er  diese  Würde.  ^  Der  erste  der 
mugaddidin  ist  der  fromme  Chalife  Omar  b.  Abd-ul-aziz,  als 
zweiter  der  Wiederbeleber  des  Islam  ist  unbestritten  der  be- 
rühmte Imäm  Öäfil  anerkannt.  Diese  Beiden  ^  entsprachen  der 
in  dem  angegebenen  Traditionssatze  ausgedrückten  Bedingniss, 

dass  der  «>  J^  immer  cVi<  ouu  Jj&l  ^  stamme.  Vom  vierten 
Jhd.  ab,  also  mit  dem  dritten  Regenerator  hören  aber  auch 
die  grössten  Männer  des  Jhd.  auf,  dem  Hause  Muhammeds 
anzugehören,  und  man  musste  sich  in  Ermanglung  genialer 
SeriPs  begnügen,  die  traditionelle  Weissagung  an  Anhängern 
der  säfidtischen  Schule,  also  wenigstens  an  geistigen  Nachkom- 
men eines  Gliedes  der  Frophetenfamilie  in  Erfüllung  gehen 
zu  lassen.^ 

Nur  in  Betreff  der  beiden  ersten  Regeneratoren  herrscht 
unter  den  muhammedanischen  Gelehrten  vollkommene  Einhel- 
ligkeit. Für  die  Regeneratorenwürde  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten werden  immer  wenigstens  zwei  Candidaten  aufgestellt. 
Ibn  Sureib  wird  für  das  4.  Jhd.  neben  dem  berühmten  Dogmatiker 
Asäri  erwähnt  und  nur  der  Umstand,  dass  Letzterer  (er  starb 

am  Ende   des   ersten  Viertels   des  Jhd.)  nicht    auLJt    (jmK    ^ 

starb  und  andererseits  als  Dogmatiker  nur  für  die  ^^«^  Jüt  Jyo\ 
und  nicht  zugleich  für  die  omys  epomachend   wirkte,   sicherte 

*  Bedr.  ud-dtn  ul  Ahdal  sagt  betreffis  der  Art  der  Anerkennung  des  mugeddid: 

kJljU    cLoa^^I^    xJt^t    ^tüü    (XjlAJt    ^jjo;   er  legt  demnach 

das  Hauptgewicht  auf  die  Meinung  der  gelehrten  Zeitgenossen. 
3  Der  erstere  nur  in  dem  allerweitesten  Sinne,  da  er  als  Omajjade  mit  dem 

Propheten  nur  die  gemeinsame  Zugehörigkeit  zum  Stamme  ifi^yS  theilt. 
3  Doch   scheinen    nur  die  Safiiten    —   darunter   SujütT ,   dem  ich  ^Ue  diese 

Angaben  entnehme  —   die   Sache  so  aufgefasst ~ zu  haben;  vgl.   z.  B.  die 

für  das  7.  Jhd.  aufgestellten  Regeneratoren. 
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abuL&yi  y^jjtduo  'iyj^  ^)  sagt  im  Jahre  803 ,  dasd^es  mit 
dieser  Mehdierwartung  für  das  9.  Jhd.  nicht  ganz  seine  Rich- 
tigkeit haben  mag,  dass  viehnehr  auch  noch  ein  Regenerator 
erstehen  könne,  während  Mehdi  oder  Jesus  erst  im  folgenden 
Jahrhunderte  kommen  dürften,  da  er  noch  gar  kein  Anzeichen 
des   nahen  Weltendes  gewahren   könne.  ^     Dass  der  allerletzte 

öd^  der  erwartete  Mehdi  oder  Isa  b.  Merjem  sein  werde: 
stand  ziemlich  fest,  nur  über  das  Wann  ihres  Erscheinens  war 
man  nicht  im  Klaren, ^  ebenso  gab  auch  die  Frage:  ob  jener 
oder  dieser  allein  oder  gar  beide  zusammen  die  Regeneratoren- 
rolle haben  werden,  vielen  Anlass  zu  Schulstreitigkeiten.  — 
Zu  der  Bemerkung  Al-AhdaPs,  dass  die  ,Stunde'  bis  zum  Be- 
schlüsse der  ersten  Chiliade  des  Islam  hinausgeschoben  werden 
könnte,  meint  Sujütl,  dass  er  dieser  Ansicht  auch  seine  eigene 
Zustimmung  geben  müsse,  da  im  Augenblicke,  wo  er  seine 
Abhandlung  schreibt^  (anno  899)  noch  gar  kein  Anzeichen  des 
,letzten  Tages^  zu  bemerken  sei,  ebensowenig  von  dem  Wieder- 
erscheinen Christi  auf  Erden,  das  doch  anerkannter  Weise  dem 
Mehdi  um  sieben  Jahre  vorangehen  muss.  Es  ist  mir  sehr 
auffallend,  dass  Sujüti  in  dieser  Schrift  gar  keinen  Bezug  auf 
seine  ein  Jahr  früher  (898)  im  Dienste  derselben  Ansicht  ver- 

fasste  Abhandlung :  v^^l  lüo^ t  8  Jü^  ^')^^  \J^  («AmXII  ^  nimmt ; 
er  beweist  in  der  letzteren,  dass  die  über  die  Zeit  des  Welt- 
gerichts verbreitete  Meinung  eine  irrige  sei,  die  Welt  vielmehr 


1  Bei  Sujütt:  ^|    ^cVgiJI    ÄJboLÜI     auUl    ltI;   J^    ^I    »^    Lo 

^1^  J^  ^b  ^^  ^1  J^x^^y  ^^^  ^  ^  ^  (Jy 
^^.^  ^1  ^jL^JI  ^y^^   L^xi  ^  ^1  1ÜU.UII  &3UI 


Wir  sehen,  dass  der  Verfasser  dieses  Passus  nnter  9.  Jhd.  die  Jahre  800 

—900  versteht;  sonst  pflegen  arabische  Schriftsteller  diese  Periode  «achtes* 

Jhd.  zu  nennen. 
3  Verschiedene  Ansichten  über  die  Zeit  des  Weltgerichtes  s.  bei  Ibn  Chal- 

dün  Prolegom.  Not.  et  Extr.  XVII.  p.  188  flf. 
3  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek,  1661  (6).  8.  Flügel,  Catalog  m, 

p.  98. 
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das  erste  Jahrtausend  des  Islam  überdauern  wird.  *  —  Sujüti 
glaubte  also  fest  daran,  dass  unter  den  Zeitgenossen  ein  Mann 

sei,  dem  der  Titel  ^jJI  4> (Xftf  oder  «a^LM^t  ^«a^  mit  Recht 
verliehen  werden  könne.  Wen  hielt  er  für  den  Glücklichen? 
Keinen  anderen  als  sich  selbst.  Und  diese  ganze  gelehrte 
Abhandlung  ^,  eine  sorgfaltige  Zusammenstellung  aller  Versionen 
und  Stützen  der  in  Rede  stehenden  Tradition  und  alles  dessen, 
was  über  dieselbe  geschrieben  worden,  hat  keinen  anderen 
Zweck  als  den  Verfasser  als  den  ,Regenerator  des  10.  Jhd/ 
einzuführen.  Hören  wir,  was  er  selbst  darüber  verlauten  lässt 
und  bemerken  wir  nur  nochmals,  dass  Sujü^i  diese  Aeusserun- 
gen  im  Jahre  899  thut,  also  in  einer  Zeit,  in  welcher  er,  der 
50jährige  Gelehrte,  wissen  konnte,  dass  er  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  in  der  ersten  Hälfte   des  folgenden  Jahrhunderts 

das  Zeitliche  segnen  werde  (auL4Jt  (jmK  ^). 

U.  Manche  Versschmiede  gaben  sich  die  Mühe,  die  Liste 
der  mu^addidin  in  Knittelverse  zusammenzufassen,  eine  Lieb- 
haberei arabischer  Gelehrter,  die  auch  ins  christliche  Europa 
drang.  Das  meist  verbreitete  dieser  Versus  memoriales  ist  ein 
auf  (>  reimendes,  welches  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert, 
immer  mit  dem  Bekanntwerden  eines  neuen  Regenerators  Zu- 
wachs erhielt.  Daneben  sind  andere  selbständig  entstandene  von 
Sujüti  mitgetheilt.  Er  selbst  verfasste  ein  solches  Gedicht  unter 
dem  Titel :  ,Beschenkung  der  Rechtgeleiteten  mit  den  Namen 
der,  Regeneratoren,^^  mit  welchem  er  seine  Abhandlung  be- 
schliesst.    In  demselben  sagt  er  v.  20—21  ausdrücklich:  ,DieseB 


>^<*.-  ^     •  9  r  f 


9 


SujütT'8  Worte:  BL  72  ^|    J^^Jü^    ^|    (i 

Der  Titel  derselben:    Jlä   äJJÜI    »JuJ     aJUt    sSAJUJj|..wkA9    äJL«% 

jLLmi    äjLo    JL5^  (jm!  \   Sie  nimmt  die  9.  Stelle  in  dem  Leidener  Sammel- 
codex Nr.  474  Warn.  ein. 

^ö5^\  X^b  ^Jü:^!  lik  L^IaI^  Sv^.I  v:^*^  d3^ 
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9.  der  Jahrhunderte  ist  schon  gekommen ,  *  und  Gk>tt  nimmt 
nicht  zurück,  was  er  versprochen.  Ich  hoffe,  dass  ich  der  Re- 
generator in  demselben  bin,  die  Gnade  Gottes  wird  nicht  ver- 
weigert.' * 

Sowie  mehrere  Aeusserungen  seines  Stolzes  und  seiner 
Eitelkeit  in  früheren  Jahren^,  so  blieb  auch  diese  Grille  des 
alten  Sujüti  nicht  ohne  Spötter.  Er  berichtet  uns  selbst  \  dass 
einer  seiner  Leser  gegen  ihn  folgenden  ironischen  Einwurf 
äusserte:  ,Was  ist  der  Sinn  jener  hundert  Jahre ?  werden  die- 
selben auf  dein  Geburtsjahr  zu  beziehen  sein,  oder  auf  das- 
jenige deiner  Mannesreife  oder  deines  Eintrittes  in  die  Reihe  der 
^4,V4Ä<?'  Dieser  Einwurf  veranlasst  ihn  zur  Abfassung  eines 
der  hier  benutzten  Abhandlung  einverleibten  Capitels  u.  d,  Titel : 
«b^jfl,  deren  kurzen  Sinn  wir  wiedergeben  wollen.  Er  kann 
diese  spöttische  Bemerkung  nicht  als  Geringschätzung  seiner 
eigenen  Person  gelton  lassen,  er  betrachtet  sie  vielmehr  als  unbe- 
rufene Bekrittelung  der  Tradition,  und  ihren  Urheber  als  scham- 
losen yS\i.  Der  Fragesteller  hat  die  verspottete  Tradition  nicht 
verstanden  und  keinen  Einblick  in  die  muhammedanische  Chro- 
nologie gethan.  ,Er  gehört  nicht  unter  diejenigen,  welche  der 
Widerlegung  würdig  sind.  Verständige  Männer  haben  mich 
auch  darüber  getadelt,  dass  ich  seine  Widerlegung  unternommen 
habe,  und  mit  Recht.  Doch  ich  gab  der  Würde  der  Wissen- 
schaft und  der  Aufdeckung  der  Wahrheit  den  Voraug  vor 
meiner  eigenen  Würde;  ich  folgte  hierin  dem  Beispiele  der 
Gelehrten  vor  mir,  die  in  ihren  Werken  die  Rede  eines  jeden 
Wahnwitzigen,  Verächtlichen,  Neuerers  und  Ketzers  citiren, 
um  sie  zu  widerlegen.'  .  .  .  ,Jenen  Mann  aber  üieb  zu  seiner 
Polemik  gegen  mich,  weil  er  hörte,  ich  hoffe  von  der  Gnade 
Gottes  und  seiner  Gunst,   ebenso  wie  dies  Gazäli  für  sich  er- 


*  Er  meint  gewiss:  das  9.  Jhd.   (nach   unserer  Ausdracksweise  das   sehnte) 
steht  schon  vor  der  Thüre. 

3  S.  Sachawi's  Lebensbeschreibung  des  Sujüti. 

*  Bl.  8  recto  f.   SoUte  Siyüti   schon   früher  etwas  darüber  pnblicirt  haben, 
oder  ist  die  if  t-^|    ein  späterer  Zusatz  zur  Abhandlung? 


Zar  Charakteristik  GelU  ad-d^n  iia-flajü(f*B  und  seiner  literar.  Thätigkeit.  15 

hoffte,  dass  ich  der  für  dieses  '  9.  Jahrhundert  Gesandte 
sei,  da  ich  der  Einzige  in  demselben  bin,  der  sich  in  die  ver- 
schiedensten Zweige  der  Wissenschaften  versenkte,  als  da  sind : 
Koranexegese  und  deren  Principien,  Traditionskunde  und  deren 
Zweigwissenschaften,  Rechtskunde,  Lexicologie,  Syntax  und 
Formenlehre,  Polemik,  die  verschiedenen  Zweige  der  Rhetorik 
und  Geschichte,  und  weil  ich  in  allen  diesen  Wissenszweigen 
ausserordentliche  und  wunderbare  Werke  verfasste,  mit. deren 
Gleichem  mir  niemand  zuvoi^ekommen  und  deren  Anzahl  bis 
heute  500  beträgt.  Ich  habe  die  Wissenschaft  von  ,den  Princi- 
pien  der  Lexicographie'  geschaffen  und  sie  weiter  verpflanzt  und 
Keiner  kam  mir  darin  zuvor.  Diese  Wissenschaft  begründete 
ich  nach  Art  der  Traditionswissenschaft  und  der  Rechtskunde. 
Meine  Werke  und  mein  Ruhm  in  allen  diesen  Wissenschaften 
drangen  in  alle  Weltgegenden,  sie  gelangten  bis  Syrien,  Rum, 
Persien,  Qi^äz,  Jemen,  Indien,  ^abe8,  Magrib,  Tekrür  und 
dehnte  sich  von  Tekrür  bis  zum  Ba)^r  mu^iit  aus.  Keiner 
kommt  mir  in  allem,  was  ich  erwähnte,  gleich,  niemand  unter  den 
Zeitgenossen  umfasst  soviel  Wissenschaft  als  ich,  keiner  ausser 
mir  brachte  es,    soviel  ich  weiss,   bis  zum  absoluten  i^tihäd.^'-^ 

J^    sijyMxJ\    ^1    Bu^^JüJ    JlyÜt     ^ö     l^&JLdi^     aJüt    |%JÜ    ^ 
kkXJ\y    &i^l^     XJLfiJl^      &X  JLc^      OOj^t^      iJyc\^     yXMjLXi\     ^ 

u'^S  ^'^'^  J^'^  U^r^S  ^7-^'^  y^h  ^r^^y 

(Ja1(  fj^  ^^^^  iäXiS  ^yc\  |JLd  v^y:st  03 j  Uiyo  &jLe 
v;;^^Lm^     aJuit     J^t    1^^^     004X^1     |Jl£    isL43   ,^^   y&^     lüJt 

^d^\j  j^^\^  vy^'^  ^^^S  ^>^S  ü^h  )^h  r^S 

*  Dieses   Capitel  muss  also  später  als    die    Abhandlang    (899)    geschrieben 
worden  sein. 

*  S.  Capitol  IV  dieser  Abhandlung. 
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Auch  was  seine  Abstammung  anbelangt,  will  er  genealo- 
gische Beziehungen  zur  Prophetenfamilie  haben,  so  dass  er 
selbst  denjenigen  gerecht  werden  kann,  die  wie  Subkt  als  £r- 
forderniss  des  mu^addid  dem  Wortsinne  der  Tradition  gemäss 
eine  directe  Zugehörigkeit  zu  der  Familie  Muhammeds  auf- 
stellen, dem  übrigens  Sujüti  entschieden  widerspricht,  da  nach 
seiner  Meinung  die  Worte  ^JLl^  JjöI  ^jji  nicht  recht  verbürgt 
sind,  und  wenn  sie  es  auch  wären,  nicht  stricte  zu  fassen  seien. 
Muhammed  bedient  sich  dieses  Ausdruckes  nicht  nur  dann, 
wenn  er  von  Familiengliedem  spricht,  er  nennt  vielmehr  auch 
Sclaven  äthiopischen  und  koptischen  Stammes ,  und '  andere 
Schutzbefohlene  so.  Es  ist  auch  nicht  nothwendig,  daös  die 
drei  Ehren  würden:  die  des  Chalifa's,  die  des  Kutb  und  des 
Regenerators  immer  durch  Mitglieder  der  Familie  des  Muhammed 
bekleidet  werden.  ^ 


^  Schon  weiter  oben  Bl.  4  veno  gibt  er  diese  Auseinandersetzung,  die  nur 
BOT  n&heren  Begründang  seiner  eigenen  Ansprüche  dienen  solL  VieUeicht 
ist  es  nicht  überflüssig,  das  Resultat,  zu  welchem   er  dort  kömmt,  hieher 

Bn.setsen:    xiL,^!    l^^f  «a»U  ^1  ouwjf  JjD^  ^f  JuelAt^ 

^    c*^b    ^J,    Jü^JJI  ■  jjJLiaJ    «J^    väJUlf,    j;5« 

^  Iftt  Ijü6,  .LmuÜI  Jus    ^jjo  1*1   JU.yi    J«jjl    ^JA    va*il^ 

«2^1  y^  ,UI  ye,  UjI  il,JU  id^   ^yi,   y^p\ 

*Ä*j  Jjef  y^  »i^  J^  *^'  (**;'  )J^   <>^)   vi^   '^)i   «^ 
^jüül^yi,  iJ  JU  »*LJf   Jüüu  JjdI  ^ji  ^5y^f  S^  t^, 
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Das  Beispiel  Qazäli's,  den  unser  Sujüti  in  diesem  Punkte 
weit  überragt,  kömmt  ihm  sehr  gut  zu  Statten,  wie  er  auch 
darin  seinem  Vorbilde  nachzuleben  scheint,  dass  er  sich  ein- 
mal von  aller  Lehrthätigkeit  und  sonstigen  Geschäften  zurück- 
ziehen will.  1  Mit  der  Apologie  Gazälfs  beschäftigte  er  sich 
schon  früher.  2 

III.  In  dem  eben  mitgetheilten  Citate  aus  Sujüifs  Selbst- 
beurtheilung  sehen  wir  den  Verfasser  das  vollste  Maass  seines 
Hochgefühles   vor   seinen  Lesern    ausschütten.     Es   ist   das   in 
seiner  Eitelkeit  verletzte  Talent,  das  zu  einer  überschwänglichen 
Geltendmachung  seines  Werthes  hingerissen  wird.     Wir  wollen 
noch  einige  Bemerkungen  zu  dem  gelieferten  Excerpte  machen : 
1.  Fabelhaft  könnte  es   erscheinen,  wenn  Sujüti  von  der 
Verbreitung    seiner   Schriften   bis   Tekrür   hin   spi-icht,   womit 
nicht  eben  die  so  genannte  Stadt,  sondern  das  ganze  Negerland 
Sudan,  dessen  Hauptstadt  Tekrür  ist,  gemeint  sein  mag.  ^  Wer 
mag   nun   die  Werke   unseres  Sujüti    ins  ferne  Negerland  col- 
poi*tirt   haben?     Es   läge   sehr   nahe  zu  behaupten,  dsss  deren 
Verbreitung    nach  diesem    entlegenen,    literarischen    Novitäten 
minder  zugänglichen  Theile  des  Islam  mit  der  Begegnung  un- 
seres Gelehrten   mit   dem  tekrürischen  Machthaber,  dem  Askia 
Muhammed,    von   welcher  .der   Geschichtschreiber    Südän's  — 
Ahmed  Bäbä  —  erzählt^,    zusammenhängt,    wenn   dieser   Ver- 
muthung  nicht  entgegenstände,  dass  1.  Sujüti  diese  Abhandlung 
im  Jahre  899   schreibt,'  während    der  Askia  seine  Reise  nach 
den    Hauptsitzen    des    Islam    erst    902    antritt,    2.    die   Ver- 
breitung seiner  Werke   bis   zu  den  Negern  auch  schon  in  der 
viel  früher  geschriebenen  Selbstbiographie  hervorgehoben  wird 
(bei  Meursinge  p.  6  Z.  6). 


^o» 


*  S.  Sachawi's  Biographie  bei  Menrflinge,  p.  25. 

»  In  einem  Buche:     JClJI     Jkft     vi'V*^'      'ijJiOJ     ^    JLaJI      ^sÖ 

MjLji4i\\  er  verfasste  auch  einen  Auszug  aus  dem  IhjA:   ^Lx^ÜI     wfl^A^ 

S.  Selbstbiographie. 
3  S.  darüber  Balfs  Beitrüge  zur  Geschichte  und  Geographie  des  SüdAn  in 

Z.  d.  d.  m.  G.,  IX.  p.  ÖH3,  Anm.  24. 
«  ibid.  p.  534. 

Sitzb.  d.  phil.'hist.  Cl.  LXIX.  Bd.  I.  2 
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2.  Sujüti  sagt  von  sich  in  dem  oben  gelieferten  Excerpte, 
dasB  er  eine  ganz  neue  Wissenschaft  geschaffen  habe:  die 
2ÜlUI  Jyj^\  |Jl£  und  sie  nach  Art  der  Traditions-  und  Rechts- 
wissenschaft begründete.  Die  Vergleichung  der  Sprachwissen- 
schaft mit  diesen  Disciplinen  liebt  Sujüti  auch  anderwärts.  In 
einem  seiner  bedeutendsten  Werke  ^  führt  er  die  Aeusserung 
'Abd-ul-I^atlf-ul  Bagdä,d!'s  an,  wonach  sich  die  Grammatik  zur 
Lexicologie  verhält,  wie  die  Rechtslehre  zur  Traditionskunde. 
,Der  Lexicologe  berichtet  darüber,  was  er  an  reinem  Sprach- 
gebrauch gehört  und  überschreitet  diesen  Kreis  nicht,  der 
Grammatiker  hingegen  operirt  mit  dem  ihm  vom  Lexicologen 
gelieferten  Material;  ebenso  wie  der  Traditionar  die  einzelnen 
Traditionsdata  alle  sammelt^  welche  der  Rechtsgelehrte  dann 
aufgreift,  um  sie  für  seine  Zwecke  zu  verarbeiten,  aus  den- 
selben Analogien  zu  formiren  u.  s.  w.^  Und  an  einer  anderen 
Stelle 2  desselben  Werkes  spricht  er,  nachdem  er  angegeben, 
dass  der  iiiL^-Titel  bei  den  Lexicologen  dieselbe  relative  Bedeu- 
tung habe,  wie  bei  den  Traditionaren,  dass  hier  wie  dort  auf  die 
Genauigkeit  des  (>ÜaMf  Vieles  ankomme,  den  Satz  aus:  ,Die  Tra- 
ditionskunde und  die  Lexicologie  sind  Brüder,  sie  sind  einander  in 
jeder  Beziehung  gleich  (eigentlich:  sind  Flüsse,  die  aus  einem  Thale 
fliessen).'  Diese  Anschauung  von  der  Lexicologie,  weckte  das  Be- 
streben, sie  den  Religionswissenschaften  ähnlich  anzuordnen,  er 
schuf  daher,  und  dies  ist  sein  Hauptverdienst  in  philologicis,  eine 
Isagogik  derselben,  welche  uns  in  seinem  zweckmässig  angelegten 
und  an  Material  überreichen  x^tait^  aüÜJf  &y^  vS  y^yJ^^  vor- 

1  El-Muzhir  ft   Alüm  il   In^a,  ed.   Bülak,   1282,  I,  p.  30:        A     JLfcl 

» ibid.  n,  p.  162:  tXa.1,  ^|,  ^  \J^f^.  o'^'  SAJUI,vä04Ü.|  ,JLe 

3  Das  Werk  wurde  schon  von  Pocock  benutzt,  Hagi  Chalfa  citirt  es  för  die 
Geschichte  der  Ijcxicographie  sehr  häufig.  Ilandschriften  davon  gehören 
nicht  zu  den  Seltenheiten,  Leiden  allein  besitzt  drei  Exemplare.  Dass  der 
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liegt  (gedruckt  in  Büla^  1288  in  zwei  Bänden),  welches  Werk 
eine  ganze  Encyclopädie   der   arabischen  Philologie  zu  nennen 
ist,   wie   denn  Sujüti   überhaupt   ein   ausgezeichneter  Encyclo- 
pädienarbeiter  war,  worin  ihn  seine  immense  Belesenheit  unter- 
stützte.    Wie   trefflich  ist  nicht  seine  Einleitung  in  die  Inter- 
pretationswissenschaft    ^t^ftJt    &y^  3   ^Läj^I!     Am  meisten 
passt   er  seine  Isagogik   in   die  Lexicographie   der  Traditions- 
wissenschaft an  in  Betreff  der  Quellenkunde.  Er  legt  ungeheuer 
viel  Gewicht  auf  die  Verification  der  traditionell  fortgepflanzten 
Daten  und  gibt  genaue  Anleitung  zu  einer  diplomatisch  «getreuen 
Beschreibung   alles   dessen,   was  in  die  Lexicographie   formell 
und   materiell   gehört.   —   Auf  den  Ruhm   des   Erfinders   und 
allerersten  Begründers  dieser  ,Encyclopädie  der  Lexicographie' 
macht   er   gleich   zu  Anfang   dieses   Werkes   Anspruch:    ,Die8 
ist',  sagt  er,  ,eine  edle  Wissenschaft,   deren  Anordnung  ich  zu 
allererst  unternommen  und  deren  Eintheilung  in  Fächer  und  Ca- 
pitel  ich  begründet,  in  Bezug  auf  die  Wissenschaft  der  luga  über- 
haupt wie  in  Bezug  auf  ihre  Abtheilungen  und  die  Bedingungen 
ihres  Vortrages  und  ihres  Anhörens.   Ich  ahmte- in  Hinsicht  der 
Eintheilungen  und  Fächer  die  Traditionswissenschaften  nach,  und 
brachte  wundervolle  und  schöne  neue  Dinge  vor.  Zwar  nahmen 
schon  einige  Vorgänger  den  Anlauf  zu  einigen  hiezu  gehörigen 
Materien  ^  und  waren  in  der  Erklärung  derselben  um  die  Ebnung 
der  Wege  bemüht,  doch  kam  mir  keiner  in  Betreff  dieser  Samm- 
lung zuvor,  keiner  vor  mir  ging  auf  ihren  Wegen.'  Sujüji  be- 
ansprucht also  auch  in  diesen  Worten  den  Ruhm  eines  Begründers 
der  lexicalischen  Einleitung  nach  Art  der  Traditionskunde  (und 
zwar   dies   letztere   wegen  der  formalen  Seite  seines  Werkes), 
weil  er  der  erste  war,   der   das   in   vielen  Büchern  Zerstreute 
zusammenstellte  und  übeinsichtlich  anordnete.    Dies  ist  fürwahr 

0  9 

ein  Hauptverdienst  des  y^'y^y  denn  wir  finden  in  diesem  Werke 
sehr  werthvoUe  und  ausnihrliche  Excerpte  philologischen  Stoffes 
aus  hochwichtigen  Büchern,  die  uns  heute  nicht  mehr  zugäng- 
lich  sind,   von    welchen  ich  nur  die  aÜÜJI   &Äi  des  Ibn  Färis, 


Titel  des  Werkes  ,Muzhir^  zu  lesen  ist,   leidet  keinen  Zweifel.    Hammer 
steifte  sich  anf  sein  ,Mezhar*  und  Flügel   transscribirt   im  H.  Ch.   bald 
Muzhir,  bald  Mizhar. 
*  Er  nimmt  diese  alle  in  sein  Werk  auf. 

2* 
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mehrere  Werke  des  Ibn-us-Sikkit,  Ibn  Ginni,   Ihn  ChMaweihi, 

Ibn  Durustwaihi  u.  a.  m.,  wie  auch  eine  ganze  Masse  von  ^JLol 
zu  nennen  brauche. 

Ein  anderes  Verdienst,  das  sich  Sujüti  in  der  Lexicologie 
vindicirt,  ist,  dass  er  es  war,  der  das  sogenannte  ,Dictiren  der 
luga'  *,  nachdem  es  fast  seit  einem  halben  Jahrtausend  vernach- 
lässigt wurde,  wieder  aufnahm.      ,Das  höchste  Amt,'  sagt  er  2, 

,das  der  iail^  des  Wortschatzes  bekleiden  kann,  ist  das  »^1, 
sowie  dieses  Amt  bei  den  laiL^-en  der  Traditionswissenschaften 

die  allerhöchste  Rangstufe  ist.  Die  JüÜJt  iblii^  älterer  Zeit 
dictirten  in  der  That  sehr  viel;  so  dictirte  Talab  zahlreiche 
CoUegia,  die  einen  starken  Band  ausmachen,  desgleichen  Ibn 
Duraid,  von  dem  ich  einen  Band  Collegiendictate  sah.  Abu 
Mu^ammed  ul-Käsim  ul  Anbäri  und  sein  Sohn  Abu  Bekr 
dictirten  so  viel,  dass  man's  kaum  zählen  kann,  Abu  Ali  ul 
Kall  dictirte  ftlnf  Bände  u.  a.  m.  Ihre  Art  im  Dictiren  ist 
derjenigen,    die   unter   den  Traditionslehrern    gebräuchlich  ist, 

ganz  gleich.     Der  Hörer  (,^nijua<jo)  schreibt  auf  die  Spitze  des 

Papierblattes:  ,Collegium  dictirt  von  unserem  Seich  N.  N. 
in  der  Akademie  N.  an  diesem  und  diesem  Tage/  wo  die 
Datumsangabe  folgt.  Der  Vortragende  erwähnt  dann  mit  ver- 
bürgter Traditionskette  etwas  von  dem,  was  die  alten  Araber 
und  die  Wohlredenden  gesagt,  worin  irgend  etwas  Auffal- 
lendes und  der  Interpretation  Bedürftiges  enthalten  ist'  Dies 
erklärt  er,  indem  er  dazu  Stellen  aus  den  alten  Dichtern  und 
merkwürdige  Curiosa  (Jul^)  anführt;  jene  müssen  mit  guter 
Verbürgung  versehen  sein,  bei  letzteren  ist  diese  gleichgültiger. 
Diese  Art  des  Vortrages   war   in    der   früheren  Zeit  weit  ver- 

breitet,  dann  starben  die  Jbli^  aus  und  mit  ihnen  hörte  das 
,Dictiren  der  Sprache'  für  längere  Zeit  auf.  Das  Dictiren  der 
Tradition  dauerte  länger  fort.  Als  ich  im  Jahre  872  dieses 
Geschäft  begann,  lag  es  eben  erst  seit  20  Jahren  vernachlässigt, 


*  Vgl.  de  Sacy,  Anthologie  grammaticale  arabe,  p.  137  (trad.).  Wir  sehen, 

dass  der  Safeite  Sujüti  den  Ausdruck  ^Lot  und  nicht  fSjJLjü)  gebraucht. 
>  Muzhir  a.  a.  O. 
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seit  dem  Tode  des  ^Jäfi?  Abu-1-fadl  b.  ^a^r  nämlich.  Als  ich 
jedoch  das  lexicologische  Dictiren  beginnen  wollte,  indem  ich 
dei'en  Wiederbelebung  nach  ihrem  Aussterben  beabsichtigte: 
da  dictirte  ich  ein  Collegium,  fand  aber  keine  Theilnehmer 
und  Niemand y  der  daran  Gefallen  gefunden  hätte,  sodass  ich 
selbst  dieses  Geschäft  wieder  aufgab.  Der  Letzte,  von  dem 
ich  hörte,  dass  er  Collegia  nach  Art  der  Lexicologen  dictirte, 
war  Abu-1-Käsim  uz-Zu^^ä^i,  von  dem  es  viele  Collegiendictate, 
die  einen  starken  Band  ausmachen,  gibt;  er  starb  339.  Es 
wurde  mir  kein  späteres  Gollegiendictat  lexicologischen  Inhaltes 
bekannt.'  —  Wir  ersehen  aus  diesem  Bekenntnisse,  dass  Sujütf, 
der  um  jeden  Preis  der  Wiederbeleber  erstorbener  Wissens- 
zweige werden  wollte,  seinen  Verdiensten  auch  das  Wieder- 
aufnehmen des  2ÜÜJI  »^Lot  anreihen  wollte.  Es  blieb  aber  beim 
Plane.  Das  gelehrte  Publicum  des  10.  Jhd.  stand  nicht  mehr 
in  dem  geistigen  Gonnexe  mit  der  edlen  Sprache  der  Wüsten- 
araber, in  welchem  es  ein  halbes  Jahrtausend  früher  stand. 

Zur  Gharakteristik  der  literarischen,  besonders  aber  der 
lexicographischen  Arbeiten  Sujüji's  ist  von  grosser  Wichtigkeit, 
was  er  in  einem  kleinen  T^ractate  \J^Xj>>  ^  ^La*^^I  aüL^^ 
^LmJ^I  —  worin  eine  lexicalisch-synonymische  Zusammenstel- 
lung der  Benennungen  aller  Körpertheile  des  Menschen  versucht 
wird  —  über  dieselbe  sagt:  ,Man  befragte  mich  einmal  über 
die  beiden  Wörter  vij*^  uncT  iX^,  ob  Beide  dasselbe  bedeuten, 
oder  ob  ein  Unterschied  besteht  zwischen  dem,  was  dieses  und 
dem,  was  jenes  bezeichnet?  Diese  Frage  veranlasste  mich, 
mit  Sorgfalt  die  auf  den  Körperbau  des  Menschen  bezüglichen 
Ausdrücke  zu  umfassen,  denselben  in  den  lexicalischen  Werken 
nachzugehen,  und  dann  selbst  etwas  darüber  zu  schreiben. 
Denn  obwol  meiner  Werke  Zahl  gar  gross  ist  und  zusammen- 
genommen 400  beträgt:  habe  ich  in  dem  Zweige  der  Lexico- 
logie  noch  gar  nichts  gethan.  Es  war  daher  noth wendig,  dass 
ich  auch  in  diesem  Zweige  ein  Werk  habe.  Ich  habe  die 
Gewohnheit,  nur  solche  Dinge  zu  schreiben,  in  denen 
ich  keinen  Vorgänger  habe  und  meinen  Gegenstand 
ganz  zu  erschöpfen.  Dieser  Bedingung  nachzukommen,  ist 
bei  lexicographischen  Unternehmungen   unmöglich,   denn  nach 


«  Cod.  Leiden  474,  Warner  (37). 
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dem  K&müs  kann  in  der  Lexicographie  nichts  Erschöpfenderes 
und  Vortrefflicheres  geleistet  werden/    ^jA    'iyjo    vsJUuw    JlaJ^ 

^  61  SUUÜt  J^  ^  ^jSS    Ö3  ieyül    tJü»^    L^    vuÜ^I   Uxi 

'aUüo   J^l^    w^^l     v^b    y««y)UJt    oLaT  Juu    L^Ai    CLa$^ 

Wir  sahen  schon  in  oben  mitgetheilten  Stücken  häufige  dass 
Sujüji  immer  darauf  viel  Gewicht  legt,  in  seinen  Leistungen 
neue,  von  anderen  nie  betretene  Bahnen  zu  brechen;  hier  ver- 
räth  er  uns  seine  Gewohnheit,  Alles  systematisch  zu  meiden, 
wo  er  nicht  der  Erste  sein  könnte.  —  Die  Handschrift,  der 
wir  das  eben  mitgetheilte  Stück  entnehmen,  gibt  keinen  genü- 
genden Anhaltspunkt  zur  Feststellung  der  Abfassungszeit  dieser 
Abhandlung;  so  viel  steht  fest,  dass  dieselbe  später  als  die 
Selbstbiographie,  in  welcher  er  noch  keine  lexicalischen  Werke 
aufzählt  und  nur  von  300  Werken  spricht,  —  aber  früher  als 
das  Muzhir  und  andere  seiner  lexicographischen  Arbeiten  ge- 
schrieben wurde.  Sie  ist  gewiss  der  allererste  lexicographische 
Versuch  des  Verfassers,  nach  welchem  noch  andere  folgten, 
von  welchen  mehrere  in  dem  von  uns  hier  als  Quelle  benutz- 
ten Sammelcodex  enthalten  sind,  z.  B.  das  ^^.aJÜI  S  Ju\  (Nr.  38), 
dessen  erste  Hälfte  eine  synonymische  Zusammenstellung  der 
bei  der  Milch  in  Betracht  kommenden  Ausdrücke  ist.  Anderen 
Abhandlungen  pflegt  eine  lexicalische  Einleitung  über  den 
Gegenstand  derselben  voranzugehen,  z.  B.  der  Abhandlung 
^i  M»JLAh.(t  Judi  ^,  wo  eine  lexicalische  Constatirung  der  dahin 
gehörigen  Synonyma  und  eine  weitläufige  Untersuchung  über 
die  verschiedenen  Arten   des   ^LmJLaIo   zu   finden   ist,   welche 


>    «  ^  ■  o  ^  ^  ^ 

1  -  -    - 


Ij.   Ich  lese   v::AA^aJ»  da  keiner  Aufforderung,  ein  Werk  über  das 
in  Rede  stehende  Thema  zu  schreiben,  erwShnt  wird. 
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letztere  zwar  vor  Allem  religiös-rituellen  Charakter  hat,  aber 
auch  viele  Ausbeute  für  die  lexicalische  Feststellung  der  Taila- 
8£|jiaraten  liefert  u.  a.  m.  Eine  seiner  weitläufigeren  loxica- 
lisehen  Arbeiten  ist  der  zweite  oder  lexicalische  Theil  des 
-KJI  Jol^  ^j  r^^'  V^*-  I^ie  lexicographischo  Wirk- 
samkeit des  Verfassers  fallt  allerdings  auf  den  letzten  Theil 
seines  Lebens;  vier  Jahre  vor  seinem  Tode  (im  Jahre  907) 
lieferte  er  ein  Compendium  der  Nihäja  des  Ibn-ul-Atir  u.  d.  T.: 

^•ifl  ^1  kj\^  u^uJ^  vi  T^'^»  ;^'^  lioch  später:  c^4)JCJf 
N^JÜt  aüL^  J<£,  v,^aa3JüJi^;  in  beiden  verfährt  er  nicht  blos 
excerpirend,  liefert  vielmehr  sowol  in  jenem,  als  auch  in  diesem 
Vieles,  was  im  Grundwerke  vermisst  wird.^ 

IV.  Aus  allem  Angeführten  sehen  wir  wiederholte  Male, 
dass  Sujütt  durchaus  nicht  zurückhaltend  war,  wenn  es  dazu 
kam,  seine  Verdienste  um  die  Wissenschaft  namhaft  zu  ma- 
chen.  Einst  liess  er  sich  den  Ausspruch  entschlüpfen :  ,Ich 
bin  jetzt  das  gelehrteste  unter  allen  Geschöpfen  Gottes,  sowol 
was  die  Feder  als  auch  was  den  Mund  anbelangt'  (d.  h.  sowol 
in  Betreff  meiner  schriftstellerischen  Wirksamkeit  als  in  Be- 
treff meines  mündlichen  Vortrages).  Es  trat  —  wie  er  uns  selbst 
erzählt  —  jemand  gegen  diesen  Ausspruch  auf  und  meinte, 
man  dürfe  dies  nicht  so  allgemein  aussprechen.  Sujütt  säumte 
nicht,  seinem  Gegner  das  Gegentheil  darzuthun  und  schrieb 
eine  eigene  Schutzschrift  zu  diesem  Behufe:  ,Diese  Entgeg- 
nung' —  sagt  er  —  ,hat  ihren  Grund  in  der  Unwissenheit 
(des  betreffenden  Widersachers),  da  doch  kein  Zweifel  obwal- 
ten kann,  dass  derjenige,  der  mit  dem  Titel  mugtahid  zube- 
nannt wird,  gelehrter  ist  als  jeder  mu^allid*^;  da  nun  aber 
die  jetzt  lebenden  Gelehrten  alle  mu^allid's  sind :  so  folgt  dar- 
aus ohne  Zweifel,  dass  der  mugtahid  der  Gelehrteste  der  Zeit- 
genossen ist,  ganz  abgesehen  von  der  feststehenden  Thatsache, 
dass  der  mu^allid  gar  nicht  ,Gelehrter'  genannt  wird,  mit  diesem 

»  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek,  1640  (4).  S.  Flügel,  HL  p.  77. 

2  S.  NicolL  CataL  Bodl.,  p.  177—8  zu  cod.  CCXVHL 

3  Ueber  <>  g  v^  and  jJU«  vgl.  Gurg&ni    Kit&b  ut-tartfät  p.  <|v,  14  und 

d^,  10,  besonders  aber  Käsern beg^s  Aufsatz  im  Journal  asiat  1850.  I, 
p.  181,  wo  über  dieses  Thema  und  über  die  ,Degres  de  TigtHiad'  sehr  aus- 
führlich gehandelt  wird. 
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Beinamen  vielmehr  nur  der  mu^tahid  beehrt  werden  kann/  *  Wie 
er  den  erwähnten  Ausspruch  noch  weiter  gegen  andere  Eingriffe 
vertheidigt,  können  wir  hier  ohne  Weiteres  übergehen,  ^  da  nur 
das  eben  Angeführte  für  den  Verfasser  charakteristisch  ist 

Der  (X^JL^-Rang  ist  es,  auf  den  Suj&ti  immer  mit  beson- 
derer Zuversichtlichkeit  pocht,  denn  auf  das  <>l.gA>t  sind  auch 
seine  Regeneratoransprüche  gebaut.  Sein  Anrecht  auf  den 
Titel  eines  mu^tahid  musste  er  demnach  am  festesten  begrün- 
den. Er  thut  dies  in  einer  anderen  Tendenzschrift ^  jL^X:^!  ^  \ 
die  er  im  Jahre  889  —  also  10  Jahre  früher  als  die,  in  welcher 

er  sich  als  (>4X^  präsentirt,  verfasste.  Diese  Abfassungszeit 
schliesse  ich  daraus,  dass  er  in  der  oben  erwähnten  Schutzschrift 
(Nr.  21)  sagt:  ,Ich  habe  in  dem  Buche:  , Widerlegung  derjeni- 
gen, die  ewig  auf  Erden  leben'  (d.  h.  Widerlegung  der  Ansicht, 
dass  es  Menschen  gebe,  die  unsterblich  auf  Erden  wandeln, 
wie  man  dies  von  Elias  behaupten  wollte),  welches  ich  im 
Jahre  888  verfasste,  nachgewiesen,  dass  ich  unter  diesem  Aus- 
drucke (seil.  ^!^l  aJÜI  ^jJL^  iJLct  bl)^  wo  ich  ihn  absolut 
gebrauche,   alle  Wesen   mit  Ausnahme   des  Cha4ir,   des  Kufb 

1  Die  Scliutzschrift  befindet  sich  in  dem  schon  häufig  angeführten  Leidener 
Codex  474  (nr.  21):    ^\    iJUf  ^^JLä.    pjlxl    bl    S^Lä  JU    m3^ 

Lo   vaAxa^    jJjLe   Jk5^^    JUI    oLg^C^^t    Mjoj   \jyCyjo   ^\i 

^  Er  bespricht  die  unter  muhanunedamscben  Gelehrten  so  hfiofig  ventUirte 
Frage  über  die  ewige  Fortdauer  des  ..^A,^  und  Elias  auf  Erden  und  moss 


zu  negativem  Resultate  kommen,  worin  er  die  meisten  orthodoxen  Autori- 
täten für  sich  hat. 

3  Dass  dieselbe  Tendenzschrift  ist,  sieht  schon  sein  gegnerischer  Biograph 
Sachawt  (bei  Meursinge,  p.  23).  ,Er  schrieb  ein  besonderes  Werk  um 
die  IgtihÄdwürde  leicht  erreichbar  zu  machen  und  um  seine  hierauf  be- 
züglichen Ansprüche  fester  zu  begründen.* 

4  Cod.  474  Warner  (25). 
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und  aller  anderen  Heiligen  Gottes,  verstehen  will/  *  Von  dem- 
selben Buche  sagt  er  nun  am  Anfange  der  Abhandlung  über 
das  i^tih&d:  er  habe  es  im  vei^ngenen  Jahre  verfasst.  ,Ich 
habe',  sagt  er,  ,bereits  im  verflossenen  Jahre  ein  Buch  verfasst 
und  es  genannt:  , Widerlegung  derjenigen,  die  auf  Erden  Ewig- 
lebende annehmen  und  nicht  wissen,  dass  das  Vorhandensein 
eines  cV^V:^  in  jedem  Zeitalter  eine  unerlässliche  religiöse 
Pflicht  ist;'  dieses  ist  ein  ausgezeichnetes,  inhaltsreiches  Buch, 
in  welchem  höchst  worth volle  auf  das  i^tihUd  bezügliche  Be- 
merkungen vorkommen.  In  dieser  Abhandlung  will  ich  daraus 
dasjenige  excerpiren,  was  auf  folgende  drei  Fragen  Bezug  hat/^ 
Wir  befinden  uns  also  mit  dieser  Abhandlung  im  Jahre  889. 
Die  drei  Fragen  sind:  1.  Ob  es  in  dieser  Zeit  einen  mu^tahid 

gibt  oder  nicht?     3.  Ob  die  Titel  <jILo    Jl^Jl^  und    Jc^JC^ 

IM 

JüüuMüO  gleichbedeutend  sind?  3.  Ob  es  einem  cVgy<  freisteht, 
einer  Schule  als  Oberhaupt  vorzustehen,  bei  deren  Gründung 
gleich  von  vorneherein  ausgesprochen  wurde,  dass  sie  die 
Säfiitische  Richtung  zu  vertreten  habe?  ^  In  der  Beantwortung 
der  ersten  Frage  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass  nach  der 
Auffassung  jeder  der  vier.  Rechtssecten  in  jedem  Zeitalter 
wenigstens  ein  mu^tahid  existiren  müsse,  der  das  höchste  Maass 
muhammedanischer  Gelehrsamkeit  in  sich  vereinigt  und  dass 
der  Mangel  eines  solchen  eine  Sünde  sei,  an  deren  Last  die 
ganze  Generation  participirt.  —  Mu^tahid  mutla^  und  musta- 
)fi\\  sind  zwei  verschiedene  Titel.  —  Endlich  kann  der  mu^ta- 


4>L^A:^^b     üijKÄx     ^jjj\ju     &Ai    jLiU.    JüJL^    oUT  y&^ 
v^^LaJI  JljLmJI   84X4J   (jIaaJ    Le   L4JÜ0   Lüs  ü>a^l^ 

3  Da  doch  der  (V  a  v^  das  jurare  in  verba  magistri  nicht  kennt  und  trotz 
seines  Anschlusses  an  eine  oder  die  andere  Secte  ein  grösseres  Maass  von 
selbständigem  UrtheU  bewahrt,  ahi  dies  der  8ectengeist  zoliesse. 
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hid  immerhin  Schuloberhaupt  sein,  insofeme  er  seine  selbstän- 
dige Anschauungsweise   innerhalb   der  Grenzen   des   oafiismus 


^  o  f  *T     -^  o  f  ^  nf 


in   Anspruch   nimmt.     Nur   der    s^a^mJjuo    yxi.    JlaXamüo 

d.  h.  ein  Gelehrter  von  dem  Grade  der  Selbständigkeit,  dass 
er  über  alle  Secten  erhaben,  sich  zu  gar  keiner  rechnet,  kann 
eben  wegen  seiner  allzugrossen  Selbständigkeit  in  theologicis 
keiner    säfiitischen  Schule  präsidiren.   An  der  safeitischen  Aka- 

demie  auuoUaJI  in  Bagdad  wirkten  seit  ihrem  Bestehen  eine  ganze 
Menge  von  mu^tahid's  als  Oberhäupter;  Ibn  Gerir  war  das  einzige 
{«iifiitische  Schuloberhaupt,  welches  auf  das  absolut  unabhängige 
igtihäd  Anspruch  machte.  —  Wer  zwischen  den  Zeilen  lesen  kann, 
wird  gleich  bemerken,  dass  es  dem  Sujüti  hier  um  den  Beweis 
zu  thun  ist,  dass  sein  igtihäd  mit  seinem  Amte  als  Oberhaupt 
der  Baibarsischen  Akademie  in  Kairo  nicht  coUidirt. 

Die  Abhandlung  schliesst  mit  drei  v:;aJ3,  deren  zweite 
mich  veranlasste,  auf  diese  Schrift  hier  nähere  Rücksicht  zu 
nehmen,  da  in  ihi*  der  Charakter  der  ganzen  Schrift  als  Ten- 
denzarbeit sich  ganz  durchsichtig  zeigt:  ,Ich  und  viele  meiner 
Zeitgenossen  stehen  zu  einander  in  demselben  Verhältnisse,  wie 
ein  Säfiite  und  ein  Anhänger  Abu  IJanifö's,  welche  über  die  rituelle 
Reinheit  des  semen  virile  mit  einander  disputirten.  Der  Säiiite  (der 
für  die  Reinheit  plaidirte)  sagte  zuletzt:  ,Ich  habe  noch  nie  etwas 
Wunderbareres  gesehen  als  diesen  (IJanef i) ;  ich  gebe  mir  Mühe 
zu  beweisen,  dass  er  reinen  Ursprunges  ist  und  er  gibt  sich  Mühe, 
seine  Entstehung  auf  etwas  Unreines  zurückzuführen !  In  dem- 
selben Falle  bin  ich  mit  meinen  Zeitgenossen.  Ich  bestrebe 
mich  nämlich  (indem  ich  auf  das  igtihäd  Anspruch  mache) 
sie  allesammt  von  einer  Sünde  zu  befreien  und  enthebe  sie  jeder 
Schuld,  indem  ich  für  sie  in  die  Pflichterfüllung  eintrete,  sie 
aber  theilen  sich  in  zwei  Klassen;  eine  meint:  das  i^tihad  sei 
(in  dieser  Zeit)  überhaupt  unmöglich,  sie  ist  dadurch  bestrebt, 
sich  und  allen  Menschen  die  Mitschuld  daran  aufzudrängen; 
eine  andere  gibt  wol  die  Möglichkeit  des  i^tihstd  in  unserer  Zeit 
im  Allgemeinen  zu,  stellt  aber  speciell  meine  Würdigkeit  in 
Abrede.  Wenn  ich  auch  nicht  eines  Grösseren  würdig  bin,  als 
die  übrigen  Menschen,  für  das  was  ich  von  dem  vollbrachte,  wo- 
von sie  zurückgeblieben  sind:  so  werde  ich  doch  auch  nicht 
weniger  sein,   als  einer  von  ihnen.     Hat  mir  denn  das  Mehr 
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des  i^tihM  das  eingebracht,  dass  ich  dadurch  weniger  Kennt- 
niss  von  der  Secte  habe,  als  ich  hatte,  bevor  ich  diesen  Rang 

erstieg?^     vs^a^  ^L&    JljLo    yajL3\    jLi&l    ^   wu^  cM>^  J^^ 

^   C^\   s:J}^   U   ^UÜI   JLÄi  ^1   g^l^Io  ^   ^^  ^ 

r/'  r*^  ^^=^;^  iV''^  r*^  i^*^'  C?;  ^  ^^^'^^  '^"' 

kJ^^   (3s|7^9   "*  u*''^'   1^'^  *^''  vi  £^  y^y  *-'^'  c)^ 

Jsl  ^    aui    Ijj^    \Zjo   k>  v^UJ   o'^LÜI  J^  sjb^  (J^UmI 

Natürlich  ist  es,   wenn   der  Verfasser  am  Schlüsse  der  Schrift 
zu  dem  Resultate  gelangt:  iftLüüL  ^«>I%,ajL  J^  &JLJt  ^^  ö3^ 

V.  Sujüti^s  Prahlereien  machten»  ihn  zum  Gegenstände  nicht 
nur  des  Spottes  seiner  Gegner,  sondern  auch  des  Unwillens 
mancher  bescheidenerer  Rechtgläubigen.  Sind  doch  Bescheiden- 
heit und  Selbstunterschätzung  der  Gelehrten  auch  in  der  muham- 
medanischen  Gelehrtenwolt  —  wo  allerdings  die  Anschauungen 
über  Bescheidenheit  nicht  mit  den  unserigen  identisch  sind  — 
doch  immer  gerne  gesehene  Zierden  der  Gelehrten !  Es  mochte 
daher  unseren  Sujöt*  selbst  hin  und  wieder,  wenn  er  seine  von 
Grosssprecherei  in  erwähntem  Genre  strotzenden  Arbeiten  zum 
Gegenstande  selbstgefälliger  Leetüre  machte,  doch  sein  Ge- 
wissen gemahnt  haben,  dass  er  durch  diese  Art  von  Selbstan- 
cmpfehlung  den  Zeitgenossen  verächtlich  werden  müsse  und 
dass  er,  gerade  indem  er  sich  anpreist,  durch  Enthüllung  aller 
seiner  Vorzüge  die  Schattenseite  seines  sittlichen  Werthes  preis- 
gibt. Es  war  für  ihn  daher  nothwendig,  seine  Selbstbelobungen 
durch  eine  wenn  noch  so  winzige  Abhandlung  über  dieses 
Thema  in  ein  günstigeres  Licht  zu  setzen.  Auch  dieses  Trac- 
tätchen,  gleichsam  die  Rechtfertigung  seiner  grössten  Schwäche, 

1  Nicht  dies  ist  mein  Lohn  von  ihm? 
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liegt  uns  in  dem  oben  erwähnten  Bande  gesammcltei'  Abhand- 
lungen vor.  Er  weist  darin  nach,  dasa  es  zwar  an  sich  nicht 
löblich  Bei,  von  Solbstlob  zu  überströmen,  dasB  ein  solches  Vor- 
gehen aber  in  gcwisBcn  Fällen  gestattet  ist,  und  von  den  älte- 
sten Zeiten  dee  Islam  an  von  den  Frommen  und  sonst  anspruchs- 
losen  Q-elchrtcn  geübt  wurde.  Besonders  ist  das  Selbstlob  gestat- 
tet, wenn  die  Zeitgenossen  nicht  das  rechte  Verständniss  (ur 
die  Vordienste  des  Betreffenden  haben,  oder  wenn  die  Gross- 
prahlerei  keine  egoistischen  Zwecke  verfolgt,  soadern  nur  den, 
für  die  in  der  Vortrefflichkeit  des  Manschen  sich  offenbarende 
güttlichc  Gnade  zu  danken.  Wer  sieht  hier  nicht,  dass  Suj&ti 
seine  Leser  zu  der  Schlussfulgcrung  auffordern  will;  , Warum 
sollte  der  Verfasser  seine  Verdienste  nicht  nbcrschwänglich  prei- 
sen, da  doch  seine  Zeitgenossen,  alles  wissenschaftlichen  Ver- 
ständnisses bar')  dieselben  nicht  herauserkennen  würden,  wenn 
er  sie  nicht  selbst  zu  Markte  brächte?' 

Unter  den  Beispielen  für  prahlerische  Aeusscrungen  gelehr- 
ter Männer  wird  einer  Anecdote  erwähnt,  mit  deren  Mittheilung 
ich  diesen  Aufsatz  beschliesse:  Der  Kä^i  Tä^  ud-diu  us-Subki 
erzählte  vqn  seinem  Vater,  dorn  Seich  Talft  ud-din,  dass  dieser 

einst  von  dem  Bibliothekar  der  Akademie  üysLIäJI  ein  Buch  ans 
der  Bibliothek  entleihen  wollte.  Der  Bibliothekar  weigerte  sich, 
ihm  dasselbe  zu  geben.  Da  zürnte  der  Gelehrte  und  sprach: 
,Ein  Mann  wie  ich  bedarf  der  Bücher  dieser  Bibliothek  nicht, 
vielmehr  bedürfen  die  Bücher  eines  Mannes  wie  ich  bin.'^ 

'  In   einer  anderen   Abhandlung  (Nr.  9,  Bl.   10   recto)   schildert  SnjiltT   die« 
wissenschaftliKhe  VeratändnJBB  »einet-  Zeitgenossen   mit  den   bezeichnenden 

Worten:     ^^tXjIÄJt     iJü    1^^^    |J    y^jJJI    iUJ^I    ^    Li 
Swui^  ^,1  Ju^Lkft  iU^tXjl  ..yJS'ijjU.  ^JJl  v-^  Jül  i^jJI 
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XXII.  SITZUNG  VOM  18.  OCTOBER  1871. 


Der  kais.  Bath  Ludwig  Ritter  von  Köchel  leg^  das  im 
Druck  vollendete  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  heraus- 
gegebene Werk  ^Johann  Josef  Fux,  Hofcompositor  etc.'  vor. 


Das  corr.  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  Ignaz  Zingerle 
in  Innsbruck  ersucht  um  eine  Subvention  zur  Herausgabe  des 
Werkes:  ,Die  pluemen  der  tugent  von  Hans  Vintler.' 


Das  corr.  Mitglied  Herr  Professor  Conze  gibt  Nachricht 
über  den  Fortgang  der  von  ihm  mit  Unterstützung  der  kais. 
Akademie  unternommenen  Sammlung  römischer  Bildwerke  ein- 
heimischen Fundortes  in  Oesterreich. 


Das  corr.  Mitglied  Herr  Gustos  Josef  Haupt  sendet  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,M.  Cetius  Faventinus  und  ein 
Bienensegen   aus  der  Hdschr.  n.  387  der  k.  k.  Hofbibliothek.' 


Das  wirkl.  Mitglied  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für 
die  Denkscliriften  bestimmte  Abhandlung  vor  unter  dem  Titel: 
^Gedichte  aus  der  Sammlung  der  zehntausend  Blätter', 

und  das  wirkl.  Mitglied  Herr  Professor  Adolf  Mussafia 
eine  Abhandlung  ,über  die  spanischen  Versionen  der  Historia 
Trojana'. 

Der  Secretär  bringt  ein  Schreiben  des  Dr.  Peter  mann 
in  Gotha  vom  9.  October  1871  ,Die  Entdeckung  eines  offenen 
Polarmeeres  durch  Payer  und  Weyprecht  im  September  1871' 
zur  Kenntniss  der  Classe. 


An  Stelle  des  verstorbenen  Begierungsrathes  von  Meiller 
wird  Herr  Hofrath  Phillips  zum  Mitglied  der  Weisthümer- 
Commission  gewählt. 
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An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Acadömie  R.  de  Belles-Lettres ,  d^Histoire  et  d^Antiqnit^s  de  Stockholm: 
Antiquarisk  Tidskriff  för  Sverige.  IL  Del.;  III.  Del.,  1.  Heft.  Stockholm, 
1869  &  1870;  80.  —  Handlingar.  N.  F.  VI.  Delen.  Stockholm;  80. 

Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste,  südslavische:  Bad.  Knjiga  XVE. 
U  Zagrebn.  1871 ;  8^.  —  Starine.  Knjiga  HI.  —  Stari  pisci  hravaski. 
Knjiga  IH.  U  Zagrebn,  1871;  80. 

KÖnigl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Monatsbericht.  August  1871.  Berlin;  8^. 

Kais.,  zu  St.  Petersburg:  M^moires.  Tome  XVin,  2«  Partie;  Tome  XIX, 

1«  Partie.  St  P6tersbourg,  1871;  8«  (Russisch). 

Archivio  per  TAntropologia  e  la  Etnologio.  I.  Vol.,  Fase.  3®.  Firenze,  1871;  8^ 

Gesellschaft,  Deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XXV.  Band,  1.  und 
2.  Heft.  Leipzig,  1871;  8<^.  —  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  über  die 
morgenlfindischen  Studien  18ß2  bis  1867.  Von  R.  Gosche.  Heft  I.  Leipzig, 
1871 ;  80.  —  Indische  Studien.  Von  A.  Weber.  XL  Band.  Leipzig,  1871 ;  8». 

Harz-Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Zeitschrift.  FV.  Jahrgang. 
1871.  1.  und  2.  Heft  Wernigerode;  8«. 

Institute  di  corrispondenza  archeologica:  Monumenti  inediti.  VoL  IX,  Tat. 
XII-XXV.  Roma;  Folio. 

Jahresberichte:  Siehe  Programme. 

Köchel,  Ludwig  Ritter  von,  Johann  Josef  Fux,  Hofcompositor  und  Hof- 
kapellmeister der  Kaiser  Leopold  L,  Josef  I.  und  Carl  VI.  von  1698  bis 
1 740.  (Mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.) 
Wien,  1872;  8°. 

Laube,  Gust  C,  Reise  der  Hansa  in^s  nördliche  Eismeer.  Reisebriefe  und 
Erinnerungsblätter.    Prag,  1871;  8°. 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt.  17.  Band.  1871. 
X.  Heft  Gotha;  40. 

Programme  und  Jahresberichte  der  Gymnasien  zu  Bistritz,  Brixen,  Capo 
d^lstria,  Eger,  Essek,  Hermannstadt,  Kaschau,  Kronstadt,  Böhm.-Leipa, 
Leoben,  Marburg,  Pilsen,  Presburg,  Rosenau,  SchSssburg,  Spalato,  Tabor, 
Trient,  Warasdin,  des  akadem.  Gymnasiums,  sowie  des  Gymnasiums  zu 
den  Schotten  in  Wien,  der  Gymnasien  zu  Zani  und  Zengg,  und  der  Com- 
munal-Oberrealschule  in  Böhm.-Leipa.  1871;  4^  und  8^. 

S  o  c  i  e  t  e  litt^raire,  scientifique  et  artistique  d' Apt.  (Vaucluse) :  Annales.  V*  Annee. 
1867— 1868.  Apt,  1871;  80. 

Society,  The  Asiatic,  of  Bengal:  Journal.  Part  H,  No.  1.  1871;  8«.  —  Pro- 
ceedings.  Nrs.  III-IV.  March,  April  1871.  8°. 

—  of  Antiquaries  of  London:  Proceedings.  Second  Series.  Vol.  IV,  No.  2. 
London,  1868;  8^. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde:    Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr 
1869/70.  Hermannstadt,  1870 ;  8°.  —  Archiv.  N.  F.  IX.  Band,  2.  Heft.  1871 ;  8'». 
^-   histor.,  der  Pfalz:  Mittheilungen.  IL  Speyer,  1870;  8^. 

—  —  von  TJnterfranken  und  Aschaffenburg:  Archiv.  XXI.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft. 
Würzburg,  1871;  8», 

für  Niederbayem:  Verhandlungen.  XV.  Bd.  1.— 4.  Heft  Landshut  1870 

und  1871;  8^. 
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M.  Cetius  Paventinus  und  ein  Bienensegen 

ans  der  Hs.  387  der  k.  k.  Hofbibliothek. 

Von 

Joseph  Haupt. 

1.  M.  Cetius  Farentlnns. 

ßeginbertus,  der  im  IX.  Jahrhundert  ein  Verzeichniss 
der  Hss.  des  Klosters  St.  Gallen  niederschrieb  (Tr.  Neu  gart 
Episcopatus  Constantiensis  P.  I.  p.  547);  erwähnt  in  demselben 
p.  539:  De  architectura  volumen  I.  und  p.  548:  libri  duo  de 
arehitectura  Faventini.  Valentin  Rose  setzt  hinter  Faventini 
in  seiner  Ausgabe  des  Vitruv  (Lipsiae  1867.  8®)  p.  IV.  in  der 
Note  5  ein  sie,  und  zwar  mit  Recht^  da  dieser  Auetor  eines 
Werkes  über  die  Baukunst  weder  später  noch  früher  irgendwo 
genannt  wurde^  ein  Zweifel  somit  ganz  am  Platze  war. 

Dennoch  ist  die  Angabe  des  St.  Galler  Bibliothekars 
richtig  und  der  Name  Faventinus  ist  im  IX. — X.  Jahrhundert 
auch  anderwärts  zum  mindesten  noch  in  einer  Hs.  als  eines 
Schriftstellers  über  die  Baukunst  zu  lesen  gewesen. 

Unter  der  Nummer  387  früher  Salisb.  421  verwahrt  die 
k.  k.  Hofbibliothek  eine  pergamentene  Hs.;  einen  sogenannten 
Codex  quadratus  von  165  Blättern,  dessen  Pertz  in  den 
Monum.  Germ.  Vol.  I.  pag.  86  gedenkt,  denn  aus  diesem  Co- 
dex hat  er  die  Annales  Salzburgenses  1.  c.  p.  89 — 90  heraus- 
gegeben.  Der  Schreiber  erklärt  auf  7*,  dass  die  Hs.  noch  zu 
Lebzeiten  Carls  des  Grossen  geschrieben  wurde.  Der  vorletzte 
Absatz  der  Abbreviatio  chronicae  lautet  nämlich :  ,Et  a  carlo  et 
carlomano  usque  ad  carlum  fiunt  anni.  im.  Et  inde  domnus 
carlus  solus  regnum  'suscepit.  et  deo  protegente  gubemat  usque 
in  presentem  annum  feliciter  qui  est  annus  regni  eins  XLii  im- 
perii  autem  vim.' 


32  Haupt. 

Diese  Hs.  gehörte  seit  ihrem  Ursprünge  dem  Erzstiftc 
Salzburg,  wie  schon  aus  den  oben  angeführten  Annales  Salz- 
burgenses  einleuchtet,  historische  Notizen,  die  zumeist  salz- 
burgische Priester  betreffen.  Bei  Gelegenheit  fiel  mir  diese  Hs. 
in  die  Hände  und  ich  gewahrte  auf  dem  hintei'n  Deckel  ein 
pergamentenes  Blatt  aufgeklebt,  an  welchem  sich  schon  jemand 
mit  einem  Reagens  versucht  hatte,  doch  begreiflicher  Weise 
umsonst,  da  die  Schrift  sich  blos  an  der  aufgeklebten  Seite 
befindet  und  nur  die  Initialen  durchschlugen. 

Das  Blatt  wurde  vorsichtig  abgelöst  und  da  bot  sich  Fol- 
gendes zu  lesen,  und  zwar  die  Uncialen  mit  Mennig  geschrieben : 

M  .  CETIFAVENTINI  ARTIS  ARCHI 
TECTIONICAE  PRIVATIS  VSIBVS 
ADBREVIATVS  LIBER   » 
Anomala  ha  .  . 
qn  p  latitudin 
uagant'  signiferi 

Artis  architectionicae  peritiam.  ^  multa  oratione  uitruuius^ 
pollio  aliique  |  auctores  scientissime  scripsere.  uerum  ne  longa 
eorum  disertaque  facundia  |  humilioribus  ingeniis  alienimi 
faceret  Studium,  pauca  ex  his  mediocri  licet  se.  mon.  |  priuatis 
usibus  ordinäre  *  fuit  consilium.  quae  partes  itaque  caeli  et 
regiones  ucntorum  |  salubres  aedificiis  uideantur.  et  qua  sub- 
tilitate  nociui  flatus  auertantur  aditusque  |  ianuarum  et  lumina 
fenestris  utiliter  tribuantur  quibusque  ^  mensuris  aedificio  |  mem- 
bra  disponantur.  quibus  signis  tenuis  abundansque  aqua  inue- 
niatur  |  etiam  quibus®  aedificandi  g^atiam  scire  oportet  breiii 
succinctaque  narratione  cog^. 

1  In  jFAYENTINI*  ist  NT  durch  den  Rost  eines  metallenen  Stiftes  znm 
grÖssten  Theile  zerstört  und  ein  Loch  in  das  Pergament  gefressen,  so  dass 
nur  mehr  der  erste  senkrechte  Strich  von  N  und  der  Querbalken  von  T 
und  zwar  die  rechte  Hälft«  vorhanden  ist 

3  Alle  bisher  bekannten  Hss.  lesen:  De  architectonicae  peritia  .  . 

3  Das  zweite  i  in  ,uitruuius*  fehlt,  es  ist  niünlich  Ton  einem  Wurme  gefressen. 

^  Omare  die  übrigen  Hss. 

B  quibusve  die  übrigen  Hss. 

B  quae  aedificandi  gratia  die  übrigen  und  mit  Recht.  Hier  steht  aber  genau 
quib;  aedificandi  gratis. 

^  Das  Ende  dieses  Wortes,  nfimlich  ,no8ces*,  stand  mit  rothen  Uncialen 
hinter  ,balnearum*  in  xvi.  Die  Spuren  von  NOS  .  .  S  sind  noch  vorhanden. 
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I.  De  principiis  artis  architectione.  (sie)  ^ 
De  uentis. 
III.  De  aqu§  inuentione. 
nii.  De  puteorum  fossionibus  et  strueturis  eorundem. 

V.  De  utilitate  aqu^  probande.  (sic)^ 

VI.  De  aque  mductione. 

vii.  De  mensuris  et  pondere  fistularum. 
VIII.  De  härene  natiuitate  (sie)  probanda. 
Yim.  De  calcis  utilitate  probanda. 

X.  De  lateribuB  faciendis. 

XI.  De  parietibuB  latericiis     tectorio  operi  probandi». 
XII.  De  generibus  arborum  et  utilitate  cesionis. 

xm.  De  fabrica  uill^  rustie^  disponenda. 

XIV.  De  dispositione  operis  urbani. 

XV.  De  mensuris  aedificiorum. 

XVI.  De  fabrica  balneanun. 
xvn.  De  cameris  balnearum. 

xvra.  De  expolitionibus  pauimentorum. 
xviiii.  De  pauimentis  supra  contigna  .  .  . 
XX.  De  ealce  probanda  operi  aibario. 

XXI.  De  cameris  canniciis. 

XXII.  De  politionibus  parietum  cementic  .  .  . 
XXIII.  De  opere  coronario,  f  soli  .  .  . 
xxiiii.  De  parietibus  cementiciis  hum  .  .  . 

XXV.  Triclinia  hiberna  rainoribus  pict  ... 

XXVI.  Pauimenta  ut  sine  igni  (sie)  hieme  tepe  ... 
xxvii.  De  generibus  colorum 

XXVIII.  De  norm^  inuentione 
xxviiii.  De  horologii  institutione. 

ExpK. 

Wir  lernen  also  aus  diesem  Blatte,  dass  das  bisher  ano- 
nyme ,Breviarium^  oder  ,Epitome  Vitruvii'  oder  ,De  diversis 
fabricis    architectonicae'    einen    Marcus    Cetius   (oder   Ceius?) 


^  Der  index  capitnloram  ist  in  dem  Blatte  in  zwei  Spalten  getheilt,  die 
erste  amfasst  i— xv,  die  zweite  xvi  -  xxvini.  Den  entsprechenden 
leeren  Raum  in  der  letzten  Zeile,  da  kein  xxx  vorhanden  ist,  hat  der 
Schreiber  mit  dem  Worte  ExpH  ausgefüllt.  Die  Zahlzeichen  sind  roth. 

2  probande  liest  auch  der  Pithoeanus  und  Qudianus. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXIX.  Bd  I.  Hft.  3 
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Favcatinus  zum  Verfasser  hat.  Noth wendig  ist  dieser  Faventinus 
identisch  mit  dem  Faventinus,  dessen  Reginbertus  in  seinem 
Verzeichniss  der  Sangaller  Hss.  gedenkt  Das  Werk  bestand 
ursprünglich  nur  aus  den  ersten  xxix  Capiteln,  das  xxx.  De 
maltis  diversis  ist  erst  später  angefügt  worden,  und  obwol  es 
V.  Rose  in  seiner  Ausgabe  nach  den  bisher  bekannten  Hss. 
aufgenommen  hat,  so  muss  er  doch  die  Echtheit  bezweifelt  haben, 
da  er  dasselbe  durch  einen  Strich  und  kleineren  Druck  von 
dem  übrigen  Texte  sonderte. 

Derselbe  Herausgeber  nennt  den  Verfasser  p.  XH  einen 
auctor  satis  antiquus,  und  hat  sich  damit  gegen  die  Meinung 
derjenigen  erklärt,  die  erst  an  den  Beginn  des  Mittelalters  den 
Ursprung  des  Büchleins  setzen.  Der^  noch  ganz  römische  Name^ 
der  uns  auf  diesem  Blatte  entgegentritt,  beweist  für  den  Heraus- 
geber. * 

Einen  M.  Cotius  Faventinus  gelang  zwar  nicht  zu  finden^ 
aber  ein  Faventinus  erscheint  als  stimmberechtigter  Bürger  in 
der  Herculanischen  Inschrift  235  im  Vol.  IV.  Corpus  Inscrip- 
tionum  latinarum,  und  somit  steht  wenigstens  fest,  dass  die  Fa* 
ventini  schon  im  ersten  Jahrhundert   nach  Christus   existirten. 

Des  weiteren  kann  auch  nicht  mehr  die  Rede  sein  davon, 
dass  Petrus  Diaconus  die  Epitome,  oder  wie  man  sie  nennen 
will,  verfasst  habe ;  diese  Ansicht  wird  schon  durch  die  ältesten 
IIss.,  den  codex  Pithoeanus,  Gudianus  und  Valentianensis,  die 
alle  in  das  X.  Jahrhundert  gehören,  widerlegt.  Unser  Blatt 
übertrifft  aber  an  Alter  wahrscheinlich  alle  diese  Hss.  Wenn 
dem  aber  auch  nicht  so  sein  sollte,  dass  es  nicht  früher  zu 
setzen  sei,  als  in  das  zehnte  Jahrhundert,  so  ist  das  vollkom- 
men hinreichend,  um  den  Petrus  Diaconus  für  immer  aus  dem 
Felde  zu  schlagen,  und  im  zehnten  Jahrhundert  war  unser  Blatt 


*  Für  alt  hält  ihn  auch  Vossius  p.  463  de  mathematicis,  welcher  Meinimg 
auch  FabriciuB  asuBtimiiit,  Biblioth.  lat  lib.  L  Cap.  XVII.  7;  um  ao  mehr 
ist  es  zu  verwundern,  wenn  Bahr,  Gesch.  der  römischen  Lit  4.  Anfl, 
Bd.  in.  pag.  117  Note  25  sagt,  ,ob  diese  Schrift  der  von  Petrus  Dia- 
conus gemachte  Auszug  ist,  möchten  wir  bezweifeln,  wenn  auch  der 
Verfasser  dieser  Schrift  dem  beginnenden  lÜttelalter  angehören  mag  und 
daher  nicht  mit  Marini  in  dem  Eutropius  des  vierten  Jahrhunderts  er- 
kannt werden  kann.' 
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bereits  vorhanden,  denn  unten  «am  Rande  steht  folgende  histo- 
rische Notiz: 

VI.  ID.   NOÜ.  Hartuuicus   ordinatus  archiepiscopus. 

Dieser  Hartuuic  ist  der  Erzbischof  von  Salzburg,  der 
vom  Jahre  991  bis  1023  auf  dem  Stuhle  des  heil.  Rupert  sass. 
Genau  dieselbe  Notiz  über  Hartuuic  findet  sich  und  zwar  von 
derselben  Hand  wie  auf  dem  in  Rldde  stehenden  Blatte  auch 
in  der  Hb.  selbst  und  zwar  54^  zum  Jahre  991.  Somit  steht 
fest,  dass  die  Hs.  schon  im  X.  Jahrhundert  vorhanden  war 
und  dem  Schriftcharakter  nach  ist  sie  an  der  Scheide  des  IX.  * 
und  X.  Jahrhunderts  geschrieben.  Die  Hypothese  vom  Petrus 
Diaconus  ist  somit  vollkommen  irrig. 

Uebrigens  ist  dieses  kostbare  Blatt  jetzt  als  Suppl.  2867 
in  der  k.  k.  Hofbibliothek  aufbewahrt 


2.  Ein  lateinischer  Bienensegen. 

Wurde  das  für  die  Literatur-Geschichte  des  Alterthums 
wichtige  Blatt,  über  das  bisher  die  Rede  war,  von  dem  Deckel 
der  Hs.  abgelöst,  so  gewährt  diese  Hs.  selbst  noch  ein  anderes 
Denkmal,  das  wohl  verdient  für  die  Sitten-  und  Literatur- 
geschichte des  Mittelalters  hier  mitgetheilt  zu  werden.  Die  ersten 
drei  Blätter  der  Hss.  enthalten  ein  ,Capitularium  libri'  und  sind 
verbunden.  Auf  dem  Blatt  2*,  das  eigentlich  das  dritte  sein 
sollte,  steht  hinter  dem  rothen  Zahlzeichen  C  von  einer  Hand 
des  IX.  Jahrhunderts  folgender  Bienensegen,  den  ich  Zeile 
für  Zeile  mit  allen  Abkürzungen  hersetze,  die  unterpunctirten 
Buchstaben  sind  in  der  Hs.  durchstrichen. 

C.  Nuscelihiu.  N. 
Apis  modicula.  mater  matricula.  altü 
uolens  acuta  inpugnans  stans  naturale 
inpsü  sei.  apis  modicula  mater  matri 
cula.  quicerä  candidam  facis.  et  lu 

men  ueracis   ante   dnin  portacis  .apes 

uos  adiuro  '"""p  angelos  maigestütis.  ut  non 
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extra  llroen 

habeatis  licentiam  comeatmn  fugere. 
aios        scs  lucas.  scs  marcus.  scs  matteus.  scs 
aioB 
aios        iohannes  uos   costodiat. 

Das  Stück  ist  äusserst  schadhaft;  statt  volens  und  acuta 
in  der  zweiten  Zeile  ist  offenbar  uolans  und  acute  zu  lesen, 
ebenso  in  der  vierten  Zeile  que  statt  qui;  mit  ueracis  und 
portacis  ist  kaum  etwas  anzufangen.  Deutlich  aber  sieht  man, 
dass  Stab-  und  Endreime  beabsichtigt  waren,  wahrscheinlich 
auch  Strophen  und  zwar  dreizeilige. 

Vielleicht  ist  dieser  Bienensegen  so  zu  ordnen :  * 

Nu  scel  ih  iu  N. 
Apis  modicula       mater  matricula 
altum  uolans       acute  inpugnans 
stans  naturale       in  spiritu  sancto. 

Apis  modicula       mater  matricula 

que  ceram  candidam  facis ? 

et  lumen  ueracis  (?ueritatis)       ante  dominuöi  portas 

Apes  uos  adiuro       per  angelos  maiestatis 
ut  non  licentiam  habeatis 
exti'a  liinen  fugere. 

Aios     Aios     Aios 
Sanctus  Lucas    sanctus  Marcus 
sanctus  Matheus    sanctus  Johannes 

uos  custodiant!^ 


*  Ich  sage  vielleicht,    denn   man   stelle   die  Vershälften    um  in  den  ersten 
drei  Zeilen  und  man  erhält  drei  leidlich  stabgereimte  Verse: 

Mater  matricula  apis  modicula 

acute  inpugnans  altum  uolans 

in  spiritu  sancto  stans  naturale 

u.  s.  w.,  ich  gestehe  nur,  dass  mir  dazu  die  Kühnheit  mangelt  und  somit 
will  ich  es  anderen  überlassen,  das  Qanze  herzustellen. 
2  D'w  vier  Evangelisten    stehen    hier  nicht    müssig.     Ob  sie  irgend  welche 
alte  Götter  vertreten,   weiss  ich  natürlich  nicht,   dass  sie  aber  die  christ- 
liehen Hüter  der  vier  Weltgegenden  waren,  dafür  findet  sich   eine  classische 
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t 

Fr.  Pfeiffer  hat  in  den  Sitzungsberichten,  als  er  den 
ahd.  Lorscher  Bienensegen  bekannt  machte,  Band  LH.  p.  17 
und  18  die  sämmtlichen  bis  dahin  bekannten  lateinischen  und 
deutschen  Bienensegen  gesammelt.  Wenn  man  diese  mit  dem 
unsrigen  vergleicht,  so  sieht  man,  dass  die  beiden  lateinischen 
nur  wie  Trümmer  erscheinen.  Der  erste  in  der  Wiener  Hs.  751 
(Theol.  259)  X.  Jahrhundert  lautet:  Vos  estis  ancill^  domini 
vos  faciatis  opera  domini  adjuro  vos  per  nomen  domini  ne 
fugiatis  a  filiis  hominum.  Der  zweite  lateinische,  den  Pfeiffer 
nach  St.  Baluze  Capitularia  regum  Francorum.  Parisiis  1780. 
Vol.  n.  663  ff.  und  zwar  aus  einer  nicht  näher  bezeichneten 
St.  Galler  Hs.  mittheilt,  ist  gereimt,  was  Pfeiffer  übersehen  hat ; 
derselbe  lautet: 

Adjuro  te  mater  aviorum 

per  deum  regem  coelorum 

^t  per  illum  redemptorem 

filium  dei  te  adjuro 

ut  non  te  in  altum  levare 

nee  longo  volare 

sed  quam  plus  cito  potes 

ad  arborem  (venire  ibi)  te  alloces 

cum  omni  tuo  genere  vel  cum  socia  tua 

ibi  habeo  bona  vasa  parata 

ut  vos  in  dei  nomine  laboretis. 

Auch  hier  stimmen  einzelne  Wendungen  mit  dem  Salz- 
burger Bienensegen  überein.  Ebenso  zeigt  er  Verwandtschaft  mit 
andern.  Wenn  es  im  Lorscher  Bienensegen  heisst:  ,hurol6b  ni 


Stelle  in  der  vou  mir  heransgegebenen  Erklärung  des  Hohen  Liedes  aus 
dem  Xn.  Jahrhundert  (Wien.  1864.  S«)  8.  103,  17—30  ,Lucas  der  füret 
die  norderen  christinhait  mit  der  chnnninginne  diu  Salomone  ir  gebe 
br4hte  .  .  so  füret  Matheus  die  westeren  christinhait  .  .  so  füret  Johan- 
nes die  österen  christinhait  mit  den  drin  chuningen  die  Christe  ir  gebe 
br&hten  .  .  so  bringet  Marcus  die  sunderen  christinhait  mit  den  trien  frowen 
die  sin  wiseten  ze  demc  grabe  mit  ir  geselbe*  .  .  Ich  hoffe,  es  wird  sich 
kein  deutscher  Mythologe  beifallen  lassen,  beim  Nordhüter  Lucas  an  Loki, 
und  beim  Südhtiter  Marcus  an  den  Marchel  oder  Marchorel  den  Moren 
König  zu  denken,  zu  welcheni  der  Weg  über  , Sunders'  führt.  Wen 
würde  ein  solcher  Mythologe  wol  für  den  Matheus  und  Johannes  in 
,seine    alten   Rechte'  einsetzen? 
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habe  du  .  .  noh  du  mir  nindriaues'   so  entspricht  dem  ,ut  non 
licentiam  (commeatum)  habeatis  extra  limen  fugere^ 

Andere  Bienensegen  gedenken  des  Honigs  und  Wachses, 
das  die  Bienen  wirken  sollen,  ohne  den  kirchlichen  Gebrauch 
zu  betonen.  Dieses  geschieht  nur  in  einem,  den  J.  F.  L.  Woeste, 
Volksüberlieferungen  in  der  Grafschaft  Mark.  Iserlohn.  1848, 
S.  52  mittheilt: 

Liebe  Bienenmutter,  bleibe  hier! 
ich  will  dir  geben  ein  neues  Haus, 
darin  sollst  du  bauen  Honig  und  Wachs, 
damit  alle  Kirchen  und  Klöster  gezieret  werden. 

Das  ist  bisher  der  einzige  Spruch,  der  die  Bienenmutter, 
die  mater  matricula  des  Salzburger  Segens  kennt.  Unter  allen 
diesen  Segen  wird  der  Salzburger  seinen  ersten  Platz  behaupten, 
auch  wenn  ein  anderer  gefunden  wird,  und  zwar  als  ein  Stück 
von  stabreimender  lateinischer  Poesie,  das  von  der  Kirche 
selbst  muss  ausgegangen  sein,  also  zu  einer  Zeit  entstanden  ist, 
als  sie  noch  ein  Interesse  hatte,  das  heisst  gezwungen  war, 
in  der  Form  der  Volksdichtung  zu  reden.  In  der  ersten  Hälfte 
des  IX.  Jahrhunderts  wird  er  gemacht  und  niedergeschrieben 
worden  sein,  als  der  Stabreim  auch  bei  den  südlichen  Stämmen 
noch  in  voller  Kraft  wirkte. 

Nachtrag.  Auf  mehrseitige  Anfragen,  ob  denn  wirklich 
CETI  in  der  Hs.  stehe,  erkläre  ich,  dass  an  CETI  graphisch 
nicht  zu  zweifeln  sei.  Wahrscheinlich  hatte  aber  der  Schreiber 
in  seiner  (?  Uncial-)  Vorlage  CEII  vor  sich,  und  wie  leicht  I 
und  T  in  Uncial-Hss.  zu  verwechseln  sind,  ist  bekannt. 
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Ueber  die  spanischen  Versionen  der  Historia  Trojana. 


Von 


Dr.  Adolf  Mussafla, 

wirklicliem  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  Wissenfichaftcn. 

im  vierten  Bande  seiner  Historia  critica  de  la  literatura 
espanola  (1863,  S.  344  ff.)  macht  uns  Amador  de  los  Rios  mit 
manchen  Handschriften  spanischer  Bibliotheken  bekannt,  welche 
Darstellungen  der  Trojanischen  Sage  enthalten.  Vor  allem  ziehen 
unsere  Aufmerksamkeit  zwei  Handschriften  auf  sich,  welche 
beide  einen,  der  Angabe  des  Verfassers  nach,  vollkommen 
übereinstimmenden  Text,  aber  in  verschiedener  Sprache,  dar- 
bieten; die  eine  —  Escorialbibliothek  H.  I.  6  —  castilisch; 
die  andere  —  Osunabibliothek  I.  N.  16  —  galicisch.  Die 
Unterschriften  der  zwei  Codices,  welche  Rios  mittheilt,  sind  in 
der  That  ganz  gleichlautend.  Beide  sind  im  December  1350 
vollendet  worden  und  in  beiden  nennt  sich  sogar  der  Schreiber 
Nicolas  Gonzales.  Es  kann  daher  von  zwei  selbstständigen 
Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen  wohl  kaum  die  Rede 
sein.  Bei  der  Besprechung  dieses  Textes  geht  Rios  von  Guido 
de  Columna  aus.  Dieser  habe  ein  Buch  geschrieben  ,intitulado 
Historia  Trojana,  sacado  de  las  supuestas  de  Dictys  de  Creta 
y  de  Dares  de  Frigia,  &  las  cuales  anadiö  multitud  de  hechos 
.  .  .,  vistiö  ä  los  personages  .  .  .  al  uso  de  la  edad  media,  do- 
tölos  hasta  de  las  preocupaciones  volgares  y  animölos  finalmente 
de  cuantas  cualidades  distinguian  al  tipo,  ya  generalmente 
recibido,   de    los  Caballeros.^    Dann  sei  das  Buch  in's  Franzö- 
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öischc  übertragen  worden,  ,y  al  toniai'  plaza  en  aquella  litera- 
tura,  donde  el  arte  caballeresco  .  .  .  habia  Uegado  k  8U  mas 
alto  desarrollo,  no  solamente  adquiria  mäs  decisivo  colorido  en 
la  pintura  de  las  costumbres  y  de  los  sentimientos ,  sino  que 
llegaba  k  convertirse  en  im  verdadero  libro  de  caballerias/ 
Woher  weiss  nun  Rios,  welchem  (wie  wir  gleich  sehen  werden) 
Benolt's  Werk  unbekannt  blieb,  von  einer  derartigen  Entwicke- 
lung  des  ritterlichen  Elementes  in  einer  französischen  Redac- 
tion  ?  Offenbar  nur  aus  der  Escorialhandschrift,  von  der  ja  der 
Catalog  (vgl.  Ebert  im  Jahrb.  für  rom.  Litt.  IV  65)  sagt,  sie 
enthalte  eine  ,Historia  de  la  guerra  y  ruina  de  Troya  .  .  .  tra- 
ducida  del  franc6s  al  castellano  u.  s.  w.'  Allerdings  kann  es 
Rios  nicht  über  sich  bringen,  dieser  Angabe  des  Catalogs '  zu 
erwähnen  und  ein  bestimmtes  Abhängigkeitsverhältniss  der 
spanischen  Schrift  von  der  französischen  anzuerkennen;  im 
Grunde  aber  nimmt  er  doch  für  die  in  Rede  stehende  Fassur^ 
folgendes  Filiationsverhältniss  an: 

Lateinische  Prosa  des  Guido. 


Französische  erweiterte  Umarbeitung. 

I 

Castilisch-galicischer  Text. 
Dass  Guido  imd  der  französische  ausfuhrlichere  Text  sieh 
unter  einander  ganz  umgekehrt  verhalten,  ist  allgemein  be- 
kannt ;  es  liesse  sich  demnach  schon  von  vorneherein  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  sagen,  der  spanische  Text  stehe  in  keiner 
anderen  Beziehung  zu  Guido,  als  dass  beide  von  einer  und 
derselben  Quelle,  dem  französischen  Gedichte  des  Benoit  de 
Sainte  More,  fliessen.  Findet  man  dann  eine  Stelle  aus  dem 
Prologe  citirt,  worin  Beneyto  de  Sancta  Maria  in  eigener 
Person  auftritt,  so  gewinnt  die  ohnehin  gar  leichte  Conjectur 
wesentlich  an  Glaubwürdigkeit,  denn  Letzteren  als  den  ,traduc- 
tor  castellano'  anzusehen,  kann  nur  Dem  möglich  sein,  welcher 
entweder  wie  Rios  von  Benott  nie  etwas  hörte  oder  an  gar 
sonderbare  Zufälle  zu  glauben  geneigt  ist.^ 

1  Rührt  sie  vom  Verfasser  des  Catalogs  her  oder  ist  sie  der  Hs.  entnommen? 

2  Wenn  F.  Wolf  dieser  kleine  Umstand  entgangen  ist  (Jahrb.  VI  89),  si 
wird  man  daraus  dem  Meister,  der  es  mit  einem  dickbftndJgen  Werke  zi 
thun  hatte,  keinen  Vorwurf  machen  wollen. 
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Uebrigens  hat  Rios  selbst  —  wenn  auch  unwillkürlich  — 
dafür  gesorgt,  dass  jeder  Zweifel  behoben  wird,  und  zwar  da- 
durch, dass  er  zwei  kurze  Stellen  aus  der  castilischen  Version 
mittheilt.  Wir  besitzen  somit  das  Mittel,  nicht  blos  mit  aller 
Bestimmtheit  zu  constatiren,  dass  der  spanische  Text  Benoit 
wiedergibt,  sondern  auch  die  Art  zu  beobachten  —  so  weit  es 
an  einer  so  kleinen  Probe  möglich  ist  —  wie  sich  die  Ueber- 
tragung  zum  Originale  verhält.  Wir  führen  zuerst  die  zweite, 
als  die  entscheidendere  Stelle  an.  Sie  betrifft  die  Kriegsthaten 
einiger  der  Bastarden  des  Königs  Priamus.  Guido  kürzt  da 
nach  seiner  Art  die  Darstellung  des  Benoit  bedeutend  ab. 
Während  der  französische  Trouvfere  bei  jedem  einzelnen 
Kampfe  sich  in  Details  einlässt,  begnügt  sich  Guido,  in  wenig 
Zeilen  die  Namen  von  Siegern  und  Besiegten  dürr  aufzuzählen. 
Nachstehende  Gegenüberstellung  zeigt  hingegen,  wie  genau  der 
spanische  Text  seinem  Originale  folgt,  welches  er  sogar  hie 
und  da  durch  kleine  Zusätze  erweitert.  An  einer  Stelle  (VV. 
9842 — 44)  hat  er  seine  Vorlage  durch  Einschiebsel  ausgerenkt 
und  aus  6inem  Krieger  mehrere  gemacht.  Ene  andere  (9865 
— 69)  hat  er  offenbar  missverstanden. 

Benoit^  Oastilische  Version. 

9836  Uns  amirauz  Morins  d'A-  Meneleus,  hermano  de  Ector, 

resse  just6  con  Meriens,  almirante  de 

Est  cheüz  morz,  ne  ves-  Aresa,  et  diole  un  tan   grant 

qui  plus,  golpe  que  lo   ech6   muerto   en 

Tel  colp  li  dona  Mcnalus.  tierra. 

Hisdoz   ses  freres   i   ra-  Infraus,  su  hermano,  fu6  ferir 

teint,  un  conde  de  los  griegos,   que 

40  Un  riche  conte  a  si  cm-  lo  ccho  delante  de    si   de   tan 

point  grant  fuer^a  que  lo  lanyo  luene 

Que    mort   le   seivrc   de  de  la  siella. 

la  selc. 


1  Die  betreffende  Stelle  fehlt  in  der  Wiener  Hs.,  welche  (in  der  Mitte  der 
Spalte)  von  V.  9124  auf  V.  9965  der  Ausgabe  Joly's  abspringt.  Die  Be- 
merkung Fromann's  (Germania  II  193),  dass  der  Inhalt  der  Verse  5479 
— 5821  bei  Herbort  in  dem  französischen  Gedichte  überhaupt  fehle,  ist 
denmach  zu  modificiren. 
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Chirrus  sa  lance  i  escartele, 
Parrai  le  cors  fiert  un  Grezeis 


Estrait  de  contes  et  de  reis. 


45  Melles  d'Oreb,  niöa  fu  Thoas, 

Josta  a  Celidonias 

Que  des  ar90iis  Ta  renversö 

Et  parmi  la  chiere  navre. 
Ermagoras  son  frere  venge, 


50  Celui  fiert  si  desoz  la  renge 

Que  li  pormons  et  la  boele 
Li  chietsor  Tar^on  de  la  sele. 

Sedius  iert  uns  riches  reis 
Et  molt  preisiez  entre  Gre- 
zeis, 
55  A  lui  josta  Madan  Clavoil, 


Si  Ta  feru  tres  parmi  Teil 
Que  fers  del  chief  li  est  volez. 

De  Tangoisse  chaist  pasmez, 
S41  ne  se  fust  tenus  as  mains ; 


CintUB  di6  otrossi  una  tal 
lanyada  d  un  griego  por  medio 
del  cuerpo 

quel  puso  la  lan9a  fuera  de  la 
otra  parte  et  lo  ech6  muerto 
cn  tierra. 

Et  aqueste  Cintus  firio  ya 
en  aquesta  batalla  otros  condes 
mayores  et  menasära  muy  mal 
muchos  reyes. 

Otrossi  un  sobrino  del  rey 
Toas  que  avya  nombre  Meles- 
Dorep  et  justö  con  Celidonias, 
hermano  de  Ector;  di61e  una 
ferida  que  le  ^fiso,  mal  su 
grado;  dexar  la  siella  et  firiolo 
muy  mal  en  el  rostro. 

E  quando  esto  vio  un  su 
hermano,  4  quien  desian  Erg6> 
raaras,  pesöl  mucho  et  punnö 
de  lo  vengar,  et  firiö  el  cavallo 
de  las  espuelas  et  fue  ferir  4 
Meles-Dorep  de  una  tan  grand 
ferida  en  medio  del  vientre 
que  luego  le  fiso  salir  las  tri- 
pas  et  los  pulmones  por  sobre 
el  arzon  de  la  siella. 

Mata-Claruel ,  hermano  de 
Ector  otrossi,  que  era  de  parte 
de  los  Troyanos,  fu6  justar 
con  un  rey  que  avya  nombre 
Cedius;  et  aqueste  rey  era 
muy  pres9iado  et  muy  amado 
de  los  griegos.  Et  di61e  Mata- 
Claruel  una  grant  ferida  en  cl 
ojo  que  gelo  lan96  luego  fuera 
de  la  cabe9a  et  el  cayö  luego 
en  tierra  amortes9ido. 
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60  Desor    n'est   mie   del    tout 
sains. 
Bien     fiert     Sardines     de 

Vertfuil 
C'un     Chevalier    de    ^ant 

orguil 
A  si  feru  au  premier  poindre 
Que    mort    Ta    abatu    au 
joindre. 

65  Es  rens  s'est  mis  Marga- 
riton, 
Puis  va  ferir  roi  Thelamon 
Panni  Tescu  de  tel  air 
Que  li  a  fet  le  fer  sentir; 
Se  dreit  alast,  mort  fust 
Bans  faillo. 


70  Cil   trait  Tespee    qui    bien 
taille; 


Tel  li  donna,  de  set  semaines 
Ne  furent  pas  ses  plaies  saines. 


A  Prothenor  Joint  Phanoel 


Que  jus  *  le  porte  de  Morel ; 
75  Se  n'i  venist  si  tost  ai'o, 
N'en  portast  mie  de  la  vie. 


Otrossi  con  la*  grant  coyta 
que  avya  Sodes  de  Verssei, 
hermano  de  Ector,  justö  con 
un  almirante  que  fallö  ant  si. 
que  era  de  muy  grant  orgullo, 
et  diöle  una  tant  grant  ferida 
quel  derrib6  del  cavallo  et  diö 
con  61  muerto  en  tierra. 

Margariton  fu6  ferir  por  me- 
dio  del  escudo  por  tant  grand 
fuer9a  al  rey  Talamon  entre 
todos  los  suyos  que  le  non 
presto  armadura  que  troxiesse 
et  pasöl  el  fierro  todo  de  la 
otra  parte  et  salliö  fuera  de  la 
lan9a  et  fuesse  a  derecho,  sinon 
fuera  luego  su  fin. 

Et  Talamon  con  grand  des- 
pecho  que  ovo  tir6  luego  su 
espada  muy  bien  tajant  et  de 
muy  grant  pres9io  et  dexose 
correr  &  61,  et  comengöle  & 
dar  con  ella  muy  grandes 
feridas  et  llag6  en  6\  tan  mal 
que  por  dos  meses  non  podia 
ser  bien  sano,  por  muy  buen 
maestro  que  aya. 

Protenor  otrossi  que  era  de  la 
parte  de  los  griegos  y  era  mucho 
fardido,  et  fu6  justar  con  Fa- 
nuel,  hermano  de  Ector,  et  diöle 
una  tant  grant  ferida  que  lo 
echö  en  tierra  del  cavallo. 

Et  sabet  que  don  Fanuel  per- 
diera    alli   el   cuerpo,    si    non 


^  Joly  via. 
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Bruns  de«Gimax  l'a  secoru, 

Prothenor  tiei-t  panniTeBcu, 

Que  les  estriers  li  fet  guerpir 

80  Et    les    regnes    del    poing 

saillir, 

Que  rhialme  ferist  el  sablon, 

En  pardesus  sont  li  talon. 

A  Ulixes  joBta  Mathan, 
Qui    puis    en    trest    assez 

ahan; 
85  Car  en  la  cuisse  le  navra, 
Que   por    im   poi   nel  ma- 

haigna. 
Almadian  le  dut  vengier^ 
Car   la    teste  Ten  fist   sei- 

gnier, 


Oü  il  ferist  tex  treis  colees 
90  Qui  puis  furent  chier  com- 
parees. 
Emelins  et  Doroscalcus 


S'entredonnerent  es  escuz 
8i  que  les  lances  pe^oierent 
Etqu'ä  la  terre  s'abatierent. 


fuera  tan  toste  acorrido  como 
luego  fu^  alli; 

ma  acoriölo  luego  su  hermano 
Bion-Junel  et  di<S  una  tant 
grand  ferida  d  Protenor  por 
medio  del  eseudo  que  le  liso 
sacar  aiuos  los  pies  fuera  de 
las  estriberas  et  le  fiso  dexar 
las  riendas 


et  abrayar  la  cerviz  del  cavallo. 

El  rey  Ulixas  otrossi  justo 
con  Matas,  fijo  del  rey  Priamo, 
et  di61e  una  tant  grand  ferida 
quel  llagö  muy  mal  en  el 
muslo  et  oviera  de  perder  la 
vida, 

si  non  que  le  acorri6  su  her- 
mano Almadias  et  diö  una  tant 
grand  k  Ulixas  de  la  espada 
que  traya  por  cima  del  yelmo 
que  le  fiso  salir  mucha  sangre 
de  la  cabe9a:  desi  di6le  otros 
tres  golpes  muy  grandes  que 
despues  ovo  i\  comprados. 

Duyndas-Daglus^  otrossi  her- 
mano de  Ector,  justö  con  Eme- 
les  que  era  griego,  et  di6ronge 
amos  tant  grandes  lan9adas 
que  quebrantaron  en  si  l£^ 
lauQas  et  derribäronse  amos  en 
tierra  de  los  cavallos. 


Hier  nun  die  zweite  Stelle  aus  dem  Prologe: 

Todos  aquellos  que  verdar 
deranionte  quisi^redes  saber  la 
estoria  de  Troya,  non  leades 
por  un  libro  que  Omero   fiso; 
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45  Omers   qui   fu   clers   mer- 

veillos 
Des  plus  sachanz,  90  trovon 

noS; 
Escrit  de  la  destnietion, 
Del  g^ant  siege  et  de  rache- 

sou^ 
Por  quoi  Troie  fu  desertee, 

50  Qui  ainc  puis  ne  fu  rabitee; 

Mes  ne   dit  pas  sis  livres 

veir 
Kar  bieu  savons    sans   nul 

espeir 

Qu'il  ne  fu  puis  de  c.  anz 

nez 
Que  li  granz  oz  fu  assem- 

blez. 

55  N'est  merveille  s'il  i  faillit 
Qui  one  n'i  fu  ne  riens  n'i 
vit. 


et  desirvos  he  por  quäl  rason. 
Sabet  que 

Omero  fue  un  grand  sabidor 


et  fiso  un  libro,  en  que  escri- 

viö  toda  la   estoria  de  Troya, 

assi  como  el  aprendiö;  et  puso 

en  a   como   fuera   cereada   et 

destroyda 

et    que    nunca  despues   fuera 

poblada. 

Ma  este  libro 


iiso  ^1  despues  mas  de  cient 
annos 

que  la  villa  fue  destroyda  5 

et  por  ende  no  pudo  saber 
verdaderamente  la  estoria  en 
cömo  passara. 

Et    fue    despues   este    libro 
quemado  en  At^nas. 


Dieser  letzte  Umstand  ist  in  Benoit  nicht  zu  finden.  Er 
sagt  im  Gegentheile,  dass  sich  wohl  gegen  Homer  grosser 
Widerspruch  erhob,  dass  man  ihn  der  Thorheit  zieh,  dass 
Viele  sein  Buch  entschieden  ablehnten,  dass  aber  seine  Tüch- 
tigkeit und  seine  sonstigen  Leistungen  bewirkten,  dass  das 
Buch  doch  endlich  angenommen  wurde  und  in  grossem  An- 
sehen stand.  Sollte  das  Spanische  auf  irgend  einem  Missver- 
ständniss  der  Verse 

57  Quant  il  en  ot  son  livre  fait 
Et  ä  Athenes  fu  retrait 
Si  ot  estrange  conten^on 
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beruhen?  Oder  hat  der  Uebersetzer  vielmehr  mit  Vorsatz  den 
griechischen  Dichter  abthun  wollen?  Letzteres  ist  wohl  wahr- 
scheinlicher. 

Benoit  fugt  gleich  hinzu,  Homers  Autorität  habe  so  lange 
gewährt,  bis  Cornelius  in  einem  Schranke  die  Schrift  Dares* 
fand.  Er  lobpreist  darauf  die  Wahrhaftigkeit  Dares',  um  dann 
noch  einmal  des  Cornelius,  welcher  die  griechische  Schrift  in's 
Lateinische  übertrug,  zu  gedenken.  Im  Spanischen  wird  Cor- 
nelius nur  6inmal  und  zwar  an  zweiter  Stelle  erwähnt.  An  die 
oben  angeführte  Stelle  schliesst  sich  nämlich  unmittelbar  fol- 
gende an: 


89  eist  Daires  que  vos  ci  oez 


90  Fu  de  Troie  norriz  et  nez; 
Dedenz    csteit,    onc   n'en 

issi 
92  Doci    que    Toz    s'en    de- 

parti  .  .  . 

97  Por  90  qu'il  si   grant   vit 

Taffaire, 
Que   ainz   ne   puis   ne   fu 

nus  maire, 
Si   volt  les  faiz  metre   en 

memoire ; 

100  En  gregeois  en  escrist 
Testoire. 
Chascon  jor  issi  l'escriveit 
Com  il  k  ses  ielz  le  veeit. 
Tot  quant  il  feseient  le  jor, 
Ou  en  bataille  ou  en  estor, 
105  Tot  escriveit  la  noit  apres. 
Et    eist    que    gie    vos    di 

Dar^s 
Unc  par  amor  ne  se  volt 
taire 


Mas  leet  el  de  Dytis,  aqoel 
que  verdaderamente  escrivi6 
estoria  de  Troya  en  c6mo  pa- 
sava, 

por  ser  natural  de  dentro  de 
la  cibdad  et  estudo  presente  A 
todo  el  destruymiento,  et  veya 
todas  las  batallas  et  los  grandes 
fechos  que  ae  y  fasian, 


et  escrivia  siempre  de  noche 
por  SU  mano  en  qudl  guisa  el 
fecho  pasava. 

Et  porque  era  natural  de  la 
villa,  desamava  los  griegos  de 
todo  corazon  et  nunca  quiso 
dexar  la  verdat  de   la   estoria 
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De    la   vert^   dire   et  re-      toda  en  como  passavan  los  de 
traire.  fuera  et  los  de  la  eibdat. 

Por  90  qu'il  fu  des  Troiens 
110  Ne  se  pendi  plus  vers  les 
siens, 

Ne  plus  que  vers  les  altres 
fist; 

De  Testoire  le  veir  escrist. 

Auffallend  ist  hier  die  Verwechslung  von  Dares  mit 
Dietys,  um  so  mehr,  als  Benoit  den  Letzteren  an  dieser  Stelle 
noch  gar  nicht  erwähnt  Guido  nennt  hier  Beide  und  spricht 
von  einer  Art  gemeinschaftlicher  Arbeit  des  Trojaners  und  des 
Griechen.  Die  letzte  Periode  ,Et  porque  etc/  gibt  nur  dann 
einen  befriedigenden  Sinn,  wenn  man  die  Conjunction  vor 
nunca  streicht  und  vor  desamava  einschiebt;  dadurch  erhält 
porque  bei  negativem  Hauptsatze  concessive  Bedeutung :  ,obwohl 
er  ein  Trojaner  war  und  die  Griechen  herzlich  hasste,  so  wich 
er  dennoch  nicht  von  der  Wahrheit  ab/ 

In  einer  Anmerkung  theilt  dann  Rios  folgende  Stelle  mit, 
welche  offenbar  an  die  zuletzt  angeführte  sich  unmittelbar  an- 
schliessen  muss.  Da  hier,  wie  gesagt,  zum  ersten  Male  des 
Cornelius  Erwähnung  geschieht,  so  werden  hier  sowohl  die 
VV.  71—88  als  112—118  frei  benützt,  und  daher  ist  die 
Uebereinstimmung  eine  weit  weniger  auffallige: 

,Et  sabed  que  este  Hbro  fuö  perdido  luengo  tiempo  *,  et 
acae89i6  despues  que  lo  fall6  Comelio  en  la  eibdat  de  Atenas^ 
et  transladölo  luego  de  griego  en  latin  ^  que  non  tolli6  nin 
anadi6  nada  por  non  cuidar  que  la  estoria  era  suya.  Et  este 
Comelio  era  omme  sabidor  et  sabia  todos  los  lenguajes^. 

Um  Alles,  wenn  auch  noch  so  Geringfügiges,  zu  erwähnen, 
was  den  Zusammenhang  dieser  Version  mit  Benoit  beweist, 
wollen  wir  noch  daran  erinnern,  dass  Rios  auch  aus  dem   gali- 


M13  Lonc  tenB  fa  sis  livrcB  perdns. 

2  82 — 87  h.  Athenes  .  ,  .  a  trov6  Testoire  115  ii  Atlienes  le  trova. 
5  116  le  translata  De  grieu  le  toma  en  latin        *  79 — 80  Cornelius  ...  de 
letres  sages  et  fui^dez. 


48  Massafia. 

cischen  Texte  ein  paar  Zeilen  anfuhrt.  Es  sind  jene,  mit  wel- 
chen die  im  Anfange  defecte  Handschrift  anhebt: 

20G3  Cil  orent  conte  et  retrait  Agora   dis   o  conto   que   os 

Qo  qu'k  Troie  lor  ot  Ten  griegos    ovieron     gran    pesar, 

fait .  .  .  quando  lies   Ercoles   e    Jason 

2070  Grant  tort,    grant  despit  contaron   a  gran   desonra  e  o 

et  grant  honte  gran  pesar  que  lies  avia  feytu 

Lor  fist  Laomedons  li  reis,  el    rey    Laomedon    de    Troya 

Molt  en  a  pesö  as  Grezeis.  enno  puerto  de  Semeonta. 

Guido  hat  nur:  , Jason  et  Hercules  regi  Peleo  et  aliis 
Graeciae  regibus  a  Trojano  rege  eis  injuriam  illatam  expo- 
nunt,'  erwähnt  aber  nicht  des  Aergers,  welchen  die  Griechen 
darüber  empfanden. 


Im  Zusammenhang  mit  der  bisher  besprocheneu  Hs.  der 
Escorialbibliothek  H.  I.  6  bringt  Rios  manche  andere.  Er  sagt: 
,Demäs  de  los  referidos  c6dices  se  guardan  en  el  Escorial  otros 
dos  distintos  y  signados  V.  H.  1  y  L.  IL  16.  La  Biblioteca 
Complutense  posey6  otro  ms.,  segun  Consta  al  fol.  53  de  su 
primitiyo  inventario  y  la  de  la  reina  Cat61ica  otros  dos,  sena- 
lados  en  su  Biblioteca  con  los  ndmeros  119  y  120.'*  Ob  aber 
alle  diese  Hss.  denselben  Text  wie  den  bisher  besprochenen 
enthalten  ?  Für  eine  derselben  wenigstens  wissen  wir,  dass  dem 
nicht  so  ist.  Von  der  Escoriaihs.  L.  IL  16  sagt  Bayer  in  einer 
Anmerkung  zu  Antonio's  Bibliotheca  hispanica  vetiis  II  195, 
sie  enthalte  eine  metrische  Version  der  Geschichte  Troja's  und 
führt  daraus  acht  Verse  ein.  Versucht  man  an  diesen  die 
Quelle  zu  erkennen,  so  wird  man  wohl  geneigt  sein,  eher  Be- 
noit  als  Guido  als  solche  zu  bezeichnen.  Diomedes  schickt  der 
Briseis  zum  Geschenke  das  von  ihm  eroberte  Pferd  des  Troilus. 


1  Vielmehr  109  und  110.  Siehe  den  von  Clemencin  herausgegebenen  Cata- 
log  in  den  Memorian  de  la  real  Acadeniia  de  la  hiHoria  VI  452.  Diese 
zwei  Hfl8.  werden  übrigens,  wie  viele  andere ,  in  die  Escorialbibliothek 
gewandert  sein,  und  mag  daher  die  eine  oder  die  andere  mit  irgend  einer 
der  drei  obenangeführten  Escoriaihs».  identisch  sein. 
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Ben  Ol  t.  Hs.  L.  II.  16. 

Devant  la  pucele  est  venuz  El  doncel  de  que  fu6  eutnido 

Puis  est  entrez  el  paveillon  Y  viö  entrar  k  la  doncella, 

A  la  pucele  saluee  .  .  .  [Assi]  como  era  ensenado 

De  par  son  natural  seignor:         Los  hinojos  fincö  ant  ella 
yDame;  fist  il,  cest  milsoldor        Et  dixol:  ^Senoramia; 
Vos  enveie  par  druerie/  Saliidavos  Diomedes 

Et  por  mor  de  vos  embia 
Este  cavallp  que  vMes/ 

Bei  Guido  lautet  die  Stelle: 

^Nuncius  igitur  statim  cum  ipsius  equi  dono  ad  Briseidaui 
celeriter  festinavit,  equum  sibi  obtulit  a  Diomede  transmissum 
et  verba  quae  dixit  sibi  Diomedis  fideliter  narrat  sibi.' 

Wir  hätten  somit  zwei  spanische  Fassungen  kennen  ge- 
lernt, welche  auf  Benoit  zurückgehen. 


Sehen  wir  uns  nun  um  die  anderen  um,  so  begegnet  uns 
die  wohl  bekannte  Mittheilung  des  Fernando  Perez  de  Guzman, 
welcher  von  seinem  berühmten  Oheim  Pedro  Lopez  de  Ayala 
(1332 — 1407)  sagt:  ,por  causa  d61  son  conocidos  algunos  libros 
que  antes  no  lo  eran,  ansi  como  el  Tito  Livio,  las  Caidas  de  los 
Principes,  Jos  Morales  de  San  Gregorio,  el  Ysidoro  de  Summe 
Bono,  el  Boecio,  la  historia  de  Troya.'  Dass  damit  nicht  ge- 
meint sein  könne,  er  habe  etwa  zuerst  die  Oiiginalwerke  zur 
allgemeinen  Kenntniss  gebracht,  ist  besonders  mi^  Hinweis  auf  das 
Werk  Isidor's  des  Spaniers  von  Ticknor  (übersetzt  von  Julius  I 
149)  richtig  hervorgehoben  worden;  es  kann  hier  nur  von  Ueber- 
setzungen  die  Rede  sein.  Und  da  es  sich  überall  um  lateinische 
Werke  handelt,  so  wird  man  der  allgemeinen  Annahme  bei- 
pflichten, welche  in  der  historia  de  Troya  das  Buch  Guido's 
erblickt.  In  diesem  Sinne  hat  dann  Perez  —  dem  übrigens 
die  Uebersetzung  aus  Benoit  vom  J.  1350  unbekannt  geblieben 
sein  wird  —  Recht,  wenn  er  seinem  Oheim  das  Verdienst 
beimisst,  dieses  Werk  zuerst  in  Spanien  eingebürgert  zu  haben. 
Die  Frage,   ob  Ayala  die  Uebersetzung  selbst   verfertigt   oder 
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nur  veranlasst  habe,  ist  von  den  Literarhistorikern  nicht  gleich- 
massig  beantwortet  worden.  Von  Antonio  abgesehen,  welcher 
aus  ungenügendem  Grunde  Perez'  Angabe  in  Zweifel  zieht, 
meint  Capmany  (Teatro  etc.  1 50),  der  Kanzler  habe  die  Ueber- 
setzung  verfertigen  lassen,  Ticknor  (a.  a.  O.)  entscheidet  sich 
weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Annahme,  Rios  dagegen 
erklärt  nicht  blos  Ayala  ganz  bestimmt  als  den  Uebersetzer, 
sondern  fuhrt  selbst  eine  Handschrift  an  —  Bibliothek  des 
Herzogs  von  Osuna  H.  M.  23  — ,  welche  die  Arbeit  des  be- 
rühmten Mannes  enthalten  soll.  Er  sagt  aber  leider  nicht,  ob 
sich  diese  seine  Ansicht  auf  blosse  Vermuthung  oder  auf 
irgend  eine  bestimmte  Angabe  der  Hs.  stützt. 


Rios  fuhrt  weiter  eine  Hs.  der  Osunabibliothek  an  — 
n.  M.  25  — ,  welche  zwei  Eigenthümlichkeiten  darbietet.  Ein- 
mal sind  in  die  Prosaerzählung  mehrere  Lieder  eingerückt, 
dann  gibt  sie  sich  als  eine  am  Ende  erweiterte  Recension  zu 
erkennen,  da  das  letzte  Capitel  erzählt:  ,C6mo  vino  Bruto  a 
acorrer  d  los  del  castillo  et  c6mo  prendiö  &  Pandoro  rey  de 
Grecia  et  lo  desbaratö.'  Welcher  Zeit  die  Hs.  angehört,  wird 
nicht  gesagt;  darf  man  aber  den  nicht  immer  ganz  zuverlässi- 
gen Angaben  Rios'  trauen,  so  muss  man  dieselbe  den  letzten 
Decennien  des  XIV.  Jahrhundertes  zuweisen.  Wenn  nämlich 
Rios  sagt,  diese  neue  Uebersetzung  sei  kurze  Zeit  nach  jener 
von  Ayala  verfasst  worden,  so  muss  man  vermuthen,  dass  eben 
nur  das  Zeitalter  der  Hs.  ihn  bestimmt  haben  kann,  diese 
Version  weder  vor  noch  lange  Zeit  nach  Ayala  anzusetzen.  Ob 
er  übrigens  Recht  hat,  wenn  er  von  einer  neuen  Uebertragung 
spricht  (hubo  de  traducirse  de  nuevo),  ist  nicht  ganz  sicher; 
denn  die  in  Rede  stehende  Hs.  könnte  auch  eine  Ueberarbei- 
tung  einer  früheren  vorhandenen  Recension  enthalten. 


In  der  Bibliothek  zu  Benavente  ^  fand   sich  in  der  Mitte 
des  XV.  Jahrhundertes  ,1a  conquista   de   Troya    que    romanzö 

*  Der  alte  Catalog    dieser  Bibliothek    wurde    von  Liciniano  Saes   in  seiner 
Demonstracion  de  la»  manedoi  de  JBnrique  III  (Madrid  1804)  heraiugpege- 
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Pedro  de  Chenchilla^     Näheres    über   diese  Schrift    und  deren 
Urheber  konnte  ich  nirgends  finden. 


Obwohl  wir  es  hier  blos  mit  den  castilischen  Uebertra- 
gungen  zu  thun  haben  ^  so  dürfen  wir  doch  nicht  die  catala- 
nische  Uebersetzung  übergehen,  welche  Rios  in  einer  Hs.  der 
Osunabibliothek  —  HI.  M.  2  —  nachweist.  Sie  ist  im  Jahre 
1367  von  Jachme  Conesa  verfertigt  worden.  Dass  sie  Guido 
wiedergibt,  erhellt  aus  den  Anfangsworten :  , A  stancia  et  a  pre- 
garies  de  un  noble  hom  et  de  grant  compte,  qui  desijava  aver 
en  romanz  les  Istories  troyanes  qui  son  en  lati.' 


Wir  gelangen  nun  zur  gedruckten  Cronica  Troyana.  Cle- 
mencin  sagt  in  seiner  Anmerkung  zum  oft  citirten  Catalog: 
,A  fines  del  siglo  (XV.)  se  imprimiö  la  crönica  Troyana  en 
Pamplona.'  Diese  Ausgabe  wird  in  den  Bibliogi-aphien  von 
Grässe,  Brunet  u.  s.  w.  nicht  verzeichnet ;  wohl  aber  findet  sie 
sich  bei  Mendez  (Tipografia  espanola^  1.  ed.  S.  383,  2.  ed.  S. 
184)  angeführt,  welcher  sie  nach  1496  ansetzt.  Eine  um  noch 
sechs  Jahre  ältere  aber  wird  vom  Relatorio  a  cerca  da  Biblio- 
iheca  Nacional  de  Lisboa  II  29  namhaft  gemacht,  und  zwar  zu 
Burgos  1490;  siehe  die  zweite  von  Hidalgo  besorgte  Ausgabe 
von  Mendez,  Madrid  1861,  S.  367.  Clemencin  fahrt  dann  fort: 
,y  Pedro  Nunez  Delgado  la  publico  con  ^Igunas  ligeras  varia- 
ciones  en  Sevilla  el  ano  de  1509^  Sarmiento  (Memorias  etc.  I)', 
dem  diese  Ausgabe  vorlag,  sagt,  Delgado  erkläre  darin  den 
alten    Stil    einer    früheren    von    einem   Fremden    verfertigten 


ben.  Ich  citire  nach  Clemencin  s  Anmerkung  zn  Nr.  109  und  110  des 
oben  erwähnten  CaJSogo  de  la  hihlioteca  de  la  reina,  da  mir  Saez*  Bnch 
im  Angenblicke  anzugänglich  ist. 
'  Grässe,  Tresor  II  230,  kennt  anch  eine  Ansgabe  der  Cronica  von  SevUla  1502. 
Da  die  Zahl  in  ViTorten  ausgeschrieben  ist,  so  ist  an  einen  Fehler  nicht 
zu  denken.  Enthält  diese  nun  schon  die  Verbesserungen  Delgado^s  oder 
reproducirt  sie  den  Incunabeldruck? 

4* 
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Uebersetzung  gebessert  zu  haben  und  das  Nämliche  soll  nach 
Antonio  (1.  c.)  in  der  Ausgabe  von  Toledo  1512  *  zu  lesen  sein. 
In  der  von  mir  benützten  Ausgabe  von  Medina  1587  enthält 
Delgado's  Anrede  an  den  Leser  nichts  dergleichen.  Es  scheint 
also,  dass  Jene,  welche  nach  Delgado's  Tod  (f  1535)  das  Buch 
wieder  druckten,  die  Erklärung  des  Ueberarbeiters  als  über- 
flüssig unterdrückten,  und  so  konnte  es  werden,  dass  die  meisten 
Bibliographen  Delgado  als  den  Uebersetzer  bezeichnen. 

lieber  Delgado's  Vorlage  sind  wir  kaum  im  Stande, 
irgend  eine  Vermuthung  auszusprechen.  Sarmiento  meint  zwar, 
die  Uebertragung,  deren  Verbesserung  sich  Delgado  anmasste, 
sei  von  Ayala  gewesen;  es  sei  daraus  eine  Schrift  entstanden 
,con  un  estilo  que  ni  es  de  Ayala,  ni  del  siglo  XV.  ni  del 
siglo  XVI.  ni  de  ningun  siglo.'  Zur  Erhärtung  dieser  so  apo- 
diktisch ausgesprochenen  Ansicht  bringt  er  nichts  vor,  während 
Delgado's  Erklärung  derselben  durchaus  widerspricht.  Denn 
eine  von  Ayala  verfasste  oder  veranlasste  Arbeit  konnte  wohl 
kaum  von  irgend  Jemanden  als  fremden  Ursprunges  angesehen 
werden.  Dem  Gedanken  Sarmiento's  folgend,  der  Revisions- 
arbeit Delgado's  liege  Ayala's  Uebertragung  zu  Grunde,  spricht 
Mendez  (a,  a.  O.)  die  Vermuthung  aus,  es  könnte  die  Ausgabe 
von  Pamplona  Ayala's  unverfälschten  Text  enthalten^.  Es  ist 
dies  aber  eben  nur  als  eine  allgemeine,  durch  kein  irgendwie 
annehmbares  Argument  unterstützte  Vermuthung  anzusehen. 
Eher  könnte  man  fragen,  ob  die  Ausgabe  von  Pamplona  nicht 
etwa    eine    castilische,    die    Spuren    ihrer   Quelle    bewahrende 


^  jGuidonis  de  Cohimna  Trojana  historia  ...  ab  extero  homine  in  hispannm 
translata,  ignotum  qno  tempore,  dicitnr  in  fine  editiones  Toletanae  a. 
1512,  qnam  P.  N.  Delicatns  procnravit  recognita  a  se  et  in  phiribns  loeis 
meliere  facta,  atqne  peregrinis  yerbis  a  peregrino  interprete  ustirpatis  ex- 
pnrgata  versione,  nt  in  altera  recentiorum  scriptorum  parte  annotatom 
fnit*  (Bibl.  hisp.  vetus  II  195).  Es  ist  demnach  zn  verwundem,  dass  er 
in  der  Bibl«  hisp.  nova  II  22.S  sich  nur  zaudernd  ausspricht:  ,(P.  N.  D.) 
vertit  in  hispanum  sive  hispanam  interpretationem  antiquiorem  correxit  et 
Bupplevit.' 

2 Mendez  hatte  sich  vorgenommen,  über  den  »Verfasser  oder  Uebersetzer' 
der  Chronik  und  die  verschiedenen  Ausgaben  derselben  im  zweiten  Bande 
seines  Werkes  ausführlich  abzuhandeln.  Leider  ist  dieser  Band  weder 
erschienen  noch,  wie  es  scheint,  überhaupt  verfasst  worden. 


Ueber  die  spanischen  Yerbionen  der  Hifitoria  Trojana.  53 

Recension  der  oben  erwähnten  catalanischen  Uebersetzung  ent- 
halte. Auf  eine  solche  könnten  die  Worte  Delgado's  einiger- 
massen  passen'.  Andererseits  ist  zu  bemerken ^  dass  irgend 
ein  Zusammenhang  zwischen  der  oben  angeführten,  mit  Ge- 
dichten untermischten  Version  der  Escorialhs.  L.  II.  16  und 
Delgado's  Text  vorhanden  sein  muss,  denn  auch  dieser,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  spinnt  die  Erzählung  am  Ende  weiter 
foii;  und  kommt  schliesslich  auf  Bruto  und  Pandraso  zu 
sprechen.  Es  bedürfte  einer  genauen  Untersuchung  aller  Hand- 
schriften ^  und  Drucke,  um  deren  gegenseitiges  Verhältniss 
in's  Klare  zu  bringen;  unsererseits  mussten  wir  uns  hier  be- 
gnügen, vorerst  die  aus  Benolt  fliessenden  Versionen  auszu- 
scheiden, dann  in  Betreff  jener,  die  von  Guido  stammen  oder 
stammen  dürften,  die  Materialien  zu  einer  künftigen  Unter- 
suchung zu  sammeln.  Diese  wäre  nichts  weniger  als  über- 
flüssig, denn  es  handelt  sich  darum,  festzusetzen,  wie  weit  die 
vielen  Zusätze,  welche  Delgado's  Arbeit  —  wenigstens  nach  der 
Ausgabe  von  Medina  1587  —  bietet,  hinaufreichen.  Denn 
in  der  That,  wenn  auch  die  gedruckte  Crönica  Troyana  im 
Allgemeinen  zu  den  getreuen  Uebersetzungen  des  Werkes 
Guido's  zugezählt  werden  kann,  so  muss  doch  andererseits  auf 
die  zahlreichen  Zusätze  hingewiesen  werden,  welche  dem 
Werke  eine  wesentlich  verschiedene  Gestalt  geben.  Um  wenig- 
stens einen  ganz  kleinen  Beitrag  zu  der  herbeigewünschten 
Untersuchung  zu  liefern,  theilen  wir  hier  eine  Uebersicht  des 
Inhaltes  der  Ausgabe  von  1587  mit. 


<  Allerdings  meint  das  Relatorio  etc.  (Mendez-Hidalgo  L  c),  schon  der 
Druck  von  Burgos  1490  sei  die  ,primera  edicion  de  la  historia  fabulosa 
que  compuso  Guido  de  Columna  traducida  en  Espanol,  probablemente, 
por  Pedro  Nunez  Delgado',  und  diess  würde  gegen  die  Annahme  sprechen, 
Delgado's  Vorlage  sei  die  Ausgabe  von  Pamplona ;  die  Form  der  Angabe 
des  BeUUorio  zeigt  aber  wieder,  dass  wir  es  hier  nur  mit  einer  obenhin 
hingeworfenen  Vermuthung  zu  thun  haben. 

2 Denn  es  gibt  noch  deren  viele,  die  Bios  gar  nicht  erwähnt.  So  findet 
man  im  Indice  de  ms8.  de  la  bihL  National  ^  welcher  den  Anhang  zum 
zweiten  Bande  von  Gallardo^s  Em^yo  etc.  bUdet,  nichts  weniger  als  fünf 
Hss.  von  ,6U  Columna,  la  historia  troyana  en  castellano^  darunter  zwei 
ans  dem  XIII.  (?)  Jahrb.  Ob  sie  wirklich  alle  Uebersetzungen  aus  Guido 
enthalten,  ist  eine  andere  Frage. 
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Bei  Guido  erscheint  der  Prolog  als  ein  Theil  des  Werkes 
und  erst  am  Ende  erzählt  der  Verfasser,  wie  er  schon  vor 
längerer  Zeit,  durch  Matteo  da  Porta,  Erzbischof  von  Salemo, 
ermuntert,  die  Arbeit  begonnen  und  das  erste  Buch  vollendet 
hatte;  dann  habe  er  in  Folge  der  Abreise  seines  Gönners  sich 
lange  damit  nicht  mehr  beschäftigt;  nun  aber  habe  er  im 
kurzen  Zeiträume  von  drei  Monaten  die  Schrift  zu  Ende  ge- 
bracht. Der  spanische  Text  macht  daraus  zwei  Briefe  an  den 
Erzbischof,  deren  erster  dem  Prologe  entspricht,  der  zweite 
aber  nur  eine  ganz  kurze  Abschiedsrede  an  den  Erzbischof 
enthält.  Noch  wichtiger  ist  der  Unterschied  im  Inhalte.  Denn 
während  Guido,  Benoit  folgend,  die  Glaubwürdigkeit  Homer*s 
in  Zweifel  zieht,  dann  aber  aus  Eigenem  auch  Ovid  und  Vii^l 
als  unzuverlässige  Gewährsmänner  bezeichnet  und  diesen  Dich- 
tem die  wahrheitsliebenden  Geschichtsschreiber  Dictys  und 
Dares  vorziehen  zu  wollen  erklärt,  stimmt  der  Spanier  in  dem 
absprechenden  Urtheile  über  die  Dichter*  nicht  ein;  er  wolle 
vielmehr  ihnen  folgen,  wenn  er  auch  bei  abweichenden  Erzäh- 
lungen sich  der  Kürze  halber  für  die  Darstellung  der  Ge- 
schichtsschreiber entscheiden  werde. 

Das  Werk  zerfallt  in  drei  Bücher  und  die  Ueberschriften 
der  Capitel,  welche  bei  Guido'  nicht  zu  lesen  sind,  lauten  fol- 
gendermassen : 

Libro  primero. 

C.  i.  cn  cl  qual  se    trata    c6mo  Noe  hall6  avas  en  una  parra  y 
se  embeodö  con  el  vino  deUas  y  c6mo  particS  las  tierras  &  sii»  hijos. 

C.  ii.  C6mo  Noe  ovo  el  qnarto  hijo  que  llamaron  I6nico. 

C.  iü.  De  c6ino  el    gran    gigante    Membrot    hizo    la    torre    de 
Babylonia. 

,  C.  iv.  en  que  se  propone  qual  fu6    el  primero  conqaistador  que 

ovo  en  el  mundo. 

C.  V.  C6mo  la  reyna  Rea  casd  con  el   rey  Satiimo,   y  de  c6mo 
el  rey  Saturno  hizo  matar  los  tres  hijos  primeros  que  la  reyna  pari6. 

C.  vi.    De  c6mo    la   reyna   pariö    cl  quarto  hijo  y  lo   di6  &  an 
escudero  que  lo  diesse  &  criar,  y  le  puso  por  nome  lupiter. 

C.  vü.  C<Smo  lupiter  fu6  conocido  por  hijo  del  rey  Saturno. 


'Den  drei  genannten  fügt  er  als  vierten  Leomarte  hinzu,  eine  Autorität 
welche  im  Texte  oft  angerufen  wird.     Wer  ist  damit  gemeint? 
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C.  viü.  De  c6mo  lupiter  lidi6  con  sn  padre  el  rey  Satumo  y  lo 
vencio  y  lo  desterr6  de  su  reyno. 

Libro  segundo. 

0.  i.  C6mo  lupiter  fud  recebido  por  rey  de  Creta  y  caso  con 
luno  sn  hermana,  y  c6ino  ovo  en  nna  diiena  &  D4rdano,  el  quäl  fund6 
y  pobl6  la  civdad  de  Troya. 

C.  ii.  D6  c<Smo  fti6  destruida  la  primera  vez  Troya  Uamada 
Dardania. 

C    iii.  C6mo  reyn6  el  rey  Mida   en  Dardania. 

C.  iv.  C6mo  4  Mida  se  le  tomaron  las  manos  de  oro  y  de  la 
declaracion  de  aquesto. 

C.  V.  De  c6mo  fu^  destriiyda  Troya  la  segunda  vez  en  el  tiempo 
del  rey  Trous. 

C.  vi.  C6mo  Frixo  y  Heles  passando  la  mar  »obre  el  carnero 
encantado,  Heles  ne  ahog6  y  el  infante  Frixo  aporto  con  el  carnero  en 
la  isla  de  Colcos. 

C.  vii.    De   c6mo  el  infante  Frixo  fu^  rey  de  la  isla  de  Colcos. 

Erst  mit  C.  viü.  fan^t  der  von  Guido  behandelte  Stoff 
an,  die  Abfahrt  nämlich  der  Argonauten  und  der  schlechte 
Empfang  derselben  von  Seite  L^aomedon's.  Während  aber  dies 
von  Guido  sehr  ausführlich  erzählt  wird,  bietet  der  spanische 
Text  nur  einen  Auszug,  welcher  die  zwei  ziemlich  kurzen 
Capiteln  viü.  und  ix.  einnimmt.  Dafür  wird  in  Guido's  Erzäh- 
limg  Folgendes  eingeschaltet: 

C.  X.  C6mo  lason  aport6  con  tormenta  k  la  isla  de  Lemos  y 
cas6  con  la  infanta  Hisifile. 

C.  xi.  und  xü.  stimmen  mit  Guido  in  Bezug  auf  die  er- 
zählten Begebenheiten  überein:  Ankunft  Jason's  in  Colchis, 
Medea's  liiebe,  Eroberung  des  Vliesses. 

C.  xüi.  De  c6mo  lason  llev6  ä  Medea  y  lleg6  a  su  tierra,  y 
como  ella  tom6  mo^o  k  su  saegro  Eson. 

Während  also  Guido  sich  begnügt,  der  Flucht  zu  erwäh- 
nen und  mit  wenig  Worten  den  Verrath  Jasons  erledigt,  spinnt 
der  spanische  Text  die  Erzählung  der  Schicksale  Medea's  weiter 
fort.  Dann  kehrt  er  zu  Hypsipile  wieder. 

0.  xiv.  De  la  carta  que  embiö  Hisifile  k  lason  sn  marido. 
C.  XV.  De   c6mo    Medea   supo    de   la  carta  de  Hisifile  y  c6mo 
lason  se  fni  y  de  la  carta  que  Medea  le  embi6. 
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C.  xvi.  De  c;om<)  Ihhoii  Ucgo  k  hu  miigor  Hisifile  en  la  sn  iAa 
y  c6mo  Mcdea  partio  de  casa  de  lason  y  degollo  k  sus  hijos  t  al 
rey  Peleo. 

Nun  wäre  die  Zeit,  zu  Guido  wiederzukehren  und  den 
Zug  Jason's  und  Hercules'  gegen  Laomedon  zu  erzählen;  vor- 
her muss  aber  über  Hercules  Näheres  berichtet   werden. 

C.  xvij.  Del  nascimiento  de  H6rcules  y  cuyohijo  fu^  yeo  que  tieinp>. 

C.  xviij.  C6ino  Hercules  mat6  las  serpicntcs  estando  en  la  cuoa. 

C.  xix.  G6mo  Hercules  mat6  al  puerco  montos  de  Arcadia  7  al 
leoii  de  la  silva  Nemea  sin  armas. 

C.  XX.  C6mo  Hercules  mat6  la  sierpe  de  la  laguna  Lerne«  — 
Alegoria  de  lo  sobredicho. 

C.  xxi.  De  c6mo  Hercules  luch6  con  el  rey  Anteo  y  lo  vencio 
y  casö  con  Mera  hijo  del  rey  Anteo.  —  Alegoria,  que  quiere  dezir 
verdadero  seso. 

C.  xxii.  C6mo  Hercules  mat6  k  Diomedes  rey  de  Tracia. 

C.  xxiii.  C6mo  Hercules  venciö  k  los  Centauros  y  libr6  k 
la  novia. 

C.  xxiv.  Do  c6mo  Hercules  mat6  k  sns  hijos  que  ovo  en  Mera 
SU  muger. 

C.  XXV.  Como  Hercules  casd  la  segunda  vez  con  Deyamira. 

Mit  dem  C.  xxvi.  geht  das  Span,  mit  Guido  zusammen, 
aber  wieder  so,  dass  was  bei  Letzterem  sehr  ausfuhrlich  vor- 
getragen wird,  bei  Ersterem  mit  wenigen  Sätzen,  welche  nur 
die  Geschehnisse  berücksichtigen  und  jedem  Redeschmucke 
entsagen,  erledigt  wird.  C.  xxvii.  entspricht  zum  Theile  der 
Erzählung  Guido's,  nur  wird  mit  dem  Wiederaufbau  Trojas 
begonnen  und  dann  erst  über  die  ehelichen  Kinder  Priamus' 
berichtet.  Von  den  natürlichen  Kindern  verlautet  hier  nichts. 
Nun  kehrt  das  Spanische  zu  Hercules  zuiück. 

* 

C.  xxviii.  De  c6mo  H6rcules  pele6  con  las  duenas  Amazonas  y 
de  c6mo  se  levantaron  las  Amazonas. 

C.  xxix.  Como  ovicron  pelea  H6rcules  y  Teseo  con  las  Amazonas. 

C.  XXX.  De  c6mo  Hercules  mat<S  los  onze  hermanos  Lljos  de 
Mcleo  cl  gigante  y  mato  al  rey  Busiris  de  Egypto. 

C.  xxxj.  De  como  Hercules  rob6  las  man^anas  de  oro  de  la 
guerra  del  rey  Atalante. 

C.  xxxij.  G6mo  Hercules  passö  en  Espana  y  de  los  hechos  que 
en  ^Ua  hizo. 

C.  xxxiij.  De  c6mo  Hercules  peleo  con  el  rey  Oerion  en  Merida. 

C.  xxxüij.  C6mo  Gerion  huyo  en  Galicia  y  Hdrcule«  fii^  eropos 
d^l  y  lo  alcan96  y  lo  mat6. 
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C.  XXXV.  De  c6mo  Hercules  pele6  con  Caco  y  lo  venci6  y  des- 
teiTÖ  y  mat6  y  pobl6  a  Tara^ona. 

C.  XXX vj.  C6mo  Hercules  peleo  con  el  rey  £urito  y  lo  mat6  y 
tomo  la  tierra  y  cas6  con  su  hija. 

C.  xxxvij.  C6mo  supo  Deyamira  del  casamiento  de  Hdrcnles  y 
la  carta  que  le  embi6. 

C.  xxxviij.  De  c6mo  muriö  Hercules  el  noble  cavallero. 

G.  xxxix.  De  las  cosas  qae  Yolante  la  muger  de  Hercules  hizo 
desque  muri6  e  de  c6mo  Hercules  fu^  enterrado  y  planteado. 

G.  xl.  en  que  se  trata  de  como  Deyamira  se  mat6  quando  supo 
que  Hercules  su  marido  era  mnerto  por  achaque  de  la  camisa  que  ella 
le  embiara  con  los  otros  presentes. 

Libro  tercero. 

C.  i.  C6mo  la  reyna  Ecuba  sonö  que  salia  de  su  vicntre  una 
haclia  que  quemava  ä  Troya  y  c6mo  mand6  matar  k  Paris  y  c6mo 
Paris  fu6  Uevado  y  criado  de  el  pastor  del  rey  T&ntalo. 

G.  ii.  G6mo  cas6  con  la  infanta  Oenone  senora  del  monte  Pelio. 

G.  iü.  G6mo  Paris  di6  el  juyzio  de  la  man^ana  entre  las  tres 
diosas  y  mand6  que  la  Uevasse  Venus. 

G.  iv.  De  c6mo  el  rey  T&ntalo  di6  &  comer  &  los  dioses  &  su 
hijo  proprio  en  manjares.  —  Nota  la  declaracion  d^sto. 

G.  V.  G6mo  Paris  fu6  conocido  por  hijo  del  rey  Priamo  y  como 
hizo  el  rey  cortes  sobre  lo  de  su  hermana  Ansiona. 

Der  zweite  Theil  dieseß  Capitels  knüpft  demnach  an 
Guido  wieder  an,  nur  findet  sich  auch  hier  ein  bemerkens- 
werther  Unterschied.  Während  bei  Guido  Priamus  bei  der 
ersten  Rathssitzung  blos  seinen  Entschluss  äussert,  Antenor 
abzusenden,  und  erst  nach  fehlgeschlagenem  Versuche  die 
Seinen  wieder  zusammenberuft,  wobei  die  verschiedenen  An- 
sichten laut  werden,  findet  im  span.  Texte  schon  bei  der  ersten 
Sitzung  ein  Austausch  der  Meinungen  statt.  Hector  und  An- 
chises  mahnen  zur  Vorsicht,  Paris  und  Antenor  wollen  gleich 
mit  einem  grossen  Heere  über  Griechenland  herfallen;  Helenus 
und  Cassandra  sagen  Unglück  vorher;  Troilus  Deiphobus  und 
Aeneas  stimmen  für  Paris'  Ansicht.  Man  wird  endlich  schlüssig, 
Antenor  abzusenden.  Als  er  unvenichteter  Dinge  zurückkehrt, 
findet  die  zweite  Besprechung  statt,  und  zwar  sind  hier  die 
spanischen  Reden  fast  durchgehends  getreue  Uebersetzungen 
der  lateinischen.  Dann  folgt  mit  Guido  die  Entfuhrung  der 
Helena,  deren  Empfang  in  Troja  noch  ausfuhrlicher  als  bei 
Guido  erzählt  wird.  Ja  zwei  ganze  Capitel  werden  der  Hoch- 
zeit zwischen  Paris  und  Helen«  gewidmet 
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0.  xiij.  De  como  Paris  pidio  a  Elena  por  mnger,  y  del  consejo 
que  sobre  ^llo  ne  di6  y  de  la  respuesta  que  su  padre  et  rey  Priamo  le 
di(^  y  esBO  mesmo  como  tom6  cooBejo  con  la  reyna  £k:al>a  y  con  todo.« 
SU  hijos  y  cavalleroH  que  en  la  corte  estavan. 

C.  xfv.  De  r6mo  la  reyna  Ecuba  reqairi6  a  Elena,  si  se  queria 
casar  con  Paris. 

0.  XV.  fangt  damit  an,  eine  buchstäbliche  Uebersetzung 
des  Guido  zu  bieten  —  Verzweiflung  des  Menelaus,  Nestor's 
Theilnahine,  Agamemnon^s  Rede.  —  Bei  der  Aufzählung  aber 
der  sich  rüstenden  Könige  werden  nur  Patroclus  und  Diomedes 
genannt;  was  Achilles  betriift,  den  Guido  ebenfalls  nur  nennt, 
holt  der  spanische  Text  weit  aus  und  erzählt  von  dessen  Auf- 
enthalt bei  Deidamia  und  von  den  Versuchen  der  Griechen, 
ihn  ausfindig  zu  machen.     Dann 

C.  xvi.  De  <^mo  Archiles  fue  descubierto  de  todo  su  hecho  v 
de  lo  que  el  rey  padre  de  Deydamia  hizo. 

C.  xvij.  C6mo  el  rey  Lioomedes  perdono  k  Archiles  y  4  la  in- 
fanta  Deydomia  y  los  casö. 

worauf  wieder  Guido  beginnt :  ,del  fin  de  los  dos  hermanos  de 
Elena,  Castor  y  Polus ,  y  de  la  hermosura  y  faciones  de 
Griegos  y  Troyanos^  Und  so  geht  es  bis  an's  Ende  fort  in 
voller  Uebereinstimmung  mit  Guido.  Während  aber  Dieser  mit 
Ulyxes'  Tod  sein  Werk  beschliesst  und  nur  noch  einige  Be- 
merkungen über  die  Gewährsmänner  und  die  zwei  bekannten 
Grabschriften  des  Hektor  und  Achilles '  nebst  einer  Deploratio 
Trojae  in  vier  leoninischen  Versen  mittheilt,  fahrt  der  spanische 
Text  fort: 

Libro  quarto. 

C.  xij.  De  c6mo  Eneas  aport<S  con  tormenta  &  8icilia  y  c6m<» 
muriö  el  conde  Anchises  su  padre  y  fu^  all!  sepultado. 

C.  xiij.  De  cAmo  Eneas  y  Elisadido  trataron  por  sus  hablas  coroo 
se  cassasen  en  nno. 

C.  xiv.  De  c6mo  Eneas  y  Elisadido  avian  sus  hablas  de  amores 
en    uno. 

C.  xy.  De  c6mo  Eneas  y  Elisadido  casaron  en  uno  y  de  c6mo 
torna  la  historia  k  hablar  de  lupiter. 

C.  xri.  C6mo  lupiter  lley6  4  Europa  fija  del  rey  de  Tebas. 

1  Siehe  Burmann,  Anth.  lat.  1,  79  und  84. 
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C.  xvij.  C<Smo  fu6  poblada  Tiro  y  de  c<^mo  los  captivos  d^lla 
mataron  &  aus  senores. 

C.  xviij.  Qup  acordaron  los  captivos  que  ^1  que  viesse  el  boI 
primero  seria  rey. 

C.  xix.  C6ino  cas6  Acerba  o  Siclieo  con  Elisadido. 

C.  XX.  De  c6mo  Pigmaleon  pidl6  el  thesoro  &  Acerba  y  c6mo 
lo  mat6  cruelmente. 

C.  xxj.  C6mo  Elisadido  erdenk  como  se  fiiesse. 

C.  xxij.  De  c6mo  Elisadido  aport6  k  la  civdad  de  Beteta. 

C.  xxiij.  De  c6mo  Elisadido  hizo  ^njas  para  poblar  su  civdad 
y  lo  que  ende  hallaron. 

C.  xxiv.  De  como  Enea»  ball6  en  el  Templo  pintada  la  traycion 
que  hizo  y  propuso  de  se  yr  dende. 

C.  xxY.  De  la  oarta  que  Elisadido  embiara  &  Eneas  al  puerto 
donde  estava. 

C.  xxvi  C6mo  Elisadido  se  mat6  y  de  qu^  guisa. 

C.  xxvij.  Cömo  hablan  otros  historladores  de  la  muerte  de 
Elisadido. 

C.  xxviij.  De  c6rao  Eneas  aport6  en  Italia  en  el  reyno  de  Sa- 
tumo  do  entonces  reynava  el  rey  Latino. 

C.  xxix.  De  c6mo  Eneas  reyn6  en  Italia  despues  que  mari6  el 
rey  Latino. 

C.  XXX.  De  c6mo  muri6  Eneas  y  dexo  que  govcmassen  el  reyno 
HU  mnger  y  Ascanio  su  hijo. 

C.  xxxj.  C6mo  Fauno  pobl6  Albaluenga. 

C.  xxxii.  C6nio  el  pastor  Moron  descubriö  &  Bomo  y  a  Remulo 
cüyos  bijos  eran. 

C.  xxxiij.  De  c6mo  Bomo  y  Bomnlo  fizieron  nna  pnebla  4  la 
qnal  Uamaron  de  sü  nombre  Boma. 

C.  xxxiy.  De  c6mo  los  Bomanos  fizieron  sus  fiestas,  y  robaron 
las  mngeres  de  sus  comarcanos. 

C.  XXXV.  De  c6mo  dexa  la  historia  de  contar  d^sto  por  contar 
de  Bruto  el  hijo  de  Jullo  y  nieto  de  Eneas  y  de  la  mny  noble  y  muy 
hermosa  Elisadido  y  de  la  muerte  que  Bruto  di6  k  su  padre. 

C.  XXXV  b.  C6mo  parti6  Bruto  de  su  reyno  y  aportö  k  Grecia. 

C.  xxxYJ.  CcSmo  Eleno  y  Asaraco  fablaron  con  Bnito  de  qu^ 
manera  podria  sacar  los  cativos  del  reyno. 

C.  xxxvij.'  Como  los  captivos  fueron  venidos  al  pi^  de  la  mon- 
taiia  y  de  lo  que  hizieron. 

C.  xxxviij.  Como  el  rey  Pandraso  fufe  muy  ayrado  y  sanndo 
quando  vido  la  carta  y  de  lo  que  sobre  ello  se  hizo. 

C.  xxxix.  De  c6mo  hizieron  los  de  la  hueste  gran  cavalgada  y 
ganaron  el  castillo  de  Tiropino.  , 

C.  xl.  C(Smo  hizo  Bruto  yr  k  dezir  k  las  escuchas  k  Ancleto 
romo  61  y  Antigano  eran  sueltos  de  la  prision. 
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C.  xlj.  Como  acordiiron  todos  Ioh  de  la  hue«te  quo  todo  lo  qiie 
Eleno  y  Membnido  maiidassen,  por  aqiiello  estuviessten. 

C.  xlij.  De  las  co8as  qiic  los  Troyanos  embiaron  4  demanda 
qiie  les  dies.se  el  rey  Pandraso. 

C.  xliij.  Como  el  rey  PandraHO  otorg6  todo  lo  que  le  fue  i>edido 
por  parte  de  los  Troyanos. 

C.  xliiij.  De  c6mo  Bnito  aport<^  eii  tierra  de  Damasco  y  de  lo 
que  ende  bizo. 

C.  xlv.  C6mo  Bruto  pele6  con  fei  rey  de  la  provincia  de  Maori- 
'  tana  y  lo  venci6  y  prendiö. 

C.  xlvj.  De  cdmo  aporto  Bruto  en  la  isla  de  Legocia  y  lo  que 
ende  hizo  y  del  saciificio  que  bizo  &  la  diosa  Diana. 

C.  xlvij.  Como  Bruto  cont6  k  los  suyos  la  vision  y  c6mo  fueron 
tüdos  muy  alegres  y  lo  que  ende  bizieron. 

C.  xlviij.  C6mo  partieron  las  tierras  y  cay6  4  Bruto  la  isla  de 
Alvion  que  agora  llaman  Inglaten*a  y  &  Corineo  la  isla  de  Magot  que 
agora  llaman  Comualla  y  a  Saraco  aquello  que  agora  llaman  Escocia. 

Darauf  folgt  der  Zusatz  Guido's:  ^ReliquA  sunt  de  libro 
Ditis^  iino  a  ^Priamum  et  ejus  filiam  Polixenam^;  dann  ein 
paar  Zeilen,  mit  welchen  der  Verfasser  den  Erzbischof  von 
Salerno  bittet,  sein  Werk  gnädig  aufzunehmen  und  dasselbe, 
wenn  fehlerhaft,  verbessern  zu  lassen ;  schliesslich  eine  Anrede 
Delgado^s  an  den  Leser,  in  welcher  er  noch  einige  chrono- 
logisch historische  Daten  mittheilt  und  die  Unschuld  Dido's  in 
Schutz  nimmt.  Den  Schluss  macht  ein  Gedicht  zum  Lobpreise 
dieser  verläumdeten  Königin. 

Das  Verhältniss  Delgado's  zu  Guido  stellt  sich  also  so 
dar,  dass  im  Beginne,  so  lange  Guido's  Erzählung  mit  anderen 
verwoben  wird,  dieselbe  stark  abgekürzt  wird;  von  dem  Augen- 
blicke an  aber,  wo  das  Spanische  ununterbrochen  mit  Guido 
geht,  findet  volle  Uebereinstimmung  statt  und  nur  selten  wird 
ein  kurzer  Satz  —  zunächst  um  irgend  einen  abweichenden 
Bericht  zu  verzeichnen  —  hinzugefügt.  Die  Frage  aber,  woher 
die  Zusätze  stammen,  ist  (wie  schon  oben  angedeutet)  schwer 
zu  beantworten,  so  lange  nicht  in's  Klare  gebracht  wird,  zu 
welcher  Zeit  sie  zuerst  erscheinen.  Es  ist  demnach  kaum 
lohnend,  vom  letzten  Ausläufer  aus  die  einzelnen  Abschnitte 
zu  besprechen;  nur  einige  Bemerkungen  mögen  hier  Platz 
finden.  Am  auffallendsten  ist  die  Uebereinstimmung  im  allge- 
meinen Gange  der  Erzählung  mit  der  Trojumanna-Sage.  Auch 
hier   wird  mit   der   Göttersage   begonnen,    auch  hier   ist    von 
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Hercules'  Thaten  die  Rede,  und  was  besonders  bemerkenswert!! 
ist,  auch  hier  begegnen  wir  der  Verbindung  der  Trojasage 
vorerst  mit  der  von  Eneas,  dann  mit  der  britischen.  In  der 
Ausführung  aber  ist  kaum  eine  Uebereinstimmung  zu  erkennen. 

Mit  Konrad  von  Würzburg  hat  das  Spanische  die  Auf- 
nahme der  Geschichte  des  Achilles  auf  Skyros,  dann  die  Er- 
zählung der  weiteren  Schicksale  des  Jason  und  der  Medea 
gemein;  bei  dem  Mangel  aber  irgend  einer  bezeichnenden 
Uebereinstimmung  im  Detail  ist  darin  nur  die  allgemeine  Nei- 
gung zu  erblicken,  der  Erzählung  durch  Ausführung  von  Epi- 
soden zu  grösserem  Schmucke  zu  verhelfen.  Eine  Einzelnheit 
begegnet  uns  jedoch,  welche  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 
Auch  bei  Delgado  wird  über  die  Jugendschicksale  des  Paris 
berichtet.  Hecuba  hat  den  bekannten  Traum,  es  wird  beschlos- 
sen, das  Kind  zu  tödten.  ,La  reyna  quando  vino  la  hora  del 
parte  mand6  &  un  escudero  que  tomasse  aquel  infante  que 
pariera  j  lo  Uevasse  lue^o  &  matar.  Mas  las  parteras  que  tal 
hecho  conocieron  quando  vieron  tan  apuesta  criatura  hablaron 
con  el  escudero  que  non  lo  matasse,  mas  que  lo  diesse  a  criar 
secretamente.  Mas  dize  el  Virgilio  que  llevandolo  &  matar 
e  Stande  alli  donde  le  avia  de  matar,  echando  mano  al  cuchillo 
para  lo  degoUar,  que  el  nino  se  riö  con  una  cara  tan  alegra 
que  no  oviera  hombre  que  no  tomara  döl  manzilla.  Y  quando 
el  escudero  aquello  vi(S  fue  muy  espantado,  ca  la  natura  no 
otorga  a  ninguna  criatura  reyr  antes  de  los  quarenta  dias  y 
dixo  assi:  Pues  la  natura  tanto  obre  en  ti,  &  mi  demandaran 
los  Dieses  &  este  peccado.  Y  dex6  el  nino  en  una  mata  alli 
en  el  monte,  y  llamdvase  aquella  montana  de  Frigia,  y  era 
del  rey  Tan  tal o.'  Der  anziehende  Zug  des  Knaben,  welcher 
dem  geschwungenen  Messer  entgegenlächelt,  ist  aus  Konrad 
und  Simon  capra  aurea  ^  bekannt.  Darf  man  annehmen,  dass 
Delgado  oder  vielmehr  seine  Vorlage  den  Einen  oder  den 
Anderen  gekannt  habe?  Wird  man  nicht  bei  weitem  vorziehen, 
ein  Zwischenglied  zu  vermuthen? 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  jene 
Capitel,    welche  die  britische  Sage  betreffen,   dem  Gunge  der 


'  Siehe  darüber  Diinzer*H  treffliche  Monographie,  S.  47. 
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£i*zählung  bei  Galfredus  Monmouthensis  genau  folgeu,  die  Be- 
gebenheiten aber  mit  grösserer  Ausführlichkeit  und  häufig 
mit  dem  Schmucke  wohlgesetzter  Reden  vorbringen.  Dieses 
Verhältniss  reicht  bis  gegen  das  Ende  des  §.11  des  ersten 
Buches  der  Historia  Britonum,  während  die  übrigen  §§.  12 — 18 
in  den  zwei  kurzen  Capiteln  47 — 48  des  spanischen  Textes 
stark  abgekürzt  erscheinen. 
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XXm.  SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1871. 


Herr  Dr.  AI.  Huber  in  Salzburg  sendet  ein  Manuscript: 
, Geschichte  der  Einfuhrung  und  Verbreitung  des  Christenthums 
in  Südostdeutschland^,  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  des- 
selben in  die  Schriften  der  historischen  Commission. 


Die  Aufnahme  der  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Ig.  Gold- 
ziher  in  Pest:  ,Zur  Charakteristik  Geläl  ud-din  us-Sujüti's 
und  seiner  literarischen  Thätigkeit*  in  die  Sitzungsberichte  wird 
genehmigt. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Ritter  von  Karajan 
stellt  den  Antrag:  ,die  Classe  möge  für  die  Drucklegung  des 
VI.  Bandes  der  Tabulae  Codicum  bibliothecae  palatinae  Vindoho- 
nensis  die  erforderliche  Summe  bewilligen.' 


An  Druokschriften  wurde  vorgelegt: 

Acadämie  Imp.  des  Sciences,  Belles-Lettres    et  Arts    de  Lyon:    M^moires. 

Classe  des  Sciences:  Tome  XVII«.  Paris  et  Lyon,  1869—1870;  gr,  8«. 
Accademia  Pontificia  de' Nnovi  Llncei :  Atti.   Anno  IL  (1849.)    Roma,  1867; 

Anno  XX,  Sess.   1*— 9*    (1866—1867);    Anno  XXIV  (1871),  Sess.   2»— 3*. 

Roma;  4^. 
Gesellschaft,    Anthropologische,    in  Wien:    Mittheilungen.    I.  Bd.,  Nr.  13. 

Wien,  1871;  8«. 
Institut  National  Genevois:    Bulletin.   No.  35,  Vol.  XVL  pages  225—384. 

Genfeve,  1870;  8». 
Mittheilungen     aus    J.    Perthes^    geograpliischer   Anstalt.     Ergänzungsheft 

Nr.  29.  Gotha,  1871;  4^. 

Sitzb.  d.  phil.-hiBt.  Ol.  LXIX.  Bd.  II.  Uft.  5 
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,Revue   politiquc  et  iitt^raire^,  et  ,La  Revue  scientifique  de  la  France  et  de 

r^tranger*.  1«  Änn^e.  (2«  S^rie,)  Nrs.  16—18.  Paris  et  Bruxelles,  1871;  4^. 

Soei^t^  Imp.  geographiqne  de  Russie:  S^ances  g^nerales.  F^vrier  1870  — 
Mai  1871.  40. 

Verein,   siebenbürgischer,   für  romanische  Literatur   und  Cultur  des  roniAni- 

«chen  Volkes:    Transilvania.    Anulu  FV,  No.   14-20.  Kronstadt,  1871;  4». 


XXIV.  SITZUNG  VOM  8.  N0VP:MBER  1871. 


Herr  Professor  Dr.  Ed.  Sachau  in  Wien  ersucht  um  eine 
Subvention  zur  Herausgabe  der  syrischen  Schriften  des  Anto- 
nius von  Tagrit. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Acadeiny,  The  American,  of  Arts  and  Sciences:  Proceeding^.  Vol.  VIIL  Sign. 

18-37.  Boston,  1869-1870;  8" 
Anreiter,  A.  v.,  Vom  absoluten  Ideal.     Eine  Studie.    Wien,  1871;  8**. 
Association,   The  American,  for  the  Advancement  of  Science:  Proceediu^s, 

XVni^i'  Meeting  held  at  Salem,  Mass.  August,  1869.  Cambridge,  1870;  8*'. 
Barsanti  Maggiore,  Carlo  Cav.,   Degli  errori  di  scienza  che  8*insegnano  e 

delle  varietä  scientifiche   che  non  si  sanno  insegnare   nelle  scuole  militari 

e  civil!  del  regno  dltalia.     Roma,  1870;  4^ 
De  la  Rive,  Notice  sur  E.  Verdet.    Paris,  1870;  8«. 
Ferri,  Louis,  Essai  sur  Thistoire  de  la  philosophie  en  Italic  au  XIX^  si^le. 

Tomes  I— H.    Paris  1869;  80. 
Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit.  X.  Band.  I.  Ab- 
theilung.   Entwickelung  der  Chemie   von  Hermann  Kopp.    I.  Abtheilung. 

München,  1871;  8«. 
Gesellschaft,  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  N.  F.  4.  1871.  Nr.  10. 

Wien;  8«. 
—  Schleswig-Holst-ein-Lauenburgische,  für  die  Sammlung  und  Erhaltung  vater> 

ländischer  Alterthümer:  Berichte.  Nr.  31,  1869—1871.  Kiel,  1872;  4^. 
Jahresbericht:  Siehe  Programme. 

Lange,  Ludwig,  Römische  Alterthümer.  III.  Band.  Berlin,  1871;   8®. 
Milojevid,  M.  C,  Lieder   und  Gebräuche  des  serbischen  Volkes.    Belgrad. 

1870;  80.  ^  Reise  durch  einen  Theil  von  Alt-Serbien.'  Belgrad,  1871;  S^, 

(Serbisch.) 
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Mone,  Franz  Joseph,     Sein  Leben,   Wirken  und   seine  Schriften.    Freiburg 

i.  Br.,   1871 ;   80. 
Museum  des  Königreiches  Böhmen:     Casopis.  1869,  svaz.   3 — 4;    1870,  svaz. 

1—4;   1871,  svaz.  1  —  3.     V  Praze;  8«.   —   PamAtky.  Dil  VIII,  se».  5—8. 

(1869—1870);  Nove  i'ady  roc.  I.  se5.  1—3.  (1871.)  V  Praze;  4».'  —  Sbor- 

nfkvedeck^  (bist,  filolog.)  I-UI.  V  Praze,  1868  &   1870;   8«.    —   Tomek, 

W.    W.,  NowocfeskÄ  Biblioth^ka.     Cfalo  XVm.     Dejepis    Prahy.     Dil  II. 

V  Praze,  1871;  S%  —  Vortrag  des  GescbSftsleiters.  1869,  1870,  1871.    8". 
Programme  der  Obergymnasien  zu  Bistritz  und  Ragusa,    und  Jahresbericht 

des  k.  k.  t.  Staatsgymnasiums  in  Graz.   1871;  8^  und  4". 
Smithsonian  Institution:  Smithsonian  Contribntions  to  Knowledge.  Vol.  XVII. 

Washington,  1871;  4'\   —  Smithsonian  Report.  1809.  Washington.  1871;  8'». 
Votum   zur    beabsichtigten  Vereinigung  der  k.  k.  Forst-Akademie   zu  Maria- 

bnmn  mit  der  in  Wien  zu  gründenden  landwirthsch  aftlichen    Hochschule. 

Wien,   1871;  80. 


XXV.  SITZUNG  VOM  IG.  NOVEMBER  1871. 


Der  Secretär  theilt  ein  Schreiben  des  correspondirenden 
Mitgliedes  Herrn  Professor  Dr.  Pius  Zingerle  in  Meran  mit, 
worin  derselbe  Nachricht  gibt  über  einige  noch  angedruckte 
syrische  Schriften. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

American  Academy  of  Arts  &  Sciences:    The   Complete   Works   of  Count 

Rumford.  Vol.  T.  Boston,  1870;  8«. 
Announcement  of  the  Wagner  Free  Institute  of  Science  for  the  Collegiate 

Year  1870—1871,  Philadelphia,  1870;  S^  ' 
Connecticut    Academy  of  Arts  &  Sciences:    Transactions.    Vol.  I,  Part  2; 

Vol.  II,  Part  1.  New  Haven,  1867—1871;  8". 
Essex   Institute:   Proceedings   and   Communications.    Vol.  I,  II,  III  (1848 — 

1863);  Vol.  V  (1866),  Nrs  3—4;  Vol.  VI  (1868—1871),  Part  2.  Salem;  8«. 
Bulletin.   Vol.  II,    Nrs  1—12.   Salem,   1870;  8".    ~   To-Day:   A  Paper 

printed   during   the  Fair   of  the   Essex  Institute   and   Oratorio   Society   at 

Salem.  Mass.  Nrs  1-5.  Salem,  1870;  40. 

6* 
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Gesellscliaft,  Anthropologische,  in  Wien:  Mittheilnngen.  I.  Bd.  Nr.  14. 
Wien,  1871;  8. 

Peabody  Academy  of  Sciences:  2^  and  3^  Annual  Report  Salem,  1871;  8". 
-  The  American  Naturalist.  Vol.  IV.  Nrs  3—12;  Vol.  V.  Nr.  1.  Salem, 
1870—1871;  8». 

Report,  Second  Annnal,  of  the  Board  of  Indian  Commissioners  for  the  Tear 
1870;  Washington,  1871;  8^. 

—  4^*",  of  the  Commissioner  of  Fisheries  of  the  State  of  Maine,  for  the  Year 
1870.  Augiista;  «. 

—  Annual,  of  the  Commissioner  of  Patents,  for  the  Yejir  1868.  Vol.  I— IV. 
Washington,  1869—1870;  8^'. 

—  of  the  Superintendent  of  the  United  States  Coast  Survey,  showing  the 
Progress  of  the  Survey  during  the  Year  1867.     Washington,  1869;  4**. 

,Revue  politique  et  litt^raire',  et , La  Revue  scientifique  de  La  France  et  de 
r^tranger^  I«  Ann^e  (2«  S6rie),  Nrs  19-^20.  Paris  et  Bruxelles,  1871;  4«' 

Society,  The  American  Philosophical,  at  Philadelphia:  Transactions.  Vol.  XIV, 
New  Series.  Parts  1  &  2.  Philadelphia,  1870;  4".  —  Proceedings.  Vol.  XI, 
Nrs  83—85.  Philadelphia,  1870;  8«. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden:  VI.  und  VII.  Jahresbericht.  (Nachtrag.) 
Dresden,  1870;  S\ 

—  der  fünf  Orte  Lucem,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug:  Der  Geschichte- 
freund.  XXVI.  Band.   Einsiedeln,  New-York  und  Cincinnati,  1871;  8«. 

W^ashington,  Department  of  Agriculture:  Report  of  the  Commissioner  of 
Agriculture  for  the  Year  1869.  Washington,  1870;  8^  —  Monthly  Reports 
for  the  Year  1870.  Washington,  1871;  80.  —  Reports  on  the  Diseases  of 
Cattle  in  the  United  States  etc.  Washington,  1869;  H^. 

Wells,  Walter,  The  Water-Power  of  Maine.  Augusta,  1869;  ^^. 


XXVI.  SITZUNG  VOM  29.  NOVEMBER  1871. 


Der  Secretär  le^t  zwei  neue  Publicationen  des  Professor 
Dr.  C.  Werner  in  Wien  nebst  Begleitschreiben  des  Ver- 
fassers vor. 
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Das   corr.    M.  Hen-  Joseph    Haupt  sendet  eine  Abhand- 
lung: ,Zum  mitteldeutschen  Buch  der  Väter/ 


Das  w.  M-  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  Abhandlung 
vor  unter  dem  Titel :  ^Kunstfertigkeiten  und  Künste  der  alten 
Chinesen.* 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Zimmermann  legt 
zwei  imgedruckte  Briefe  Herbarts  vor. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

'  Accademia  delle  Scienze  deir  Istituto  di  Bologna:  Memorie.  Serie  II.  Torao  X. 
Fase.  2— i.  Bologna,  1870—1871;  4°.  —  Bendiconto  delle  sessioni.  Anno 
accademico  1870—1871.  Bologna;  8«. 

Archivio  per  TAntropologia  e  la  Etnologia.  I.  Vol.,  Fase.  4**.  Firenze,  1871;  8". 

Diebl,  C.  Landvrirthschaftllehe  Reminisccnzen  und  Conjecturen  im  100.  Grün- 
dungajahre  der  k.  k.  mähr.-schles.  Gesellschaft  fiir  Ackerbau,  Natur-  und 
Landeskunde.  Brunn,  1870;  kl.  4^ 

d'Elvert,  Christian,  Ritter,  Geschichte  der  k.  k.  mähr.-schles.  Gesellschaft 
zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde.  Brunn, 
1870;  kl.  40. 

Fitzinger,  Leopold  Joseph,  Versuch  einer  Erklärung  der  ersten  oder  ur- 
sprünglichen Entstehung  der  organischen  Körper  und  ihrer  Mannigfaltigkeit 
in  Uebereinstiniinung  mit  den  Gresetzen  der  Natur.  Leipzig,  1872;  8'^ 

Garcin  de  Tassy,  Histoire  de  la  lltt^rature  hindouie  et  hindoustanie.  (2''*^  Edi- 
tion revue,  corrigee  et  consid^rablement  augmeutee.)  Tomes  I--III.  Paris, 
1870  &  1871;  8^ 

Lesehalle,  Akademische,  in  Wien:  Erster  Jahresbericht  über  das  Vereins- 
jahr 1871.  Wien;  8«. 

Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tiuig  der  Baudenkmale.  XVI.  Jahrg.  November— December  1871.  Wien;  4". 

—  aus  J.  Perthes'  geograplüscher  Anstalt.  17.  Band.  1871.  XI.  Heft,  nebst 
Ergänzungsheft  Nr.  30.  Gotha;  4«. 

,Kevue  politique  et  litt^raire^  et  ,La  Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l'etranger*.  I«  Ann^e.  (2*  SMe.)  Nrs.  21—22.  Paris  et  Bruxelles,  1871;  4<\ 
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Verein,  histor.,  für  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1870.  Hannover, 
1871;  80.  —  XXXm.  Nachricht.  Hannover,  1871;  8". 

—  aicbenbürgischer,  für  romanische  Literatur  und  Cultur  des  romanischen 
Volkes:  Transilvania.    Anulu  IV.  Nr.  21—22.  Kronstadt,  1871;  4«. 

Werner,  Cari,  Die  Religionen  und  Culte  des  vorchristlichen  Heidenthnms. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und  Philosophie  der  Religionen.  Schaffhansen, 
1871;  8^  —  Speculative  Anthropologie,  vom  christlich -philosophischen 
Standpunkte  dargestellt.  München,  1870;  8'^ 


Hanpt.    TVher  fia«  niitteldentoihe  Buch  der  Väter.  71 


Ueber  das  mitteldeutsclie  Buch  der  Väter 


von 


Joseph  Haupt. 

Uas  mitteldeutsche  Buch  der  Väter  in  der  Hs.  816 
der  Leipziger  Universitäts- Bibliothek  wurde  das  erste  Mal 
zum  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  gemacht 
von  Tittmann  in  den  ,Beiträgen  zur  vaterländischen  Alter- 
thumskunde'  Leipzig  1840.  8".  I,  1 — 14.  Fünf  Jahre  später 
hat  Fr.  Pfeiffer  in  den ^, Marienlegenden'  Stuttgart  1845.  H^ 
XIV — XVI  nachgewiesen,  dass  der  Verfasser  des  Passionals 
und  jener  des  in  Rede  stehenden  Buches  der  Väter  ein  und 
derselbe  Dichter  ist.  Weiter  wurde  die  Sache  bis  heute  nur 
insoferne  gefördert^  als  Bruchstücke  verschiedener  Hss.  bekannt 
gemacht  und  durch  den  Druck  verbreitet  wurden.  Keiner  der 
Herausgeber  solcher  Bruchstücke  wusste  aber  zu  sagen,  wo 
die  einzelnen  Trümmer  ihren  Platz  in  dem  ganzen  weitschich- 
tigen Werke  haben,  worum  jedoch  keinem  derselben  soll  ein 
Vorwurf  gemacht  werden.  Das  md.  Buch  der  Väter  ist 
eben  nur  in  der  einzigen  Leipziger  Hs.  zum  grössten  Theil 
erhalten,  und  umfasst  trotz  seiner  fragmentarischen  Ueber- 
lieferung  über  30,000  Reimzeilen,  so  dass  sich  vollständige 
Abschriften  nur  mit  einem  grossen  Aufwände  an  Zeit  und 
Geld  beschaffen  lassen.  Dann  ist  es  auch  keine  leichte  Auf- 
gabe, sich  in  diesem  Irrgarten  von  geistlichen  Sprüchen  und 
Beispielen  zurecht  zu  finden,  da  das  lateinische  Werk  oder 
die  Vitae  patrum  nicht  einmal  Buch  für  Buch  oder  Seite 
für  Seite,  viel  weniger  Zeile  für  Zeile  sich  deckt  mit  dem 
md.  Reimwerke.  Zwar  hat  man  dies  bisher  ebenso  auf  Treu  und 
Glauben  angenommen,  wie  dass  die  Leipziger  Hs.  vollständig 
sei,  aber  das  eine  ist  so  ungegründet  als  das  andere. 
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Meine  Arbeit  wird  sich  dem  gemäßs  in  drei  Abschnitte 
theilen ;  in  dem  ersten  will  ich  von  der  Composition  des  Buches 
imd  seinem  Verhältniss  zu  den  Vitae  patrum  handeln ,  in 
dem  zweiten  die  Selbstbekenntnisse  des  Dichters  erwägen,  die  in 
den  Vorreden  und  Nachreden  seiner  Werke  zerstreut  sind, 
und  im  dritten  zum  ersten  Male  die  Hss.  zusammenstellen,  in 
denen  uns  sein  Werk  zum  grösseren  oder  geringeren  Theil 
überliefert  ist. 

Ich  benütze  eine  Abschrift  der  Leipziger  Hs.,  die  aus 
dem  Nachlasse  J.  Dieme rs  in  den  Besitz  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek übergegangen  ist  und  daselbst  als  Hs.  Suppl.  2766 — 2769 
aufbewahrt  wird.  Diese  Abschrift  wurde  von  dem  verdienten 
Entdecker  der  Vorauer  Hs.  äusserst  sorgfältig  auf  eingerahmten 
Seiten  zu  21  und  26  Zeilen  in  4"  gefertigt,  er  hat  die  Spalten  der 
Leipziger  Vorlage  mit  a  b  c  d  bezeichnet,  die  Verse  eines 
jeden  Blattes  von  i — x  gezählt,  so  dass  durch  diese  Angaben 
jeder  Zeit  die  treffende  Stelle  in  der  Vorlage  kann  gefunden 
werden.  Auf  diese  Zeichen  und  Zahlen  gehen  also  die  in  den 
folgenden  Mittheilungen. 

I. 
Das  Buch  der  Yätcr  und  die  Yitac  Patrum. 

1.  Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  sich  die  Vitae  patrum 

und  das  Buch   der  Väter   nicht   so  vollkommen  decken,    als 

man   bisher   geglaubt  hat;   der   md.  Dichter   hat  vielmehr  den 

lateinischen    Text   nur   als    Stoff  angesehen,   den   er   ganz  frei 

behandelt.     Er  übersetzt   nicht,    wie   man  eben    im  Mittelalter 

übersetzt  hat,  sondern  er  sucht  aus  den  gegebenen  Erzählungen 

in   sich   abgeschlossene   ,Maeren'   zu   bilden.     Diese   Kühnheit 

die   in  jener    Zeit    sogar    unter    den    weltlichen  Dichtern   nur 

Wolfram   von  Eschenbach   besessen  hat,    ist  vollends  unter 

den   geistlichen    gegenüber   einem   geistlichen  Buche   unerhört, 

sie  verdient  schon  deshalb  ausführlich  nachgewiesen  zu  werden. 

Der  Dichter  eröffnet  sein  Werk  mit  einer  Vorrede : ' 

Adonay  des  gewaldes  got       Des  grozer  crefte  gebot 

Die  gescheffede  liez  werden       Beide   himels   vö   der  erden 

1  Die  Stellen  aus   der  Hs.   gebe  ich   hier  und  überall,    wie  ich  sie  finde: 
ich  interpnng^re  blos  und  stelle  Längezeichen,  wohin  sie  gehören. 
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Mit  ir  gezierden  manicvalt!       Alles  dinges  ein  gewalt 
Got  hette   ob   aller  herschaft.      Wer  getar   denken   in  din 

craft 
10  Siner   (1.  Diner)   minnc  vn  dines  svns?       Ich  geswige   da 

von  sprechen  vns, 
die  allein  in  der  ewicheit       zv  wizzen  sal  sin  gereit, 
hie    vnder    weiz    ich    einez    wol        ob    ichz    tar    sprechen 

vn  sol 
e  daz  ie  creatüren  leben       Gemachet  wrde  vn  vz  gegeben, 
Do  minnct  vollecliche       In  der  tvgende  riebe 
20  Der  vater  got  der  hette  min       Den  vil  lieben  svn  sin, 
Der  svne  ovch  minuet  in  alsani       VoUecKche  als  im  gezam. 
Der  vater  an  dem  svne  hete       Aller  woUvste  sete, 
Vnd    an    dem    Vater    hete    alsvs        Der    svn    ovch    aller 

vrovden  kvs. 
Der  heilige  geist  ist  die  minne.     Seht  dk  dvrch  vR  dar  inue 
30  Vereinet  die  dri  psonen  sin      In  einer  essencien  an  in. 
Nv  merket  al  hie  vnder       Ein  wnderlichen  wnder, 
wan   da  von  solt   vns  kvnftic  kvmen       Joch  an  genäden  i 

ZV  vi^vmen 
Daz  svs  der  vater  vfl  sin  kint       Vereinet  in  der  minnc  sint, 
Vn  wie  die  dn  psonen  ensampt       haben   dvrch  die   minne 

ir  ampt 
40  Gvbet  vii  vbent  noch  an  vns.       Dvr  die   minne  sincs  svns 
Der  vater  got  dem  menschen  gab       Von  erst  leben  vn  vrhab 
Daz  er  vz  allen  sinnen       Mit  ime  solte  minnen 
8inen  svn  den  er  hete  lieb,   (l^*)  Do  geschvfe  er  aide  dieb 
Sathanas  daz  Adam       In  gotes  vngchörde  kam 
50  Vn  sich  in  gotes  zorn  verwar.       Ine  kan   gesprecheu  noch 

entar 
War    vmbe.  die   minne  des   verhinc       Daz  si  den  val  niht 

vnder  vinc, 
Sit  er  doch  vor  kvnt  was  gote.     Hie  belebet  (1.  belibet)  vnzer- 

loset  den  (1.  der)  knote, 
Er  ist  ZV  ho  gebvnden.       Do  sah  (?  sän)  näh  den  stunden 
Mit  dem  gotes  svn  ranc        Di  minne  vnz  daz  si  in  betwanc 
60  Daz  er  her  nider  kerne       Die  menscheit  an  sich  nöme. 
Do  si  in  des  vber  want      An  daz  ci-vce  si  in  bant 
Dar  an  er  dvrch  ir  willen  starb.      Hie  mit  gotes  svn  erwarb 
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Dem  menschen  gotes  hvldc  wider,       vf  daz    er   ewiclichen 

sider 
Solt  vz  steten  sinnen         Mit  im  den  vater  minnen. 

70  Nv  bedenket  wie  des  gotes  rät  von  erst  mit  vns  ge- 
worben hat, 
wie  an  des  menschen  vrhab  Der  vater  vns  dem  svne  gab, 
Vz  dem  gewalde  daz  geschach;  Wi  do  div  wisheit  fiirbrach 
Die  der  svn  genennet  ist  Vnser  herre  Jhesus  Crist, 
Wi  er  vns  dem  vnter  bot  Do  er  geleit  des  crfices  tot. 
80  Sit  wir  nv  leider  an  (1.  hän)  versmät      Mit  maneger  grözer 

missetät 
Des  vater  ampt  vü  ovch  des  svns.     So  enleit  (1.  enlet)  die 

gvte  niht   von  vns, 

Den  heiligen  geist  ich  meine       Der  drier.psonen  eine 

Vereinet  an  gotes  mjliestat.      Vil  manigen  tvgende  riehen  rät 

Wir  von  dem  geist  enphähen       Daz   wir  vns   gote   nahen 

90  Vn  gentzlich   in  die  minne  komen,      Als  wir  hie  vor  han 

vernomen.  * 

'    Ist  daz  iw  (1.  nu)  got  der  herre  min       Dvrch   die  grozen 

truwe  sin 
Der  an  im  ist  nier  ,danne  vil      Erluhten  mir  daz  herze  wil 
Als  ich  im  gal  (1.  sal)  getrüwen,     So  wil  ich  vf  in  büwen 
AI  hie  daz  were  vnd  wil  vch  sagen      Wie  hie  vor  in  ma- 
nigen tagen 
100  Der    heilige    geist    geworben    h^t        Vn    wie    sin    tvgent- 

liehe  (?)  rat 
An  genvgen  Ivten  wnther  bar,      Also  daz  si  von  herzen  gar 
Got  svhtcn  hie  zv  stimden       Vntz  daz  si  in  fvnden. 
Ey    hen*e    got    nv    leite    mich        An    dirre    vart    die   ich 

durch  dich 
Ilan  hie  begonst  vii  wil  sagen,      Wie  hie  vor  in  vil  tagen 
110  Mangos    reines    menschen    mvt        Dvrch    dich    dv   hoster 

vrovden  gvt 


^  Mit  dieser  Vorrede  vergleiche  man  die  zum  ersten  imd  dritten  Buche 
des  Passion  als;  über  die  Lehre  vom  ,gewalt  der  wisheit  und  triuwe' 
aber  das  Bnichstück  im  Anhang. 
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Der  werldc  hört  wol  vbertrat.       Des  bite   ich   als  ich   iz 

y  bat 
Daz   dy   mit  mir   sist  dar  an^      Jhesu  getruwcr  lettesman 

(1.  leitesman), 
Dvrch   die   werden   vrovde   groz       Die   sich    mit   minnen 

da  vz  göz 
Da  dv  nach  diner  marter  zil      Mit  der  erweit  (1.  erweiten) 

also  vil 
120  Die  dv  zvr  helle  ncme       Fvr  dinen  vater  k&me, 

Vn  da  von  diner  raarter  vrvhte       Im  sie  ofetdes  mit  zvhte 
Im  ZV  lobe  vn  zv  frvmen.       0  daz  svzo  willikvmcn 
Wie     dich    enphienc    des    vatera    gvnst,        Daz    wiii    in 

mensclichen    vernunst 
Zwäre  deine  hie  volant       Vntz  daz  ez  dort  vns  wir  (1.  wirt) 

erkant. 

130  Ez  ist  genvgot  (1.  p^envger)  Ivte  sitc       Daz  in  die  gewon- 

hein  (?  gewonheit)  mite 
Volget  (si  ist  idoch  gvt),      Swä  si  gesitzent  bi  der  glvt 
Oder  anderswa,  swi  daz  si,  '    daz  in  icman  da  lihte  ist  bi 
Der  im  ein  mere  bitet  sagen,       dem  si  alle  wol  gedagen. 
Daz  ist  doch  vnderscheiden       Als  lieben  unde  leiden ! ' 

140  Swie  des  mannes  leben  stat       dar  vf  suchet  er  gerne  rät, 
S welle  mere  in  dar  an  Sterken       An  die  leit  er  sin  merken. 
Die  itel  sin  die  sin  gereit       Swä  man  in  seit  von  eitelkeit, 
da  bi  der  seligen  rote       Iloret  ir  gerne  sagen  von  gotc 
vn  von  der  gvten  Ivte  leben,       den  gote  (sie)    gnäde    hat 

gegeben. 

150  O  we  ich  mvz  bekennen       von  wärheit  benennen 

daz  ich  der  iteln  einer  bin!      daz  spreche  ich  niht  vf  den  sin 
der   demvt,  nein  ich!    werlich       An    wärer   schvlt    begrife 

ich  mich 
daz  ich  bin  vz  der  iteln  rote.     Nv  wil  ich  gerne  bvzen  gote 
Vn  dvrch  der  bvze  willen       Ob  ir  weit  wesen  stille 


'  Die  Ansichten,  die  der  Dichter  hier  über  Ziel  und  Zweck  der  Dichtung 
in  wenigen  Worten  darlegt,  sind  ganz  dieselben,  die  Gotfrid  von 
Strassburg  weitläuftig  ausgeführt  hat  im  Eingang  zum  Tristan 
V.   120—244. 
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IGO  Vch  gvter  mere  sagen  vil     Der  ich  doch  keinen  machen  wil. 
Ein  bvch  de  (1.  der)  veter  bvch  genant      In  daz  hän  ich 

den  sin  gewant, 
Vn  wil   dar   vz    ze   dvte   lesen       daz   mich   nvtze  dvnket 

wesen 
Zv   hören   der  gemcinschaft ;        Da   stet    von    in    wie   sie 

mit  kraft 
Daz  himelriche  hänt  erstriten      Gar  mit  tvgentlichen  siten. 

In  dieser  für  das  ganze  Werk  gültigen  Vorrede  sagt  der 
Dichter  selbst,  dass  er  blos  eine  Auswahl  aus  dem  Buche 
der  Väter  geben  will;  er  will  nur  dasjenige  aus  dem  Buche 
auf  deutsch  lesen,  wovon  er  sich  Nutzen  für  die  ,Gemein- 
schaft'  verspricht.  Unter  ,Genieinschaft'  kann  er  nur  die 
geistliche  Gemeinde  verstanden  haben,  der  er  selbst  an- 
gehörte oder  für  die  er  zunächst  sein  Werk  dichtete.*  Auf- 
fallend ist,  dass  er  den  Ausdruck  ,8amenunc'  meidet,  mit  dem 
technisch  ein  cocnobium  oder  monasterium  bezeichnet  wird. 
Auf  die  merkwürdige  Stelle  über  die  Maeren  129 — 155  imd 
auf  das  Selbstbekenntniss,  dass  auch  er  der  Dichter  einst  ein 
Liebhaber  der  weltlichen  Maeren  gewesen  sei  und  zur  Busse 
jetzt  geistliche  Geschichten  dichten  wolle,  komme  ich  im  Ab- 
schnitt II. i.  zurück.  Im  Verfolg  werden  wir  sehen,  dass  er 
dieses  Bekenntniss  wiederholendlich  ablegt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Vorrede  setzte  der  Dichter  eine 
besondere,  die  wir  nach  unserem  Sprachgebrauch  als  Einleitung 
bezeichnen  würden,  worin  er  seine  Zuhörer  über  den  Ursprung 
des  Lebens  in  der  Wüste  und  der  klösterlichen  Gemeinschaften 
unterrichtet  und  am  Schlüsse  seine  lateinische  Quelle  angibt. 
Auch  diese  besondere  Vorrede  ist  für  die  Geschichte  des 
Werkes  und  des  Dichters  von  Werth  und  Bedeutung, 

170  Hie  vor  waz  die  cristenheit      In  manigem  riebe  breit 
Da  sie  nv  leider  ist  zv  smal.     Man  liset  von  der  aposteln  zal 
Daz  ir  zwelfe  waren.       Die  teilten  in  ir  iären 
Sich  in  die  kvnecriche  wit.       Da   si  binnen   derselben  zit 
Jensit  dem  mere  vü  dissit       Der  Ivte  vil  bekerten 

^  Diese  ist  nothwcndig  dieselbe,  für  die  er  das  Passioual  gedichtet  }iat, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  Abschnitt  II.  3. 
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180  Vü  den  gelovben  Irrten      Wie  si  den  Cristvm  erten. 

Diz   bestvnt   dö  manigen  tac       Daz   der  gelovbe  wahsen 

phlac 
Der  da  vor  gesSwet  was.       So  richlich  in  maniger  las 
Daz  er  der  werlde  gvt  verfwr   (1.  verswur)       Vn  (in)  die 

wstenungen  ffr. 
Dö    wrden    einsidelen    g^.        Gnvde    (?  Gnade)   des   ge- 
lovben blvt 
190  S8  etlichen  zierten  (1.  zierte)       Daz  si  sich  ordinierten 
Vn  mit  einander  ensampt       Vbeten  daz  gotes  ampt 
Mit  grozem  armvte.       Do  wart  dvrch  gvte 
Manie  gloster  gestift       Von  der  gvten  Ivte  gift 
2*    Vber  daz  gevilde.     Verre  in  wster  wilde 

Svmeliche  kamen       Die  sich  zv  samene  ovch  namen 

Vn   dienten   mit  einander  gote.       Gar  willecliche  in  sime 

geböte 
Genvge  ir  was  wil  manigen  tac,       Daz  er  niht  zv  sehene 

phlac 
10  Jeman  werltliches  oder  ieman  in.      Durch  den  himelischen 

gewin 
Was    ir    mangel    gröz    genvc,        Den    maneger    doch    so 

dvldec  truc 
Rehte   als    im    wfere    al    da   bereit        Gemach  ,mit   grözer 

ncteit. 
Zv  got  was  ir  herce  geriht       Vn  die  svze  zwersiht 
Machte  in  ir  mute  (?armut)  wolgesmac.     Svmelicher  cranker 

cleider  phlac. 
20  Der  zv  den  Ivten  selten  kam,       Palmboumes  blat  der  nam 
Die  er  zvsamen  näte,       Daz  was  genvger  wate. 
Zv  bettegewanden  matten       Si  da  von  ovch  hatten. 
Obez  vrvht  vn  crvte       Die  sptsten  manigen  gotes  trvte. 
Si    mvsten    ovch   die   brvnnen  graben        Obe    si    wazzer 

wolten  haben 
30  Die  wazzerfluz  niht  heten.      Svmeliche  wären  bi  den  steten 
Bi  den  si  sich  betrugen.       Was  got  an  in  genvgen 
Von   genäden   wnders   hÄt   getriben,       Des   wart   ein   teil 

doch  geschriben 
In  criescher  (sie)  zvngen.      Dvrch  got,  dvrch  bezzervngen 
Wart  ez  dk  zv  lattne  bräht.      Desselben  ist  ovch  .mir  gedäht 


/ 
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40  Daz   ich   (dvrcli)    got    vf  gvteu    sin        Zv   dvte   sagen   wil 

von  in 
Etteliche  nutze  niere.       Nv  wise  min  leitere 
Jliesu  getrüwer  lettesman  (1.  leitcsinan) '       Wand  icliz  durch 

dich  wil  grifen  an. 

Die  erste  Legende,  womit  der  Dichter  sein  Werk  er- 
öffnet, ist  die  des  h.  Antonius  als  des  Stifters  und  Erz- 
vaters aller  Einsiedler.  Er  folgt  aber  nur  stellenweise  der 
Biographie  desselben,  die  Äthan asius  von  Alexaadria 
griechisch  verfasst  und  Evagrius  von  Antioc hia  ins  latei- 
nische übersetzt  hat.'^  Gleich  nach  capp.  I~I1I,  die  er  hier 
frei  genug  bearbeitet  hat,  schiebt  der  Dichter  ein  Stück  ein, 
wie  der  Vater  aller  Einsiedler,  um  nicht  von  bösen  Gedanken 
gequält  zu  werden,  sich  mit  Handarbeiten  beschäftigt,  beson- 
ders mit  Korbflechterei,  die  überhaupt  eine  Lieblingsarbeit 
aller  Väter  in  der  Wüste  war.  Hierauf  folgt  wieder  cap.  IV 
aus  der  Vita,  dann  werden  einzelne  Stücke  aus  den  folgenden 
(/apiteln  ausgewählt,  andere  aus  den  übrigen  Büchern  der 
Vitae   patrum    eingeschoben,    so    die   Geschichte    von    Pior, 

*  Der  AuHdrnck  leitesmau,  der  auch  1,  114  erscheint,  ist  ein  preasnisicher 
terininus  technicus.  Er  ^oiumt  mit  Ausnahme  der  Mystiker  I.  51,  8  nur 
bei  Jeroschin  vor:  17,800.  18,501.  20,094.  Vergleiche  übrigens  in 
Scriptores  rer.  Pruss.  die  littauisehen  Wegeberichte  il,  6(>2  -  708.  Da 
begegnet  anch  der  Plural  ,leitesliite*,  670,  681. 

'^  Ich  benütze  überall,  wu  ich  mich  auf  den  lat.  Text  berufe,  die  , Vitae 
patrum  studio  H.  Rosweydi.  Editio  sccuuda.  Antverpiae  1628.  f.' 
Diese  Sammlung  ist  in  zehn  Bücher  abgetheilt.  Liber  1  ist  eine  Samm- 
lung verschiedener  Vitae  von  verschiedenen  Verfassern,  II  und  III  ist 
von  RuffinUR  AquileienBi.s,  IV  von  Severu8  Sulpitius  und 
Johannes  Cassianus,  V  aus  dem  Griechischen  übersetzt  vom  ro- 
mischen Diacon  Pelagius,  VI  desgleichen  von  dem  römischen  Sub- 
diacon  Johannes,  VII  ebenso  von  dem  Diacon  Pasch  asius.  Bis  hieher 
reicht  der  alte  Grundstock  der  Vitae  patrum,  wie  dieselben  im 
Mittehilter  gelesen  wurden.  Für  die  Bücher  VIII — X  oder  die  Bücher 
des  Palladius  von  Uellenopolis,  des  Theodoretns  und  Johannes 
Moschus  lagen  im  Mittelalter  -andere  Bearbeitungen  den  Lesenden 
bereit,  als  die  Rosweydi us  in  seine  Ausgabe  aufgenommen  hat.  Die 
ältesten  Ausgaben,  sowie  die  säramtlichen  Hss.  der  Vitae  unterscheiden 
sich  sehr  bedeutend  nach  dem  Inhalte  und  Umfange,  l'eber  diese 
Unterschiede  hat  H.  Rosweydius  weitläuftig  gehandelt  1.  c.  Prolegom. 
XVII— XXIV,  pag.  LVn-LXXXIl. 
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einem  Öehüler  des  h.  Antonius  aus  lib.  III.  cap.  XXXI 
(Leipziger  Hs.  9*^117—10^42).  Mit  der  Legende  des  h.  An- 
tonius ist  die  des  h.  Paulus  primus  heremita  verbunden, 
deren  Verfasser  im  lateinischen  der  h.  Hieronymus  ist.  Da 
nun  diese  Vita  Pauli  primi  heremitae  vom  cap.  V  eigent- 
lich mehr  vom  h.  Antonius  als  von  Paulus  erzählt,  so  sieht 
man  deutlich,  dass  der  Dichter  alles,  was  er  in  den  verschie- 
denen Büchern  der  Vitae  patrum  über  den  h.  Antonius 
vorfand,  zu  einem  Ganzen  vereinigen  wollte.  Dies  unterliegt 
um  so  weniger  einem  Zweifel,  als  er  nach  der  Geschichte  des 
Paulus  primus  heremita  wieder  andere  Stücke  aus  dem 
lib.  II  et  III  über  ungenannte  Einsiedler,  über  Ammon, 
über  Paulus  Simplex  beibringt,  immer  aber  nur  solche,  in 
denen  der  h.  Antonius  eine  Rolle  spielt.  Mit  einem  Worte, 
der  Dichter  hat  aus  den  über  die  X  libri  der  Vitae  patrum 
zerstreuten  Anecdoten  vom  h.  Antonius  eine  grosse  Legende 
zu  bilden  versucht. 

Wir  können  leider  nicht  mehr  entscheiden,  wie  weit 
diese  Bemühung  vom  Erfolge  gekrönt  wurde,  denn  die  Leip- 
ziger Hs.  bricht,  ohne  einen  eigentlichen  Abschluss  der  Le- 
.  gende  zu  geben,  17'*195  plötzlich  ab.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  der  Dichter  sein  Werk  nicht  vollendet  habe, 
es  muss  vielmehr  in  der  Vorlag'e  der  Leipziger  Hs.  schon 
eine  Lücke  gewesen  sein.  In  der  Leipziger  Hs.  deutet 
äusserlich  nichts  auf  eine  solche  Lücke,  im  Gegentheil  es  folgen 
auf  demselben  Blatt  noch  die  fünf  ersten  Verse  der  Vorrede, 
womit  der  Dichter  den  zweiten  Theil  seines  Werkes  einleitet. 
Ueber  diese  Lücke  und  den  Inhalt  des  Lib.  I.  der  Vitae  patrum 
mehr  unter  I.  4. 

2.  Wie  gesagt  folgt  nach  der  abgebrochenen  Legende  des 
h.  Antonius  die  Vorrede  des  zweiten  Theils,  sie  lautet: 
17**  196  Svs  wollen  dö  in  gotes  namen       Die    einsidelen  lobe- 

samen 
Nach  der  töde  wart  er  (1.  ir)  me.       Mit  den  was  got  als 

er  was  ^ 
Mit  den  andern  gesin.  (18*)   Des  heiligen  geistes  schin 
Irlvhte  dar  nach  ie  den  man      Daz  er  Ivterkeit  gewan. 
Sich  breite  der  tvgende  schar      In  der  wste  her  vnd  dar. 
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In  Clustern  vnd  in  clvsen       Vnd  in  der  stete  hvsen. 

Daz    gotes    üwer    an    in   bran        Wan    ez   enzvndet   mani- 

gen  man 
11  Der   die   werlt   werden   (?)    liez.       Dvreh   den   himelischen 

geniez 
Sie  Bvhten  manic  enge  hol,      Da  in  doch  was  mit  got  wol. 
£tswsl  was  ir  vil  ensampt       Die  vbeten  alle  gotes  ampt 
Eintrehtec  vnd  reine.       Svmelicher  was  al  eine 
Dem  idoch  got  stete  was  bi.       Etswä  zw6n  oder  dri 
21  Ir  were  minner  oder  me       Si  vlizzen  sich  vf  gotes  e 
Mit  vnvelschlicheni  sinne       Eintrehtic  in  der  minne. 
Dar  nach  in  einer  zit  geschach       Daz  man  ein  teil  brvder 

sach 
Von  Jerusalem  vz  gan       In  gvtem  sinne  vf  gvten  wan, 
Daz  sie  die  alden  veter  gvte     Beschouweten  vnd  ir  demvte, 
31  Vnd  daz  sich  mferte  ir  seiden  vruht       Von  ir  lere  vnd  von 

ir  zvht 
Vnd  von  ir  reinem  bflde.       In  der  wsten  wilde 
Vil  höben  vngebanten  stic      Manige  lange  cromme  wie  * 
An  grözer  arbeitlicher  phlege       Giengen  sie  mit  vnwege 
Vber  gebirge  vnd  vber  tal.       Bi  wilen  waz  ir  wec  smal 
41  Der  si  idoch  so  verre  trvc       Daz  sie  des  vunden  genuc 
Dar  vmbe  ir  iegelicher  vz  quam.     Do  div  vart  ein  ende  naiii 
Sin   gvte   ir   einen   dar   zv   treib       Daz    er   vf  bezzerunge 

schreib 
Swaz  sie  hörten  vnd  san,       Daz  in  e  wart  kvnt  getan 
Von  der  reinen  veter  mvnt,       Als  iv  hie   sal  werden  kvnt. 

So  weit  leitet  der  Dichter  ein,  mit  den  folgenden  Versen: 

Er  sprach,  ich  wil  dvrch  nvtz  iv  sagen       Wie  vns  in  den 

selben  tagen 

Geoffebaret   (sie)    vil    gvtes    wart.        Wir    qvä.men    an   der 

ersten  vart . . . 

beginnt  bereits  die  Uebersetzung  des  Hb.  II  der  Vitae  pa- 
trum  oder  ,Ruffini  et  Melaniae  peregrinatio^  Auch  dieser 
zweite  Theil  ist  so  treu   oder  so  frei  behandelt  als   der   erste; 


1  Schwerlich  in  stec  :  wec  zu  findern,  vgl.  awicki,  giwicki  Grnff  I.  G7I. 
waltwicko  Jeroschin  24,749. 
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die  Eigennamen  werden,  wo  es  nicht  jene  der  Altväter  sind, 
gemeinlich  unterdrückt,  ganze  Capitel  ausgelassen,  die  bei- 
behaltenen umgestellt  und  ein  Stück  aus  einem  anderen  Buche 
eingeschoben.  Welche  Capitel  ausgelassen  und  wie  durch- 
greifend die  beibehaltenen  umgestellt  wurden,  zeigt  folgende 
Tabelle : 

Buch  der  Väter 
L.  Hs. 

Cap.  I.  De  S.   Johanne  18\53     *-  25*164 

n.  De  Hör  48M77  —  .W56 

m.  De  Ammone 

IV.  De  Beno  54^81     —  54^53 

V.  De  Oxyrhyncha  civitate  31M58  —  3m77 

VI.  De  Theone  48»'83     —  48M76 

Vn.  De  ApoUonio  31^77  —  39M2 

Vin.  De  Ammone  39'13     —  4(^103 

IX.  De    Coprete    presbytero    et 

patre  Mutio  40M04  —  45M85 

X.  De  Syro  abbate,  Isaia,  Paulo 

et  Anuph  55^78     —  56M53 

XL  De  Helene  ^    45'*18G  —  48^82 

XII.  De  Elia 

XIII.  De  Pithyrione  31'32     —  3ril3 

XIV.  De  patre  Eulogio  3ril4  -  31'' 157 
XV.  De    Apellen    presbytero    et 

Johanne  25^65  —  26M78 

XVI.  De  Paphnutio  26^79  —  31'31 

XVH.  Demonasterioabbatislsidori     54^54  —  55^77 
XVIII.  De  Serapione  presbytero 
XIX.  De   ApoUonio    monacho    et 

martyre  50^57     —  52' 17 

XX.  De  Dioscoro  presbytero 
XXI.  De  monachis  in  Nitria  com- 

morantibus  52' 18     -  52^91 

XXII.  De  loco  qui  dicitur  Cellia        i>2^92     —  52'*139 

XXIII.  De  Ammonio 

XXIV.  De  Didymo  52M40  —  52M59 
XXV.  De  Cronio 

XXVI.  De  Origene 

Sitzb.  d.  phü.-lii8t    Cl.  LXIX.  Bd.  II.  Hft.  6 
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Buch  der  Väter 

Vitae  Patrum  Lib.  II.  j     tt 

Cap.  XXVII.  De  Evagrio  52"  160  —  52"  189 
XXVIII.  De  duobuB  Macariis  et  priniu 
de    Macario    Aegyptio    seu 
seniore 
XXIX.  De  Macario  Alcxandrino  seu 

iuniore 
XXX.  De  Ammone  primo  Nitriae 

monacho  52"  190  —  54''80 
XXXI.  De  Paulo  simplice 

XXXII.  De  Piammone  presbytero  56"  154  —  57''94 

XXXIII.  De  Joanne  58*34    —  öS'ö? 

Epilogufl  58''58    —  ÖQ^SO 

Ordnet  man  die  vom  Dichter  bearbeiteten  Capitel  nach 

der   Keihenfolge    in    seinem    Werke,    so  ergibt   sich    folgende 
Tabelle : 

Buch  der  Väter  L.  Hs.  Vitae  Patrum  Lib.  II. 

I8''53    —  25*164                            Cap.  I. 

25"  165  —  26"  178  XV. 

26*179  —  31*31  XVI. 

31*32    —  31°  113  XIII. 

3ini4  —  31*157  XIV. 

31*158  —  31*177  V. 

31*178  —  39*12  Vn. 

39*13    —  40°  103  VIII. 

40^104  —  45*185  IX. 

45*186  —  48*82  XI. 

48''83    —  48*176  VI. 

48*177  —  ^Cöß  II. 

50*57    —  52*17  XIX. 

52*18    —  52*91  XXI. 

52*92    —  62*139  XXII. 

52*140  —  52*159  XXIV. 

52*160  —  52*189  XXVII. 

52*190  —  54*80  XXX. 

54*81    —  54*153  IV. 

54*154  —  55*177  XVD. 


Ueber  das  mitteldeutsche  Bach  der  Y&ter.  83 

Buch  der  Väter  L.  Hs.  Vitae  Patrum  Lib.  II. 

55^78     —  56M53  Cap.             X. 

56M54  —  57»'94  XXXII. 
57»'95    —  58»33 

58'34    —  58^57  XXXIII. 

58\58    —  59^89  Epilogus. 

Diese  Umstellung  der  einzelnen  Capitel  so  wie  der 
Mangel  der  übrigen  wird  sich  in  keiner  alten  Hs.  der  Vitae 
patrum  nachweisen  lassen,  der  Dichter  hat  dies  alles  will- 
kürlich so  geordnet.  Welche  Absichten  ihn  darauf  geführt 
haben,  entgeht  uns  gänzlich ;  ästhetische  Qründe,  die  ihn  ander- 
wärts bewogen,  seinen  Stoff  mit  voller  Freiheit  zu  behandeln^ 
kommen  hier  gar  keine  in  Betracht,  da  es  ihm  einerlei  sein 
konnte,  in  welcher  Reihe  die  geistlichen  Anecdoten  auf  ein- 
ander folgten. 

Diesen  zweiten  Theil  oder  ,RufBn]  et  Melaniae  peregri- 
natio^  schliesst  der  Dichter  mit  dem  ziemlich  genau  übersetzten 
Epilogus  ab,  die  vier  letzten  Verse  lauten: 

59^80 — 89  Des  sie  im  immer  mere       Lob  werdekeit   vnd  ere 

Lwigeclichen   svnder  drvm       In  secula  seculorum. 


3.  Unmittelbar  schliesst  sich  an  in  der  Leipziger  Hs.  des 
Dichters  Vorrede  zum  folgenden  oder  dritten  Theile  seines 
Werkes : 

59'' 90  Sehte   (sie)   nv  hän   ich   vch   geseit       Als   ich   von  6rs 

hete  vf  geleit 
Vnd  getihte  zv  dvte       Daz  die  gvten  Ivte 
Horten  vnde  sahen.       Als  sie  selber  iahen. 
Die    von    Jerusalem    giengen        Vnd   gröze  swferde   en- 

phiengen, 

*  Daz  sie  die  alden  veter  gvt       Beschowten  an  ir  d&mvt 

101  Dvrch    nvtz    dvrch    bezzei-unge       Der   tvgent    mSrvnge 

Als  ich  da  vor  gesaget  han,      Dk  sie  den  wec  griffen  an. 

Swie   mir  ez   wlisete   daz   latin       (Der   mere    ist  keinez 

min) 
Ich  hän  anders  niht  getihte  (1.  getihtet)       Noch  zv  dvte 

berihte  (1.  berihtet) 
6* 


84  U  a  a  p  t. 

Daune  als  ich  in  dem  bvche  vant       Daz  vitas  patrum 

ist  genant. 

Hl  Noch  volgent  mere  harte  vil       die  ich  in  dvtsch  berihten  wil 
Dvrch  got  vnd  dvrch  alsulhe  site,       üaz  sich  ein  jeglicher 

mite 
Bezzer  swer  sie  höre  lesen.       Ich  weiz  wol  harte  nvtz  wesen 
Den   Spiegel   vor  den  ovgen  haben,       Wan  dar  an   ist  vil 

dräte  entsabeu 
Waz  man  waschen  sal  bisit:       Svs  weiz   ich   wol  daz  diz 

bvche  git 
121  Manie  rein  bispel.       Swen  niht  hindert  daz  vel 

An  des  herzen  gesiht       Der  mac  wol  werden  drvz  beriht, 
Wie   er   sich   zieren   an  tvgenden  sal       Vnd   bewaren  der 

svnden  val. 

Swaz  ich  noch  vurbaz  schribe       Ob  ich  gesvnt  blibe 
Die  möre  ich  in  dem  bvche  ovch  vant       Daz  vitaspatrum 

ist  genant. 
131  Dvrch  rehte  bezzervnge      In  criescher  (sie)  zvnge 

Wurden  sie  hie  vor  geschriben,       Vnd  in  der  zvnge  lange 

bliben 
Vntz  sie  in  gvter  andäht       Zv  lattn  wurden  bräht 
Von  zwein   die  genant  wären  svs       Johannes  vnde  Pe- 

lagivs, 
Zv  Röme   was   ir  beider  wesen.       Pelagius  phlac  alda 

lesen 
141  Daz  ewangeliura  in  der  zit       Wan  er  dar  zv  was  gewit, 
Johannes  svbdyaken  was^       Als  ich  ez  an  den  bvchen  las. 
Die  hän  ez  in  latin  geschriben       Daz  manigen  (sie)  vir- 

borgen  bliben 
Der  niht  latin  virst&t.     Ob  lihte  anderswä  nv  hat 
Jeman  diz  bvche  getihtet       Vnde  in  dvtsch  berihtet 
151  Des  enkan  ich  wizzen  niht.       Swie  mir  der  sin  dar  vf  gibt 
Den  mir  got  hat  gegeben,      Des  wil  ich  an  den  mSren  leben 
Minem  herre  zv  lobe.       Mich  hat  It  Ivge  vnd  ir  clobe 
Bestricket  leider  also  vil       Daz  ich  ez  immer  clagen  wil, 
Vnde  dvrch  die  bezzervnge       Sal  vch  hie  min  zvnge 
Mit  wärheit  bedvten       Von  den  gvten  Ivteu 


üeber  das  mittel denls che  Buch  der  Väter.  S5 

Di  die  vnwärheit  vlvhen       Vnd  sich  von  der  werlt  zvhen 
Daz  sie    die   wärheit   ilit   virlvm,       Daz   mac   man   an  ir 

leben  spvrn. 
Herre  got  nv  leite  mich       Wan  ich  virmac  niht  svnder  dich ! 

Mit  dieser  Vorrede  leitet  der  Dichter  eine  Blumenlese 
aus  den  Libb.  III — VIII  der  Vitae  patrum  ein,  die  er  selbst 
als  ein  ,Buch  der  bispelle^  ansieht.  So  wenig  er  früher  der 
Ordnung  seiner  lateinischen  Quelle  folgte,  eben  so  wenig  lässt 
sich  der  Dichter  in  diesem  dritten  Theil  seines  Werks  von 
derselben  leiten.  Sprüche  und  Erzählungen  jeder  Art  stehen 
nebeneinander,  die  Eigennamen  werden  auch  hier  meistens  unter- 
drückt, und  nur  jene  der  Einsiedler  zum  Theil  geschont  Das 
Ganze  ist  nur  mit  Mühe  zu  bewältigen,  die  einzelnen  Stücke 
auf  die  lateinische  Quelle  zurück  zu  fuhren,  ist  äusserst  schwierig. 
Wer  es  versucht,  findet  bald,  dass  er  sich  nicht  einmal  auf 
die  stehen  gebliebenen  Eigennamen  so  ohne  weiteres  verlassen 
darf.  *  So  bricht  die  Leipziger  Hs.  mit  der  Legende  vom 
eselhütenden  Löwen  ab,  die  hier  und  im  Passionaled.  Köpke 
o09 — 75 — 513,  35  vom  h.  Hieronymus  erzählt  wird,  während 
die  Geschichte  in  den  Vitae  patrum  Lib.  X,  cap.  CVII  auf 
den  abbas  Gerasimus  lautet.  Ueber  das  merkwürdige 
Verhältniss  beider  Bearbeitungen  dieser  Legende  im  Buch 
der  Väter  und  im  Passional  komme  ich  unten  zurück. 

Nachdem  diese  Legende  mit  dem  Verse  142*"  134  (Vns 
(1.  unz)  an  ir  iegliches  t6t)  geschlossen  ist,  beginnt  mit  dem 
folgenden  Verse  142^135  (O  wol  dir  wart  kvscher  ivgent)  die 
Vorrede  zur  Legende  von  der  h.  Euphrosyna,  diese  so  wenig 
als  die  in  der  Leipziger  Hs.  noch  folgende  von  der  h.  Pelagia 
können  zu  dem  Buch  der  Beispiele  gehören,  da  jede  mit  einer 
besondem  Vorrede  ausgestattet  ist. 


*  Um  eine  Probe  zu  geben,  wie  der  Dichter  mit  seinem  Texte  umspringt, 
will  ich  einige  der  von  mir  aufgefundenen  Stücke  hersetzen.  Aus  dem 
Lib.   III.    auctore    Rnffino    Aqniiejensi   sind    entnommen    60^64    — 

61«»  164  =  29,  22,  33,  66 62*  37  —  67»  18  =  26,  102,  35,  43,  42,  41, 

21,  23,  40,  47,  45,  50,  63,  58,  62 67»>  57  —  72»  32  =  56,   73,  76, 

77,  90,  78,  83,  85,  86,  89,  97,  98,  107,  110,  117,  118,  120,  124,  134,  150, 

156,   158,   161 72t>61   —  73»»  84  :=  Hl,  172,  173,  174,  175,  178, 

183  u.  8.  w.     Man  sieht,  der  Dichter  hat  wirklich   nur  ausgcwShlt.    Wie 
er  mit  diesem  Buche  verfuhr,  verfuhr  er  auch  mit  den  andern. 


86  Haupt. 

So  ohne  weiter  ein  Wort  zu  verlieren,  hat  kein  Dichter 
des  Mittelalters,  in  welcher  Sprache  er  auch  schreiben  mochte, 
sein  Werk  in  die  Welt  geschickt;  am  allerwenigsten  wird  es 
der  unsrige  gethan  haben,  der  sein  zweites  grosses  Werk,  das 
Passional,  mit  einer  Fülle  von  Vorreden  und  Nachreden  aus- 
gestattet hat.  Ja,  wir  sehen  dasselbe  auch  im  Buch  der  Väter: 
nach  der  allgemeinen  Kintheilung  kommt  die  besondere  zum 
ersten  Theile;  der  zweite  Theil  ist  wieder  mit  einer  solchen 
versehen  und  zugleich  mit  einer  Schlussrede,  die  in  die  Vor- 
rede zum  dritten  Theil  überleitet;  da  sollen  wir  glauben,  dass 
der  Dichter  den  ersten  und  dritten  Theil  ohne  ein  solches 
Schlusswort  gelassen  habe?  Unmöglich!  Der  Schluss  ist  bei 
beiden  verloren,  d.  h.  die  Leipziger  Hs.  ist  auf  eine  bereits 
zertrümmerte  Vorlage  zurückzuführen,  wahrscheinlich  haben 
derselben  ganze  Lagen  und  Blätter  gefehlt.  Will  man  sich  den 
Inhalt  der  Leipziger  Hs.  übersichtlich  ordnen,  so  ergibt  sich 
folgende  Tabelle: 
I.  Vorrede  des  ganzen  Werkes 

Vorrede  zum  h.  Antonius 

Leben  des  h.  Antonius 

Schlussrede  fehlt. 
IL  Vorrede  zur  Reise  in  die  Wüste 

Beschreibung  der  Reise 
HL  Vorrede  zum  Buch  der  Beispiele 

Buch  der  Beispiele 

Schlussrede  fehlt. 
IV.  Leben  der  h.  Euphrosyna  142M35  —  152' 30 

Leben  der  h.  Pelagia  152'31     —   158**  94 

Man  kann  um  so  sicherer  annehmen,  dass  die  Schlussredc 
von  I  und  III  fehlt,  da  der  Dichter  schon  in  den  Vorreden  zu 
II  und  III  die  auch  im  Passional  vorkommende  Eigenheit 
hat,  auf  den  bereits  abgehandelten  Theil  einen  Rückblick  zu 
werfen  und  den  Plan  des  nächsten  Theiles  mitzutheilen,  so  in 
der  Vorrede  zum  zweiten  Buche  des  Passion  als  ed.  Hahn 
154,59 — 155,  63;  in  der  zum  dritten  Buche  des  Passion  als 
ed.  Köpke  4,87  —  6,12  recapitulirt  er  die  beiden  ersten  und 
entwirft  das  dritte. 


l'l 

-    1"168 

1*169 

—  2*44 

2*45 

17''195 

17*196 

—  18'49 

18»  50 

59"  89 

59''90 

—  59*167 

59*168 

—  142*134 

Ueber  da«  mitteldeutsche  Buch  der  Väter. 
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4.  Die  beiden  zuletzt  erwähnten  kleineren  Legenden  sind 
ebenfalls  aus  dem  Lib.  I  der  Vitae  patrum  genommen. 
Ausser  diesen  befinden  sich  in  den  übrigen  trümmerhaften  Hss. 
des  Buches  der  Väter  noch  andere,  so  in  der  Meraner  und 
Frankfurter  die  vom  Jünglinge  Abraham  und  von 
Eustachi  US  oder  Placidus.  In  der  Hamburger  Hs.  steht 
die  vom  Jünglinge  Abraham  neben  solchen,  die  nicht  aus 
den  Vitae  patrum  genommen  sind,  worüber  im  Abschnitt  III. 

Stellt  man  den  Inhalt  des  Lib.  I.  der  Vitae  patrum 
und  die  Legenden  neben  einander,  die  wir  von  dem  Dichter 
besitzen,  so  ergibt  sich  folgende  Tabelle: 


Vitae  Patrum  Lib.  I. 

Virorum : 
Vita  S.  Pauli  primi  Eremitae 
S.  Antonii  abbatis 
S.  Hilarionis  monachi 
S.  Malchi  captivi  monachi 
S.  Onuphrii  eremitae 
S.  Pachomii  abbatis  Tabennensis 
S.  Abraham  eremitae 
S.  Basilii  Caesareae  Cappadociae 

archiepiscopi 
S.  Ephraem  Syri  diaconi  Edessae 
S.  Simeonis  Stylitae 
S.  Joannis  Eleemosynarii 

S.  Epicteti  presbyteri  et  S.  Astionis 

monachi 
S.  Macarij  Komani  serui  Dei  qui 

inuentus  est  iuxta  Paradisum 
B.  Posthumii   patris   quinque  mil- 

lium  monachorum 
S.  Frontonii  abbatis 
S.  S.  Barlaam  et  Josaphat. 

Mulieinim  vero  XI: 
S.  Eugeniae  virginis  ac  martyris 

S.  Euphrasiae  virginis 


Bei  unserem  Dichter 

Buch  der  Väter 
Buch  der  Väter 


Buch  der  Väter 
Passional    ed.    Köpkc 
126—137 


Passional 


ed.    Köpkc 
137—147 


Passional 


ed.    Köpke 
471—478 


88  Haupt. 

S.  Euphrosynae  virginis  Buch  der  Väter 

S.  MariaemeretricisneptisAbrahae     Buch  der  Väter 

ereniitae 
S.  Thaisis  meretricis  Passional    ed.    Köpke 

539-544 
S.  Pelagiae  meretricis  Buch  der  Väter 

8.  Mariae  Aegyptiacae  meretricis        Buch  der  Väter 
S.  Marinac  virginis  Passional    ed.    Köpke 

305—307  • 
S.  Fabiolac 

S.  Paulae  Romanae  viduae 

8.  Marcellae  viduae. 

Der  Dichter  hat  somit  Stücke,  die  eigentlich  in  das  Buch 
der  Väter  gehören,  in  sein  späteres  Werk  aufgenommen, 
nicht  ohne  sie  frühei-  umgearbeitet  zu  haben.  Von  einem  Stücke 
st  es  zu  erweisen,  das  in  dem  Buch  der  Väter  eine  selbst- 
ständige kleine  Erzählung  ist,  im  Passional  aber  ein  Stück 
der  Legende  vom  h.  Hieronymus  bildet,  ein  Stück,  dessen 
schon  oben  gedacht  ward. 

Der  Anfang  dieser  Geschichte  vom  eselhüteuden  Löwen 
ist  aus  einem  Blatt  der  Frankfurter  Stadtbibliothek  gedruckt 
in  Mo  n  es  Anzeiger  VIII,  341.  Ein  Pergamentblatt  von  136  Zeilen, 
das  aus  Hoffmanns  von  Fallersleben  Besitz  in  die  k. 
Bibliothek  zu  Berlin  übergegangen  ist,  wird  von  Köpke  1.  c. 
pag.  XIV  mit  dem  Passional  509,  89—510,  56  verglichen, 
wobei  sich  höchst  bedeutende  Unterschiede  ergeben.  Goedeke 
hat  dasselbe  Stück  aus  M  o  n  e  s  Anzeiger  in  ,Deut8che  Dichtimg* 
(Hannover  1854,  8°  S.  197  ff.)  abgedruckt  und  bemerkt  darüber 
im  Register  S.  968  unter  Hieronymus:  ,Per  dritte  Theil 
des  Passionais  Köpke  509  ff.  stimmt  im  thats^chlichen 
überein,  doch  sind  die  Abweichungen  der  Form  zu  bedeutend, 
als  dass  man  den  Hieronvmus  S.  197  für  ein  Bruchstück 
aus   dem  Passional   gelten   lassen   könnte.^     Goedeke  hat 


'  Es  ist  also  durchaus  falnch,  wenn  Zingerle  (Sitzungsberichte  Bd.  LXIV, 
S.  163,  1.54)  behauptet,  dass  unser  Dichter  mit  ängstlichem  Sinne  die 
Legenden  von  h.  Einsiedlern  aus  seinem  Leben  der  Heiligen  ausschloss! 
Auch  ist  das  Buch  der  Väter  vordem  Passional  und  nicht  nach  dem- 
selben gedichtet,  die  Erklfining  seiner  falschen  Annahme  1.  c  S.  154, 
somit  abzuweisen. 


üeber  daH  mitt^Mentiich^  Bnch  der  Väter. 


89 


Recht,  zum  Passio.nal  gehört  das  Stück  nicht,  aber  von  dem- 
selben Dichter  rührt  es  her,  der  sich  selber  ausschrieb  und 
nicht  ohne  Glück. 


Buch  der  Väter  L.  Hs. 

140*"  120  Man   liset   von    sente 

Jeronimo 
Daz  sichz  zeimal  vu- 

gete  also 
Do  er  in  sime  klöster 

saz 
Dvrch  got  sanc  vnde 

las 
Mit  brvdern  die  man 
hi  im  sach 
125  Bi  Bethlehem  ez  ge- 
schach. 
Ez  ist  von  dem  (1.  den) 
geschriben  sit 
Die  do  waren  in  der  zit 
Jeronimus   der   reine 
Hin  abe   in  der  eine 
130  Saz  mit  brvdern  genvc. 
Da  er  dvrch  gbt  sich 

betruc. 
Eines    tages    in    der 

späte 
Do   sich  der  convent 

hate 
Gesamt  als  in  geboten 
was 
135  Vnde  man  in  von  gote 
las 
Als  ir  gewonheit  was 

getan, 
Do  quam  zv  der  tvr 

In  gän 
Ein  grozer  lewe  vnde 
hanc, 


Passional  ed.  Köpke. 

509,  76  Nu  lät  mich  hie  enbin- 
4  nen  sagen 

ein  süberlichez  wunder/ 

daz  im  albesunder 

in  den  geziten  geschach, 

MO  do  man  in  aldä  wesen 

sach 
an  demselben  amte. 

zeimal    zu     houf    sich 
samte 


der  convent  an  der  späte 

als   (er)  die  gewonheit 
häte, 
85  von  gotes  Ifere  man  d6 

sprach. 

binnen  des  und  diz  ge- 
schach 

nach   ir  aller  willekui, 

dd   quam   ein   lewe   in 

zur  tur 
vollen  milde  undekranc, 
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Haapt. 


Vf  drin  beincn  was  sin  ganc 
1 40  Daz  vicrde  bein  enpor  hinc. 
Als  er  zvr  tvr  in  gienc 
Der   brvdero    vl6ch    bisit 

(genuc) 
Wan  si  ir  crancheit  ver- 

truc. 
Jcronimus  sich  niht  cnbarc, 
145  Wan   er  was  des   herzen 

starc, 
Dar  inne  got  oveh  büwete. 
Hievon  im  niht  gerüwete 


90  üf  drin  beinen  was  sin  ganc 
daz  vierdebein  enpor  hienc. 
als  er  zur  tur  in  gienc 
der    brudere    vlöch   besit 

genuc 
wand  si  ir  krancheit  ver- 

truc. 
95  Jeronimus  sich  niht  enbarCy 
wand    er   was  des  herzen 

starc, 
dar  inne  got  euch  büwete. 
hie  von  im  niht  engrüwete 


(1.  gröwete) 

Ebenso  wie  der  Anfang,  ist  die  Mitte  und  das  Ende  mit 
feinem  kritischen  Sinne  umgearbeitet  und  ausgeschrieben  ^  ich 
will  noch  den  Schluss  von  beiden  Texten  hersetzen. 


142*'51  Jeronimus  der  aide 
Ilvb  sie  vf  vi!  balde 
Minneclich    er    zv    im 

(1.  in)  sprach: 
,Habetc    vreude    vnde 

gemach ! 
55  Ez  si  vch  gentzlich  vir- 

geben. 
Idoch    svlt    ir    vurbaz 

leben 
Daz   ir  behaldet   vwer 

gut 
Lat  ^nder  Ivte  vngemut 
S6  mvget  ir  vrides  wer- 
den vr6/ 
60  Zv  den  brvdern  sprach 

er  d6 
Vi!  gvtlich  wan  daz  was 

sine  site: 
,Teilet   in   vnser  spise 

mite 


512,  82  Jeronimus  der  aide 

hub  sie  üf  wol   balde 
minneclichen  er  zu  in 
sprach : 
85  ,habet  vrevde  und  ge- 
mach! 
ez  si  vergeben  üchalso/ 


zu    sinen    brudem    sprach 

er  d6: 
,ir    sult    die    müden    geste 

laben, 
und  als  sie  mit  üch  gezzen 

haben 


Ueber  das  miUeldeuttiche  Bach  der  Väter. 
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Daz  sie  sich  nach  der  mvde 

laben, 
Vnde  als  sie  danne  gezzen 

haben 
65  So  gebete  ir   (1.  gebet  in) 

allez  daz  ir  si 
Vnde  lät  sie  heimzogen  vri.' 
Die  geste  sprachen:    ,h6re 

ein  teil, 
Vch  ist  oley  niht  wol  hie  veiL 
Vater,  tv  ez  nv  dvrch  got 
70  Vnde    dvrch    der    nötdurft 

.gebot, 
Ijaz  vns  gar  daz  oley 
Teilen  hie  geliche  entzwei, 
Daz  nim  halb,    ir  bedvrft 

es  baz 
In  der  kirchen  lampenvaz 
75  Vnde  maniger  wis  vch  dvrch 

gemach/ 
Der  aide  wider  sie  do  sprach : 
,Ir  svlt  werden  kvm  gewert 
Wan  ir  niht  rehte  habet  ge- 

gert, 
Daz  mine  brvder  wurden 
80  Vch  ZV  swören  bürden 
Vndenemenvch  üw^erehabe. 
£z  vnget  sich  niht,  lät  dar 

abe. 
Vnz  (1.  uns)  sal  geben  baz 

gezemen 
Danne  vremde  gäbe  nemen/ 

85  ,Neinä  herre'  sprächen  sie 

,Wir  läzen  ez  werlich  allez 
hie 


90  so  gebet  in  wider  swaz  ir  si 

und  lät  sie  heim  wandern  vrV 
die   geste   sprächen:    ,h6re 

ein  teil, 
üch  ist  olei  niht  wol  veil. 


des  lä  nu  gar  diz  ölei 
95  teilen  wol  gelich  enzwei 


und    nemet    ez    hin   durch 

gemach/ 
der  aide  gutlich  zu  in  sprach  : 


,nein  lieben  kint  lät  dar 

abe! 
513,1  wir  wollen  niht  der  vrem- 

den  habe, 
uns   sal   geben   hie  baz 

gezemen 
danne  vremde  gäbe  zu 

ims  nemen/ 
,Neinä    herre'   sprächen 

sie, 
5,  wir  läzenz  wSrlich  allez 

hie 
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Vnde  wellen  zv  vuze  hin- 
nen g^an 

Vnde  diner  spisc  niht  en- 
pfan, 

Ob  wir  werden  des  entwert 
90  Des  wir  hkn  an  dich  gegcrt. 

Wil  dich  des  niht  gezemen 

Daz  dv  ez  halbez  wollest 
nemen, 

So  wizzest  al  da  bi  vurwär 

Daz  wir  ez  läzenbliben  gar, 
95  Vnde  nimmer  niht  beniren 

Noch  von  hinnen  vuren, 

Wiltv    ovch    nemen    den 
halben  teil, 

So  dvncket  vnz  (1.  uns)  ein 
groz  heil 

Daz  wir  nemen  den  andern 
100  Vnde  so  von  hinnen  wan- 
dern, 

Dannoch    wir  vnser    vart 
loben. 

Dvrch  diz  wunder  wir  ovch 
globen 

Daz   wir  vurwart  nimmer 
(1.   immer)   me 

Wollen  halden  als  ein  e 
105  Die  wile  wir  vermugen  daz, 

Daz  wir  üwer  lampcnvaz 

Belühten  mit  oleyes  gebe 

Die  wile  vnser  do  (1.  de) 

keiner  lebe/ 
Jeronimus  der  gute  man 
110  Mochte  von  in  diz  cnpfän 

Als   wehe  als  betwungen, 

In  was  doch  wol  gelungen 

Daz  sie  der  lewe  niht  zu- 
reiz. 

In  dem  cl6ster  man  sich  vleiz 


und   wollen   heim    zu  vuze 
wiltü  sin  halb  niht  enpfän. 


daz  olei  si  halb  üf  dich  ge- 
schoben, 


dar  über  wir  mit  willen  loben 


10  zu  behaldene  vurbaz 
daz  wir  iiwer  lampenvaz 
belüchten  mit  oleies  gebe 
die  wile  unser  dikeiner  lebe.' 

Jeronimus  der  gute  man 
15  muste  von  in  diz  enpfan 
als  wehe  als  betwungen, 
in  was  doch  wol  gelungen 
daz  sie  der  lewe  nicht  zu- 

reiz. 
in  dem  kloster  man  sich  vleiz 
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115  Daz  man  ir  lieplichen  pflac. 
D6  ir  weges  zit  gelac^ 
Der    aide    gab   in    stnen 

segen 
Vnde   bat  got  ires  heiles 

pflegen. 
Die  kovflvte  wären  geil, 
120  Des  öleyes  iren  halben  teil 
Namen  sie  vnd  die   kem- 

melin 
Vnde  swaz  ir  e  was  gesin 
Vnde  wären  dannoch  harte 

vro 
Daz  sichz  gevuget  bete  also. 
125  Sie  vuren  heim  in  der  vrist 
Vnde  lobeten  vnsernherren 

erist 
Daz  er  sie  vf  der  reise 
Von  des  lewen  vreise 
Also  wol  irnerte, 
130  Ir  dekein  des  sich  werte, 
Sie  enbelühten  vurbaz 
Den  brvdern  dort  ir  lam- 

penvaz, 
Daz  in  ir  wille  wol  gebot 
Vns  (1.  unz)  an  ir  iegliches 


20  daz  man  ir  lieplichen  pflac. 
do  ouch  ir  weges  zit  gelac, 
der  aide  gab  in  sinen  segen 

und    bat    got    ires    heiles 

pflegen, 
die  kouflüte  wären  geil, 
25  des   öleies  iren  halben  teil 


nämen  sie  mit  in  also 


und  wanderten  zu  hüse,  vro 


daz  sich  üf  der  reise 
vor  des  lewen  vreise 

30  s6  wol  ir  leben  emerte. 
ir  dekeiner  sich  des  werte, 
si  enbelüchten  vurbaz 
den  brudern  dort  ir  lampen- 

vaz, 
daz   in  ir   willö  wol  gebot 

35  unz  an  ir  iegliches  tot. 


tot. 

Es  ist  dies  nicht  der  einzige  Fall,  wo  sich  der  Dichter 
ausgeschrieben  hat.  Schon  Massmann  hat  (Neues  Jahrbuch 
der  Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache.  Berlin,  1846. 
8^.  S.  275)  darauf  aufmerksam  gemacht,  ,dass  in  Bu^h  III  des 
Passionals^  wo  im  Abschnitte  vom  heiligen  Julian  (Strassb. 
50* — 52*)  auch  von  Juliane  dem  bösen  mit  erzählt  wird,  ein 
grosser  Abschnitt  aus  II  (246** —  247**)  wörtlich  wieder  eingeflochten 
wird.'  Wörtlich  wol  nur  so  wie  hier  in  dem  Stücke  vom  h.  H  i  e  r  o- 
nymus,  davon  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  die  Stelle  Hahn 
355,  83—362,  94  mit  Köpke  155,  63—161,  60  vergleicht. 

Es  sind  dies  die  grösseren  Stücke,  deren  Uebereinstim- 
mungen  und  Abweichungen  beweisen,  wie  der  Dichter  mit  dem 


94  Haapt 

Fortschreiten  seiner  Werke  auch  in  der  Kunst  fortschreitet. 
So  hoch  der  eselhütende  Löwe  des  Passionais  über  dem  des 
Buches  der  Väter  steht,  eben  so  hoch  über^riflFt  an  feiner 
Darstellung  der  böse  Julian  im  dritten  Buche  den  im  zweiten. 
Wer  nur  einen  oberflächlichen  Blick  auf  den  eselhütenden 
Löwen  in  beiden  Recensionen  wirft,  sieht,  dass  sich  der  Dichter 
im  Verlaufe  der  Arbeit  jenen  Lakonismus  der  Kunst  aneignet, 
den  Göthe  als  eines  der  wichtigsten  Gesetze  ausgesprochen  hat. 
Ich  hoffe,  es  wird  niemand  mehr  dem  Dichter  zumuthen,  eine 
fremde  Arbeit  überarbeitet  zu  haben,  wie  das  Gödeke  I.  c. 
üben  wegen  dieses  eselhütenden  Löwen  gethan  hat. 


5.  In  der  Vorrede  zum  zweiten  Theile  59*147 — 150  sagt 
der  Dichter: 

Ob  lihte  anderswa  nu  hat 
ieman  diz   bvche  getihtet        unde  in  dütsch  berihtet 
des  enkan  ich  wizzen  niht. 

Diese  Worte  können  nur  bestimmt  sein,  einen  ihm  ge- 
machten Vorwurf  abzuwehren.  Offenbar  musste  er  im  ersten 
Theile  solche  Stücke  bearbeitet  haben,  die  auch  schon  andere 
,in  dütsch'  berichtet  hatten.  Welche  können  dies  nun  sein? 
Ueberblickt  man  den  Inhalt  des  Lib.  I.  der  Vitae  patrum, 
so  fkllt  zunächst  eine  Legende  in  die  Augen,  die  allerdings 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  ist  bearbeitet 
worden,  nämlich  Barlaam  und  Josaphat  von  Rudolf 
von  Emse. 

Ein  deutscher  Barlaam  und  Josaphat,  streng  und 
genau  in  der  Weise  des  Dichters,  ist  erhalten  und  zwar  in 
einer  Hs.  der  Grafen  Solms  zu  Laubach. 

Zum  erstenmal  von  derselben  hat  Nachricht  gegeben 
Beneke  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  Jahrg.  1820  Stück  34, 
wo  er  die  Ausgabe  des  Rudolfischen  Barlaam  von  Köpke 
Berlin.  1818.  8**.  anzeigt.  Weitere  Berichte  mit  der  Vor-  und 
Schlussrede  sammt  einem  Stück  aus  dem  Texte  selbst  gab 
L.  Diefenbach  ,Mittheilungen  über  eine  noch  ungedruckte 
mittelhochdeutsche  Bearbeitung  des  Barlaam  und  Josaphat. 
Giessen  1836.  8^' 
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Fr.  Pfeiffer  erklärt  Marienlegenden  p.  XVI.,  dass 
der  Verfasser  des  Passionais  und  des  Buchs  der  Väter 
,es  liebe  hie  und  da  im  Texte  (nicht  am  Schlüsse  von  Ab- 
schnitten!) Paare  von  drei  gleichlautenden  Reimen  sich  folgen 
zu  lassen'  und  betrachtet  diese  Eigenthümlichkeit  allein  schon 
als  einen  entscheidenden  und  vollgültigen  Beweis,  dass  das 
Passional  und  das  Buch  der  Väter  von  demselben  Dichter 
herrühre,  denn  diese  Eigenthümlichkeit  sei  bei  keinem  anderen 
Dichter  wahrgenommen  worden.* 

In  den  nicht  zweihundert  Reimzeilcn,  die  Diefenbach 
aus  dem  Werke  mitgetheilt  hat,  von  denen  noch  überdies  die 
Verse  des  Schreibers  müssen  in  Abzug  gebracht  werden,  findet 
sich  S.  14  die  Stelle: 

Zu  de  die  by  der  zesewen  sint 
Nu  komt  min  vil  liebe  kint 
Die  mine  fater  geseget  sint 
Besitzet  froliche 
Daz  ewiac  (sie)  riche 
Vil  geweldecliche. 

Schon  diese  eine  Stelle  mit  zweimal  drei  gleichen  Reimen 
würde  den  Beweis  herstellen,  dass  der  Barlaam  und  Josa- 
phat  der  Laubacher  Hs.  mit  dem  Buch  der  Väter  und  dem 
Passional  den  Verfasser  gemein  habe.  Wenn  nun  jemand 
einwenden  wollte,  dass  ein  Nachahmer  darauf  verfallen  sein 
könnte,  so  liegen  in  den  wenigen  von  Diefenbach  ab- 
gedruckten Versen  noch  Beweise  vor,  dass  wir  es  mit  keinem 
Nachahmer    zu    thun    haben,    sondern    mit    dem   Erfinder   der 


*  iZweimal  drei  gleiche  Beime  hat  sich  nur  der  Verfasser  des  Passionals 
erlaubt*  W.  Grimm,  Qeschichte  des  Reims  8.  100'— 101.  ,Nicolaus 
von  Jeroschin  hat  sie  von  ihm  gelernt*  Fr.  Pfeiffer  Beiträge  zur 
Geschichte  der  mitteldeutschen  Sprache  und  Litteratur  S.  LH.  Zu  dem 
von  Fr.  Pfeiffer  in  den  Marienlegenden  8.  XVI.  angeführten  Beispiele 
hat  Zingerle  8itzungsberichte  LXIV,  162  ein  zweites  aus  der  Leip- 
ziger Hs.  beigebracht,  n&mlich  die  sechs  Verse  aus  der  zweiten  Vorrede 
l*'  174  —  179.  Es  liessen  sich  noch  andere  beibringen,  wenn  es  noth- 
wendig  wSre,  diese  allgemein  anerkannte  Eigenheit  des  Dichters  erst 
noch  weitläuftig  zu  beweisen.  Damit  sie  übrigens  jedermann  leicht  finde, 
will  ich  die  Stellen  hier  angeben :  Crist :  ist :  bist :  schöne  :  crdne  :  lone 
30^  62;  treit :  ewicheit :  cUU'heit :  8ydn  :  16n  :  d6u  30^  74;  wären  :  jAren  : 
enpftren  :  pflAgen  :  lägen  :  vrägen  129^  106. 
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dreizeiligen  Reimpaare  selbst.  Ich  will  diese  Verse  hersetzen 
und;  da  sie  gräulich  verdorben  sind,  eine  etwas  gebesserte 
Lesung  darneben. 

Diefenbach  S.  10. 
(D)  O  begunden  werden 
Closter  uflF  der  erden 
Manch  samenfinge 
Zu  den  alten  die  ifingen 
Sie  lebeten  dogentliche 
Den  engelen  gliche 
Daz  selbe  leben  wart  irkant 
Vbir  allcz  daz  lant. 
Von  cristus  geleyde 
Begunde  ez  sich  breide 
Vnd  ez  quam  in  indian 
Da  begunde  ez  manyg  man 
Vbir  allez  daz  riebe 
Sie  lebeten  heilecliche 
Sie  lyszen  wyb  vnd  gut 
Sie  karten  allen  eren  mut 
An  daz  gotes  riebe 
Sie  foren  menliche 
Vnd  mit  groszer  valde 
In  die  wosten  walde. 


Do  begunden  werden 
clöster  ftf  der  erden 
manige  samenungen. 
zu  den  alden  die  jungen 
.5  lebeten  tugentUche. 
den  engelen  geliche 
daz  selbe  leben  wart  erkant. 
über  allez  daz  lant 
von  Cristus  geleiten 

10  begunde  ez  sich  breiten 
unz  ez  quam  in  Indiän^ 
da  begunde  ez  manec  man 
über  allez  daz  riche. 
sie  lebeten  heilecliche^ 

15  sie  liezen  wtb  unde  gut^ 
sie   k&rten   allen   iren   mut 
an  daz  gotes  riche. 
sie  füren  menliche 
und  mit  grözer  einvalde 

20  in  die  wüsten  walde. 


Diefenbach  S.  11—14. 

Daz  josafates  wille  irgie 
Got  daz  alsus  ane  fie 
Z  waz  ein  monch  vil  wise 
Vor  alter  waz  er  grisze 
Sin  gespreche  daz  waz  gut 
Zu  got  stunt   em  al   sin   mut 
Er    waz    ein    prister    vz    ge- 

nomen 
An  monches  leben  follenkomen 

Dez  selben  guten  mannes  nam 


Daz  Josafates  wille  ergie 
got  daz  alsus  anevie. 
ez  was  ein  munch  vil  wise, 
von  alder  was  er  grise, 
25  sin  gespr^che  daz  was  gut, 
zu  gote  stunt  im  al  sin  mut 
er  was  ein  priester  üz  ge- 

numen 
an   munches  leben    vollen- 

kumen. 
des   selben    guten    mannes 

nam 
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Waz  geheiszen  barlaam. 
Sin  zelle  waz  in  Sennaar 
So    ist    die    gegende    daz 

war 
In  einer  wostenunge 
Von  india  der  zunge 
Dem  Beiben  godes  holden 
Also  ez  min  drecl)tin  wolde 
Dem  wart  rechte  geoffenot  * 
Alle  josafates  not 
Nicht  lenger  er  in  beite 
Zu  farene  er  sich  bereite 


30  was  geheizen  Barlaam. 
sin  zelle  was  in  Senna&r, 
ist      '     so   ist  die  gegende   daz  ist 

w&r 
in  einer  wustenunge 
von  India  der  zunge. 

35  dem  selben  gotes  holden 
alä  ez  min  trehtin  wolde 
dem  wart  rehte  geoffenot 
alle  Jösafiltes  not. 
niht  langer  er  enbeite. 

40  zu  farene  er  sich  bereite^ 


^  Cap.  VL  p.  262  1.  c.  jErat  enim  eo  tempore  monachus  quidam  diui- 
namm  rerum  peritns  yitaque  ac  sermone  ornatns  i^tque  in  omni  mona- 
stica  vinendi  ratioue  summopere  versatns,  nnde  orinndus  ant  ex  quo 
genere  dicere  nequeo,  vemm  in  Bolitndine  qnadam  Sennaaiitidis  terrae 
domiciliiim  faabens  ac  sacerdotii  dignitate  praeditos.  Huic  porro  seni 
Barlaam  nomen  erat.  Hie  igittir,  cnm  dioino  qnodam  admonitu,  qnonam 
statu  regis  filius.  esset,  comperisset,  e  solitudine  egressus  ad  cultam  et 
habitabilem  terram  profectus  est  mutatoque  habitu  suo  atque  indutis  rann- 
danis  vestibns  et  conscensa  naui  ad  Indorum  regnum  se  contulit  ac  merca- 
torem  se  esse  fingens  in  eam  vrbem,  in  qua  regis  filius  palatium  habebat, 

'  ingreditnr.  Permnltosque  dies  illic  commoratns,  qui  rerum  ipsius  Status 
esset  diligenter  ezquisinit  et  quinam  essent,  qui  propius  ad  eum  acce- 
dere  solerent:  cum  igitur  paedagogum  eum,  de  quo  superius  a  nobis 
mentio  facta  est,  ipsi  omnium  familiarissimum  esse  intellexisset,  seorsim 
eum  conveniens  bis  verbis  vsus  est  Scias  velim,  domine  mi,  me 
mercatorem  esse  atque  ex  longinqua  regione  venisse  eximiique  pretii 
lapidem  habere,  cui  nullus  nnquam  similis  inuentus  est,  quemque  nemini 
adhuc  ostendL  Tibi  autem  hoc  declaro,  quod  te  prudentem  ac  cordatum 
virum  videam,  vt  me  ad  regis  filium  introducas  ipsique  eum  dono  dem. 
Siqnidem  bona  omnia  incomparabiliter  antecellit  Nara  et  üs,  qui  cordis 
oculis  capti  sunt,  sapientiae  Incem  affert  et  surdis  aures  aperit  et  mutis 
vocem  impertit  et  aegrotantes  in  sanitatem  asserit  'et  stultos  sapientia 
donat  et  daemones  pellit  ac  denique  quidquid  pulchrum  et  expetendum 
est  domino  suo  uberrime  snppeditat.^ 

Ich  'habe  diese  Stelle  hier  auB  dem  alten  Texte,  wie  ihn  Boswey- 

dius  1.  c.  et  p.  gibt,  angeführt,  weil  sich   daraus  lernen    lässt, .  dass   der 

deutsche  Dichter  diesen  Text  und  nicht  den  des  Jacobus  a  Voragine 

vor  sich  gehabt  hat.  femer  um   zu  zeigen,   mit  welcher  Gewandtheit  der 

Verfasser  alles  Wesentliche  der  Vorlage  in  dem  Flnss  seiner  DarsteUung 

festzuhalten  weiss. 
Sitzb.  d.  pUl.-hiBt.  Cl.  LXIX.  Bd.  II.  Hft.  7 
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Sin  minneclich  gewete 
Daz  er  ane  hete 
Daz  det  er  Andere  schere 
Do  begund  er  sieh  zeren 
Mit  werntlicher  wete 
Doch  waz  der  herre  stete' 
Zu  dez  mores  sande  er  gie 
Einen  kel  er  da  gefie 
Da  für  er  an  vil  snelle 
Der  monech  von  xler  zolle 
Da  for  er  froliche 
Zu  jösafates  riche 
Zu  der  stat  da  er  wasz 
Daz  ivngen  koniges  palasz 

a  quam  er  zu  lande 
Daz  waz  ane  schände 
Da  wointe  der  vil  gute  man 
Die  lute  er  fragen  began 
Vmme  dez  iuncherren  leben 
Vnd    wer   die    waren    die   sin 

plegen 
Suiten  zu  allen  stunden 
Daz  hette  er  gerne  funden 
'Zu   iungest   quam   ez    an   die 

fart 
Daz  eme  der  magezoge  wart 
Gewiset  der  dez  kindez  plag 
Beide  nacht  vnd  dag 

er  vil  alte  Barlaam 
Den  selben  magezogen  er  nam 
Da  fort  eren  besvnder 
Vnd  sprach  ich  wil  dir  wunder 

Sagen  daz  saltu  wol  virstan 
Ich    bin     ein     her    bekomen 

man 
Ich  wil  dir  sagen  herre 

(?........ 

Vnch  ich  bin  ein  kaufman 


sin  munechlich  gewete 

daz  er  ane  hSte 

daz   tot  er  hinder  schiere. 

do  begunde  er  sich  zieren 
45  mit  werltlicher  wßte, 

doch   was   der  h#rre  st^te. 

zu   des   mors  sande  er  gie 

einen  kiel  er  d&  gevie, 

da  for  er  an  vil  snelle 
50  der   munch   von   der  zelle, 

d6  für  er  vröliche 

in  Jdsaf&tes  rtche 

zu  der  stat  da  was 

des  jungen  kuneges  palas. 
55  dö  er  quam  zu  lande^ 

daz  was  äne  schände^ 

da  wonte  der  gute  man. 

die  lüte  er  fragen  began 

umme  des  iuncherren  leben 
60  und  wer  die  weren  die  sin 

pflegen 

selten  zu  allen  stunden, 

daz  hete  er  gerne  funden. 

zu  jungest  quam  ez  an  die 

fart 

daz  im  der  magezoge  wart 
65  gewiset,  der  des  kindes  pflac 

beide  naht  unde  tac. 

der  vil  aide  Barlaam 

den  selben  magezogen  nam, 

dö  fürte  er  in  besunder 
70  und    sprach    ^ich    wil    dir 

wunder 

sagen,  daz  saltü  wol  verst&n 

ich   bin  ein   h^r    bekomen 

man 


■) 


und   ich   bin   ein  koufoian. 
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Einer  slachte  kauff  ich  kan 
Daz  ist  ein  vil  edil  stein 
Glich    wart    ein     (1.    im)    nie 

dekein 
Du  bist  auch  der  erste  man 
Dem  ich  da  von  geset  han 
£r  ist  ane  masze  gut. 
Ich  wil  dir  sagen   waz  er  dut 
Du  bist  ein  so  wiser  man 
Du    kanst    ez   harte    wol   vir- 

stan 
Wer  ein  blindez  hertze  hat 
Dem  tut  er  finsternisse  rat 
Der  hat  daube  oren 
Den  dut  er  wol  gehören 
Die  vil  edele  gimme 
Gyt  dem  stummen  stimme 
Die  sieben   machet  sie  gesunt 

Die  dommen  wise  so  zu  stunt 
Wa  so  sie  belibet 
Die  dufel  sie  virdribet 
Wer  die  selbe  gimme  hat 
Dem  ist  aller  sorgen  rat. 


Diefenbach  S.  14—16. 

So  nu  komt  daz  godez  kint 
Mit  dem  die  engele  alle  sint 
Uude  mit  siner  magende  kraft 
Gesitzet  an  sine  h^rschaft 
So  wirt  der  engel  schal 

So  komt  für  in  die  wemt  al 
Dez  mag  dich  wol  wondern 

So  heiszet  er  sie  sondern 
Die  lemmer  von  den  kitzen 
Daz  tut  er  mit  witzen 


einer  slahte  kouf  ich  kan^ 

75  daz  ist  ein  vil   edel   stein 

geltch  wart  im  nie  dekein. 

du  bist  euch  der  Srste  man 
dem  ich  d4  von  geseit  hän. 
er  ist  äne  mäze  gut. 

80  ich  wil  dir  sagen  waz  er  tut, 
du  bist  ein  so  wtser  man 
du  kanst  ez  harte  wol  ver- 

stfin. 
swer  ein  blindez  herze  hat 
dem  tut  er  finsternisse  rät, 

85  swer  hÄt  toube  6ren 
den  tut  er  wol  gehören, 
die  vil  edele  gimme 
git  dem  stummen  stimme, 
die  siechen  machet  sie  ge- 
sunt, 

90  die  tummen  wtse  sä  zustunt, 
swä  so  sie  belibet 
die  tüvel  sie  vertrtbet. 
swer  die  selben  gimme  h&t 
dem  ist  aller  sorgen  rät. 


95  So  nu  kumt  daz  gotes  kint 
mit  dem  die  engele  alle  sint 
und  in  siner  magenkraft 
gesitzet   an   sin  h^rschaft, 
s6   wirt  (gröz)  der  engel 

schal 
100  so  kumt  für  in  die  werft  al, 
(des  mac  dich  wol  wun- 
deren) 
so  heizet  er  sie  sunderen 
die  lemmer  von  den  kitzen. 
daz  tut  er  mit  witzen: 

7* 
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Die  lemmer  sten  zu  der  zese- 

wen  hant 

Die    kitzen    zu    der   lincketen 

staut 

So  sprichet  got  der  riebe 

Vil  geweldecliche 

Zu  den   die   by    der  zesewen 

sint 

Nu  komt  min  vil  lieben  kint 

Die     minem     fater     gesegent 

sint 
Besitzet  froliche 
Daz  ewiac  (sie)  riebe  . 
Vil  geweldeelicbe 

Daz  vcb  min  fater  bereit  bat 
Sider  daz  dye  werlt  stat 
Ich  batte  hunger  vnd  not 
Ir  gäbet  mir  eszen  vnd  brot 
Ir    sabet     micb     vor     dorste 

krant 
Da    gäbet    ir    mir    vwer    ge- 

want 
Der  micb  elende  sacb 
Der  nam  micb  vndir  sin  dacb 

Wenne  icb  waz  nacket  vn  blos 
Hei    wi    gar    kleyn     ez    vcb 

verdros 
Ir  gäbet  mir  gewede 
Ir  wart  an  mir  stede 
Czä  myme  siecbbette 
Komet  ir  vil  dicke 
Wante  icb  waz  gevangen 
Ir  komet  czu  mir  gegangen 
So  sprecbent  sa  dye  g&den 
Mit  eynueldigem  müde 
Wa  saben  wir  dicb  berre 


105  die  lemmer  Stent  zur  zes- 

wen  hanty 
die  kitzen   zu   der  linken 

stänt, 
so  spricbet  got   der  riebe 
vil  geweldeelicbe 
zu  den  die  bt  der  zesewen 

sint: 
110  ^nu  kumt  min  vil   lieben 

kint, 
die  minem  vater  gesegent 

sint, 
besitzet  fr61icbe 
daz  Swige  riebe 
vil  geweldeelicbe,   (?  sae- 

leclicbe) 
115  daz  ü  min  vater  bereit  b&t 
sider  daz  die  werlt  stät 
icb  bäte  bunger  vnde  not 
ir  gäbet  mir  ezzen  und  brot, 
Ir  säbet   micb  vor  durste 

kranc 
120  dö  gäbet   ir   mir   dr    ge- 

want; 
der  micb  eilenden  sacb 
der  nam  micb   under   sin 

dach; 
wenne  icb  was  nakt  und  bloz 
(bei  wie  gar  deine  ez  üch 

verdröz !) 
125  ir  gäbet  mir  gew^te; 
ir  wäret  an  mir  stSte, 
zu  mime  siecbbette 
kämet  ir  en wette; 
wand  ich  was  gevangen 
130  kämet  ir  zu  mir  gegangen/ 
so  sprecbent  sä  die  guten 
mit  einveldigem  mute: 
,wä  sähen  wir  dicb  berre 
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Nahe  adir  verre 

Wa    sahen    wir   dich    yn    der 

not 
Wa  gaben  wir  dir  finser  brot 

Wenne  ir  den  armen  wartet 
Mir  selbir  ir  ez  tadet 

in  rede  wirt  vi!  swere 
Czu  den  sundere 
Er   sprichet  nfi   varet  ir  ver- 

flächte  diet 
Ir  en  hat  myt  mir  teiles  nyt 

Ir  en  sehit  mich  nummir  mere 

So  weynent  sy  vil  sere 

Sie  m&szen  zu  helle 

Do  wirt  ir  geselle 

Der  tieuel  da  wirt  michel  not 

So  sint  sye  ewiclichin  dot. 


nähen  oder  verre? 

135  wä  s&hen  wir  dich  in  der 

not? 

wä  gäben    wir  dir   unser 

brot?' 
ySwenne  ir  den  armen  watet 

mir  selbem  ir  ez  tätet' 

sin  rede  wirt  vil  swere 

140  zu  dem  sund6re: 

,nu    varet    ir    verfluchte 

diet! 

ir  enhabet  mit  mir  teiles 

niety 

ir  ensehet  mich   nimmer- 

mdre.' 

so  weinent  sie  vil  sere. 

145  sie  muzen  zu  der  helle^ 

da  wirt  ir  geselle 

der  tuvel,  da  wirt  michel 

not; 

so  sint  sie  ewiclichen  tot. 


In  diesen  148  Reimen  kommen  Eigenheiten  des  Dichters 
und  seiner  Sprache  in  reicher  Fülle  vor.  Ich  gebe  die  folgen- 
den Parallelen  vorzüglich  aus  dem  Buch  der  Väter;  die 
voranstehenden  Zahlen  sind  die  der  voranstehenden  Verse  aus 
dem  Barlaam. 

3.  4  Der  vrouwen  samenunge  Aide  unde  junge  120*7  — 
In  einer  samenunge  er  sprach  aide  unde  junge  144**  153  — 
Beide  aide  unde  junge  Ein  michel  samenunge  143**  68  —  Beide 
junge  und  aide  60*^1 25  —  Beide  jungen  und  alden  80*185  — 
Die  alten  und  die  jungen  17^80  —  Die  jungen  unde  die  alden 
79**  70  —  Den  jungen  und  den  alden  65*130  —  Daz  er  uns 
junge  unde  aide  104*'58  —  An  jungen  unde  an  alden  124''121, 
137*'53,  157' 168  —  An  alten  und  an  jungen  50'41. 

19.  20.  Nv  was  ein  gvter  aide  Der  an  in  die  einvalde 
65^33. 
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23.  24.  Aldä  die  alten  grtsen  An  rehter  zuht  die  wisen 
54**  180  —  Von  dir  alter  grfse  Der  gute  vnd  euch  der  vfise 
65' 47  —  Do  enmohte  sich  der  grise  65'*172  —  Ein  alder 
man  grise  139''144. 

27.  28.  sprächen  er  were  voUenkomen  an  höhen  tagen- 
den üz  genumen  Pass.  K.  406,  69. 

29  et  57.  Sich  vnget  dasz  ein  guter  man  Ein  einsidel 
quam  gegän  62*37  —  Ein  guter  man  hiez  Amon  71 ''149  — 
Ein  einsidel  ein  guter  man  80"  49  —  Ein  bruder  was  ein  g^ter 
man  81*29  —  Zacharias  der  gute  man  130^57  —  Do  bat  der 
alte  gute  man  119*17  —  Einen  guten  alten  man  134*39  — 
Ez  was  ein  alter  guter  man  74*"  55  —  Ein  alte  vater  ein  guter 
man  61*13,  86M68,  110*^7,  114^57,  116M23,  118*47  —  Ein 
alt  man  ein  einsidel  gut  138*8  —  Wie  ein  alt  vater  gut 
122^68  —  Ein  gute  alt  vater  sprach  78*5  —  Nu  was  ein 
guter  aide  65'' 133  —  Ez  sprach  ein  alter  vater  gut  73*'141, 
126*151  —  Ein  guter  alt  vater  sprach  1 20*^91  —  Ein  guter 
alt  vater  pflac  31**  173  —  Ez  ist  ein  alter  vater  gute  70*97. 

33.  In  einer  wustenunge  wit  25**  1 72  —  In  die  wustenunge 
alhie  53*124  —  In  die  wustenunge  er  vloch  Durch  got  sich 
von  den  löten  zoch  10^51.  —  Wegen  des  Reimes  wustenunge: 
zunge  vergleiche  man:  Von  dirre  manunge  Der  sich  sine 
suze  zunge  154*39  —  Zu  im  durch  bezzerunge  Sine  honic- 
mäze  zunge  15**  200  —  Durch  unser  bezzeningc  Swaz  man 
mit  der  zunge  20*^143  —  Mit  meisterlicher  zunge  An  valscher 
dütunge  44*155  —  In  latinischer  zunge  Wände  sulher  du- 
tunge  44*19. 

35.  Der  edele  gotes  holde  43*^106  ~  Daz  der  gotes 
holde  20*^111  —  Do  nam  der  gotes  holde  101*159  —  So  saz 
der  gotes  holde  76*16  —  D6  wart  der  gotes  holde  18*117  — 
Doch  was  der  gotes  holde  20*124  —  An  den  gotes  holden 
118*69  —  Johannem  den  gotes  holden  69*10  —  Die  reinen 
gotes  holden  36*184,  37*98,  38*160,  51*»70,  55*99  -  Die  die 
gotes  holden  mtien  82'' 79  —  In  alle  gotes  holden  79*19  — 
Denselben  gotes  holden  25*  1 80  —  Mit  den  gotes  holden  99  **  94. 

37.  38.  Zum  Reim  geoffenot  :  not  vergleiche  man :  Ir 
antlitze  ir  gemute  Vil  gar  bleib  unvirwandelöt  Als  in  ir  tugent 
do  gebot  65*157. 
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49.  50.   Vnd  ilete  vil  sncUe    Hin   zu  Paulus  celle  11**51 

—  Zu  bliben  in  der  celle  Durch  der  sunden  snelle  20*193  — 
Ob  er  indert  da  gewar  Wrdc  keiner  celle.  In  der  selben  snelle 
24'' 170  —  Äne  sümen  snelle  Her  hinder  üz  der  celle  29**  201 
•^  Der  vurte  in  harte  snelle   Des  waldes  in  die  celle  30**  100 

—  Swie  er  mohte  snelle  Hin  zu  des  alden  celle  48*1.  u.  s.  w. 

59.  60.  Zum  Reim  flehen  :  pflegen^  vergleiche  man:  Wan 
si  des  Weges  müde  Niht  wol  vurwart  entruge  139^164  —  dann 
^gelouben  :  tougen^  Pass.  H.  4,  33  und  ^schaden  :  getragen' 
Pass.  H.  71,  81. 

101.  102.  daz  sichs  der  wirt  ouch  wunderte,  der  kranke 
in  sich  dd  sunderte  Pass.  K.  155,  39.  Dreisilbige  Reime  begegnen 
den  drei  Büchern  des  Passionais  auf  allen  Seiten.  Man  hat 
sie  beseitigen  wollen,  wenigstens  solche  wie  ubete :  trubete, 
grüwete  :  rAwete  :  büwete  u.  s.  w.^  die  auch  im  Buch  der 
Väter  erscheinen.  Ein  Lieblingsreim  des  Dichters  im  Pas- 
sional.  ist  anderen :  wanderen,  im  Buch  der  Väter  steht 
derselbe  5"  145,  S^'ßö,  25'31,  26'33,  40*152,  42' 124,  50^55, 
00*14,  64''55,  65*125,  70^111;  oder  wanderen  :  anderen  16*16, 
38'*  157,  45'*  188,  55*38  und  noch  oft.  46'*  142  steht  ,Loufen 
ein  teil  eilende  Die  liefen  harte  snellende'  zu  welchem  mir 
kein  Seitenstück  im  Passional  bekannt  ist. 

105.  106.  Zum  Reime  haut :  stänt  vergleiche:  Mit  der 
tugende  hoffenunge  hänt  In  daz  riche  vaterlant  38*^57  —  Daz 
du  und  alle  die  hie  stänt  Und  höret  min   rede  zuhant  51*^51. 

124.  So  auffallend  es  ist,  wenn  Christus  hier  die  Ge- 
rechten mit  Hey  so  recht  volksmässig  anredet,  ohne  Beispiel 
ist  es  nicht,  weder  im  Passional  noch  im  Buch  der  Väter. 
Hey  du  munch  du  munches  name  22^105  —  Hei  dürftige  sich 
dar  an  25*35. 

125 — 128«  Zwei  Reimpaare  einander  folgen  zu  lassen, 
deren  eines  langen  das  andere  kurzen  Stammvocal  hat,  gehört 
zu  den  Eigenheiten  des  Dichters.  Dem  vorliegenden  Falle 
ganz  gleich  ist  qu&men :  nämen  :  lichamen  :  namen  31*28.  Zwei 
solche  Paare  mit  stumpfem  Reim  sind  natürlich  häufiger.  Ich 
habe  mir  angemerkt:  stat  :  mat  :  vervät  :  zugät  61*145  — 
gebot :  got :  not :  gebot   82*19  —  brot :  bot :  got :  gebot  25**57 

—  tot :  gebot :  got :  gebot  150M9  —  not :  tot :  got :  gebot  151*1 

—  drin  :  schin  :  hin  :  gewin    44"  123    —    sin  :  min  :  in  :  hin 
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42'' 174  —  sin  :  swin  :  sin  :  hin  97'45  —  sin  :  hin  :  sin  :  drin 
119'' 185  —  hin  :  in  :  min  :  sin  75'  13  —  hin  :  in  :  min  :  din 
I50n33  —  strit :  wit :  smit :  lit  25M71.  —  Verwandt  mit 
diesen  Reimen  sind  näte  :  wate  :  matten  :  hatten  2*31  —  spil  : 
zil :  wile  :  pfile  92^55  —  site  :  mite  :  zit :  pflit  146' 23. 

Wenn  also  auch  nur  einiger  Verlass  ist  auf  Styl,  Sprache, 
Reime  u.  s.  w.,  so  ist  der  Barlaam  und  Josaphat  in  der 
Hs.  der  Grafen  Solms  zu  Laubach  vom  Verfasser  des  Paa- 
sionals  und  des  Buchs  der  Väter  gedichtet  Diefen- 
bach  sagt  nichts  von  einem  Namen  des  Verfassers ,  aber 
Beneke  gibt  1.  c.  an^  dass  der  Dichter  ein  Bischof  Otte 
genannt  werde.  Haben  wir  mit  diesem  Bischof  Otte  den 
bisher  unbekannten  Pichter? 

Die  Ergebnisse  dieses  Abschnittes  lauten: 

1.  Die  Leipziger  Hs.  des  Buchs  der  Väter  ist  nicht 
vollständig.  Es  scheint,  dass  schon  die  Vorlage  des  Schreibers 
eine  trümmerhafte  war,  es  ist  jedoch  auch  möglich,  dass  die- 
selbe vollständig  war,  der  Schreiber  aber  nur  eine  Auswahl 
getroffen  hat,  wie  das  auch  der  Fall  ist  mit  der  Königs- 
berger Hs.  X.  gegen  Xmi.  Zeitsch. »  Bd.  XHL  S.  560. 

2.  Der  Dichter  selbst  hat  den  Text  der  Vitae  patrum 
nur  als  freien  Stoff  betrachtet,  und  alles  gleichartige  zusammen 
zu  fassen  gesucht  in  der  Legende  des  h.  Antonius,  er  hat 
das  Lib.  11  der  Vitae  vollständig  umgestellt  und  nur  eine 
Auswahl  gegeben,  wie  auch  aus  den  folgenden  Büchern. 

3.  Das  Buch  der  Väter  ist  vor  dem  Passional  ge- 
dichtet und  nicht  nach  demselben,  wie  man  bisher  g^laubt 
hat^  d.  h.  wie  es  Fr.  Pfeiffer,  Massmann  und  Gervinus 
behauptet  haben.  Wir  sehen  den  Dichter  in  den  Vorreden  zu 
den  einzelnen  Theilen  seines  Buchs  der  Väter  erst  aus  dem 
weltlichen    zum    geistlichen    Leben    und    Dichten    übergehen; 


1 


Aus  dem  reichen  Schatze  zu  wählen,  verstanden  auch  die  Schreiber  des 
Passionals;  so  fehlen  in  der  Heidelberger  Hs.  ed.  Hahn  grössere 
und  kleinere  Stücke,  die  Hss.  der  k.  k.  Hofbibliothok  bestehen  auch  nur 
aus  gewählten  Stücken,  Tabulae  codd.  Vol  U,  2694,  2740,  2779.  Ja  die 
Marienlegendcn  bilden  eine  selbständige  Gruppe  von  Hss.  Noch 
leichter  war  es,  einzelne  Stücke  aus  dem  Buch  der  VSter  heraus- 
suoehmen  oder  auszulassen. 
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Stücke  aus  dem  Buch  der  Väter  hat  er  überarbeitet  in  das 
Passional  hinübergenommen.  Das  Buch  der  Väter  kann 
also  nicht  der  vierte  Theil  des  Passionais  heissen. 

4.  Zu  dem  Buch  der  Väter  gehören  mehrere  kleine 
und  grosse  Legenden  von  Einsiedlern,  deren  vollständige  Reihe 
in  keiner  Hs.  überliefert  ist.  Mehrere  von  solchen  Legenden, 
die  eigentlich  in  das  Buch  der  Väter  gehören,  stehen  im 
Passional.  Selbständig  in  einer  einzigen  Hs.,  soviel  bis 
jetzt  bekannt  ist^  hat  sich  der  Barlaam  und  Josaphat 
erhalten,  dessen  Verfasser  ein  Bischof  Otte  ist 


n. 

Der  Dichter. 

Wir  haben  aus  der  Leipziger  Hs.  uns  zur  Genüge  über* 
zeugt,  dass  der  Dichter  den  in  den  Vitae  patrum  über- 
lieferten Inhalt  frei  und  willkürlich  behandelt,  als  ob  der  Stoff 
nicht  durch  die  kirchliche  Ueberlieferung  geheiligt  wäre,  er 
modelt  alles  nach  seinen  Absichten  und  Ansichten.  Die  ein- 
zelnen Stücke  seines  h.  Antonius  sind  aus  allen  Büchern 
der  Vitae  patrum  zu  Häuf  getn^en,  was  um  so  schwerer 
wiegt,  als  eben  die  Vitae  Antonii,  Pauli  etc.  vom  h.  Atha- 
nasius  und  Hieronymus  verfasst  sind,  der  Dichter  also  nicht 
einmal  vor  den  Werken  dieser  Kirchenväter  so  viel  Respect 
hatte,  als  die  weltlichen  Reimer  vor  einem  französischen  Buche. 
Warum  er  die  Reisebeschreibung  des  Ruffinus  und  der 
Melania  so  vollständig  und  rücksichtslos  umgestellt  habe, 
wird  wohl  immer  ein  Räthsel  bleiben.  Im  Buch  der  Beispiele 
lässt  sich  auch  keine  Ordnung,  wenn  es  auch  auf  den  ersten 
Blick  so  scheint,  nach  geistlichen  Stichwörtern,  etwa  wie  Ge* 
horsam^  Demuth  u.  dgl.,  auffinden,  zudem  ist  gerade  eine 
solche  in  den  Lib.  HI — VHI  der  Vitae  patrum  vorhanden, 
warum  hat  sie  der  Dichter  nicht  beachtet? 

£s  muss  offenbar  in  beiden,  sowohl  im  Stoffe  als  im 
Dichter,  der  Grund  gesucht  werden,  weshalb  er  mit  einer  im 
ganzen  Mittelalter  beispiellosen  Kühnheit  gegenüber  dem  ,Buche^ 
verfahrt,  mit  anderen  Worten,  der  Dichter  musste  sich  ge- 
drungen  fUhlen,   aus   dem   wüsten  Chaos   der  Vitae  patrum 
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ein  klares^  durchBichtiges  Werk  zu  bilden.  Dass  er  dei^leichen 
beabsichtigt  hat,  sieht  man  deutlich  an  seinem  h.  Antonius, 
den  er  offenbar  als  den  Stifter  und  Erzvater  des  Lebens  in 
der  Thebaide  auch  als  Musterbild  jeder  eremitischen  und 
geistlichen  Tugend  darstellen  wollte. 

Wir  wissen  bereits  aus  dem  Passional^  mit  welcher 
Meisterachaft  der  Dichter  zu  erzählen  weiss,  wenn  ihm  eine 
wirklich  zu  bewältigende  Aufgabe  gesetzt  ist,  das  heisst  wenn 
ihm  eine  Qeschichte  vorliegt  im  Sinne  ^er  alten  und  neuen 
Aesthetik,  nämlich  eine  Handlung  oder  eine  Reihe  von  Hand- 
lungen, die  wohl  motivirt  in  sich  zusammenhängen.  An  mehr 
als  einer  Legende  des  Passionais  lässt  sich  zeigen,  mit 
welcher  Ueberlegenheit  er  die  Risse  und  Sprünge  seiner  kirch- 
lichen Vorlagen  auszufüllen  weiss,  wie  er  überall  mit  feiner 
SeelenkenntnisB  das  unwahrscheinlichste  dieser  mehr  frommen 
als  sinnreichen  Erfindungen  wahrscheinlich  zu  machen  versteht, 
wie  er  die  inneren  Vorgänge  in  den  Seelen  seiner  Heiligen 
und  Einsiedler,  sogar  noch  uns,  klar  darzulegen  und  begreifbar 
vorzustellen  im  Stande  ist.  Mit  dieser  Qabe  steht  er  unter 
den  geistlichen  Dichtem  nicht  nur  seines  Volkes  und  seiner 
Zeit  allein  da.  Man  vergleiche  doch  die  zum  Verzweifeln 
stumpfsinnigen  Syrer  und  Byzantiner,  welche  diese  geistlichen 
Anecdoten  zusammengeschrieben  haben.  Auch  Gervinus  preist 
ihn  darum  und  wegen  anderer  Eigenschaften,  die  dem  Dichter 
eigen,  und  betont  mit  Recht  besonders,  mit  wie  merkwürdi- 
gem Verständnisse  der  Dichter  die  inneren  Wandlungen  und 
Umwandlungen,  die  Studien  und  das  ganze  geistige  Leben  des 
h.  Augustinus  darzustellen  weiss. 

Nicht  ohne  Ursachen  war  er  dessen  so  meisterlich  fähig; 
der  Dichter  hat  einen  ähnlichen  Weg  genommen  wie  der 
Kirchenvater,  und  spricht  aus  eigener  Erfahrung  und  daher 
mit  dem  vollsten  und  reichsten  Verständnisse  einer  Seele,  die 
aus  dem  Abgrunde  des  gemeinen  Treibens  der  grossen  Welt 
und  guten  Gesellschaft  sich  zum  Anschauen  der  himmlischen 
Weisheit  gereinigt  und  empor  geschwungen  hat. 

Er  selbst  war  früher  ein  weltlicher  Dichter,  bevor  er  ein 
geistlicher  wurde,  wie  wir  oben  in  der  Vorrede  zum  Buch 
der  Väter  1,150—  1,160  gesehen  haben.  Daselbst  sagt  er 
ausdrücklich,  wie  die  Leute   eine   Gewohnheit  hätten,   welche 
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jedoch  gut  sei;  denjenigen  nxn  eine  Märe  oder  'Erzählung  zu 
bitten,  der  bei  ihnen  ist,  ob  sie  nun  bei  der  Glut  sitzen  oder 
auch  anderswo,  dem  dann  alle  schweigend  zuhören.  Wie  nun 
die  Menschen  beschaffen  seien,  wornach  des  Mannes  Leben 
stehe,  dahin  strebe  er  und  suche  sich  Rathes  zu  erholen  in 
den  Mären  oder  Erzählungen:  eitle  wollen  nur  solche  von 
Eitelkeit  hören,  der  seligen  Rotte  behagen  aber  nur  solche  von 
Gott  und  guten  Leuten.  Da  bricht  der  Dichter  aus  in  die 
merkwürdigen  Worte,  die  wiederholt  zu  werden  vollauf  ver- 
dienen: 

O  w$  ich  muz  bekennen       von  w&rheit  benennen 

daz  ich  von  den  itöln    einer  bin.       daz    Sprech   ich   niht   üf 

den  sin 
der  demut,  nein  ich!  werlich       an  wärer   schult  begrife  ich 

mich* 
daz  ich  bin  üz  der  iteln  rote.      nu  wil   ich  gerne  buzen  gote 
und  durch  der  buze  willen,       ob  ir  wolt  wesen  stille, 
ü  guter  mere  sagen  vil       der  ich  doch  keine  machen  wil. 

Nach  diesen  Worten,  die  er  buchstäblich  genommen  wissen 
will,  nicht  aber  als  fromme  Phrase  ,üf  den  sin  der  demut*, 
wie  sie  sonst  bei  den  übrigen  geistlichen  Dichtern  in  der 
Regel  zu  verstehen  sind,  war  auch  er  einer  aus  der  ,iteln 
rote',  die  sich  an  weltlichen  Mären  ergötzten  und  ihrem  Welt- 
sinne darin  schmackhafte  Nahrung  suchten.  Hier  sind  schein- 
bar zwei  Auslegungen  möglich:  die  eine,  dass  er  nur  gleich 
anderen  seine  Lust  in  den  weltlichen  Mären  fand,  und  die 
zweite,  dass  er  selbst  auch  solche  gedichtet  habe.  Ich  halte 
blos  die  zweite  Auslegung  für  die  richtige,  weil  er  zur  Busse 
jetzt  nur  ,gute  mere'  sagen  will,  deren  er  keine  macht  oder 
erfindet.  Würde  man  die  erste  Auslegung  annehmen,  so  ent- 
behrte dieser  Nachsatz  eigentlich  allen  Sinn  und  Nachdruck. 

Damit  aber  nicht  jemand  den  Einwand  erheben  kann, 
der  Dichter  wolle  blos  für  das  Anhören  der  weltlichen  Mären 
während  seiner  eiteln  Zeit  jetzt  Busse  thun  durch  das  Dichten 
geistlicher  —  auch  dafür  hat  der  Dichter  gesorgt  in  der  Vor- 
rede zum  Buch  der  Beispiele.     Er  sagt  dort  ausdrücklich: 

59**  151  Swie  mir  der  sin  dar  üf  giht 

den  mir  got  hat  gegeben     des  wil  ich  an  den  m^ren  leben 
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minem  harren  zu  lobe.       mich  bat  ir  luge  und  ir  clobe 
bestricket  leider  also  vil       daz  ich  ez  immer  clagen  wil^ 
und  durch  die  bezzerunge       sal  ü  hie  min  zunge 
mit  w&rheit  bedüten      von  den  guten  lüten  .  .^ 

Er  stellt  mit  diesen  Worten  die  geistlichen  als  die  wahr- 
haften Mären  den  weltlichen  als  den, erlogenen  gegenüber  und 
dichtet  diese  wahrhaften  seinem  Herren  zu  Lobe,  der  ihm  den 
Sinn  oder,  wie  wir  sagen  würden,  den  Geist  darauf  gerichtet 
hat,  nur  an  den  Mären  leben  zu  können.  Wie  scharf  aus- 
gesprochen musste  der  dichterische  Sinn  des  Mannes  sein,  der 
damals  bis  zu  dieser  klaren  Selbsterkenntniss  sich  durchrang, 
nur  in  den  Mären  oder  nach  heutigem  Sprachgebrauch  in  den 
Dichtungen,  in  der  Kunst  leben  zu  können! 

Wahrlich,  er  hat  nicht  zu  viel  gesagt.  Von  allen  den 
Dichtern  a«s  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts,  ob 
geistlichen  ob  weltlichen,  ist  er  der  einzige,  der  zu  erzählen 
im  Stande  ist,  wie  das  jede  Seite  der  drei  Bücher  des  Pas- 
sionals  oder  der  kleineren  Legenden  im  Buch  der  Väter 
überzeugend  beweist.  Nur  zur  Busse  konnte  er  es  unter- 
nehmen, das  Chaos  der  Vitae  patrum  zu  bearbeiten.  Wie 
schwer  es  ihm  aber  geworden  ist,  in  diesem  Gerolle  von  geist- 
lichen zwar  aber  oft  sehr  geistlosen  Anecdotcn  seinen  auf 
Handlung,  Darstellung,  Charakteristik  gerichteten  Geist  zu 
verläugnen,  auch  dafür  lässt  sich  eine  köstliche  Stelle  bei- 
bringen aus  dem  Buch  der  Väter. 

Mitten  unter  den  geistlichen  Anecdotcn  steht  sie  und  ist 
deshalb  um  so  merkwürdiger.  Nachdem  der  Abt  Silvanus 
einem  Bruder,  der  nicht  arbeiten  wollte,  das  Leben  Marthas 
und  Marias  erläutert  hat  und  damit  schliesst,  dass  mancher 
mit  ,kalder  innekeit'  Marias  Leben  erwähle,  um  nur  nicht 
arbeiten  zu  dürfen,  bricht  der  Dichter  in  die  Klage  aus: 


<  Diese  Stelle  erinnert  sogar  im  Ausdntcke  an  jene  Rndolfs  von  Emse 
in  der  Vorrede  zum  Barlaam.  Dieselbe  lautet  (ed.  Fr.  Pfeif fe  r)  5,  10  ff. 
,ich  Mn  dÄher  in  minen  tagen  leider  dicke  vil  gelogen  und  die  linte 
betrogen  mit  trügelichen  maeren:  ze  tröste  uns  sündaeren  wil  ich  diz 
maere  tihten  durch  got  in  tiusche  berihten,  und  bite  swer  diz  maere 
lese,  daz  er  sich  bezzemde  wese  mit  staete  an  dem  gelouben  sin  und 
durch  got  gedenke  min  vil  armen  sündaeres.* 
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KM'' 84  O  wS  des  ist  an  mir  niht       Als  mir  daz  herze   gentz- 

lich  gibt 
Dvrch  manic  vrkvnde,       Des  ich  vil  an  mir  vunde 
Ob  ich   ez   solde   nennen.       Doch  mvz  ich  bekennen^ 
Der  ich  der  schribe  hie  diz  bvch,      S6  gröz   ist  an  mir 

min  vnrvch 
Daz  ich  niht  mac  gewarten       Marien  noch  Märten 
Noch  nach  ir  tvgenden  mich  begeben. 

Der  Dichter  stellt  sodann  in  scharfen  Gegensätzen  das 
Leben  Marias  und  Marthas  oder  die  ^Minne  und  die  Arbeit' 
gegen  einander  und  schliesst: 

104*^157  Idoch  sint  der  zweier  leben 

Ir  minne  ir  arbeitlfch  amt      Noch  vil  gerne  beide  ensamt 
161  Mit  eime  der  mit  trüwen  got      StSte  minnet  svnder  spot. 

Die  minne  ist  svnder  arbeit  niht,      Swen  man  dvrch  got 

ovch  tragen  siht 

Arbeitliche  swfire       Der  ist  ein  minnSre. 

Wäfen    herre   svzer   Crist,       Waz    an    mir  steter  kranc- 

keit  ist! 

Diz   kan   ich   von  den  gvten   sagen       Vnde  ir  leben  niht 

getragen! 
171  Ich  mvz  sprechen  vnd  mac  wol     Wan  ich  nv  bin  leides  vol. 

Ein  vüre  ich  hie  entzünde       Daz  noch  manige  svnde 

Mac  an  den  l^ten  swenden       Die  ez  zv  gvte  wenden 

Mit  der  gvten  helfe  gots       An  der  volleist  sines  gebots. 

In  dem  vüre  bin  ich  kalt.      Daz  ist  ein  wunder  manicvalt. 
181  Ayn  vüwer  vf  dem  ise!       Ich  bin  den  andern  wise 

Den  ich  scribe  wistum.      Mir  selber  leider  al  zv  tvm. 

Ich  mvz   nv   liden   diso   scheme       Daz   ich   so  wenic  zu 

neme 

Vnde  loch  hin  hinder  sitze       Vntz  div  (1.  du)  gotes  hitze 

Irwermest  nach  genäden  din       Daz  vil  kalde  herze  min^ 
191  Diz  bevilhe  ich  hßrre  dir!     Nv  tv  nach  dinem  willen  mir 

Jesv  dv  gotes  reine     (105*1)  Vnde  gib  mir  ot  daz  eine 

Daz  ich  kvnne  an  dtme  lobe  virstSn       Swaz   dv  wilt  mit 

mir  angSn, 

So  sal  mir  wol  genvgen '    Swie  dv  ez  wilt  mit  mir  vugen. 

Nv  sprechen  dvrch  got  vurbaz  m^     Von  guten  Ivten  alsam  e 
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Er  kann  dichten,  so  bekennt  er  von  guten  Leuten,  ohne 
dass  er  vermöchte,  ihr  Leben  nachzuahmen;  er  entzünde  ein 
Feuer,  das  noch  manche  Sünde  schwenden  wird,  er  selbst  aber 
ist  in  dem  Feuer  kalt,  es  ist  Feuer  auf  dem  £ise !  In  diesem 
Bekenntnisse  bricht  wieder  der  Zwiespalt  zwischen  dem  welt- 
lichen dichterischen  ,Sinne'  des  Dichters  und  seinem  Stoffe 
aufs  deutlichste  hervor,  trotzdem  aber  ist  der  Dichter  über- 
zeugt, dass  sein  Werk  mit  voller  Kraft  auf  andere  wirken 
werde,  wenn  auch  ihn  die  Gluth  seiner  Erzählungen  zu  er- 
wärmen nicht  vermag.  Diese  Selbstbekenntnisse  sind  um  so 
merkwürdiger  und  fallen  um  so  schwerer  in  die  Schale,  als 
dergleichen  in  allen  drei  Büchern  des  Passionais  nirgend 
vorkommen,  da  hat  er  schon  die  vollkommene  Sicherheit  und 
Ruhe  der  Seele,  die  ihn  auch  keinen  Augenblick  gegenüber 
seinen  Gegnern  verlassen.  Im  Buch  der  Väter  ringt  der 
Dichter  noch  nach  dem  Durchbruch  der  Gnade,  im  Passional 
ist  er  der  göttlichen  Gnade  schon  gewiss.  ^ 

Aus  diesen  Selbstbekenntnissen  geht  mit  unzweifelhafter 
Gewissheit  hervor,  dass  das  Buch  der  Väter  vor  dem  Pas- 
sional gedichtet  wurde,  was  oben  aus  anderen  Gründen  schon 
als  unabweisbar  sich  aufgedrungen  hat. 


2.    Ich  habe  schon  oben  der  Stelle   gedacht,    in   welcher 
sich  der  Dichter  verwahrt,  schon  gethane  Arbeit  wieder  zu  thun  : 

Ob  lihte  anderswä  nu  hat 
ieman  diz  buch  getihtet  und  in  dütsch  berihtet 

des  enkan  ich  wizzen  niht  .  . 

und  auf  den  Barlaam  hingewiesen.  Den  Barlaam  Rudo  Ifs 
von  E m 8 e  hat  der  Dichter  gekannt,  wie  Zingerle  (Sitzungs- 
berichte Bd.  LXIV.  S.  154  ff.)  gezeigt  hat.  Es  finden  sich  im 
Barlaam  Rudolfs  und  im  Buch  der  Väter  sogar  einzelne 
gleichlautende  Verse.  Ob  ihm  die  übrigen  Werke  Rudolfs 
bekannt  waren,  steht  dahin;  so  ganz  gewiss  ist  es  nicht,  als 
man    zu  glauben   scheint;    vieles  von  dem,   was  zum  Beweise 


^  Mit  dieser  Stelle  vergleiche  man  im  h.  Ignatias  Passional  ed.  Köpke 
Nr.  15  168,  1—79,  um  den  Unterschied  der  ringenden  and  der  mhen- 
deu  Seele  des  Dichters  zu  gewahren. 
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vorgebracht  wird,  niuss  vielmehr  auf  die  Sprache  des  Dichters 
zurückgeführt  werden.  Diese  Sprache  hat  er  sich  selbst  ge- 
bildet und  zwar  zumeist,  wo  nicht  ausschliesslich,  an  den  drei 
alemanischen  Dichtern  Gotfrid  von  Stra8s4)urg,  Rudolf 
von  Emse   und  ganz  vorzüglich  Konrat  von  Würzburg. 

Es  gibt  eine  Legenden-Sammlung  in  Reimen,  die  sich 
nicht  nur  mit  dem  Buche  der  Väter,  sondern  auch  mit  dem 
Passional  berührt.  Es  ist  das  Buch  der  Härterer,  das  in 
zwei  Hss.,  der  Kloster-Neuburger  (Altd.  Bl.  2,86)  und  der 
Heidelberger  342  (s.  Wilken  S.  428)  enthalten  ist,  aber  in 
keiner  vollständig.  Dieses  Buch  der  Härterer  müss  gleich- 
zeitig mit  dem  Buche  der  Väter  und  dem  Passional  ver- 
breitet worden  sein.  Beide  laufen  in  den  Hss.  nebeneinander 
und  durcheinander.  So  gehören  in  der  Hs.  2677  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek die  Harienlegenden  aufBl.  1' — 26  indasPas- 
sional,  dagegen  sind  aus  dem  Buche  der  Härterer  die 
fünf  Legenden  von  der  h.  Verena,^  Catharina,  Lucia, 
Hargaretha  und  Brigitta  aufBl.  106'— 119\2  In  der  Hs. 
2779  ,  derselben  kaiserlichen  Sammlung  sind  wieder  aus  dem 
Passional  die  fünf  Harienlegenden  auf  Bl.  1** — 2'  und  90'*"  ge- 
nommen,  aus  dem  Buche  der  Härterer  dagegen  stammt  das 
Gedicht  von  der  Auffindung  des  h.  Kreuzes  aufBl.  88** — 
89**,  ^  diesem  geht  voran  auf  85'  —  89'*  das  Gedicht  von  den 
Siebenschläfern  aus  dem  Buch  der  Väter.  Einzelne 
Legenden  aus  dem  Buch  der  Härterer  sind  in  der  Stutt- 
garter Hs.  poet.  s.  n.  4°.  Hone.  Anzeiger  VH,  287,  so  die 
des  Eustachius  oder  Placidus  (vom  Dichter  falschlich 
Placidas  gereimt), ^  die  des  Sebastian  und  der  Sieben- 
schläfer. ^ 


*  Diese  Legende  ist  jetzt  aus    dieser  Hs.   gednickt   in  ^Roch-^olz,   Drei 

Gaugöttinnen'  .  .    Leipzig,  1870.    8°  S.  108—112. 
^  Diese  fünf  Legenden  sind  somit  als  selbständige  Werke  zu  streichen  in 

Goedeke,  D.  M.,  78,  1,  2  und  3,  S.  226,   femer  in  allen  —  deutschen 

Literaturgeschichten. 
3  Diese   Legende   ist  gednickt   aus    dieser  Hs.  in  Massmann    Eraclius, 

8.  194—198. 
^  Damit  ist  die  Vermuthung  Goedekes,  dass  dies  der  Bustachias  des 

Rudolf  von  Emse  sei,  widerleg^  1.  c.  80,  S.  228. 
&  Damit  ist  die  Frage  Goedekes,  1.  c.  82,  2,  S.  229,  beantwortet. 
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Damit  sind  die  Fälle,  wo  beide  Werke  sttickweise  in  den 
Has.  sich  nebeneinander  finden^  wohl  kaum  erschöpft ,  die  an- 
geführten genügen  aber  vollkommen,  um  wenigstens  den  einen 
der  Mitbewerber  unseres  Dichters  zu  erkennen.  ^  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  das  Buch  der  Märterer  bei  weitem  grösseren 
Beifall  bei  den  Zeitgenossen  gefunden  hat,  ids  das  Passional, 
das  lässt  sich  erklären.  An  Geist  und  Wissen,  an  Sprache 
und  Kunst  steht  der  Verfasser  des  Buches  der  Märterer 
tief  unter  dem  des  Passionais,  er  ist  eigentlich  ein  stumpf- 
sinniger schwäbischer  Reimer,  der  seine  lateinische  Vorlage, 
des  Jacobus  aVoragine  Legenda  aurea,  schwerfällig  genug 
in's  deutsche  zu  übersetzen  trachtete.  Schon  der  Titel  seines 
Buches  ist  nur  eine  untreffende  Uebersetzung  und  Verwendung 
des  lateinischen  Martjrologium,  denn  er  hat  auch  Heilige,  und 
zwar  in  grosser  Zahl,  behandelt,  die  keine  Märtyrer  waren, 
sondern  nur  Büsser  oder  Einsiedler,  Bischöfe  und  Kirchen- 
lehrer. Wie  wenig  er  bewandert  War  ia  der  Geschichte  der 
Heiligen,  sieht  man  auch  daraus,  dass  er  zum  16.  April, 
an  welchem  Tage  derh.  Eustachius  von  Ferentino  gefeiert 
wird,  die  Geschichte  vom  Eustachius  oder  Placidus  dem 
Feldherren  Trajans  erzählt,  dessen  Tag  der  20.  Sept.  nach 
der  kirchlichen  Ordnung  eigentlich  ist  Von  seinen  vielfachen 
Irrthümern  gegenüber  seinem  lateinischen  Texte  ist  hier  nicht 
der  Ort,  Proben  zu  geben.  Das  Buch  der  Märterer  fällt 
in  die  erste  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts,  da  die  Kloster* 
Neuburger  Hs.  ,Anno  Domini  MCCCL  in  vigilia  exaltacionis 
sancte  crucis  ceptus  est  iste  über,'  wie  es  in  der  Schlussschrift 
ausdrücklich  bezeugt  wird,  ,et  in  vigilia  pasce  anni  subsequentis 
finitus  cum  adiutorio  omnipotentis  per  me  Hartmanum  de  Krasna 
tunc  temporis  ecciesie  niwenburgensis  custodem.' 

Einige  Jahre  früher,  als  diese  Abschiift  gefertigt  wurde, 
muss  das  Werk  gedichtet  sein,  und  somit  war  es  dem  Passional 
gleichzeitig  in  Angriff  genommen,  von  dem  so  wenig  als  von 
dem  Buche  der  Väter  auch   nur   eine  einzige  Hs.  bis  jetzt 


<  Ich  behalte  mir  vor,  auf  das  Buch  ^^r  Märterer  demnächst  «irnck 
zu  kommen,  alle  Legenden  daraus,  so  viel  ich  deren  habhaft  werden 
komite,  nachzuweisen  und  einige  Kertrümmerte  Hsb.  bekannt  zu  machen. 
Ich  kenne  deren  bisher  vier,  alle  auf  Pergament,  so  dass  recht  deutlich 
die  weite  Verbreitung  des  Werkes  in  die  Augen  springt. 
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unter  den  vielen  bekannt  geworden  ist,  die  über  das  XIV,  Jahr- 
hundert zurück  ginge. 

Gegen  diesen  Mitbewerber  steht  der  Dichter  des  Pas- 
sion a  1  s  noch  in  einem  ganz  anderen  feindlichen  Gegensatze  als 
nur  in  dem  eines  überlegenen  Geistes  gegen  einen  sehr  unter- 
geordneten Kopf.  Es  ist  keine  Frage,  dass  in  jenen  Zeiten, 
wo  jeder,  der  einen  lateinischen  Text  oder  einen  ^wälschen'  in 
deutsche  Verse  übertrug,  unverwendeten  Blickes  auf  das 
,Buch^  sah,  der  Verfasser  des  Buchs  der  Härterer  viel  mehr 
Beifall  finden  musste,  da  er  in  jeder  einzelnen  Geschichte  leicht 
zu  controliren  war,  als  der  Dichter  des  Passion  als,  dem  man 
seine  lateinischen  Quellen  nicht  so  bequem  nachzuweisen  ver- 
mochte. Dennoch  hat  auch  dieser  Dichter  keine  andere  Quelle 
für  die  drei  Theile  des  Passionais  gehabt^  als  eben  des 
Jacobus  a  Voragine  Legenda  aurea.  Es  ist  dies  schon  öfters 
für  einzelne' Legenden  schüchtern  behauptet  worden,  z.  B.  von 
W.  Grimm  zu  der  vom  Papste  Silvester  in  Konrat  v. 
Würzburg » Silvester  p.  XTV  aber  eben  so  oft  widersprochen ; 
auch  Köpke  kommt  S.  IX  darauf  zu  reden  und  schreibt:  ,Eine 
umfassende  Erforschung  der  von  ihm  benutzten  Quellen,  die 
ihren  Ursprung  ohne  Zweifel  hinsichtlich 'der  Leben  der  Apostel 
in  den  jetzt  zum  Theil  zuerst  durch  Tischendorf  bekannt 
gemachten  Actis  apostolorum  apocryphis  haben,  lag  nicht  in 
meinem  Plane,  nur  eine  Vergleichung  der  Legenda  aurea  des 
Jacobus  a  Voragine  bot  sich  durch  die  von  Grässe  be- 
sorgte neue  Ausgabe  zu  leicht  dar,  um  nicht  angestellt  zu  werden. 
Die  Uebereinstimmung  ist  augenfällig,  dennoch  aber  würde  der 
Schluss,  der  Dichter  habe  aus  dieser  Quelle  geschöpft,  nicht 
gerechtfertigt,  denn  beide  können  ihre  Nachrichten  denselben 
Quellen  entnommen  haben  und  daher  auch  in  einzelnen  Zügen 
ihrer  Darstellung  auffallend  übereinstimmen.  Eine  Aeusserung 
des  Dichters  scheint  auch  diese  Vermuthung  zu  bestätigen, 
*  denn,  wenn  das  Werk  des  Jacobus  a  Voragine  als  ein 
vollendetes  Ganze  zur  Benutzung  ihm  vorlag,  hätte  er  wohl 
nicht  in  der  Nachrede  zum  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  aus- 
drücklich sagen  können,  dass  er  die  drei  Bücher  nicht  ane 
grozen  ummesuch  vollbracht  habe. 

So  Köpke.     Die  Erklärung,  dass  beide,  der  Dichter  des 
Passionais    und    Jacobus    a    Voragine,    aus   denselben 

Sit7.b.  d.  phil  -bist.  C\.  LXIX.  Bd.  U.  llft.  8 
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Quellen  können  geBchöpft  haben  und  deshalb  in  der  Darstellung 
übereinstimmen,  Hesse  sich  wohl  hören,  ^  da  man  weiss,  wie 
Jaeobus  a  Voragine  seine  Quellen  geradezu  wörtlich  aus- 
schreibt, nur  lässt  sich  dagegen  ein  Beweis  erbringen,  der 
unwidersprechlich  ist.  Wie  kommt  es,  dass  der  Dichter  des 
Passionais  am  Schlüsse  der  Legenden  allemal  dieselben 
Wunder  erzj&hlt,  die  auch  Jaeobus  a  Voragine  hat?  Beider 
grossen  Masse  von  solchen  Wundergeschichten  für  jeden  einzelnen 
Heiligen  soll  der  deutsche  Dichter  und  der  italienische  Legenden- 
schreiber, beide  von  einander  unabhängig,  genau  immer  die- 
selben ausgewählt  und  genau  in  derselben  Folge  erzählt  haben  V 
Eine  solche  Wahlverwandtschaft  zweier  Seelen  ist  ganz  unmög- 
lich und  der  Beweis  zu  Gunsten  des  Jaeobus  a  Voragine 
ist  vollkommen  erbracht  durch  diese  Thatsache,  um  so  mehr, 
als  der  Dichter  des  Passionais  von  allen  jenen  Heiligen 
keine  Gnadenerweisungen  zu  erzählen  weiss,  die  auch  bei  Ja- 
eobus a  Voragine  leer  ausgegangen  sind. 

Die  sämmtlichen  Legenden  des  dritten  Theils  des  Pas- 
sion als  mit  den  treffenden  der  Legenda  Aurea  hier  zu  ver- 
gleichen, hiesse  wirklich  nur  das  Papier  verschwenden,  es  wer- 
den die  ersten  25  von  72  genügen.  Bei  jeder  Legende,  die 
mit  0  bezeichnet  ist,  fehlen  die  Wunder. 

Passional.  Legenda  aurea. 

L  Von  sante  Nicoiao  19, 14—        HL  De  sancto  Nicoiao  8,  9, 

Cap.  25,43.  10,  11,  12. 

II.  Von  sante  Lucien  0.  IV.  DesanctaLuciavirgineO. 

in.  Von  sante  Anastasien  0.  VII.  De  sancta  Anastasia  0. 
IV.  Von  sante  Stephane.  VIIL  De  sancto  Stephano. 

CXII.  De  inventione  sancti  Ste- 
phani  protomartyris. 

Hier  haben  wir  das  erste  Beispiel,  wie  der  Dichter  des 
Passionais,  was  Jaeobus  a  Voragine  wegen  der  ganz 
kirchenkalendarischen  Ordnung  seines  Werkes  auseinander  riss, 
wieder  zusammenzuftlgen  sucht.  Zum  Schlüsse  werden  erzählt 
die  kleinen  Wunder  und  beide  berufen  sich  auf  den  h.Augustinus. 


^  Auch  Gervinn»  Geschichte  der  deutsch.  Dicht,   6.  Auf.  Bd.  n.  S.  107, 
tritt  Köpke^s  Meinung  bei  und  redet  von  gemeinnchaftlichen  Quellen  beider. 
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V.  Von    sante    Thoma    (50, 

59—62,  82. 
VI.  Von  sante  Silvestro  0. 
VII.  Von  sante  Remigio  0. 
VIII.  Von  sante  Feliee  0. 
IX.  Von  sante  Marcello  0. 
X.  Von.  sante  Fabiane  0. 
XI.  Von  saqte  Sebastiane  0. 

XII.  Von  sante  Agneten  118, 
15—119,50. 

XIII.  Von  sante  Vincencio  0. 

XIV.  Von   sante  Basilio    129, 
95—137, 48. 

XV.  Von     sante     Johannese 
deme     almusenere    145, 
59—146,  84. 
XVI.  Von  sante  Juliane 

In  seinem  XXX.  Cap.  erzählt  Jacobus  a  Voragine 
von  fünf  Julianus  genannten,  genau  dieselben  fünf  und  in  der- 
selben Ordnung  kennt  und  schildert  auch  der  Dichter  des 
Passionais. 


XI.  De  sancto  Thoma  can- 

tuariensi  4,  5,  6. 

XII.  De  sancto  Silvestro  0. 

XVII.  De  sancto  Remigio  0. 

XIX.  De  sancto  Feiice  0. 

XX.  De  sancto  Marcello  0. 

XXII.  De  sancto  Fabiane  0. 

XXIII.  De  sancto  Sebastiane 
4,  5. 

XXIV.  De  sancta  Agnete  3, 4. 

XXV.  De  sancto  Vincentio  0. 
XXVI.  De   sancto   Basilio  5, 

6,  7. 
XXVIL  De  sancto  Johanne  etc. 
4  et  10.   . 

XXX.  De  sancto  Juliane. 


1.  Julianus  hiez  einer 

ein  guter  man,  ein  reiner, 
der  zu  bischove  wart  gewit 
und  hie  stnes  lebens  zit 
wol    mit   tugenden  hat  ge- 
tragen, 
die    meistere  alsus   von  im 

sagen, 
daz  er  zum  ersten  hieze  alsus 
Symon  Phariseus 
der    Christum    zu    höse   lut 

147,  1  ff. 

2.  Ouch  was  ein  ander  gut  man. 

148,  19  ff. 

3.  Ouch    was  ein    ander    man 

vil  gut 
als  daz   mere   uns  kunt  tut 


1.  Julianus     Cenomanensis 

episco- 
pusfuit.  Hie  Simon  illelepro- 
sus  dicitur  fuisse  quem  do- 
minus 
a   lepra  sanavit  et  qui  do- 
minum 
ad   convivium   invitavit. 

S.  140  ff. 


2.  Fuit  et  alius  Julianus.  S.  141. 

3.  Fuit   insuper  alius  Julianus 
frater  beati  Julii.  S.  141,142. 
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der  hiez  Julianus 
unde  sin  bruder  Julius.    149, 

57  ff. 

4.  Ouch   was    ein   ander   man 

alsus 
genennet  Julianus  151,21  ff. 

5.  Ouch  was  ein  ander  man  be- 

nant 
als  ich  üch  machte  albie  be- 

kant 
mit  dem  namen  Julian 


4.  Fuit  etiam  alins  Julianus  qai 
utrumque  parentem  nesciens 

occidit.   S.  142, 143. 

5.  Fuit  et  alius  Julianus,  non 
quidem  sanetus  sed  scelera- 

tissi- 
mus  scilicet  Julianus  apo- 
stata  .  .    S.  143. 


die  meistere  haben  in  genant 

Julianum   apostatam.      155, 

63  ff. 
Diese  fönf  Juliane  sind  einer  der  stärksten  Beweise,  dass 
der  Dichter  des  Passionais  die  Legenda  aurea  vor  sich  ge- 
habt hat.  Schon  oben  ward  bemerkt,  wie  bereits  Mass  mann 
1.  c.  in  I.  4  nachgewiesen  hat,  dass  der  Dichter  die  Ge- 
schichte vom  Julianus  apostata  oder  ,vom  bösen  Juliano'  hier 
nur  wiederholt  hat  aus  dem  zweiten  Buche  des  Passionais 
ed.  Hahn  355,  83 — 362,  94  überarbeitet  in  seiner  Weise.  Zu- 
meist wörtlich  stimmen  überein  Köpke  158,  57 — 161,  6  mit 
Hahn  359,  84 — 362,  94.  Die  Geschichte  des  Julianus  apostata 
wird,  wie  im  Passional,  genau  so  in  der  Legenda  aurea 
zweimal  erzählt,  das  erste  mal  in  XXX:  De  sancto  Juliane, 
und  das  zweite  mal  in  CXXV:  De  decoUatione  sancti  Johannis 
Baptistae,  wie  sie  denn  auch  im  zweiten  Buche  des  Passionais 
einen  Theil  der  Geschichte  Johannes  des  Täufers  bildet. 
XVn.  Von  sante  Ignacio  0.         XXXVI.  De  sancto  IgnatioO. 


XVm.  Von  sante  Blasio  0. 
XVnn.  Von  sante  Agathen  0. 
XX.  Von  sante  Valentino  0. 

XXI.  Von  sante  Julianen  0. 
XXn.  Von  sante  Gregorio. 


XXXVIII.  De  sancto  Blasio  0. 
XXXIX.  De  sancta Agatha  0. 
XLII.  De    sancto  Valen- 
tino 0. 
XLIII.  De  sancta  Juliana  0. 
XL  VI.  De  sancto  Gregorio. 


Das  Leben  dieses  Heiligen  zerfällt  bei  Jacobus  in  19 
Abschnitte;  dieselben  und  genau  in  derselben  Ordnung  hat 
auch  das  Passional  mit  Ausnahme  von  9  und  18.     Sieht  man 
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näher  zUy  so  begreift  man^  warum  der  Dichter  diese  ausgelassen 
hat.  Niunmer  9  is^  die  alberne  Erklärung  eines  liturgischen 
Gebrauches  und  18  eine  noch  thörichtere  und  zugleich  blas- 
phemische  —  Lüge  [über  das  Officium  Gregorianum  und  Am- 
brosianum. 

XXIII.  Von  sante  Longino  0.  XLVII.  De  sancto  Longino 

0. 

XXIV.  Von   sante  Benedicto  XLIX.  De    sancto    Bene- 

dicto. 

Auch  diese  Legende  liefert  nur  in  anderer  Art  einen  Be- 
weis für  den  Jacobus.  Im  Ganzen  und  Grossen  folgt  ihm  der 
Dichter,  nur  hat  er  ihn  im  Abschnitt  16  aus  dem  Anhange  Cap. 
CCCIX:  De  sancta  Scholastica,  zu  vervollständigen  gesucht.^ 
Der  Dichter  arbeitete  somit  nach  einem  in  Deutschland,  wie 
es  scheint,  vermehrten  Exemplare  des  Jacobus. 

XXV.  Von  sante  Patricio  0.  L.  De  sancto  Patricio  0 

Im  dritten  Buche  des  Passionais  befinden  sich  ausser 
den  Leben  der  Heiligen  noch  drei  andere  Stücke,  nämlich 
Nummer  28:  .Diz  ist  von  deme  heiligen  kruze,'  ed.  Köpke 
265 — 290,  dann  Nummer  68 :  ,Hie  sprichet  daz  buch  von  allen 
heiligen'  ed.  Köpke  574 — 582  und  schliesslich  Nummer  69: 
,Hie  sprichet  daz  buch  von  allen  seien,'  ed.  Köpke  582 — 592. 

Die  Legende  vom  h.  Kreuze  ist  aus  den  Capp.  LXVTII 
und  CXXXVII  des  Jacobus  gebildet.  Die  Wundergeschichten 
im  Passional  283,27 — 290,  64  finden  sich  bei  Jacobus  am 
Schlüsse  von  Cap.  CXXXVII,  und  zwar: 

Jacobus  a  Voragine.  Passional. 

3.  Apud  Constantinopolim  287,  62  ff.  In  Constantinopolim 

4.  Apud  Syriam  in  civitate  Be-     288,  47  ff.  Ouch  sult  ir  vurbaz 

rieh  hören  dit  — 

5.  Virtus  crucis  etiam  284,  26  S.  Swelch    macht   daz 

gotes  krüze  habe  — 

6.  Refei-t  quoque  Gregorius  287,  17  ff.  Gregorius  hat  ouch 

geseit  — 

Die  siebente,  eine  unwahre  Erfindung  von  einem  Serapis- 
Tempel,  Hess  der  Dichter  fallen,  und  setzte  dafiir  eine  von 
dem  kreuzehrenden  Hofschreiber  eines  Zauberers. 
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Die  Rede  von  allen  Heiligen  ist  in  ihrem  legendarischen 
oder  sagenhaften  Theile  nachgebildet  dmn  Cap.  ('LXII  des 
Jacob  US  über  das  Pantheon  oder  Maria  rotunda  im  Beginne, 
und  schliesst  mit  der  Vision  des  Petrus  Custos. 

Die  Rede  von  allen  Seelen  folgt  in  Gedanken  und  Bei- 
spielen dem  Cap.  CLXIII,  so  dass  die  Abhängigkeit  des  Dichters 
von  seiner  lateinischen  Vorlage  hier  sogar  bedeutender  ist,  als 
irgendwo  sonst. 

Was  aus  diesen  nicht  eben  willkürlich  gewählten  Stücken 
des  dritten  Buches  des  Passiouals  mit  unwiderleglicher  Ge- 
wissheit hervorgeht,  lässt  sich  auch  an  dem  ersten  und  zweiten 
Buche  des  Werks  zeigen.  Es  verhalten  sich  die  Stücke  im 
.zweiten  Buche  ziun  Jacob us  folgender  Art: 

Passional  ed.  Hahn.  Jacobus  a  Vo ragine. 

155,64—164,16  CX.  De  saneto  Petro  ad  vin- 

cula. 

164,  17  -  170,  30  XLIV.         De  cathedra  sancti  Petri. 

170,  31—180,  41  LXXXIX.  De  saneto  Petro  apostolo, 

Abschnitt  1,  2. 

180,  42—185,  82  XXVHI.      De  conversione sancti  Pau- 

li apostoli. 

1 85,  83—193,  24  XC.  De  saneto  Paulo  apostolo. 

193,  25—194,  69  LXXXIX.  De  saneto  Petro  apostolo, 

Abschnitt  3. 

194, 70—196, 41  XC.  De  saneto  Paulo  apostolo, 

S.  384—386. 

196,  42—197,  23  LXXXIX.  De  saneto  Petro  apostolo, 

1 97,  24—  1 99, 23  Abschnitt  4. 
1 99, 24—200, 37                           „          Abschnitt  4. 

200,  38—212,  38  II.  Desancto  Andrea  apostolo. 

Die  Wundergeschichte  im  Abschnitt  9  dieses  Cap.  von 
einem  Bischof,  den  der  Satan  in  Gestalt  einer  Jungfrau  zu  ver- 
führen trachtete  und  den  Andreas,  zu  dem  der  Bischof  eine  be- 
sondere Andacht  hatte,  durch  Räthselfragen  erlöste,  fehlt  im 
Passional,  steht  aber  im  Buch  der  Väter  82*101— 84'40. 
Dieselbe  Legende  kehrt  wieder  im  Cap.  CXXIII:  De  saneto 
Bartholomaeo,  wo  sie  auch  der  Dichter  hat;  hat  er  sie  deshalb 
hier  ausgelassen? 
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212, 39— 226,  76  XCIX.     De  sancto  Jacobo   majore. 

In  den  Abschnitten  2 — 13  erzählt  Jacobus  kleine  Wunder- 
geschichten, davon  sind  bei  Hahn  5  und  6,  die  Nummern  7, 
9 — 13  sind  aus  von  der  Hagens  Hs.  nachgetragen  in  ,Neue8 
Jahrbuch  der  Berl.  Gesellschaft  etc.  Berlin,  1846.  S.  252—268.' 
Ob  die  Nummern  2—4,8  in  einer  noch  vollständigeren  Hs. 
vorhanden  sind? 

226, 77—244, 44  IX.  De  sancto  Johanne  apostolo 

et  evangelista. 

Die  Legende  vom  König  Rademundus  253,  65  ff.  im  Ab- 
schnitt 12,  wo  er  Eadmundus  heisst.  Den  Abschnitt  13  hat 
der  Dichter  getilgt.  Warum?  Es  heisst  pl  62:  ,Ysidorus  de  ortu 
et  vita  vel  obitu  sanctorum  priorum:  mutavit  Johannes  in 
aurum  silvestres  frondium  virgas,  littoreaque  saxa  in  gemmas 
mutavit,  gehimarum  fragmina  in  propriam  reformavit  naturam, 
praecepto  viduam  suscitavit,  et  rediviuimi  juvenis  corpus 
remeante  anima  reparavit,  bibens  letiferum  haustum  evasit 
periculum  et  eodem  prostratos  in  vitae  reparauit  statum.  Haec 
Ysidorus.'  Er  hat  also  Kritik  geübt  an  dieser  Stelle  wie  an 
anderen. 
244, 45—260, 76  V.  De  sancto  Thoma  apostolo. 

Keine  Wundergeschichten  bei  beiden. 

260,  77—266, 15  LXVII.  De  sancto  Jacobo  apostolo. 

Keine  Wundergeschichten  bei  beiden,  wie  aber  von  der  Aurea 
Legenda  im  Abschnitte  2  dieses  Capitels  die  Zerstörung  Jeru- 
salems erzählt  wird,  so  bringt  auch  der  Dichter  den  Abschnitt 
266, 16 — 278,  73  ,Wie  ihrem  z&brochen  wart'  genau  nach  der 
Vorlage. 
278,  74—282,  33  LX  V.      De  sancto  Philippe  apostolo. 

Keine  Wundei^eschichte  bei  beiden. 

282, 34—295,  63  CXXIH.  De  sancto  Bartholomaeo. 

Die  Wundergeschichten  in  den  Abschnitten  2,  4,  5  stimmen 
überein,  3  Hess  der  Dichter  als  eine  höchst  alberne  Anecdote 
fallen,  der  Heilige  erscheint  darin  als  ein  eigensinniger ,  der 
seine  Macht  missbraucht;  <  5  ist  die  schon  oben  beim  h.  Andreas 
erwähnte  Geschichte  vom  Satan  als  Jungfrau. 


*  Es  heisst  nllmlich  da  S.  644:    ,Gum  quaedam  mnlier  vas  plennm  oleo 
attollsset,  ut  in  lampadem  beati  Bartholomei  poneretar,  quantumcumque 
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295,  64—302,  66  CXL.     De  sancto  Matthaeo  apostolo. 

Keine  Wimdergeschichten  bei  beiden. 

302,67 — 312,58  CLIX.  De  sanctis  »Symone  ae  Juda 

apostolis. 
Keine  Wundergeschichten  bei  beiden. 

312,59     321,71  XLV.    De  sancto  Matthia  apostolo. 

Die  apociyphe  Geschichte  des  Judas  ist  beiden  die  Haupt- 
sache, zu  welcher  sich  beide  mit  denselben  Gredanken  wenden : 
,Mathias  der  zwelfbote  Mathias  apostolus 

in  der  gots  erweiten  rote 
nach  unseres  hferren  öffart 

er  in  dar  zu  selbe  erkos  in  locum  Judae  substitutus  est. 

do  Judas  sin  amt  verlos 

wir  lazen  hie  Mathiam  Sed  primo  ortiun   et  originem 

eine  ^wile  verswigen 

unde    mit  der   rede    hinder-      ipsius    Judae    breviter    videa- 

ligen  .  .  .  mus  .  . 

unde    sprechen   6  wer  dirre 

was 
der  ungetruwe  Judas  .  .  . 
321,72—324,2  LXXXL     De  sancto  Barnaba  apo> 

stolo. 

Keine  Wundergeschichte  bei  beiden. 

324,  3 — 326,  2  CLVI.         De  sancto  Luca   evange- 

lista. 
Keine  Wundergeschichten  bei  beiden. 

326,3—333,15  LIX.  De   sancto   Marco    evan- 

gelista. 
Von  den  Wundergeschichten  sind  die  in  den  Abschnitten 
2  und  9  da,  die  in  3 — 8  fehlen. 

333,16—345,51  CXLV.      De  sancto   Michaele    ar- 

changelo. 

vas  super  lampadcm  inclinarent,  nil  ex  eo  exire  valebat,  cum  tarnen  digitos 
in  vas  mittercnt  et  oleum  liquidum  omnino  palparent,  tunc  qnidam  excU- 
mavit:  puto,  quod  apostolo  aeeeptum  non  est^  ut  hoc  oleum  in  suam  lam- 
padem  infondatur.  Quapröpter  in  aliam  lampadem  infuderunt  et  protinus 
oleum  emanavit^    Warum  verabscheut  er  denn  hier  eine  bestimmte  Lampe? 
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Die  Legende  beginnt  in  beiden  mit  der  Wundergeschichte 
am  Berg  GarganuB  in  Äpulia  und  schliesst  mit  den  neun  Chören 
der  Engel. 
345,52—349,92  LXXXVI.  De  natiuitate  sancti  Jo- 

hannis  baptistae. 
349,  93—367,  34.  CXXV.        De  decollatione  sancti  Jo- 

hannis  baptistae. 

In  355,  74 — 363,  15  ist  die  Geschichte  ,vom  bösen  Juliane,' 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  zum  erstenmal  zu  lesen;  in 
363, 16 — 367,  34  ist  dann  die  Geschichte  von  seinem  Haupte 
und  nur  die  kleine  Wundergeschichte  vom  Diacon  Sanctulus 
aus  dem  Abschnitt  4  vorhanden. 
367,  35—391,  78  XCVI.      De  sancta  Maria  Magdalena. 

In  den  Abschnitten  1,  2  erzählt  Jacob us  die  bekannte 
Geschichte  der  Heiligen,  wie  das  Mittelalter  sie  allgemein  ge- 
wusst  hat,  der  Dichter  folgt  ihm  genau  nach.  In  den  Ab- 
schnitten 3 — 10  kommen  dann  die  kleinen  Wundergeschichten, 
von  denen  3,  4  und  10  bei  Hahn  zu  lesen  sind.  Die  Nummer 
4  fehlt  in  Von  der  H  a  g  e  n  s  Hs. ,  für  dieselbe  stehen  dagegen 
5,  8,  9,  die  K laden  in  dem  schon  oben  angerufenen 'Jahrb. 
der  Berl.  Gesellschaft  S.  269—272  mitgetheilt  hat. 

Es  wäre  tiberflüssige  Arbeit,  auch  das  erste  Buch  Blatt 
für  Blatt  umzuschlagen  und  in  jedem  einzelnen  Stücke  die 
Uebereinstimmungen  sowie  Unterschiede  zwischen  dem  Texte 
des  Passionais  und  der  Legenda  aurea  aufzuweisen. 
Entscheidend  ist,  dass  die  Geschichte  des  Pilatus  ebenso 
hinter  der  Passion  steht  im  Passional  81,  47 — 89,  82  wie 
dieselbe  in  der  Aurea  das  Schlussstück  ist  des  Cap.  LIH: 
De  passione  domini.  Was  aber  am  merkwürdigsten  im  ersten 
Buche  ist,  die  in  alter  und  neuer  Zeit  viel  bewunderten  Marien- 
legenden, will  ich  hier  einer  nähern  Betrachtung  unterziehen. 

Fr.  Pfeiffer  schreibt  in  der  Vorrede  S.  XEX  zu  seiner 
Ausgabe  dieser  Legenden:  ,Für  einige  der  vorliegenden  Legen- 
den glauben  wir  ebenfalls  die  unmittelbare  lateinische  Quelle 
nachweisen  zu  können.  Unter  dem  Titel:  Liber  de  miraculis 
cxistirt  ein  lateinisches  Werk,  das  öfter  in  Handschriften  ge- 
funden wird,  z.  B.  in  der  Bibliothek  des  EJosters  Göttweih 
(vergl.  Altd.  Bl.  1,  327,  28).  Dass  es  längst  schon  gedruckt 
ist,  scheint  man  gar  nicht  zu   wissen.     Bernhard   Pez  hat 


122  Haupt. 

es  bereits  1731  in  seinem  Buche:  Ven.  Agnetis  Blannbekin  etc. 
Vita  et  Kevelationes  etc.  Viennae.  8".,  als  Anhang  S.  303 — 
456  abdrucken  lassen  .  .  .  Von  unsern  Marienlegenden  finden 
sich  darin  die  Nr.  5—8,  10 — 13  mit  fast  wörtlicher  Ueberein- 
stimmung  .  .  *  Diese  Legenden  oder  Liber  de  Miraculis  S.  M. 
waren  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bekannt  ^  ihr 
Verfasser  ist  nach  Pez  der  Presbyter  et  Monachus  Botho 
monasterii  Praveningonsis.  Vor  allem  muss  bemerkt  werden, 
dass  die  Angaben  der  Nummern  bei  Pfeiffer  falsch  sind;  es 
muss  heissen  6—8,  10 — 13  und  25,  wovon  sich  jedermann  im 
Anhange  zu  den  Marienlegenden  Ö.  267 — 275  tiberzeugen  kann. 
Auch  Jacobus  aVoragine  kennt  diese  Marienlegenden 
und  hat  den  grössten  Theil  der  vom  deutschen  Dichter  be- 
arbeiteten über  sein  Werk  zerstreut. 
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Was  Nummer  1  betrifft,  das  Pfeiffer  im  Prologus  des 
Botho  gefunden  zu  haben  glaubt,  da  ist  nur  nöthig  die  Stelle 
unseres  Dichters  mit  derjenigen  des  Jacobus  zu  vergleichen, 
um  augenblicklich  zu  sehen,  dass  Pfeiffer  geirrt  hat. 

Jacobus  S.  589 — 590  sagt:  ,Dies  autem  nativitatis  vir- 
ginis  aliquante  tempore  fideles  latuit.  Contigit  igitur,  sicut 
refert  Johannes  Beleth,  quod  quidam   uir  sanctus  sedulae  con* 
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templationi  insistens,  singulis  annis  VI.  Jdus  Septembres  in 
oratione  positiis  jocundiBsimam  angeloruni  societatem  sollem- 
nizantem  audiret  cumque  devotissime  sibi  revelari  peteret ,  cur 
quolibet  anno  illo  tantum  die  et  non  aliis  hoc  audiret,  divinum 
recepit  responsum,  quod  virgo  gloriosa  Maria,  tali  die  fuerii 
mundo  nata  etc. 

Der  Dichter,  Pfeiffer  S.  2,  13  ff. 

Ir  habet  alle  wol  gehört 

daz  si  vier  tage  hat      die  man  mit  viie  ii-  begät 

in  des  järes  vmmevart.       der  tac  dö  si  geborn  wart 

der  wart  zu  jungest  üf  geleit       von  der  reinen  kristenheit. 

nii  höret  wie  sich  daz  erhub,       als  ich  sin  an  dem  möre  entsub. 

Ez  was  ein  reine  guter  man,       der  hete  sich  genumen  an 

in  allem  sime  lebene       daz  er  ie  vil  ebene 

sich  von  der  val sehen  werlde  entzöch       unde  an  unsern  herren 

vlöch 
an  des  gebetes  innikeit.       sin  herze  dicke  was  zuspreit 
an  des  geistes  weide.       der  werlde  lieb  noch  leide 
enkuude  in  brengen  nicht  da  von     des  er  mit  gote  was  gewon, 
wand  er  mit  küschem  mute       in  rechter  demute 
üf  got  was  geneiget  gar.       nu  fugte  ez  sich  alle  jär 
immer,  als  die  zit  gelac       daz  nu  ist  unser  vrowen  tac 
in  dem  si  zu  der  werlde  quam:  der  selbe  gute  man  vernam 

in  grözer  suzikeit  dar  obe       an  unsers  lieben  herren  lobe 
von  engein  lustlichen  sanc       der  im  mit  sulchem  döne  erklanc 
daz  er  gevreut  des  sere  wart.       ie  nach  des  iäres  ummevart 
hört  er  die  stimme,  und  anders  nicht.       durch  die  selben  ge- 
schieht 
und  durch  des  Wunders  gebot      bat  er  getrftelichen  got 
daz  er  ime  erscheinde       waz  dirre  sanc  meinde, 
der  im  mit  sulcher  vreuden  schal       ie  des  järes  erhal 
aller  suzikeite  vol.       sin  wille  wart  erfüllet  wol, 
wände  im  quam  ein  reiner  böte,       ein  engel,  gesant  von  gote. 
der  lieblichen  sprach  zu  im       ,guter  man,  nu  vemim! 
ich  sal  machen  dir  bekant,       dar  nach  din  wille  was  gewant, 
waz  der  gesanc  meine.       Maria  die  vil  reine, 
die  edele,  die  dömute,       die  schöne  und  die  gute 
die  kristes  muter  was  erkom,       an  deme  tage  wart  geborn  etc. 
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Dazu  vergleiche  man  nun  die  Worte  Bothos:  ,Ad  omni- 
potentis  Dei  laudem  cum  saepe  recitantur  miracula  sanctorum, 
quae  per  eos  egit  divina  potentia,  multo  magis  Sanetae  Dei 
Genitricis  Mariae  debent  feferri  praeconia,  quae  et  sunt  omni 
melle  dulciora«  Ergo  ad  roborandas  in  eius  amorem  mentes 
jidelium  et  exercitanda  corda  pigritantium  ^  ea,  quae  fideliter 
narrari  audiuimus,  largiente  Domino  recitare  studeamus/ 

Die  Quelle  zum  Prologe  der  Marienlegenden  ist  so- 
mit Jacobus  de  Voragine.  Fr.  Pfeiffer  sagt,  dass  die 
deutschen  Marienlegenden  zu  denen  Bothos  fast  wörtlich  über- 
einstimmen. Vergleicht  man  die  auch  in  der  Legenda  aurea 
enthaltenen  Nummern  mit  Botho,  so  zeigt  sich,  dass  der  Italiener 
den  Deutschen  abkürzend  ausgeschrieben  hat,  in  der  Regel  hielt 
er  den  Dialog  in  den  einzelnen  Legenden  vollständig  fest. 

Es  ist  somit  der  grösstc  Theil  der  Marienlegenden, 
nämlich  1,  2,  4—10,  14,  15,  17,  19,  20,  23,  25,  in  Jacobus 
a  Voragine  zu  finden.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass 
sich  auch  die  andern  werden  darin  finden  lassen. 

Als  Ergebniss  steht  somit  fest,  dass  der  Dichter  nach  dem 
Erscheinen  der  Aurea  legenda  erst  an  seine  Arbeit  ge- 
gangen ist,  folglich  frühestens  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
des  XIII.  Jahrhunderts,  da  die  Legenda  aurea  zwischen 
1270  —  1275  erschienen  ist.  Als  zweites  und  eben  so  wichtiges 
Ergebniss  stellt  sich  heraus,  dass  der  Dichter  mit  Jacobus 
genau  wie  mit  dem  Vitae  patrum  verfuhr,  auch  das  weit- 
läuftige  Werk  des  Erzbischofs  von  Genua  war  ihm  nur  eine 
Sammlung  von  Stoff,  aus  dem  er  nach  seinem  Sinne  ,Märeii* 
bildete.  Vielleicht  begreifen  wir  jetzt  erst  manche  seiner  Worte 
in  den  Vor-  und  Nachreden  der  einzelnen  Bücher  des  Passionais. 


3.  Vier  Jahre  hat  er  sich  bedacht,   ehe  er  an  die  Arbeit 
ging,  denn  er  sagt  selbst  ed.  Hahn: 

3,  40 — 52  ez  ist  nu  sunderliche  mir  not,      min  herze  lange  mir 

gebot 
daz  ich  mich  drüf  bedechte       vnde  zu  düte  brechte 
ein  teil   diser  heiligen  leben.       dö  wart   mtn   wille 

widerstreben, 
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wand  ich  die  Vernunft  wol  sach       in  mir  zu  dunkel 

und  zu  swach 

g'egen  so  grözer   arbeit.       zu  jungest  bin   ich  doch 

beweit 

nach   vier  jaren   in   den   sin         daz  ich  grife  an 

daz  begin  .  . 
Er  ahnt  Aergemiss: 

3,  69 — 73  ob  iman  wolle  tummen  spot 

und  einen  bösen  wolves   zan       mit  ergervnge   hen- 
ken dran 
daz  ich  zu  dütschem  volke       disses  buches  bin  ein  tolke 

Seine  Ahnung  traf  auch  ein,  denn  in  der  Vorrede  zu  der 
Aposteln  Buch  sagt  er 

154,  82 — 155,  ist  daz  imanne  eine  pine 

ob  ichz  zu  döte  hän  geseit       daz   ist   mir  wer- 

lichen  leit 
ich   hab    ez   durch  gut  gevangen  an.       nu  habe 

ein  iegeliche  man 
sin  herze,  ich  wil  daz  mine  haben       und  disen 

bninnen  vollen  graben 
üf  den  ich  bin  durch  gesuch. 

Die  Angriffe  wurden  immer  heftiger;  nicht  in  der  Vorrede 
sondern  im  Eingange  zur  Maria  Magdalena  sagt  er: 

368,  22—       ,  als  ich  hernach  will  dilten 

wirt  mir  der  wec  nicht  undernumen       von  den 

die  mir  widerkumen 
üf  daz  sie  leide  mir  getun  .  . 

In  der  Schlussrede  zum  zweiten  Theil,  die  man  aber  nicht 
bei  Hahn  suchen  darf,  sondern  mit  dem  Auszug  im  Jahrbuch 
der  Berl.  Gesellschaft,  1846,  sich  behelfen  muss,  sagt  er: 
8.  287.  .  .  Habe  ich  mich  mit  ichte 

Vergezen  daz  ist  unkunst.        Ich  leite  volle  vernunst 
Dar  an  in  sulcher  mäze       Daz  ich  geliche  säze 
Nach  dem  latine  gesetze       Und  nicht  besiten  letze 
Den  wärhaften  ummesweif.       Waz   ich   ouch  drin  mit 

Worten  greif 
Nach  tichtendem  sinne       Daz  hoffe  ich  al  dar  inne 
Mit  ordentlicher  fuge  wesen  .  . 
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S.  288.  Dar  nach  solde  ein  ie^- 

lieh  jagen 
Wie   er   mit   vollem'  ruehe        Daz   vienge   an    diseme 

buche 
Wer  ez    lese   oder  höre   lesen.       Des   mac   aber   niht 

gewesen, 
Jegelich  wil  sinen  willen  haben. 
S.  289.  Mich  arcwenet  sumelich  man 

Daz   ich   diz  buch   habe  üz  geleit      In   dütscher   ver- 

stendikeit 
Als  mich  die  rede  ist  an  kumen.     Ich  hän  sin  werlich 

üf  frumen 
Zum  aller  ersten  gedacht.       Der  guten  lüte  andächt 
Hofte  ich  reizen  da  mite       Unde   ir  tugenthaften  site 
Sterken  üf  dem  gotes  wege.       Waz  ich  hüte  predigen 

pflege 
Daz  vergSt  mit  dem  galme^       Waz  aber   ich  mit  dem 

halme 
Mit  der  vedere  meine  ich  schribe,       Daz   hoffe  ich  ie 

ez  belibe 
Nutze  über  manigen  tac.       Nieman  ich  verbieten  mac 
Gegen  mir  die  zwene  sinne     Entweder  haz  oder  minne, 
Menlich  tu  als  im  vuge  . . 

Diese  entschiedene  Gesinnung,  die  jedem  seinen  Willen 
lässt,  verlässt  den  Dichter  auch  weiterhin  nicht.  In  der  Vor- 
rede zum  dritten  Buche  ed.  Röpke: 

5,  77 — 80.  got  helfe  mir  wol  dar  abe 

wand  ich  wil  dise  arbeit,      daz  sal  nieman  wesen  leit 

6,  4—5.  ich  Isl  nicht  abe  durch  dekeinen  spot. 

ich  grife  nicht  zu  durch  loben. 

In  der  Nachrede  zu  diesem  dritten  Buche  gedenkt  er 
nicht  mehr  seiner  Feinde.  Aus  diesen  Stellen  geht  hervor, 
dass  der  Dichter  ein  Geistlicher  war,  dass  er  sein  Werk  ,durch 
gesuch'  über  Aufforderung  eines  dritten  untemommeR  hat,  dass 
er  sich  vier  Jahre  dazu  Zeit  Hess  und  nur  mit  schwerem 
Herzen  daran  ging,  dass  sein  Werk  viele  noch  stören  wollten, 
als  es  schon  begonnen  war,  dass  man  ihm  besonders  fiir  übel 
hatte,  dass  er  das  lateinische  Buch  deutsch  dolmetschte. 
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Wer  alle  diese  Vorwürfe  erwiegt,  die  in  jener  Zeit  äusserst 
geföhrliche  waren,  kommt  nothwendig  dazu,  anzunehmen,  dass 
der  Dichter  kein  gemeiner  Cleriker  oder  Pfaffe  war,  und  dass 
der  Schutz,  dessen  er  sich  erfreute,  stark  genug  muss  gewesen 
sein,  ihn  gegen  die  Nachstellungen  seiner  Feinde  sicher  zu 
stellen.  Dieser  Schutz  und  Schirm  muss  ein  lange  andauern- 
der gewesen  sein,  denn  in  wenigen  Jahren  wird  das  Werk 
nicht  vollendet  gewesen  sein.  Es  fragt  sich  nun,  wo  an  der 
Scheide  des  XIIE.  und  XIV.  Jahrhunderts  und  später  ein 
solcher  Schirmherr  des  Dichters  mag  gewaltet  haben. 

Jeder,  dem  die  deutsche  Literaturgeschichte  einigermassen 
geläufig  ist,  denkt  sofort  an  .  den  deutschen  Orden  und  an 
Preussen.  Zacher  hat  in  der  Zeitschr.  Bd.  XIII  S.  504  ff. 
eine  Uebersicht  über  die  literarischen  Bestrebungen  im  deut- 
schen Ordenslande  unter  den  Hochmeistern  I^uther  von  Braun- 
schweig 1331—1335  und  Dietrich  von  Altenburg  1335—1342 
gegeben. 

,Ausgezeichnete  Gunst',  fahrt  er  fort,  ,Behen  wir  den 
beiden  grossen  Legenden-Sammlungen  zugewendet,  von  denen 
die  Universitätsbibliothek  (zu  Königsberg)  noch  je  eine  Hs. 
besitzt.  Ein  Passional  befand  sich  im  Ordenshause  zu  Königs- 
berg, zwei  andere  Exemplare  darf  man  vermuthen  in  den 
beiden  Bänden  de  sanctis  des  alten  Verzeichnisses  von  Schlochau 
und  Bruchstücke  zweier  Hs.  verwahrt  das  Provinzial -Archiv. 
Der  Veter  buoch  besassen  die  Ordenshäuser  zu  Königsberg. 
Marienbui^,  Osterode,  Schlochau,  Thorn  und  ein  höchst  walir- 
scheinlich  zu  einer  Hs.  des  Väterlebens  gehöriges  Bruchstück 
ist  im  Provinzial-Archive  aufgefunden  worden.'  Derselbe  ge- 
denkt dann  weiter  der  andern  geistlichen  Werke,  der  deutschen 
Bibeln,  des  gereimten  Abrisses  der  biblischen  Geschichte,  der 
gereimten  Bearbeitung  des  Hieb,  der  ebenfalls  gereimten 
Bearbeitung  Daniels,  der  prosaischen  Uebersetzung  der  Pro- 
pheten vom  Barfusser  und  Gustos  in  Preussen  Glaus  Graue, 
der  prosaischen  Uebersetzung  der  Apostelgeschichte,  der  pro- 
saischen Uebersetzung  der  Apocalypse,  so  wie  der  gereimten 
Bearbeitung  derselben  von  HeinrichHesler  und  noch  einer 
Reihe  anderer  Werke  dieser  Art,  deren  eines,  das  im  Jahre  1331 
geschriebene  Gedicht  von  den  sieben   göttlichen   Geheimnissen 
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des  Erlösungs Werkes  oder  Libellus  Septem  sigillorum  von  Tilo 
von  Culm  bisher  vollständig  unbekannt  war. 

Der  gereimte  Hieb  wurde  1338  unter  dem  Hochmeister 
Dietrich  von  Altenburg  vollendet^  der  gereimte  Daniel 
ist  auf  besonderen  Wunsch  des  Hochmeisters  Luther  von 
Braunschweig  also  vor  1336  gearbeitet,  der  eben  ge- 
nannte Tilo  hat  zu  Ehren  des  deutschen  Ordens  und  beson- 
ders Luthers  von  Braun  schweig  sein  Buch  geschrieben, 
der  selbst  eine  verlorne  h.  Barbara  gereimt  hat. 

Die  Hss.  des  Passionals  und  des  Buchs  der  Väter, 
die  sich  in  Preussen  in  so  grosser  Zahl  fanden,  und  wir  werden 
gewiss  nicht  von  allen  Runde  haben,  deuten  darauf,  dass  der 
Dichter  für  den  Orden  geschrieben  habe.  Es  finden  sich  in 
seinen  Werken  Ausdrücke,  die  im  Ordenslande  eine  besondere 
technische  Bedeutung  hatten,  gerade  in  dieser  Bedeutung  ge- 
braucht, wie  ,leitesman'  statt  Wegweiser.  Ja,  der  Ausdruck 
,tolke^  erhält  in  allen  Stellen,  wo  er  sich  dessen  bedient,  erst 
den  rechten  Nachdruck  für  uns,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
noch  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  mit  diesem  Worte  als 
dem  ämtlichen  die  Dolmetscher  bezeichnet  wurden,  die  dem 
undeutschen  Volke  die  deutsche  Predigt  zu  übersetzen  hatten. 

Alle  die  erwähnten  poetischen  und  prosaischen  Arbeiten 
gingen  der  römischen  Kirche  geradezu  wider  den  Strich,  und 
noch  ganz  anders  müssen  sie  den  strengen  Kirchenmännem 
missfallen  und  die  Galle  geregt  haben  als  das  Buch  der  Väter 
und  das  Passion al  unseres  Dichters. 

Der  deutsche  Orden,  der  in  jenen  Zeiten  so  wie  später 
ein  Hauptträger  der  deutschen  Mystik  war,  muss  der  Schirm- 
herr unseres  Dichters  gewesen  sein,  daher  die  tjunst,  die  der- 
selbe seinen  Werken  angedeihen  Hess;  dieser  Orden  kann 
einzig  ,die  gemeinschaft'  gewesen  sein,  an  die  er  sich  im 
ersten  Prologe  seines  Buchs  der  Väter  wendet;  wir  erhalten 
damit  zugleich  die  Erklärung,  warum  er  den  Ausdruck  ,same- 
nunc'  meidet,  denn  dieser  galt  für  ,conventus',  womit  weder 
der  Orden  der  deutschen  Herren  noch  eines  seiner  Häuser  zu 
bezeichnen  war. 

Der  Dichter  des  Passionals  überragt  alle  die  andern 
des  deutschen  Ordens  weit  und  höchst  wahrscheinlich  haben 
sie  alle  von  ihm  gelernt,    was  wenigstens  vom  Nicolaus   von 
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JeroBchin  gewiss  ist.  Er  hat  wahrscheinlich  den  Anstoss  zu 
der  ganzen  literarischen  Bewegung  in  Preussen  zwischen 
1325 — 1360  gegeben.  Ist  nun  der  Bischof  Otte,  der  Verfasser 
des  Barlaam  in  der  Laubacher  Hs.,  identisch  mit  dem 
Dichter  des  Passionals,  so  fragt  es  sich,  ob  er  der  Bischof  Otte 
ist,  der  (Potthast,  Suppl.  S.  307)  vom  23.  Dec.  1323  bis 
15.  Febr.  1348  auf  dem  Stuhle  von  Culm  sass. 


m. 

Die  Handsehriften  des  Buchs  der  Vater. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  vollständige  Hs.  des  Buchs 
der  Väter,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  gar  nicht  mehr  vor- 
handen ist.  Dass  die  Leipziger  Hs.  eine  vollständige  nicht 
ist^  ward  nachgewiesen  und  geht  auch  aus  den  Trümmern  der 
andern  Hss.  genugsam  hervor.  Niemand  hat  bis  jetzt  ver- 
sucht, diese  Trümmer  zusammen  zu  stellen.  In  der  folgenden 
Uebersicht,  die  eine  bedeutend  grössere  Zahl  von  Hss.  um- 
fasst,  als  man  bis  jetzt  geahnt  hat,  wird  wohl  kein  'längeres 
Stück  fehlen;  lebhafter  als  ich  kann  aber  niemand  überzeugt 
sein,  dass  noch  manches  kleinere  Stück  hieher  gehören  dürfte. 
Denn  gar  so  leicht  ist  es  nicht,  besonders  einzelne  Blätter,  von 
denen  oft  nur  ein  paar  Zeilen  gedruckt  sind,  als  Bruchstücke 
des  Buchs  der  Väter  zu  erkennen.  Wer  hat  z.  B.  bis  jetzt 
vermuthen  können,  dass  der  h.  Antonius  in  der  Göttweiher 
Hs.  hieher  gehört?  So  wird  es  noch  mit  manchem  andern 
Blatte  der  Fall  sein.  Von  den  hier  verzeichneten  Hss.  kennen 
Steffenhagen  und  Zacher  Zeitschr.  XTII  S.  521  ausser 
den  beiden  Königsbergern  H  und  IX  noch  I,  VI,  VH  und 
X;  Zingerle  Sitzungsberichte  Bd.  LXIV  S.  144  ausser  Hl 
der  von  ihm  entdeckten  Meraner,  I,  VI  und  X.* 

I.  Die  Leipziger  Hs.  n.  816  der  Universitäts- Biblio- 
thek  auf  Perg.   in  kl.  f.   aus   dem   XIV.  Jahrh.   besteht  noch 


^  Wie  schwer  es  ist,  jedes  Stück  sofort  zu  erkennen,  das  ans  unserem 
Dichter  in  den  Hss.  zerstreut  ist,  weiss  ich  nur  zu  gut.  Damit  es  aber 
auch  andere  wissen,  bemerke  ich  hier,  dass  das  Mariengebet  der 
Königsberger  Hs.  II.  237*  —  242»  Zeitschr.  XIII  S.  öll  ins  Pas- 
sional  gehört,  ed.  Hahn  145,45   —  154,58. 

Siteb.  d.  phil.-hiBt.  Cl.  LXIX.  Bd.  IL  Hfl.  9 
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aus  158  Blättern,  deren  jedes  mit  Ausnahme  des  letzten  in 
vier  Spalten  beschrieben  ist;  die  vier  Spalten  zählen  192—200 
Zeilen.  Ein  Register  geht  voran,  das  offenbar  aus  den  rothen 
Ueberschriften  der  einzelnen  Abschnitte  entstanden,  die  sich 
in  andern  Hss.  finden,  der  Leipziger  aber  entgehen. 

Eine  Abschrift  dieser  Hs.  wird,  wie  schon  am  Eingange 
bemerkt  ist,  unter  Suppl.  2766—2769  in  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek  verwahrt. 

II.  Die  Königsberger  n.  900  der  Universitäts-Biblio- 
tliek  auf  Perg.  in  4®  aus  dem  XV.  Jahrh.  besteht  aus  105  Blät- 
tern. Emil  Steffenhagen,  der  Zeitschrift  XIII  S.  501  ff. 
die  in  Königsberg  vorhandenen  deutschen  Hss.  beschreibt, 
sagt  S.  520—521  nichts,  weder  ob  die  Hs.  in  Spalten  ge- 
schrieben ist,  noch  wie  viele  Zeilen  die  Seite  oder  das 
Blatt  hat,  er  bemerkt  blos,  dass  der  zweite  Quatemio 
falsch  gebunden  ist  und  dass  zwischen  Blatt  102^  und  103  ein 
beträchtliches  Stück  fehle.  Welche  Stücke  sind  aber  in  ihr 
enthalten?  Pisanski  Literiirgeschichte  muss  uns  helfen,  er 
sagt  S.  86,  die  Hs.  enthalte  ,die  Geschichte  von  verschiedenen 
Heiligend  Antonius,  Macarius,  Zosimus,  Appelles, 
Apollonius,  den  Siebenschläfern..'  Diese  Hs.  gehört 
also  zu  den  vollständigeren,  denn  die  Legende  von  den  Sieben- 
schläfern wird  uns  auch  in  anderen  Hss.  als  ein  Stück  des 
Buchs  der  Väter  begegnen.  Freilich  entsteht  da  der  Zweifel, 
ob  diese  Siebenschläfer  auch  die  unseres  Dichters  sind.  Von 
dem  Alexius,  der  sich  am  Schlüsse  der  Königsberger  Hs. 
befindet  Bl.  103 — 105,  sagt  Steffenhagen  blos,  er  sei 
ein  wörtlicher  Auszug  aus  dem  in  einer  Wiener  Hs.  (Hoff- 
mann no  XC,  15)  befindlichen  und  darnach  von  Massmann 
(Sanct  Alexius  Leben,  Bibliothek  der  ges:  deutsch.  Nat.-Lit 
Bd.  IX,  1843,  S.  68  ff.)  veröffentlichten  Alexiusleben.  Nach 
dieser  Angabe  scheint  der  Schreiber  gewusst  zu  haben,  dass 
ein  Leben  des  h.  Alexius  zum  Buche  der  Väter  gehöre. 
Warum  aber  hat  er  eine  fremde  Arbeit  angefögt?  War  ihm 
das  Leben  des  Heiligen  in  der  Hamburger  Hs.  (siehe 
unten  XITI.),  das  allein  unserem  Dichter  eignen  kann,  un- 
bekannt oder  zu  lang?  Es  scheint  das  letztere,  da  er  auch 
den  von  ihm  beliebten  Text  abgekürzt  hat. 
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III.  Die  Meraner  Bruchstücke,  die  Zingerle  in  den 
Sitzungsberichten  Bd.  LXIV  S.  143-282  veröffentlicht  hat, 
hiezu  gehört  auch  das  Doppelblatt  Bd.  LV  S.  633 — 640,  das 
ich  in  den  folgenden  Tabellen  mit  X*  X^  bezeichnen  will.  Es 
sind  zusammen  15  Doppelblätter,  zwei  einfache  und  ein  halbes, 
also  zusammen  3272  Bl«  von  dieser  Hs.  bis  jetzt  aufgefunden 
worden.  Auch  sie  ist  auf  Perg.  in  f.  das  Blatt  zu  vier  Spalten, 
die  Spalte  zu  32  Zeilen  geschrieben.  Der  Herausgeber  hat 
dieselben  und  ihren  Inhalt  also  verzeichnet. 

ABC         Fromme  Zusprüche  und  Betrachtendes 

D\2  Siebenschläfer 

EUFUQi  Euphrosyna 

G''2  Hl         Pelagia 

H^'^  Abraham 

I'.^  Mucius  und  Helenus 

K^  Johannes 

K^  Amon 

L^  Macarius 

L^  Ein  Exempel  und  von  Basilio  dem  Bischof 

M*  Moyses 

M^  Ein  Exempel  und  von  einem  guten  Bruder 

N*  Ein  Exempel 

N'^  Macarius  Zacharias  etc. 

O^  Macarius 

02  Ein  Exempel 

P*  Mucius 

P^  Von  einem  guten  Münch 

Qi  Ein  Exempel 

Q2  Von  einem  Altvater 

Ri  Ein  Exempel  und  von  einem  Altvater 

R2  Ein  Exempel 

A  B  C  ist  in  der  Leipziger  Hs.  nicht  vorhanden,  da 
diese  Stücke  gar  nicht  zum  Buch  der  Väter  gehören.  Sie 
sind  aus  einer  oder  mehreren  geistlichen  Redep,  wie  deren 
noch  mehrere  vorhanden  sind.  Eben  so  gehen  ihr  die  Sieben- 
schläfer und  der  Jüngling  Abraham  ab.  Somit  entfallen 
für  die  folgende  Tabelle  A  B  C  D  W'^.  Die  übrigen  Blätter 
vertheilen  sich  folgendermassen   auf  die  Leipziger  Hs. : 

9^^ 
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H  a  a  p  t. 


E'    . 

146n41  -  147"  76 

F'    . 

148' 141  —  149"  70 

F2    , 

.     149"  71—150*     6 

E»    . 

.     151"  74  —  152*     9 

G«   . 

.     152*  10  —  152*133 

G»   , 

.     156' 141  —  157"  74 

H'   , 

.     158*  10  —  158"  94 

I' 

43*  14  —     43*140 

I«     . 

46"  74  —    47*  14 

K'   . 

57*135  —    58"  67 

K*  . 

53*  12  —    53'  138 

L>    . 

.     115*103  —  116*  36 

L^    . 

.     118*155  —  119"  89 

M'   . 

131"  75  —  132*  12 

m  , 

.     134' 141  —  135"  77 

N' 

.     125"  88        126*  23 

N» 

.     130*  15  —  130"  141 

0'   . 

128" 145  —  129"  79 

0»  . 

126*151  —  127"  85 

p«  , 

,     109"  75  —  110*     4 

P2      . 

104*154  —  105"  88 

Q'  • 

92*  24  —    92*150 

Q^  . 

92*151          93"  86 

R'    . 

137"  88  —  138*  11 

R2     . 

139"  76  ~  140*   11 

Dazu  das  Doppelblatt  in  Bd.  LV.  oder  X: 

X'   .    .      19"  39  -     19' 158 

X»   .    .      23' 127          24"  54 

Hiernach  haben  also  diese  Blätter  nach  folgender  Tabelle 

geordnet  zu  werden: 

X>   .    .      19*  39  -     19*158 

X2 

23*127  —    24"  54 

I' 

43*  14  —    43*140 

I» 

46"  74  —    47*  14 

K« 

.      53*  12          53«  138 

K' 

.      57*135  —    58"  67 

Q"*. 

92*  24  —    93"  86 

P«    . 

i 

104*154  —  105*  88 
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P'  . 
L«  . 
L»    . 

N«    . 

O'  . 
N»  . 
M'  . 
M»  . 
R'  . 
R2  . 
E'    . 

E2G' 
G2  . 
Hl   . 


HO" 

4 

116' 

36 

119" 

89 

126» 

23 

127" 

85 

129" 

79 

ISO^Hl 

132* 

12 

135" 

77 

138' 

11 

140* 

11 

147" 

76 

150« 

6 

152° 133 

157" 

74 

158" 

lOQ*»  75  - 

115M03  - 

118M55  — 

125^  88  — 

126n51  — 

128M45  — 

130*  15  — 

131^  75  — 

134*141  — 

137*»  88  - 

139»*  76  — 

146M41  - 

148^41  — 

151"  74  - 

156^41  — 

158'  10  — 

Mittels  dieser  tabellarischen  Hülfen  kommt  man  zu  mehr 
als  einem  merkwürdigen  Ergebnisse  über  den  Inhalt  und  Um- 
fang der  Meraner  Hs.  Zwei  Blätter  derselben  folgen  sich 
unmittelbar  nur  zweimal,  nämlich  F*'^  und  E*^';  den  ersten 
hundert  drei  Blättern  der  Leipziger  Hs.  entsprechen 
hier  nur  acht,  dagegen  den  letzten  fünfundfünfzig  der 
Leipziger  Hs.  stehen  neunzehn  in  der  Meraner  gegen- 
über. Rechnet  man  den  Lücken  nach  von  da,  wo  es  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  für  das  Resultat  geschehen  kann, 
so  linden  wir,  da  stets  128  Zeilen  (darüber  und  darunter  die 
eine  und  andere  wegen  der  Ueberschriften)  ein  Blatt  in  der 
Meraner  Hs.  ausfüllen,  dass 

zwischen  N»-125''88  —  126*23  und  0*^  126*151  —  127**  85  Blatt  1 
zwischen  O'^  und  0^28^  145  —  129"  79  Blatt  2 

zwischen  O '  und  NM  30*   15  —  130^  141  Blatt  1 

zwischen  N'i  imdMil31"  75  —  132*  1 2  Blatt  1 

zwischen  M '  und  !M2  134*^  141  —  135"  77  Blatt  4 

zwischen M2  und Ri  137"  88—138*   11  Blatt 3 

zwischen  R»  und  R^  139"  76—140*   11  Blatt  2 

fehlen.  In  dem  dritten  Theile  scheint  die  Meraner  Hs.  also 
ziemlich  genau  mit  der  Leipziger  übereingestimmt  zuhaben, 
leider  lässt  es  sich  nicht  auch  für  die  ersten  Theile  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  herausrechnen. 
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Uebrigens  enthält  die  M  e  r  a  n  e  r  Hs.  ausser  der  E  u  p  h  r  o- 
sina  und  Pelagia  auch  noch  die  Siebenschläfer  and 
den  Jüngling  Abraham,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde. 

IV.  Die  Melker  Bruchstücke  waren  bis  jetzt  eigentlich 
unbekannt,  Jos.  Dicraer,  kleine  Beiträge  etc.,  Sitzungs- 
berichte Bd.  XI  S.  653 — 654,  schreibt,  der  hochw.  Herr 
Bibliothekar  des  Stiftes  Melk,  Theodor  Mayer,  habe  ihm 
26  Pergamentblätter  zur  Einsicht  mitgetheilt,  wovon  14  Bruch- 
stücke von  geistlichen  Gedichten  und  die  jüngeren  und  zahl- 
reicheren novellenartige  Erzählungen  von  frommen  Männern 
enthalten,  ,die  als  Muster  eines  gleich  gottesfürchtigen  Lebens 
dienen  sollend  Jos.  D  i  e  m  e  r  versprach  in  Bälde  einen  Bericht 
darüber,  der  ist  aber  nie  erschienen.  Ich  wandte  mich,  da  ich 
nach  Diemers  Angaben  unter  den  novellenartigen  Erzählun- 
gen Stücke  aus  dem  Buche  der  Väter  vermuthete,  mit  der 
Bitte  um  Auskunft  nach  Molk.  Umgehend  übersendete  mir 
S.  Hochwürden  Herr  Vincenz  Staufer  die  sämmtlichen 
Bruchstücke  deutscher  Dichtungen  der  stiftischen  Bibliothek 
und  damit  auch  die  14  Blätter,  von  denen  Jos.  Diemer 
zuerst  Nachricht  gegeben  hat.^  Sie  sind  aus  dem  Buche  der 
Väter.  Alle  scheinen  von  Deckeln  abgelöst  und  bilden  1  und 
2  ein  Doppelblatt,  3 — 10  eine  Lage  und  zwar  die  XII ^,  11  — 14 
die  zwei  inneren  Doppelblätter  einer ^  und  zwar  der  13.  Lage. 
Sie  vertheilen  sich   auf  die  Leipziger  Hs.   folgendermassen : 

1  =  70*177  —  71*150 

2  =  75*  37  —  76'     8 
3—10  =  76*173  —  83M42 

11-14  =  85'  83  —  88M62 
Diese  vierzehn  Blätter  sind  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  in  der  alten  ursprünglichen  Mundart 
sehr  schön  zu  2  Spalten  von  je  41  oder  42  Zeilen  auf  der 
Seite  geschrieben,  der  erste  Buchstabe  eines  jeden  Absatzes 
abwechselnd  roth  oder  blau,  die  rothen  Ueberschriften  stehen 
heraussen  an  den  Rändern. 


1  Ich  spreche  S.  Hochwürden  meinen  verbindlichsten  Dank  hiemit  Öffent- 
lich aus,  und  ich  bin  es  überzeugt,  dass  alle  Freunde  unseres  Dichters 
meinen  Worten  zustimmen  werden.  Im  Anhange  zu  diesem  Abschnitte 
werde  ich  auch  die  Melker  Bruchstücke  des  Passionais  anzeigen,  die 
bisher  eben  so  unbekannt  waren. 
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Nimmt  man  nun  an^  dass  auch  die  Lagen  I — XI  aus  je 
acht  Blättern  oder  32  Spalten  zu  41  oder  42  Zeilen  bestanden 
haben,  so  erhält  man  11X32  =  352  Spalten  und  352X41 
=  14332  oder  352  X  42  =  14684  Zeilen.  Da  nun  die  12.  La^ 
mit  Tö'^lTS  beginnt,  so  müssen  mit  diesen  Versen  die  ersten 
76  Blätter  der  Leipziger  Hs.  beinahe  vollständig  gedeckt 
werden.  Ich  habe  schon  oben  gesagt,  dass  die  einzelnen 
Blätter  der  Leipziger  Hs.  zwischen  192  und  200  Zeilen 
schwanken.  Nennen  wir  die  höchste  Zahl  200,  so  erhalten  wir 
200X  76  =  15200  Zeilen;  nehmen  wir  aber  die  niederste  192, 
so  erhalten  wir  192X76  =  14592  Zeilen.  Beide  Producte 
kommen  also  den  Zahlen  14332  oder  14684,  die  für  die  ersten 
eilf  Lagen  herausgerechnet  wurden,  nahe  genug. 

Die  k.  k.  Hofbibliothek  bewahrt  aus  Jos.  Diemers 
Nachlass  eine  Abschrift  dieser  Bruchstücke  unter  Suppl.  2775, 
diese  Abschrift  ist  zwar  nach  einer  ganz  falschen  Zusammen- 
stellung der  Blätter  gemacht,  aber  alle  Abkürzungen  sind 
genau  nachgeschrieben  und  von  Jos.  Diemer  ist  das  Ganze 
coUationirt   und   mit  den  rothen  Beischriften  versehen  worden. 

V.  Die  Bruchstücke  der  Frankfurter  Stadtbibliothek 
bestehen  erstens  aus  den  zwei  Blättern,  die  H.  F.  Massmann 
in  Mones  Anzeiger  VIII  338  ff.  und  341  ff.  abdrucken 
Hess.  Franz  Roth  bemerkt  darüber  in  den  ,Mittheilungen 
des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Frank- 
furt a.  M.^  Bd.  I,  1860,  S.  327:  ,Die8e  Pergamentblätter  sind 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  zweispaltig, 
liniirt,  die  Spalte  zu  38  Zeilen,  jedoch  jedes  Blatt  von  anderer 
Hand  geschrieben/  Das  erste  Blatt  umfasst  einen  Theil  der 
Legende  vom  h.  Hieronymus,  meint  Franz  Roth,  es  ist 
aber  ein  Theil  der  Legende  vom  Abbas  Gerasimus  oder 
dem  eselhütenden  Löwen,  wie  sie  im  Buch  der  Väter  zu  lesen 
ist,  was  schon  im  Abschnitte  I,  4  gezeigt  wurde.  Das  zweite 
Blatt  enthält  den  Schluss  der  h.  Pelagia  und  z^ar  die 
letzten  achtzig  Verse,  in  der  Leipziger  Hs.  158'  15—  158**  94. 

Hierauf  folgt  der  Jüngling  Abraham  wie  in  den  He- 
ran er  Bruchstücken. 

Ein  weiteres  Doppelblatt  derselben  pergamentenen  Hs. 
hat  Franz  Roth  später  aufgefunden  und  abdrucken  lassen 
in  Fr.  Pfeiffers  Germania  XI,  1866,  S.  407— 411.    Dieses 
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Doppelblatt  enthält  den  Seliluss  des  h.  Eustachius  und  den 
Anfang  der  Siebenschläfer. 

Alle  diese  Stücke  gehören  an  das  Ende  des  Werkes  und 
streng  genommen  bürgen  sie  alle  nicht  dafür,  ob  sie  auch  in 
dieser  Hs.  als  ein  Anhang  zum  Buch  der  Väter  vorhanden 
waren  oder  einer  selbständigen  Hs.  angehörten,  ungefähr  wie 
die  Hamburger,  von  der  ich  nachher  reden  werde,  eine  solche 
ist  und  einige  dieser  sammt  andern  Legenden  umfasst.  Allen 
Zweifel  zu  beschwichtigen,  scheint  Folgendes  zu  dienen. 

y\  In  Mones  Anzeiger  VIII,  203—205  hat  Seh.  in  Fr. 
(?  Schreiber  in  Freiburg)  ein  Blatt  bekannt  gemacht,  das 
auf  Perg.  in  f.  zu  2  Spalten  von  je  38  Zeilen  geschrieben  ist. 
Er  gibt  dieses  Blatt  nicht  vollständig,  sondern  nur  die  zwei 
ganzen  Stücke  (in  der  Leipziger  Hs.  69*45  —  69*124  und 
69' 125  —  69M62)  und  sagt,  auf  V  finde  sich  ausserdem 
noch  das  Ende  und  2^  die  erste  Zeile  eines  ferneren  Stückes. 
Wo  ist  dieses  Blatt,  das  Seh.  einem  geistlichen  Exempelbuche 
entnommen  glaubt,  jetzt?  —  Der  Form  nach,  38  Zeilen  die 
Spalte,  der  Sprache  und  Schreibweise  nach  gehört  es  zu  den 
Frankfurter  Bruchstücken  und  bürgt  uns  dafiir,  dass  die  klei- 
neren liegenden  auch  hier  nur  ein  Anhang  waren. 

VL  Die  Regensbur^er  Bruchstücke,  wie  sie  nach 
dem  Fundoi1;e  heissen,  machte  R.  Roth  bekannt.  Der  Her- 
ausgeber beschreibt  dieselben  ,Denkmäler  der  deutschen  Sprache, 
München  1840^  p.  XIH:  ,Die  vier  ein  halb  Pergamentblätter 
in  4®,  welche  die  Bruchstücke  enthalten,  gehören  zu  einer 
Hs.  Die  Bruchstücke  der  h.  Euphrosyna  stehen  auf  zwei 
einzelnen,  die  des  h.  Eustachius  und  der  h.  Theodora  auf 
zwei  zusammenhängenden  Blättern;  zum  Eustachius  gehört 
überdiess  ein  der  Länge  nach  durchschnittenes  Blatt,  dessen 
rechter  Rand  hinten  und  vorn  einzelne  Buchstaben  der  weg- 
geschnittenen Spalten  (b  und  c)  zeigt.  Die  Blätter  sind  zwei- 
spaltig,' die  Spalte  enthält  41  (einmal  42)  abgesetzte  Verse, 
deren  Anfangsbuchstaben  gross  und  roth  durchstrichen  sind, 
die  der  Abschnitte  sind  ganz  roth,  Aufschriften  zeigen  sich 
nirgends,  Spalten  und  Verse  stehen  zwischen  feinen  Linien, 
die  Schrift  ist  sehr  schön,  schwarz  und  deutlich.' 

Weiter  machte  K.  Roth  in  seinen  ,Dichtungen  des 
deutschen  Mittelalters,  Stadtamhof  1845',  S.  39  ff.  vier  Blätter 
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1' 

1" 

V 

1* 

2 

3 

4* 

4" 

A' 

4* 


45' 104 
45"  144 
45*184 
46*31 
48" 158 
49^130 
51-104 
5r  144 
51" 184 
52*34 


derselben  Ha.  bekannt,  die  zwei  ineinander  fallende  Doppel- 
blätter bilden.  Diese  zwei  Doppelblätter,  von  denen  1  und 
4  durch  die  Scheere  des  Buchbinders  unten  12  oder  13  Verse 
verloren  haben,  zertheilen  sich  auf  die  Leipziger  Hs. 
wie  folgt: 

.     45"  76  - 

.     45"117  - 

.    45"  158  - 

.     46*     8  - 

»    47" 187  - 

.    48"  159  - 

.    51"  75  - 

.    51' 116  - 

.    51" 157  - 

.    52*  6    - 

Diese  vier  Blätter  enthalten  den  Schluss  der  liegende 
von  Kopres,  die  Erzählungen  von  Thcon  und  Or  voll- 
ständig, dann  den  Anfang  der  Geschichte  von  Apollonius 
und  Philcmon.  Da  diese  Geschichten  auch  in  der  Leip- 
ziger Hs.  einander  so  folgen  und  in  die  vollkommen  um- 
gestellte Reisebeschreibung  des  Ruflinus  und  der  Melania  fallen, 
so  lässt  sich  an  der  richtigen  Ueberlieferung,  das  heisst  an 
dem  willkürlichen  Verfahren  des  Dichters  nicht  mehr  zweifeln. 
Diese  Rogcnsburger  Hs.  muss  zu  den  vollständigeren 
gehört  haben,  da  sie  aus  dem  Anhange  nicht  nur  die  h.  Euphro- 
syna,  sondern  auch  noch  den  Eustachi us  und  die  Theodora 
zum  mindesten  enthielt.  Die  Stücke  der  Euphrosyna  fallen 
auf  I46°99-  147"  und  150"146—  15ril7  der  Leipziger  Hs. 
Vn.  Zu  dieser  Regen sburger  Hs.  scheint  das  Bruch- 
stück zu  gehören,  das  im  Germanischen  Museum  zu  Nürn- 
berg unter  18,066  aufbewahrt  und  wovon  K.  Bart»ch  im 
Anzeiger  1862  Sp.  82 — 84  zuerst  berichtet  hat  Um  die  Stelle 
dieses  Nürnberg>er  Bruchstückes  in  der  Leipziger  Hs. 
bestimmen  zu  können,  wandte  ich  mich  um  Auskunft  an  das 
Germanische  Museum,  und  H.  Frommann  war  so  gütig,  mir 
die  ersten  und  letzten  Zeilen  jeder  Spalte  dieses  Doppelblattes 
mitzutheilen,  wofür  ich  demselben  öffentlich  danke.  Die  Blätter 
sind   oben  verschnitten  und   so  enthält  jede  Spalte  nur  mehr 
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36   oder   37  Zeilen,    was  man  sogleich  ersieht,    wenn  man  die 
Spalten  auf  die  Leipziger  Hs.  vertheilt;  darnach  ist 

1*  .  .  79n01  —  79*136 

P  .  .  79M41  —  79M76 

r  .  .  79^81  —  80*   25 

1"  ..  80*  30  -  80^  66 

2*  .  .  85^   97  —  85M32 

a»-  .  .  85M38  -  85^73 

2'  .  .  85M78  —  86'   21 

2^  .  .  86'  26   -  86"  62 

In  dieser  Hs.  zählten  die  Spalten  durchschnittlich  40  Zeilen 
Text :  die  Anfangsbuchstaben  der  Absätze  sind  roth,  die  ersten 
Lettern  jeder  Zeile  roth  durchstrichen,  und  die  rothen  Ueber- 
schriften  stehen  bald  zwischen  dem  Texte  (2'  z.  17  von  einer 
heidenischen  ewart),  bald  am  Rande  (V  von  Epyphanio).  Diese 
Bruchstücke  stehen  somit  mit  den  Melkern  und  den  Regens- 
burgern  in  der  nächsten  Verwandtschaft.  Dasselbe  ist  auch 
der  Fall 

Vin.  mit  dem  Doppclblatte,  das  ich  aus  der  Fragmenten- 
sammlung der  k.  k.  Hofbibliothek  als  Suppl.  2709  aufgestellt  habe. 
Dasselbe  ist  auf  Pergament  zu  zwei  Spalten  die  Seite  be- 
schrieben, und  zwar  1'*^  mit  je  40,  dagegen  2"*  mit  je  42  und 
2*"**  mit  je  38  Zeilen.  OflFenbar  waren  40  Zeilen  für  die  Spalte 
bestimmt  und  so  suchte  der  Schreiber  2'**  mit  2"*  auszugleichen. 
Die  Aufschriften  zwischen  dem  Texte  sind  roth,  der  erste 
Buchstabe  jedes  Absatzes  bald  roth,  bald  blau.  Die  Hs.  ge- 
hört in  die  erste  Hälfte  des  XIV.  Jahrb.,  ist  sehr  sorgfaltig 
und  schön  geschrieben  und  verhält  sich  zur  Leipziger  Hs.  also : 

l-^  =.  oTlU  —  58'   96 
2"^^^  =  61M53  -  62M19 

IX.  In  seiner  Beschreibung  der  Königsberger  Hss. 
erwähnt  E.  Steffenhagen,  Zeitschrift  XIII  560  ff.  eines 
Doppelblattes,  vorhanden  im  Pro vinzial- Archive,  perg.  XIV.  J&hi^. 
kl.  f.,  jede  Seite  zu  drei  Spalten.  Das  eine  Blatt  oder  das 
Bruchstück  der  von  Nicolaus  von  Jeroschin  in  deutsche 
Reime  übersetzten  Legende  des  h.  Adalbert  geht  uns  hier 
nicht  weiter  an,  aber  das  andere  enthält  in  seinen  sechs  Spalten 
ein  Stück  aus  dem  Buche  der  Väter.     E.  Steffenhagen 
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sagt,  jdas  Bruchstück  umfasst  im  Ganzen  299  Verse  und  dar- 
unter die  von  Karl  Roth  (Bruchstücke  aus  der  Kaiser- 
chronik etc.,  1843,  S.  61  ff.)  nach  einem  Regensburger 
Pergamentblatte  abgedruckten  Verse,  mit  Ausnahme  der  ersten 
43,  indem  es  mit  Vers  44  nach  Roths  Zählung  beginnt,  näm- 
lich mit  dem  Verse  ,mit  einem  michelen  her^  Steffenhagen 
gibt  leider  den  letzten  Vers  nicht  an,  weshalb  sich  auch  nicht 
bestimmen  lässt,  bis  wohin  die  Leipziger  Hs.  überein- 
stimmt. Jener  erste  Vers  steht  6' 36.  Uebrigens  war  die  Hs. 
(299  : 6  =  50)  zu  50  Zeilen  geschrieben.  Das  Loben  des 
h.  Antonius  ist  in  dieser  Hs.  nur  in  ausgewählten  Stücken 
vorhanden. 

X.  Diese  Regensburger  Hs.,  auf  welche  sich  S te f f  e n- 
hagen  bezieht,  ist  ein  oben  beschnittenes  Perg.-Blatt  zu  drei 
Spalten  aus  dem  XIV.  Jahrhundert.  Schon  der  Herausgeber 
selbst  hat  in  ,Bruchstücken  aus  der  Kaiserchronik'  bemerkt, 
dass  statt  der  Ordnung,  die  er  in  den  ,Denkmälem  S.  76  ff. 
annahm,  nämlich  statt  a  b  c  d  e  f ,  vielmehr  d  e  f  a  b  c  das 
richtige  sei.  Die  Trümmer  dieser  sechs  Spalten  fallen  in  die 
Leipziger  Hs.  folgendermassen : 

d  =  5^163        5^88 

e  =:  6"   19  —  6'  45 

f  =  6'   75  -  6**  100 

a  =  6«=  129  -  6'  153 

b  =  6^82  —  ?•     6 

c  =  7'  35  —  7"  60 
Das  heisst,  es  standen,  da  5  in  der  Leipziger  Hs.  195, 
6    aber    198    Verse    zählt,    folglich    auf   der    Spalte    ungefähr 
52  Zeilen. 

Diese  Regensburger  Hs.  war  im  bairisch-österreichi- 
schen  Dialect  geschrieben.  Beide  gehören  schon  ihrer  Form 
nach,  drei  Spalten  die  Seite,  zu  den  ältesten,  wie  ja  auch  die 
ältesten  des  Passionais  zu  drei  Spalten  die  Seite  geschrieben  sind. 

XI.  Der  bairisch-österreichische  Dialect  ist  auch  für  die 
ursprüngliche  Mundart  eingetreten  im  Göttweiher  Blatt. 
Altd.  Bl.  II,  91  wird  seiner  als  eines  Bruchstückes  der  Legende 
vom  h.  Antonius  gedacht,  Göttw.  Hs.  L.  5  (neu  No.  130) 
pag.  176  Verse  aus  dem  XIII.  Jahrhundert.  Diese  Zeit- 
bestimmung ist  ganz  bestimmt  falsch,  aber  der  Irrthum  beweist 
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das  Alter  der  Hs.  Dieses  Bruchstück  beginnt  mit  dem  Verse 
,wazzer  ist  ein  tranch  dünne/  das  ist  14*41  der  Leipziger  Hs. 
Da  die  Hs.  zweispaltig  geschrieben  ist,  so  treffen  auf  die  Spalte 
44  Zeilen. 

XII.  Ein  Stück  aus  dem  Buch  der  Väter  ist  auch  ent- 
halten in  der  Hs.  Cod.  ph.  58  der  regulirten  Chorherren  zu 
K  loster-Neuburg.  Schon  Mone  führt  es  an,  Anzeiger  VTII 
213  und  gibt  davon  die  ersten  drei  Verse  ,Ez  war  ein  reiner 
pischolf  ein  gueter  man  der  seinen  hof  hielt  mit  eren  manigen 
tag/  ohne  natürlicher  Weise  zu  wissen,  dass  es  ein  Stück  ans 
dem  Buche  der  Väter  ist,  das  in  der  Leipziger  Hs. 
82n01— 84'40  zu  lesen  ist. 

Diesem  Stücke  voran  steht  die  Legende  von  den  Sieben- 
schläfern. 


Was  die  kleinen  selbstständigen  Legenden  betrifft,  so  stellt 
sich  heraus,  dass  die  einzelnen  bisher  aufgezählten  Hss.  enthalten : 
L  Euphrosyna.     Pelagia. 
n.  Siebenschläfer. 
in.  Euphrosyna.     Pelagia.     Abraham.     Siebenschläfer. 
V.  Pelagia.     Abraham.     Siebenschläfer.    Eusta- 

chius. 
VI.  Euphrosyna.     Eustachius.     Theodora. 

XIII.  Von  diesen  Legenden  stehen  einige  mit  anderen  ver- 
einigt in  einerlls.  der  Hamburger  Stadtbibliothek.  M.  Lappen- 
berg gibt  von  derselben  im  Anzeiger  1834  Sp.  38—40  Nach- 
richten, welchen  zufolge  die  Hsi  in  12*"  auf  Pei^.  im  XIII 
oder  XIV.  Jahrh.  geschrieben  ist.  Sie  gehörte  einst,  wie  vorne 
eingezeichnet  steht,  ,dcn  susteren  zu  Campe  in  der  Clusen^ 
und  später  dem  eifrigen  Sammler  Uffenbach.  Auf  zwölf 
Lagen  von  je  acht  Blättern,  die  Seite  mit  24  Zeilen  ohne  ab- 
gesetzte Reime,  enthält  diese  Hs.  folgende  Erzählungen,  deren 
Anfänge  imd  Enden  Lappe nberg  1.  c.  mittheilte.  Ich  fiihre 
blos  die  Titel  an: 

1.  Daz  ist  von  Zozimas  vnde  Marien  egypciaca. 

2.  Diz  ist  von  Abrahame  dem  einsedele. 

3.  Diz  ist  von  Eufemiano  vnde  dem  guten  Alexio. 

4.  Diz  ist  von  einer  menlichen  iuncvrowen. 
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5.  Diz  ist  von  eime  rittere  vnde  einer  iuncvrowen.    , 

6.  Diz  ist  von  den  siben  sleferen. 

Nummer  1  ist  die  Legende  der  Maria  Äegyptiaca. 
Nummer  2  vom  Einsiedler  Abraham  ist  enthalten  in  III.  imd 
IV.  Nummer  3  ist  weiter  nicht  bekannt,  aber  aus  dem  Drucke 
(Massmann,  Sanct  Alexius  Leben,  S.  105 — 117)  ist  zu  er- 
sehen, dass  diese  Legende,  die  merkwürdiger  Weise  im  Pas- 
sionale  fehlt,  wo  nicht  von  unserem  Dichter,  doch  von  einem 
Zeitgenossen  und  Landsmanne  herrühren  müsse.  Nummer  4 
von  einer  männlichen  Jungfrau,  d.  h.  von  der  h.  Margaretha 
wäre  zu  untersuchen,  wie  sich  dieselbe  zur  h.  Margaretha 
im  Passionale  ed.  Eöpke  S.  326  ff.  verhalte.  Nummer  5 von 
einem  Ritter  und  einer  Jungfrau,  d.  i.  von  der  h.  Theodora 
findet  sich  auch  in  VI.  Endlich  Nummer  6  ist  in  II,  lU  und 
V  enthalten.  Ausserdem  steht  diese  Legende  noch  in  zwei 
anderen  Hss.,  und  zwar: 

XrV.  In  2779  (Rec.  2259)  der  k.  k.  Hofbibliothek  auf 
85*— 89^  In  dieser  Hs.  sind  bekanntlich  auch  Stücke  des 
Passionais  1** — 2'  und  90'  — 90**  enthalten,  dann  im  Cod. 
philos.  58  des  Chorherren-Stiftes  zu  Kloster-Neuburg  auf 
1 55** —  1 60^  Aus  diesen  beiden  Hs.  hat  Dr.  Th.  G.  von  K  a  r  a  j  a  n 
das  Gedicht  herausgegeben.     Heidelberg,  1839. 

XV.  Dr.  K.  A.  Barack  verzeichnet  in  ,Die  Handschriften 
der  fürstlich  Fürstenbergischen  Hofbibliothek  zu  Donau- 
eschingen.' Tübingen  1865.  8°.  S.  68  unter  Nummer  80., 
Pergamenthandschrift  aus  dem  Ende  des  XIII.  Jahrb.,  2  Blätter 
in  4o  2  Spalten.  Beide  Blätter  sind  unvollständig,  Blatt  1  ist 
in  der  Mitte  quer  auseinander  gerissen  und  in  Folge  davon 
verstümmelt,  das  2.  Bl.  hat  durch  Abschnitte  an  der  Seite  und 
unten  verloren.  Das  Gedicht,  das  den  Dichter  des  Passionais 
zum  Verfasser  hat,  und  dessen  Handschrift  sich  in  Leipzig 
befindet,  ist  noch  imgedruckt.  Ueber  diese  Bruchstücke  gab 
weitere  Nachricht  L.  Bartsch,  Anzeiger,  1862.  Sp.  82 — 83; 
er  führt  einige  Verse  daraus  an,  die  in  der  Leipziger  Hs. 
aufzufinden  ich  nicht  im  Stande  war.  Da  aber  K.  Bartsch 
bemerkt,  dieses  Bruchstück  fange  in  der  Geschichte  des  Zo- 
zimas  an,  so  vermuthe  ich,  dass  diese  Brocken  in  die  Legende 
der  Maria  Äegyptiaca  gehören,  mit  welcher  die  Hambur- 
ger Hs.  beginnt.  
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Zum  Schlüsse  will  ich  hier  noch  die  zertrümmerten  Hss. 
des  Passionais  anzeigen,  die  bis  jetzt  unbekannt  waren. 

I.  Unter  den  Melker  Bruchstücken  befinden  sich  acht 
pergamentene  Blätter,  in  zwei  Spalten  zu  je  36  Zeilen  auf  der 
Seite  beschrieben,  und  zwar  in  abgesetzten  Reimen  zwischen 
linirten  Zeilen.  Der  erste  Buchstabe  jedes  Reimpaares  ist  gross 
und  roth  durchstrichen.     Diese  acht  Blätter  enthalten: 

1  =  Passional  ed.  Hahn  8,93—10,46.  (Dieses  Blatt  be- 
steht eigentlich  aus  vier  Streifen,  die  sich  jedoch  genau  an- 
einander schliessen.  Einzelne  Buchstaben  hat  die  Scheere  des 
Buchbinders  zei-stört.)  2  =  146,  64—148,  17;  3=  184,  72—186, 
28;  4  =  330,34—331,  8;  5  =  333,  35—335,  4;  6  =  335,  15- 
336,  62;  7  =  338,  15—339,  62;  8  =  Marienlegenden  XXV 
67—210. 

Diese  acht  Blätter  in  der  ursprünglichen  Mundart  des 
Dichters,  sehr  schön  geschrieben,  scheinen  aus  einer  Hs-  her- 
zustammen, die  das  erste  und  zweite  Buch  des  Passiouals  voll- 
ständig umfasste. 

Die  folgenden  vier  Bruchstücke  befinden  sich  in  der  k.  k. 
Hofbibliothek. 

n.  Suppl.  2705.  Zwei  Doppelblätter,  die  ineinander 
fallen,  Pergament,  XIV.  Jahrb.,  in  4**  zu  zwei  Spalten,  von  je 
49  Zeilen,  enthalten  noch  von  den  Marienlegenden  auf  Bl.  1 
und  2  die  Verse  I— HI,  42,  dann  auf  Bl.  3  und  4  die  Verse 
IX— Xn, 58  nach  der  Ausgabe  Pfeiffers. 

ni.  Suppl,  2712.  Ein  Blatt,  Pergament,  XIV.  Jahrb., 
in  4°  zu  zwei  Spalten  von  je  29  teilen,  enthält  aus  den  Marien- 
legenden IX,  96  —  xn,  87. 

IV.  Suppl.  2898.  Nur  zwei  Streifen  eines  pergamentenen 
Blattes,  das  dreispaltig  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV. 
Jahrhunderts  zwischen  linirten  Zeilen  sehr  schön  geschrieben 
ist.     Diese  Streifen  enthalten: 

r  294,  31—  40  b  294,  83—  92  c  295,38—47 

2"  294,  53—  78  b  295,    6—  33  c  295,   9—32 

1'  295,  37—296,  7      e  296,  51—60  f  297,    2—11 

2"  296,  21—  46  e  296,  73— 297,a2     f  297,  24—49. 

1'  2*  l"*  2*'  r  gehören  in  die  Legende  des  h.  Pancratius 
ed.  Köpke  Nr.  30. 
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2*  1*  2*  1*  2*  sind  aus  der  Legende  des  h.  Urbanus 
ed.  Köpke    Nr.  31. 

1'  und  2^  sind  der  Anfang  der  Legende  von  der  h.  Petr  o- 
nilla  ed.  Köpke  Nr.  32. 

Die  Hs.  war  in  Spalten  von  52  Zeilen  geschrieben  ^  sie 
hat  also  genau  das  Format  der  Königsberger  Hs.  einge- 
halten, nach  welcher  Köpke  das  dritte  Buch  des  Passionais 
herausgab.  Sie  scheint  sogar  besser  als  diese  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  an  einer  Stelle  verdient  ihre  Lesart  unbedingt  den 
Vorzug.  Köpke  liest  297  ;Und  wart  getouft  in  gotes  namen. 
die  siben  heiligen  lobesamen  bestatte  sie  zur  erde/  dagegen 
steht  hier  ,die  siben  heilige  lichamen.^ 

V.  Suppl.  2711.  Diese  Hs.  besteht  nur  mehr  aus  drei 
Streifen,  wovon  zweie  die  untere  Hälfte  eines  Doppelblattes 
sind,  von  dem  aber  die  rechte  Hälfte  des  zweiten  Blattes  fehlt, 
der  dritte  Streif  ist  die  obere  Hälfte  eines  Blattes.  Diese 
Streifen  enthalten  1*  35,  15— 34;  b35,  58— 77;  c  36,8—27; 
d  96,51—71;  2*  47,  49—48,  20;  b  49,  33—52;  3'  125,  96- 
126,8;  b  137,29-138,1;   c  125,8—20;  d  125,52-64. 

In  dieser  Hs.  war  somit  nur  eine  Auswahl  aus  dem  dritten 
Buche  des  Passionais  vorhanden.  Uebrigens  ist  sie  ebenfalls 
im  XIV.  Jahrhundei*te  aber  gegen  das  Ende  geschrieben  worden. 


Anhang. 

In  der  Note   zum  Prolog   des   Buchs   der  Väter  habe 
ich  auf  die  Lehre  des  Dichters  von   der  h.  Dreifaltigkeit  auf- 
merksam gemacht,  er  kommt  öfter  darauf  zurück,  z.  B.  8*": 
140  Ez  enwfere  im  ie  nüwe       Wie  div  gotes  tröwe 
An  der  minne  rate       Mit  vns  geworben  häte 
Daz  vns  got  sinen  svn  gab,      Div  minne  waz  der  vrhab 
Dvrch  die  ez  aller  meist  geschach  .  . 
Diese  Lehre  war  der  Gegenstand  eines  eigenen  Gedichtes, 
von  dem  ich  ein  Bruchstück  in  der  Fragmenten-Sammlung  der 
k.  k.  Hofbibliothek  aufgefunden    und   als   Suppl.   2870  aufge- 
stellt habe.     Es   ist   leider  ein   oben  und  unten   beschnittenes 
Doppelblatt,  von  dessen  zweiter  Hälfte  eigentlich  nur  mehr  ein 
schmaler  Streif  vorhanden  ist.     Die  Verse  sind  nicht  abgesetzt 
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sondern  durch  Punkte  hinter  den  Reimen  geschieden.  Im 
folgenden  Drucke  sind  die  Abkürzungen,  ausgenommen  vü,  auf- 
gelöst, alles  übrige  ward  beibehalten,  Punkte  bezeichnen  unlesbares. 

1'  S. triw       da  wurchet  man  an  der  riw 

da  uon  der  gewalt  .  .  .       herlich  .  . 

gesaz  in  siner  maegenkraft  vD  gedaht  an  sine  groze  hershaft 
er  gedaht  ob  iht  des  waer^  des  er  an  siner  wunne  enber 
vQ    des   sin  lobesam   hof  geriet      do  enuander  nieman  der 

im  riet 
uil  inner  er  do   gedaht      der  gedanch  in  an  ein  wort  braht 
als  er  daz  woii;  vol  gesprach       die  wisheit  er  sa  bi  im  sach 
dev  wart  geborn  uon  sinem  gewalt       si    ist  vn   wirdet  mit 

im  alt 
Beidiv  wisheit  vn  gewalt       iungent  glich  vn  werdent  alt 
wie   daz   gesche   des   inwaeiz   ich   niht       div  schrift  ir   daz 

verborgen  giht 
wie  div  geburt  geschehin  si       div  gar  ist  alles  wandeis  vri 
Sa  zehant  sprach  der  gewalt  her      ich  enweiz  niht  des  ich 

enber 
ich   inweiz   niht   daz  mir  nu  werre       ich  bin  aller  orevden 

herre 
ich  inhan  nu  dehein  gebresten       von  minen  chind  dem  besten 
ich  wil  immer  wesen  vro       des  antwrt  im  .  .  .  do 
^   Li(eb)er  herre  vn 

1^  die  han  ich  auch  hin  ze  dir  dev  ist  von  dir  geborn  mit  mir 
si  ist  bechomin  von  vns  zwein  so  bistv  drivalt  vD  auch  aein 
div  triwe  ist  unser  glichiv  uniht      vü  sin  all  dri  in  g(li)cher 

zuht 
gebresten  hiets  dv  an  mich       also  biet  ich  an  dich 
diu   triwe   auch   chranchiu  gestat       swa   du   niht  hilfest  v& 

ich  rat 
wir  waerin  auch  an  si  enwiht      vns  drin  gemein  inwirret  niht 
Als  ein  chint  daz  in  der  niw      beginnet  reden  sprach  div  triw 
Ich  han  uernomen  aein  wort      an  dem  lit  allir  saelden  hört 
Nu  .  .  mich  immer  daz  dv  bist       der  gewalt  vn  ich  in  churzer 

vrist 
verdürben   an    die    hilfe    din       der   gewalt   vn    du    bedurft 

auch  min 
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SO  bedürfen  wir  des  gewaltes  beid       da  uon  uns  dri  niman 

scheid 
besunder  hab  wir  unserev  ampt       vn   begens  doch  alle  dri 

ensampt 
Ich  wU  iehin  daz  wir  dri       in  ganzer  ainung  sin  shidung  vri 
wir    sin    gewaltich    glich   vTL   wia      vns   ziere   auch  glicher 

triwen  bris 
wir  sin  aein  endeloser  tach     dem  dihaein  gebrest  geshaden 
r  iz  uns  ein  missewende       ob  wir  selten  haben  ende 

vn    immer  sin   wir   ein   lieht       daz    nimmer  dehein  gebrest 

ersieht 
alle  tugent  mit  vns  beuangen  sint       du  gwalt  bist  vater  Dv 

wishaeit  chint 
so  bin  ich  iuwer  minne  bant       da  man  nie  losung   an  uant 
vrevden  hört  der  ist  hie  sater      Nu  h6ert  auch  mich  sprach 

der  uater 
Trevwe  ufi  wisheit       ein  tvgent  haeizit  warheit 
der  wil  ich  vns  gemein  iehin       wan  nimmer  mach  iz  geshehin 
daz  uater  an  chindelin       od  sun  an  geburt  mug  sin 
iz  ist  auch  reht  daz  man  uinde       zvishen  dem  uater  vn  dem 

chinde 
ganze  triwe  daz  ist  gvt       wan  ein  uil  lihte  ualshir  mvt 
machet  si  an  triwen  blint       beidiv  uater  vn  chint 
Bi  in  wol  div  triwe  zimt      wan  swer  die  niht  ze  gesellin  nimt 
vn  shon  besizzet  sa  irstat       endelosiv  missetat 
Dev  stat  eren  gar  enbirt       dan  dev  trev  uerstozzen«wirt 
Ich  gib  triwe  daz  zvishen  vns       min  vnd  mins  aeinbom  suns 
du  bist  rehtiv  pfl^erinne       eren  vrevd  un  steter  minne 
Din  phfleg  wurd  doch  schier 
l*"  stat  hat 

da  er  sin  ampt  an  irzeig       vn  auch  sin  reht  hin  geneig 

Mit  triwen  sun  bist  du       du  mir  .  .  nu 

sag  .  .  den  gewalt  wolt       ob  ich  also  leben  solt 

hilf  dem  gwalt  od  er  ist  ulorn       wan  dv  bist  uon  mir  geborn 

An  ravter  ist  din  geburt       si  ist  als  ein  verborgen  vurt 

den  nieman  an  uns  uinden  mach       an  uns  ist  der  sf^ch  des 

sv^chers  slach 
vnser  al  ein  ist  der  chraeiz       da  man  die  geburt  inne  waeiz 
vorsehen  sol  man  dar  nach  lan       Den  wisheit  reden  af  began 

Sitzb.  d.  pliil.-hiRt.  Cl.  LXIX.  Bd.  II.  Hft.  10 
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(L)iebir  herre  vü  uater  min       ich  wil  mit  trevwin  bi  dir  an 
immer  vn  bin  ie  gewesin       swer  der  ewicheit  buch  chonde 

lesin 
der  vunde  mich  shin  vnde  dich  die  gimme       mich  daz  won 

vll  dich  die  stimmt 
....    die  gimme  an  schin       niht    ....    stimme  an 
da  uon  .  .  den  man  ir  hört       do  du  stimme  .  .  breht  mich 

wort 
so   chan    div   tr(iw)e   alsi   si   sol       dich   stimme    mich  wort 

bedivten  wol 
Do  sprach  div    triwe  tugend  balt       e   spraeche    du  uil  liel» 

gewalt 
daz  ich  vn  div  wisheit  rein       hegen  vnse(ri)v   ainpt   al  eiü 
dv  ,  .  . 

Diese  vier  Spalten  werden  genügen,  auf  dieses  merk- 
würdige Gedicht  aufmerksam  zu  machen.  So  viel  sich  aus  den 
vereinzelten  Worten  des  nächsten  schmalen  Streifen  schliessen 
lässt,  dessen  Abdruck  nicht  viel  Gewinn  bringen  dürfte,  so 
hat  der  Dichter  im  Verfolg  die  Schöpfung  und  den  Sturz  der 
Engel,  und  dann  die  Schöpfung  der  Welt  und  den  Sündeofall 
behandelt. 
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Kunstfertigkeiten  und  Künste  der  alten  Chinesen. 

Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


JLfie  hier  gelieferte  Abhandlung  bringt  vorerst  Nach- 
richten von  einer  Reihe  zahlreicher  und  grösstentheils  merk- 
würdiger Kunstwerke  des  alten  China's,  deren  ehemaliges 
wirkliches  Vorhandensein  nur  in  wenigen  Fällen,  namentlich 
wo  taoistische  Schriftsteller  angeführt  wurden,  bezweifelt 
werden  mag. 

Zunächst  folgen  weitläufige  Auseinandersetzungen  über 
die  Malerkunst  und  deren  Stand  seit  den  Zeiten  der  früheren 
Han  bis  gegen  das  Ende  der  Dynastie  Thang,  sammt  Erwäh- 
nungen einer  grossen  Menge  berühmter  Maler  und  der  Werke 
derselben.  Aus  den  bezüglichen  Mittheilungen  geht  hervor, 
dass  die  Malerkunst  in  dem  alten  China  überaus  geehrt  war 
und  deren  Jüngern  oft  die  höchsten  Auszeichnungen  und  über- 
schwängliche  Belohnungen  zu  Theil  wurden.  Unter  den  hier 
verzeichneten  berühmten  Malern  befinden  sich  zwei  Kaiser,  ein 
Mitglied  des  kaiserlichen  Hauses  Thang,  mehrere  Heerführer 
und  hohe  Würdenträger.  Zugleich  wurden  die  in  den  Quellen 
vorkommenden  Beurtheilungen  von  Gemälden,  wobei  über  die 
meist  schwierige  Sprache  und  die  eigenthümlichen  Kimstaus- 
drücke  Licht  zu  verbreiten  gesucht  ward,  aufgenommen. 

Den  Schluss  bilden  Nachrichten  von  verschiedenartigen 
Kunststücken,  geheimen  Künsten,  Verzauberung  und  Zauber- 
kunst. 
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Kunstfertigkeiten. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt: 

^  ^  Tschang-heng  war  von  Gemüthsart  geistvoll  und 
tiefdenkend.  Er  besass  Kunstfertigkeit  und  Sinn  fiir  schöne 
Kunst.  Er  verfertigte  die  Weise  des  Erdbebens.  Er  goss 
diese  aus  reinem  Kupfer.  Das  Geräthe  mass  im.  Umfange 
acht  Schuh  und  glich  von  Gestalt  einem  geneigten  Weinzuber. 
Der  Deckel  war  erhaben  und  mit  Tschuenschrift  geziert.  Aus- 
wendig waren  acht  Drachenhäupter,  die  in  dem  Munde  kupfer.  e 
Kugeln  hielten.  Unten  war  eine  Kröte,  welche  die  Kugeln  in 
Empfang  nahm.  Wenn  der  Zahn^  das  Triebwerk  in  Bewe- 
gung setzte,  verschwand  alles  und  befand  sich  in  dem  Zuber. 
Dieser  war  rings  geschlossen  und  ohne  Grenzmarke  gleich 
einem  einzigen  Körper.  Bei  einem  Erdbeben  schickte  das 
Triebwerk  einen  Drachen  hervor,  der  sogleich  die  Kugel  aup 
dem  Munde  warf.  Die  Kröte  sperrte  den  Mund  auf  und  em- 
'  piing  die  Kugel.  Ein  Geräusch  verbreitete  sich  unter  Zittern. 
Der  Vorstehende  ward  hierdurch  aufmerksam  gemacht,  und 
durchsah  das  Triebwerk  der  Drachen.  Indem  die  übrigen 
sieben  Häupter  nicht  hervorkamen,  wusste  er,  woher  das  Erd- 
beben sich  erhoben.  Vereinigung  und  Gefüge  waren  wie  etwas 
Göttliches.  Alle,  die  es  sahen,  waren  von  dessen  Wundcrbar- 
keit  und  Zierlichkeit  betroffen.  Seit  dem  Alterthum  bis  zu 
der  Gegenwart  hatte  es  dergleichen  noch  nicht  gegeben. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Schö  sagen: 

^  ©  ttf  Tschü-kö-liang  war  von  "  Sinn  kunstfertig. 
Schädliches  und  Nützliches,  zusammengefügte  Armbrüste,  höl- 
zerne Rinder,  herumlaufende  Pferde  waren  seinen  Gedanken 
entsprungen. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

J^  3^  Hi-khang  war  von  Sinn  überaus  kunstfei*t]g  und 
befasste  sich  gern  mit  Schmieden.  In  seinem  Wohnhause  be- 
fand sich  ein  Weidenbaum,  der  sehr  blätterreich  war.  Khang 
umringte  ihn  mit  aufgestautem  Wasser.  In  den  Monaten  des 
Sommers  verweilte  er  unter  ihm  und  schmiedete. 

^  ^r  Ya  ,Zahn'  sclioiiit  etwa»  wie  ein  Drücker  zu  sein. 
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Die  Darlegungen  von  Tsin  sagen: 

Der  König  von  Sung  belagerte  Mu-yung-tsehao  '.  j|||  ^ 
Tschang-kang  übertraf  die  Menschen  an  Kunstfertigkeit.  Man 
hiess  ihn  im  grossen  Massstabe  Werkzeuge  des  Angriffs  her- 
stellen. Die  auf  den  Stadtmauern  befindlichen  Feuersteine, 
Bogen  und  Armbrüste  erwiesen  sich   hierauf  als  unbrauchbar. 

Der  Frühling  und  Herbst  von  Tsin  sagt: 

4iK  ^  Kiü-schi  von  Heng-yang  besass  grosse  Kunst- 
fertigkeit und  Tiefsinn.  Er  verfertigte  ein  hölzernes  Haus. 
Er  bildete  ein  Weib,  welches  darin  wohnte.  Ein  Mensch 
klopfte  an  die  Thüre.  Das  Weib  öffnete  die  Thüre  und  trat 
heraus.  An  der  Thüre  verbeugte  es  sich  zweimal.  Es  ging 
zurück,  trat  bei  der  Thüi*e  ein  und  verschloss  sie. 

Ferner  verfertigte  er  einen  Rattenmarkt.  In  demselben 
waren  an  den  vier  Weltgegenden,  im  Umfange  einer  Klafter 
vier  Thore.  Innerhalb  der  Thore  befand  sich  ein  hölzerner 
Mensch,  der  vier  bis  fünf  Ratten  freien  Lauf  liess.  Wenn 
diese  bei  einem  Thore  hinaus  laufen  wollten,  schob  der  höl- 
zerne Mensch  sogleich  ein  Holz  vor  imd  verdeckte  das  Thor. 
So  war  es  bei  jedem  Thore,  und  die  Ratten  konnten  nicht 
hinauslaufen. 

Ferner  verfertigte  er  einen  nach  Süden  zeigenden  Wagen 
und  einen  hölzernen  Sclaven,  den  er  Getreide  stampfen  und 
Köraer  bereiten  liess. 

Tschung-tsung2  hörte  von  dessen  Kunstfertigkeit  und  er- 
nannte ihn  in  einer  höchsten  Verkündung  zum  ausbessernden 
Beaufsichtiger  des  Vorstehers  der  Arzneimittel  zur  Linken. 

Das  von  Tschin-yö  verfasste  Buch  der  Sung  sagt: 

Schl-hu  hiess  ^  fSß  Kiai-fei  und  ^  ^jjj^  Hu-seng, 
Befehlshaber  von  Yao-hing,  einen  nach  Süden  zeigenden  Wagen 
verfertigen.    Als   Wu,   Kaiser    von   Sung,    Tschang-ngan    be- 


'  Der  König  von  Sung  ist  Lieu-yö,  der  spätere  Kaiser  Wu  und  Gründer 
des  Hauses  Sung.  Derselbe  wurde  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen- 
hi  (419  n.  Chr.)  zum  Könige  von  Sung  befördert  Früher,  im  sechsten 
Jahre  *des  Zeitraumes  I-hi  (410  n.  Chr.)  vernichtete  er  als  Heerführer 
von  Tsin  das  südliche  Yen  und  enthauptete  Mu-yung-tschao,  der  sich  den 
Kaiser  von  Yen  genannt  hatte. 

2  Tschung-tsung  ist  der  Tempelname  des  Kaisers  Yuen  aus  dem  Hause  der 
östlichen  Tsin. 
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ruhigte,  erlangte  er  zum  ersten  Male  diesen  Wagen.  Derselbe 
war  durch  die  westlichen  Fremdländer  hergerichtet  und  besass 
kein  grosses  Uebermass  von  Geistigkeit.  Er  wendete  sich  zwar 
nach  Süden,  liess  aber  oft  das  Richtige  nicht  erkennen.  Wenn 
man  sich  in  Krümmungen  augenblicklich  sammelte ,  musste 
man  ihn  noch  immer  durch  Menschenkraft  zurecht  bringen. 
>2l  ^  ÜB.  Tsu-tschung-tschi;  ein  Mensch  von  Fan-yang,  besass 
grosse  Kunstfertigkeit  und  Tiefsinn.  Er  sagte  immer,  dass  man 
den  Wagen  nochmals  zusammenfugen  und  verfertigen  solle.  Zu 
den  Zeiten  des  Kaisers  Schün,  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes 
Sching-ming  (477  bis  479  n.  Chr.)  wurde  der  König  von  Tsi 
Reichsgehilfe  und  befahl  Tschung-tschi,  diesen  Wagen  zu  ver- 
fertigen. Die  Herstellung  desselben  war  sehr  geistvoll.  Bei 
hundert  Krümmen  und  tausend  Umkehrungen  hatte  er  sich 
noch  niemals  verrückt  oder  verändert. 
Das  Buch  der  nördlichen  Tsi  sagt: 

>2l  ^  ^  Kao-lung-tschi  war  von  Sinn  kleinlich  und 
kunstfertig.  Selbst  in  Bezug  auf  fürstliche  Häuser,  die  Weise 
der  Flügelfedern,  die  hundert  Spiele  und  die  Kleidertracht  gab 
CS  um  die  Zeit  Veränderungen,  und  man  richtete  sich  nicht 
nach  den  alten  Mustern.  In  den  Erörterungen  der  damaligen 
Zeit  gab  man  ihm  Unrecht. 

Die  Ueberlieferungen  von  Männern  der  Schrift  sagen: 
Tschang-heng  ^   verfertigte   einst   einen   hölzernen    Vogel. 
Er  setzte  ihm  Flügel   an  und  versah    ihn   in  dem   Bauche  mit 
einem  Triebwerk,   in   Folge  dessen  der   Vogel  mehrere  Weg- 
längen weit  fliegen  konnte. 

Die  Verzeichnisse  des  späteren  Tschao  sagen: 
^  ^15  Ping-fu  stammte  aus  Lö-ling.  Er  liebte  das 
Lernen  und  besass  viele  Gaben  und  Sinn  für  die  schönen 
Künste.  Seine  Kunstfertigkeit,  sein  Tiefsinn,  seine  Trieb- 
werke und  sein  Verstand  waren  wundervoller  als  das,  was  in 
der  damaligen  Zeit*  vorkam.  Die  Paläste,  Vorhallen,  Erd- 
stufen und  Söller  des  Reiches  Siang  waren  sämmtlich  durch 
Fu  erbaut  worden. 

Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  Ma-kiün  s&gen: 
^5     S^    Ma-kiün    führte    den    Jünglingsnamen    ^    -5^ 


Tschang-heng  ist  oben  (S.  148)  vorgekommen. 
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Tse-heng  und  stammte  aus  Fu-fung.  Seine  Kunstfertigkeit  und 
sein  Tiefsinn  übertrafeif  alles  in  dem  Zeitalter.  Er  selbst 
wusste  nicht,  dass  er  kunstfertig  sei.  Er  lebte  in  Armuth. 
Die  alten  Webstühle  für  glänzende  Tücher  hatten  bei  flinfzig 
Fäden  der  Webe  fünfzig  Tritte,  bei  sechzig  Fäden  der  Webe 
sechzig  Tritte.  Kiün  veränderte  sie  durch  zwölf  Tritte,  Merk- 
würdige und  wunderbare  Abwechslung  entstanden  somit  auf 
eine  ergreifende  Weise. '  Sie  wurden  auch  von  selbst  zu  Stande 
gebracht.  Ihre  Gestalt  war  gleichsam  das  Unerschöpfliche  des 
Yin  und  Yang. 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen  von 
Kö-hung  sagen: 

^  ^  Kö-yeu  stammte  aus  Schö.  Derselbe  schnitzte 
aus  Holz  ein  Schaf,  welches  gehen  konnte.  Eines  Morgens 
bestieg  er  das  Schaf  und  begab  sich  in  das  Gebirge.  Er 
sagte  hierauf,  dass  er  die  Unsterblichen  gefunden  habe.  Man 
weiss  nicht,  ob  er  etwas  Wirkliches  andeutete. 

Die  Geschichte  der  Ereignisse  in  Nie  sagt: 

Schl-hu  besass  einen  nach,  Süden  zeigenden  Wagen  und 
einen  den  Weglängen  vorstehenden  Wagen.  Ferner  besass  er 
Mörser^vagen  und  hölzerne  Menschen.  Dabei  verfertigte  man 
fahrende  Stampfer  auf  dem  Wagen.  Wenn  dieser  sich  in  Be- 
wegung setzte,  so  trat  der  hölzerne  Mensch  den  Stampfer. 
Wenn  man  zehn  Weglängen  fuhr,  so  brachte  man  einen  Schefifel 
Körner  zu  Wege.  Ferner  besass  er  Mühlwagen.  Man  legte 
Mühlsteine  auf  den  Wagen.  Wenn  man  zehn  Weglängen  fuhr, 
muhl  man  sofort  einen  ScheflFel.  Alle  diese  Wagen  waren  mit 
hellrothen  und  buntglänzenden  Farben  geschmückt.  Man 
brauchte  jedoch  einen  Menschen,  der  den  Wagen  führte.  Wenn 
die  Wagen  fuhren,  kamen  alle  Kunstfertigkeiten  zum  Vorschein. 
Hielten  die  Wagen  an,  so  hatte  es  ein  Ende.  Dieselben  waren 
von  dem  mittleren  kaiserlichen  Vermerker  Kiai-fei  •  und  dem 
den  Arzneimitteln  vorstehenden  Menschen  ^^  J^  ^  Wei- 
meng-pien  verfertigt  worden. 

Schl-hu  war  in  seinem  Gemüthe  überaus  für  Buddha  ein- 
genommen. Alle  Kunstfertigkeiten  und  Weisen  der  Verschwen- 
dung können   nicht   dargelegt  werden.     Man  verfertigte   einst 


*  Kiai-fei  ist  oben  (8.  149)  vorgekommen. 
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einen  Wagen  aus  Sandelholz.  Derselbe  mass  in  der  Länge  und 
Breite  eine  Klafter,  war  bequem  un€  vierräderig.  Man  ver- 
fertigte eine  goldene  Bildsäule  Buddha's,  der  auf  dem  Wagen 
sass.  Neun  Drachen  spieen  Wasser  und  benetzten  ihn.  Ferner 
verfertigte  man  einen  hölzernen  Menschen  des  Weges.  Der- 
selbe berührte  immer  mit  der  Hand  die  Gegend  zwischen  dem 
Herzen  und  dem  Bauche  Buddha's.  Noch  waren  zehn  hölzerne 
Menschen  des  Weges,  die  zwei  Schuh  lang  waren.  Dieselben 
öffneten  ein  Chorhemd  und  umwickelten  damit  Buddha.  Wenn 
sie  im  Gehen  sich  vor  Buddha  befanden,  verbeugten  sie  sich 
sogleich  und  bezeigten  ihm  ihre  Ehrfurcht,  Sie  nahmen  ferner 
mit  drei  Fingern  der  Hand  Wohlgerüche  imd  warfen  sie  in 
das  RauchfasB.  Sie  waren  von  Menschen  nicht  verschieden. 
Wenn  der  Wagen  fuhr,  wandelten  die  hölzernen  Menschen 
und  die  Drachen  spieen  Wasser.  Wenn  der  Wagen  stehen 
blieb,  so  hatte  es  ein  Ende.  Diess  war  ebenfalls  ein  Werk 
Kiai-fei's. 

Die  Darlegung  des  Zeitraumes  Yuen-tschung  sagt: 

Das  Geschlecht  J^  ^  Ki-kueng  war  in  wunderbaren 
Kunstfertigkeiten  bewandert.  Es  konnte  fliegende  Wagen  ver- 
fertigen, die  weit  in  der  Richtung  des  Windes  fuhren. 

Die  Darlegung  der  erzählten  Merkwürdigkeiten  sagt: 

Ij^  ^  Lu-puan  verfertigte  aus  Stein  eine  Abbildung 
der  neun  Landstriche  Yü's.  Dieselbe  befindet  sich  jetzt  in 
dem  Fclsenhause  von  Ke-tsching,  inmitten  der  nördlichen 
Felsenwände  von  Schan-tung. 

Die  vermischten  Erwähnungen  der  westlichen  Mutterstadt 
sagen : 

1^  np  Ting-hoan,  ein  kunstfertiger  Handwerker  von 
Tschang-ngan,  verfertigte  eine  immer  volle  Lampe,  das  Wunder 
der  sieben  Drachen  und  fünf  Paradiesvögel,  gemischt  mit  den 
Blumen  und  Wurzeln  der  Lotuspflanze. 

Ferner  verfertigte  er  die  Rauchfasser  der  Matten  zum 
Liegen.  Dieselben  heissen  auch  die  Rauchfasser  in  den  Bett- 
decken. Ihre  Einrichtung  stammt  eigentlich  aus  Fu-fung  und 
Hoan  erfand  sie  von  Neuem.  Ein  Ring  drehte  sich  um  die 
vier  VerSperrungen,  und  der  Körper  des  Rauchfasses  war 
immer  gleichförmig.  Man  konnte  sie  auf  Bettdecken  und  Matten 
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stellen,  daher  g^ab  man  ihnen  den  Namen  nach  den  Bettdecken 
und  Matten. 

Er  verfertigte  ferner  einen  neunfach  gethüimten  Bei-g, 
Die  Eingrabungen  waren  wunderbare  Vögel,  seltsame  vier- 
füssige  Thiere  und  reingeistige  Wesen.  Sie  alle  drehten  und 
bewegten  sich  von  selbst. 

Noch  verfertigte  er  einen  siebenräderigen  Fächer.  Er 
bildete  reihenweise  sieben  Räder,  welche  einen  Schuh  im  Durch- 
messer hatten.  Zugleich  setzten  sie  sich  gegenseitig  fort.  Wenn 
ein  Mensch  ihn  drehte,  entstand  in  der  ganzen  Halle  überall 
ein  kalter  Wind. 


In  die  Pfeiler  der  Vorhalle  von  Tschao-yang  waren 
Drachen  und  Schlangen  geschnitzt,  welche  sich  um  sie  wanden. 
Dieses  war  durch  die  Holzarbeiter  Ting-hoan  und  J^  ^ 
Li-kiö  verfertigt  worden.  Dieses  Kunstwerk  war  das  erste  in 
der  Welt. 

Die  Geschichte  von  Liang-tscheu  sagt: 

Zu  den  Zeiten  Liü-kuang's  '  war  ein  gewisser  JM*  ^^ 
Jin-sche.  Derselbe  versteckte  sich  und  wurde  ein  Sclave  in 
dem  Hause  jik  ^  Wang-hin's.  Er  wurde  entdeckt  und  sollte 
sterben.  Sehe  besass  wunderbare  Kunstfertigkeit.  Der  König 
sprach :  Du  bist  ein  Genosse  j|2[  ^  Lu-puan's.  —  Desswegen 
begnadigte  er  ihn.  Die  Windthore  und  Vorhallen  von  Liang 
neigten  sich  mit  der  Länge  der  Jahre  und  waren  verfallen. 
Sehe  brachte  seine  Kunstfertigkeit  rings  zur  Geltung  und 
führte  seine  Gedanken  aus.  Erde  und  Holz  wurden  richtig 
gestellt. 

Die  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  von 
Wang-tse-nien  sagt: 

Das  Reich  ^  jj||  Siü-tschi  ist  von  dem  Reiche  ^  ^^ 
Ni-li  achtmal  zehntausend  Weglängen  entfernt.  Die  Weiber 
dieses  Reiches  verstehen  sich  auf  das  Weben.  Sie  nehmen 
fünffärbige  Seide  nach  und  nach  in  den  Mund,  ziehen  sie  mit 
beiden   Händen   und    verfertigen    somit   gestreifte    buntfarbige 


1     'yf'      S     Liü-koang    nannte    sich    im    einundzwanzigsten    Jahre    des 
Zeitraumes  Tal-yuen  (396  n.  Chr.)  den  Himraelskönig  von  Liang. 
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Seidenstoffe,   die  mit  Reihen   von    Lampen   und  Kerzen  Äehn- 
lichkeit  haben. 


Der  Kaiser  des  Anfangs  errichtete  die  Erdstufe  der 
herumschweifenden  Wolken.  Er  erschöpfte  die  Kleinode  und 
werthvollen  Stoffe  der  vier  Gegenden.  Er  suchte  die  kunst- 
fertigsten Handwerker  der  Welt.  Diese  konnten  das  Leere 
ersteigen,  die  Bäume  umkreisen,  die  Axt  schwingen  in  dem 
Himmelsraume. 


Im  zweiten  Jahre  des  Kaisers  des  Anfangs  machte  das 
Reich  9S  j^  Khien-siao  zum  Geschenk  einen  geschickten  bil- 
denden Künstler,  Namens  |S  ^  Liö-I.  Derselbe  meisselte 
aus  weissem  Edelsteine  zwei  Tiger.  Er  schnitt  aus  Edelstein 
Ilaare,  die  wie  echte  vorhanden  waren.  Er  tüpfelte  nicht  die 
beiden  Augäpfel.  Der  Kaiser  des  Anfangs  tüpfelte  sie.  Als- 
bald flogen  die  Tiger  fort.  Im  nächsten  Jahre  machte  die 
südliche  Provinz  zwei  weisse  Tiger  zum  Geschenk.  Der  Kaiser 
des  Anfangs  liess  sie  besichtigen.  Es  waren  diejenigen,  die 
früher  aus  Edelstein  geschnitten  worden.  Der  Kaiser  befahl, 
die  Augäpfel  zu  entfernen.  Die  zwei  Tiger  konnten  nicht 
mehr  versch\dnden. 

Die  Geschichte  berühmter  Bildner  der  laufenden  Zeit- 
alter sagt: 

Die  aus  dem  Geschlechte  Tschao  stammende  Gemalin  des 
Königs  von  U  war  die  jüngere  Schwester  des  Reichsgehilfen 
Tschao-tä.  Dieselbe  verstand  sich  auf  das  Abbilden.  Ihre 
Kunstfertigkeit  war  wundervoll  und  hatte  nicht  ihres  Gleichen, 
Sie  konnte  zwischen  '  den  Fingern  aus  buntfarbigen  Geweben 
Brocat  der  Drachen  und  Paradiesvögel  verfertigen.  In  dem 
Palaste  nannte  man  dieses:  das  Ueberragende   des  Webstuhls. 

Sün-kiuen  bedauerte  immer,  dass  in  Pa  und  Schö  noch 
nicht  der  Friede  hergestellt  war.  Er  gedachte,  gute  Maler  zu 
erhalten,  welche  die  Berge,  Flüsse  und  die  Gestalt  der  Erde 
abbilden  sollten.  Die  Gemalin  überreichte  die  von  ilir  gezeich- 
neten Bildnisse  des  Stromes,  der  Seen,  der  neun  Landstriche, 
Berge  und  Berghöhen,  Ferner  stickte  sie  auf  viereckige  Lein- 
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wand  die  fünf  Berghöhen,  die  Reiche  und  die  Gestalt  der  Erde, 
In  dem  Palaste  nannte  man  dieses :  das  Ueberi'agende  der  Nadel. 
Ferner  fügte  sie  mit  Leim  Haupthaare  und  Seide  zusammen 
und  verfertigte  leichte  Zelte,  In  dem  Palaste  nannte  man  dieses : 
das  Ueberragende  der  Seide. 


^  SÜ'  Sie-tschuang  von  Sung  führte  den  Jünglingsna- 
men i^  ^  Hi-yi.  Er  war  von  Sinn  sehr  kunstfertig  und 
tiefdenkend.  Er  richtete  Holz  von  dem  Umfange  einer  Klafter 
her.  Daselbst  bildete  er  die  Bei^e  und  Flüsse  der  Welt,  die 
Erde  und  die  Länder  ab.  Alles  war  abgetheilt  und  geordnet. 
Wenn  er  es  trennte,  so  waren  die  Landstriche  gesondert,  die 
Provinzen  verschieden.  Wenn  er  es  zusammensetzte,  so  war 
der  Erdkreis  ein  einziges  Ganzes. 

Lao-tse  sagt: 

Grosse  Kunstfertigkeit  ist  gleich  Ungeschicklichkeit. 


Ueberragende  Kunstfertigkeit  verschmäht  den  Nutzen. 
Bei  Räubern  ist  dieses  nicht  der  Fall. 

Das  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

Der  Töpfer  sagt :  Ich  verstehe  mich  gut  auf  die  Bearbei- 
tung des  Lehmes.  Das  Runde  passt  zu  dem  Zirkel,  das  Vier- 
eckige passt  zu  dem  Winkelmass.  Der  Zimmermann  sagt :  Ich 
verstehe  mich  gut  auf  die  Bearbeitung  des  Holzes.  Das  Krumme 
passt  zu  dem  Haken,  das  Gerade  entspricht  der  Schnur.  — 
Der  Sinn  des  Lehmes  und  des  Holzes,  wie  sollte  er  passen 
wollen  zu  Zirkel,  Winkelmass,  Haken  und  Schnur? 


Der  Kunstfertige  arbeitet,  der  Verständige  ist  bekümmert. 
Der  Unfähige  hat  nichts,  wornach  er  strebt. 


Man  thut  nichts  und  lacht  über  den  Kunstfertigen. 


^  Der  Kunstfertige  thut  etwas  und  verletzt  dadurch  seinen  Geist. 
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Der  überdeckende  Himmel,  die  aufladende  Erde  schnitzen 
ßämmtliche  Gestalten,  sind  aber  nicht  kunstfertig.  ')  Dieses 
nennt  man  die  Freude  des  Himmels.^) 

Wer  nach  Ziegeln  trachtet,  ist  kunstfertig.  Wer  nach  Ha- 
ken trachtet,  ist  verschämt.  Wer  nach  (xolde  trachtet,  ist  ver- 
blendet. 3) 

Ein  Mensch  von  §p  Ying  überdeckte  seine  Nase  mit 
farbiger  Erde.  Die  Ränder  waren  wie  Fliegenflügel.  Er  hiess 
^5  E  Tsiang-schi  sie  abhauen.  Tsiang-schl  drehte  die  Axt 
im  Kreise,  bewirkte  ein  Geeause  und  hieb  sie  ab.  Er  tilgte 
die  farbige  Erde,  aber  die  Nase  war  nicht  verletzt.  Der  Mensch 
von  Ying  stand,  ohne  die  Fassung  zu  verlieren.  Yuen,  Lan- 
desherr von  Sung,  höi-te  dieses.  Er  berief  Tsiang-schi  zu  sich 
und  sagte :  Versuche  es,  dieses  bei  mir  zu  thun.  —  Tsiang-schi 
sprach:  Ich  bin  immer  im  Stande,  sie  abzuhauen,  aber  mein 
Bürge  ist  längst  gestorben. 

Das  Buch  Li6-tse  sagt: 

König  Mö  von  Tscheu  zog  im  Westen  umher.  Man  schenkte 
ihm  einen  Künstler,  dessen  Name  j^jß  ^&  Yen-sse.  Dieser  sprach: 
Möge  mir  nur  befohlen  werden,  was  ich  versuchen  soll-  Aber 
ich  habe  bereits  etwas  verfertigt.  Es  ist  mein  Wunsch,  dass 
der  König  es  früher  besichtige.  —  König  Mö  sprach:  Bringe 
es  mit  dir.  Ich  werde  es  mit  dir  besichtigen.  —  Den  anderen 
Tag  meldete  sich  Yen-sse  bei  dem  Könige  zum  Besuche.  Der 
König  sprach :  Was  für  ein  Mensch  ist  derjenige,  der  mit  dir 
gekommen  ist?  —  Jener  antwortete:  Es  ist  die  geschickte 
Tänzerin,  die  ich  verfertigt  habe.  —  König  Mö  blickte  sie  er- 
schrocken an.  Vorauslaufen,  Einherschreiten,  Bücken,  Empor- 
blicken und  Sprache  waren  menschlich.  Der  kunstfertige  Mann 
umfasstc  ihr  Kinn,  und  sie  sang  die  vereinten  Weisen.  Er 
fasste  sie  bei  der  Hand,  und  sie  tanzte  die  entsprechenden 
Abschnitte.  Die  tausend  Veränderungen  und  hundert  Verwand- 
lungen waren  nur  durch  Gedanken  zu  Wege  gebracht.  Der 
König   hielt   sie   für    einen  wirklichen  Menschen.     Er  hatte  in 

>  Die  Kunstfertigkeit  ist  bier  wundervoll,  und  die  Dinge  sind  es  von  selbst 
Deswegen  wird  die  Kunstfertigkeit  nickt  gepriesen. 

2  Man  vergisst  auf  die  Freude,  und  die  Freude  genügt. 

3  Je  bedeutender  das  ist,   was  man  begehrt,  desto  dunkler  ist  das  Herz. 
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dem  Inneren  Umgang  mit  der  Gemahlin  von  dem  Reiche  Sching 
und  liess  sie  zugleich  die  Künste  sehen.  Als  es  ein  Ende 
nehmen  sollte,  nickte  die  Tänzerin  mit  den  Augen  und  winkte 
die  Umgebung  des  Königs  so  wie  die  aufwartenden  Mägde 
herbei.  Der  König  wurde  zornig  und  wollte  Yen-sse  sogleich 
hinrichten  lassen. 

Yen-sse  war  sehr  beängstigt.  Er  zerschnitt  sogleich  die 
Tänzerin  und  zeigte  sie  dem  Könige.  Alles  war  aus  Leder, 
Holz,  Leim  und  Pech  mit  weisser,  schwarzer,  mennigrother  und 
giiiner  Färbung  verfertigt.  Innerlich  waren  Leber,  Galle,  Herz, 
Lunge,  Milz,  Nieren,  Eingeweide  und  Magen,  äusserlich  Muskeln, 
Knochen,  Gelenke,  Haut,  Haare,  Zähne  und  Haupthaar  sämmt- 
lich  falsch.  Es  war  nichts,  das  nicht  vollständig  vorhanden 
gewesen  wäre.  Er  setzte  es  zusammen,  und  'sie  wurde  wieder, 
wie  sie  anfänglich  gewesen.  Der  König  versuchte  es,  ihr  Herz 
zu  beseitigen,  und  sie  konnte  mit  dem  Munde  nicht  sprechen. 
Er  beseitigte  ihre  Leber,  und  sie  konnte  mit  den  Augen  nicht 
sehen.  Er  beseitigte  ihre  Nieren,  und  sie  konnte  mit  den  Füssen 
nicht  einherschreiten.  König  Mo  sprach:  Die  Kunstfertigkeit 
des  Menschen  hat  mit  dem  Bewerkstelligen  der  Verwandlungen 
gleiches  Verdienst.  —  Er  erliess  einen  höchsten  Befehl,  dass 
man  Yen-sse  als  Zweiten  in  den  Wagen  nehme  und  liess  ihn 
heimkehren. 

Die  Wolkenleiter  ^  J^  Puan-schü's,  der  fliegende  Geier 
^  Me-tf  s  machten  sich  als  die  Gipfelung  der  Fähigkeiten 
geltend.  Ihre  Schüler  -^  ®  Ku-kin  und  ffl  ^  |)&  Huö-li- 
kien  von  dem  östlichen  Thore  meldeten  die  Kunstfertigkeit 
Yen-sse's  jenen  zwei  Männern.  Die  zwei  Männer  getrauten 
sich  ihr  ganzes  Leben  nicht,  von  schönen  Künsten  zu  sprechen, 
und   sie   erfassten  eine  Zeit  hindurch  Zirkel  und  Winkelmass. 


Unter  den  Menschen  von  Sung  war  einer,  der  für  seinen 
Landesherrn  aus  Edelstein  ein  Eichenblatt  verfertigte.  In  drei 
Jahren  hatte  er  es  zu  Stande  gebracht.  Man  mischte  es  unter 
Eichenblätter,  und  man  konnte  es  nicht  unterscheiden.  Dieser 
Mensch  bezog  seiner  Kunstfertigkeit  wegen  einen  Gehalt  von 
dem  Reiche  Sung.  Lie-tse  hörte  dieses  und  sprach:  Wenn 
Himmel    und   Erde,   indess   sie   Dinge   hervorbringen,    in    drei 
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Jahren  ein  Blatt  zu  Stande  brächten ,  so  wären  der  Dinge, 
welche  Blätter  besitzen,  wenige.  Deswegen  verlassen  sich 
höchstweise  Menschen  auf  den  Weg  und  die  Verwandlungen^ 
sie  verlassen  sich  aber  nicht  auf  Kenntniss  und  Kunstfertigkeit 


"7*  J^  ^  Ehao-tsching-tse  lernte  die  Zauberkunst  bei 
bei  dem  Frühgebornen  a^  ^  Yün-wen.  Dieser  sagte  ihm 
durch  drei  Jahre  nichts.  Khao-tsching-tse  bat  wegen  seiner 
Vergehen  und  verlangte,  dass  er  zurücktreten  dürfe.  Der  Früh- 
geborne  Yün-wen  sprach:  £inst  wandelte  |^  ^j^  Lao-than 
umher  im  Westen.  Er  blickte  auf  mich  zurück  und  sagte  mir: 
Die  Luft  des  mit  Leben  Begabten,  das  Aussehen  des  mit  Gestalt 
Begabten  ist  läuter  Zauberei.  Dasjenige,  wodurch  die  Bewerkstelli- 
gung der  Verwandlungen  ihren  Anfang  nimmt,  wodurch  das 
Yin  und  Yang  sich  verändert,  nennt  man  das  Ijcben,  nennt 
man  den  Tod.  Erschöpfen  die  Zahlen,  durchdringen  die  Ver- 
änderungen, von  der  Gestalt  ausgehen,  versetzen  und  wechseln, 
nennt  man  Verwandlung,  nennt  man  Zauberei.  Die  Dinge  be- 
werkstelligen,  hierbei  ist  die  Kunstfertigkeit  wundervoll,  das 
Verdienst  bedeutend.  Deswegen  ist  es  schwer  zu  beenden, 
schwer  zu  erschöpfen.  Von  der  Gestalt  ausgehen,  hierbei  ist 
die  Kunstfertigkeit  ofiFenkundig,  das  Verdienst  gering.  Deswegen 
folgt  es  der  Erhebung,  folgt  es  der  Vernichtung.  Wenn  man 
weiss,  dass  Verwandlung  und  Zauberei  von  Leben  und  Tod 
nicht  verschieden  sind,  dann  kann  man  die  Zauberei  lernen. 
Ich  und  du,  wir  sind  ebenfalls  Zauberer.  Wozu  brauchten  wir 
diese  Kunst  zu  lernen? 

Das  Buch  Me-tse  sagt: 

-7*  ft£|  ^  Kung-schü-tse  schnitzte  das  HqIz  des  Bam- 
bus und  bildete  eine  Aelster.  Als  sie  fertig  war,  Hess  er  sie 
fliegen.  Sie  kam  durch  drei  Tage  nicht  herunter.  Er  hielt 
dieses  für  die  grösste  Kunstfertigkeit.  M^-tse  sagte  zu  ihm: 
Wenn  du  eine  Aelster  verfertigst,  so  ist  dieses  weniger,  als 
Avenn  der  Zimmermann  den  Achsenstift  des  Wagens  verfertigt. 
Er  stellt  augenblicklich  ein  drei  Zoll  messendes  Holz  und  lässt 
es  tragen  von  fünfzig  Centnern  die  Schwere.  Deswegen  nennt 
man  denjenigen,  der  den  Menschen  nützt,  kunstfertig.  Den- 
jenigen, der  den  Menschen  nicht  nützt,  nennt  man  ungeschickt. 
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Meng-tse  sagi: 

Die  Kunstfertigkeit  Kung-8chün-tse's^  wenn  sie  sich  nicht 
des  Zirkels  und  des  Winkelmaasses  bedient,  kann  sie  nicht 
das  Viereckige  und  Runde  zu  Stande  bringen. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt: 

Einst  wollte  Tsu  einen  Angriff  machen  auf  Sung.  -^  ^ 
M6-tse  hörte  es  und  beklagte  es.  *  Er  reiste  von  Lu  eilig  ab. 
Zehn  Tage  und  zehn  Nächte  gönnte  er  sich  keine  Ruhe.  Er 
zerriss  das  Futter  der  Kleider  und  gelangte  zu  Fusse  nacn 
^  Ying.2  Er  sah  den  König  von  Tsu  und  sprach:  Ich  habe 
gehört,  dass  der  grosse  König  die  Waffen  erhebt  und  einen 
Angriff  machen  will  auf  Sung.  Er  rechnet  darauf,  dass  er 
gewiss  Sung  erobert  und  dann  die  Feindseligkeiten  einstellt. 
Seine  Absicht  ist,  die  Menge  zu  quälen,  das  Volk  anzustrengen, 
die  Waffen  zu  verderben,  ihre  Schärfe  abzustumpfen  in  der 
Welt.  Man  hat  den  Namen  der  Ungerechtigkeit,  und  erlangt 
nicht  Land  von  der  Grösse  eines  Schuhes.  Ist  man  noch  immer 
gesonnen,  es  anzugreifen?  —  Der  König  sprach:  Wenn  ich 
gewiss  Sung  nicht  erlange  und  noch  im  Begriffe  bin,  ungerecht 
zu  handeln,  warum  sollte  ich  es  angreifen?  —  Me-tse  sprach: 
Ich  sehe,  dass  der  grosse  König  gewiss  der  Gerechtigkeit  scha- 
det, und  Sung  nicht  erlangt.  —  Der  König  sprach :  Kung-schü- 
tse  ist  der  kunstfertigste  Mann  der  Welt  und  verfertigt  Wol- 
kenleitern. ^  Wenn  man  sie  hinstellt  und  damit  Sung  angreift, 
warum  sollte  man  es  nicht  nehmen?  —  Mö-tse  sprach:  Wenn 
Kung-schü  jetzt  hinstellt  die  Werkzeuge  des  Angriffes  auf  Sung, 
stellt  Mö-tse  die  Vorrichtungen  für  die  Vertheidigung  hin.  Kung- 
schü  macht  neunmal  den  Angriff,  und  Mö-tse  leistet  ihm  neun- 
mal Widerstand.  Er  ist  zuletzt  nicht  ßthig,  einzudringen.  — 
Hierauf  Hess  man  die  Waffen  ruhen,  hielt  inne  und  griff  Sung 
nicht  an. 


^  Me-tse,  dessen  Name   2S   TT,  war  ein  Grosser  des  Reiches  Snng. 

*  Ying  war  die  Hauptstadt  von  Tsu.  Es  ist  die  spätere  Gasse  Ying  im 
Norden  von  Kiang-ling,  dem  heutigen  Wu-tschang. 

3  Kung-schü  ist  ein  P^hrenname  jj^  ig  Lu-puan's.  Derselbe  befand  sich 
um  die  Zeit  in  Tsu.  Walkenleitem  sind  Werkzeuge  zum  Angriffe  auf  Stadt- 
mauern.    Sie  sind  an  Höhe  den  Wolken  gleich,  daher  der  Name. 
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Die  göttlichen  Triebwerke,  die  verboi^enen  Thore,  die 
krummen  Schwerter  ohne  Spur  sind  das  Wundervollste  der 
Kunstfertigkeiten  des  Menschen.  Aber  in  einem  eingerichte- 
ten Zeitalter  hält  man  diese  Kunstfertigkeit  für  eine  Beschäf- 
tigung des  Volkes,  

Wenn  der  Handwerker  unten  das  Pech  auflegt  und  dar- 
über den  Mennig,  so  kann  er  dieses  thun.  Wenn  er  unten  den 
Mennig  auflegt  und  darüber  das  Pech,  so  darf  er  dieses  nicht 
thun.  Bei  den  zehntausend  Angelegenheiten  geht  man  hiervon  aus. 


Zirkel,  Winkelmaass,  Haken  und  Schnur  sind  Werkzeuge 
der  Kunstfertigkeit.  Sie  sind  es  aber  nicht,  wodurch  die  Kunst- 
fertigkeit hervorgebracht  wird. 


Die  Sachen  des  göttlichen  Lichtes  können  durch  Kennt- 
nisse und  Kunstfertigkeit  nicht  verrichtet  werden.  Sie  können 
durch  die  Kraft  der  Sehnen  nicht  zu  Stande  gebracht  werden. 
Was  Himmel  und  Erde  umschliessen ,  was  das  Yin  und  Yang 
in  sich  birgt,  was  Regen  und  Thau  befeuchten,  bringt  zehn- 
tausend Verschiedenheiten  hervor.  Der  Eisvogel,  Schildkröten- 
schuppen, Rubin,  Lasur,  Edelstein,  Perlen  sind  von  Streifen 
bunt,  hellglänzend,  feuchtglänzend  oder  feucht.  Man  berührt 
sie,  aber  spielt  nicht  mit  ihnen.  Sie  werden  alt,  aber  verändern 
sich  nicht.  ^^fJ!  ^  Hi-tschung  *  kann  sie  nicht  darlegen. 
||5j  @  Lu-puan*-^  kann  sie  nicht  verfertigen.  Dieses  nennt 
man  grosse  Kunstfertigkeit. 


Der  äusserst  Kunstfertige  braucht  kein  Schwert.^ 


Ein  grosser  Zimmermann  kann  nicht  behauen.^ 


1  Hi-tschung  bekleidete  zu  den  Zeiten  der  Hia  die  Stelle  eines  ,Richtigt>u 
des  Wagens*. 

2  Der  oben  (8.  Iö2)  vorgekommene  Lu-puan,  genannt  Kung-schü-tso.    Der 
Name  Puan  wird  hier  durch  ein  anderes  Schriftzeichen  ausgedrückt. 

3  Die  Kunstfertigkeit  liegt  in  der  Seele  und  nicht  in  der  Hand.    Deswegen 
braucht  sie  kein  Schwert 

*  Die  ErklÄrung  dieses  Satzes  findet  sich  in  dem  Folgenden. 
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das  Hundertfache    eines    gewöhnlichen.     Dieses    ist    die  zweite 
Merkwürdigkeit. 

Später  war  ein  Mensch,  der  dem  Kaiser  hundert  Spiele 
überreichte.  Man  konnte  diese  aufstellen,  aber  man  konnte  sie 
nicht  in  Bewegung  setzen.  Der  Kaiser  fragte  den  Frühgebor- 
nen,  ob  man  sie  in  Bewegung  setzen  könne.  Kiün  sprach: 
Man  kann  sie  in  Bewegung  setzen.  —  Der  Kaiser  sprach: 
Kann  man  die  Kunstwerke  vermehi'en?  —  Jener  antwortete: 
Man  kann  sie  vermehren.  —  Er  empfing  die  höchste  Verkün- 
dung, die  ihn  sie  verfertigen  hiess.  Er  schnitzte  aus  grossen 
Hölzern  eine  Umzäunung  und  gab  den  Gestalten  ein  Aussehen, 
als  ob  sie  Friede  schlössen.  Er  brachte  sie  im  Verborgenen 
durch  Wasser  zum  Vorschein.  Er  stellte  das  Bildniss  einer 
im  Tanze  begriffenen  Tänzerin  auf.  Er  hiess  hölzerne  Menschen 
die  Trommel  schlagen  und  die  Flöte  blasen.  Das  Holz  sprang 
empor  und  Kugeln  wurden  heraus-  und  hereingeworfen.  Die 
hundert  Obrigkeiten  wandelten  in  den  verschlossenen  Abtheilun- 
gen. Es  waren  veränderliche  Kunstwerke  mit  hundert  Anfangen. 
Dieses  ist  die  dritte  Merkwürdigkeit. 

Der  Frühgeborne  sah  die  zusammengefügten  Armbrüste 
Tschü-kö-liang's  ')  und  sprach :  Das  Kunstwerk  ist  kunstreich. 
Es  ist  noch  nicht  durchaus  gut.  —  Er  sagte,  wenn  er  sie  ver- 
fertigte, könnte  er  Mehrfaches  hinzugeben. 

Er  versuchte  es  einst,  an  die  Räder  des  Wagens  etliche 
zehn  Krüge  zu  hängen.  Er  Hess  sie  mehrere  hundert  Schritte 
weit  fliegen.  Die  Kunstfertigkeit  des  Frühgebomen  von  dem 
Gcschlechte  Ma  konnten  selbst  Puan-schü,  Mö-tl  und  ^S  ^ 
Wang-ni  in  dem  Alterthum,  -^  ^  ^  Tschang -ping-tse  in 
dem  Zeitalter  der  Han  nibht  übertreffen. 


Der  Fiühgeborne  von  dem  Geschlechte  Ma  verfertigte  Geräthe 
mit  Triebwerken  und  hatte  sie  noch  nicht  vollendet.  -^  -jü^  ^^ 
Pei-schi-tse  zweifelte  und  hielt  es  für  unmöglich.  Der  Frühge- 
borne verstummte  und  konnte  nicht  antworten.  Fu-tse  sagte: 
Pei-tse    ist   geschickt   im    Reden,  aber  nicht  kunstfertig.     Der 


^  Tflchü-ko-liang  ist  oben  (S.   148)  erwähnt  worden. 
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Mann  von  dem  Geschlechte  Ma  ist  überlegen  an  Kunstfertig- 
keit, aber  kurzgefasst  im  Reden.  Kunstfertigkeit  ist  die  un- 
scheinbarste Sache  der  Welt 

Das  Buch  Paq-pö-tse  sagt: 

Diejenigen,  die  iq  dem  Bretspiel  geschickt  sind,  nennt 
man  in  dem  Zeitalter:  Ilöchstweise  des  Bretspiels.  Desswegen 
hatten  ^  -5^  j|^  Yen-tse-king  und  H^  ^  M  Ma-nui- 
ming  den  Namen  von  Höchstweisen  des  Bretspiels.  Höchst- 
weise   der    Schrift    sind     Ä    ^    Hoang-siang    und    ^    "tt 

Hu-tschao.  Höchstweise  der  Malerkunst  sind    t^    ^^   Wei-hiö, 

und  ^  ^  Tschang-mn.  Höchstweise  der  Kunstfertigkeit 
sind  Tschang-heng  und  Ma-kiün. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  sagen: 

In  dem  nahen  Zeitalter  lebte  ein  Ackersmann.  Derselbe 
war  sehr  kunstfertig,  aber  er  war  sich  dessen  nicht  bewusst. 
Sein  Weib  sagte  es  ihm,  er  wusste  es  noch  immer  nicht.  Er 
schnitt  Holz  und  bildete  daraus  kleinen  Weizen.  Er  versuchte 
es,  ihn  zu  verkaufen.  Der  Käufer  argwöhnte  nichts  und  kehrte 
heim.  Erst  Ms  er  ihn  mahlte,  bemerkte  er,  dass  es  kein  Wei- 
zen  war. 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen  sagt: 

Die  üeberlieferungen  rühmen  die  Kunstfertigkeit  Lu-puan's 
und  M(vtse'B.  Dieser  schnitzte  aus  Holz  einen  Geier  und  Hess 
ihn  fliegen.  Derselbe  setzte  sich  durch  drei  Tage  nicht  auf. 
Wenn  man  sagt,  er  habe  aus  Holz  einen  Geier  geschnitzt  und 
ihn  fliegen  lassen,  so  kann  es  sein.  Wenn  man  sagt,  dieser 
habe  sich  durch  drei  Tage  nicht  aufgesetzt,  so  übertreibt  man 
es.  Es  ist  gleichsam  wie  man  in  den  Üeberlieferungen  des 
Zeitalters  sagt,  dass  Lu-puan  durch  Kunstfertigkeit  seine  Mutter 
verloren  habe.  Man  sagt,  in  seiner  Kunstfertigkeit  verfertigte 
er  für  die  Mutter  einen  hölzernen  Wagen  sammt  Pferden  und 
einen  hölzernen  Menschen  als  Wagenführer.  Als  die  Triebwerke 
und  Schlagbäume  vorgerichtet  waren,  setzte  man  die  Mutter 
hinein  und  fuhr  zu  der  Erdstufe  hinauf.  Sie  entfernte  sich 
und  kehrte  nicht  zurück.  *Er  verlor  seine  Mutter. 

* 

Die  Erörterungen   über    die    Ordnungen    der  Dinge   von 

Yang-tsiuen  sagen: 

11* 
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Das  Netz  der  Spinne,  das  durch  die  Biene  gebaute  Nest, 
deren  Kunstfertigkeit  ist  wundervoll.  Um  wie  viel  mehr  ist 
sie  es  bei  dem  Menschen!  Desswegen  kommen  das  Viereckige 
und  der  Zirkel,  das  Runde  und  das  Winkelmaass  des  Hand- 
werkers hervor  aus  der  Kunstfertigkeit  der  Seele,  werden  voll- 
endet durch  die  Geschicklichkeit  dehr  Hand.  Wer  sonst  als 
der  Hellsehende,  Erweckte,  vod  Geist  Gediegene  könnte  be- 
kannt geben  die  hohen  Verdienste,  vollenden  die  Gestalten  und 
sich  bedienen  der  Geräthe  der  Tscheu? 


Malerkunst. 

Die  erklärten  Namen  sagen: 

^t  Hoa  ,malen^  ist  soviel  als  jj^  Kua  ,anhäDgen^ 
Man  hängt  fünf  Farben  an  die  Dinge*). 

Die  Gebräuche  der  Tscheu  sagen: 

Bei  dem  Malen  mengt  man  die  fünf  Farben.  Diejenige 
der  östlichen  Gegend  nennt  man  das  Grün.  Diejenige  der 
südlichen  Gegend  nennt  man  das  Roth.  Diejenige  der  westlicheD 
Gegend  nennt  man  das  Weiss.  Diejenige  der  nördlichen  Gegend 
nennt  man  das  Schwarz.  Diejenige  des  Himmels  nennt  man 
das  Ursprüngliche.  Diejenige  der  Erde  nennt  man  das  Gelb. 
Grün  und  Weiss  folgen  auf  einander.  Roth  und  Schwarz  folgen 
auf  einander.  Ursprünglich  und  Gelb  folgen  auf  einander^). 
Bei  dem  Malen  verrichtet  man  inmier  die  Arbeit  des  Unge- 
schmückten  zuletzt  3). 

Das  Sse-ki  sagt: 

^^  Wei,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  des  Kaisers 
Wu,  wurde  abgesetzt.  Später  bewohnte  der  Kaiser  den  Palast  von 
Kan-tsiuen.  Er  traf  einen  Maler  und  Hess  ihn  ein  Bild  malen, 
welches  den  Fürsten  von  Tscheu  vorstellte,  wie  er  den  König 


1  Nach     dem  Schuö-wen  ist  jBp  Kua  so  viel  als  -sB^  Hoa,  dem  hier  mit 

yeränderter  Aussprache  die  Bedeutung  ,abgränzen^  zukommt. 
^  Hierdurch  wird  bedeutet,  was  die  sechs  Farben  vorstellen  und   in  welcher 

Ordnung  das  Farbige  aufgetragen  wird.   Zu  den  fünf  Farben  gesellt  sich 

noch  das  Ursprüngliche. 
^  Das  Ungeschmückte    ist  die  weisse  Farbe.  Man  trfigt  sie  zuletzt  auf,  weil 

sie  so  beschaffen  ist,  dass  man  sie  leicht  durch  das  Blalen  yenmreinxgt 
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Tsching  auf  dem  Rücken  trägt  ^).  Die  Umgebung  und  die  Würden- 
träger erkannten  hieraus^  dass  der  Kaiser  die  Absicht  habe^  den 
jungen  Sohn  2)  einzusetzen. 


hh  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Kan-lu  (51  y.  Chr.) 
erschien  der  Schen-yü  zum  ersten  Male  an  dem  Hofe.  Kaiser 
Siuen  gedachte  der  Vortrefflichkeit  seiner  helfenden  Diener 
und  liess  die  Bildnisse  dieser  Menschen  in  dem  Söller  des 
Einhorns  malen.  Man  malte  sie  nach  ihrer  Gestalt  und  setzte 
die  Stufe   ihres  Amtes   sammt   Qeschlechtsnamen    und  Namen. 


Die  Gemalin  von  dem  Geschlechte  ^  Li  starb  früh- 
zeitig. Der  Kaiser  liess  ihr  Bild  in  dem  Palaste  von  Kan- 
tsiuen  malen. 

Die  Mutter  ^  Q  ^  Kin-jö-ti's  belehrte  ihre  beiden 
Söhne.  Sie  beobachtete  sehr  Vorschrift  und  Maass.  Der  Kaiser 
hörte  dieses  und  belobte  sie.  Sie  erkrankte  und  starb.  Eine 
höchste  Verkündung  befahl^  ihr  Bild  in  dem  Palaste  von  Kan- 
tsiuen  zu  malen.     Man   bezeichnete  sie  als  die    ^    ^    Yen- 

tschi  3)  des  Königs  ^  >^  Hieu-tschü  ^).  Wenn  Jö-ti  das  Ge- 
mälde sah^  verbeugte  er  sich  immer,  wendete  sich  ihm  zu 
und  weinte. 

Die  Geschichte  der  Han  von   der  östlichen  Warte   sagt: 

Als  Ij^  J||  Ma^yuen  zurückkehrte,  ermahnte  er  die  Söhne 

seines  älteren  Bruders    und  sprach:    Wenn   man   einen  Tiger 

malt  und   ihn   nicht  vollendet,   hat  er  sogar  Aehnlichkeit  mit 

einem  Hunde. 


^  ^  Sung-hung  erschien  einst  bei  einem  Feste.  Bei 
dem  kaiserlichen  Sitze  waren  neun  Windschirme  angebracht, 
auf  die  man  Reihen  von  Mädchen   gemalt   hatte.    Schi-tsu  sah 


1  König  Tsching  von  Tschen  war  sur  Zeit  seiner  Einsetzung  ein  Kind. 
3  Der  junge  Sohn  ist  Fö-ling,  der  spätere  Kaiser  Tschao  von  Han. 
3  Yen-tschi  bezeichnet  die  erste  Qemalin  des  Schen-yü. 
*  Hieu-tschü  bezeichnet  einen  König  der  Hiung-nu's. 
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sich  mehrmals  um  und  beti'achtete  sie.  Hung  sprach :  Ich  habe 
noch  Niemanden  gesehen;  der  die  Tugend  so  geliebt  hätte, 
wie  man  das  Vei-gnügen  liebt ').  —  Der  Kaiser  Hess  sie  w^- 
schafFen. 

Das  von  Fan-hoa  verfasste  Buch  der  späteren  Han  sagt: 
Im   ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ho  (178  n.  Chr.) 
Hess   der  Kaiser  in   dem  Thore    |[jj    y^   Hung-tu  Wein   auf- 
tragen.  Er  Hess  die  Bildnisse  Khung-tse's  und  seiner  zwei  und 
siebenzig  Schüler  malen. 


Kaiser  Ming  schickte  einen  Gesandten  nach  Thien-tschö, 
damit  er  nach  dem  Wege  und  den  Vorschriften  Budtlha's  frage. 
Hierauf  zeichnete  man  in  dem  mittleren  Reiche  Buddha's  Gestalt. 


Hien-tsung  *^)  Hess  die  berühmten  Diener  und  Heerführer 
aus  dem  Zeiträume  Kien-wu  (25  bis  55  n.  Chr.)  in  der  Erd- 
stufe der  Wolken  abbilden.  Der  Pfeffergemächer  ^)  willen  war 
Ma-yuen^)  allein  nicht  inbegriffen.  ^  Thsang,  Köni^  von 
Tung-ping;  betrachtete  die  Gemälde  und  sagte  zu  dem  Kaiser: 
Warum  hat  man  das  Bildniss  des  ]JjJr  ^  Fö-po^)  nicht 
gemalt?  —  Der  Kaiser  lachte  und  redete  nicht. 

Das  Buch  der  Wei  sagt: 

Der  Grossvater  Tsao-hieu's.  war  einst  Statthalter  der  Pro- 
vinz U.  Als  Hieu  an  der  Wand  das  Bild  seines  Grossvaters 
sah,  stieg  er  von  dem  Bette  herab,  verbeugte  sich  und  weint«. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Wei  sagt: 

^  ^h  Siü-mö  verstand  es,  laufende  Fischottern  zu 
malen.  Wenn  man  die  Gemälde  an  dem  Ufer  eines  Flusses 
aufstellte,  versammelten  sich  die  FiscTiottern. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 


»)  Worte  Khung-tae's. 

2)  Hien-tsung  ist  Kaiser  Ming  aus  dem  Hause  der  späteren  Han. 

3)  Die  Pfeffergemächer  sind  die  Wohnung  der  Kaiserin.  Hier  ist  die  Kaiserin 
von  dem  Geschlechte     ^£    Ma  gemeint. 

*)  Ma-yuen  ist  oben  (8.  165)  vorgekommen. 

^)  Unter  den  verschiedenen  Benennungen  von  Heerführern  findet  sieb    die- 
jenige eines  Heerführers  von  Fö-po. 
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^    ^    ^    Ku-I-tsclii  war  überaus  bewandert  im  Men- 

nigrothen  und  Grünen.  ^  ^    Sie-ngan  schätzte  ihn  sehr  hoch. 

Er  sagte,  seit  ^  ^  Thsang-seng  habe  es  dergleichen  noch 
nicht  gegeben.  Wenn  I-tschi  Menschen  gemalt  hatte,  betüpfelte 
er  durch  mehrere  Jahre  nicht  deren  Augäpfel.  Man  fragte  ihn 
um  die  Ursache.  Er  antwortete:  Bei  den  vier  Gliedmassen 
sind  Verstand  und  Blödsinn  eigentlich  nicht  vorhanden.  Ver- 
schliesst  man  sie  an  einem  wundervollen  Orte,  überliefert  den 
Geist,  zeichnet  die  Erleuchtung,  so  befinden  sie  sich  gerade 
in  diesen  Dingen. 

Er  fand  einst  Gefallen  an  einem  Mädchen  der  Nachbar- 
schaft. Er  regte  sie  an,  sie  aber  folgte  ihm  nicht.  Er  zeichnete 
jetzt  ihr  Bild  an  die  Wand  und  nagelte  ihr  Herz  mit  Dornen 
und  Nadeln  an.  Das  Mädchen  beklagte  sich  hierauf  über  Herz- 
schmerzen. Er  betheuerte  deshalb  seine  Neigung,  und  das 
Mädchen  folgte  ihm.  Hierauf  entfernte  er  heimlich  die  Nadeln, 
und  sie  war  hergestellt. 

Er  schätzte  immer  das  Gedicht  der  vier  Worte  von  Hi- 
khang  •)  und  verfertigte  für  dasselbe  Zeichnungen.  Er  pflegte 
zu  sagen :  Mit  der  Hand  die  fünf  Saiten  eines  Musikwerkzeuges 
rühren,  ist  leicht.  Mit  dem  Auge  die  heimziehenden  Wildgänse 
begleiten,  ist  schwer.  —  Wenn  er  Menschen  abbildete,  überragte 
das  Wundervolle  die  Werke  seiner  Zeit,  Er  entwarf  einst  das 
Bild  ^  ^  Pei-khai's  und  brachte  auf  der  Wange  desselben 
drei  Haare  an.  Diejenigen,  die  es  sahen,  bemerkten,  dass  das 
Geistige  und  Erleuchtete  ganz  vorzüglich  überwog.  Er  verfer- 
tigte ferner  das  Bildniss  j|j^  ^jjjr  Sie-kuen's  und  stellte  diesen 
von  Felsenwänden  umschlossen  dar.  Er  sagte,  dieser  Mann 
solle  in  den  Wasserrinnen  der  Erdhügel  sichtbar  gemacht 
werden.  Er  wollte  ;^  >|tjl  j|^  Yin-tschung-kan  abbilden. 
Dieser  hatte  Augenschmerzen  und  weigerte  sich  beharrlich. 
I-tschi  sprach:  Das  Sammelhaus  des  Lichtes  ist  eben  nur  das 
Auge.  WenU'  ich  mit  Licht  (^io  Augäpfel  tüpfele,  verwischt  sie 
das  fliegende  Weiss.  Bewirke  ich,  dass  es  gleich  lichten  Wolken, 
die  den  Mond  verdecken,    wie    sollte  dieses  nicht  schön   sein? 

Ku-I-tschi  hinterlegte  einst  eine  an  der  Vorderseite  mit 
Pappe  gesiegelte  Kiste  Gemälde  an  dem  Wohnsitze  Hoan-yuen's. 

1)  Hi-khang  ist  früher  (S.  148)  vorgekommen. 
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Dieser  täuschte  ihn  und  sagte,  sie  sei  noch  nicht  geöffnet 
worden.  I-tschi  sah,  dass  das  Siegel  sich  in  dem  früheren  Zu- 
stande befand,  er  vermisste  jedoch  die  Gemälde.  Er  sagte 
geradezu,  die  wundervollen  Gemälde  seien  in  Verkehr  mit  dem 
Reingeistigen  getreten,  sie  hätten  sich  verwandelt  und  seien 
verschwunden.  Es  sei  ebenfalls  wie  bei  Menschen,  die  zu  den 
Unsterblichen  emporsteigen.  Er  zeigte  in  seiner  Miene  durchaus 
keine  Verwunderung. 


^    ^   Han-tschi   führte  den   Jünglingsnamen    -^ 

King-sien.  Das  Weib  jj^  ^  Teng-lin's,  Aeltesten  von  Lung- 
schü,  war  krank  und  rang  durch  Jahre  mit  dem  Tode.  Die 
Aerzte  und  Beschwörer  gaben  sie  auf.  Tschi  zog  für  sie  die 
Wahrsagepflanze.  Er  Hess  ein  Wildschwein  malen  und  be- 
festigte es  an  einem  Windschirm  des  Ortes,  wo  sie  lag.  In 
einer  Nacht  bemerkte  man,  dass  sie  sich  besserte.  Hierauf  war 
sie  bald  hergestellt. 

Das  Buch  der  Tsi  sagt: 

j|S    Ä     ^    Mao-hoei-yuen    von   Yung-yang    malte    mit 

Geschicklichkeit  Pferde,  jtt  ^  Lieu-thien  malte  mit  Ge- 
schicklichkeit Frauen.  Sie  waren  beide  in  ihrem  Zeitalter  die 
Ersten. 


^    ^    i    Wang-sieu-tschi  von  Tsi  führte    den  Jüng- 
lingsnamen   ^    ^ti    Pe-fen.  Zur  Zeit  als  er  als  Aufwartender 

in  dem  Inneren  diente,  war  2|l|  ^  Tsung-tsl  gegen  ihn 
freundschaftlich.  Sieu-tschi  wurde  noch  mehr  geehrt  und  geliebt. 
Jener  hiess  jetzt  '^  j&  ^  Lö-tan-wei  dessen  Bild  malen 
und  sich  selbst  ihm  gegenüber  darstellen. 


^    ^    Wang-liang  führte  den  Jünglingsnamen    ^    ^ 

Schö-fung  und  stammte  aus  Lin-I.  Als  ]^  Liang,  der  Sohn 
des  Königs  von  King-ling  aus  dem  Hause  Tsi,  das  westliche 
Einkehrhaus  für  die  Gäste  an  dem  Hofe  eröffnete  und  weise 
und  begabte  Männer  herbeizog,  Hess  er  durch  Künstler  deren 
Bildnisse  malen.  Liang  war  ebenfalls  unter  ihnen. 
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Das  Buch  der  Liang  sagt: 

M    -^    Fö-man  war  von  Gestalt  einfach  schön  und  von 

Sitte  gefallig.  Der  Kaiser  stellte  ihn  immer  ^  ^  5^  Hi- 
schö-ye  gleich.  Er  hiess  Lö-tan-wei  *),  einen  Menschen  von  U, 
das  Bild  Schö-ye's  malen  und  schenkte  es  Jenem. 


Der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn.     1^       ^      Tschao- 

ming    liebte    die    vorzüglichen    Männer.     ^     Ä     Ngai-wen 

und   j^    ^^    ^  Lieu-hiao-tschö   erschienen   in  Gemeinschaft 

mit   ^  j|^  Yin-yün  aus  der  Provinz  Tschin,  >|^  ^  Lö-tschui 

aus  der  Provinz  U,  J^  ^  Wang-kiün  aus  Lang-ye  Jj^  ^ 
Tao-hiä  aus  Peng-tsching  nebst  Anderen  und  wurden  als  Gäste 
behandelt.  Der  Nachfolger  errichtete  eine  Halle.  Er  hiess  einen 
Maler  zuerst  das  Bild  Hiao-tschö's  malen. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Lieu-tse-niö  2)  jJess  in  den  Ahnentempeln  die  Bildnisse 
seiner  Vorfahren  malen.  Er  trat  in  den  Ahnentempel  seines 
ürgrossvaters  Yö,  zeigte  auf  das  Bild  mit  dem  Finger  und 
sprach:  Dieser  ist  sehr  mit  Ruhm  bedeckt  und  thatkräftig. 
Er  hat  mehrere  Hinameissöhne  gefangen  genommen.  —  Hierauf 
trat  er  in  den  Ahnentempel  seines  Grossvaters  I-lung,  zeigte 
auf  das  Bild  mit  dem  Finger  und  sprach:  Dieser  ist  nicht 
übel.  —  Hierauf  trat  er  in  den  Ahnentempel  seines  Vaters 
Siün  und  sprach:  Dieser  liebte  sehr  das  Vergnügen.  —  Auf 
seine  Umgebung  zurückblickend,  sprach  er:  Dieser  hatte  grosse 
Pusteln  auf  der  Nase.  —  Er  befahl  dem  Maler,  die  Nase  Siün's 
auf  dem  Bilde  mit  Pusteln  zu  versehen. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi  sagt: 

Jfj  :^  Hiao-heng,  König  von  Kuang-ling,  Hess  in  dem 
Gerichtssaale  grasgrüne  Falken  malen.  Wer  sie  sah,  hielt  sie 
für  echte. 

j|^  1%  Wei-scheu  führte  den  Jünglingsnamen  j^  ^^ 
Pe-khi  und  stammte  aus  Khiö-yang  in  Khiü-lö.  Er  war  zugleich 

*  Lö-tan-wei  ist  gleich  oben  (S.  168)  vorgekommen. 

2  Liea-tse-niö    ist  Fei-ti  (der  abgesetzte  Kaiser),    der  vierte  Kaiser  aus  dem 
Hause  Sung. 
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oberster  Buchfiihrer  und  Vorgesetzter  des  Pfeilscldessens.  Der 
Kaiser  Hess  in  dem  Qarten  des  blumigen  Waldes  noch  beson- 
ders den  Thiergarten  der  ursprünglichen  Insel  anlegen.  Man 
versah  ihn  im  äussersten  Maasse  mit  der  Zierlichkeit  der  Ge- 
birgswälder,  Söller  und  Thorwarten.  Eine  höchste  Verkündung 
befahl,  dass  man  in  den  Sc)llern  das  Bildniss  Scheu's  male. 
So  hoch  wurde  er  geschätzt. 

Das  Buch  der  Tschin  sagt: 

In  den  Ueberlieferungen  von  ^  |^  i^  Ku-ye-wang 
heisst  es:  Als  der  König  von  Siuen- tsching  stechender  Ver- 
merker von  Yang -tscheu  war,  waren  Ye-wang  und  ^?  ^ 
Wang-pao  seine  Gäste.  Der  König  war  von  ihrer  Begabung  sehr 
eingenommen.  Yc-wang  liebte  ferner  das  Mennigrothe  und  Grüne. 
Er  zeichnete  vortrefflich  das  Bild  des  Königs  in  der  in  dem 
östlichen  Sammelhause  errichteten  Halle  des  Gebetes.  Der 
König  hiess  jetzt  Ye-wang  die  weisen  Männer  des  Altcrthums 
malen  und  befahl  Wang-pao,  ihre  Lobprekungen  zu  verfassen. 
Die  Zeitgenossen  rühmten  dieses  als  zwei  ausgezeichnete  Werke. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

^  3  ^  Tschang  -  tschang  -  tsung  befahl  einst  den 
Malern,  die  Bildnisse  von  achtzehn  Menschen,  unter  denen 
JSk  ^  Ä  Wu-san-sse,  ferner  der  die  Reden  vorbringende 
lll^  ^  Li-kiao,  der  aufwartende  Leibwächter  ^  j^  j||^ 
Su-wi-tao  von  dem  Söller  des  Paradiesvogels,  der  aufwartende 
Leibwächter    j|p[    ^   Li-hing  von  dem  Palaste  des  Sommers, 

der  kleine  Aufseher  ^  j^  ^  Wang-schao-tsung  von  der 
glänzenden  Erdstufe  des  Einhorns,  sich  befanden,  zu  malen.  Er 
nannte   diese  Gemälde  die  Bildnisse  der  hohen  Männer. 


^  1^  Sie-ts^  war  geschickt  im  Malen.  Er  bildete  sich 
auf  vielseitige  Weise  nach  den  alten  Denkmälern.  Als  Kaiser 
Jui-tsung  sich  in  Fan  befand,  ward  er  auf  dessen  kleine 
Studien  aufmerksam.  Ts^^  ward  hierauf  eigens  berufen  und 
herbeigezogen. 

*jM.    ^  Han-hoang  hatte  eine  überaus  kunstreiche  Schrift 
Zugleich   verstand    er    sich   auf  das  Mennigrothe   und  Grüne. 
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Weil  er  sich  mit  Malerei  nicht  eifrige  beschäftigte,  verdunkelte 
er  seine  Fähigkeit.     Er  hatte  diese  Kunst  nicht  fortgesetzt. 


iü^  i  Wang-wei  gelangte  in  Schrift  und  Malerei  einzig 
zu  dem  Wundervollen.  In  -den  Werken  des  Pinsels  legte  er 
die  Gedanken  nieder,  mengte  sich  mit  den  schaffenden  Ver- 
wandlungen und  erfand  das  Gewebe  des  Sinnes.  Seine  Ge- 
mälde hatten  etwas  Durchbrochenes  wie  das  Ebenmässige  und 
Ferne  der  Berge  und  Flüsse,  umwölkte  Berggipfel,  die  Farbe 
der  Felsen,  Triebwerke  des  Himmels  mit  getilgten  Spuren, 
was  von  den  Malern  nicht  erreicht  wurde.  Ein  Mensch  über- 
reichte einst  an  dem  Hofe  die  Zeichnung  eines  Musikstückes. 
Man  wusste  nicht  den  Namen  dieses  Stückes.  Wei  sah  es  an 
und  sprach:  Es  ist  der  erste  Tact  der  dritten  Faltung  des 
Regenbogenkleides.  —  Die  Freunde  der  Sache  sammelten  sich, 
die  Tonkünstler  untersuchten  es,  und  es  war  in  dem  ganzen 
Ausspruch  nichts  Unpassendes  oder  Falsches.  Alle  waren  über 
sein  reines  Denken  betroflfen. 


^JC  jfe  ^  Yen-li-pen  besass  zwar  die  entsprechende 
Fähigkeit  zu  Dienstleistungen,  war  aber  überaus  geschickt  im 
Zeichnen  und  im  Verfertigen  wahrer  Abbildungen.  Die  Bild- 
nisse der  achtzehn  lernenden  Männer  des  Sammelhauses  von 
Thsin,  so  wie  der  in  dem  Zeiträume  Tsching-kuan  (627  bis 
649  n.  Chr.)  lebenden  verdienstvollen  Diener  des  Söllers  des 
kalten  Rauches  sind  das  Werk  L!-pen*s.  Alle  Zeitgenossen 
priesen  das  Wundervolle  dieser  Gemälde. 

Kaiser  Tai-tsung  schiflFte  einst  mit  den  aufwartenden  Dienern 
und  den  lernenden  Männern  auf  dem  Teiche  des  Thiergartens 
des  Frühlings.  Ein  merkwürdige^  Vogel  folgte  in  ruhiger 
Haltung  den  Wellen.  Tai-tsung  stiess  an  ihn  und  freute  sich. 
Er  verlieh  mehrmals  nach  einander  Geschenke.  Den  Sitzenden 
wurde  verkündet,  dass  sie  ein  Loblied  verfertigen  sollen.  Er  berief 
Li-pen  zu  sich  und  hiess  ihn  den  Vogel  zeichnen.  Ausserhalb  des 
Söllers  rief  man  jetzt  fortgesetzt:  Yen-li-pen,  der  Meister  im 
Malen !  —  Derselbe  war  um  die  Zeit  bereits  ein  dem  Gehalte  Vor- 
gesetzter und  Leibwächter  im  Inneren.   Er  lief,  vergoss  Schweiss^ 
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bückte  sich  und  legte  sich  an  dem  Rande  des  Teiches  nieder. 
Er  bewegte  mit  der  Hand  Mennig  und  Kreide^  blickte  auf  die 
Gäste  der  Sitzhalle  und  konnte  ni^ht  umhin^  sich  zu  schämen. 
Als  er  sich  zurückgezogen  hatte,  ermahnte  er  seinen  Sohn  und 
sprach:  Ich  las  in  meiner  Jugend  gerne  Bücher.  Ich  war  so 
glücklich,  das  Angesicht  nicht  kehren  zu  dürfen  gegen  die 
Wand.  Ich  folgte  meiner  Neigung,  färbte  den  Pinsel  und  er- 
reichte  ziemlich  den  Lauf  der  Genossen.  Nur  durch  das  Mennig- 
roth und  Grün  bin  ich  bekannt  geworden.  Die  Anstrengung 
mit  dem  Leibe  bei  Dienstleistungen,  keine  Schande  ist  g^sser, 
als  diese.  Du  solltest  dich  sehr  davor  hüten  und  diese  letzte 
Kunst  nicht  üben. 

U  ^  ^  Li-pao-tschin  von  Thang  war  Abgesandter 
der  Umschränkung  und  des  Masses  *  für  das  Kriegsheer  von 
^  J^  Tsching- te.  Er  sagte  zu  dem  Abgesandten  ^  ^ 
Tschü-tao:  Ich  habe  gehört,  dass  der  Fürst  des  Geschlechtes 
Tschü  von  Angesicht  gleich  einem  Gotte.  Ich  fand  ihn  und 
erkannte  es.  Ich  möchte  es  im  gemalten  Bilde  betrachten. 
Wäre  dieses  möglich?  —  Tao  liess  jetzt  sein  Bildniss  malen 
und  zeigte  es  ihm.  Pao-tschin  liess  es  in  der  Halle  des  Pfeil- 
schiesscns  aufhängen  und  befahl  den  Anführern,  es  genau  zu 
betrachten.  Dabei  sagte  er :  Der  Fürst  des  Geschlechtes  Tschü 
ist  in  Wahrheit  ein  göttlicher  Mensch. 

Die  von  Tschung-wan  vorfassten  üeberlieferungen  von 
Angestellten  sagen: 

)^       ^      Tsching-schün    führte    den    Jünglingsnamen 

>fg  ^  Tschang.pe  und  stammte  aus  Kuang-han.  Er  war 
Statthalter  von  Yung-tschang.  Seine  Lauterkeit  und  seine  Un- 
eigennützigkeit  waren  einzig  und  alleinstehend.  Als  er  starb, 
malte  man  ihn  nach  der  Reihe  in  der  östlichen  Warte. 
Die  abgekürzte  Geschichte  der  drei  Thsin  sagt: 
Der  Kaiser  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  verlangte 
eine  Zusammenkunft  mit  dem  Meergotte.  Der  Gott  sprach: 
Ich  bin  von  Gestalt  hässlich.  Ich  bedinge  mir,  dass  Niemand 
mich  abbildet.    —    Als   diese  Zusammenkunft  mit  dem  ELaiser 


j|K     lif     'Sjl    Tsie-ta-sse,  Abgesandter  ~der  Umschrfinknng  und  des 
Masses^  eine  hohe  kriegerische  Würde  zu  den  Zeiten  der  Thang. 
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stattfinden  sollte^  ging  der  Kaiser  des  Anfangs  dreissig  Weg- 
längen weit  in  die  See,  und  sah  den  Gott  von  Angesicht.  In 
dem  Gefolge  war  ein  kunstfertiger  Mann,  der  das  Bild  des 
Gottes  heimlich  mit  dem  Fusse  zeichnete.  Der  Gott  zürnte 
über  diese  Wortbrüchigkeit  des  Kaisers.  Er  hiess  den  Kaiser 
schnell  sich  entfernen.  Der  Kaiser  des  Anfangs  liess  die  Pferde 
wenden.  Vorher  stand  er  noch  immer  auf  den  Füssen.  Später 
brachen  seine  Füsse  zusammen,  und  es  war  ihm  kaum  mög- 
lich, das  Ufer  zu  ersteigen.     Der  Zeichner  ertrank. 

Die  Geschichte  des  fortgesetzten  Wunderbaren  der  Denk- 
würdigkeiten ^  sagt: 

Kaiser  Ming  ron  Wei  lustwandelte  an  dem  Flusse  L6. 
In  dem  Wasser  befanden  sich  weisse  Fischottern.  Dieselben 
waren  schön,  rein  und  lieblich.  Wenn  sie  einen  Menschen  er- 
blickten, verschwanden  sie  sogleich.  Der  Kaiser  tändelte  des- 
halb mit  ihnen,  aber  konnte  sie  durchaus  nicht  erlangen.  Der 
aufwartende  Diener  |Jj  M*  King-schan  sprach :  Ich  habe  ge- 
hört, dass  die  Fischotter  gerne  Kugelfische  verzehrt.  Sie  geht 
dann  dem  Tode  nicht  aus  dem  Wege.  Man  kann  ihr  hiermit 
auflauern.  —  Er  malte  jetzt  auf  ein  Bret  zwei  lebendige  Kugel- 
fische und  hängte  sie  an  dem  Ufer  auf.  Die  Fischottern  liefen 
wetteifernd  hinzu  und  wurden  dann  zu  gleicher  Zeit  gefangen. 
Der  Kaiser  belobte  ihn  und  sagte  zu  ihm:  Ich  habe  nicht 
gehört,  dass  du  die  Malerkunst  verstehst.  Wie  kommt  es,  dass 
du  hierin  so  wundervoll  bist?  —  Jener  antwortete:  Ich  habe 
auch  noch  niemals  den  Pinsel  ergriffen.  Was  der  Mensch  unter- 
nimmt, kann  er  so  ziemlich  thun.  —  Der  Kaiser  sprach :  Dieses 
ist  eine  gute  Anwendung  dessen,  worin  man  Meister  ist. 

Die  vermischte  Geschichte  der  westlichen  Mutterstadt  sagt : 
Da  in  dem  rückwärts  gelegenen  Palaste  des  Kaisers  Yuen 
viele  Bewohnerinnen  waren,  kam  er  gewöhnlich  nicht  dazu, 
sie  zu  sehen.  Er  liess  daher  einen  Maler  deren  Bildnisse 
malen  und  beglückte  sie  je  nach  ihrer  Gestalt.  Die  Bewohnerinnen 
des  Palastes  bestachen  den  Maler  mit  Beträgen  bis  zu  zehnmal 
zehntausend  Stücken  Geldes.     ^    ^    ^    Wang-tschao-kiün 


Das  hier  gesetzte  gg  JoL  Tsi-hiai  ist  der  Titel  eines  von  Tschoang-tse 
erwähnten  alten  Buches  und  steht  für  ^j^  j^  Tschi-kuai,  Wunder- 
bares der  Denkwürdigkeiten.      " 
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mochte  dieses  nicht  thun  und  wurde  in  Folge  dessen  nicht 
vorbestellt.  Später  begehrte  der  König  der  Hiung-nu's  ein 
wohlgestaltetes  Mädchen  zur  Gemahlin.  Der  Kaiser  durchsah 
die  Bildnisse  und  Hess  Tschao-kiün  die  Reise  antreten.  Als 
er  sie  zu  sich  berief  und  sie  von  Angesicht  sah^  war  sie  die 
erste  Schönheit.  Den  Kaiser  reute  es^  allein  die  Tafel  mit 
dem  Namen  war  bereits  fortgegangen.  Er  Hess  jetzt  die 
Sache  untersuchen^  und  die  Maler  wurden  öffentlich  hingerichtet. 
Unter  den  Malern,  welche  Geld  empfangen  hatten,  befand  sich 
^k  ^£  ^  Mao-yen-scheu  von  Tu-Iing.  Derselbe  malte  schöne« 
hässliche,  alte  und  junge  Menschen,  die  er  immer  genau  traf. 
1^    ^    Tschin -schang  von  Ngan-ling,    ^    ^    Lieu-pe  und 

^  ^  Kung-kuan  von  Sin-fung  malten  die  Gestalten  von 
Rindern,  Pferden  und  Menschen.  ^  i&  Yang-wang  von 
Hia-tu  malte  ebenfalls  gut  und  war  überaus  geschickt  im  An- 
ordnen der  Farben.  iS'  SS  Puan-y6  war  ebenfalls  geschickt 
im  Anordnen  der  Farben.  Diese  Menschen  wurden  an  einem 
und  demselben  Tage  öffentlich  hingerichtet.  Die  Maler  der 
Mutterstadt  waren  hierauf  von  ungleicher  Beschaffenheit  und 
selten. 

Die  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  sagt: 
Zu  den  Zeiten  des  Königs  Ling  von  Tscheu  war  ein  gewisser 
S  Ö&  Han-fang.  Derselbe  kam  aus  dem  Reiche  Khiü-siü 
und  machte  dem  Könige  Kamehle  zum  Geschenk.  Fang  war 
zwei  Klafter  hoch,  sein  Haupthaar  reichte  bis  zu  den  Knieen 
herab.  Die  Menschen  von  Tscheu  blickten  auf  ihn  wie  auf 
das  göttliche  Licht.  Er  bemalte  mit  Mennig  die  Hände  der 
Umgebung  des  Königs  und  bildete  die  Sonne  und  den  Mond, 
den  letzteren  sowohl  voll  als  im  Abnehmen,  alles  von  der 
Wirklichkeit  nicht  verschieden.  Man  konnte  auf  hundert  Schritte 
leuchten.  Ferner  sprudelte  er  Wasser  und  bildete  Wolken,  welche 
die  Gegend  zu  seiner  Seite  verdeckten  und  schmälerten.  König 
Ling  sah  dieses.  Plötzlich  wusste  man  nicht,  wo  Jener  sich 
befinde.     Einige  sagten,  er  sei  zu  dem  Himmel  emporgestiegen. 


Im  zweiten  Jahre  des  Kaisers  des  Anfangs  aus  dem  Hause 
Thsin  (245  v.  Chr.)  machte  das  Reich  Kien-kiuen  einen  ge- 
schickten Maler,  Namens  ^  ^jj  Liö-I  zum  Geschenk.  Der- 
selbe nahm  Mennig  und  Tinte  in  den  Mund,  sprudelte  es  g^en 
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die  Mauer,  und  es  wurde  sogleich  zu  Bildern  von  Drachen 
und  Wolken.  Er  fuhr  mit  dem  Finger  über  die  Erde,  als 
ob  er  sie  mit  einer  Messschnur  abtheilte.  Er  drehte  die  Hand, 
als  ob  er  einen  Zirkel  beschriebe.  In  dem  Räume  eines  Ge- 
viertzolles waren  die  vier  Rinnen,  die  fünf  Berghöhen,  die 
sämmtlichen  Reiche  vollständig  angebracht.  Er  malte  Paradies- 
vögel und  göttliche  Vögel,  die  natürlich  Maaren,  als  ob  sie  ein- 
herwandelten. 

Das  Buch  Han-tse  sagt: 

Unter  den  Gästen  war  Einer,  der  für  den  König  von 
Tsi  malte.  Der  König  fragte  ihn:  Was  ist  am  schwersten  zu 
malen?  —  Jener  antwortete:  Hunde  und  Pferde  sind  das 
Schwerste.  —  Der  König  fragte:  Was  ist  das  Leichteste?  — 
Jener  antwortete:  Dämonen  und  alte  Gespenster  sind  das 
Leichteste.  Hunde  und  Pferde  werden  von  den  Menschen 
gekannt.  Am  Morgen  und  am  Abend  sieht  man  sie  vor  sich. 
Man  kann  nicht  aus  ihnen  etwas  Aehnliches  machen ;  deswegen 
sind  sie  schwer.  Dämonen  und  alte  Gespenster  haben  keine 
Gestalt.  Was  ohne  Gestalt  ist,  kann  man  nicht  sehen;  des- 
wegen sind  sie  leicht. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt: 
^  Malt   man   das  Angesicht  Si-schi's,  ^   so   ist   dieses   schön 
und  lieblich.     Sieht  man   das   Auge  Meng-fen's,  ^   so  ist  dieses 
gross  und  fürchterlich. 


Die  Gemälde  von  Sung,  die  Giesswerke  von  ü  sind  sehr 
unscheinbar  und  wundervoll.  Die  höchste  Weisheit  Yao's  und 
Schün's  kann  sich  nicht  auf  sie  erstrecken. 

Die  Denkwürdigkeiten  des  Reiches  Hoa-yang  sagen: 
In  der  Provinz  Han-kia  stellte  man  sich  den  verschiedenen 
Fremdländern  entgegen.  Es  war  angemessen,  ihr  Glanz  zu 
verleihen.  Man  schmückte  daher  die  Wälle  und  Wände  mit 
Zeichnungen  von  Blumen,  bildete  in  den  Sammelhäusern  und 
Tempeln,  sowie  an  den  Thoren  Götter  der  Berge,  Geister  des 
Meeres  und  erschöpfte  dabei  das  Wunderbare.     Die  ihre  Zähne 


1  Si-Bchi,  die  berühmte  Schönheit. 

2  Meng-fen,  der  berühmte  Ringkämpfer. 


^. 
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einschneidenden  Fremdländer^  welche  aus-  und  eintraten^  fürchte- 
ten sich  vor  den  Pferden.  Einige  konnten  in  ihrer  Furcht 
nicht  weiter. 

Der  Gai*ten  der  Gespräche  sagt: 

Tsi  errichtete  eine  neun  Stock  hohe  Erdstufe.  Wenn  Je- 
mand in  dem  Reiche  malen  konnte,  so  schenkte  man  ihm  €reld. 
^  ^1^  Eing-kiün,  ein  wahnsinm'ger  Mann,  litt  immer  Hunger 
und  Kälte.  Seine  Gattin  war  äusserst  rechtschaffen.  King- 
kiiin  war  ein  Maler  und  verlangte  nach  dem  Gelde,  das  man 
für  das  Malen  schenkte.  Er  entfernte  sich  von  dem  Hause. 
Nach  langer  Zeit  gedachte  er  seiner  Gattin  und  malte  ihr  Bild. 
Er  wendete  sich  diesem  froh  und  lachend  zu.  Die  Menschen 
zu  seiner  Seite  sahen  dieses  und  meldeten  es  dem  Könige. 
Der  König  übersandte  zehnmal  zehntausend  Stücke  Geldes  und 
bat  um  die  Gattin.  King-kiün  ward  von  Furcht  erfasst.  Er 
erlaubte  es  und  gab  Gehör. 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen  sagt:- 

Der  Mensch  sieht  gerne  Gemälde.  Was  gemalt  wird, 
sind  todte  Menschen  des  Alterthums.  Was  ist  besser :  das  An- 
gesicht der  todten  Menschen  sehen,  oder  ihre  Worte  und  ihren 
Wandel  betrachten?  —  Was  in  den  hinterlassenen  Sehriften 
des  Alterthums,  auf  Bambus  und  Leinwand  aufgenommen  wor- 
den, ist  eine  grosse  Menge.  Wie  sollten  es  nur  die  Gemälde 
an  den  Wänden  und  Mauern  sein? 

Der  Stamm  des  Zeitalters  sagt: 

J^    ^    Sse-hoang  *  erfand  das  Abbilden. 

Die  neue  Einleitung  sagt: 

"^  Kao,  Fürstensohn  von  ^  Sch^,  liebte  die  Drachen. 
An  den  Thoren,  Blockhäusern,  Vordächern  und  Fenstern  liess 
er  Bilder  von  Drachen  malen.  Eines  Morgens  liess  ein  wirk- 
licher Drache  sein  Haupt  bei  dem  Fenster  herab  und  bewegte 
den  Schweif  an  der  Thüre.  Der  Fürst  von  Sch^  erschrack  und 
versäumte  es,  ihn  zu  fangen. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten  sagt: 

Nach  dem  Buche  der  hundert  Häuser  sagt  man:  Kung- 
schü-puan  ^  sah  über  dem  Wasser  eine  Seeschnecke.     Er  sagte 

^  Sse-hoang  war  ein  Diener  des  gelben  Kaisers. 

2  Knng-schü-puan,    ancli   Lu-poan   genannt,    ist  bei  den   Konstfertigkeiteo 
(8.  152  und  158)  vorgekommen. 
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ZU  ihr:  Oefihe  dein  Kästchen  und  zeige  deine  Gestalt.  —  Die 
Seeschnecke  streckte  sogleich  das  Haupt  hervor.  Puan  bildete 
sie  mit  dem  Fusse  ab. 

Die  Verzeichnisse  berühmter  Gtemälde  des  Alterthums 
und  der  Gegenwart  sagen: 

In  Tsin  war  ^  ^  ^  Sse-tao-tschö.  Derselbe  malte 
das  Bild  des  zehnten  Monates  der  Feldhäuser.  Es  wurde  von 
dem  Zeitalter  für  kostbar  gehalten. 

Die  von  Sün- tschang- tschi  verfassten  Erzählungen  von 
Malerei  sagen: 

^  ^  Lieu-feu  verfertigte  zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Ling  von  Han  das  Bild  der  Milchsti*asse.  Die  Menschen  sahen 
es  und  empfanden  von  selbst  Wärme.  Er  malte  wieder  das 
Bild  des  Nordwindes.  Diejenigen;  denen  warm  war^  empfan- 
den wieder  Kälte. 

Die  Einleitung  zu  der  von  Tschin-sse-wang  von  Wei  ver- 
fassten Lobpreisung  der  Malerkunst  sagt: 

Das  Malen  ist  der  Lauf  der  Vogelschrift '.  Einst  war 
Ming-te^  die  Königin  von  dem  Geschlechte  Ma^  schön  von  An- 
gesicht und  gross  von  Tugend.  Der  Kaiser  befolgte  ihren 
Rath  und  belobte  sie.  Sie  besichtigte  einst  mit  ihm  Gemälde. 
Man  kam  zu  dem  Bilde  Schün's  von  Yü  und  sah  Ngo-hoang 
und  Niti-ying.  ^  Der  Kaiser  zeigte  auf  diese  mit  dem  Finger, 
und  sagte  im  Scherze  zu  der  Königin:  Es  thut  mir  leid,  dass 
ich  kein  solches  Weib  gefunden  und  sie  zur  Königin  gemacht 
habe.  —  Man  hatte  auch  früher  das  Bild  Yao's  von  Thang 
gesehen.  Die  Königin  zeigte  mit  dem  Finger  auf  Yao  und 
sprach:  Leider!  Den  Dienern  und  hundert  Gefährten  thut  es 
leid,  dass  sie  keinen  solchen  Gebieter  auf  den  Häuptern  tragen 
können.  —  Der  Kaiser  blickte  zurück  und  seufzte. 

Die  Einleitung  zu  dem  bilderlosen  Gedichte  Tsin-tschuen- 
hien's  auf  die  Bildnisse  sagt: 

Früher  war  Jemand,  der  das  Bild  ^fjü  "f;  Pien-ho*s  malte. 
Derselbe  hielt  dafür,  dass  Tsang-wen-tschung  die  Weisheit  Lieu- 


^  Die  Vogelschrift,  eine  gewisse  Schriftgattong,  über  welche  nichts  Nfiheres 

angegeben  wird. 
^  Ngo-hoang   und  Niü-ying   waren  die  Töchter  des  Kaisers  Yao  und  die 

Qemahlinnen  des  Kaisers  Schün. 
Sitzb.  d.  pUl.-hist.  Ci.  LXIX.  Bd.  II.  Hft.  12 
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hia-hoei's  kannte^  aber  ihn  nicht  erhob.  Pien-ho  schnitt  sich 
die  FüBse  ab  und  bestätigte  es  dadurch.  Er  entfernte  sich 
weit  von  ihm.  Der  Maler  malte  scherzweise  das  Bild  Tsang- 
wen-tschung's  neben  dasjenige  Pien-tse's.  Er  röthete  absicht- 
lich das  Angesicht  des  Ersteren^  um  zu  zeigen,  dass  dieser 
Mann  sich  noch  immer  schäme. 

Die  Einleitung  zu  den  Gemälden  von  Sung-ping-schan  sagt: 
In  die  Höhe  gerichtet  drei  Zoll  Malerei,  entspricht  wirk- 
lich   einer   Höhe   von    tausend   Klaftern.     Schräg  aufgetragen 
einige   Schuh  Tinte,    verkörpert   wirklich   ein   Zuwenden   von 
hundert  Weglängen. 

Die  Geschichte  berühmter  Gemälde  aller  Zeitalter  sagt: 
Das  Malen  breitet  Belehrung  und  Umgestaltung,  hilft  den 
Menschenklassen  erschöpfen  die  Veränderungen  des  Geistes, 
ergründen  das  Dunkle  und  Unscheinbare.  Es  hat  mit  den 
sechs  Schrifttafeln  gleiches  Verdienst  Die  vier  Zeiten  drehen 
sich  im  Kreise,  sie  kommen  hervor  durch  den  Himmel,  sie 
entstehen  nicht  durch  die  Kunst.  Die  früheren  höchstweisen 
Könige  des  Alterthums  empfingen  den  höchsten  Betehl  und 
entsprachen  den  Verzeichnissen.  Die  Schriftzeichen  der  Schild* 
kröte  ahmten  dann  das  Reingeistige  nach,  die  Abbildungen  be- 
kundeten das  Kostbare.  Seit  jjj^  0L  Tsao-sui  hatte  man 
diese  Glückszeichen.  Die  Werke  glänzen  in  den  kleinen  Glocken 
von  Rubin,  die  Sachen  sind  überliefert  in  den  goldenen  Schreib- 
heften. Das  Geschlecht  Fö-hi  brachte  es  hervor  aus  dem  ruhm- 
vollen Flusse.  Vorbilder,  Schrifttafeln,  Abbildungen  und  Ge- 
mälde trieben  Sprossen.  Das  Geschlecht  des  gelben  Kaisers 
fand  es  in  dem  warmen  Lö  K  Sse-hoang^  und  ^  ^  Thsang-ke 
gaben  ihm  Gestalt. 


Das  Malen  vergleicht  man  mit  dem  Schreiben.  Was  den 
Werth  betriflFt,  so  mag  es  bei  den  Männern  der  Geschlechter 
^    Ku  und    t^    Lö  so  viel  sein,  als  durch  den  Himmel  ver- 


*  In  den  Verwandlungen  heisst  es:  Wenn  der  den  Rang  des  Königs  Er- 
messende das  Entsprechende  der  vollkommenen  Tugend  besitast,  so  ist  das 
Wasser  des  LÖ  früher  warm.  Deswegen  gibt  man  ihm  den  Namen:  der 
warme  Lö. 

2  Sse-hoang  ist  oben  (8.  176)  vorgekommen. 
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liehen.  Bei  i&  jj^  2^  Tschang-seng-yao  mag  es  so  viel 
sein;  als  Ungebundenheit.  Ein  kleines  Buch  kann  man  im 
Umherwandeln  vollenden.  Ein  Gemälde  kann  m^n  in  Jahren 
und  Monaten  nicht  zu  Stande  bringen.  Desswegen  gibt  es  mehr 
Bücher,  als  Gemälde.  Seit  dem  Alterthiun  ist  dieses  so  gewesen. 
Jetzt  theilt  man  das  Alterthum  in  drei  Theile  und  be- 
stimmt dadurch  Werth  und  Unwerth.  Hält  man  Han  und  die 
drei  Reiche  mit  Inbegriff  Wei*s  für  das  höhere  Alterthum,  so 
ist    hier    der    Lebenslauf   jjj^    ^    Tschao-khi's ,     Lieu-f6u's', 

^    ^   Tsai-yung's,     Tschang  -  heng's  ^ ,    j^    "^  Tsao-mao*s, 

#  ^  Yang-siün's,  |g  g  Hoan-fan's,  Siü-mö's  \  ^  Jfi  "§ 
Tsao-pü-hing*s  *  und   Tschü-kö-liang's  *. 

Hält  man  Tsin  und  Sung  für  das  mittlere  Alterthum,  so 
ist  hier  der  Lebenslauf  des  Kaisers  1^  Ming,    ^    ^    Siün- 

^^'^'  Wl  IS  Wei-hie^s«  ^  5  Wang.yi^s,  Ku-I-tschrs ', 
If  ^  Sie-tschi's,  Hi-khang*s8  ^  ^  Tai-khuei's »,  Lö- 
tan-wei's^ö^  ^  Sf  fil  Ku-pao-sien's,  S  ^  ^  Yuen- 
tsien-ku's  und    ^    ^    Wr   King-sieu-tschi*s  ^^ 

Hält  man  Tsi,  Liang,  die  nördlichen  Tsi,  die  späteren 
Wei,  Tschin  und  die  späteren  Tscheu  für  das  niedere  Alter- 
thum, so  hat  man  den  Lebenslauf  ^  j^  Yao-tan's,  ^  ^ 
Sie-he*s,  Lieu-thien's,  Mao-hoei-yuen's  ^^,  des  Kaisers  Yuen, 
^    ^    Yuen  -  ngang's,    Tschang-seng-yao's  ^^^      ^    jj^    y^ 

1  Lieu-fen  ut  oben  (8.  177)  vorgekommen. 

'  Tschang-heng   ist     oben    (S.   148)    vorgekommen.     Die    hier    genannten 

vfer  Maler  lebten  in  dem  Zeitalter  der  späteren  Han. 
'  Siü-mö  ist  oben  (S.  166)  vorgekommen.     Die  hier  genannten  vier  Maler 

lebten  in  dem  Zeitalter  der  früheren  Wei. 

*  Tsao-pü-hing  lebte  in  dem  Zeitalter  von  U. 

^  Tschü-kö-liang  ist  bei  den  Kunstfertigkeiten  (S.   148)  vorgekommen.     Er 
lebte  in  dem  Zeitalter  von  Schö. 

*  Wei-hie  ist  bei  den  Kunstfertigkeiten  (S.  163)  vorgekommen. 
''Ku-T-tschi  ist  oben  (8.  167)  vorgekommen. 

^  Hi-khang  ist  bei  den  Kunstfertigkeiten  (8.  148)  vorgekommen. 
^  Die  obigen  acht  Maler  lebten  in  dem  Zeitalter  der  Tsin. 
*^  Lö-tan-wei  ist  oben  (8.  168)  vorgekommen. 
^^  Die  obigen  vier  Maler  lebten  in  dem  Zeitalter  der  8ung. 
12  Lien-thien  und  Mao-hoei-juen  sind  oben  (8.  168)  vorgekommen.  Die  hier 

genannten  vier  Maler  lebten  in  dem  Zeitalter  der  Tsi. 
15  Tschang-seng-jao  ist  oben  (8.  179)  erwähnt  worden. 

12* 
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Kiang-seng-pao's ',  |p  -^  ^  Yang  -  tse  -  hoa's,  ^  f^  03 
Tien-seng-liang's,  J^  ^  ^J  Lieu-schä-kuei's ,  ^  ^  ^ 
Tsao  -  tschung  -  tä's  2,        ^       ^       ^      Tsiang  -  schao  -  y  eu's, 

Ä  ^  Ä  Yang-khe-te's -^  Ku-ye-wang's  ^  und  ^  :^  ^ 
Fung-ti-kia*8  ^ 

Was  den  Werth  von  Sui  und  Thang,    welche    die    nahen 
Zeitalter  sind,  betrifft,   so  ist  hier  der  Lebenslauf  ^    -^j^    J^ 

Tung-pe-jin's,  ^  "^  j^  Tschen-tse-khien's,  -^  jjp^  -^ 
Sün-schang-tse's,  ^  |^  ^  Tsching-fä  -  sse's,  ^  ^^  ^ 
Yang-ke-tan's,  ^  ^  ^  Tschin-schen-kien's  *,  ßlH  :^  ^ 
Tschang  -  hiao-sse's,  ^  -^  ^  Fan  -  tschang  -  scheu's, 
ft  Zi  Ä  il*  Wei-tschi-yl-seng^s,  ^  ^  ^  Wang-tschi- 
schin's,    ^    ji^    ^    Yen-l!-te's  und  Yen-li-pen's '. 


Wenn  man  von  Büchern  und  Schrifttafeln  spricht,  wie 
könnten  da  die  neun  Bücher  und  die  drei  Geschichtschreiber 
mangeln?  Die  Männer  der  Geschlechter  Ku,  Lö,  Tschang 
und  U  sind  die  richtigen  Bücher.  Die  Männer  der  Gre- 
schlechter  Yang,  Tsching,  Tung  und  Tschen  sind  die  drei 
Geschichtschreiber.  Die  übrigen  Gemälde  sind  die  hundert 
Häuser. 


Einst  sagte  Siehe*":  Bei  dem  Malen  gibt  es  sechs  Weisen. 
Die  erste  heisst:  Der  Einklang  der  Luft  entsteht  und  bewegt 
sich.  Die  zweite  heisst:  Nach  dem  Vorbilde  der  Knochen  fuhrt 
man  den  Pinsel.  Die  dritte  heisst:  Den  Dingen  entsprechend 
bildet   mau   die  Gestalt.    Die   vierte   heisst:    Je    nach    der  Art 

1  Die  hiüi*  geiianutcn  vier  Maler  lebten  in  dem  Zeitalter  der  Liang. 

2  Die  liier  gemiunteli  vier  Maler  lebten  in  dem  Zeitalter  der  nördUchen  T^L 

3  Die  hier  genannten  zwei  Maler  lebten  in  dem  Zeitalter  der  späteren  Wei. 
*  Ku-ye-wang  ist  oben  (8.  170)  vorgekommen.    Derselbe  lebte  in  dem  Zeit- 
alter der  Tschin. 

^  Dieser  Maler  lebte  in  dem  Zeitalter  der  späteren  Tscheu. 

^  Die  hier  genannten  sechs  Maler  lebten  in  dem  Zeitalter  der  SoL 

"*  Yen-li-pen  ist  oben  (S.  171)  vorgekommen.  Die  hier  genannten  sechs  Maler 

lebten  in  dem  Zeitalter  der  Thang. 
^  Sie-he  ist  oben  (S.  179)  erwähnt  worden. 
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breitet  man  den  Farbenschmuck.  Die  fünfte  heisst:  Dui'ch 
Aufbauen  und  Einrichten  wird  die  Rangstufe  gesetzt.  Die 
sechste  heisst:  Das  Muster  anlegen  und  abzeichnen.  Seit  dem 
Alterthum  waren  die  Maler  selten  fiihig,  dieses  nebenbei  zu  wissen. 

Die  Erörterungen  des  Versuches  sagen:  Unter  den  Ma- 
lern des  Alterthums  gab  es  Einige,  welche  die  Aehnlichkeit 
der  Gestalt  hintansetzten  und  die  Luft  der  Knochen  schätzten. 
Durch  etwas,  das  ausserhalb  der  Aehnlichkeit  der  Gestalt, 
trachteten  sie  zu  malen.  Hierüber  kann  man  schwer  mit  den 
gewöhnlichen  Menschen  reden.  Die  jetzigen  Maler  lassen  es 
geschehen,  dass  sie  die  Aehnlichkeit  der  Gestalt  erlangen^  aber 
der  Einklang  der  Luft  wird  nicht  hcrvoi^cbracht.  Trachtet 
man,  nach  dem  Einklang  der  Luft  zu  malen,  so  ist  die  Aehn- 
lichkeit der  Gestalt  von  selbst  dazwischen  enthalten. 

Die  Gemälde  des  höheren  Alterthums  waren  gekürzt  und 
ihr  Gedanke  ruhig.  Der  Gedanke  war  ruhig  und  die  Zierlich- 
keit richtig.  Dieses  ist  der  Lauf  der  Männer  der  Geschlechter 
Ku  und  Lo.  Die  Gemälde  des  mittleren  Alterthums  waren  fein, 
verschlossen  und  geistig.  Durch  Ausbessern  gelangton  sie  zu 
Zierlichkeit.  Dieses  ist  der  Lauf  der  Männer  der  Geschlechter 
Tschen  und  Tsching.  Die  Gemälde  der  nahen  Zeitalter  sind 
hellglänzend  und  zeigen  ein  Streben  nach  Vollendung.  Die 
Gemälde  der  jetzigen  Menschen  sind  unordentlich  und  ohne 
tiefen  Sinn.  Dieses  ist  die  Spur  sämmtlicher  Künstler. 

Bei  der  Abbildung  der  Dinge  handelt  es  sich  gewiss  um 
die  Aehnlichkeit  der  Gestalt.  Bei  der  Aehnlichkeit  der  Gestalt 
muss  man  die  Luft  der  Knochen  unvcrsehii;  erhalten.  Die  Luft 
der  Knochen  und  die  Aehnlichkeit  der  Gestalt  haben  ihren 
Grund  in  der  Hinstellung  des  Gedankens  und  kehren  zurück 
zu  der  Führung  des  Pinsels.  Desswegcn  sind  künstliche  Ge- 
mälde häufig  künstliche  Schriften.  Somit  sind  bei  den  Frauen 
des  Alterthums  die  Arme  schmächtig  und  die  Knochen  stache- 
lich.  Bei  den  Pferden  des  Alterthums  ist  die  Schnauze  spitzig 
und  der  Bauch  dünn.  Die  Erdstufen  und  Söller  des  Alterthums 
waren  hoch  und  bergartig.  Die  Kleider  und  der  Schmuck  des 
Alterthums  waren  voll  und  reichlich.  Desswegcn  bieten  die 
alten  Gemälde  nicht  allein  durch  das  veränderliche  Aussehen 
Wunderbares  und  Merkwürdiges.  Es  ist  vielmehr  auch  die 
Verschiedenheit  der  Gestalt  der  Dinge. 


182  Pfizmaier. 

Betrachtet  man  rings  alle  Gemälde^  so  hat  blos  der 
Geborene  des  Geschlechtes  Ku  die  weisen  Männer  des  Alter- 
thums  gemalt  und  die  wundervolle  Anordnung  erlangt.  Urnen 
gegenüber  wird  bewirkt,  dass  der  Mensch  den  ganzen  Tag 
nicht  ermüdet,  erstarren  zu  machen  den  Geist,  weithin  zu 
denken.  Das  wundervolle  Aufwachen  erfolgt  von  selbst.  Die 
Dinge  und  unser  Selbst  werden  beide  vergessen.  Man  trennt  sich 
von  der  Gestalt,  entfernt  sich  von  dem  Verstände.  Der  Lieib  kann 
sicher  dahin  gebracht  werden,  dass  er  gleich  einem  verdonten 
Baume.  Das  Herz  kann  sicher  dahin  gebracht  werden,  dass  es 
gleich  todter  Asche.  Gelangte  er  da  auch  nicht  zu  wundervoller 
Anordnung?  Dieses  ist  es,  was  man  die  Wege  des  Malens 
nennt. 

Tschang-heng  von  Han  fiihrte  den  Jünglingsnamen  -^  2p 
Ping-tse.  Einst  war  auf  dem  Berge  des  Districtes  Pu-tsching 
in  Kien-tscheu  ein  vierfüssiges  Thier,  dessen  Name  ^f/jji  jjf^ 
Kiai-schin  (den  Geist  erschreckend).  Dasselbe  hatte  den  Leib 
eines  Schweines,  das  Haupt  eines  Menschen,  und  sein  Aussehen 
war  böse.  Die  hundert  Dämonen  fürchteten  es.  Es  trat  gern 
an  den  Rand  des  Wassers  und  auf  die  Felsen.  Ping-tse  ging 
hin  und  zeichnete  es.  Das  vierfiissige  Thier  trat  in  die  Seiten- 
tiefe und  kam  nicht  hervor.  Man  sagte,  dieses  Thier  furchte 
das  Malen,  desswegen  komme  es  nicht  hervor.  Man  möge  das 
Papier  und  den  Pinsel  entfernen.  Man  entfernte  dieses  sofort, 
und  das  Thier  kam  wirklich  hervor.  Ping-tse  legte  die  Hände 
zusammen  und  bewegte  sie  nicht.  Er  zeichnete  das  Thier  heim- 
lich mit  den  Zehen.  Gegenwärtig  heisst  der  Ort:  die  Seiten- 
tiefe des  abgebildeten  vierfüssigen  Thieres. 


Einst  lernte  ^  ^  Tschang-tschi  die  Weise  der  Pflan- 
zenschrift jg  ^  Thsui-yuen's  und  ^  j^  Tu-tö's.  Dabei 
veränderte  er  sie  und  bildete  die  Zeichenkörper  der  heutigen 
Pflanzenschrift.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  sie  mit  ganzen 
Pinselstrichen  gebildet  wurde.  Luft  und  Adern  hingen  im 
Verkehr  zusammen,  abgeschlossene  Züge  wurden  nicht  durch- 
schnitten. Bloss  ^1^  ^  ^  Yang-tse-king  erleuchtete  deren 
tiefen  Sinn.  Desswegen  setzten  die  Zeichen  der  späteren  Haupt- 
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Stücke  allmälig  die  früheren  Züge  fort.  Das  Zeitalter  nannte 
sie :  die  Schrift  der  ganzen  Pinselstriche.  Später  erfand  L6-tan- 
wei  ebenfalls  eine  Schriftgattung.  Die  Striche  hingen  in  ihr 
zusammen  und  waren  nicht  unterbrochen.  Daher  wusste  man^ 
dass  Schrift  und  Malerei  bei  Führung  des  Pinsels  die  Weise 
gemeinschaftlich  haben.  Lö-tan-wei  war  geistvoll^  scharf^  mild, 
einschmeichelnd,  neu,  ausserordentlich,  über  alles  wundervoll. 
Sein  Name  ragte  hoch  in  dem  Zeitalter  der  Sung.  Zu  seiner 
Zeit  gab  es  nicht  seines  Gleichen. 


;jj|  "Mr  Tsao-tsch!  von  Wei  sagte:  Diejenigen,  welche 
Gemälde  betrachten,  wenn  sie  die  drei  Erhabenen,  die  fünf 
Kaiser  sehen,  ist  keiner,  der  nicht  emporblickt  und  sie  auf 
dem  Haupte  trägt.  Sehen  sie  die  fiinf  letzten  bedrückenden 
Vorgesetzten,  ist  keiner,  der  nicht  Schmerz  empfindet  und  er- 
schrocken seufzt.  Sehen  sie  widerrechtlich  Besitz  ergreifende 
Diener,  mörderische  Söhne,  ist  keiner,  der  nicht  mit  den  Zähnen 
knirscht.  Sehen  sie  hohes  Maasshalten,  wundervolle  Männer, 
ist  keiner,  der  nicht  vergisst,  Speise  zu  nehmen.  Sehen  sie 
Umschränkung  der  Redlichkeit,  Tod  bei  dem  Unglück,  ist 
keiner,  der  nicht  das  Haupt  aufstützt.  Sehen  sie  entlassene 
Diener,  verjagte  Söhne,  ist  keiner,  der  nicht  seufzt.  Sehen  sie 
ausschweifende  Männer,  eifersüchtige  Weiber,  ist  keiner,  der 
nicht  seitwärts  blickt  mit  den  Augen.  Sehen  sie  edle  Königinnen, 
gehorchende  Kaiserinnen,  ist  keiner,  der  sich  nicht  über  ihren 
vornehmen  Stand  freut.  Was  in  einem  Spiegel  Fortbestand  zu 
geben  weiss,  ist  die  Malerkunst. 


Tschü-kÖ-liang  von  Schö  führte  den  Jünglingsnamen 
^  ^  Khung-ming.  Die  Denkwürdigkeiten  des  Reiches  Hoa- 
yang  sagen :  Bei  den  Fremdländem  des  Südens  war  es  Sitte, 
Beschwörer  und  Dämonen  vorzuladen.  Man  liebte  es,  Verträge 
zu  schliessen,  zu  verwünschen,  zu  versprechen  und  Geissein 
zu  geben.  Tschü-kö-liang  verfertigte  jetzt  für  die  Fremdländer 
Gemälde.  Er  malte  zuerst  den  Himmel  und  die  Erde,  die 
Sonne  und  den  Mond,  die  Gebieter,  die  Aeltesten,  Stadtmauern 
und  Sanomelhäuser,    Hierauf  n^alte   er   Götter    und    Drachen 


184  Pfizmaiar.  i 

sammt  Rindern^  Pferden,  Kamehlen  und  Schafen.  Zuletzt  malte 
er  Abtheilungen,  Vorgesetzte,  Angestellte,  die  mit  Pferden  fohren, 
Fahnen,  Wagendächer,  weite  Reisen,  Gemächlichkeit  und  Sorge. 
Ferner  malte  er  Fremdländer,  die  an  Stricken  Rinder  fuhrteiL 
auf  dem  Rücken  Wein  trugen,  Gold  und  Kostbarkeiten  brachten 
und  sich  her  begaben.  Er  schenkte  es  den  Fremdländem. 
Diese  schätzten  es  sehr  hoch. 


Tsao-pu-hing  ^  stammte  aus  U-hing.  Sün-kiuen  hiess  ihn 
Windschirme  bemalen.  Pü-hing  Hess  aus  Versehen  den  Pinsel 
fallen,  wodurch  reine  Stellen  tüpfelig  wurden.  Er  bildete  daraus 
Fliegen.  Sün-kiuen  muthmasste,  es  seien  wirkliche  Fliegen  und 
fuhr  gegen  sie  mit  der  Hand.  Um  die  Zeit  rühmte  man  die 
acht  Ausgezeichneten  '^  von  U. 

In  dem  Zeiträume  Tschl-U  (238  bis  250  n.  Chr.)  gelangte 
Pü-hing  nach  Tsing-khi.  Er  sah  daselbst  einen  rothen  Drachen, 
der  über  dem  Wasser  hervorkam.  Er  zeichnete  ihn  ab  und 
überreichte  ihn  ^  ^  Sün-hao.  Dieser  schickte  ihn  in  das 
geheime  Sammelhaus.  Als  die  Zeiten  des  Hauses  Sung  gekom- 
men waren,  sah  Lö-tan-wei  das  Gemälde  und  seufzte  über 
das  Wundervolle  desselben.  Als  er  jetzt  nach  Tsing-khi  gelangte, 
sah  er  diesen  Drachen  wieder.  Zu  den  Zeiten  der  Sung 
herrschte  Monate  hindurch  übermässige  Dürre,  und  das  Beten 
war  ohne  Erfolg.  Man  nahm  jetzt  den  Drachen  Pü-hings  und 
stellte  ihn  an  dem  Rande  des  Wassers  auf.  Als  dieses  geschah, 
ward  das  angehäufte  Wasser  zu  Nebel,  und  es  regnete  Monate 
hindurch  in  Strömen.  Sie-he  sagte,  die  Werke  Pü-hing's  seien 
in  dem  Zeitalter  nicht  mehr  zu  sehen,  und  es  gebe  nichts 
weiter  als  einen  Drachen  in  dem  Inneren  eines  geheimen  Söl- 
lers. Betrachtet  man  den  Wind  und  die  Knochen  des  Werkes, 

^  Tsao-pü-hing  ist  oben  (S.  179)  erwähnt  worden. 

2  Was  die  acht  Ausgezeichneten  betrifft,  so  verstand  sich.  Tsching-yü  von 
Ku-isching  auf  die  Beobachtung.  Lieu-tün  verstand  sich  auf  die  Stern- 
bilder. U-fan  verstand  sich  auf  die  Erspähung  des  Windes  und  der  Luft 
Tschao-tä  verstand  sich  auf  die  Rechenkunst.  Yen-wu  verstand  sich  anf 
das  Bretspiel.  Sung-scheu  verstand  sich  auf  die  Auslegung  der  Traume. 
Hoang-siang  verstand  sich  auf  die  Schrift.  Tsao-pü-hing  verstand  sich 
auf  die  Malerkunst, 
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SO  ist  der  Name  dieses  Mannes  kein  leerer.  Er  gehört  zu  den 
Malern  ersten  Ranges. 


Eu-I-tschi  von  Tsin  führte  den  Jünglingsnamen  j^  -^ 
Tschang-khang.  Derselbe  malte  einst  in  der  nördlichen  Vor- 
halle des  Klosters  des  Palastes  der  Dachziegel  einen  ^  ^  j^ 
Wei-mo-ke.  Als  das  Gemälde  vollendet  war,  leuchtete  es  täg- 
lich über  einen  Monat. 

Die  Geschichte  der  Klöster  der  Mutterstadt  sagt,  in  dem 
Zeiträume  Hing-ning  (363  bis  365  n.  Chr.)  habe  man  in  das 
Kloster  des  Palastes  der  Dachziegel  zum  ersten  Male  Bonzen  - 
gelegt.  Man  bewerkstelligte  eine  Zusammenkunft  und  bat 
die  weisen  Männer  des  Hofes,  die  Geldstücke  des  y|^  yf^ 
Sä-tschü  (buddhistischen  Klosters)  klingen  zu  lassen.  Um  die 
Zeit  war  unter  den  vorzüglichen  Männern  und  Grossen  des 
Reiches  keiner,  der  mehr  als  zehnmal  zehntausend  Stücke 
Geldes  besass.  Als  Tschang-khang  angekommen  war,  warf  er 
gerade  hundertmal  zehntausend  Geldstücke  des  Sä-tschü  aus. 
Tschang-khang  war  ganz  arm,  imd  man  hielt  es  für  Prahlerei. 
Später  baten  ihn  die  Bonzen,  dass  er  sich  mit  dem  Malen 
befasse.  Tschang-khang  sagte:  Man  soll  mir  eine  Wand  in 
Bereitschaft  halten.  Hierauf  verschloss  er  die  Thüre  und  ging 
über  einen  Monat  täglich  hin  und  wieder.  Als  das  Kunstwerk 
eines  von  ihm  gemalten  Wei-ma-ke  fertig  war,  wollte  er  die 
Augäpfel  mit  Punkten  versehen.  Er  sagte  jetzt  zu  den  Bonzen 
des  Klosters :  Den  ersten  Tag  wurde  eine  Spende  von  zehnmal 
zehntausend  Stücken  erbeten.  Den  zweiten  Tag  mochten  es 
fünfmal  zehntausend  sein.  Den  dritten  Tag  kann  man  seines 
Gleichen  beauftragen  und  die  Spende  fordern.  —  Als  man  die 
Thüre  öffnete,  erleuchtete  der  Glanz  das  ganze  Kloster.  Den 
Spendern  war  die  Kehle  verschlossen.  Unverhofft  erlangte 
man  hundertmal  zehntausend  Stücke  Geldes. 

I-tschi  sagte  einst,  Menschen  malen  sei  das  Schwerste. 
Hierauf  folgen  Berge  und  Flüsse.  Diesen  zunächst  kommen 
Hunde  und  Pferde.  Erdstufen  und  Söller  seien  sicher  nur  eine 
Geschicklichkeit,  sie  seien  nach  Maassgabe  leicht.  Dieses  Wort 
trifft  die  Sache.  Dämonen,  Geister  und  Menschen,  die  leben 
und  sich  bewegen,  kann  Gestalt  gegeben  werden.    Man  wartet 
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auf  den  Einklang  des  Geistes,  und  sie  sind  dann  ein  Ganzes. 
Wenn  der  Einklang  der  Luft  sich  nicht  herumdreht,  breitet 
man  vergebens  Gestalt  und  Bild.  Wenn  die  Kraft  des  Pinsels 
noch  nicht  gekommen,  versteht  man  sich  vergebens  auf  das 
Auftragen  bunter  Farben.    Man  sagt,   es   ist  nicht  wundervoll. 


^  il^  i^  Ku-siün-tschi  von  Sung  suchte  sich  immer 
ein  hohes  »Stockwerk,  um  daselbst  zu  malen.  So  oft  er  ein 
Stockwerk  erstieg,  entfernte  er  die  Leiter.  Die  Menschen  des 
Hauses  sahen  ihn  selten.  Wenn  eine  Zeitlang  helles  Sonnen- 
licht glänzte,  dann  erst  nahm  er  die  Haarspitzen  in  den  Mund. 
Wenn  Himmel  und  Erde  düster  und  traurig  waren,  erfaaste 
er  nicht  den  Pinsel.  Bei  den  heutigen  Malern  kommen  Pinsel 
und  Tinte  mit  Staub  in  Berührung.  Wenn  das  Mennigrothe 
und  Grüne  sich  mit  Schlamm  und  Bodensatz  verträgt,  verun- 
reinigt man  blos  die  weisse  Seide.  Wie  könnte  man  dieses 
ein  Gemälde  nennen  ?  Seit  dem  Alterthiim  verachteten  diejenigen, 
welche  gut  malten,  Kleider  und  Mützen,  sie  schätzten  aber  die 
Panzer.  Als  unabhängige  Männer  und  hochsinnige  Menschen 
erhoben  sie  das  Wundervolle.  Zu  einer  Zeit  überlieferten  sie 
das  Vortreffliche  für  tausend  Jahre.  Dieses  ist  etwas,  das  die 
Niedrigen  und  Gemeinen  der  Thore  der  Gassen  nicht  zu  thun 
im  Stande  sind. 


Tsung-tsI  *  von  dem  südlichen  Tsi  führte  den  Jünglings- 
namen 1^  |||r  King-wei.  Er  war  der  Enkel  ^  Ping's-. 
Geschickt  im  Malen,  setzte  er  die  Beschäftigung  seines  Gross- 
vaters fort.  Um  die  Zeit  wollte  er  zu  den  berühmten  Bergen 
wandeln.  Er  zeichnete  jetzt  das  Bildniss  ^  -^  jj^  Schang- 
tse-ping*8,  das  von  seinem  Grossvater  Ping  gemalt  worden,  an 
die  Wand,   zog   sich  in  das  Gebirge  von    j^   Lu  zurück  und 

bewohnte  das  alte  Wohnhaus  Ping's.  Er  malte    |^    ^    Yuen- 

tsie,  wie  dieser  mit    ^    ^    Sün-teng  an  der  Schutzwehr  des 
Wandeins  zusammentraf.     Er   sass   und  lag  dem  Bilde  gegen- 

1  Tsung-tsi  ist  oben  (S.  168)  erwähnt  worden. 

'  Tiung-ping,  ebenfalls  ein  berühmter  Maler,  wird   in   diesen  Nachrichten 
p|cht  erwähnt^ 
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über.  Dann  malte  er  die  Erdstufe  des  Schattens  Buddha's  in 
dem  Kloster  von  Yung-ni{?.  Beide  Werke  wurden  als  überaus 
wundervoll  gepriesen. 


Sie-hö  *  und  ^  j^  Yao-tsui  von  dem  südlichen  Tsi 
sagten,  bei  dem  Tüpfeln,  Putzen  und  geistigen  Schleifen  sei 
der  Gedanke  auf  durchgängige  Aehnlichkeit  gerichtet.  Wenn 
man  Bildnisse  zeichnet,  brauche  man  die  Menschen  nicht  gegen- 
über zu  sehen.  Nothwendig  sei,  dass  man  sie  einmal  anblickt. 
Man  kehre  sofort  heim  und  erfasse  den  Pinsel.  Man  denke 
sich  vor  den  Augen  Ilaarspitzen  und  Haupthaar,  nichts  werde 
zurückgelassen  und  versäumt.  Die  zierliche  Kleidung  und  der 
Putz  verändern  sich  und  wechseln  mit  der  Zeit.  Die  Augen- 
brauen und  der  gekrümmte  Haarschopf  wetteifern  mit  den 
Geschlechtsaltern  in  Neuheit.  Die  besondere  Verkörperung  des 
Dünnen  und  Unscheinbaren  nahm  in  vielen  Fällen  von  Hö 
seinen  Anfang.  Hierauf  sandte  man  ihn  aus  und  setzte  ihn  in 
die  Gässchen.  Er  verfolgte  die  Spitzen  immer  auf  ähnliche 
Weise.  Er  ahmte  das  Brauenrunzeln  bis  zu  dem  Einklang  der 
Luft  nach.  Sein  Geistiges  und  Keingeistiges  waren  unerschöpflich. 
Bei  dem  Anbringen  des  Lebens  und  der  Bewegung  war  der 
Weg  seines  Pinsels  fein  und  schwach.  Er  theilte  nicht  das 
Innige  des  zierlichen  Anbringens.  Nach  dem  Zeiträume  Tschung- 
hing  (501  bis  502  n.  Chr.)  malte  er  Menschen  und  Pferde. 
Hinsichtlich  des  Ansehens  steht  er  unter  ;@  j^  Tschin-piao  ^ 
und  über  Mao-hoei-yuen. 


Lieu-thien  von  dem  nördlichen  Tsi  führte  den  Jünglings- 
namen. ]^  -^  Ssse-wen  und  stammte  aus  Peng-tsching.  In 
seiner  Jugend  war  er  scharfsinnig,  einsichtsvoll,  besass  viele 
Begabung  und  Sinn  für  schöne  Kunst.  Er  verlegte  sich  auf 
die  Schrift  und  malte  weibliche  Obrigkeiten.  In  seinem  Zeit- 
alter war  er  der  Erste.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Sie 
sagte,  dessen  Aufmerksamkeit  sei  anhaltend  und  stetig  gewesen, 
das   Wesen   seiner    Gemälde   von   kurzer  Fassung   und    dünn, 

'  Sie-he  ist  oben  (S.  179)  erwähnt  worden. 

2  Tschin-piao  wird  in  diesen  Nachrichten  nicht  erwähnt 


> 
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die  Kraft    seines   Pinsels   ohnmächtig   und  schwach.     Bei  der 

Einrichtung-  stelle  er  das  Einfache   und  Beschränkte   hin.  Die 

Weiber  seien  sein  Trefflichstes.    Nur  treibe"  er  das  Feine  und 
Gespaltene    zu    weit.     Das   Ungleiche   und   Flatternde    sei  ein 

Fehler,  in  Wirklichkeit  tändle  er  damit.    Wenn  man    sie  auf- 
merksam betrachtet,  haben  sie  sehr  ausgeprägte  Züge. 


Mao-hoei-yuen  von  dem  südlichen  Tsi  stammte  aus  Yang- 
wu  in  Yung-yang.  Er  malte  mit  Greschicklichkeit  Pferde.  Um 
die  Zeit  malte  Lieu-thien  mit  Geschicklichkeit  Weiber.  Beide 
waren  in  ihrem  Zeitalter  die  Ersten.  Sie  erhandelten  eintausend 
zweihundert  Pfund  Lasur  und  verwendeten  für  überreichte 
kaiserliche  Gemälde  fünfundsechzigmsil  zehntausend  Stücke 
Geldes.  Man  sagt,  es  sei  wahr  gewesen,  dass  Hoei-yuen  sich 
geheime  Vortheile  zugewendet  habe.  Der  oberste  Buchführer 
bemass  den  Werth  auf  achtundzwanzigmal  zehntausend  Stücke 
Geldes.  Man  tödtete  ihn.  Später  standen  die  Genossen  seines 
Hauses  an  der  Wand  und  waren  sehr  von  Leid  und  Schmen 
erfüllt.  ^  ^^  Iloei-sieu,  der  jüngere  Bruder  Hoei-yuen's, 
wartete  in  dem  Zeiträume  Yung-ming  (4>^8  bis  493  n.  Chr.) 
auf  die  höchste  Verkündung  an  der  geheimen  Seite nthüre. 
Als  Kaiser  Schi-tsu  den  Angriff  im  Norden  unternehmen  wollte, 
befahl  er  Hoei-sieu,  ein  Bild  des  von  Kaiser  Wu  von  Han  nach 
Norden  unternommenen  Eroberungszuges  zu  malen.  S^  ^ 
Wang-yung,  der  Leibwächter  für  die  Bücher  der  Mitte,  befasste 
sich  mit  der  Durchsicht  dieses  Bildes.  Kaiser  Tsching '  schätzte 
es  auf  das  Höchste  imd  Hess  es  in  die  Erdstufe  von  Lang-ye 
stellen.  Er  schlug  es  immer  auf  und  durchblickte  es. 


Yang-tse-hoa  ^  von  dem  nördlichen  Tsi  wurde  zu  den 
Zeiten  Schi-tsu's  •*  mit  dem  Amte  eines  Heerführers  der  geraden 
Thürpfosten  betraut.    Er  malte  einst  Pferde  an  die  Wand.    In 

1  Oben  Schi-tsu  ,der  Grossvater  deH  Geschlechtsalters^  ^naunt  Der  Name 
dieses  Kaisers  ist  aber  Wu,  nicht,  wie  hier  angegeben,  Tsching. 

2  Yang-tse-hoa  ist  oben  (S.  180^  erwähnt  worden. 

3  Schi-tsu  ist  hier  Kaiser  Wu-tsching  aus  dem  Hause  der  nördlichen  Ta 
(561  bis  566  n.  Chr,) 
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der  Nacht  hörte  man  Hufscbläge,  ein  Nagen  und  andauerndes 
Wiehern,  als  ob  sie  Wasser  und  Gräser  suchten.  Er  zeichnete 
Drachen  in  eine  ungeschmückte,  ausgebreitete  Kolie.  Sofort 
sammelten  sich  rings  umher  Wolkendünste.  Schi-tsu  schätzte 
ihn  hoch  imd  Hess  ihn  in  dem  abgeschlossenen  Theile  des 
Palastes  wohnen.  Der  Himmelssohn  gab  ihm  den  Ehrennamen 
eines  Höchstweisen  der  Malerkunst.  Ohne  die  höchste  Ver- 
kündung durfte  er  den  Menschen  keine  Gemälde  geben.  Um 
die  Zeit  verstand  sich  JA  -^  ^  Wang-tse-tschung  gut  auf 
das  Bretspiel.  Beide  verkehrten  mit  dem  Geiste,  und  man 
nannte  sie  die  zwei  Unvergleichlichen. 


Lieu-schä-kuei  von  dem  nördlichen  Tsi  war  ein  Zeit- 
genosse Yang-tse-hoa's.  Schi-tsu  schätzte  beide  hoch.  Jener 
malte  kämpfende  Sperlinge  an  die  Wände.  Der  Kaiser  sah  sie 
und  hielt  sie  für  lebendige.  Als  er  gegen  sie  mit  der  Hand 
fuhr,  bemerkte  er  es  erst.  Jener  befand  sich  einst  in  dem  ab- 
geschlossenen Theile  des  Palastes  und  erhielt  ein  Geschenk 
von  zehntausendmal  zehntausend  Stücken  Geldes.  Er  wurde 
mit  dem  Amte  eines  stechenden  Vermerkers  von  Liang-tscheu 
betraut. 


Kaiser    y^    Yuen  von  Liang  fülirte   den  Namen    j^   Yi 

und  den  Jünglingsnamen  ^^  j^  Schi-sching.  Er  war  geschickt 
im  Malen  und  hatte  einen  höchstweisen  Bonzen  gemalt.  Kaiser 
Wu  pries  ihn  dess wegen  mit  eigenem  Munde  und  betraute 
ihn  mit  dem  Amte  eines  stechenden  Vermerkers  von  King- 
tschüu  '.  Jener  malte  täglich  Gäste  von  Ä  Fan.  Als  er  bei 
Hofe  eintrat,  bildete  er  den  Kaiser  ab,  und  man  lobte  überaus 
die  Vortrefflichkeit  des  Gemäldes.  Ferner  malte  er  Bilder  des 
Tributes,  anbei  Schulgebäude,  Wagendächer  und  die  Ankunft 
aus  den  auswärtigen  Reichen  mit  Geschenken.  Sein  ältester 
Sohn  ^  Hb*  Fang-tschi,  dessen  Jünglingsnamen  -Jj^  ^^ 
Schi-siang,   war  äusserst  geschickt  im  Abbilden   der  Wirklich- 


^  Kaiser  Yuen,    der  Neffe    des  Kaisers  Wu    von  Liang,    war  früher  König 
von  Siang-tung  und  stechender  Vermerker  von  King-tscheu. 
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keit.  Von  den  Gästen  in  der  Sitzhalle  hatte  er  nach  ihrem 
Aussehen,  ihren  Punkten  und  Verunreinigungen  mehrere  fertig. 
Die  Knaben,  die  man  fragte,  erkannten  sie. 


Siao-fen   von  Liang   führte   den  Junglingsnamen 

^  ^  Wen-hoan  und  stammte  aus  Lan-ling.  £r  besass  viele 
Gelehrsamkeit  und  Sinn  für  Schrift  und  Malerkunst.  Er  hatte 
auf  einen  Fächer  Berge  und  Flüsse  gemalt.  In  einem  Räume 
von  dem  Umfange  eines  Schuhes  sah  man,  was  auf  einer  Strecke 
von  zehntausend  Weglängen  wissenswerth  ist.  Yao-tsui  sagte, 
dessen  zierliche  Eigenschaften  seien  geistig  und  gedrängt  Die 
später  kommenden  seien  mit  ihm  nicht  zu  vergleichen.  Er 
nehme  in  den  Mund  die  Haarspitzen,  gebiete  über  das  Un- 
geschmückte.  In  seiner  Thätigkeit  halte  er  sich  gewiss  an  das 
Wahre.  Er  lerne  nicht  der  Menschen  willen,  er  habe  daran 
Freude,  nichts  weiter.  Unter  den  Menschen  sehe  man  selten 
einen  ihm  Ebenbürtigen. 


^    1^    Tao-hung-king  führte  den  Jünglingsnamen 

1^  S  Thung-ming  und  stammte  aus  Mö-ling  in  Tan-yang. 
In  seiner  Jugend  besass  er  ungewöhnliche  Ausdauer.  Zehn 
Jahre  alt  las  er  Bücher.  Als  er  die  von  Kö-hung  verfassten 
Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen  sah,  fasste  er 
sogleich  den  Entschluss,  sich  in  die  Verborgenheit  zurückzu- 
ziehen. Er  wohnte  auf  dem  Berge  Miao  und  nannte  sich  den  in 
Verborgenheit  Weilenden  von  Hoa-yang.  Er  liebte  es,  zu  ver- 
öffentlichen ,  fortzusetzen  und  die  schönen  Künste  zu  beleuchten. 
Kaiser  Wu  wollte  ihn  einst  vorladen  und  verwenden.  Der  in 
Verborgenheit  Weilende  malte  zwei  Rinder.  Das  eine  zog  man 
in  einem  goldenen  Käfige,  das  andere  wandelte  abseits  und 
begab  sich  zu  dem  Wasser  und  den  Pflanzen.  Kaiser  Wu 
wusste,  was  Jener  meine  und  nöthigte  ihn  nicht  wegen  Aemter 
und  Würden. 


Tschang-seng-yao  von  Liang  stammte  aus  U.   In  dem  Zeit- 
räume Thien-kien  (502  bis  519  n.  Chr.)  war  er  in  dem  Reiche 
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des  Königs  von  Wu-ling  aufwallender  Leibwächter  und  bei 
den  Seitenthüren  der  geheimen  Schriften  angestellt.  Er  ver- 
stand sich  auf  Malerei.  Unter  den  Klöstern  Buddha's,  die 
Kaiser  Wu  verehrte  und  ausschmückte,  wurden  viele  durch 
Seng-yao  ausgemalt.  Um  die  Zeit  befanden  sich  die  Könige 
auswärts,  und  Kaiser  Wu  gedachte  ihrer.  Er  entsandte  Seng- 
yao,  der  mit  unterlegten  Pferden  reiste  und  die  Bildnisse  der 
Könige  malte.  Der  Kaiser  sass  diesen  Bildnissen  gegenüber, 
als  ob  er  die  Könige  von  Angesicht  sähe. 

Das  Kloster  des  Erhabenen  des  Himmels  in  Kiang-ling  war 
von  Kaiser  Ming  errichtet  worden.  In  dessen  Inneren  befand  sich 
die  Halle  der  Pistazienbäume.  Seng-yao  malte  Liü-sche-na Buddha 
sowie  Tschung-ni  und  zehn  Verständige.  Der  Kaiser  wunderte 
sich  und  fragte  die  Schamanen,  wie  so  man  in  dem  Inneren  den 
Höchstweisen  von  dem  Geschlechte  Khung  gemalt  habe.  Seng- 
yao  sprach :  Später  soll  man  sich  nur  hierauf  verlassen.  —  Als 
man  in  dem  späteren  Zeitalter  die  Vorschriften  Buddha's  tilgte, 
die  Klöster  und  Pagoden  der  Welt  verbrannte,  Hess  man  blos 
in  diesem  Kloster,  weil  in  der  Vorhalle  sich  das  Bildniss 
Tschung-ni's  befand,  nichts  zerstören  und  zerbrechen. 

Ferner  malte  er  in  dem  Kloster  von  Ngan-lö  in  Kin-ling 
vier  Drachen,  deren  Augäpfel  er  nicht  mit  Punkten  versah. 
Man  fragte  ihn  desshalb,  und  Seng-yao  sagte:  Wenn  ich  die 
Augäpfel  mit  Punkten  versehe,  so  fürchte  ich,  dass  die  Drachen 
davonfliegen.  —  Die  Menschen  hielten  dieses  für  eine  leere 
unsinnige  Rede  und  baten  ihn  inständig,  die  Punkte  zu  setzen. 
Hierauf  setzte  er  Punkte  bei  zwei  Drachen.  Augenblicklich 
erfolgte  Donner  und  Blitz,  die  Wand  barst,  die  beiden  Drachen 
stiegen  in  die  Wolken  und  zu  dem  Himmel  empor.  Die  zwei 
Drachen,  deren  Augäpfel  er  noch  nicht  mit  Punkten  versehen 
hatte,  blieben  zur  Stelle. 

Er  malte  ferner  zwei  Bonzen  von  Hu  aus  Thien-tchö. 
Zur  Zeit  der  Empörung  M-  ^  Heu-kings  ^  spaltete  sich  das 
Gemälde,  und  es  wurden  zwei  Bonzen.  Später  wurde  ein  Bonze 
durch  ^  ^  Lö-kien  von  Thang,  den  beständigen  Aufwar- 
tenden   der    Rechten,    zu    einer    Kostbarkeit   gemacht.     Kien 


>  Heu-king    empörte   sich  im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-tsing  (540 
n.  Ch.)  und  tödtete  später  den  Kaiser  Wu  von  Liang. 


192  PfiEmaier.  ' 

erkrankte  ernstlicL  Er  träumte,  dass  ein  Bonze  von  Hu  zu 
ihm  sagte:  Ich  habe  einen  gleichen  Gefährten.  Derselbe  ist 
getrennt  und  abgerissen  seit  langer  Zeit.  Er  befindet  sich  jetzt 
in  dem  Hause  des  Geschlechtes  ^  Li  in  Lö-yang.  Wenn  du 
trachtest,  mit  ihm  zusammenzutreffen  und  wenn  du  ihn  er- 
langst, werde  ich  mit  der  Kraft  der  Vorschrift;  dir  beistehen.  — 
Kien  löste  mit  Geldstücken  und  Seidenstoffen  wirklich  an  jenem 
Orte  den  Bonzen  aus  und  erlangte  ihn.  Seine  Krankheit  wurde 
hierauf  geheilt.  ^  ^  ^  Lieu-tschang-king  erwähnte  die 
Sache  und  erzählte  sie  weiter.  Die  Anregung  des  Reingeistigen; 
das  die  Gemälde  des  Mannes  von  dem  Geschlechte  Tschang; 
besassen,  konnte  nicht  dabei  erwähnt  werden. 


^J  ^  ^^  Kao-hiao-heng  von  dem  nördlichen  Tsi 
war  der  zweite  Sohn  des  jüngeren  Bruders  des  Kaisers  Schi- 
tsu.  Er  wurde  in  das  Lehen  eines  Königs  der  Provinz  Kuang-ning 
eingesetzt.  Der  Gebietende  des  obersten  Buchfiihrers,  der  Vor- 
steher der  Scharen  ]^  4Ä  Pö-sche  besass  viele  Gaben  und 
Sinn  fiir  schöne  Kunst.  Er  hatte  an  die  Wand  des  Gerichts- 
saales  grüne  Falken  gemalt.  Wer  sie  sah,  hatte  die  Vennuthung, 
dass  es  echte  seien.  Die  Tauben  und  Sperlinge  getrauten  sich 
nicht,  ihnen  zu  nahen.  Ferner  malte  er  die  Bildnisse  der  vor- 
züglichen Männer  des  Hofes.  Die  Gemälde  waren  seinerzeit 
über  alles  wundervoll. 


Yang-ke-tan  ^  von  Sui  gelangte  im  Amte  bis  zu  einer 
,obersten  Weise"  ^^  jj^  ^  Tung-seng-tsung  sagte:  Die 
sechs  Vorschriften  sind  vorbereitet  und  werden  gesungen.  Er 
besitzt  viel  Luft  der  Knochen.  Die  verkörperte  Einrichtung 
von  Schan-tung  gehört  ihm  wahrhaftig.  Dieser  Mensch  steht 
unter  Yen-l!-pen.  Den  Werken  Ke-tan*s  gebricht  es  nicht  an 
Männlichkeit  und  Reichthiun.  Vergleicht  man  ihn  mit  den 
Männern  der  Geschlechter  Tung  und  Tschen,  so  ist  er  arm 
an  Geist  und  unscheinbar. 


1  Yang-ke-tan  Lst  oben  (S.  180)  erwähnt  worden. 
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Der  Mann  von  dem  Geschlechte  ^  Li  sagt:  Die  Männer 
der  Geschlechter  Tien  *  und  Yang  ^  sind  den  Männern  der 
Geschlechter  Tung  ^  und  Tschen  *  gleichgestellt.  Einst  malten 
die  Männer  der  Geschlechter  Tien  und  Yang  mit  Tsching-fä- 
sse  '"*  gemeinschaftlich  in  dem  hellglänzenden  Kloster  der  Mutter- 
stadt die  kleine  Pagode.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Tsching 
zeichnete  Bilder  auf  die  östliche  und  nördliche  Wand.  Der 
Mann  von  dem  Gteschlechte  Tien  zeichnete  Bilder  auf  die 
westliche  und  südliche  Wand.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte 
Yang  malte  die  vier  Flächen  der  äusseren  Seiten.  Man  nannte 
dieses  die  drei  unvei^leichlichen  Werke. 

Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Yang  verdeckte  mit  einer 
Bambusmatte  den  Ort,  wo  er  malte.  Tsching  betrachtete  ihn 
verstohlen  und  sagte  zu  dem  Manne  von  dem  Geschlechte 
Yang :  Deine  Art  zu  malen  kann  durchaus  nicht  erlernt  werden. 
Warum  bemühst  du  dich;  dich  mit  einer  Schutzwehr  zu  be- 
decken ?  —  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Yang  verschwägerte 
sich  mit  ihm  und  zwischen  beiden  bestand  die  Freundschaft 
der  gegenüberstehenden  Thore. 

Femer  begehrte  jener  das  Bilderbuch  des  Mannes  des 
Geschlechtes  Yang.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Yang 
föhrte  den  Mann  des  Geschlechtes  Tsching  zu  der  Halle  des 
kaiserlichen  Hofes,  zeigte  mit  dem  Finger  auf  den  Palast,  die 
Thorwarten,  die  Kleider  und  Mützen,  Wagen  und  Pferde. 
Dabei  sagte  er:  Dieses  ist  mein  Bilderbuch.  —  In  Folge  dessen 
seufzte  der  Mann  von  dem  Geschlechte  Tsching  tief  und  konnte 
nichts  entgegnen. 

Tschang-hiao-sse  ^  von  Thang  war  Beruhiger  der  raschen 
Reiter.  Er  malte  überaus  gut  die  I^uft  und  die  tiefe  Fioster- 
niss  der  Hölle.  Hiao-sse  war  gestorben  und  wieder  lebendig 
geworden.     Dabei  hatte   er  die  im  Dunkel  befindlichen  Dinge 


*  Der  oben  (S.  180)  erwähnte  Tien-sien-liang. 

2  Yang-ke-tan. 

3  Der  oben  (8.  180)  erwähnte  Tung-pe-jin. 

*  Der  oben  (8.  180)  erwähnte  Tschen-tse-khien. 

*  Tsching-fä-sse  ist  oben  (8.  180)  erwähnt  worden. 

6  Tschang-hiao-sse  ist  oben  (8.  180)  erwähnt  worden. 
Sitzb.  d.  phU.-hiut.  Cl.  LXIX.  Bd.  U.  Hft.  13 
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gesehen.  Er  fand  sie  daher  schon  vorräthig.  yf^  ^^  ^ 
U-tao-yuen  ^  sah  diese  Gemälde  und  ahmte  sie  nach.  Er 
bildete  die  Veränderungen  der  Hölle. 


'7'  Ms  3E  Wang-to-tse  von  Thang  verstand  sich  auf 
Berge  und  Flüsse.  Sein  Dunkles  und  Tiefes,  die  Berggipfel 
waren  äusserst  vorti'efflich.  Die  Menschen  des  Zeitalters  sagten: 
Die  Berge  imd  Flüsse  nennen  To-tse  das  Haupt,  Tao-tse- 
die  Füsse. 


-7-  ^  ^  U-tao-tse  von  Thang  stammte  aus  Yang-ti. 
Er  liebte  den  Wein  und  bethätigte  den  Qeist.  So  oft  er  die 
Haarspitzen  bewegen  wollte,  musste  er  bis  zur  Änheitemng 
trinken.  Er  lernte  die  Schrift  bei  ^  Hö,  dem  ältesten  Ver- 
merker von  dem  Geschlechte    ^    Tschang,  und  bei    •&    ^ 

Tschi-tschang,  dem  Aufseher  von  dem  Geschlechte  ^S  Ho  \ 
Bei  dem  Erlernen  der  Schrift  brachte  er  es  nicht  zur  Voll- 
endung, und  er  verlegte  sich  desshalb  auf  die  Malerkimst 
Er  hatte  1^  ;^  Wei-sse,  Fürsten  von  Tschao-yao,  gedient 
und  wurde  von  diesem  zu  einem  kleinen  Angestellten  erhoben. 
Er  zeichnete  bei  dieser  Gelegenheit  den  Körper  der  Berge  und 
Flüsse  der  Wege  von  Scho  und  gründete  ein  eigenes  Haus. 
Seine  Schrift  hat  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  ^  ^4^  ^ 
Si6-8chao-pao's  und  ist  ebenfalls  sehr  bequem. 

Er  war  ursprünglich  mit  der  Stelle  eines  Beruhigers  des 
Districtes  Hia-khieu  in  Yen-tscheu  betraut  worden.  Kaiser 
Yucn-tsung  berief  ihn  und  liess  ihn  in  den  abgeschlossenen 
Theil  des  Palastes  treten.  Er  gab  Tao-tse  den  neuen  Namen 
7C  ^^  Tao-yuen.  Derselbe  erhielt  somit  den  Unterricht  im 
Inneren  und  galt  als  vorzüglicher  Mann  von  vielseitigem  Wissen. 
Ohne  dass  eine  höchste  Verkündung  erfolgte,  durfte  er  nicht 
malen.      ^     '^     2M    Tschang-hoai-kuan    sagte  inmaer,    der 


1  Der  unten  vorkommende  U-tao-tse,  der  später  statt  des  Namens  Tao-tse 
den  Namen  Tao-yuen  erhielt. 

2  Der  gleich  unten  vorkommende  U-tao-tso. 

9  Beide  Männer  werden  «onst   Tsehang-ho  Und  Ho-tschi-tschang  genannt 

0 
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niedrigere  Pinsel  der  Gemälde  des  Geborenen  von  dem  Ge- 
schlechte U  besitze  Göttlichkeit.  Er  sei  der  spätere  Leib 
Tschang-seng-yao's.  Es  lässt  sich  sagen,  dass  er  zu  reden 
verstand.  Jener  gelangte  im  Amte  bis  zu  einem  Gefährten 
des  Königs  Ning. 

In  dem  Zeiträume  Khai-yuen  (713  bis  741  n.  Chr.)  tanzte 
der  Heerführer  S  ^  Pei-min  gut  den  Tanz  der  Schwerter. 
Tao-yuen  sah  ihm  zu.  Als  Min  zu  tanzen  aufhörte,  bewegte 
jener  die  Haarspitzen  des  Pinsels  und  brachte  die  Sache  noch 
weiter.  Um  die  Zeit  war  ferner  das  grosse  Mädchen  von  dem 
Geschlechte  ^  ^  Kung-sün.  Dasselbe  tanzte  ebenfalls  gut 
den  Tanz  der  Schwerter  des  westlichen  Flusses.  Die  Luft 
löste  sich  in  gleichem  Masse.  Tschang-hö  sah  dieses  und 
bildete  daraus  eine  Pflanzenschrift.  Tu-fu  brachte  durch  ein 
Lied  diese  Sache  in  Gang  und  überlieferte  sie.'  Hieraus  er- 
kannte man,  dass  man  bei  der  schönen  Kunst  der  Schrift  und 
des  Malens  Sinn  und  Geist  braucht,  um  es  zu  vollenden.  Sie 
sind  auch  etwas,  das  ein  Schwächling  nicht  im  Stande  ist,  zu 
verfertigen. 


^  i^  j^  Liü-ling-kia  von  Thang  war  der  Schüler 
des  Mannes  von  dem  Geschlechte  U.  Seine  Weise  zu  malen 
hatte  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  Mannes  von  dem  Ge- 
schlechte U,  nur  hatten  Begabung  und  Kraft  eine  Gränze.  Er 
war  ziemlich  im  Stande,  klein  in  dem  Zwischenraum  eines  Schuhes 
zu  malen.  Bei^e  und  Flüsse,  leere  Räume^  die  Gestalten  leben- 
diger Wesen,  Vorrichtungen  des  Geistigen,  Vergänglichkeit 
und  Veränderung,  Bilder  Buddha's  sind  es,  in  denen  er  Meister 
war.  Der  Geborne  von  dem  Geschlechte  U  malte  einst  in  der 
Mutterstadt  die  drei  Thore  des  leitenden  und  erfassenden 
Klosters.  Er  erhielt  in  grosser  Menge  Geld  und  Gut.  Ling- 
kia  malte  jetzt  verstohlen  die  drei  Thore  des  kräftigen  und 
strengen  Klosters.  In  Erschliessung  und  Ausdehnung  scharfer 
Gedanken  gelangte  er  ziemlich  zu  dem  Wundervollen.  Eines 
Tages  erblickte  es  der  Geborne  von  dem  Geschlechte  U  un- 
verhofft. Er  erschrack  und  sprach  seufzend:  Dieser  Sohn  hat 
hinsichtlich   der   Kraft   des   Pinsels  in  der  gegenwärtigen  Zeit 

mich  nicht  erreicht.    Jetzt  aber  ist  er  mir  ähnlich.    Sein  Geist 

13* 
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und   seine  Erleuchtung  sind  zu  Ende  gegangen.  —  Es  währte 
noch  einen  Monat,  und  Ling-kia  starb  wirklich. 


j^  ^  yM  Fung-schao-tsching  von  Thang  malte  über- 
aus gut  Falken,  Tauben,  Hühner  und  Fasanen.  Er  brachte  za 
äusserster  Vollendung  ihre  Gestalt  und  ihr  Aussehen.  Schnabel, 
Augen,  Füsse,  Klauen,  Federn  und  Farbenschmuck  waren  wunder- 
voll. Er  hatte  in  dem  abgeschlossenen  Theile  des  Palastes 
fünf  Drachen  gemalt.  Man  rühmte  ebenfalls  deren  Vortreff- 
lichkeit. Es  gab  das  Machtvolle  niedersteigender  Wolken  und 
angehäuften  Regens. 

^ij    J^    ^   Li-sse-hiün  von  Thang  war  ein  Mitglied  de? 

kaiserlichen  Hauses  und  der  Vaterbruder  "fi^  jjdjfi  Lin-fu's. 
Er  war  frühzeitig  durch  schöne  Kunst  berühmt.  In  seinem 
Zeitalter  waren  fünf  Menschen  eines  einzigen  Hauses  im  Mennig- 
roth und  Grün  bewandert.  Kaiser  Kao-tsung  schätzte  ihn  Sek 
hoch.  Seine  Schrift  und  seine  Gemälde  wurden  als  das  Wunder- 
vollste der  ganzen  Zeit  gepriesen.  Er  malte  Berge,  Flüsse, 
Bäume  und  Felsen.  Sein  Pinsel  erschöpfte  das  Kräftige,  StroiiJ- 
schnellen,  Rieseln  des  Wassers,  Wolken,  rothen  Wolkendunst 
imd  Fernsichten.  Man  sah  um  die  Zeit  die  Dinge  der  gött- 
lichen Unsterblichen,  fern  und  tief  das  Dunkle  der  Felsenwändf 
und  Berghöhen.  Die  Zeitgenossen  nannten  ihn  den  Heerführer 
von  dem  grossen  Qeschlechte  Li. 


^  ^  Han-khan  von  Thang  malte  überaus  kimstvoll 
Pferde.  Plötzlich  war  ein  Mensch,  der  sich  zu  dem  Thore 
begab.  Derselbe  nannte  sich  einen  Abgesandten  der  Dämonen 
und  bat  um  ein  Pferd.  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte 
Han  malte  ein  Pferd  und  verbrannte  es.  Den  anderen  Tag 
kam  ein  Abgesandter  der  Dämonen  auf  einem  Pferde  geritten 
und  bedankte  sich.  Jener  machte  solchen  Eindruck  auf  die 
Götter.  Sein  Schüler  ^  ij^  Khung-ying  stieg  desswegcD 
empor. 
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Tschang-tsao  von   Thang   führte  den  Jünglings- 
namen    ^     aJ^    Wen-thung.      Er    malte    überaus   kunstvoll 

Bäume,  Felsen,  Berge  und  Flüsse.  ^  J|^  Pi-hung  hatte 
in  dem  Zeitalter  ausschliesslich  einen  Namen  besessen.  Der- 
selbe sah  einmal  jene  Gemälde.  Er  erschrack,  seufzte  und  staunte 
über  sie.  Tsao  bediente  sich  blos  eines  kahlen  Pinsels.  Beim 
Vollenden  zeichnete  er  mit  der  Hand  auf  den  weissen  Stoff 
des  Taffets.  Jener  fragte  Tsao,  was  ihm  übergeben  worden. 
Tsao  sprach:  Aeusserlich  sind  es  die  bewerkstelligten  Ver- 
wandlungen. In  der  Mitte  erlangte  ich  die  Quelle  des  Herzens.  — 
Pi-hung  lud  hierauf  die  Pinsel  auf  den  Wagen. 


j^  ^  Li-tschan  von  Thang  malte  vortrefflich  das 
Wundervolle  der  Pferde  von  Fan,  der  Reiter,  Bogenschützen, 
Schwäne,  Rinderhirten,  Flüsse  und  Hochebenen.  Die  Werke 
seines  Pinsels  haben  hinsichtlich  Luft  und  Herrichtung  in 
der  Gegenwart  und  in  dem  Alterthimi  nicht  ihres  Gleichen. 
5(sp  'fjjt  ^^  Li-tschung-ho  war  im  Stande,  dessen  schöne 
Kunst  fortzusetzen,  aber  in  Kraft  des  Pinsels  erreichte  er 
ihn  nicht. 

^  &  ^  Tschang-yl-tschi  aus  der  Zeit  des  Hofes  der 
Himmelskaiserin  ^  machte  an  dem  Hofe  die  folgende  Eingabe: 
Wenn  man  die  Maler  der  Welt  herbeiriefe,  die  Gemälde  der 
Rüstkammern  des  Inneren  ordnete,  dann  jeden  Künstler  das 
aufschlagen  liesse,  worin  er  ein  Meister  ist,  so  würde  der  scharfe 
Gedanke  abgebildet,  man  hätte  die  alte  Ausstattung,  und  es 
wäre  nicht  die  geringste  Abweichung.  —  Unter  den  echten 
Bildern  lassen  sich  viele  auf  Yi-tschi  zurückfuhren. 


7C  ^  :^  U-tao-yuen  aus  den  Zeiten  des  Hofes  von 
Thang  schritt  in  dem  Alterthum  und  in  der  Gegenwart  allein 
einher.  Vor  sich  sah  er  nicht  die  Männer  der  Geschlechter 
Ku  und  Ld.  Nach  ihm  kam  Niemand.  Er  übergab  die  Vor- 
schriften  des   Pinsels  Tschang-hö  2.     Dieser  wusste  jetzt,  dass 

'  Die  Kaiserin  Wu  von  Thang. 

2  Tschang-hö  ist  oben  (S.  194)  erwähnt  worden. 
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bei  Schreiben  und  Malen  der  Gebrauch  des  Pinsels  derselbe 
ist.  Da  man  den  Mann  des  Geschlechtes  Tschang  mit  dem 
Namen  des  Scheitels  der  Schrift  bezeichnet  hat,  sollte  der  Mann 
des  Geschlechtes  U  ein  Ilöchstweiser  der  Malerkunst  sein.  Sem 
Geist  entlehnt  die  Werke  des  Himmels.  Sein  Reingeistiges 
und  seine  Blüthenfülle  sind  unerschöpflich. 

Die  Beurtheilungen  der  Gemälde  der  Thang  sagen: 
U-tao-yuen  von  Thang  erschöpfte  das  Wundervolle  des 
Mennigrothen  und  Grünen.  Er  umschloss  in  grossem  Mass 
Stabe  Tschang-seng-yao,  den  Meister  von  Sung.  Kaiser  Yuen- 
tsung  sehnte  sich  in  dem  Zeiträume  Thien-pao  (742  bis  7öij 
n.  Chr.)  plötzlich  nach  den  treflFlichen  Erdhügeln,  den  Strömen 
und  Flüssen  in  Schö.  Er  lieh  alsbald  dem  Gehörnen  des  6e 
schlechtes  U  unterlegte  Postpferde,  hiess  ihn  die  Reise  antreten 
und  jene  Orte  zeichnen.  Bei  der  Rückkehr  fragte  ihn  der 
Kaiser,  was  es  für  eine  Bewandtniss  habe.  Jener  meldete  an 
dem  Hofe:  Ich  besitze  kein  Buch  der  weissen  Tünche.  Zugleich 
befindet  sich  der  Bericht  in  meinem  Herzen.  —  Der  Kaiser 
schickte  ihn  in  die  Vorhalle  der  grossen  Uebereinstimmung, 
damit  er  daselbst  die  treflflichen  Erdhügel,  die  Ströme  in  einer 
Länge  von  dreihundert  Weglängen,  die  Berge  und  Flüsse  male. 
Er  wurde  damit  in  einem  Tage  fertig.  Um  die  Zeit  besass 
der  Heerführer  von  dem  Geschlechte  Li  hinsichtlich  der  Bersre 
und  Flüsse  ausschliesslich  einen  Namen.  Derselbe  malte  eben- 
falls die  Vorhalle  der  grossen  Uebereinstimmung.  Er  wurde 
in  einigen  Monaten  fertig.  Yuen-tsung  sagte,  Li-sse-hiün  *  habe 
das  Verdienst  mehrerer  Monate,  U-tao-yuen  habe  das  Werk 
eines  einzigen  Tages  geliefert.  Beide  gipfelten  in  dem  Wunder- 
vollen. 

Ferner  malte  U-tao-yuen  in  der  Vorhalle  fiinf  Drachen. 
Hire  Schuppen  flogen  und  bewegten  sich.  So  oft  es  stark  regnen 
wollte,  entstand  Rauch  und  Nebel.  Der  Gehörne  von  dem  Ge- 
schlechte U  trug  immer  in  der  Hand  das  diamantene  Buch  und 
machte  sich  dadurch  kenntlich.  In  dem  Zeiträume  Thien-pao 
war  -^  J^  ^  Yang-ting-kuang  mit  ihm  im  Rufe  gleich. 
Derselbe  malte  heimlich  das  Bildniss  des  Gehörnen  von  dem 
Geschlechte  U  an  der  Matte  der  Erklärungen  inmitten  sämmtlicher 


^  Der  oben  (S.  196)  vorgekommene  Li-sse-hiün. 
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Menschen.  Der  Geborne  von  dem  Geschlechte  ü  sah  es  und 
erschrack  sogleich  bei  dem  ersten  Anblicke.  Er  sprach  mit 
Ting-kuang  und  sagte  zu  ihm:  Ich,  der  alte  Mann,  bin  von 
Aussehen  hässlich.     Wozu  brauchtest  du  mich  abzubilden? 


ft&    ^   Tscheu-fang   von   Thang   führte   den   Jünglings- 
namen   y^    ^   King-yuen  und  war  der  Eidam   ^    -^    ]|JJ 

Kö-tse-Fs  K  jIH  ^  Tschao-wei  Hess  gewöhnlich  durch  Han- 
kan  *^  sein  Bildniss  malen.  Alle  priesen  dieses  als  vortrefflich. 
Später  bat  jener  auch  Fang,  dass  er  sein  Bildniss  male.  Diese 
zwei  Maler  besassen  Fähigkeit  und  Ruf.  Der  Fürst**  stellte 
gewöhnlich  die  zwei  Gemälde  in  der  Sitzhalle  neben  einander, 
und  man  konnte  nicht  bestimmen,  welches  vorzüglicher  sei, 
welches  nachstehe.  Als  die  Gemalin  des  Geschlechtes  Tschao 
in  den  abgeschlossenen  Theil  des  Palastes  heimkehrte,  fragte 
sie  der  Fürst:  Wen  stellen  diese  Gemälde  vor?  —  Sie  ant- 
wortete: Den  Gemahl  von  dem  Geschlechte  Tschao.  —  Er 
sprach:  Welches  ist  ähnlich?  —  Sie  sprach:  Beide  Gemälde 
sind  treffend  ähnlich.  Der  spätere  gute  Maler  Hess  sich  in 
seiner  Vortrefflichkeit  freien  Lauf.  —  Jener  fragte,  in  wie  fern 
sie  dieses  sage.  Sie  sprach:  In  dem  früheren  Gemälde  traf 
man  einfach  die  Gestalt  und  das  Aussehen  des  Mannes  von 
dem  Geschlechte  Tschao.  In  dem  späteren  traf  man  zugleich 
dessen  Geist,  Luft,  Leidenschaft  und  Gemüthsart,  die  Miene, 
mit  welcher  er  lacht  und  spricht.  —  Der  Fürst  fragte:  Wer 
ist  der  spätere  Maler?  —  Sie  sprach:  Tscheu-fang.  —  An 
diesem  Tage  bestimmte  man,  welches  von  den  zwei  Gemälden 
besser  oder  schlechter  sei.  Man  hiess  mehrere  hundert  Stücke 
Brocates  und  buntfarbiger  Seide  überbringen. 


Was  Yen-lf-pen  von  Thang  betrifft,  so  war  zu  den  Zeiten 
Tai-tsung's  in  dem  südlichen  Gebirge  ein  reissendes  Thicr, 
das  die  Menschen  verdarb.  Tai-tsung  schickte  tapfere  und 
kühne  Männer,   damit  sie  es   fangen.     Sie   erlangten   es   nicht. 


*  Kö-tse-I  war  zu  verschiedenen  Zeiten  Heerführer  der  Thang. 
2  Han-kan  ist  oben  (S.  196)  vorgekommen. 
'  Der  Fürst  ist  Kö-tse-I. 
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H  jQ  Yuen-fung,  König  von  Kue,  war  redlich  und  gerecht 
Er  raffte  sieh  auf  und  ging  selbst  hin,  um  es  zu  fangen.  li^ 
war  mit  einem  einzigen  Pfeile  niedergestreckt.  Tai-tsung  be- 
lobte des  Königs  Kraft.  Er  Hess  durch  Ll-pen  dessen  gesattelte 
Pferde,  die  Knechte  und  das  Gefolge  nach  dem  Leben  zeichnen. 
Alles  erschrack  und  war  über  die  Fähigkeit  des  Malers  betroffen. 
Als  Tai-tsung  die  Hauptstadt  des  Königs  von  dem  Ge- 
schlechte Yuen  besuchte,  Hess  er  auf  dem  Teiche  die  Wasser- 
Vögel  kämpfen.  Er  berief  Ll-pen  und  Hess  achtzehn  lernende 
Männer,  die  verdienstvollen  Diener  des  Söllers  des  kalten 
Rauches  und  andere  noch  lebende  Menschen  abbilden.  Er 
verherrlichte  auch  die  frühere  Zeit  und  das  Alterthum. 


^  ^  ^^  Wei-wu-tien  von  Thang  stammte  aus  dem 
Kreise  der  Mutterstadt.  An  dem  Hofe  Yuen-tsung's  besass  er 
wegen  des  Malens  berühmter  Pferde  und  ungewöhnlicher  Thiert 
ausschliesslich  einen  Namen.  Um  die  Zeit  rühmte  man,  das^ 
imter  den  Vierfüsslern  des  Mannes  von  dem  Geschlechte  Wei 
alles  ohne  Ausnahme  wundervoll  sei.  Unter  den  von  ihm  ge- 
malten Dingen  waren  die  von  den  auswärtigen  Reichen  zum 
Geschenk  gemachten  Löwen  den  wirklichen  vollkommen  ähü- 
lich.  Später  wurden  die  Löwen  losgelassen  und  kehrten  In 
ihre  Heimat  zurück.  Bios  die  gemalten  befanden  sich  auf  den 
Bildern,  und  man  betrachtete  sie  um  die  Zeit.  Die  hundert 
vierfüssigen  Thiere,  die  diese  Bilder  sahen,  empfanden  Furcht 

Ferner  schoss  Yuen-tsung  mit  Pfeilen  und  jagte.  Er  traf 
mit  einem  einzigen  Pfeile  zwei  Wildschweine.  Er  befahl  in 
einer  höchsten  Verkündung,  dieses  an  dem  nördlichen  Thore 
des  ursprünglichen  Kriegsmuthes  abzubilden  und  den  lebenden 
Menschen  zu  überliefern.  Es  war  die  Gipfelung  des  Wunder 
vollen.  . 

^  ^  Tschin-hung  von  Thang  stammte  aus  Kuei-ki. 
Da  er  im  Stiande  war,  nach  dem  Leben  zu  malen,  empfahl 
ihn  sein  eigener  Weg.  In  dem  Zeiträume  Khai-yuen  (713  bis 
741  n.  Chr.)  berufen^  trat  er  ein  und  reichte  die  Gegenstände 
dar.  So  oft  ihm  aufgetragen  wurde,  nach  dem  Leben  zu  zeichnen, 
war    das   kaiserliche   Antlitz    über    alles    wundervoll.    Damals 
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schoss  Yuen-tsung  Schweine,  Hirsche;  Hasen,  Falken  und 
andere  Thier^.  Zugleich  untersuchte  er  die  wahren  Gestalten 
der  Abbildungen  des  Tanzes.  Jener  empfing  überall  die  höchste 
Verktindung,  der  zufolge  er  die  Bildnisse  zeichnete.  Auch  das 
Bildniss  Sü-tsung's  in  dem  grossen  klaren  Palaste  hatte  nicht 
blos  das  Wesen  des  Drachen,  das  Aussehen  des  Paradiesvogels. 
Es  war  der  Winkel  der  Sonne,  das  Seitendach  des  Himmels, 
jedoch  die  Kraft  des  Pinsels  war  stark  und  weich,  der  gött- 
liche Farbenschmuck  blüthenreich  und  frei.  Der  Himmel  lieh 
wirklich  seine  Fähigkeiten.  Der  Nachfolger  der  TreflFlichkeit 
des  Mannes  von  dem  Oeschlechte  Yen  war  ein  einziger  Mensch, 
sonst  keiner. 


^  Wang-mö  von  Thang  war  von  unbekannter  Her- 
kunft. Derselbe  fiihrte  den  Namen  ^  Leng  und  war  geschickt 
im  Begiessen  mit  Tinte.  Die  Zeitgenossen  nannten  ihn  Wang- 
nie  (die  Tinte  von  dem  Geschlechte  Wang).  Er  wanderte  viel 
an  den  Strömen  und  Seen.  Er  malte  geschickt  Berge,  Flüsse, 
Fichten,  Pistazienbäume,  vermischte  Bäume  und  Aehnliches. 
Von  Gemüthsart  war  er  roh  und  bäuerisch.  Er  liebte  den  Wein. 
So  oft  er  eine  Einfassung  zeichnete  und  er  sich  mit  Wein 
erheitert  hatte,  begoss  er  sie  mit  Tinte.  Indem  er  es  mit  den 
Füssen  trat  und  mit  den  Händen  berührte,  wurde  Einiges  zu 
Aesten,  Anderes  zu  Stengeln.  Je  nach  der  Gestalt  bildete  er 
Berge,  Bambusstauden  und  Bäume.  Seinem  Sinne  gemäss  und 
nach  seinen  Gedanken  geschah  es  rasch  wie  bewerkstelligte 
Verwandlungen.  Er  vollendete  auf  dem  Bilde  die  Bewegung 
der  Wolken  und  des  rothen  Wolkendunstes,  das  Geräusch  von 
Wind  und  Regen.  Man  sah  keine  Spur  der  Verunreinigung 
mit  Tinte. 


Li-ling-tsiö  von  Thang  war  arm  und  ohne 
häusliche  Beschäftigung.  Er  hielt  sich  an  keine  Schranke.  So 
oft  er  eine  Einfassung  zeichnete,  konnte  er  zu  dem,  was  er  nicht 
wollte,  nicht  gezwungen  werden.  Er  verschaffte  sich  Gedanken 
durch  Wein  und  genügte  stolz  sich  selbst.  Das  Geehrte  der 
Könige  und  Fürsten,  die  Abende  der  Hitze  oder  Kälte  wurden 
gleichwie    Berge,    Flüsse,    Bambusstauden    und    Bäume    durch 


202 


Pf  izmaier. 


einzelne  Punkte,  durch  einzelne  Berührungen  von  selbst  voll- 
endet. Einmal  waren  es  Abgränzungen  der  Berggipfel,  allein- 
stehende Wolken,  ein  anderes  Mal  Inseln  des  Meeres,  das 
äusserste  Meer,     Es  waren   keinq  gewöhnlichen  Herstellungen- 


^  >fe  5ß  Tschang- tschi-ho  von  Thang  führte  den 
Jünglingsnamen  |^  -^  Tse-tung.  Man  nannte  ihn  den  Sohn 
der  Wellen  des  Rauches.  Er  angelte  gewöhnlich  Fische  in  dem 
Tung-ting.  ^  1^  jj^  Yen-lu-kung  hatte  zur  Zeit,  als  er  sich 
in  U-hing  befand,  dessen  hohe  Einschränkung  erkannt.  Er 
beschenkte  ihn  mit  fünf  Fischerliedem.  Jener  zeichnete  die 
Stifte  der  Rollen.  Je  nach  den  Abschnitten  und  darstellenden 
Gedichten  bildete  er  Menschen,  Fische,  Vögel,  viei-fussige 
Thiere,  Wind,  Regen,  Wolken  und  Monde.  Den  Schriftzeichen 
gemäss  brachte  er  Gestalten  zu  Wege.  Zierlichkeit  vereinte 
sich  mit  Wundervollem. 


Konststttcke. 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

^  ^  Eö-hien  führte  den  Jünglingsnamen  i^  ^ 
Tse-hung.  Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-wu  (31  n.  Chr.) 
wurde  er  an  der  Stelle  ^  ^  Tschang-kan's  der  ,Verdien6t- 
volle  des  glänzenden  Gehaltes'  und  begleitete  den  Kaiser  zu 
Wagen  in  die  südliche  Vorstadt.  Während  Hien  sich  auf  seinem 
Posten  befand,  wendete  er  sich  plötzlich  gegen  Nordosten 
nalun  in  den  Mund  Wein  und  sprudelte  ihn  dreimal  aus.  Er 
wurde  dem  Gesetze  gemäss  festgenommen,  und  man  meldete 
an  dem  Hofe  seine  Unehrerbietigkeit.  Eine  höchste  Verkün- 
dung gebot,  ihn  um  die  Ursache  zu  fragen.  Hien  antwortete: 
In  dem  Reiche  Tsi  ist  Feuer  ausgebrochen.  Desshalb  habe 
ich  es  dadurch  unterdrückt.  —  Später  reichte  Tsi  wirklici 
eine  Eingabe  wegen  Feuerschaden  empor.  Es  war  an  dejo- 
selben  Tage,  an  welchem  man  sich  in  die  Vorstadt  begebeo 
hatte. 
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^  ^  Puan-ying  fiLhi-te  den  Jünglingsnamen  ^  ^ 
Ki-tsi.  Derselbe  verstand  sich  gut  auf  die  Ecken  des  Winde» ', 
die  Zählungen  der  Sterne,  den  Fluss,  den  Lö  und  die  sieben 
Einschläge'^.  Es  war  einst  ein  Sturm,  der  sich  aus  Westen 
erhoben  hatte.  Ying  sagte  bu  den  Lernenden  J  Auf  dem  Markte 
von  Tsching-tu  ist  ein  sehr  grosses  Feuer  au^ebrochen.  -^ 
Er  nahm  Wasser  in  den  Mund  und  sprudelte  es  gegen  Westen. 
Hierauf  hiess  er  den  Tag  und  die  Stunde  verzeichnen.  Später 
kam  ein  Gast  aus  der  Hauptstadt  von  Schö  und  sagte:  An 
diesem  Tage  war  eine  grosse  Feuersbrunst.  Da  erhob  sich 
plötzlich  eine  schwarze  Wolke  aus  Osten.  In  einem  Augen- 
blicke erfolgte  starker  Regen  und  das  Feuer  erlosch  alsbald.  — 
Man  pries  jetzt  in  der  Welt  die  Kunst  Puan-ying's. 

Die  Ueberlieferungen  von  dem  Hause  des  Geschlechtes 
Schao  sagen: 

£  ip  SR  Schao-sin-tschin  bekleidete  die  Stelle  des 
kleinen  Sammelhauses.  In  Nan-yang  kam  Feuer  zum  Ausbruch, 
und  es  verbrannten  die  Häuser  von  mehreren  zehntausend  Men- 
schen. Sin-tschin  befand  sich  um  die  Zeit  in  der  Gesellschaft  des 
Reichsgehilfen  ^  ^  Kuang-heng  und  war  im  Herzen  be- 
wegt. Er  nahm  in  den  Mund  Wein  und  sprudelte  ihn  gegen 
Osten.  An  dem  Orte,  wo  das  Feuer  ausgebrochen  war,  sah 
man  eine  Wolke  von  Nordwesten  herankommen.  Es  folgte 
Finstemiss  und  ein  starker  Regen,  der  das  Feuer  auslöschte. 
Der  Regen  hatte  einen  Weingeruch. 

Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen  von  Kuei-yang 
sagen : 

•^  Ä  J^  Tsching -wu-tse  hatte  gerade  am  Morgen 
eine  grosse  Zusammenkunft.  Er  bespülte  die  Mitte  der  Vorhalle 
mit  Wein.  Die  Inhaber  der  Vorsteherämter  fragten  ihn  um 
die  Ursache.  Er  antwortete :  In  dem  Districte  Lin-wu  ist  Feuer 
ausgekommen.  Ich  bringe  Rettung  durch  Wein.  —  Man  schickte 
hin,  um  sich  zu  überzeugen.  Es  verhielt  sich  wirklich  so. 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen  sagen : 

El  i^  Luan-pa  war  der  Richtige  des  obersten  Buch- 
führers. Am  geraden  Morgen  hatte  er  eine  Zusammenkunft. 
Als  er  Wein   erhielt,    sprudelte   er   ihn  gegen   Südwesten   und 

1  Er  beobachtete  den  Wind  der  vier  Ecken  oder  Weltgegenden. 

^  Die  sieben  Einschläge  sind  die  fünf  Planeten  sammt  Sonne  und  Mond. 
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sagte,  in  Tsching-tu  sei  Feuer  ausgebrochen,  er  mache  Regen 
und  bringe  Rettung.  Später  kam  ein  Abgesandter  an.  Es  ver- 
hielt sich  wirklich,  wie  Jener  gesagt  hatte. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

l)ie  Männer  der  Arzneikunst  in  den  auswärtigen  Reichen 
können  Drachen  beschwören.  Sie  treten  an  den  Abgrund  der 
Wasser  und  schreiten  langsam  einher.  Die  Drachen  schwimmen 
heraus.  Sie  sind  mehrere  zehn  Klafter  lang.  Die  Männer  der 
Arzneikunst  beschwören  sie.  Die  Drachen  schrumpfen  dann 
zusammen  und  verkürzen  sich  bis  zu  einer  Länge  von  einigen 
Zollen.  Jene  erfassen  sie  mit  den  Händen  und  legen  sie  in 
einen  Topf.  Die  Drachen  sind  alsbald  vier  bis  fünf  Zoll  lang, 
und  man  nährt  sie  mit  Wasser.  Wenn  die  übrigen  Reiche  wenig 
Regen  haben  und  öfters  von  Dürre  heimgesucht  werden,  so 
gibt  man  sofort  einen  Drachen  her.  Man  geht  hin  und  ver- 
kauft ihn.  Ein  Drache  kostet  tausend  Pfunde  Goldes.  Man 
nimmt  ein  Stück  und  legt  es  in  den  Abgrund  der  Wasser. 
Alsbald  bringt  es  Wolken  und  Regen  zu  Stande. 


J^  ^  ^  Hoa-nien-sse,  Statthalter  von  Liü-ki&ng, 
begab  sich  zu  einem  Manne  des  Weges  und  lernte  die  Kunst 
des  Sehens  der  verborgenen  Dinge.  Es  waren  noch  nicht  ganz 
hundert  Tage,  so  sah  er  in  der  Nacht  den  Schmuck  des  Him- 
mels, und  in  den  vier  Nachbarschaften  gab  es  keine  Dächer, 
Häuser,  Zäune  und  Schutzwehren  mehr.  Er  hatte  eine  Neben- 
gemalin,  die  längst  gestorben  war.  Er  sah  auch  die  Gestalt 
dieser  Letzteren  und  sprach  mit  ihr  wie  bei  Lebzeiten.  Nien- 
sse  glaubte  jetzt  an  die  Kunst  des  Weges. 


Ein  gewisser  ß^  ^  Ki-0  wandelte  auf  dem  Wege 
und  begegnete  einem  daherrollenden  Wagen.  Die  beiden  Beine 
O's  stiessen  an  den  Wagen  und  wurden  sogleich  abgebrochen. 
Sein  Schüler  ^05  ^  Ku-mi  \  der  dieses  sah,  war  erschrocken 
und  von  Bangigkeit  erfüllt.  O  nahm  augenblicklich  die  abge- 
schnittenen Beine  und  setzte  sie  wieder  an,  wie  sie  früher 
gewesen. 

*  Kn-m!  stammte  aus  Wei. 
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Die  sämmtlichen  zehntausend  Künste  von  Hoai-nan  sagen : 
Das  Qehim  der  Aelster  bewirkt,  dass  die  Menschen 
gegenseitig  sieh  sehnen.  Man  nimmt  zwei  Äelstem,  ein  Männ- 
chen und  ein  Weibchen,  und  röstet  sie  an  einem  Kreuzwege. 
An  dem  Tage  Ping-ying  (3)  trinkt  man  mit  den  Menschen  in 
Gesellschaft  Wein.  Man  gibt  das  Gehirn  in  den  Wein,  und 
sie  sehnen  sich  gegenseitig. 


Ein  alter  Sophorabaum  bringt  Feuer  hervor.  Wenn  Leim 
das  Wasser  aufregt,  so  wird  es  klar.  Eine  abgenützte  Staub- 
schüssel entzieht  das  Salzige.  Man  nimmt  die  Staubschüssel 
und  legt  sie  in  den  zubereiteten  Trank.  Das  Salzige  legt  sich 
an  die  Staubschüssel. 

Die  Feuchtigkeit  des  Hauptes  macht  Nadeln  schwimmen. 
Man  nimmt  den  Schmutz  des  Hauptes,  bestreicht  und  verstopft 
damit  deren  Oehre.  Wenn  man  sie  in  das  Wasser  legt,  so 
schwimmen  sie. 

• 

Wenn  ein  rothes  Tuch  sich  innerhalb  der  Thüren  befindet, 
so  bleibt  das  Weib  angeschlossen.  Man  nimmt  das  Tuch  des 
Monatlichen  des  Wejbes  und  verbrennt  es  am  siebenten  Tage 
des  siebenten  Monats  zu  Asche.  Legt  man  diese  über  die 
Dachbalken,  so  geht  das  Weib  nicht  mehr  fort.     Man  darf  es 

das  Weib  nicht  wissen  lassen. 

< 

Nimmt  man  die  Ha^t  der  Stechwinde  und  legt  sie  in 
einen  Krug,  so  plätschert  es  in  diesem  wie  Regen. 


Verbrennt  man  Hörn  und  tritt  in  das  Gebirge,  so  halten 
sich  Tiger  und  Leoparden  fern.    Sie  hassen  diesen  Geruch. 


Der  Buchsbaum  bringt  Wolken  zu  Wege.  Man  nimmt 
Buchsbäume  und  stellt  sie  in  zehn  grosse  Krüge.  Wenn  die 
Luft  zu  Ende  ist,  schicken  sie  Wolken  hervor. 


Kupferne  Krüge  ertönen  wie  Donner.  Man  nimmt  sieden- 
des Wasser  und  giesst  es  in  einen  Krug.     Wenn   man   diesen 
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in  einen  Brunnen  versenkt,   so    hört    man    den  Ton    auf  einer 
Strecke  von  mehreren  Weglängen. 

Man  nimmt  Roggen  des  Haustempels  und  lässt  ein  Kind 
ihn  beissen.  Das  Kind  sehnt  sich  dann  nicht  mehr  nach  der 
Mutter.  

Man  nimmt  rothen  Roggen  des  Winters  des  Thores^  weicht 
ihn  in  Fuchsblut  und'  trocknet  ihn  im  Verborgenen.  Wenn  man 
trinken  will^  nimmt  man  davon  eine  Kugel  und  legt  sie  unter  die 
Zunge.  Wenn  man  sie  mit  dem  Weine  verschluckt,  bewirkt 
dieses,  dass  der  Mensch  nicht  trunken  wird. 

Rother  Ro^en  des  Winters  des  Thores  und  Früchte  der 
Wasserlinsen,  zu  Kugeln  gefoiint,  bewirken,  dass  das  Weib 
nicht  eifersüchtig  ist. 

Man  nimmt  ein  Hühnerei,  entfernt  die  Schale  und  v^-- 
brennt  es  bei  einem  Feuer  von  Beifuss.  Der  schnelle  Wind 
in  der  inneren  Höhlung  erhebt  sich  dann  hoch,  und  es  fliegt 
von  selbst  fort. 

Man  nimmt  das  Erleid  eines  abwesenden  Menschen,  1^ 
einen  Magnet  hinein  und  hängt  es  in  dem  inneren  Hause  auf. 
Der  Abwesende  kehrt  dann  von  selbst  zurück. 


Man  nimmt  Spinnen  und  streicht  sie  über  ein  Tuch.  Der 
Regen  des  Himmels  kann  dieses  dann  nicht  befeuchten. 


Man  nimmt  einen  Rossschweif,  hält  ihn  an  das  Feuer 
und  legt  ihn  in  die  Kleider  der  Freunde  oder  Gatten.  Diese 
empfinden  dann  gegen  einander  Abscheu. 


« 

Man  haut  Eis  ab  und  gibt  ihm  eine  runde  Gestalt.  Er- 
hebt man  es  gegen  die  Sonne  und  fängt  mit  Beifuss  deren 
Strahlen  auf,  so  entsteht  Feuer. 


Nimmt  man  Rindsgalle  und  bestreicht  damit  einen  heissen 
Kessel,  so  tönt  dieser. 
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Zieht  man  das  Schwert  und  lehnt  sich  an   das  Thor,   so 
gerathen  die  Kinder  nicht  in  Schrecken. 


Befindet  sieb  eine  Wolfshant  innerhalb  der  Thüren,  so 
gehen  die  Schafe  nicht  aas  dem  Stalle.  Es  ist,  weil  das  Schaf 
den  Wolf  farchtet. 

Man  verbrennt  Holz  und  verkauft  Wein.  Das  Menschen- 
Volk  sammelt  sich  an.  Man  nimmt  das  Holz  von  einem  Hause, 
in  welchem  man  Feuer  auskommen  Hess,  und  schnitzt  daraus 
ein  Menschenbild.  Man  opfert  diesem  allmorgendlich.  Die 
Menschen  sammeln  sich  dann  an. 


Man  nimmt  Lockspeise  der  Eidechsen  und  Insecten, 
trocknet  sie  im  Verborgenen  mit  Zinnober  und  bestreicht  damit 
den  Leib  des  Weibes.  Wenn  ein  Mann  sich  mit  ihr  vereinigt, 
wird  er  sogleich  vernichtet. 


Bestreicht  man  mit  Igelfett  Eisen,  so  wird  dieses  weich 
und  bricht  nicht. 

Ein  röhrenförmiges  ThongefUss  bewirkt,  dass  der  Vogel 
zu  singen  aufhört.  Man  nimmt  den  Boden  der  Röhre  und 
wirft  ihn  weg.  Der  Vogel  hört  dann  auf  zu  singen. 


Legt  man  Rhinoceroshorn  in  eine  Fuchshöhle,  so  kommt 
der  Fuchs  nicht  zurück. 


Bestreicht   man    mit   dem   Blute    eines    Taubenschenkels 
das  Haupt  eines  Huhnes,  so  kann  das  Huhn  sich  nicht  erheben. 


Wenn  ein  Pferd  Menschen  beisst,  nimmt  man  zu  Boden 
gestürzte  Seidenraupen  und  bestreicht  damit  dessen  Oberlippe. 
Es  lässt  dann  sogleich  ab  und  beisst  die  Menschen  nicht  mehr. 
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Yerzanbernng. 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschang  lebte  ein  gewisser 
^  3fe  ^  Scheu-kuang-heu.  Derselbe  konnte  die  hundert 
Dämonen  ihrer  Schuld  überfuhren.  SämmÜichen  Ungethümen 
ward  befohlen,  sich  selbst  zu  binden  und  ihre  Gestalt  zu  zeigen. 
Unter  den  Menschen  seines  Bezirkes  war  ein  Weib,  das  durch 
ein  Ungethüm  mit  Krankheit  heimgesucht  wurde.  Heu  über- 
führte ihretwegen  das  Ungethüm  seiner  Schuld.  Er  fand  eine 
grosse  Schlange,  die  mehrere  Klafter  lang  war.  Dieselbe  war 
todt  ausserhalb  des  Thores. 

Ferner  gab  es  einen  göttlichen  Baum.  Die  Menschen, 
die  bei  ihm  stehen  blieben,  waren  sogleich  todt.  Die  Vögel, 
die  zu  ihm  hinflogen,  fielen  gewiss  zu  Boden.  Heu  überführte 
ihn  wieder  seiner  Schuld.  Der  Baum  vertrocknete  und  verlor 
die  Blätter  mitten  im  Sommer.  Man  sah  eine  grosse  Schlange, 
die  sieben  bis  acht  Klafter  lang  war.  Dieselbe  hing  todt  zwischen 
den  Äesten. 

Der  Kaiser  hörte  dieses  und  forderte  ihn  zu  sich.  Er 
sagte:  Unter  meiner  Vorhalle  erscheinen  nach  Mitternacht 
immer  einige  Menschen  in  hochrothen  Kleidern.  Sie  sind  von 
ihrem  Haupthaare  bedeckt, '  halten  in  den  Händen  Feuer  und 
folgen  einander.  Könntest  du  sie  wohl  der  Schuld  überfuhi'en? 
—  Heu  sprach:  Dieses  ist  eine  kleine  Seltsamkeit.  Man  kann 
sie  leicht  tilgen.  —  Der  Kaiser  täuschte  ihn  und  Hess  durch 
drei  Menschen  die  Sache  bewerkstelligen.  Heu  überfiihrte  die 
drei  Menschen  ihrer  Schuld.  Sie  stürzten  in  einem  Augenblicke 
leblos  zu  Boden.  Der  Kaiser  erschrack  sehr  und  sagte :  Es  sind 
keine  Ungethüme.  Ich  habe  dich  nur  auf  die  Probe  gestellt  — 
Jener  befreite  sie  und  sie  wurden  wieder  lebendig. 


J^  ^  Siü-teng  stammte  aus  Min-tschung.  Seine  eigene 
Tochter  verwandelte  sich  in  einen  Mann.  Er  verstand  sich  gut 
auf  die  Kunst  der  Beschwörung.  Ferner  war    ^    ^    Tschao- 

ping,  dessen  Jünglingsname  ß^  ^  Kung-0,  ein  Mensch 
von  Tung-yang,  im  Stande,  die  Heilkunst  von  Yue  zu  üben. 
Um  die  Zeit  ereigneten  sich  Unordnungen   durch   die  Waffen, 
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Krankheiten  und  Seuchen  entstanden  in  grosser  Ausdehnung. 
Die  zwei  Menschen  begegneten  einander  an  dem  Wasser  des 
Baches  der  Verletzung  der  Vögeh  Alsbald  gaben  sie  sich  das 
Versprechen  und  kamen  überein,  gemeinschaftlich  durch  ihre 
Kunst  die  Krankheiten  zu  heilen. 

Einer  sagte  jetzt  zu  dem  Anderen:  Da  wir  eines  Sinnes 
geworden  sind,  kann  Jeder  von  uns  versuchen,  was  er  im 
Stande  ist.  —  Teng  verzauberte  hierauf  das  Wasser  des  Baches. 
Das  Wasser  floss  desswegen  nicht  Ping  blies  wieder  und  ver- 
zauberte dürre  Bäume.  Die  Bäume  erhielten  sogleich  Blüthen- 
schmuck.  Die  beiden  Menschen  sahen  einander  an  und  lachten. 
Sie  gingen  gemeinschaftlich  ihres  Weges.  Teng  war  in  Jahren 
der  Aeltere.  Ping  diente  ihm  als  seinen  Lehrer.  Er  schätzte 
dessen  Reinheit  und  Sparsamkeit  als  etwas  Vornehmes  und 
bezeigte  dessen  Gleiste  Ehren.  Sie  schenkten  nur  solches  Wasser 
ein,  welches  nach  Osten  floss.  Sie  hieben  die  Rinde  des  Maul- 
beerbaumes ab  und  bereiteten  Dörrfleisch.  Sie  übten  blos  die 
Kunst  der  Verzauberung.  Alles,  dessen  Heilung  sie  unternahmen, 
wurde  entfernt. 

Später  starb  Teng,  und  Ping  trat  in  ^  ^  Tschang- 
ngan  ein.  Die  hundert  Geschlechter  des  Volkes  kannten  ihn 
noch  nicht.  Er  bestieg  desswegen  eine  Leiter,  stellte  auf  das 
Dach  einen  dreifüssigen  Kessel  und  machte  darunter  Feuer  an. 
Der  Hauswirth  sah  dieses  und  empfand  Schrecken  und  Furcht. 
Ping  lachte  und  gab  keine  Antwort.  Hierauf  hatte  er  das  Feuer 
angemacht,  der  Kessel  wurde  heiss,  jedoch  das  Dach  erlitt 
keinen  Schaden  und  keine  Verändeining.  Femer  stand  er  einst 
an  einem  Wasser  und  verlangte  überzusetzen.  Der  Schiffer 
kam  mit  ihm  nicht  überein.  Ping  spannte  einen  Sonnenschirm 
auf,  setzte  sich  hinein  und  pfiflF  und  rief  fortwährend.  Bei 
Wind  und  aufgeregter  Strömung  setzte  er  über. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  U  sagen: 

^  ^  Ho-tsi  strafte  die  Räuber  der  Berge.  Unter 
diesen  war  Jemand,  der  sich  auf  die  Verzauberung  verstand. 
So  oft  man  im  Kampfe  zusammentrefl'en  sollte,  konnten  in  dem 
Kriegsheere  der  Obrigkeiten  die  Messer  und  Schwerter  nicht 
gezogen  werden.  Die  abgeschossenen  Pfeile  der  Bogen  und 
Armbrüste  kehrten  zurück  und  waren  gegen  das  eigene  Kriegs- 
heer gewendet.  Sofort  war  die  Thätigkeit    nutzlos.    Tsi  dachte 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  VA.  LXIX.  Bd.  II.  Hft.  14 
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lange  nach  und  sagte:  Ich  habe  gehört^  dass  Eisen,  welches 
eine  Schneide  besitzt,  kann  verzaubert  werden.  Die  Insecten. 
welche  Gift  besitzen,  können  verzaubert  werden.  Besitzen  aber 
diese  Dinge  keine  Schneide  und  kein  Gift,  so  können  sie  nicht 
verzaubert  werden.  Jene  können  gewiss  unsere  Waffen  ver- 
zaubern. Sie  können  gewiss  nicht  Dinge  verzaubern,  die  keine 
Sehneide  besitzen.  —  Hierauf  verfertigte  man  in  grosser  Menge 
starke  hölzerne  Dreschflegel.  Man  wählte  fünftausend  muihige 
und  von  Kraft  auserlesene  Krieger,  damit  sie  früher  empor- 
steigen. Sie  alle  er£assten  die  Dreschflegel.  Jene  Rauber  der 
Berge  verliessen  sich  auf  die  Geschicklichkeit  im  Verzaubern 
und  trafen  keine  strengen  Vorkehrungen.  Das  Kriegsheer  der 
Obrigkeiten  griff  sie  hierauf  mit  blossen  Stöcken  an.  Die  Ver- 
zauberung ging  bei  Jenen  nicht  mehr  von  Statten.  Die  Er- 
schlagenen zählten  nach  Zehntausenden. 

Das  von  Siao-tse-hieu  verfasste  Buch  der  Tsi  sagt: 
^  ^  ^  Tschiu-hien-ta  stammte  aus  dem  südlichen 
Peng-tsching.  Er  trat  aus  dem  Wohnhause  der  I^hrerin  von 
dem  Geschlechte  jj^  Tu  und  lieferte  eine  gi'osse  Schlacht 
Er  ward  von  einem  Pfeile  der  Käubor  in  das  linke  Auge  ge- 
troffen. Er  zog  den  Schaft  heraus,  aber  die  Spitze  des  Pfeiles 
ging  nicht  heraus.  Die  Mutter  des  Geschlechtes  |^  Fan  aus 
dem  Dorfe  des  Erdgelbs  verstand  sich  auf  die  Verzauberung. 
Sie  schlug  früher  einen  Nagel  in  den  Pfeiler.  Sie  schritt  lang- 
sam einher  und  machte  Luft.  Der  Nagel  ging  mit  der  Zeit 
heraus.  Sie  verzauberte  jetzt  die  Pfeilspitze  in  dem  Auge  Hien- 
ta's  und  machte  sie  herausgehen. 


Vor     dem     Thore    gj^    ^    Ku-hoan's,    dessen    Schüler 

Wi  ii&  Pao-ling-scheu  gewesen^  befand  sich  ein  Baum. 
dessen  Stamm  zehn  Umschliessungen  mass.,  Auf  der  Höhe  des- 
selben befand  sich  eih  Gespenst  und  Ungethüm.  Dasselbe  zeigte 
mehrmals  seinen  Schatten  und  bewegte  sich.  Hoan  legte  ein 
Siegel  an  den  Baum/  und  dieser  vertrocknete  sogleich  und 
starb  ab. 

In  dem  Dorfe  der  weissen  Steine  in  Schan-yin  gab  es 
vieles  Unrecht  und  Krankheiten.  Die  Menschen  des  Dorfes 
meldeten  es  ihm  und  baten^  dass  er  sich  ihrer  erbarme.  Hoan 
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ging  hin.  Die  Menschen  des  Dorfes  erklärten  seinetwegen 
Lao-tse.  Jener  bemass  die  Erde  und  zeichnete  ein  Gefängniss. 
Nach  einer  Weile  sah  man  Füchse,  Dachse,  grosse  Schild- 
kröten und  Molche^  die  in  das  Gefängniss  traten.  Es  waren 
sehr  viele,  und  er  befahl  sogleich,  sie  zu  tödten.  Alle  Kranken 
wurden  geheilt. 

Es  gab  ausserdem  Krankheiten  und  Unrecht,  worüber 
man  Hoan  befragte.  Dieser  sprach:  Gibt  es  in  dem  Hause 
Bücher?  —  Man  sagte:  Wir  haben  blos  das  Buch  der  Aeltern- 
Hebe.  —  Hoan  sprach:  Man  kann  es  nehmen  und  neben  das 
Kopfkissen  der  Kranken  legen.  Wenn  sie  es  verehren,  werden 
sie  wiederhergestellt.  —  Die  Kranken  genasen  wirklich.  Die 
Menschen  fragten  ihn  um  die  Ursache.  Er  antwortete:  Das 
Gute  wirft  das  Böse  zurück.  Das  Richtige  besiegt  das  Unrecht. 
Hierdurch  wurden  sie  geheilt. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi  sagt: 

]SC  "^  ^  Thsui-tse-wu  war  ein  Enkel  des  Seitenge- 
schlechtes ^J'  ^^  Ki-schü.  In  seiner  Jugend  übernachtete 
er  in  dem  Hause  seines  Grossvaters  von  mütterlicher  Seite, 
^  ^ß  Li-hien's  aus  der  Provinz  Tschao,  stechenden  Ver- 
merkers von  Yang-tscheu.  In  einer  Nacht  träumte  ihm,  dass 
ein  Mädchen  von  sehr  lieblichem  Aussehen  sagte:  Die  Tochter 
des  Königs  von  ^  ^  Fung-lung  wünscht  mit  dem  Leib- 
wächter von  dem  Geschlechte  Thsui  im  Geheimen  zu  ver- 
kehren. —  Tse-wu  fand  an  ihr  Gefallen.  Er  zog  sie  an  Kleid 
und  Rock,  und  die  Naht  ward  ein  wenig  aufgerissen.  Noch  vor 
Tagesanbinich  sagte  sie  Lebewohl,  band  den  Gürtel  und  trennte 
sich.  Als  es  Tag  ward,  erkundigte  sich  Jener,  und  es  war  die 
Gottheit  des  Borges.  Er  ging  hierauf  in  den  Tempel  und 
betrachtete  ihn.  Die  zur  Seite  gemalte  Mädchcmgestalt  war 
dieselbe,  die  er  im  Traume  gesehen.  Der  aufgerissene  Rock 
war  noch  vorhanden,  el>enso  der  geknüpfte  Gürtel.  Tse-wu 
verkehrte  jetzt  mit  ihr  im  Traume.  Er  war  ganz  ausser  sich 
und  zog  sich  eine  Krankheit  zu.  SpJiter  traf  er  einen  Arzt, 
der  die  Göttin  verzauberte.  Die  Sache  hatte  hierauf  ein  Ende. 
Das  Buch  der  Sui  sagt: 

^      ^C     5ß     Tschang-wen-hiü    hatte    inmier    Lenden- 
schmerzen.    Der   Arzt,    mit  dem  er   zusammentraf,  sagte,  dass 

er  sich  gut  auf  die  Verzauberung  verstehe.    Wen-hiü  hiess  ihn 
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die  Krankheit  verzaubern.  Alsbald  ward  er  durch  eine  Schwert- 
schneide verwundet,  so  dass  er  niederstürzte  und  auf  dein  Kissen 
des  Bettes  lag.  Der  Arzt  schlug  das  Haupt  an  den  Boden  und 
bat  wegen  seiner  Schuld.     Wen-hiü  schickte  ihn  eilig  fort  . 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

^    ^    ^    Ye-fä-schen   errichtete  einst  auf  der  Warte 

"S  ^^  Ling-kung  in  der  östlichen  Hauptstadt  einen  Altar  und 
opferte.  Die  vorzüglichen  Männer  und  Mädchen  in  der  Fest* 
gingen  wetteifernd  hin,  um  es  zu  sehen.  Plötzlich  warfen 
sich  etliche  zehn  Menschen  in  das  Feuer.  Die  es  sahen^  waren 
sehr  erschrocken.  Sie  kamen  ihnen  zu  Hilfe  und  retteten  sie, 
Fä-schen  sprach :  Dieses  sind  üngethüme.  Sie  haben  mich  krank 
gemacht  und  wurden  nur  durch  die  Vorschrift  herbeigezogen.  — 
Man  fragte  sie,  und  es  verhielt  sich  wirklich  so.  Fä-schen 
verzauberte  sie  alle  und  überführte  sie  ihrer  Schuld.  Seine 
Krankheit  war  hierauf  geheilt. 

Die  sechs  Köcher  sagen: 

Als  König  Wu  den  Angriff  auf  Yin  bewerkstelligte,  er- 
schien der  Lehensfürst  von  "J'  Ting  nicht  an  dem  Hofe.  Der 
grosse  Fürst  zeichnete  den  Lehensfürsten  von  Ting  auf  eine 
Tafel  und  schoss  nach  ihm  mit  drei  Pfeilen.  Der  Lehensfai^t 
von  Ting  erkrankte  und  hatte  Mühsal.  Der  Mann  der  Schild- 
krötenschale wahrsagte  und  sprach:  Das  Unheil  ist  in  Tseheu.  — 
Jener  fürchtete  sich  und  bat,  mit  seinem  ganzen  Reiche  ein 
Diener  sein  zu  dürfen.  Der  grosse  Fürst  hiess  Menschen  an 
dem  Tage  Kiä-yi  (1,  2)  den  Pfeil,  der  an  dem  Haupte  des 
Lehensfürsten  von  Ting  haftete,  herausziehen.  An  dem  Tape 
King-ting  (3,  4)  Hess  er  den  Pfeil,  der  an  dessen  Munde  haftete, 
herausziehen.  An  dem  Tage  Sii-I  (5,  6)  Hess  er  den  Pfeil,  der 
an  dessen  Bauche  haftete,  herausziehen.  Die  Krankheit  des 
Lehensfürsten  von  Ting  ward  allmälig  geheilt.  Die  Frerod- 
länder  der  vier  Gegenden,  welche  dieses  hörten,  kamen  mit 
Tribut. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

•^  ^  Yang-tung  von  Yung-kia  war  ein  gewöhnlicher 
Lehrer  aus  den  Zeiten  Sün-kiuen's.  Derselbe  bestieg  einst  allein 
ein  Schiff  und  begab  sich  zu  dem  Ankerplatze  von  Kien-ning. 
An  dem  Haltplatze  des  Flussarmes  kam  in  der  Nacht  plötzUch 
ein  Dämon   und  wollte  gegen  ihn  einen  Schlag  führen.     Timg 
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erhob  ^ch  und  sag^e  zu  ihm:  Wer  wagt,  Yang-tung  nahe  zu 
treten?  —  Der  Dämon  senkte  sogleich  das  Haupt  zu  Boden 
und  sagte:  Ich  wusste  wirklich  nicht,  dass  es  der  Abgesandte 
von  dem  Geschlechto  Yang  ist.  —  Tung  warnte  ihn  sofort  und 
Hess  ihn  in  das  Schiff  steigen.  Man  flog  schneller  dahin,  als 
wenn  man  starke  Segel  gehabt  hätte.  Als  er  in  dem  Districte 
ankam,  schickte  er  ihn  fort. 


'^  ^  Tschao-heu  liebte  in  seiner  Jugend  die  Kunst- 
stücke. Sein  Aussehen  und  seine  Gestalt  waren  kümmerlich 
und  elend.  Seine  Länge  betrug  nicht  ganz  einige  Schuhe.  Er 
füllte  eine  Schüssel  mit  Wasser,  schloss  die  Augen  und  be- 
werkstelligte die  Verzauberung.  Fische  und  Drachen  zeigten 
sich  auf  der  Stelle. 

Heu  besass  weissen  Reis,  der  von  Ratten  gestohlen  wurde. 
Er  eingriff  ein  Messer,  zeichnete  auf  die  Erde  ein  Gefangniss 
und  öffnete  an  den  vier  Seiten  desselben  die  Thüren.  Er  wandte 
sich  nach  Osten,  pfiff,  und  eine  Schar  I^atten  kam  herbei.  Er 
beschwor  diese  und  sagte :  Die  nicht  davon  gegessen  haben, 
mögen  sich  entfernen.  —  Diejenigen,  die  stehen  blieben,  waren 
ungefähr  zehn.  Er  schnitt  ihnen  den  Bauch  auf  und  betrachtete 
die  Eingeweide.     Der  Reis  war  daselbst  vorhanden. 

Er  war  einst  baarfuss  und  brauchte  Schuhe.  Er  erhob 
das  Haupt  und  summte  etwas  leise  vor  sich  hin.  Ein  Paar 
Schuhe  kam  von  selbst  herbei. 

Wenn  Jemand  seine  Gestalt  verlachte,  sagte  er  sogleich 
verstellter  Weise,  dass  er  den  Weinbecher  dessen  Munde  zu- 
wende. Unterdessen  verhielt  er  diesem  Menschen  die  Nase 
und  Hess  sie  nicht  los.  Wenn  dieser  Mensch  jezt  das  Haupt 
zu  Boden  neigte  und  sich  wegen  seines  Vergehens  entschuldigte, 
legte  er  ihn  auf  die  Erde  und  hob  ihn  nicht  auf. 

In  Yung-khang  befindet  sich  der  Berg  des  Steinreiters. 
Auf  der  Höhe  des  Berges  befand  sich  ein  steinerner  Mensch, 
der  auf  einem  steinernen  Pferde  ritt.  Heu  blickte  empor  und 
zeigte  auf  ihn  mit  dem  Finger.  Dem  Pferde  fiel  augenblicklich 
der  Kopf  ab.  Derselbe  befindet  sich  gegenwärtig  noch  immer 
an  dem  Fusse  des  Berges. 


214  Pfizmaier. 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen  sa^v.: 
W  J^  Yan-tsing  kehrte  immer  in  der  Nacht  von  dem 
Hause  seines  Schülers  heim.  Der  Beruhiger  der  Hauptstadt 
wandelte  in  der  Nacht  und  begegnete  Tsing.  Er  rief  diesen 
an  und  fragte,  was  für  ein  Mensch  in  der  Nacht  wandle.  Tsing 
fragte  ihn  ebenfalls  mit  scharfer  iStimme:  Was  fiir  ein  Mensch 
bist  du,  dass  du  in  der  Nacht  wandelst?  —  Der  Beruhigter  der 
Hauptstadt  zürnte  über  diese  Antwort  und  wusste  nicht,  das? 
es  Tsing  sei.  Er  schrie  daher  auf  die  ihn  begleitenden  Kriei;:*- 
männer  und  hiess  sie  den  in  der  Nacht  w^andelnden  Menschen 
verhören.  Tsing  schrie  ebenfalls  auf  die  ihn  begleitenden  Geister 
und  sagte:  Bindet  die  in  der  Nacht  wandelnden  Menschen!  -- 
Tsing  entfernte  sich  alsbald,  allein  der  Be ruhiger  der  Haupt- 
stadt und  dessen  Bt^gleiter,  etliche  zehn  Menschen^  konnteu 
sich  »animt  ihren  Pferden  nicht   mehr  entfernen. 

Am  nächsten  Morgen  sahen  wandernde  Menschen  den 
Beruhiger  der  Hauptstadt  und  fragten  ihn,  wie  es  komme,  d:u^> 
er  sich  hier  befinde.  Der  Beruhiger  der  Hauptstadt  sagte,  wie 
die  Sache  sich  verhielt.  Die  wandernden  Menschen  sprachen: 
Es  ist  gewiss  der  Fürst  von  dem  Geschlechte  Yen.  —  Der 
Beruhiger  der  Ilaupstadt  sprach:  Ich  bin  nicht  im  Stande,  mich 
zu  bewegen.  Man  kann  es  in  meinem  Hause  melden.  —  AI? 
die  Menschen  des  Hauses  es  erfuhren,  gingen  sie  zu  Jenem 
hin,  schlugen  die  Häupter  gegen  den  Boden  und  entschuldigten 
sich  bei  Tsing,  indem  sie  sagten:  Gestern  Nachts  w^usste  er 
nicht,  dass  es  der  Frühgeborne  gewesen.  Wir  bitten,  dass  t-s 
ihm  vergönnt  sei,  losgelassen  und  fortgeschickt  zu  werden.  — 
Tsing  rief  jetzt  mit  lauter  Stimme:  Lasset  los  und  schicket 
fort  die  in  der  Nacht  wandernden  Menschen,  die  ihr  gestern 
Nachts  verhört  habt,  damit  sie  zurückkehren!  —  Der  Beruhi«cer 
der  Hauptstadt  konnte  sich  jetzt  entfernen.  Wenn  er  später 
in  der  Nacht  wandelte  und  Menschen  gehen  sah,  setzte  er  sieh 
immer  mit  ihnen  früher  in  Verbindung  und  fragte,  ob  es  nicht 
der  Fürst  von  dem  Geschlechte  Yen  sei. 


^  H^  ^  Wang-fang-ping  stieg  zu  dem  HausH:- 
jfi^  Ä  Tsai-king's  herab.  In  der  nördlichen  Behausung  befand 
sich  ein  Mann,  dessen  Geschlechtsname    ffi^    Tschin  und  dessen 
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Jünglingsnamen  man  nicht  mehr  weiss.  Derselbe  hatte  einst 
die  Stelle  eines  Beruhigers  aufgegeben.  Beim  Austreten  hörte 
er,  dass  in  dem  Hause  King's  sich  ein  unsterblicher  Mensch 
befinde.  Er  begab  sich  zu  dessen  Thore,  schlug  das  Haupt 
gegen  den  Boden  und  bat,  sich  vor  ihn  verbeugen  und  ihn 
sehen  zu  dürfen^  Fang-ping  entsandte  Leute,  die  Jenen  zu 
ihm  führten.  Er  Hess  sich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  ein.  Diesem 
Menschen  ward  es  sogleich  gestattet,  ihm  zu  folgen,  mit  ihm 
einherzujagen,  und  er  Hess  ihn  soviel  gelten  wie  Tsai-king, 
Fang-ping  sprach:  Erhebe  dich  einstweilen  und  wende  dich 
gegen  die  Sonne.  —  Fang  betrachtete  ihn  von  rückwärts  und 
sagte :  Leider  ist  dein  Herz  schief  und  nicht  gerade.  Ich  kann 
dich  niemals  den  Weg  der  Unsterblichen  lehren.  Ich  werde 
dir  das  Amt  eines  Vorgesetzten  über  der  Erde  übergeben.  — 
Im  Begriffe,  sich  zu  entfernen,  legte  er  eine  Beglaubigungs 
marke  sammt  einer  Ueberlieferung  in  eine  kleine  Kiste  und 
gab  es  dem  Beruhiger  von  dem  Geschlechte  Tschin.  Er  sagte 
zu  diesem:  Dieses  bewirkt  nicht,  dass  du  das  Zeitalter  über- 
setzest. Es  kann  bewirken,  dass  deind  Lebensdauer  über 
hundert  Jahre  beträgt.  Kannst  du  Unglück  bannen,  Krank- 
heiten heilen,  so  ist  das  Lebenslos  noch  nicht  zu  Ende.  Bist 
du  noch  frei  von  Schuld  und  Fehlern,  so  gelangst  du  mit 
der  Beglaubigungsmarke  in  dein  Haus,  und  du  bist  sogleich 
hergestellt.  Gibt  es  unrechte  Dämonen  und  du  vermuthest 
im  Herzen,  wer  das  Unglück  bewirkt,  so  trage  sogleich  die 
Beglaubigungsmarke  an  dem  Gürtel.  Durch  diese  Ueberlieferung 
warnst  du,  die  Angestellten  der  Altäre  werden  aufgreifen  und 
herbeibringen  die  Dämonen.  In  dem  Herzen  wirst  du  dann 
auch  erkennen  das  Leichte  und  das  Schwere.  Wenn  die  Zeit 
naht,  wirst  du  nach  Gutdünken  Jene  zurechtbringen. 

Der  Beruhiger  von  dem  Geschlechte  Tschin  heilte  durch 
diese  Beglaubigungsmarke  Krankheiten.  Diejenigen,  welche 
diese  Sache  lernten,  waren  einige  hundert  Häuser.  Er  starb 
in  einem  Alter  von  einhundert  zehn  Jahren.  Später  befassten 
sich  seine  Schüler  mit  dieser  Beglaubigungsmarke,  ohne  die 
Sache  zu  lernen. 

Das  Buch  Pao-pÖ-tse  sagt: 

Wenn  man  Wunden,  die  durch  Metall  geschlagen  wurden, 
heilt,  bläst  man    auf  sie  mit  dem  Athem,   und  man   schneide 


216  Pfizmaier. 

sofort  den  Schmerz  ab.  Wenn  man  Berge  besteigt  und  Schlangen, 
Nattern,  giftige  Würmer  den  Menschen  beissen,  so  gehen  die 
jenigen,  die  sich  in  der  Nähe  befinden,  hinzu  und  verzaubern 
sie  durch  den  Athem.  Die  sich  fern  von  ihnen,  manchmal 
mehrere  zehn  Weglängen  entfernt  befinden,  heilen  sie  sogleich 
durch  Erreichung.  Man  ruft  ihren  Geschlechtsnamen  sammt  dem 
Namen  und  beschwört  sie.  Bei  Männern  bläst  man  auf  die 
eigene  linke  Hand.  Bei  Weibern  bläst  man  auf  die  eigene 
rechte  Hand.  Man  verzeichnet  die  Stunde.  Wenn  man  später 
nachforscht  und  fragt,  so  sind  sie  um  die  Stunde  genesen. 

Ferner  gibt  es  Leute  von  kleiner  Gestalt.  Dieselben 
können  durch  den  Athem  eine  Weglänge  verzaubern.  Die 
innerhalb  der  Strecke  wohnenden  Menschen  können  bei  dem 
Heizen  der  Kessel  kein  Brennholz  verlangen.  Jene  verzaubern 
durch  den  Athem  die  Bäume.  Die  auf  diesen  befindlichen 
Vögel schaaren  fallen  sofort  zu  Boden.  Ferner  zünden  sie  über 
Riedgras  Feuer  an  und  braten  Hühner.  Diese  werden  aus- 
gebraten, aber  das  Riedgras  ist  nicht  verbrannt.  Feiner  ver- 
zaubern sie  Schwerter  und  Lanzen.  Sie  stechen  damit  Menschen 
in  den  Bauch  und  schlagen  sie  mit  Keulen.  Die  Schwerter 
krümmen  sich,  aber  dringen  nicht  mehr  ein.  Ferner  machen 
sie  Kessel  glühend.  Wenn  diese  ganz  roth  sind,  stellen  sie 
sich  auf  sie.  So  lange  es  dauert,  empfinden  ihre  Füsse  keine 
Hitze.  Sie  werfen  Kupfermünzen  in  das  siedende  Wasser 
eines  Kessels.  Sie  suchen  ebenfalls  und  nehmen  die  Kupfer- 
münzen, aber  ihre  Hände  werden  nicht  verbrannt  Sie  sind 
im  Stande  zu  bewirken,  dass  die  Menschen  eines  ganzen  Marktet; 
sitzen  bleiben  und  nicht  aufstehen  können. 


Zauberkunst. 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Ln  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ning  (120  n.  Chrj 
begab  sich  der  König  des  von  südwestlichen  Fremdländern 
bewohnten  Reiches  ;|^  Tan  zu  der  Thorwarte  und  machte 
zum  Gesclienk  Musik  und  Zauberkünstler.  Dieselben  konnten 
sich  verwandeln,  aus  dem  Munde  Feuer  werfen,  sich  zertheilen 
und    lösen,   die   Häupter   der  Rinder   und  Pferde   vertauschen. 
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Bei  der  ersten  Zusammenkunft  in  der  Vorhalle  führten  sie 
Musikstücke  auf.  Kaiser  Ngan  sah  ihnen  in  Gemeinschaft  mit 
seinen  Dienern  zu.     Er  gerieth  in  grosse  Verwunderung. 


Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngan  führte  man  die  Musik- 
stücke der  neun  Gäste  auf.  Man  hatte  das  den  Nutzen  des 
Einvernehmens  mit  den  Gästen  in  dem  Munde  haltende  vier- 
ßissige  Thier.  Dasselbe  kam  aus  der  westlichen  Gegend  und 
spielte  in  dem  Vorhofe.  Es  trat  in  das  gestaute  Wasser 
der  vorderen  Vorhalle  und  verwandelte  sich  in  einen  Fisch. 
Es  sog  das  Wasser  und  brachte  Nebel  hervor.  Es  verwandelte 
sich  in  einen  gelben  Drachen,  der  acht  Klafter  lang  war.  Der- 
selbe trat  aus  dem  Wasser,  lustwandelte  und  spielte  in  dem 
Vorhofe.     Er   glänzte  und  leuchtete  wie  das  Licht  der  Sonne. 


Was  ^  7^  jSß,  Kiai-nu-ku  und  ^  ^  Tschang-tiao 
betriflft,  so  weiss  man  ebenfalls  nicht,  aus  welcher  Provinz  oder 
aus  welchem  Reiche  sie  stammten.  Beide  waren  im  Stande, 
sich  zu  verbergen,  zu  versinken,  ein-  und  auszutreten,  ohne 
sich  eines  Thores  oder  einer  Thüre  zu  bedienen.  Nu-ku  war 
im  Stande,  die  Gestalt  der  Wesen  zu  verändern  und  wechseln 
zu  machen.     Er  täuschte  durch  Zauberkunst  die  Menschen. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

JH  ^  Kö-pö  wollte  sich  zur  Reise  ausrüsten  und  sich 
entfernen.  Er  liebte  die  Sclavin  seines  Haußwirthes  und 
hatte  kein  Mittel,  sie  zu  erlangen.  Er  nahm  drei  Nössel  kleine 
Bohnen,  gipg  um  das  Wohngebäude  des  Hauswirthes  und 
verstreute  sie.  Als  der  Hauswirth  am  frühen  Morgen  aufstand, 
sah  er  mehrere  tausend  rothgekleidete  Menschen,  die  sein  Haus 
lunringten.  Als  er  sich  näherte  und  hinblickte,  waren  sie  ver- 
schwunden. Dieses  war  ihm  sehr  zuwider,  und  er  sagte  es 
Kö-pö.  Dieser  sprach:  Du  solltest  in  deinem  Hause  nicht 
diese  Sclavin  halten.  Du  kannst  sie  im  Südosten  in  einer  Ent- 
fernung von  zwanzig  Weglängen  verkaufen.  Hüte  dich,  dass 
du  wegen  des  Preises  nicht  streitest.  Diese  Ungeheuerlichkeit 
kann  dann  beseitigt  werden.  —  Der  Wirth  befolgte  dieses. 
Po  hiess  im  Geheimen  Menschen  diese  Sclavin  wohlfeil  kaufen. 
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Er  verfertigte  wieder  eine  Beglaubigiingsmarke  und  warf  sie 
in  den  Brunnen.  Mehrere  tausend  rothgekleidete  MenscheD 
taumelten  umher  und  warfen  sich  einzeln  in  den  Brunnen.  Der 
TIauswirth  hatte  grosse  Freude.  Po  nahm  die  Sclavin  und  ent- 
fernte sich. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  ssigt: 

Das  Reich  f^  ^jÖ  Yue-puan  schickte  im  neunten  Jahre 
des  Zeitraumes  Tschin-kiün  (44H  n.  Chr.)  einen  Gesandten  an 
den  Hof  mit  Tribut.  Zugleich  schickte  es  Zauberkünsder. 
Man  gab  vor,  dass  diese  im  Stande  seien,  die  Kehle  und  die 
Adern  der  Menschen  zu  durchschneiden.  Man  hiess  sie  Menschen- 
häupter abhauen,  man  hiess  sie  diese  zermalmen  und  eindrücken. 
Ueberall  kam  Blut  hervor,  und  es  tröpfelten  dessen  mehrere 
Gantanjij.  Jemand  füllte  ein  Nössel  mit  Pflanzen  und  Arznei- 
Stoffen.  Man  hiess  die  Menschen  diese  zerbeissen  und  ver- 
schlucken. Augenblicklich  war  die  Blutung  gestillt  Schi-tsu 
fürchtete  sich  und  sagte,  es  sei  ein  leeres  Vorgehen.  Er  nahm 
die  Todten,  setzte  sie  in  ein  Gefangniss  und  machte  mit  ihnen 
eine  Probe.  Es  bestätigte  sich  alles. 

Die  Verzeichnisse  des  nördlichen  Liang  von  Thsui-hnng 
sagen : 

Im  siebenten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeit- 
raumes Yuen-schi  (437  n.  Chr.)  bestand  der  Tribut  der  west- 
lichen Grenzländer  in  den  geheimen  Zauberkünsten  des  Ver- 
schluckens  der  Messer,  des  Ausspeiens  von  Feuer  und  in  wunder- 
baren Kunstfertigkeiten. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi  sagt: 

Ä  ^t  ^  d^  Yeu-ngu-tao-ying  stammte  aus  Lang-ye. 
Anfanglich  war  ein  Mensch  aus  Tsin-yang  in  der  Kunst  der 
Vorschriften  sehr  bewandert.  Derselbe  war  ein  Taglöhner  und 
Niemand  wueste  etwas  davon.  Tao-ying  hörte  es  und  erfiragte 
diesen  Menschen.  Weil  Tao-ying  die  vorzüglichen  Männer 
liebte,  übergab  ihm  dieser  Mensch  die  Vorschriften.  Er  sagte 
zu  Tao-ying:  ich  bin  eigentlich  ein  unsterblicher  Mensch  des 
Berges  Heng.  Ich  machte  mich  eines  Verbrechens  schuldig 
und  wurde  durch  den  Himmelspalast  zur  Rechenschaft  gezogen. 
Jetzt  ist  die  Frist  zu  Ende,  und  ich  werde  heimkehren.  Mögest 
du  mich  unterdess  bis  zu  dem  Flusse  Fen  begleiten.  —  Als 
sie  zu  dem  Flusse  Fen  gelangten,  kam  das  Wasser  ungestüm 
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heran.  Jener  Mensch  blickte  auf  das  Wasser,  schritt  ruhig 
einher  und  warf  in  dasselbe  eine  Beglaubigungsmarke.  Die 
Strömung  des  Wassers  war  sogleich  unterbrochen.  Er  über- 
setzte langsam  auf  dem  Sand  und  den  Steinen  den  Fluss  und 
entfernte  sich. 

Tao-ying  gelangte  einst  zu  den  Bergen  von  Liao-yang. 
Um  Mitternacht  begegnete  er  einem  reissenden  Thiere.  Er 
zeichnete  mit  dem  Stock  auf  die  Erde,  und  es  entstand  sofort 
eine  grosse  Grube.     Das  reissende  Thier  lief  alsbald  fort. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-khing  (050  n.  Chr.) 
besuchte  der  Kaiser  den  Söller  und  die  Warte  dos  Thores  von 
Ngan-fo.  Er  gab  daselbst  ein  grosses  Fest.  Die  Menschen 
v(m  Hu  wollten  Messer  ergreifen  und  sich  erstechen.  Es  war 
dieses  ihre  Zauberkunst  und  ihr  Spiel.  Der  Kaiser  erlaubte 
es  nicht.  Er  erliess  eine  höchste  Verkündung,  worin  er  sagte: 
Ich  habe  erst  gehört,  dass  es  auswärts  Po-lo-men,  Hu  und  Aehn- 
liches  gibt.  So  oft  diese  Menschen  beim  Spiele  verweilen, 
nehmen  sie  das  Schwert,  stechen  sich  in  den  Bauch,  sie  schneiden 
mit  Messern  die  Zunge  ab.  Sie  betrügen  die  hundert  Geschlechter. 
Dieses  ist  äusserst  ordnungswidrig.  Man  soll  sie  sämmtlich 
fortschicken  und  nach  den  Gehegen  zurückkehren  lassen.  Man 
bewirke  nicht,  dass  sie  sich  lange  aufhalten.  —  Dabei  gab  er 
den  seitwärts  liegenden  Landstrichen  das  Versprechen,  dass, 
wenn  dergleichen  nochmals  vorkommen  sollte,  man  diese  Menschen 
nicht  an  den  Hof  zu  schicken  brauche. 

Das  Buch  Kin-leu-tse  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  Mö  von  Tscheu  gab  es  an 
den  vier  Gipfelungen  verwandelte  Menschen.  Dieselben  traten 
in  Wasser  und  Feuer,  durchbohrten  Felsen,  Berge  und  Flüsse, 
rückten  Stadtmauern  und  Städte  weiter,  erstiegen  den  leeren 
Kaum,  ohne  herabzufallen,  stiessen  gegen  das  Dichte,  ohne 
zermalmt  zu  werden.  Die  tausend  Veränderungen,  die  zehn- 
tausend Verwandlungen  waren  unerschöpflich.  König  Mö  er- 
richtete für  sie  die  Erdstufe  des  mittleren  Himmels.  Tsching 
und  Wei  brachten  die  Musik  der  aufnehmenden  Wolken. 
Jeden  Tilg  machte  man  ihnen  zum  Geschenk  königliche  Kleider, 
jeden  Monat  reichte  man  ihnen  Edelsteine  und  Speise.  Die 
Zauberkünstler    mochten    noch  immer    nicht   daselbst    hausen. 
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Man  führte  jetzt  den  König  zu  dem  Palaste  der  Zauberkünstler. 
Man  wog  sie  mit  Gold  und  Silber,  man  umgab  sie  mit  PerlcD 
und  Edelsteinen.  Was  die  Nase  und  der  Mund  erhielten,  waren 
keine  Dinge  gewöhnlicher  Menschen.  Hierdurch  ward  der 
König  in  seinem  Herzen  des  Palastes  und  des  inneren  Hauses 
überdrüssig.  Die  Zauberkünstler  sagten:  Man  möge  es  nur 
wechseln.  —  Dem  Könige  gefiel  dieses.  Er  erweiterte  sofort 
seine  Vorsätze  und  wanderte  in  der  Ferne  umher. 

Die  vermischten  Erzählungen  der  Mutterstadt  sagen: 
Unter  meinen  Bekannten  befand  sich  ^  ^t  ^H  Klii&- 
tao-lung.  Derselbe  verstand  sich  gut  auf  die  Zauberkunst  Er 
wendete  sich  mir  zu  und  sprach  von  alten  Dingen.  Wie  er 
sagte,  gab  es  den  gelben  Fürsten,  einen  Menschen  von  Tung- 
hai.  Derselbe  übte  in  seiner  Jugend  die  Zauberkunst.  Er  war 
im  Stande,  Schlangen  zu  erstechen  und  Tiger  zu  lenken.  £r 
behängte  den  Gürtel  mit  rothem  Metall  und  bildete  daraus  ein 
Messer.  Er  band  das  Haupthaar  mit  hochrothem  Taffet.  Wenn 
er  stand,  liess  er  Wolken  und  Nebel  sich  erheben.  Wenn  er 
sass,  brachte  er  Berge  und  Flüsse  zu  Stande.  Als  er  alt  wurde, 
waren  seine  Kräfte  erschöpft.  Er  trank  Wein  im  Uebermasse 
und  war  nicht  im  Stande,  wieder  seine  Kunst  auszuüben. 


Der  König  von  Hoai-nan  liebte  die  Männer  der  Arznei- 
mittel. Dieselben  zeigten  ihre  Kunst  und  traten  dann  nach 
rückwärts.  Sie  zeichneten  die  Erde  und  bildeten  Ströme  und 
Flüsse.  Sie  häuften  das  Erdreich  und  bildeten  Berge  und 
Berghöhen.  Sie  holten  Äthem  und  brachten  Hitze  und  Kälte 
zu  Wege.  Sie  sprudelten  mit  dem  Munde  und  brachten  Regen 
und  Thau  zu  Wege.  Der  König  entfernte  sich  auch  zuletzt  in 
Gesellschaft  der  Männer  der  Arzneimittel. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

^  Ä  Seu-tsin  von  Sin-tsching  in  Kao-yang  gründete 
in  dem  Zeitraiune  Hicn-ning  (275  bis  279  n.  Chr.)  ausschrei- 
tende Tempel  und  ungeheuerliche  Zauberkunst.  Er  setzte  hun- 
dert Obrigkeiten  ein.  Wenn  man  ferner  sich  in  dem  Wasser 
spiegelte,  sah  man  sogleich  die  von  ihm  eingesetzten  Menschen. 
Deren  Kleider  und  Mützen  waren  prachtvoll.  Die  hundert 
Geschlechter  glaubten  es  und  wurden  irre  geführt.  Der  ^  ^ 
Hl-s!  der  Hauptstadt  liess  ihn  aufgreifen  imd  enthaupten. 
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7^  y^  ^  Sün-hoan-nu  von  Schang-yü  war  wegen 
Zauberkunst  und  Kunstfertigkeit  berühmt.  Im  Anfange  des 
Zeitraumes  Yuen-kia  (424  bis  453  n.  Chr.)  entlief  er  seinen 
Vorgesetzten.  In  dem  Zeiträume  Kien-ngan  ')  kam  er  wieder 
unter  dem  Volke  zum  Vorschein.  Er  behandelte  den  Wind 
des  Hauptes  der  Mensehen,  die  Fülle  fliessenden  Blutes,  er 
hauchte  auf  sie  und  schnitt  sogleich  die  Verwundung  ab.  Ferner 
fasste  er  sie  zusammen.  Verletzungen  durch  Tiger,  Schlangen- 
biss,  lästiges  öift,  das  zum  Tode  bringt,  hier  wehrte  und  wahrte 
er,  überall  erfolgte  Wiederherstellung.  Er  wandte  sich  gegen 
den  leeren  Raum,  pfiff  längere  Zeit,  und  Schaaren  von  Elstern 
kamen  und  sammelten  sich.  In  der  Nacht  beschwor  er  die 
Mücken,  und  sie  fielen  alle  todt  nieder.  Als  er  dreissig  Jahre 
alt  war,'  wurde  er  in  Tschang-schan  von  seinem  Gebieter  er- 
tappt. Derselbe  wusste,  dass  Hoan-nu  die  Kunst  besitze  und 
dachte,  dass  dieser  gewiss  verschwinden  und  entlaufen  werde. 
Er  band  und  belegte  ihn  mit  doppelten  Halseisen  und  Ketten. 
Schon  am  nächsten  Tage  wusste  man  nicht,  wo  Jener  hin- 
gekommen. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter  sagt: 

In  dem  Zeiträume  Yung-kia  (307  bis  312  n.  Chr.)  war 
ein  Mensch  von  Hu  aus  Thien-tschö,  der  kam  und  nach  Kiang- 
nan  übersetzte.  Dieser  Mensch  war  im  Besitze  mehrerer  Künste. 
Er  konnte  die  Zunge  absehneiden  und  sie  wieder  ansetzen. 
Er  warf  aus  dem  Munde  Feuer.  Wo  er  sich  befand,  sammelten 
sich  die  Menschen  und  vorzüglichen  Männer,  sahen  zu  und 
prüften  es.  Wenn  er  abschnitt,  zeigte  er  die  Zunge  früher 
den  Gästen  und  schnitt  sie  dann  durch.  Das  Blut  floss  und 
bedeckte  die  Erde.  Er  legte  sie  jetzt  in  ein  Gefäss  und  zeigte 
sie  nach  der  Reihe  den  Menschen.  Als  man  sie  sah,  war  die 
Hälfte  der  Zunge  noch  vorhanden.  Hierauf  nahm  er  sie  wieder 
und  setzte  sie  an.  Nachdem  er  eine  Weile  gesessen,  sahen  die 
Menschen  der  Gesellschaft  die  Zunge  an:  sie  war  wie  früher. 
Man  wusste  nicht,  ob  er  sie  wirklich  abgeschnitten  habe. 

Unter  den  Dingen,  die  er  abschnitt  und  ansetzte,  nahm 
er  ein  Tuch,  gab  dasselbe  den  Menschen   und  Hess  Jeden    ein 


*  Kien-ngan    steht    hier  offenbar  nnrichtig    statt  Kien-3ruen   (der   Zeitraum 
454  bis  456  n.  Chr.). 
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Ende  halten.  Er  schnitt  es  vor  ihnen  in  der  Mitte  durch.  Hier- 
auf legten  sich  die  beiden  Stücke  aneinander.  Wenn  man  es 
sehen  wollte,  hingen  sie  wieder  zusammen  und  waren  von  dem 
früheren  Stoffe  nicht  verschieden.  Die  Menschen  glaubten  häu%. 
dass  es  Betrug  und  Verheimlichung  sei.  Sie  prüften  es,  und 
es  war  wirkliches  abgeschnittenes  Tuch. 

Wenn  er  Feuer  aus  dem  Munde  warf,  befanden  sich 
früher  Arzneistoffe  in  einem  Gefässe.  Er  nahm  davon  ein  Stück 
und  vereinigte  es  mit  Roggengrütze.  Er  hauchte  darauf  zwei- 
bis  dreimal.  Nachdem  dieses  geschehen,  öffnete  er  den  Mund, 
und  das  Feuer  erfüllte  das  Innere  seines  Mundes.  Wenn  man 
sich  dabei  der  brennenden  Masse  näherte,  sie  nahm  und  damit 
einen  Kessel  erhitzte,  so  war  es  Feuer.  Er  nahm  ferner  Dinge 
wie  Bücher,  Papier,  Stricke,  Fäden  und  warf  sie  in  das  Feuer. 
Alle  blickten  in  Gemeinschaft  hin.  Man  sah,  dass  diese  Dinge 
verbrannten  und  vernichtet  wurden.  Als  man  sie  aber  erhob 
und  hervornahm,  waren  es  die  früheren  Gegenstände. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  reingeistigen  Ding-en  und 
Dämonen  sagen: 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Tai-yuen  (387  n.  Chr.) 
war  ein  Mensch  des  Weges.  Derselbe  kam  aus  den  auswärtigen 
Reichen  und  erklärte,  wie  man  in  dem  Munde  Messer  halten. 
aus  dem  Munde  Feuer,  Perlen,  Edelsteine,  Gold  und  Silber 
werfen  könn^.  Den  Lehrer,  von  dam  er  dieses  gelernt,  nannte 
er  den  Schamanen  von  ^i  ^  Pe-fei.  *  Er  wandelte  einst 
des  Weges  und  sah  einen  Menschen,  der  eine  Last  trug.  Ueber 
der  Last  befand  sich  ein  kleiner  Korb,  der  einen  Gantani^ 
fassen  mochte.  Er  sagte  zu  dem  Lastträger:  Ich  bin  zu  Fussc 
gegangen  und  bin  auf  das  Aeusserste  ermüdet.  Ich  möchte 
mich  deiner  Last  anvertrauen.  —  Der  Lastträger  war  hierüber 
sehr  verwundert  und  dachte  sich,  dass  Jener  ein  Wahnsinniger 
sei.  Sofort  sagte  er  zu  ihm:  Ich  kann  es  wohl  thun.  Wohin 
willst  du  dich  setzen?  —  Jener  Mensch  antwortete:  Wenn  es 
mir  erlaubt  wird,  möchte  ich  gerade  in  das  Körbchen  treten. 
Ein  Korb  ist  auch  ohne  Nutzen.  —  Der  Lastträger  verwun- 
derte sich  noch  mehr.  Er  stellte  die  Last  nieder  und  lies^ 
Jenen  in  den  Korb  treten.  Der  Korb  wurde  nicht  grösser, 
jener  Mensch  wurde    nicht   kleiner,    und    es   wurde   auch  nicht 
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bemerkt,    dass    die   Last   schwerer    geworden,    als    sie    früher 
gewesen. 

Nachdem  man  einige  Weglängen  fortgezogen,  hielt  man 
unter  einem  Baume,  um  zu  essen.  Der  Lastträger  rief  jenem 
Menschen  zu,  dass  er  mit  ihm  essen  möge.  Jener  sprach:  Ich 
habe  selbst  zu  essen.  —  Er  mochte  nicht  heraussteigen,  son- 
dern blieb  in  dem  Korbe.  Gefasse  mit  Speise  und  Trank 
standen  in  Reihen,  voiiireffliche  Gerichte  Hessen  sich  auch  in 
Menge  unterscheiden.  Er  rief  den  Lastträger,  dass  er  komme 
und  esse.  Man  hatte  noch  nicht  diu  Hälfte  gegessen,  als  er 
zu  dem  Lastträger  sagte:  Ich  will,  dass  mein  Weib  mit  mir 
esse.  —  Er  gab  aus  seinem  Bauche  durch  Erbrechen  ein 
junges  Weib  von  sich.  Dasselbe  war  ungefähr  zwanzig  Jahre 
alt  und  von  Kleidung  und  Gestalt  sehr  schön.  Beide  assen 
mit  einander.  Als  die  Esslust  befriedigt  war,  legte  sich  der 
Mann  sogleich  nieder.  Das  Weib  sagte  zu  dem  Lastträger: 
Ich  habe  einen  Kebsmann.  Ich  wünsche,  dass  er  komme  und 
mit  mir  esse.  Wenn  mein  Mann  erwacht,  mögest  du  ihm  nichts 
sagen.  —  Das  Weib  nahm  sofort  aus  ihrem  Munde  einen  jungen 
Mann,  der  in  dem  Korbe  ass,  und  es  waren  alsbald  drei 
Menschen.  Langsamkeit  und  Eile  waren  bei  ihnen  ebenfalls 
nicht  verschieden.  Nach  einer  Weile  regte  sich  der  Mann,  als 
ob  er  erwachen  wollte.  Das  Weib  steckte  sogleich  den  Kebs- 
mann in  den  Mund.  Der  Mann  erhob  sich  und  sagte  zu  dem 
Lastträger:  Wir  können  fortgehen.  —  Er  steckte  hierauf  das 
Weib  in  den  Mund  und  hauchte  die  Essgeräthe  weg. 

Als  dieser  Mensch  in  dem  Reiche  ankam,  war  daselbst 
ein  sehr  reiches  und  vornehmes  Haus.  Das  Gut  betrug  zehn- 
tausendmal zehntausend  Stücke.  Man  war  aber  von  Gemüths- 
art  geizig.  Jener  sagte  zu  dem  Lastträger:  Ich  werde  es  ver- 
suchen, deinetwegen  den  Geiz  zu  brechen.  —  Als  er  demnach 
in  dieses  Haus  gelangte,  befand  sich  daselbst  ein  vortreflFliches 
Pferd,  das  man  für  sehr  kostbar  hielt.  Er  band  es  an  die 
Höhe  des  Pfeilers,  und  es  war  plötzlich  verschwunden.  Man 
suchte  es,  aber  fand  es  nicht.  Am  nächsten  Tage  sah  man 
das  Pferd  in  einem  fünf  Gantang  fassenden  Kruge.  Man  konnte 
diesen  durchaus  nicht  zerbrechen.  Er  sagte  hierauf  zu  dem 
Manne:  Wenn  du  eine  Küche  für  hundert  Menschen  herstellst 
und  die  Erschöpften  und  Dürftigen  der  ganzen  Gegend  betheilst. 
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80  kann  das  Pferd  herauskommen.  —  Der  Hauswirth  thai 
dieses.  Als  es  geschehen,  befand  sich  das  Pferd  wieder  an 
dem  Fusse  des  Pfeilers. 

Den  nächsten  Tag  in  der  Fiiihe  befanden  sich  die  Aeltera 
des  Mannes  in  der  Halle.  Plötzlich  waren  sie  nicht  zu  sehen. 
Das  ganze  Haus  empfand  Bangigkeit,  und  man  wusste  nicht 
wo  sie  seien.  Man  öflFnete  die  Packe  und  Gefasse.  Plötzlich 
sah  man  die  Aeltern  in  einem  feuchten  Topfe.  Man  wusste 
nicht,  wie  dieses  kam.  Man  ging  wieder  zu  Jenem  hin  und 
bat  ihn.  Dieser  Mensch  sagte:  Du  musst  nochmals  Speise  and 
Trank  für  tausend  Menschen  herstellen  und  damit  die  Er- 
schöpften der  hundert  Geschlechter  betheilen.  —  Man  that  dieses 
sofort  zur  rechten  Zeit,  und  die  Aeltern  sassen  auf  dem  Bette. 
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Zwei  Briefe  Herbart's. 

AIb  Beitrag  zu  seiner  Biographie  mitgetheilt 

▼on 

Dr.  Robert  Zimmermann, 

wirkl.  Hitglied  der  kaiBerl.  Akad.  der  WiBeenBchaflen. 

I.  Torbemerknng. 

Die  Reihe  der  deutschen  Denker  ersten,  theilweise  (wie  C.  L. 
Reinhold,  J.F.Fries  U.A.),  selbst  zweiten  Ranges,  welche  ihre  Bio- 
graphen gefunden  haben,  ist  seit  dem  Erscheinen  des  Lebens  von 
Schelling  in  Briefen  nahezu  vollständig.  Nur  für  Herbart,  den 
einstigen  Nachfolger  Kant's  auf  dem  Königsberger  Lehrstuhl,  und, 
vor  Schopenhauer's  Bekanntwerden,  lange  Zeit  einzigen  Vertreter 
der  realistischen  Richtung  unter  dessen  Epigonen,  ist  mit  Aus- 
nahme der  kurzen  Lebensskizze,  welche  Hartenstein  der  Ausgabe 
der  sämmtlichen  Werke  desselben  und  seiner  kleineren  Schriften 
einverleibte,  bis  auf  die  jüngste  Gegenwart  so  gut  wie  nichts  ge- 
schehen. Die  zahlreichen  Schüler,  die  er,  unter  ungünstigen  Verhält- 
nissen fast  allein  gegen  den  Strom  der  Naturphilosophie  und  den 
subjectiven  und  absoluten  Idealismus  ankämpfend,  anfänglich  nur 
langsam,  aber  seit  dem  Ausgang  der  Hegel'schen  Schule  und  dem 
Beginne  der  Epoche  der  Erfahrungswissenschaft  desto  rascher  ge- 
funden hat,  scheinen  es  bisher  vorgezogen  zu  haben,  die  Ideen  gtatt 
der  Persönlichkeit  ihres  Lehrers  dem  Publicum  bekannt  zu 
machen.  Die  natürliche  Folge,  dass  sich  über  die  letztere  ver- 
schiedene falsche  oder  doch  wenigstens  schief  aufgefasste  An- 
sichten verbreitet  haben,  und  von  den  Gegnern  der  Schule  be- 
gierig weitergetragen  worden  sind,  ist  nicht  ausgeblieben.  Unter 
anderem  hat  seine  echt  philosophische  Zurückhaltung  in  Sachen 
des  blossen  Glaubens,  sowie  das  von  ihm  seiner  Zeit  als  Decan 
in  Göttingen  in  der  bekannten   Angelegenheit   der  sieben  Pro- 
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fessoren  eingehaltene  streng  amtliche  Verfahren  Veranlamwng 
geboten,  ihn  in  aufgeregten  Zeiten  eines  zu  weitgetriebenen 
kirchlichen  und  politischen  Conservativismus  anzuklagen.  Gegen 
die  erstere  Beschuldigung  sich  zu  verantworten ,  hat  Herbart, 
nach  dem  Vorgange  Kant's,  stets  unter  der  Würde  des  Philo- 
sophen gehalten,  gegen  die  letztere  sich  seiner  Zeit  in  einer 
allerdings  nur  die  Besonnenen  zu  befriedigen  geeigneten  Weise 
vertheidigt.  Nach  beiden  Richtungen  hin  wird  sein  künftiger 
Lebensbeschreiber,  der,  wie  das  im  Jahre  1876  bevorstehende 
hundertjährige*  Gedächtniss  seiner  Geburt  am  4.  Mai  1776  mit 
Grund  erwarten  lässt,  nicht  mehr  lange  ausbleiben  kann, 
eine  würdige  Aufgabe  an  der  Richtigstellung  des  öffentUchen 
Urtheils  zu  erfüllen  haben,  deren  Ausfall  nicht  zweifelhaft 
sein  kann. 

Zu  dieser  künftigen  Biographie  einen  urkundlichen  Bei- 
trag zu  liefern,  ist  die  Absicht  dieser  Mittheilung,  um  deren 
Aufnahme  in  ihre  Sitzungsberichte  die  hohe  kaiserliche  Akademie 
zu  ersuchen  ich  mir  die  Freiheit  nehme.  Derselbe  ist  nidit 
nur  bisher  ungedruckt,  sondern  mit  Ausnahme  weniger  ent- 
fernt lebender  Freunde  selbst  dem  weiteren  und  engeren  Kreise 
der  Schüler  und  Jünger  Herbart's  durchaus  unbekannt  geblieben. 
Er  bietet  aber  zugleich  einen  so  wichtigen  Anhaltspunkt  zum  rich- 
tigen Verständniss  der  Stellung  Herbart's  zu  der  Philosophie 
Anderer  und  zu  von  ihm  selbst  nicht  speciell  bearbeiteten 
Zweigen  seiner  eigenen  dar,  dass  die  Veröffentlichung  desselben 
nicht  nur  als  eine  Bereicherung  des  wissenschaftlichen  Materials, 
sondern  als  eine  literarische  Pflicht  gegen  ihn  selbst  anzuseh^i 
sein  wird. 

Die  Ersten,  welche  einzelne  Briefe  und  Schriftstücke  ans 
dessen  Nachlass  veröffentlichten,  waren  die  Herausgeber  der 
Zeitschrift  für  exacte  Philosophie,  des  Organs  der  Herbart'scfaen 
Schule,  Allihn  und  Ziller  (vgl.  Zeitschr.  f.  ex.  Phil.  B.  I,  H.  3, 
S.  321  ff«))  ferner  die  Gründer  des  Leipziger  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik,  in  welcher  letzteren  Herbart  bekanntKch, 
durch  Pestalozzi  angeregt,  neue  Bahnen  verfolgt  hat,  deren 
Spuren,  durch  Exner  und  Bonitz  weiter  fortgetragen,  bekannt- 
lich auch  in  der  gegenwärtigen  Organisation  der  österreichischen 
Gymnasien  zu  finden  sind.  In  dem  zweiten  Jahrgange  des 
Jahrbuchs  dieses  Vereins  publicirte  Prof.  Ziller  zuerst  Auszöge 
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und  Mittheilungen,  die  sich  auf  Herbart's  Ilauslehrerlebeii  im 
Hauae  des  Berner  Patri2sier8  von  Steiger  bezogen ;  sodann  als 
abgesondertes  Werk  im  vergangenen  Jahre  Originalbriefe  und 
Actenstücke  von  und  über  Herbart  unter  dem  Titel  Herbartische 
Reliquien  (Leipzig  1871);  soweit  es  ihm  gelungen,  dieselben 
zusammenzubringen.  Die  Mehrzahl  der  Briefe  ist  an  den  sehr 
geliebten  einstigen  Zögling  Carl  von  Steiger  in  Bern  und  an  den 
Jugendfreund  Herbart's,  den  nachher  als  Patriot  und  Politiker 
berühmt  gewordenen  Bürgermeister  Johannes  Smidt  von  Bremen 
gerichtet.  Zu  dem  WerthvoUsten  gehören  die  Rectoratsrede  eines 
einstigen  unmittelbaren  Schülers  von  Herbart,  des  Geheimraths 
und  Professors  der  Rechte  zu  Königsberg  Dr.  Fr.  D.  Sanio,  über 
Herbart  als  Lehrer  der  Universität  von  Königsberg,  sowie  eine 
Reihe  von  Festreden,  die  Herbart  als  Präsident  der  Königs- 
berger Elant-Gesellschaft  alljährlich  an  Kant's  Geburtstag  zu 
halten  gewohnt  war.  Beide  liefern  den  Beweis,  nicht  nur,  welcher 
Verehrung  Herbart  mit  Grund  bei  seinen  Zuhörern  sich  er- 
freute, sondern  auch,  welcher  Pietät  er  selbst,  bei  der  unab- 
hängigsten wissenschaftlichen  Stellung,  gegen  Denjenigen  fähig 
war,  zu  dessen  Andenken  er  sich  öffentlich  am  Schluss  der 
Vorrede  zu  seiner  Allgemeinen  Metaphysik  (1828),  sowie  in 
der  Rede  an  Kant's  Geburtstag  (22.  April)  vom  Jahre  1832 
einen  ,Kantianer'  nannte. 

Ich  hebe  hier  letztere  Stelle  hervor,  weil  sie  mit  einem 
der  Beiträge,  die  ich  der  h.  Classe  heut  vorlege,  direct  im 
Zusammenhang  steht.  Herbart  war  sich  bewusst^  dass  obige  Be- 
zeichnung bei  Jenen,  die  wussten,  dass  er  an  Stelle  der  Kant'- 
schen  eine  in  vielen  und  darunter  wichtigen  Dingen  abweichende 
eigene  Lehre  gesetzt  habe,  einige  Ueberraschung  hervorrufen 
könne.  Nicht  in  der  stolzen  Meinung,  sagt  er  dort  (a.  a.  O. 
S.  330)^  habe  er  sich  so  genannt,  als  ob  Kant,  wenn  er  lebte, 
wenn  er  jetzt  unter  den  Versammelten  hervorträte,  ihm  diese 
Benennung  unbedingt  bewilligen  würde.  Wie  Vieles,  was  seit- 
her geschah,  würde  Kant* selbst  mit  Kopfschütteln  betrachten! 
Die  philosophischen  Compendien  von  heute  (1832)  sähen  denen 
aus  der  Kanl'schen  Zeit  nur  wenig  ähnlich,  und  sein  Name 
selbst  habe  schon  angefangen,  in  eine  Art  von  historischer  Ferne 
zurückzutreten.  Wenn  die  Wissenschaft  einmal  von  Kant'schen 
Bahnen   ablenke,   wer  könne   sie  halten?      Nichtsdestoweniger 
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sei  es  ihm  Ernst  gewesen,  als  er  sich  Kantianer  nannte, 
'  ungeachtet  er  selbst  vielleicht  beschuldigt  werde,  an  die  Stelle 
der  Kant'schen  Lehre  eine  andere  und  weit  verschiedene  ?t^ 
setzt  zu  haben.  Es  sei  ihm  Ernst  gewesen,  wiederholt  er  mit 
Nachdruck,  und  es  bleibe  ihm  Ernst,  zu  wünschen,  dass  d» 
Ruhm  des  Kant^schen  Namens  sich  nicht  ii^nd  einmal  u 
einen  leereu,  wirkungslosen  Ruhm  verwandle,  sondern  ein  starker 
Haltungspunkt  der  redlichen ,  unbefangenen ,  vorurtheilsfreien 
Forschung,  der  echt  sittlichen  Gesinnung,  der  besonneneu  Bürger- 
tugend, der  ungeschminkten  Frömmigkeit  sein  und  zu  aileo 
Zeiten  als  solcher  bestehen  möge. 

Diese  nicht  misszuverstehenden  Worte  wurden  am  22.  April 
des  Jahres  1832  in  öflFentlicher  und  festlicher  Sitzung  der  Kant- 
Gesellschaft  gesprochen.  Kaum  ein  volles  Jahr  darauf  mii?? 
Herbart  das  am  20.  Januar  des  folgenden  Jahres  ausgegebene 
elfte  Heft  des  Brockhaus'schen  Conversationslexikons  der  neuesten 
Zeit  zu  Händen  gekommen  sein,  in  welchem  er  einen  mit  Nr.  73. 
unterzeichneten  Artikel  über  sich  und  seine  Philosophie  und 
in  demselben  auf  S.  419  folgende  Stelle  fand:  ,Herbart  ist 
der  Urheber  eines  eigenthümlichen,  sehr  interessanten  SystemSt 
auf  welches  zwar  das  Fichte' sehe  unverkennbaren  Cinfluss  ^- 
äussert  hat,  .  .  .  das  aber  gleichwohl  durch  eine  andere  Methode, 
durch  ein  skeptisches  Moment  in  Beziehung  auf  das  Ich  selbst, 
so  wie  durch  realistische  Principien,  welche  an  Leibnitz'  Monaden 
erinneni ,  sich  von  demselben  wesendich  unterscheidet.  Auch 
nennt  sich  Herbart  zuweilen  einen  Kantianer,  welcher  Ausdruck 
jedoch  wie  Hohn  klingt,  wenn  man  erwägt,  dass  er  dem  Haupt- 
werke Kants,  der  ,Kritik  der  reinen  Vernunft*  fast  allen  ob- 
jectiven  Worth  abspricht,  sie,  sowohl  der  Ausführung  als  dem 
ihr  zu  Grunde  li^enden  Gedanken  nach,  für  ein  verfehlte? 
Work  hält,  dessen  Weg,  wenn  anders  Metaphysik  dauerhaft 
begiündet  werden  solle,  man  gänzlich  aufgeben  müsse,  um  sich 
in  einer  ganz  anderen  Richtung  zu  bewegen.* 

Mit  welchen  Gefühlen  Herbart  diesen  Ausfall  gelesen 
haben  möge,  konnten  Diejenigen,  die  mit  dem  wahren  Sachver- 
halt bekannt  waren,  sich  bisher  nur  in  Gedanken  vergegen- 
wärtigen. Der  eine  der  beiden  ungedruckten  Briefe  Herbart^s, 
in  deren  Besitz  ich  durch  die  Güte  des  obengenannten  Herrn 
Geheimeu  Justizraths  Prof.  Sanio  gelangt  und  die  ich  der  h.  Classe 
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vorzulegen  im  Stande  bin,  legt  thatsächlich  dar,  wie  er 
über  denselben  geurtheilt  hat.  Derselbe  ist  unmittelbar 
nach  der  Lecture  des  Artikels  am  26.  März  des  Jahres  *1833 
geschrieben  und  an  den  Oeheimen  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Sachs 
in  Königsberg,  einen  ehemaligen  Zuhörer  Fichte's  in  Jena  und 
Verehrer  Spinoza's  (er  war  jüdischer  Herkunft),  der  aber  Herbar  t's 
Vorlesungen  über  Psychologie  beigewohnt  hatte,  gerichtet.  Die 
Kenntniss  letzterer  Umstände  verdanke  ich,  wie  die  weitere, 
dass  der  am  Schlüsse  des  Briefes  erwähnte  Prof.  SieflFert  der 
noch  lebende  Professor  der  Theologie  zu  Königsberg  dieses 
Namens  und  Herbart's  Schüler  war,  Hrn.  Prof.  Sanio. 

Der  Ton  des  Briefes  selbst  gibt  Zeugniss  davon,  wie  in- 
dignirt  Herbart  sich  fühlte,  dass  seine  ernstlich  gemeinten 
Worte  zu  Ehren  Kant's  als  ,Hohn'  aufgefasst  werden  konnten. 
Ueber  den  Verfasser  des  Artikels  äussert  er  keine  Vermuthung, 
obgleich  er  eine  solche  gehegt  haben  soll.  Zu  der  Recognos- 
cirung  der  von  Herbart  angegebenen  Verbindung  des  Meta- 
physischen mit  dem  vorgeschobenen  Psychologischen  in 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  wie  Herbart  wünschte,  durch 
Sachs,  ist  es  von  dessen  Seite  leider .  nicht  gekommen.  Auch 
Herbart  scheint  dje  ihn  anfänglich  so  tief  berührende  Ange- 
legenheit nachher  fallen  gelassen  zu  haben.  Das  Original  seines 
Briefes  gelangte,  nachdem  die  genannten  Personen  davon  Ein- 
sicht und  Prof.  Sanio  die  hier  vorliegende  Abschrift  genommen 
hatten,  seinem  Wunsche  gemäss  an  ihn  zurück.  Es  befindet 
sich  wahrscheinlich  noch  in  diesem  Augenblick  in  dem  reichen 
handschriftlichen  Nachlass,  den  Herbart's  nun  schon  hochbetagte 
verehrungswürdige  Wittwe,  eine  Engländerin  von  Geburt,  mit 
für  dessen  Verehrer  fast  zu  ängstlicher  Pietät  bewahrt,  hoffentlich 
aber  bei  der  herannahenden  Säcularfeier  der  Oeffentlichkeit  nicht 
länger  entziehen  wird. 

Das  zweite  mir  in  der  Originalhandschrift  vorliegende 
Schreiben  ist  an  Prof.  Sanio  gerichtet  und  bezeugt,  wie  sehr 
Herbart  daran  gelegen  war,  die  rechtsphilosophischen  Begriffe 
seiner  Philosophie  und  zwar  von  einem  Kenner  des  positiven 
Rechts  weiter  bearbeitet  zu  sehen.  Dieser,  als  Professor  für 
römisches  Recht  eine  umfassende  Lehrthätigkeit  entfaltend,  als 
eines  der  angesehensten  Senatsmitglieder  mit  akademischen 
Geschäften    überhäuft,    war,    wie    er    in    einem    an    mich    am 
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6.  Nov.  d.  J.  gerichteten  Schreiben  sagt,  zu  seinem  Leidwesen 
ausser  Stande,  sich  die  zu  rechtsphilosophischen  Arbeiten  uner- 
lässliche  Müsse  zu  gönnen.  Die  Monographie  über  Hugo  Grotins, 
die  Herbart  im  Auge  gehabt  zu  haben  scheint,  ist  spater  vtm 
Hartenstein  (1851)  ausgefiihrt  worden.  Unter  der  im  Briefe 
erwähnten  ,anstÖssigsten  Schwärmerei'  sind  ohne  Zweifel  jene 
im  Anfang  der  Dreissiger  Jahre  vielbesprochenen,  noch  immer 
nicht  völlig  aufgeklärten  Ereignisse  gemeint,  die  auf  das  Treiben 
einer  gewissen  Partei  im  Schooss  der  angesehensten  Familieit 
der  Provinz  ein  sonderbares  Licht  warfen.  Die  Stelle  verdient 
deshalb  beachtet  zu  werden,  weil  sie  vo^i  Herbart's,  den  mandie 
seiner  Gegner  orthodoxer  Sympathien  verdächtigten,  ungehenchel- 
ter  Verachtung  des  Muckerthums  Zeugniss  giebt 


IL    Abdruck. 

An    den   Geh.   Medicinalrath   Professor    Dr.    Sachs 

in  Königsberg  i./P. 

Bei  Rücksendung  des  mir  gütig  geliehenen  11.  Hefts  de$ 
Conversations-Lexikons  der  neuesten  Zeit  erlaube  ich  mir  eini^ 
Worte  nicht  blos  an  Sie,  sondern  zu  jedem  Gebrauch,  den 
Sie  angemessen  erachten  werden.  Sie  liehen  mir  nämlich  das 
Heft  beinahe  nur  unter  der  Bedingung,  dass  ich  den  mich  be- 
treffenden Artikel  nicht  beantworten  würde.  Gut,  wenn  er 
mich  allein  anginge;  nicht  gut,  in  wiefern  er  das  Andenken 
Kant's  als  durch  mich  compromittirt  darstellt.  Dies  hat  locale 
Wichtigkeit  und  Sie  wissen,  dass  meiner  Zeit  für  hiesige  Ver- 
hältnisse eine  Grenze  gesteckt  ist.  In  Ihre  Hände  will  idi 
eine  kurze  Erklärung  niederlegen  über  die  Frage:  ob  ich  Ur- 
sache hatte  mich  Kantianer  zu  nennen,  welcher  Ausdruck  nach 
dem  Vorgeben  des  Conv.-Lex.  ,wie  Hohn  klingt.^ 

An  Kant's  Vernunftkritik  haben  sichtbar  zwei  Wissen- 
schaften, die  bei  aller  innigen  Verbindung  doch  toto  genere 
verschieden  sind,  ziemlich  gleichen  Antheil,  nämlich  Metaphysik 
und  Psychologie.  Natürlich  kann  nun  das  Werk  verschieden 
beurtheilt  werden,  je  nachdem  man  die  eine  oder  andere  Seite 
desselben  vorzugsweise  in's  Auge  fasst.  Die  unbedingten 
Kantianer  unterscheiden  das    nicht,    vielmehr   da   im  Vortrage 
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Kant'8  das  Psychologische  zur  Grundlage  gemacht  ist^  so  lassen 
sie  sich's  gefallen^  das  Metaphysische  als  ein  darauf  beruhendes 
(g^erade  gegen  das  wahre  und  in  älterer  Zeit  allgemein  aner- 
kannte Verhältniss  beider  Wissenschaften)  hinzunehmen.  Was 
aus  dieser  Weise  der  Auffassung  wird;  das  lässt  sich  mit  einem- 
Worte  aussprechen;  denn  Fries  ist's,  der  so  zu  Werke  ging 
und  deshalb  als  orthodoxer  Kantianer  lange  genug  gegolten 
hat.  Meine  Weise  ist  die  umgekehrte:  ich  betrachte  zuerst 
das  Ziel  Eant's,  was  durch  den  Titel  selbst  ganz  unzweideutig 
bezeichnet  ist.  Die  reine  Vernunft  im  Gegensatz^  des  Ver- 
standes —  mit  andern  Worten:  die  speculative  Theologie  im 
Gegensatze  der  Erfahrungs-Erkenntniss,  wie  der  Bau  des  Werks 
unwidersprechlich  zeigt  —  soll  kritisirt  werden.  Aber  damals, 
da  die  Arbeit  entworfen  wurde,  war  speculative  Theologie  noch 
weniger  als  jetzt  ein  Gegenstand,  den  man  geradezu  hätte  an- 
fassen können.  Er  war  mit  der  Dogmatik  verwachsen.  Und 
gesetzt,  dass  Kant  das  Anstössige  nicht  scheute:  so  musste 
theils  das  Bestreben,  deutlich  und  eindringlich  zu  sprechen, 
theils  die  von  Locke,  Leibnitz,  Hume  herrührende  Richtung 
ihn  auf  das  psychologische  Feld  führen.  Was  fand  er  hier? 
die  Seelenvermögen.  Was  war  die  Folge?  Sie  war  ganz  ähn- 
lich der,  wenn  Jemand,  der  ein  Messer  braucht,  nur  eine  Axt 
oder  ein  Beil  statt  aller  anderen  schneidenden  Werkzeuge  vor- 
fände, und  nun,  um  damit  doch  einigermassen  schneiden  zu 
können,  sich  alle  Mühe  gäbe,  das  schlechte  Geräth  möglichst 
scharf  zu  schleifen.  Ohne  Bild :  Kant  brauchte  die  Psychologie 
als  Mittel  zum  Zweck  eines  möglichst  klaren  Vortrags;  daher 
bildete  er  den  Irrthum  der  Seelenvermögen  so  weit  aus,  als 
er  konnte. 

Bin  ich  nun  Kantianer,  wenn  ich  diese  ganze  psycho- 
logische Zurüstung  als  eine  Summe  von  Missgriffen  tadele? 
Vermuthlich  nicht!  Aber  wie,  wenn  ich  darüber  den  richtigen 
metaphysischen  Blick  und  den  im  Wesentlichen  richtigen  Tact 
in  Behandlung  der  Hauptsache,  nämlich  der  vorgeblich  wissen- 
schaftlich-strengen speculativen  Theologie  —  als  Verdienst 
Kant's  anzuerkennen  versäumt  —  wenn  ich  das  Aehnliche 
meiner  Lehre  mir  als  mein  Eigenthum,  gegenüber  dem  modernen 
Spinozismus,  zugeschrieben  hätte?  Mit  einem  Worte,  wenn  ich 
oicht  hätte  Kantianer  heissen  wollen?     Dann   würde  man  mit 
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Recht  gefragt  haben^  ob  denn  meine  Veränderungen  des  lonem 
der  Wissenschaft  wohl  die  Vergleichung  aushalten  könnten  mit 
den  von  Kant  schon  festgestellten  grossen  Haupt -Umrissen.  - 
Kant  stritt  gegen  die  alte  metaphysische  Theol<^ie ;  ich  streite 
mit  den  Spinozisten^  aber  ich  müsste  mit  sehenden  Augen  bÜDii 
sein  wollen,  um  nicht  zu  sehen,  dass  dieser  Streit  und  jener 
im  Wesentlichen  einerlei  ist.  Denn  Spinoza  und  Descart€s 
waren  gar  nicht  so  fern  von  der  alten  Metaphysik  der  Schulen, 
dass  hier  ein  grosser  Unterschied  sein  könnte,  und  ich  habe 
am  gehörigen  Orte  ausführlich  genug  gezeigt,  dass  Spinoza'g 
Lehre  nur  eine  besondere  durch  ihre  Keckheit  mehr  hervor- 
leuchtende Form  der  alten  Schul-Metaphysik  ist. 

Beinahe  ein  Viertel -Jahrhundert  lang  war  Kant's  ehe- 
malige iitelle  an  der  hiesigen  Universität  die  meinige.  Und 
nachdem  ich  diese  Stelle  durch  ihn  mit  bleibendem  Glänze  oni- 
geben  anerkannt,  ja  mir  selbst  einen  Sectennamen  beigel^ 
habe,  den  ich  allerdings  aus  hundert  starken  Gründen  ver- 
schmähen konnte,  fangt  man  noch  Händel  mit  mir  an,  indem 
man  als  Anmassung  missdeutet,  was  gerade  nur  Vorkehrung 
gegen  alle  denkbare  Anmasslichkeit  war?  Der  Meinung  bin 
ich  nicht;  meine  Geduld  hat  ihre  Grenzen.  Für's  Erste  aber 
begnüge  ich  mich,  diese  sehr  flüchtigen  Zeilen  in  Ihre  Hände 
zu  legen,  wobei  die  Absicht  wohl  klar  sein  wird.  Es  kommt 
nämlich  darauf  an,  dass  meine  Protestation  nicht  als  ein  leeres 
polemisches  Gerede  erscheine,  dergleichen  Jedermann,  der  eine 
dreiste  Stirn  hat  und  mit  der  Feder  leidlich  umzugehen  weiss, 
bei  allen  Gelegenheiten  ohne  Mühe  vorbringt.  Sie,  Verehrtester! 
werden  wohl  einmal  so  viel  —  oder  so  wenig  Müsse  (denn 
viel  ist  dazu  nicht  nöthig)  finden,  als  Sie  brauchen,  um  ifl 
Kant's  Vernunft-Kritik  die  von  mir  angegebene  Verbindung  des 
Metaphysischen  mit  dem  vorgeschobenen  Psychologischen 
zu  recognosciren  und  zu  verificiren.  Das  Uebrige  bietet  sich 
Ihnen  von  selbst  dar  und  Sie  können  dann  in  meinem  Kamen 
jedem  Ehrenmann  Bescheid  geben,  der  durch  ein  so  vielfach 
verbreitetes  Buch,  wie  ein  Conversations-Lexikon,  gegen  mich 
aufgeregt  glauben  könnte,  man  müsse  Kant's  Andenken  g^D 
mich  in  Schutz  nehmen. 

Wollen  Sie  sich  aber  nicht  weiter  einlassen,  so  belieben 
Sie    nur  Ihr   legi   zu    unterzeichnen   und  alsdann  das  Biatt  an 
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die  Professoren  Sanio  und  Öieffert  zu  schicken^  welche  wohl 
die  GeiUlligkeit  haben  werden^  diese  Zeilen  durchzusehen,  ihr 
legi  gleichfalls  beizufügen  und  alsdann  mir  dieselben  wieder 
zukommen  zu  lassen.  Was  ich  weiter  thun  werde ,  das  wird 
sich  finden,  für's  Erste  war  nöthig,  dass  ich  einige  sachkundige 
Männer  in  den  Fall  setzte,  mit  dem  Gegenstande  der  Frage 
sich  einigermassen  zu  beschäftigen. 

Königsberg,  den  26.  März  1833. 

(gez.)  Herbart. 


An    den    Geh.   Justizrath   und   Prof.    der  Rechte   an 
der  Un  iversität   zu    Königsberg  i./P.    Dr.  Friedrich 

Daniel   Sanio. 

Göttingen,  26.  Juni  1836. 

Ihr  gütiger  Brief  war  mir  sehr  schätzbar  als  ein  Zeichen 
Ihres  Andenkens;  er  war  es  nicht  minder  durch  seinen  Inhalt, 
und  besonders  durch  den  Schluss,  der  mir  künftige  Briefe  von 
Ihnen  verspricht.  Mögen  Sie  nur  dies  Versprechen  nicht  ver- 
gessen! Sie  werden  bald  Anlass  finden,  es  zu  erfüllen,  denn 
meine  analytische  Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der  Moral 
ist  unter  der  Presse,  imd  kann  bald  in  Ihren  Händen  sein. 
Dann  werden  Sie  bemerken,  wie  sehr  ich  mit  Ihnen  überein- 
stimme in  Ihrer  Behauptung,  man  müsse  zeigen,  wie  jedes 
Kechtsinstitut  in  das  [Ganze  des  gesellschaftlichen  Zustandes 
eingreife.  Geben  Sie  uns  nur  bald  auch  Proben  davon!  Es 
ist  nicht  einerlei,  wie  bald  Sie  es  thun.  Wenn  Sie  das  beachtet 
haben,  was  Drobisch  früher  schrieb,  so  wird  Ihnen  seine  jetzige 
Leistung  in  der  Logik  auch  nicht  entgehn,  und  noch  weniger 
dies,  dass  Er  auf  Hartenstein  gewirkt  hat,  dessen  Metaphysik 
mit  nicht  geringem  Talent  meine  Arbeiten  in  eine  bequemere 
Zusammenstellung  bringt  und  manche  bedeutende  Nebenbemer- 
kung enthält,  welche  zeigt,  dass  er  den  Gegnern  gewachsen 
ist.  Aber  —  diese  Männer  wundern  sich,  wie  ich  so  wenig 
von  Königsberg  aus  sei  unterstützt  worden,  und,  wenn  ich 
nicht  irre,  haben  sie  Ursache  dazu.  Ein  akademischer  Lehrer 
hat  noth wendig  das  Vorurtheil  gegen  sich,  wenn  an  dem  Orte 
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und  von  dem  Orte,  wo  er  lange  Jahre  hindurch  gesprochen 
hat,  keine  Spur  seines  Thuns  zum  Vorschein  kommt;  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Königsbei^  mir  stillschwei^nd  ein 
schlechtes  öffentliches  Zeugniss  ausstellt,  welches  doch,  wie 
ich  aus  Ihrem  Briefe  mit  Vergnügen  sehe,  wenigstens  Ihre 
Absicht  nicht  gewesen  ist.  Was  Gegenwirkungen  anlan^,  so 
sind  deren  an  jedem  Oite  zu  überwinden,  und  wenn  wir  gerecht 
sein  wollen,  können  wir  die  preussische  Regierung  nicht  an- 
klagen, dass  sie  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  hatte,  die 
sich  nicht  recht  ftiglich  überwinden  Hessen.  Was  jetzt  in  Leipzig 
geschieht,  bedarf  Unterstützung,  oder  es  kann  bald  genüge  stocken, 
imd  kommt  es  dahin,  so  wird  es  zehnfach  schwerer  sein,  die 
frühere  Bewegung  zu  erneuern,  als  es  jetzt  ist,  sie  fortdaaem 
zu  machen. 

Ganz  abgesehen  hiervon  hat  das  achtungswerthe  gelehrte 
Publicum  Königsberg's  dinngende  Veranlassung,  sich  vor  ganz 
Deutschland  in  einer  wüi*digen  Gestalt  zu  zeigen.  Denn  was 
sollen  Diejenigen  denken,  die  nicht  so  gut  wie  ich  vrissen,  wie 
vielerlei  sich  dort  neben  einander  mit  wundersamer  Behutsam- 
keit bewegen  kann,  ohne  sich  zu  stossen?  Das  hat  man  all- 
gemein vernommen,  dass  die  Geburtsstadt  Kant's  zum  Sitze  der 
anstössigsten  Schwärmerei  geworden  ist;  man  weiss  überdies, 
dass  nicht  blos  die  niedere  Klasse  der  Sitz  eines  unbegreif- 
lichen Taumels  geblieben  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  frage 
ich  mich  nun  nicht,  was  aus  meiner  Wirksamkeit  geworden 
sei,  denn  diese  zu  überschätzen  —  dagegen  bin  ich  wohl  genug 
gewarnt;  aber  ich  frage,  was  filr  Früchte  die  gelehrten  An- 
strengungen der  Schulen  seit  1812  getragen  haben,  die  so  tief 
in  das  ganze  Publicum  der  Stadt  und  der  ganzen  Umgegend 
einzugreifen  schienen?  Sollte  es  wohl  auch  darin  am  Ueber- 
legen  und  Darstellen  der  Beziehungen  gemangelt  haben,  die 
Sie  sogar  in  der  positiven  Jurisprudenz  vermissen?  —  Wie 
lange  wird  ein  gelehrtes  Studium  noch  fortdauern,  das  sich  um 
seine  Beziehungen  nicht  bekümmert  ?  —  Und  hier  frage  ich  mich 
endlich :  wo  ist  der  Gewinn  meiner  Bemühungen  um  Pädagogik, 
um  Lehrkunst  ?  Das  ist  der  hoffnungslose  Theil  meiner  firüheren 
Arbeit,  den  man  in  Leipzig  nicht  wieder  aus  dem  Schutte  auf- 
graben kann.     Diese  Ruinen  liegen  in  Königsberg. 
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Sie  lesen  hier  Betrachtungen  eines  sechszigjährigen  Mannes, 
der  einige  Mühe  hat,  von  seinen  früheren  Sorgen  zu  scheiden, 
der  es  aber  doch  nicht  bereut,  solche  Sorgen  gehabt  zu  haben, 
die  freilieh  von  den  gewöhnlichen  Lebensverhältnissen  ablenken. 
Wer  etwas  wagt,  muss  sich  gefallen  lassen,  Einiges  zu  ver- 
lieren. Wer  nichts  wagt,  hat  es  sich  am  Ende  zuzuschreiben, 
wenn  ihm  nichts  bleibt  als  die  Erinnerung  an  ein  verlebtes  Leben. 

Alles  dies  wollen  wir  bei  Seite  setzen ,  sobald  es  Ihnen 
gefällt.  Sich  mir  über  die  jetzigen  Angelegenheiten  der  Rechts- 
philosophie weiter  mitzutheilen.  Vermuthlich  wird  Hugo  Grotius 
dabei  zur  Sprache  kommen,  den  Sie  in  meiner  neuen  Schrift 
dem  Spinoza  gegenüber  erblicken  werden;  —  nicht  aber  blos 
diesem,  sondern  auch  dem  neueren  Naturrechte  gegenüber, 
welches  eine  andere  Gestalt  würde  erlangt  haben,  wenn  man 
im  guten  Geiste  des  Grotius  fortgearbeitet  hätte.  Mir  ist  bei 
einigen  freilich  unvollständigen  Vergleichungen  dessen,  was  er 
selbst  sagC^  mit  den  Relationen  dessen,  was  Andere  von  ihm 
angaben,  ein  Verdacht  aufgestiegen,  als  hätte  man  nur  seine 
prolegomena«  gelesen,  und  die  dortige  Anknüpfung  an  einige 
bekannte  Stellen  des  Cicero  für  seine  wahre  Grundlegung  ge- 
halten. Jedenfalls  hätten  Kant  und  Schleiermacher  den  Grotius 
lesen  sollen ;  von  Fichte  will  ich  nicht  sprechen,  dessen  Talent 
bekanntlich  nicht  das  war,  recht  zu  lesen,  was  Andere  ge- 
schrieben hatten.  Nicht  Er,  aber  wohl  Jene  hätten  von  Grotius 
lernen  können.  Am  lesbarsten  für  mich  war  freilich  das  Capitel 
de  poenis,  worin  ich  fand,  dass  mein  Capitel  vom  Lohnsystem 
nur  wiederholt,  was  ein  Anderer  und  Grösserer  schon  gesagt  hatte. 

(gez.)  Herbart. 
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XXVII.  SITZUNG  VOM  6.  DECEMBER  1871. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1.  eine  Note  des  Herrn  Ministers  fUr  Cultus  und  Unter- 
richt;  Dr.  v.  Stremayr,  womit  derselbe  dem  Präsidium  der 
kais.  Akademie  seinen  Amtsantritt  anzeigt; 

2«  ein  Danksagungsschreiben  des  Vorstandes  der  kais. 
Upiversitätsbibliothek  in  Strassburg^  Herrn  Dr.  Barack^  für 
die  der  dortigen  Bibliothek  zum  Geschenk  gemachten  Schriften 
.der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie. 


Der  Referent  der  Weisthümer-Commission^  Herr  Prof. 
Siegel,  legt  den  von  Herrn  Dr.  Hans  Lambel  eingesendeten 
Bericht  vor  über  die  Ergebnisse  der  von  demselben  in  Ober- 
österreich vorgenommenen  Weisthümer-Forschungen. 


I)er  Vice-Präsident  Herr  Hofrath  A.  Ritter  von  Arneth 
hält  einen  Vortrag  über  ,Zwei  Denkschriften  der  Kaiserin 
Maria  Theresia^  welche  in  dem  Archiv  für  österreichische 
Geschichte  abgedruckt  werden. 


Auf  Antrag  der  Commission  für  die  Savigny- Stiftung 
beschliesst  die  Classe,  dass  die  gegenwärtig  der  kais.  Akademie 
zur  Verfügung  gestellte  Zinsenmasse  des  Savigny -Stiftungs- 
Capitals  der  letzten  zwei  Jahre  dazu  verwendet  werde,  eine 
Bearbeitung  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehnrechts  (sogen. 
Schwabenspiegels)  zu  veranlassen  und  mit  derselben  den  Ar- 
chivar Herrn  Dr.  Ludwig  Rockinger  in  München  zu  beauf- 
tragen. 


240 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Accademia,  R.,  delle  Scienze  di  Torino:  Memorie.  Serie  II.  Tomo    XXV  e 
XXVI.  Torino,  1871;  4«.  —   Atti.  VoL  VI.,   disp.  !•— ?•   (Novembre  1870 

—  LuglTo  1871).  Torino;  8".  —  BoUettino  meteorologico  ed  astronomico 
de!  R.  Osservatorio  dell'  Universit&  di  Torino.  Anno  V.  1871 ;  4^.  — 
Atlante  di  carte  celesti  contenenti  le  634  stelle  principali  visibili  alla  lati- 
tudine  boreale   di  46°  etc.  Torino,  1871 ;  Folio. 

Akademie  der  Wissenschaften,   König^l.  Bayer.,  zn  München:    Abhandinngen 
der  philos.-philolog.  Classe.  XII.  Bandes  I.  und  II.  Abtheilung  (1870  und  1>71). 

—  Abhandlungen  der  mathem.-physikaL  Classe.  X.  Bandes  IIL  Abtheünng 
(1870).  —  Abhandlungen  der  histor.  Classe.  XI.  Bandes  II.  nnd  IIL  Ab- 
theilung (1869  nnd  1871).  (Nebst  den  betreffenden  Separat- Abdrücken.) 
40.  —  Almanach  für  das  Jahr  1871.  120.  —  Monumenta  hoica.  Vol.  XL. 
Monachii,  MDCCCLXX;  4».  —  Preger,  Wilh.,  Die  Entfaltung  der  Idee 
des  Menschen  durch  die  Weltgeschichte.  (Vortrag,  gehalten  in  der  öffent- 
lichen Sitzung  am  '28.  M&rz  1870.)  München,  1870;  40.  —  Hang,  Martin, 
Brahma  nnd  die  Brahmanen.  (Vortrag,  gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzimg 
am  28.  Mfirz  1871.)  München,  1871 ;  4». 

Bonn,  Universitfit:    Akademische  Gelegenbeitsschriften  aus  dem  Jahre  1870. 

40  und  80. 
Breslau,    Universität:    Akademische  Gelegenheitsschriften    aus    den    Jahren 

18G9  und  1870.  4^  und  80. 
Catalogua    codiatm  nianuscriplontm   Orient alium,    qui  in   Muaeo    BrUannico 

atservantur.  Pars  ILj  Codices  ardfjicoa  amplecten».  lAmdinij  MDCCCXLVl; 

Folio. 
Central-Commission,  k.  k.  statistische:   MUtheiiungen.   XVIII.  Jahrgang, 

3.  Heft.   Wien,    1871;   kl.  4".    —    Tafeln   zur  Statistik    der    österr.-nngwr. 

Monarchie.  Die  Jahre  1860  bis  1866  umfassend.  VI.  Heft.  Wien,  1871;  4'\ 
Gesellschaft    der  Wissenschaften,    königl. ,    zu   Göttingen:    Abhandinngen. 

XV.  Band.  Göttingen,  1871;   4».    —    Gelehrte  Anzeigen.    1870.   I.  nnd  II. 

Band.    Göttingen,    8^.    —    Nachrichten    aus    dem  Jahre    1870.    Göttingen, 

1870;  80. 
Rostock,    Universitfit:    Akademische    Gelegenheitsschriften    aus    dem    Jahrp 

1869/70.  40  und  80. 
Society,  The  Asiatic,  of  Bengal:  Bihliofhera  Indica,  Old  Serie«.   Nra  222— 

226.   New    Series.    Nrs    164—207   and    209-230.    Calcutta,    1869  —  1871; 

40  and  80. 
Wright,  W.,  Catalogue  of  Syriac  Manuscripts  in  the  British  Mnsenm,  acqnired 

since  the  Year  1638.  Parts  I  &  II.  London  and  Beriin,  1870  &  1871;  4^'. 
Zürich,    Universitfit:     Akademische    GelegcnheitJ*schriftcn     aus     dem    Jahr? 

1869/70.  40  und  8". 
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Bericht 
über  die  im  August  und  September  1871  in  Ober- 
Oesterreich    angestellten    Weisthümer  -  Forschungen 


von 


Hans  Lambel. 

Uas  Resultat  meiner  im  August  1868  in  Ober-Oesterreich 
angestellten  Weisthümer  -  Forschungen  (Sitzungsber.  Bd.  LX, 
S.  553 — 562)  berechtigte  zu  der  Hofiiiung;  dass  weiteres  Nach- 
spüren nicht  ohne  Erfolg  bleiben  dürfte.  Ich  mochte  daher 
den  Gedanken  an  eine  Fortsetzung  des  damals  Begonnenen 
nicht  aufgeben,  und  erbot  mich,  im  Juli  d.  J.  einen  Theil  der 
Sommerferien  dazu  zu  verwenden;  die  Commission  fiir  Samm- 
lung und  Herausgabe  österreichischer  Weisthümer  ging  auf 
dieses  Anerbieten  bereitwillig  ein  und  so  machte  ich  mich,  von 
derselben  mit  Reisemitteln  ausgerüstet,  Anfangs  August  auf 
den  Weg. 

Zunächst  begab  ich  mich  wieder  nach  Linz,  um  mir  von 
der  k.  k.  Statthalterei  und  der  Landeshauptmannschaft  Em- 
pfehlungsschreiben zu  erbitten,  die  sich  das  erste  mal  als  wirk- 
same Unterstützung  erwiesen  hatten.  Sie  wurden  mir  von  dem 
Herrn  Statthalter  Freiherrn  Conrad  von  Eybesfeld,  sowie  von 
Herrn  Dr.  von  Pessler  als  Landeshauptmann-Stellvertreter  bereit- 
willig zugestanden,  und  ohne  dieselben  wäre  ich  an  manchem 
Orte  wohl  nicht  zum  Ziele  gelangt. 

Meine  Forschungen  im  J.  1868  waren  vorzugsweise  auf 
das  Mühlviertel  gerichtet  gewesen ;  ein  beträchtlicher  Theil  des- 
selben war  aber  noch  unerforscht  geblieben.  Diesem  Theile 
des  (unteren)  Mühlkreises  also  galt  diesmal  meine  erste  Reise, 
um   hier   zunächst  einen    vorläufigen    Abschluss   zu   gewinnen. 

Sitob.  d.  pliil-lust.  Ol.  LUX.  Bd.  III.  Hft.  16 
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Gleich   in  Mauthausen  gelang  es^   von   dem  Büi^rmeister 
Herrn    Leopold    Heindl    und    dem    Gemeindebeamten    Herrn 
Christoph  Paulus   freundlich  unterstützt,    nach  einigem  Suchen 
in   einem   älteren   Kasten   die  Marktordnung  aus  dem  J.   1522 
in  dreifacher  Aufzeichnung  zu  finden.   Auch  in  Perg  war  mit 
Hülfe  der  Herren  Anton  Grienling,  Bürgermeister,  und  Joseph 
Hueber,  Gemeindeausschuss,  das  alte  Marktbuch  in  zwei  Auf- 
zeichnungen aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  ziemlich  rasch  ge- 
funden.^    Ich  suchte  sogleich  die  drei  Punkte,   den  Wochen- 
markt betreffend,  die  ich  nach  einem  im  landständischen  Archiv 
zu  Linz   im  Jahre    1868  gefundenen  Extract  von  1582  bereits 
in  meinem  ersten  Bericht  (Sitzungsber.  LX,  S.  560)  mitgetheilt 
hatte,   und  verglich  den  neugefundenen  Text.     Das  Ergebniss 
ist,   dass    statt   der   im  Extract  dreimal   wiederkehrenden    und 
markhtzeit  die  ältere    Aufzeichnung  das   erste  mal   under   dem 
(sie)  ^Tnarckhtzeitj    die    beiden    andern    male  under  marckhtzeü 
offenbar  das   richtige  bietet.     Die  Freude  über  den  glücklichen 
Anfang   musste   nun   zunächst   der  Enttäuschung    weichen,    als 
weder  Münzbach,  nocfi  St.  Thomas  aufdem  Blasenstein, 
noch    Kreuzen   Ausbeute    gewährte.     Auch  in  Grein  schien 
es    Anfangs,    als    wären    meine   Nachforschungen     vergeblich. 
Als  ich  aber  nach    etwa   vorhandenen   Urbarien  fragte,  reichte 
mir   Herr  Johann   Karer,  Gemeindebeamter,   in   welchem    mir 
der    Herr    Bürgermeister   Dr.    Franz   Wagenthaler    einen    un- 
ermüdlich   gefälligen    und    eifrigen    Helfer    zur   Seite    gestellt 
hatte,   einen    schönen    Pergamentband,   der   unter  andern    die 
gesuchten    Rechtsbestimmungen    auf  Bl.  80*—  97**  enthalt.  Die 
Handschrift   ist  zwischen   1485   und    1491    angel^,   denn  von 
1485  ist  die  jüngste  der  auf  Bl.  2' — 16**  copirten  Urkunden  (die 
älteste    ist   von  1379);    1491    aber  ist  das  Jahr  der    Erhebung 
des  einstigen  Marktes  Grein  zur  Stadt:   im  ganzen    Codex   ist 
aber   immer    nur   die   Bezeichnung  Markt  gebraucht,    and  die 
Erhebungsurkunde,  die  im  Archiv  noch  aufbewahrt  wird,  wäre 
ohne  Zweifel  eingetragen  worden,  wäre  der  Codex  später    als 

1  Auch  ein  alter  Richterstab,  mit  Silber  beschlagen ,  wird  dort  noch  auf- 
bewahrt. Das  Beschläge  des  einen  Endes  stellt  einen  Mann  in  seltsamer 
Tracht  dar  mit  Schild  und  (nnn  abgebrochenem)  Schwert.  Sonst  erinnere 
ich  mich  solcher  Stfibe  aber  ohne  derartigen  Schmnck,  nur  noch  ans 
Münzbach  und  Kfifermarkt. 
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1491  geschrieben.  Bei  weiterem  Nachforschen  fand  ich  in  dem- 
selben Archiv  noch  einen  aus  Prag,  16.  Sept.  1579  datirten, 
von  den  kaiserl.  Commissären  Achatz  Herrn  zu  Losenstein, 
Dr.  jui\  Johann  Tönner  den  Eltern  von  Trtippach  und  Jacob 
Kurtz  von  SenfFtnau  unterzeichneten  Vergleich  zwischen  der 
Herrschaft  Greinburg  und  der  Stadt  Grein,  dessen  zehnten  auf 
die  Abhaltung  der  Pantaidinge  bezüglichen  Punkt  (auf  Bl. 
12*  und  12^)  ich  hier  mittheilen  will:  ,(12*)  Zum  zehenden  die 
Panthädigung  hetreffendt  dietveiln  ain  kerr  auf  Greinburg  Oder 
an  dessen  Statt  ain  Pfleger  in  deren  von  Grein  gehalttenen 
Panthädigung  Yhe  vnnd  Alheg  gesessen  vnnd  was  dem  Statt- 
wesen  zuwider  gewest  vnnd  Ime  sonsten  in  Annderweg  mißfallen 
dasselb  Abgeschafft  vnnd  eingestelt  hat,  So  ist  an  Jetzo  vnnd 
hinfilran  zwüschen  beden  taillen  dahin  beschlossen  vnnd  Angeno- 
men  wordm,  das  fUrter  die  Erste  vnnd  haubt  Panthädigung 
Albegen  auf  den  negsten  Monntag  nach  Trium  Regum  (12**)  in 
beysein  der  Herrschafft  oder  dero  Pfleger  wie  von  Alter  herkhomen 
gehallten  werden,  Es  begäbe  sich  dann,  das  die  Herrschafft  oder 
Pfleger  durch  Gottes  gewalt  darann^  das  Sie  auf  bestimbten  tag 
darbey  nit  sein  khönden,  verhindert  würden.  So  solle  damit  ver- 
fzogen  vnd  doch  dieselb  Anderwerts  Als  verstannden  durch  die 
.  Herrschafft  oder  Pfleger  gefährlicher  weiß  nit  aufgezogen  werden,^ 
Auf  Schloss  Greinburg  fand  ich  ein  zwar  ziemlich 
grosses,  aber  wider  Erwarten  ungeordnetes  Archiv,  bei  dem  an 
ein  längeres  Verweilen  behufs  systematischer  Nachforschung 
nicht  zu  denken  war.  Ein  paar  Versuche  auf  gut  Glück,  die 
namentlich  den  äusserlich  leicht  erkennbaren  Urbarien  galten, 
brachten  mir  nichts  ein.  Von  Grein  aus  machte  ich  auch  einen 
Ausflug  in  den  nahen  Markt  K 1  a  m ,  fand  aber  in  der  dortigen 
Marktlade  nichts  als  eine  handschriftliche  Notiz,  nach  welcher 
,das  gar  alte  Panthadungsbuech'  im  Jahre  1621  im  Schloss  Klam 
noch  vorhanden,  die  Urkunden  aber,  die  im  Markt  aufbewahrt 
worden  waren,  schon  damals  bis  auf  wenige  Fragmente  durch 
zweimalige  Feuersbrunst  zerstört  waren.  Auf  diese  Notiz  hin 
begab  ich  mich  auf  das  Gräfl.  Schloss,  wo  mich  Herr  Verwalter 
Romuald  Franz  äusserst  gefallig  und  zuvorkommend  aufnahm, 
mich  in  das  Archiv  führte,  aber  erklärte,  in  Abwesenheit  des 
Herrn  Besitzers  ohne  besondere  Erlaubniss  desselben  mir  nicht 

gestatten  zu  können,    dass   ich  darin  Nachsuchungen  anstellte. 

16* 
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Einen  älteren  Katalog  über  das  Archiv  aber,  den  ich  sah,  lies» 
er  mich  bereitwilligst   in    seiner  Wohnung  durchsehen.    Darin 
fand  ich  unter  Kasten  2,  Fach  41,  Stück  1  (6,  7)  ein  ,Panth&- 
dung  von  Markt   Clam%   unter  K.  2,  F.  72—77,   St.  P/j,  eb 
jPanthadung  für  die  H.  Clam.  Unterthanen',  und  unter  K  2, 
F.  72—77,  St.  2,   ein  ,Panthadung   für  die  Aussemsteinischen' 
(der  Aussemstein  ist  jetzt  ein  Meierhof)  verzeichnet     Hoffent- 
lich ist  die  Ordnung  im  Gräfl.  Archiv  seitdem  nicht  verändert 
worden,    und   die   bezeichneten    Stücke   aufßndbar.     Auch  die 
Orte  Struden,  St.  Nicola  und  Sarmingstein  wollte  ich 
von  Grein  aus  nicht   unberührt   lassen,   wiewohl  die  Taidinge 
der  letzteren  schon  im  Notizenblatt  gedruckt  sind,  es  fand  sieb 
aber  keine   weitere  Aufzeichnung   davon.     Von  Grein  wandte 
ich    mich    nordwärts    nach   Pabneukirchen   und   Minich- 
dorf: an  beiden  Orten  war  mein  Suchen  vergeblich.   Im  Markte 
Königswiesen  traf  ich,  Abends  spät  ankommend,  den  Bürger 
meister  im  Posthause,  wo  ich  übernachtete,  bereits  zur  Abreise 
gerüstet,  und  der  Marktvorstand,  an  den  jener  mich  wies,  war 
des  andern  Tags  gleichfalls  abwesend.     So  musste  ich  von  hier 
vorläufig  unverrichteter  Dinge  weiterziehen;   später  fragte  ick 
brieflich   mit   genauer   Beschreibung   der  gesuchten  Urkunden 
bei  dem  Bürgermeister  Herrn  Chirurgen  Anton  Reiter  an,  der 
mir  nach  dem  Gespräch  bei  unserer  früheren  Begegnung  Sinn 
und     Verständniss     für     dergleichen    Forschungen    zu    haben 
schien;  bis  zur  Stunde  aber  habe  ich  keine  Antwort  erhalten. 
Mein  nächstes  Ziel  war  Weissenbach,    der  alte   Sitz  eines 
Pfleggerichtes,  wo  ich  mir  sichere  Ausbeute  versprach.     Aber 
weder  in  der  Marktlade,  noch  beim  Bezirksgerichte  und  Steuer- 
amte,  deren   Archivalien    unter    freundlicher  Theilnahme  der 
Herren  Vorstände  durchsucht   wurden,    war    etwas    zu  'finden. 
In  den  oberösterreichischen  Bezirksgerichten  ist  überhaupt  wenig 
Hoffnung,  solche  Denkmäler  zu  finden ;  wie  ich  schon  im  Greiner 
Bezirksgerichte  erfuhr,  wurden  infolge  einer  Weisung  der  k.  k. 
Statthalterei  die  älteren  Urkunden^  die  nicht  etwa  für  die  laufen- 
den   Geschäfte    nothwendig    waren,    gleich   bei  Gründung  der 
Bezirksgerichte   nach   Linz  geschickt     In  Weissenbach  mögen 
auch    Brände    manches,    was   einst  vorhanden  war,  vernichtet 
haben;    auch    das   Pfarrarchiv,   um   das   ich  mich  beim  Herrn 
Pfarrer  erkundigte,  enthält  nach  dessen  Versicherung  keine  der- 
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artigen  Urkunden.     Nach  solchen  Misserfolgen  war  ich  doppelt 
erfreut,  in  Waiders felden   mit  freundlicher  Unterstützung 
des   Marktvorstandes   Herrn   Johann   Schönauer  die  von  Frei- 
herrn  Johann    Georg  Adam   von    Hoheneck  im   J.    1733  auf- 
gerichtete ^Freiheit  und  Ordnimg'  aufzufinden.    In  St.  Oswald 
war,  als  ich  ankam,  der  Marktvorstand,  Herr  Zitter,  verreist; 
auf  nachträgliche  briefliche  Anfrage  erhielt  ich  den  Bescheid, 
dass  ausser    drei  Rechnungsbüchern   keine  Urkunden   daselbst 
aufbewahrt  werden.     In   Freistadt  fand   ich  das  städtische 
Archiv  in  demselben  Zustand,  wie  im  Jahre  1868,  soweit  nicht 
Herr  Prof.  Schmidt  aus   eigenem   Antriebe   und  Interesse  sich 
der  Mühe  der  Ordnung  unterzogen  hat  (und  das  ist  allerdings 
ein   gutes    Stück):    ein   Weisthum   kam  seiner  gefälligen  Mit- 
theilung zufolge   bei  dieser  Gelegenheit   nicht  zum  Vorschein. 
Ein  Ausflug  nach  Lassberg,  wo  Herr  Marktrichter  Paul  Tost 
das   in   seiner  Verwahrung   Befindliche    bereitwilligst  vorwies, 
brachte   das  ,Ehaft-Täding'  des   Ortes  ein,  das   sich  in  einem 
1732  angelegten  Marktprotokoll  aufgezeichnet  fand.     Nicht  so 
glücklich  war  ich  in    Käfermarkt^   wo    doch   die   dortigen 
Urkunden    des   Marktes,    Zunftordnungen  iL   dergl.   mit  einer 
Sorgfalt  aufbewahrt  werden,  wie  ich  sie  nicht  überall  traf.    Auf 
dem  nachbarlich  gelegenen   Schlosse  Weinberg  fand  ich  in 
einem  beschränkten,  nicht  eben   sehr   lichten  Archivraum,   zu 
dem   ich  durch   eine   Fallthüre  herabstieg,    eine   beträchtliche 
Zahl   Archivalien  ohne  Ordnung  durcheinander  geworfen.     Es 
gelang  nicht  mehr,  als  eine  Notiz  zu  erbeuten,  die  ich  mir  aus 
einem  auf  gut  Glück  hervorgezogenen  gewaltigen  Urbarium  aus 
den  Jahren  1591  und  1592  abschrieb  und  hier  nicht  übergehen 
will :  ,Panthäding  zu  halten  in  den  ämbtem  eknhalb  der  Thonaw 
—   Erstlich   ist  daß  tädting   im  Amht  Püchlem  jahrlichen   den 
nsgsten  Erichtag  nach   vnser  frawn  Liechtmeßtag  ze  halten,  wie 
es  dan  von  alter  also  herkhomben.    Item  im  amht  Leonstain  helt 
man  das  thäding  am  negsten  pßngstag  darnach.     Item   im  amht 
Warttperg  helt  man  daß  thäding  am  negsten  Sambstag   darnach. 
Inn  ambt  Viechtwang  und  Khoßlpodenato  helt  man  khain  tädting, 
dan  die  underthonnen  daselbst  all  jährlichen  gehn   Warttperg  in 
daß  tädting   ze  khvmben  schuldig  sein/    In   Neumarkt  fand 
ich,  nachdem  Herr  Marktvorstand   Michael   Gstöttenbauer    mir 
schon   beinahe   den   ganzen    Inhalt  der   bereitwillig  geöffneten 
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Marktlade  gezeigt  hatte,  das  Ehafttaidiog  in  einer  Papierbs. 
in  Kl.  4°,  die  ich  aus  eiit^m  Päckchen  von  Schriften  her- 
auszog, das  einer  Bemerkung  auf  dem  Umschlage  zufolge  ^nichts 
wichtiges^  enthalten  sollte  und  daher  unbeachtet  zu  unterst  lag. 
Die  Hb.  enthält  ausserdem  einige  Copien  von  Urkunden  und 
einen  Bäckersatz.  Nach  vergeblichen  Nachforschungen  in  Pre- 
garten  wendete  ich  mich  nach  Galneukirchen,  wo  ich 
wider  Erwarten  des  Herrn  Bürgermeisters  Dr.  Pokorny  und, 
wie  es  schien,  auch  nicht  eben  zu  seiner  Freude,  die  von 
Heinrich  Grafen  von  Starhemberg  den  12.  März  1756  erneuerten 
,Datingspimcten'  fand.  Damit  glaubte  ich  vorläufig  meine  Nach- 
forschungen im  Mühlviertel  abschliessen  zu  sollen,  um  sie  nun 
auch  auf  die  rechts  von  der  Donau  liegenden  Gebiete  Ober- 
Oesterreichs  auszudehnen. 

Nach  Linz  zurückgekehrt,  erbat  ich  mir  zunächst  die  £r- 
laubniss  zur  Fortsetzung  meiner  vor  drei  Jahren  begonnenen, 
aber  unvollendet  gebliebenen  Forschungen  im  Archiv  der  k.  k. 
Statthalterei.  Sie  wurde  mir  ohne  Schwierigkeit  ertheilt;  i& 
ich  aber  wegen  Abwesenheit  des  Vorstandes  desBelben  and 
Mangels  eines  Kataloges  augenblicklich  davon  keinen  Gebrauch 
machen  konnte,  machte  ich  mich,  nach  einem  erfolglosen  Aus- 
flug in  das  von  Krieg  und  Bränden  hart  mitgenommene  Ebels- 
berg,  ohne  Zeit  zu  verlieren,  auf  die  weitere  Reise. 

Mein  nächstes  Ziel  war  diesmal  das  Fürstl.  Starhembergisclie 
Archiv  zu  Eferding,  von  dem  ich  wusste,  dass  darin  sammfc- 
liche  andere  Starhembergische  Archive  nunmehr  vereinigt  sind, 
und  dass  es  bis  auf  einen  kleineren  Theil,  der,  wie  ich  jetzt 
wohl  vermuthen  darf,  für  meine  Aufgabe  schwerlich  ergiebig 
gewesen  wäre,  völlig  geordnet  ist.  Nicht  geringer  und  minder  er- 
freulich als  dieses  Verdienst  des  gegenwärtigen  Besitzers,  Sr.  Durch- 
laucht des  Fürsten  Camillo  von  Starhemberg,  war  die  ausgezeich- 
net freundliche  Aufnahme  und  die  rühmenswerthe  Gefälligkeit, 
womit  er  mir  zimächst  die  Cataloge  zur  Einsicht  gab  und  dann 
unverdrossen,  ja  eher  freundlich  ermunternd  alles,  was  ich  mir 
irgend  als  beachtenswerth  daraus  notirt  hatte,  aushob  und  za 
näherer  Prüfung  übergab.  Das  Resultat  zeigte,  dass  die  Er- 
wartung, mit  der  ich  an  die  Benutzung  dieses  Archives  ging, 
nicht  zu  hoch  gespannt  war:  es  bot  mir  Taidinge  von  Breiten- 
bruck,    Helmansöd,    Kurzen    Zwettl,    Mühlgraben 
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(in  Nieder -Oest.),  Reichenau^  Spitz  (Nieder -Oest.)  und 
Windhag  (seit  1641  ein  Markt  im  Mühlviertel  nordöstlieh 
von  Freistadt;  nahe  an  der  böhmischen  Orenze)  zum  Theil  in 
doppelter  verschiedener  Aufzeichnung,  wodurch  meine  früheren 
Forschungen  im  Mühlkreise  aus  dem  Jahre  1868  sowohl 
(Sitzungsb.  LX,  55ö,  556,  560),  als  die  heuer  angestellten  in 
willkommener  Weise  ergänzt  werden.  In  wiefern  etwa  das  eben 
gefundene  Taiding  von  Zwettl  mit  derii  der  Commission  früher 
zugekommenen  identisch  oder  davon  verschieden  ist,  kann  ich 
im  Augenblick,  wo  mir  dieses  zur  Vergleichung  nicht  vorliegt, 
nicht  entscheiden.  Von  Reichenau  kam  dadurch  ausser  einer 
neuen  coUationirten  Abschrift  (1628)  der  alten  von  Eberhart 
Marschalch  1495  ertheilten  Freiheiten,  welche  die  k.  Academie 
schon  besitzt,  und  einem  Extract  aus  dem  von  mir  1868  in 
der  Marktlade  zu  Reichenau  gefundenen  Taidinge  von  1661 
noch  eine  dritte,  so  viel  ich  urtheilen  kann,  verschiedene  Auf- 
zeichnung der  ,Ehehaft->Tädings-Puncten^  aus  dem  18.  Jahrh. 
zum  Vorschein.  Um  sicher  zu  sein,  dass  mir  nichts  Erreich- 
bares entgangen  sei,  wurde  auch  das  Stadtarchiv  in  Eferding 
durchsucht,  welches  unter  seinen  Urkunden  aber  kein  Taiding 
verwahrt.  In  Grieskirchen  fand  ich,  unterstützt  vom  Herrn 
Bürgermeister  Heinr.  Bräymanb  und  Herrn  Gemeindebeamten 
Max  Bauer,  im  Stadtarchiv  ausser  Protokollen  über  abgehaltene 
Ehafttaidinge,  die,  soviel  ich  sah,  bis  1732  herabreichen,  nach 
einigem  Suchen  auch  das  Ehafttaidingsbuch  selbst  in  einer  Hs. 
aus  dem  17.  Jahrh.  Es  muss  aber  mindestens  über  das  Jahr 
1564  hinaufreichen:  denn  in  derselben  Hs.  findet  sich  eine, 
den  31.  October  des  genannten  Jahres  vop  Sigmund  von  Polheim 
aufgerichtete  Markt-Ordnung,  welche  sich  bereits  auf  das  alte 
Ehafktaidingsbuch  als  Grundlage  bezieht.  Von  dieser  Markt- 
Ordnung  fand  sich  weiter  nicht  blos  eine  zweite,  nach  dem 
Original  coHationirte  Abschrift  von  1698,  sondern  bei  Durch- 
sicht der  in  Verwahrung  des  Herrn  Bürgermeisters  selbst  be- 
findlichen Urkunden  auch  noch  das  Original  auf  Pergament 
mit  Unterschrift  und  Siegeln.  Ueber  diese  Markt-Ordnung  sei 
es  gestattet,  eine  Vermuthung  auszusprechen,  die  von  Kundigeren 
bestätigt  oder  widerlegt  werden  möge.  Unter  den  erwähnten 
Urkunden  ist  auch  ein  Vergleich  zwischen  den  Grieskirchnern 
und  den  Polbeimern   von    1563.     Ein  Punct  desselben  belehrt 
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uns,   dass   die  Bürger  behaupteten^  die  Polheimer  hatten  noch 
ihre    Freiheiten    in    Händen   und   ihnen   davon   Abschrift  ver- 
sprochen, die  Polheimer  jedoch-  das  abläugneten.    Dieses  Streit, 
punktes  sollte  nach  dem  Vergleich  nicht  mehr  gedacht  werden. 
Wahrscheinlich  um  ihn  vollends  zu  erledigen,  fühlte  sich  Sig- 
mund veranlasst,   im  Jahre  darauf  die  genannte  Marktordnung 
zu  geben.     Vielleicht  folgte  auch  das  alte  Ehaft,    oder  wenig- 
stens   eine    Abschrift    davon    mit     zurück.      Auf    dem    nahen 
Schloss  Parz  war  ausser  zwei  Verkaufsurbarien,  die  aber  kein 
Weisthum    enthielten,    von   dem   einstigen  Archiv  nichts  mehr 
vorhanden.     Ein   Ausflug  nach  Galschbach  und  Aisters- 
h  e  i  m  brachte  das  Marktbuch  des  ersteren  Ortes  von  1607  ein, 
das   ich    in    Verwahrung    des    Herrn    Marktvorstandes    Franz 
Wimmer  in  der  Marktlade  fand.    Auf  Aistersheim  existirt  wohl 
ein  nicht  unbeträchtliches  aber  nicht  geordnetes  Archiv,  dessen 
Durchsicht,    wie   ich  nachträglich   von   kundiger  Seite  belehrt 
wurde   für  meine  Aufgabe  von  zweifelhaftem  Erfolge,  jedenfalls 
mehr  Zeit  erfordert  hätte^  als  ich  zu  verwenden  liatte,  so  daßs 
ich  wohl  besser  that,  der  lockenden  Einladung  des  Herrn  Be- 
sitzers Dworzak  zu  widerstehen.     Sollte  sich  bei  Ordnung  des 
Archives  ein  Weisthum  finden,  so  ist  von  der  Ge&lligkeit  des 
Herrn  Besitzers  die  Einsendimg  ohne  Zweifel  zu  erwarten.    In 
Noumarkt  (Hausruck)   fand   ich  von  dem   alten   Ehaft  nur 
mehr  7  beschriebene  filätter  aus  der  Wende  des  15.  u.  16.  JahA. 
in  der  Gemeindeladc,  die  mir  vom  Herrn  Bürgermeister  Wurm 
bereitwillig  geöffnet  wurde.     Der  Anfang  ist  verloren  und  auch 
gegen  die  vorgefundene  Ordnung  der  Blätter  hege  ich  Zweifel. 
Damit   war    aber   mein   Finderglück   vorläufig   für  einige 
Zeit  zu  Ende.     Denn  in  sämmtlichen   Orten,   die  ich  nun  be- 
suchte: Riedau,   Raab,   Schärding,    Kloster  Reichers- 
berg, Obernberg,    Aurolzmünster,    Ried,   Altheiro, 
Braunau,    Schloss    Hagenau,    Mauerkirchen,    Utten- 
dorf,     Mattighofen     und    Friedburg,      blieben     meine 
Nachforschungen    erfolglos.       Zum     Theil    erklärt    sich    dies 
durch  Feuersbrünste,  die  mehrere  dieser  Orte  um  ihre  Urkun- 
den  brachte,    so   auch   Reichersberg,    dessen   Archivreste  der 
fleissige  Bibliothekar  und  Archivar  des  Klosters,  Herr  Conrad 
Meindl  eben  mit  grösster  Sorgfalt  ordnet.    Dass  bei  dem  Qottes- 
hause  Taidinge  abgehalten  wurden,   also  auch  Aufzeichnungen 
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über  das  bei  denselben  gewiesene  Recht  nicht  werden  gefehlt 
haben,  wird  man  von  vorneherein  nicht  leicht  bezweifeln,  zum 
Ueberfluss  ist  in  Urkunden  mehrfach  von  den  ,Stifttaidingen^ 
die  Rede:  ywir  suUn  auch  in  ir  Stifttayding  chömen,  wann  vns 
darin  gepotn  mrt^,  heisst  es  in  dem  mir  von  HeiTn  Mcindl 
freundlich  gewiesenen  Revers  auf  ein  vom  Kloster  vererb- 
rechtetes  Gut  zu  Parz  vom  25.  Juli  1392  und  ebenso  in  einem 
andern  Revers  vom  23.  April  1 393.  In  B  r  a  u  n  a  u  konnte  ich 
das  Archiv  gar  nicht  sehen,  weil,  wie  mir  Herr  Bürgermeister 
J.  C.  PrechÜ,  der  sich  selbst  eben  zur  Abreise  rüstete,  mit- 
theilte, der  einzige,  der  darin  Bescheid  wisse,  Herr  Secretär 
Maier,  verreist  war.  Doch  versprach  der  Herr  Bürgermeister, 
dui'ch  diesen  nach  seiner  Rückkehr  nachforschen  zu  lassen  und 
von  einem  etwaigen  Funde  Mittheilung  zu  machen.  Auf  Schloss 
Hagen  au  sah  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Besitzers, 
S.  Excellenz  Freiherm  von  Handel,  ein,  wie  es  scheint,  nicht 
unbedeutendes  Archiv,  aber  ungeordnet  in  Kisten  verpackt,  so 
dass  ich  auf  genauere  Durchsicht  verzichten  musste.  Auch  im 
Archiv  der  Propstei  zu  Mattighofen  wäre  es  möglich,  dass 
mir  bei  dem  ungeordneten  Zustande  desselben  etwas  entgangen 
wäre.  Wenn  ich  auch  an  diesem  Orte  keinen  Fund  verzeichnen 
konnte,  so  erhielt  ich  doch  daselbst  von  dem  Finanz-Bezirks- 
commissär,  Herrn  Carl  Hell,  eine  wichtige  Notiz  mitgetheilt, 
wonach  das  alte  Salbuch  von  Friedburg  v.  J.  1363  mit  dem  darin 
aufgezeichneten  Weisthum  nicht  mehr  in  Friedburg  zu  suchen 
wai*,  sondern  in  Linz  bei  der  Finanz -Landesdirection,  wohin 
es  im  Jahre  1866  vor  den  Preussen  soll  geflüchtet  worden  sein. 
Ich  hatte  also  keine  Veranlassimg,  mich  in  Friedburg  mit  der 
Zeit  raubenden  Durchsicht  der  trotz  zahlreicher  Verschleppung 
noch  immer  beträchtlichen  Reste  des  einstigen  HeiTschaftarchives, 
die  in  zwei  Scheunen  mehr  der  Benützung  entzogen,  ajs  auf- 
bewahrt sind,  lange  aufzuhalten. 

Ich  wendete  mich  von  da  nach  Vöklamarkt,  dessen 
Ehafttaiding  die  k.  Akademie  zwar  schon  besitzt,  aber  nur  nach 
einer  jungen  imd  noch  dazu  an  mehreren  Stellen  schadhaften 
Abschrift  von  1729,  so  dass  mindestens  schon  behufs  Ergänzung 
der  Lücken  im  Texte  die  Auffindung  einer  zweiten  Handschrift 
wünschenswerth  erschien.  Wirklich  gelang  es  mit  Hilfe  des 
kundigen  Bürgermeisters  von  Vöklamarkt,  des  Herrn  Chirurgen 
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und  Geburtsarztes  Josef  Purgetaller,  das  alte  Original  von  U^H 
selbst  aufzufinden,  dessen  Einsendung  zugleich  bereitwillig  la- 
gesagt  wurde.  £in  Ausfiiig  nach  St.  Georgen  im  Attergin 
brachte  Kenntniss  tou  zwei  gleichlautenden  Äu&eichnungen  der 
jPanthädigungafreiheiten'  dieses  Ortes  ein,  enthalten  in  deaFrel- 
heitsbriefen  der  Kaiser  Ferdinand  II.  und  III.  vom  4.  Octbr.  1631 
und  23.  Octbr.  1637.  Ein  Slteres  ,Perganieenen  Libell',  snf 
welches  sich  bereits  die  ältere  Aufzeichnung  beruft,  war,  troti- 
dorn  mir  Herr  Alarktvorstand  Joaef  Zapf  die  geaammten  Ur- 
kunden mit  grosser  Bereitwilligkeit  zur  Einsicht  vorlegte,  nicbl 
mehr  zu  finden.  Von  gleichem  Findei^liicke  war  ich  in  F  r  a  n  k  en- 
bürg  begünstigt,  wo  unter  den  mir  vom  Herrn  Uarktvorstuxl 
Michael  Wipplinger  vorgezeigten  Archivalien  die  von  Fruii 
Christoph  von  KhevenhüJler  1672  gegebene  lilarktordoiiiig 
leicht  und  rasch  gefunden  war.  In  Timelkam  dag^eo 
suchte  ich  vergebens;  doch  besass  ich  ein  Timelkamer  oder 
richtiger  Wartenburger  Weisthnm  schon  firüher  in  einer  Ab- 
schrift meines  Freundes  Friedrich  Koch,  prot.  Pfarrvicars  a 
Gmunden.  Es  weist  mehrfach  Abweichungen  auf  von  dem 
durch  Chmel  im  Notizenblatt  von  1854,  S.  484—496  mit^ 
theilten  ,Hofmarch-  und  Landgericht- Ftiechl  der  HerrschaA 
Wartenburg  im  Lande  ob  der  Enns.  1611.'  Ich  theile  sie, 
unwichtige,  bloss  sprachliche  Verschiedenheiten  ausgenommeo, 
unten  mit.  Leider  kann  ich  bis  jetzt  über  die  Handschrift, 
aus  der  Kochs  Abschrift  stammt,  und  deren  Alter  nichts  mit- 
theilen. DasB  sie  offenbar  jünger  ist,  als  die  Chmels,  li^  v^ 
der  Hand.  Ich  zweiäe ,  ob  sie  über  den  Anfang  des  18.  Jahrh. 
hinaufreicht. 

Schon  früher  hatte  ich  mich  mitHcrm  Julius  Strnadt,  Ge- 

richtsadjuncten   in  Vöklabmck,  dem  Verfasser  einer  sehr  fl^ 

sigen  verdienstlichen  Monc^raphie  über  Peuerbach  (im  27.  Bericbl 

über  das   Museum    Francisco-Carolinum   Linz,    1868)   in  Vm- 

bindung  gesetzt  und  ihn  namentlich  über  die  Archive,  die  er 

jQer   Arbeit   durchforscht   hatte:   von  Peuerbacb,  Waizeo- 

len,  Neukirchen  am  Walde,  Wesenurfahr,  Kalham,  Weiden- 

und  Aistersheim,  befragt.   Seine  schriftlichen  Mittbeilungen, 

^   die   weiteren    mündlichen,    die   ich   nunmehr  bei  einem 

che,   den   ich   ihm  von  den  nahen  Timelkam  ans  machte, 

ihm  erhielt,  überhoben  mich  durchaus  der  Nothwendigkeil, 
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die  genannten  Orte  erst  noch  zu  besuchen  (über  Aistersheim 
s.  oben  S.  248).  Seinen  zuverlässigen  Angaben  nach  war  in 
denselben  ausser  dem  Marktrecht  von  Peuerbach,  dem  Ehaft 
von  Neukirchen  im  Walde  und  den  Marktfreiheiten  von  Wesen- 
urfahr  von  1582  (vgl.  Sitzungsber.  LX,  553;  562)  nichts  zu 
holen.  Das  erste  ist  bereits  in  seiner  Monographie  über  Feuer- 
bach  gedruckt  (a.  a.  O.  S.  614 — 616),  imd  von  den  beiden 
letztern  hatte  er  Abschrift  genommen,  die  er  mir  mit  rühmens- 
werther  Uneigennützigkeit  zur  Verfugung  stellte.  Ich  erhielt 
sie  von  ihm  sammt  einer  Abschrift  der  Vöklabrucker  Stadt- 
rechte aus  dem  Stadtbuche  von  1391  nach  meiner  Rückkehr 
von  der  Reise  zugesendet  Ausserdem  hatte  er  mich  schon 
früher  brieflich  auf  ein  Ehaft  in  der  Marktlade  von  Schörf- 
ling  aufmerksam  gemacht.  Da  er  davon  noch  keine  Abschrift 
genommen,  so  begab  ich  mich  selbst  dahin.  Herr  Marktvor- 
stand Frikh  erinnerte  sich  wohl  des  Denkmals,  fügte  aber  die 
nicht  eben  tröstliche  Bemerkung  hinzu,  dass  es  seither  wieder 
gesucht  wurde,  aber  nicht  mehr  zu  finden  war.  Ich  machte 
mich  trotzdem  daran,  die  bereitwillig  geöffiiete  Marktlade  zu 
durchsuchen,  und  es  gelang  zu  meiner  Freude,  nicht  nur  das 
Ehaft  von  1499  selbst  in  zwei  gleichlautenden,  freilich  jungen 
Abschriften,  sondern  auch  Protokolle  über  gehaltene  Taidinge 
bis  zum  Jahre  1839  herab  aufzufinden.  Die  ältere  der  beiden 
Abschriften  von  1781  wurde  mir  vom  Herrn  Marktvorstand 
mit  ehrendem  Entgegenkommen  behufs  Abschriftnahme  an- 
vertraut; eine  ältere  von  1713  war  bei  der  CoUation  jener 
(1781)  in  der  k.  k.  Böhmisch-  und  Oesterreichischen  Hof- 
Kanzleiregistratur  aufbewahrt  und  müsste  sich,  wenn  ich  recht 
berichtet  bin,  jetzt  im  Archiv  des  Ministeriums  des  Innern 
finden.  Ob  da  vielleicht  auch  das  alte  Original  oder  das  ,in 
alter  Schrifft  in  pargamen  gebundtene  Buech'  zu  suchen  wäre? 

Meine  weiteren  Nachforschungen  in  den  Archiven  von 
Hallstatt,  Laufen  und  Ischl  blieben  leider  erfolglos.  In 
Qmunden  konnte  ich  das  Archiv  eines  Umbaus  wegen,  wie 
man  mir  sagte,  nicht  sehen.  Da  die  Zeit  schon  etwas  vorge- 
rückt war  und  in  Linz  noch  nach  zwei  Seiten  Aufgaben  zu 
erfüllen  waren,  so  begab  ich  mich  unverzüglich  dahin  zurück. 

Meine  erste  Sorge  war  es  nun,  das  alte  Friedburger  Sal- 
buch   zu  suchen.    Ich   wendete   mich   daher  an  den  Chef  der 


252  Lambel. 

Finanz  -  Landesdirection  in  LinZ;  Herrn  Hofrath  Carl  Taine^ 
Kitter  von  Felsenbrunn,  um  Erlaubniss  zur  Einsicht  in  das 
Archiv,  die  derselbe  mir  mit  grösster  Zuvorkommenheit  ertheilte. 
Ebenso  war  der  Hilfsämter- Vorstand,  Herr  Ad&lbert  Hoschii^ 
an  den  er  mich  wies,  voll  Eifer,  so  dass  es  bald  gelang,  den 
schönen  alten  Pergamentcodex  zu  finden,  in  dem  das  Weis- 
thum,  das  älteste  ober-österreichische,  das  wir  meines  Wisseng 
besitzen,  auf  Bl.  82*— 86'  geschrieben  ist. 

Nachdem  dieser  schöne  Fund  geglückt  und  noch  eine, 
freilich  erfolglose  Nachforschung  in  der  Gemeindelade  des  be- 
nachbaiiien  Marktes  Urfahr  angestellt  war,  galt  es,  meine 
Forschungen  im  Archiv  der  k.  k.  Statthalterei  zum  AbscUoss 
zu  bringen.  Wie  im  Jahre  1868,  war  mir  auch  diesmal  Herr 
Adjunct  Franz  Razenberger  ein  unermüdlicher  und  ganz  unent- 
behi'licher  Helfer.  Er  legte  mir  alles  vor,  was  irgend  für  meine 
Aufgabe  Ausbeute  erwarten  liess,  so  dass  von  dort  her  schwer- 
lich ein  neuer  Zuwachs  zu  unserer  Sammlung  kommen  dürfte. 
Und  meine  Nachforschung  war  auch  diesmal  nicht  ohne  Erfolg. 
Sie  brachte  ausser  den  jüngeren  Marktfreiheiten  von  Neufelden 
vom  Jahre  1631  in  einer  coUationirten  Abschrift  von  1705  (vgl 
Sitzungsber.  LX,  555,  559),  das  Ehafttaiding  von  Reger  in 
einem  Regerer  Urbar  aus  dem  17.  Jahrb.,  und  von  Zell  im 
Achlande  (Innviertel),  in  einer  Abschrift  gleichfalls  aus  dem 
17.  Jahrb.,  ans  Licht.  Eine  Notiz  über  die  Pantaidinge  von 
Traunkirchen,  die  ich  gleichfalls  dort  fand,  theile  ich  unten  mit 
in  einer  Anmerkung  zu  den  ,Weißarticuln^  zwischen  Kloster 
Traunkirchen  und  Ort,  die  mir  schon  auf  der  Rückkehr  in 
Wien  durch  Herrn  Anton  Bettelheim  bekannt  wurden,  der  sie 
im  vergangenen  Sommer  in  Gmimden  in  der  Trafik  der  Luise 
Lang  (Vogelgasse)  fand  und  erwarb.  Sie  berufen  sich  mehr- 
mals auf  das  Ehafttaiding  und  sind  mindestens  theilweis  von 
rechtshistorischem  Interesse. 

So  hat  meine  diesjährige  Forschungsreise  wieder  eine  nicht 
unerhebliche  Anzahl  von  solchen  Rechtsurkunden,  und  zwar 
zum  allergrössten  Theile  ganz  unbekannte,  ans  Licht  gebracht 
Einige  derselben  sind  nicht  eigentliche  Pan-  oder  Ehafttaidinge 
dem  Namen  und  der  Form  nach.  Sie  enthalten  aber  jedesmal 
eine  Bestimmung,  der  zufolge  sie  zur  Verlesung  auf  den  Jahres- 
gedingen kamen,   und  waren  daher ^  auch  mit  Bezug  auf  den, 
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Oesterr.  Weisthümer  I,  VIII  ausgesprochenen  Qrundsatz  unbe- 
denklich flnit  aufzuführen.  Auf  die  Frage ;  ob  nun  die  Samm- 
lung oberösterreichischer  Weisthümer  abgeschlossen  sei,  müsste 
ich  selbstverständlich  mit  Nein  antworten.  Der  grösste  Theil 
des  Landes  ist  freilich  nunmehr  durchforscht,  aber  überall  hin- 
zugehn,  wo  etwa  ein  Fund  zu  erwarten  wäre,  war  natürlich 
unmöglich :  dazu  hätten  Zeit  und  Mittel  nicht  gereicht.  Ueber- 
haupt  ist  aber  an  einen  Abschluss  der  Sammlung  nicht  zu  denken, 
so  lange  die  Besitzer  von  Privatarchiven,  die  bis  zur  Stunde 
mit  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen  die  ihnen  überkommenen 
Schätze  gleichgiltig  im  Winkel  liegen  und  im  besten  Falle  nur 
nicht  verderben  lassen,  nicht  die  Bedeutung  derselben  und  die 
Verantwortung  begreifen  lernen,  die  sie  für  die  Erhaltung  und 
Benützung  des  ihren  Händen  Anvertrauten  vor  der  Wissen- 
schaft tragen.  Einstweilen  wäre  es  höchst  wünschenswerth, 
dass  jeder  Einzelne,  der  Zeit,  Gelegenheit  und  Verständniss  hat, 
in  seinem  Kreise  nachforschte  und  durch  Mittheilung  etwaiger 
Funde  sich  um  die  Vervollständigung  unserer  Sammlung  ver- 
dient machte.  An  einer  lohnenden  Nachlese  könnte  es  nicht 
ganz  fehlen. 

Zum  Schlüsse  spreche  ich  noch  Allen,  die  mich  bei  meinen 
Forschungen  mit  Rath  und  That  unterstüzt^  meinen  Dank  aus, 
nebst  den  schon  Genannten  noch  Herrn  Gustos  Ehrlich  in  Linz, 
der  auch  diesmal  an  meinen  Reisen  den  lebhaftesten  Antheil 
nahm. 

Im  folgenden  gebe  ich  wieder  ein  alphabethisches  Ver- 
zeichniss  der  gefundenen  Stücke  nach  den  Orten  mit  kurzer  Be- 
schreibung der  Handschriften  und  Angabe  des  Fundortes. 

1.  Anssernstein,  s.  oben  S.  244. 

2.  Breitenbrnck. 

1667.  Auf  Bl.  31'— 46*  des  ,Vrbarium  Vber  daß  Schloß 
Prayttenpruckh  an  der  Gußen  im  Machlandt  etc.*  Pap.  fol.  im 
Fürst).  Starhembergischen  Archiv  zu  Eferding,  Fach  37,  Nr.  17. 

Bl.  31*.  ,Vermerckht  Die  Jenige  Hernach  Beschribene 
Thättings  Puncta  Deß  Hoch  vnd  WoUgeboHrnen  Grauen  vnd 
Herrn  Herrn  Hainrich  Wilhelm  deß  Heyl.  Rom.  Reichs  Grau 
vnd  Herr  von  Starchemberg  auf  Wildtberg  Riedteegg  Loben- 
stain  Reichenau  Auerbei^  Praytenpruckh  vnd  Kriechpaumb'  etc., 
,80  Ihr  Hochgräf.  Excell.  Vnterthanen  der  Vesten  Praitenpnickh 
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JäHrlichen   in   den  Ehehaffl;  Tätting  Äbgeleßen  vnd  Vorgelialteii 
Wirdt.     Anno  1667/ 

3.  Frankenbnrg. 

Perg.  16  Bll.  fol.   1632  in  der  Marktlade  zu  Frankenburg. 

Bl.  l*".    Medaillon  gemalt  fiir  den  Titel,  der  fehlt 

Bl.  2*.     Wappen. 

Bl.  3* — 5'.  Franz  Christoph  Khevenhüller  zu  Aiehelberg, 
Qraf  zu  Frankenburg  etc.  bekennt,  nachdem  er  vom  Kaiser 
,ain  Landsfurstliche  6nad  vnd  Bürgerliche  Marckht  Freyheit^ 
über  den*  zur  Grafschaft  Frankenburg  gehörigen  ,FIeckhen  oder 
das  Dorf  Zwispaln  vnnd  dessen  einwohner'  erlangt,  habe  er 
seine  ,vnderthonen  Zwispaln  vnd  Freyn'  laut  des  auf  Bl.  3** — 4** 
folgenden  kais.  Freibriefs  d.  d.  Wien,  11.  Juni  1621  ,iii  den 
Bürgerlichen  Standt  Gredieren^  wollen  und  ,hemach  volgent  ein 
gemaine  Ordnung  vnnd  poUicey'  verfasst. 

,Volgen  Anfangs  sonderliche  Articl,  damit  ich  oben  im 
Eingang  benenter  Frantz  Christoph  Kheuenhüller ,  Graf  zu 
Franckhenburg  etc.  zu  Aufnembung  des  Marckhts  Francken- 
bui^  Burger  vnnd  Inwohner  daselbst  bedenckhen  vnd  begnaden 
thue'  etc. 

9**.  ,Wie  sich  mit  Verlosung  diser  PoUicey  vnd  Ordnung 
zu  halten.^ 

,Diüe  Pollicey  vnnd  Marckht  Ordnung  solle  zu  allen  Jar- 
märckhten  an  ainem  vor  dem  Marckht  benenten  Tag  in  G^en- 
wart  ganczer  BurgerschafFt  vnnd  Gmain  SowoU  auch  wenn 
Richter  Rath  vnnd  Gmain  vereprecher  Erwölt  oder  Burger  auf- 
genomben  werden,  damit  sie  sich  soUher  Ordnung  nach  zu 
halten  wissen,  oflFentlichen  verlösen  werden'  etc. 

16*.     Actum  Franckhenburg  1.  Januarj  1632.. 

Mit  Unterschrift  und  anhangendem  Siegel. 

4.  Friedburg. 

Auf  Bl.  82'— 86'  des  ,Saallpüech  Der  Curfrtl.  Pfleg :  Vnnd 
Herrschaflft  Fridburg  aüfgericht  Anno  1363*  Pörg-  fol« 

82'.  ,Vormerckt  die  herlichkait  der  herschaflTt  ffridburg 
vnd  des  walldes  honhartt*  (rot). 

Item  die  rechten  der  herschafft  zu  fridburg  vnd  des  walldes 
honhartt   dieselben   rechten  werdn  zu  drein  czeytn  Im  Jare  in 
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der  Schrannen  zu  fridburg  der  lanndtBchaffk  g^emelldet  vnd  ge* 
öffennt  in  Eehafften  taidingen  des  mantags  nach  liechtmess 
vnd  des  mantags  nach  sand  pfilipps  (so)  vnd  sand  Jacobs  tag 
vnd  des  mantags  nach  sandt  Michels  tag^  etc. 

Bothe  Ueberschriften  stehen  noch  84*  ,Die  Recht  der 
Qotzhawser^,  and  84^  ^Des  Gotshaws  Recht  zu  Ranshofen^ 

5.    Galneokirchen. 

Pap.  18  beschr.  BU.  foL  1756,  in  der  Gemeindelade  von 
Galneukirchen. 

Bl.  1*.  ,Ich  Hanrich  (so)  Maximilian  Des  Heyl.  Römi- 
schen Reichs  Graff  Vnd  Herr  uon  Starhemberg  auff  Wiltberg 
Riedegg  Lobenstain  Reichenau  Aurberg^  Praydenprückh  Kriech- 
baum, Au  Haggn,  Wangern  und  Schmellendorff,  Herr  der  Graff- 
schafft  Schaumburg  und  Herrschafft  Eferding,  Der  Rom.  Kay. 
Königl.  Cath.  May.  Wirklichen  geheimber  {so)  Rath  und  N.  O. 
Cammerer 

Gibe  hiemit  in  Gnaden  zu  vernehmen  Waß  gestalten 
euch  die  unumgängliche  nothwendiget  zur  einfuhrung  guetter 
Ordnung,  einbindtung  deU  schuldigen  gehorsamb  gegen  seiner 
vorgeseczten  Obrigkeit  und  Endlichen  zur  ablainung  deß  Offters 
entstehenden  Hadß  und  Neuth  vnter  der  Burger.gemainde  er- 
forderen will,  dz  gleich  wie  Meine  Vorgeweste  (1**)  Gräfl.  Ahn 
vnd  Vranen  Beflifßen  gewesten  (so)  zur  aufnähme  des  Burgers 
verschidene  gesacze  einzuführen,  Ich  also  uon  Obhabender  Juris- 
diction vnd  Vortfuhrung  der  Justiz  wegen  deßgleichen  vnter 
euch  fortzupflanczen  geruechen,  dise  euer  alte  herkhommen  vnd 
Datingspuncten  fernershin  erneuern  vnd  aufs  Neue  vntem  Meiner 
Aigenen  Namens  vnterschrifft  vnd  gräfl.  Förttigung  Bestättigen 
wollen  wie  volgt^  etc. 

18*.  ,Delßen  zur  Wahrer  Vrkhundt  habe  ich  solches 
mit  aigener  Handtschrifft  vnd  mit  meiner  Erbangebohrnen  gräfl. 
Förttigung  Bestättigen  wollen.  Geben  Auf  Meiner  Herrschafft 
Riedegg  den  zwölfl^ten  Merczen  deß  Ain  dausent  Sibenhundert 
Sechs  vnd  Fünfzigsten  Jahrs. 

(Unterschrift)  Heinrich  Graff  vndt  Herr  von  Starhemberg  m.  p. 

den  12.  März  756  Jahrs', 
ßieg^l  anhangend. 
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6.  Galschbach. 

Perg.  8  Bll.  Gr.  4^  1607,  in  der  Marktlade  zu  Galschbacli. 

Bl.  1^.  ,Ich  Hannß  Lüdtwig  G^ymann  zu  Gralspach  vnnd 
Trättnegg  Auf  Schwartzgrueb  etc.  Bekhenne  Hiemit  fiier  mich 
All  meine  Erben  Vnnd  Nachkombente  Besitzer  meines  Guetts 
vnnd  Herrschafft  Alda  zu  Gbilspach,  Das  fuer  mich  Erschinen 
vnnd  Khumen  sein  Meine  vnndertbonnen  Als  Richter  ain  Ganntze 
BürgerschafFt  vnnd  Gemain  So  In  meinem  Befreiten  Marckht 
alda  zu  Galspach  Sefß  vnnd  wonhafft  sein  ....  Mich  Hierauf 
vnnderthenig  Vnnd  gehorsamblichen  Mündt:  vnnd  schriftlichefl 
AngeruefFen  Vnnd  gebetten  .  .  .  (1^)  Innen  Bürgerliche  Ordnung 
vnnd  Manzucht  genedig  Mitzethaillen  vnnd  Aufrichten  zulassen. 

Wann  Ich  dann  Mergedachter  meiner  Burger  vnnd  Vnnder- 
tbonnen  Gehorsambe   Bit    angesechen Also   Hab  Ich 

Alß  Rechter  Erb  vnnd  Grundtherr  der  Herrschafft  Galspach 
vnnd  des  Marckhts  daselbst  ....  Dise  Nachvolgunde  gnadt 
Freihält  vnnd  Ordnung  gegeben,  Thue  das  Hiemit  wissentlich 
wolbedächtlichen  Vnnd  In  crafft  dises  Gnadenbriefs,  Auch  zu 
der  zeit  da  Ichs  zu  Thuen  Rechten  fueg  vnnd  Macht  gehabt 
wie  solches  Hernach  von  Articl  zu  Articl  volgt^  u.  s.  w. 

3*.  ,Viertten  sollen  Sy  Bey  G^mainem  Marckht  Ain  Orden- 
liche Ladt  Haben  .....  Darinen  Sy  dises  Gnaden  vnnd  Marckht- 

puech Haben  Vnnd  Albegen  an  Sant  Thomas  tag  Von 

Articl  zu  Articl  Ainer  Ganntzen  Bürgerschafft  Füerlesen  Lasses 
sollen^  etc. 

8*.  jBeschechen  den  Ersten  Monatstag  May  nach  Christi 
vnnsers  Erlösers  vnd  Sälligmachers  gebuerth  Im  Sechtzechen- 
hundert  vnnd  Sibennten  Jarr.' 

Mit  Unterschrift  und  Siegel  anhangend. 

7.  St.  Georgen  im  Attergan. 

A.  Perg.  23  Bll.  4^  1631,  in  der  Marktlade  zu  St.  Georgen. 

Bl.  1  leer. 

Bl.  2*—  7*  bestätigt  K.  Ferdinand  H.  die  Vorlage  zweier 
Briefe  über  die  Freiheiten  der  Bürger,  die  ihn  baten,  dass  er 
ihnen  nicht  nur  diese,  ,8ondern  auch  Ingleichen  Ir  von  altei^ 
hero  in  ersessenem  Gebrauch  habende  Panthjidigungs-Freyhaiten 
alß  Jetzt  Regierender  Herr  vnd  Lanndtsfüerst  zu  Confirmierefl 
vnnd  zubestetten  allergenedigist  geruehen'  wollte,  ,Massen  dann 
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dieselben  vermüg  VnB  producierten  Pergameenen  Libells  Eben- 
fals  alles  Ires  Inhalts  hernach  geschriben  stehen  Wie  volgt. 

Hernach  volgen  die  Frag  vnd  Urttl  so  Sy  in  Irem  Rechten 
zu  handien  haben  Vnnd  Erstlich  Frag  (8*)  Wie  weith  Ir  Purckh- 
fridt  wehret/ 

Auf  Bl.  22*"  Bchliesst  das  Taiding.  Der  Rest  von  22''  und 
23  enthalten  den  Schluss  der  k.  Bestätigung  mit  dem  Datum: 
Wien,  4-  Oct  1631. 

Siegel  gebrochen. 

B.  Erneuerung  von  A.  durch  Kaiser  Ferdinand  lU.,  d.  d. 
Schiott  Eberstorff,  23.  Oct.  1637.  Feig.  29  Bll.  4«.,  in  Sammt- 
einband  mit  Siegel,  gleichfalls  in  der  Marktlade. 

8.  Grein. 

Auf  Bl.  80*— 97*  des  zwischen  1485—1491  (s.  ob.  S.  242)  an- 
gelegten sog.  Urbarium  von  Grein  Perg.  fol.  im  Stadtarchiv  daselbst. 

Bl.  80*.  ^Hie  sindaufgeschriben  ynd  vermerkt  die  Aintzigenn 
Rechten  die  dy  Burger  zu  Grein  haben  Vnnd  der  Margkt  von 
alter  beer  ist  kernen.' 

85\    ;Die  haubt  wanndl  Oder  grossn  wanndl'. 

87*.  ,Wie  die  von  Grein  Ain  den  Anndern  zum  Rechto 
verpewt  oder  ain  gast  den  Anndern.' 

88**.    ,Wer  die  Freyung  zupricht  in  dö  Jar  Margkt.' 

89'  zum  grössten  Theil,  und  89**— 91*  ganz  leer. 

92*.  ,Hemach  vermerkt  von  den  Pantaydingen  zu  Grein 
wie  es  von  alter  damit  herkömen  sey  wordnn.' 

94*  zum  grössten  Theil,  und  94*— 95*  ganz  leer. 

96*.  ,Hemach  ist  vermerkt  wie  man  Einen  Richter  ze 
Grein  Setzen  sol  Vnd  wie  man  das  Gericht  Jerlichn  widerumb 
Aufsagen  sol.' 

98  und  folg.  Bll.  leer. 

9.  Grieskirchen. 

I.  Das  Ehafttaiding  auf  Bl.  1*— 13*  einer  Papierhs.  1 7  Jahrh. 
46  Bll.  fol.  im  Stadtarchiv  zu  Grieskirchen. 

Bl.  1*.  ,Gemainefs  Marckht  Grieskirchen  EehaflEtthäding 
Buech  darinen  Mann  gemainefs  Marckhts  Rechten  Fündt.' 

2*.  ,Ich  frag  Euch  ob  es  an  Weil  vnnd  Zeit  Sey,  Das 
ich  Satz  Vnnd  Rieht  Eeha£Ftthäding'  etc. 

12*.  ,46.  Zum  Beschlufs  Spricht  Richter:  Welcher  wafs 
zukhlagen   hatt  Es   Sey   Rechtlich  oder  Gtietlich   die   weil  Ich 

Sitsb.  d.  pha-hut.  CL  LXIX.  Bd.  lU.  Hffc.  17 
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den  Gerichts  Stab  In  der  hanndt  hab  der  Mag  es  tham  (13*) 
Zum  Ersten  mal.  Zum  Andern  mal.  Zum  dritten  mal. 

Damach  Sagen  Richter  vnnd  Rath  Ire  Ambter  aoff  vimd 
Steh  es  der  PurgerschafiFt  vnnd  Qmain  wider  haimb  büs  aoff 
dass  Ehaffthäding  vber  vierczechen  Tag  domach  Alfidan  wierdt 
widerumben  vonn  Ainer  Gfannczer  Burgerschafit  Richter  vnnd 
Rath  geseczt  aufs  freier  wähl  wie  von  alter  herkhamea  ist'. 

II.     Die  bürgerliche  Ordnung  Sigmunds  von  Polheim. 

A.  Perg.  21  Bll.  4^  1564  in  der  Gemeindelade  zu  Gries- 
kirchen. 

Bl.  1^.  ,Sigmundt  Herr  zw  Polhaim  auff  Parcz  Bekheno 
fuer  mich  all  mein  erben  vnnd  Nachkhomen  Öffentlich  vo.*  Aller 
Menigkhlich  Das  fiier  mich  khumen  sein  Richter  Rath  vnnd 
Gemaine  Burgerschafft  Meines  Pannmarckhts  Grieskirchen  Die- 
miettigclich  Bittundt  das  Ich  ....  Ain  Bürgerliche  Ordtntmg 
vnd  PoUicey  Innen  Aufrichten  ....  wollte  ....  hab  ich  ... 
auf  Ir  Alltes  Ehehafft  Tättigen  Puech  so  sy  mir  pracht  Die 
Articul  Inhalt  der  Römisch  Khaiserlichen  Maiestath  etc.  Policej 
vnnd  gehabt  Altem  herkhomen  vnnd  geprauch  ....  Innen  vnd 
Iren  nachkumen  Nachuolgundte  Bürgerliche  Ordnung  Bestätth'  etc. 

,Item  Nachdem  Gemainer  Marckht  Von  Alter  hero  Jer- 
lich  zw  Bestimbter  Zeit  Ehehafft  Tätting  gehalten  solle  Inne 
dasselbig  durch  mich  vnd  meine  erben  Noch  (1*)  Vnuerwerth 
sein,  doch  das  sy  wider  mich  oder  dieselbigen  meine  erben 
nichts  handien  besiezen  vnnd  halten  Auch  dise  bestatte  viuid 
verneurte  marckhtß  Ordnung  Jerlichen  damit  sich  Menigkhlich 
darnach  zuuerhaltten  Aufs  wenigist  Im  jar  Ainmall  föerhalten 
vnnd  Lesen  Lassend 

21**.  jBeschechen  zu  Parcz  den  Leczten  Octobris  Punff- 
czechenhundert  Im  vierundsechczigisten  Jare^ 

Mit  Unterschrift  und  4  anhangenden  Siegeln. 

B.  Nach  A  collationirte  Abschrift.  Pap.  50  Bll.  fol. 
1698,  im  Marktarchiv  zu  Grieskirchen. 

C.  Abschrift  auf  Bl.  17*— 45**  der  unter  I  angeführten 
Handschrift. 

10.   Helmansod. 

A.  Pap.  16/17.  Jahrh.  18  BIL  fol.  im  Fürstl.  Starhein- 
bergischen  Archiv  zu  Eferding,  Fach.  41,  I.,  N.  21. 
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Bl.  1\  yZauermerckhen  Was  Ich  Reichart  herr  von 
Starhemberg  auf  Wiltpei^  Riedegg  vnd  lobenstain  auf  Erich- 
tag den  ainlifften  Januari  Anno  vienmdtneuczig  (so)  In  denn 
G^haltnen  Tätting  zu  Helbmanseedt  allen  vnd  Jeden  meinen 
Burgem  vnd  vnderthonnen  fäerczubringen  dameben  auch  In- 
struction vnd  Ordnung  waß  Ich  disen  Jeczigen  Richter  zu 
Helbmanseedt  und  allen  khunftigen  Richtern  zuuerrichten  auf- 
erlegen vndt  befelchen  thue  wie  solches  vnderschiedlichen  her- 
nach zuuememben: 

Vorige  Vermahnung  vnnd  Instruction  (am  Rande  links). 
Erstlichen  wissen  sich  alle  Purger  vnd  vnderthonnen  zweiffelß 
frei  zu  berichten  was  Innenn  durch  weillundt  den  wollgebomnen 
herm  Hainrichen  herm  von  Starhemberg  ....  Meinen  lieben 
herm  vnd  Vattem  Seiliger  Gtedechtnuß  Inn  dem  Aintausent 
fOnflF  htmdert  fiinff  vndt  Sechczigister  (so)  Gehaltnen  Ehehoff  (so) 
Tätting  vermelt  vnd  furgehalten,  hernach  auch  ain  (1.  am)  tag 
Georgi  Anno  drei  und  Sibenczigisten  durch  sonnderbare  Instruc- 
tionen meinen  Richter  zu  Helbmansedt  zuuerrichten  auferlegt  vnd 
beuekhen  (so)  worden  wellihe  Meines  lieben  herm  Vattern  Ge- 
thonne  vermelt  vnnd  Ordnung  hiemit  nit  aufgebebt  sunder 
vilmer  mit  hernach  vollgunten  Articln  confirmiert  vnd  von  neuem 
bestätt  sein  soUe^  etc. 

14".  ,Zu  Vrkhundt  Guetter  Nachrichtung  So  gib  ich 
Jeczigen  vnd  Khunftigen  meinem  Richter  zu  Helbmansedt  dise 
Instruction  die  ich  mit  aigner  Hanndt  vnnterschriben  vnnd 
meinem  fiirgestellten  Petschafft  verferttigt.  Beschecben  den 
Ainlifften  January  Anno  Ain  Tausendt  fünffhundert  vierundt- 
neunczigisten  Jahrs.' 

14**  und  15*  steht  eine  Weisung  über  ,bürgerlichen  Gewerb 
vnd  Handtierung^ 

•  15^  ,Hemach  voUgt  mein  herrn  Reicharten  herm  von 
Starhemberg  auf  Wiltperg  Riedegg  vnd  lobenstain  Mondat  die 
Wochen  märckht  vnd  fuerkhauff  breffennt'  (so). 

16^  ,Geben  zu  Wiltperg  denn  Ainlifften  Januarj  Anno  1594/ 
Hierauf  folgen  Zusätze  von  jüngerer  Hand  auf  16^  17',  18'. 

B.  Pap.  1624.  22  beschr.  BU.  4^  im  Ftirstl.  Starhembergi- 
Bchen  Archiv  zu  Eferding.    Fach  43,  N.  2. 

Bl.  1'.    ,Des  mai-ckht  Helhnansedt  Eehafft  Täding^ 

17» 
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2*.  ,Zue  Vermerckhen  des  wollgebornen  herm  herrn 
Pärdime  Von  Starhemberg  vnsera  gnedigen  herrn  freihaiihen 
vnd  markhts  gerechtikhaitn  des  markht  zue  helman&edt  so  im 
Ehafftdäting  welch  AJweg  aines  Jeden  Jars  des  mandag  Tod 
mitwohen  nah  Sant  Erhalts  dag  gehalden  vnd  zae  reht  Er- 
khandt  werden^  die  Anheind  Sambstags  nah  dem  neuen  Jan 
dag  des  Xxxiiij  Jar  auO  denn  Alden  freihalten  der  (so)  djittnm 
der  wenigem  Jar  Zall  Cristj  im  Lxxxj  Jar  von  neuem  Abge- 
schriben  worden/ 

17*.     ,Die  herrn  fodrung  betre/. 

18^.  ;Da8  gejait  vnnd  wiltbom  des  Roth  vnd  Schwarcsn 
gewilt  auh  waß  in  geringen  neezen  so  man  Reißgejait  nennt 
zefahen  vnd  diser  herschafft  Wiltberg  zuegehorig  ist  vnd  Reht- 
lieh  nah  gewonhaith  hem  frejhaiden  gejagt  werden  Soll  vnd 
mag;  auch  wie  weith  vnd  lang  Solhes  werde  anfiahent  vnd 
Endete,  wierth  hernah  vnderschiedlich  begriffen  vnd  angezaigt^. 

20^.  ^H^^i^^^h  Voigt  das  gemerkht  des  landgrichts  zne 
der  herschafft  Wiltberg/ 

Unten:  ^hernach  Voigt  wie  Stokh  vnd  galgen  geseczt  wer- 
den solle/ 

11.  Kiam,  s.  oben  S.  243,  244. 

12.  Kurzen  Zwettl. 

Pap.  17.  Jahrh.  18  beschr.  Ell.  4^  im  Fürstl.  Starhem- 
bergischen  Archiv  zu  Eferding,  Fach  43,  N.  6. 

Bl.  1\  ,De8  Marckhts  in  der  kürtzen  Zwedtl  Ehafft 
Tading.^ 

2^  ,Vermerckht  Die  Rechten  Des  Marckhts  In  der  kürtzen 
Zwedl  vnnd  Der  Haußgenossen  deß  Ambts  vndt  HerschaSi 
Lobenstain  Inn  Ehafft  Tading  Alhie  erkhandt  vnnd  gesetz  sindt 
wordten.^ 

14*.  ,Aller  Wilt  Fann  Rotten  vnnd  Schwartzen  gewilteß 
sambt  andern  khlainen  Wiltgefengen  vnnd  Reittsgeiadten^etc.' 

17*.  ,Hernach  Voigt  Das  Gemerkht  d^s  Landt  Gterichts 
zu  der  Herrschafft  Lobmstain.' 

Weiter  unten:  ,hemach  Voigt  wie  Stokh  vnnd  galgen 
gesetz  werden  soll.' 

13.  Lassberg. 

Im  MarktprotocoU  von  1732,  Pap.  fol.  S.  592—621,  in 
der  Marktlade  zu  Lassbei^. 
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S.  592:  ,Vennerckht  die  Rechten  vnd  Ehehaflft  Täding, 
so  man  Jährlichen  als  von  alter  herckhomen  hält  zu  Der  obrig- 
ckhait  zum  Weinberg  alhie  zum  Marckht  Lasperg  Darein  Das 
ambt  Domach  kömbt  Wie  volgt^  etc. 

S.  615:  jVermörckht  Etliche  gar  hochnotwendtige  vnd 
vnuermeydliche  Puncten,  welche  In  allen  der  herrschafft  ^hehafft 
Tädingen  zum  BeschluB  den  vndterthannen  fürzuhalten  vnd  die 
Richter^  ambtleuth^  ansager  vnd  Lanndtrichter  Irfieissiges  Obacht 
darauf  zu  haben  auch  khains  zuuerachonen  oder  was  zu  uer- 
schweigen  ganz  Ernstlich  angemahnt  werden  sollen/ 

S.  621 :  ;Daß  sein  alle  vnsere  Recht  vnd  von  alter  also 
herckhommen.' 

14.   Hanthaiisen. 

A.  Perg.  1552.  6  BU.  fol.,  im  Marktarchiv  zu  Mauthausen. 
Bl.  V.     yMathausen  Markht  Ordnung.' 

Bl.  3^.  .Nachdem  auch  die  obbemelt  vnnser  Burgerschaft 
zu  M&thausen  ains  yeden  Jars  das  Pantäding  dreimal  besitzen, 
Nämblichen  das  Erst  am  Montag  nach  vnnser  frauen  tag  der 
Liechtmessen.  Das  annder  am  MoQtag  nach  sannt  Johanns 
GK)ttes  Tauffers  tag.  Das  dritt  des  Montags  nach  sannt  Michels 
tag.  Zu  wölhem  Rechtn  Sy  die  burgerschafft  Ir  Burkhrecht 
zuerlegen  schuldig  seinn.  Lassen  wir  es  demnach  bei  sölhera 
Irem  herkhuraben  nochmaln  gnedigisst  bleiben,  Doch  das  Sy 
in  sölhem  Irem  Pantäding  nichts  annders  riegen  noch  handln 
als  was  hieoben  begriffen  vnnd  dise  vnser  Ordnung  wie  her- 
nach uolgt  mit  sich  bringt. 

Nämblichen  wer  Ackher  hat'  etc. 

B.  Perg.  1552,  10  beschr.  Bl.  fol.,  wie  oben. 
Bl.  1*.     ,Der  von  mauthausen  Markhtordnung.'  ' 

Auf  k.  Befehl  für  Mauthausen  und  Wolf  Egkhennfelder, 
Pfandinhaber  der  Aemter  Ungelt  und  Landgerichts  zu  Mautr 
hausen,  gefertigte  coUationirte  Abschrift,  d.  d.  ,Lynntz  den  22. 
tag  des  Monats  Julj  Im  1552.  Jare',  mit  anh.  Siegeln. 

C.  Bl.  50*— 73^  einer  Pap.  Hs.  17.  Jahrb.  fol.  w.  o. 

Bl.  50* — Öff"  enthält  die  ,Mauthausensche  Markht  Ordnung 
vnd  Freyhaiten'  wie  A  und  B. 

Bl.  70'-~73^  folgen  13  weitere  Punkte:  (70')  ,Hie  Ist  Ver- 
merckht  was  wier  Freyen  von  Alter  gedenckhen  des  Gerichts 
zu  IMautthausen  Rechten  vnnd  Zuegehörung  vnnd  vnnser  Richter; 
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die  wür  Freyen  haben   in   demselben  gericht  vnnd    von  Alter 
herkhumen  sein/ 

15.  HttUbach. 

A.  Pap.  17.  Jahrb.  4  Bll.  4^  im  Füratl.  Starhembeigi- 
sehen  Archiv  zu  Eferding,  Fach  45,  N.  4. 

Bl.  r.  ;Pann  Biechl  Im  Hochgräffl.  Starhemberg«  Obrist 
Hoffmarschallischen  Ambt  Mühlpach  In  Vnder  Ossterreich  Iner- 
halb  SPitz. 

Hie  sint  Vermörckht  Vnßere  Recht  auf  dem  Gueth  im 
Mühlpach.^ 

Bl.  4^  stehen  von  derselben  Hand,  die  das  ^ann  Biechl' 
'  schrieb,  also  offenbar  aus  dem  Original  herübergenonunen,  zwei 
Notizen  über  Abhaltung  von  Ehafttaidingen  am  5.  October  1599 
und  20.  October  1622. 

B.  Pap.  18.  Jahrb.,  10  beschr.  Bll.  fol.  w.  o. 
Bl.  r  ,Ehafftes  Tädings  Büechel.^ 

Bl.  2*.  ,Ehaffte-Tädings  Puncten  Welche  denen  Hochgräfl. 
Starhcmbergisch-  Vnd  nach  der  Herrschafft  Wildberg  gehörigen 
Vnterthannen  in  Mühlgraben  bey  SPiz  in  dem  Ehehafft  tading, 
wie  vnnd  was  sich  ein  Jeder  zuuerhalten  hat,  alljährl.  abzu- 
legen vnnd  vorzuhalten  seynd.    Wie  Voigt'  etc. 

Von  A  verschieden. 

16.  Henfelden. 

Pap.  1705, 10  Bll.  fol.  imStatthalterei-ArchivzuLinzXXXI. 
Collationirte  Abschrift  (d.  d.  22.  September  1705)  nach  einem 
Vidimus  d.  d.  7.  Jänner  1689. 

Bl.  1* — 2*  bestätigt  und  renovirt  K.  Ferdinand  IL  dem 
Richter,  Rath  und  der  Gemeinde  von  N.  auf  ihre  Mittheilung 
,wie  das  noch  vor  etlich  Jahren  durch  Feuersbrunst  vmb  ihre 
vralte  in  yeblichen  brauch  gehabte  Privilegien  vnd  Freiheiten 
khomben'  und  ihrer  Bitte  entsprechend  diese  Freiheiten. 

,Hernach  folgen  die  Freiheits  Puncten.^ 

Bl.  3*.  ,Zum  Vierten  seind  auch  alle  Bürger  vnd  Inleith 
wie  auch  sonst  maniglich  so  dem  g'hrts  Stab  in  Neufelden  vnder- 
worffen  ainen  Richter  oder  in  abwesenheit  dessen  dem  an-  oder 
nachge  (3'')  sezten  Richter  in  allen  Recht  vnd  billichen  aachen 
gehprsamb  zu  laisten  vnd  gewärttig  zu  sein  schuldig  vnd  veiv 
bunden,  dahero  auch  Jährlich  zu  Ehehaffts  zeiten  die  Märckht- 
liehe  befreyungen  vor  ainer  ganzen  Burgerschafft  vnd  gemain 


> 
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öffentlich  verlesen  vnd  publiciert^  wehr  dan  hiervber  vnge- 
horsamb  erfunden  wurde  oder  gahr  außbleibe,  derselbe  seinem 
verbrechen  nach  destwegen  gestrafft  oder  gebüest  werden  sollet 
Bl»  9"  und  9^  steht  die  Datirung  des  Briefes  ,Wien;  11.  De- 
cember  1631'. 

17.  Neukirchen  am  Walde. 

Abschrift  J.  Strnadts  nach  ^Bl.  1—3  des  mit  Eisenklammem 
zum  Sperren  versehenen  I.  Bandes  des  Marktbuches  von  N. 
am  W.,  welcher  die  Urkunden  vom  Jahre  1485  an  enthält' 

,Vermerkht  die  Statut  vnd  gebrauch  von  Alter  her  des 
löblichen  Markts  Newnkirchen  In  disem  Buech  verschriben  Zu 
der  herschafft  wesenn  zue  gehörig.  ^ 

Erstlich  werdt  der  purg  fridt'  etc. 

18.  Nenmarkt  (im  Hausruckviertel). 

Pap.  15/16.  Jahrb.,  7  beschr.  BU.  4%  in  der  Gemeinde- 
lade zu  N.  (vgl.  oben  S.  248  ). 

Der  Anfang  fehlt.  Bl.  1*:  ,der  Ayner  oder  mer  nit  hielten'  etc. 

7'.  ;Richter  vnnd  ratt  setzt  man  Indem  erhafftn  (so) 
tading  zw  sannd  J6rgen  Tag :  wan  ain  richter  nicht  lennger  pe- 
leyben  will  oder  seyn  nit  haben  will,  So  hatt  dy  gemain  ain 
auü  dem  ratt  zw  nemen  vnnd  der  ratt  ayn  auß  der  gemayn 
vnnd  dy  selben  zwen  mit  sambt  dem  alten  richter  gein  hoff 
schickhen  vnnd  welichen  dy  herschafft  vnnder  den  di'eyen  nymbt.' 

19.  Neumarkt  (im  Mtihlkreise). 

Auf  Bl.  33*— 44'.  einer  Pap.  Hs.  4*".,  in  der  Gkmeindelade 
zu  N.,  von  einer  Hand  des  17.  Jahrh. 

Bl.  33*.  ,Vermerckht  Die  gerechtigkheitt  die  Von  Alter 
Herkhumben  ist  Inn  Vnsern  Marckht  zum  Neumarckht  zuege- 
hörig  zu  der  Herrschafft  Freystatt  genanndt. 

Erstlichen  haben  wüer  die  Gerechtigkheitt  dz  ain  Jeder 
Richter,  der  daß  Gericht  Innhat,  soll  alle  Jahr  Jährlich  daß 
Eehafftäding  Beseczen  Anschaden  sein'  etc. 

Bl.  43*.  ,Vermerckht  Wie  Weidt  vnnser  Burgfrüdt  geett 
vnnd  von  alter  zum  Neumarckht  gebraucht  ist.' 

44*.  ,Daß  sein  All  vnser  Rechten  die  Von  Alter  her- 
khumben vnd  Gebraucht  sein,  Bitten  hierauf  Vnnser  füergesetzte 

1  Strnadt  setzt  das  ^Statut'  c.  1519:  Am  26.  Dec.  1518  erhob  K.  MaximUian 
die  frühere  Hofrnarch  Neukirchen  am  W.  zu  einem  Markt;  vgl  27.  Rechen- 
schafkB-Bericht  des  Museums  Franc.  CaroL  8.  419.  420. 
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Obrigkheitt  Vnderthenigkhlichen  VnnO  bei   solcher   Alter  Ge- 
rechtigkheitt  Handt  zuhalten/ 

20.  Perg. 

A.  Pap.  16.  Jahrh.,  19  beschr.  BU.  4^  im  MarktarcIiiT 
zu  Perg. 

Bl.  1*.  yDas  ist  daß  Marckht  puech  darin  seinew  Rechten 
des  Marckhts  zu  Perg  begriffen  synnd.' 

2*.  ,Vermerckht  das  (so)  Marchhts  rechten  zu  Peig  vnd 
auch  der  Burger  daselbs. 

Von  Erst  So  mellden  wier  das  wier  vnser  pandoding  drej 
mall  in  dem  jar  haben'  etc. 

15*.  ,Hie  sind  vermerckht  die  wanndel  nach  aineß  yetz- 
lichs  Verhandlung  auff  Genad.' 

B.  Perg.  1660,  14  BU.  i\  voraus  2  Bll.  Pap.,  auf  dem 
2.  der  Titel  wie  in  A.  Bei  der  geh.  Hofcanzlei  in  Wien  col- 
lationirte  Abschrift  (d.  d.  Wien,  7.  Nov.  1660)  enthält  ausser 
dem  Inhalt  von  A  noch  die  Formeln  des  Beisitzer-  und  Bath- 
geber- Eides  (mit  d.  Jahrzahl  1512)  und  dessen  Erklärung,  des 
gemeinen  Bürgereides  und  des  kurzen  Eides.  Mit  kais.  ,Secret- 
InsigP.     Im  Marktarchiv  zu  Perg. 

21.  Beger. 

Auf  Bl.  5'— 10^  des  ,VRBARIVM  Vber  Beede  Käj. 
Vicedomb.  Reeger  Vnd  Weissenburger  Ämbter',  Pap.  17.  Jahrb., 
im  Statthalterei-Archiv  zu  Linz,  XLIX. 

5'.     ,Ehehafft-Thättung. 

Würd  Jährlich  am  Mitwoch  nach  St.  Egidij  zu  Oberreger 
am  Hoff  nach  einer  vorher  den  Vhralten  herkhomben  gemeffl 
gehaltenen  Meß  wouon  dem  Pfarrer  1  fl.  4  ß,  dem  MeiUner 
4  ß  vnd  den  Minißtranten  2  ß  außgeworffen  ist  negst  denen 
sonst  darbey  yeblichen  gebreuchen  öffentlich  abgelesen,  aller- 
massen  hemachuolgent  zuuernemben,  auch  die  Schranen  dienst^ 
daß  dancz  vnd  Zapffenrecht,  Item  der  Bstandt  von  Fahln  vnd 
Pögenrechten  daselbst  an  der  stöU  Bezalt  vnd  ein  CaTsirf 

5**.  ,Vermörckht  die  Freyheiten  vnd  Frag  auch  Vrthail 
der  Reegerischen  aigen,  so  Jahrlich  am  Mittwochen  nach  Epäi 
in  rechten  gehalten  vnd  den  Vnderthanen  in  offner  Schranen 
durch  den  Reegerischen  Ambtmann  Bey  dem  Gottshauß  St  Veitli 
zu  Ober  Reeger  verlesen  werden  wie  volgt'  etc. 
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10*.  ;Deß  ZU  Vrkhundt  ist  dise  abschrilBft  in  dem  (10^) 
Vhralten  Original  collationirt  vnd  gleiches  Inhalts  erfundten 
auch  mit  dem  gewohnlichen  Vicedomb  Ämbts  Secret  verfert- 
tiget  vnd  von  handten  Tnderschriben  wordten.  Actum  Kay. 
Vicedomb  Ambt  Lincz  den  acht  vnd  zwainsigisten  Januar)  im 
Sechzechen  Hundert  vier  vnd  dreissigisten  Jahr/ 

(L«S.)     Constantin  Grundman  von  Faickhenberg, 
Rom*  Kay.  May.  Hoff  Camerrath  Landrath  vnd  Vicedomb 

in  Ossterreich  ob  der  Ennß.^ 

22.  Beicbenau. 

A.  Pap.  1628,  14  Bll.  A\  im  Fürstl.  Starhembergischen 
Archiv  zu  Eferding,  Fach  38,  Faac.  1,  Nr.  9.  (Vgl.  S.  247.) 

Bl.  r.  ,Die  Freihaith  DerFessten  Reichenaw.'  Rechts  in  der 
MiUe:  ,Eberhardt  MarBchalc(h)  Hanndtschrüfft  Anno  1495/ 

1^.  Bestätigung  des  Gleichlauts  mit  dem  Original  ,Actum 
Linz,  den  15.  Decemb.  1628^ 

2*.  ,Ihesus  Maria.  Ich  Eberhardt  Marschalch  zu  Reichenaw 
Als  der  Elter  meiner  Gebrüder  Georgen'  etc. 

B.  Pap.  1661,  1  Bl.  fol.  w.  o.,  N.  75  (vgl.  Sitzungsber. 
LX,  S.  560). 

,Extract  auß  Ihre  Hochgräffl.  Excell.  Herrn  Herrn  Heinrich 
Wilhelmb  deß  Heil.  Rom.  Reichs  Grafen  vnnd  Herrn  von 
Starhemberg  etc.  dero  aigenthumblichen  Marckhts  Reichenau 
sambentlich  sefflhafften  Burgerschafft  sub  Dato  Herrschafft 
Reichenau  den  leczten  Deoembris  Anno  1644  de  nouo  erthailten 
auch  aigenhändig  vnderschribenen  vnnd  mit  dem  gröHßeren  In* 
sigel  verförttigten  Täding  Bfiechl. 

Dann  so  mögen  die  Burger  nach  altem  herkhonmien  ein 
ieder  in  dem  Markht  Wein  vnnd  Bier  Schenckhen,  Bierprewen 
vnnd  alle  händl  auf  allerley  Ehauffmanschafft  treiben,  wie  immer 
in  ainer  Statt  oder  in  ainem  andern  Pan  Marckht  etc. 

Collationirt  gegen  dem  Original  vnnd  befindet  sich  gleichs 
Inhalts  Actum  Reichenau  den  4^°  Nouemb.  Anno  1661. 

Zacha.  Carl  Rapp  m.  p.,  Pfl.' 

C.  Pap.  18.  Jahrb.,  16  Bll.  fol.  w.  o.,  Fach  41,  I,  N.  21. 

BL  1'.  ,Ehehaff»;  Tädings  Puncten.  Welche  der  hochgraf. 
Starhembergischen  herrschafft  Reichenau  etc.  (von  späterer 
Hand  corrigirt  in  ,Wiltberg^)  angehörigen  vnderthannen  in  dem 
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Ehehafft  Täding,  wie  vnd  was  sieh  ein  ieder  euoerhalten,  ab- 
zulesen vnd  für  zuhalten  seind  wie  folgt' 

Das  Taiding  endet  Bl.  15^  BL  16^  enthält  6  Namen  der 
^Schran  vnd  beysizer/ 

23.  Sehörfling. 

Pap.  1781,  11  Bll.  fol.  in  der  Marktlade  zu  Seh. 

Bl.  1*.  yHienach  ist  vermerckht  die  Abgeschriifft  oder 
Copie  der  Freyheit  des  Marckht  zu  Schörffling^  etc. 

Weiter  unten:  , Vermerckht  die  £hafftn  täding  des  M'ckhts 
zu  Schörffling,  wann  dieselben  gehalten  soUn  werden.' 

Bl.  10^.  yDas  Markhts  Buecb  ist  geschrieben  worden  mit 
seinen  (11*)  articuln,  wie  Sie  dan  hie  Inen  begriffen  sein,  auf 
Pfingstag  vor  St.  Niclastag,  als  man  zeit  von  Cristi  Vnßers 
Lieben  herrn  gebürt  vierzechen  hundert  vnd  darnach  in  dem 
Neun  vnd  Neünzigisten  Jahre.' 

Dieses  Exemplar  ist  Abschrift  nach  einem  ^bey  der  kajl. 
königl.  Böhmisch-  und  Oesterreichischen  Hof-  Kanzley  R^iatra- 
tur  aufbewahrten  authentico',  das  nach  einer  dieser  unmittelbar 
(Bl.  11*)  vorhergehenden  Collationsnotiz,  d.  d.  Linz,  7.  May  1713, 
gegen  dem  in  alter  Schrifft  vorgebracht :  in  pargamen  gebundtenen 
Buech'  coUationirt  war  (vgl.  oben  S.  251). 

B.    Pap.  19.  Jahrh.  w.  o.,  gleichlautend  mit  A. 

24.  Spitz4 

Pap.  17.  Jahrh.  10  Bll.  4^  im  Fürstl.  Starhembergiachen 
Archiv  zu  Eferding,  Fach  44,  N.  1. 

Bl.  1.  Qeorg  Pfalzgraf  bei  Rhein,  Herzog  von  Ober- 
und  Nieder-Baiern  bekennt,  dass  die  Bürger  von  Spitz  ihn  am 
Bestätigung  ihrer  Freiheiten  gebeten  ,vnndt  nach  genuegsamber 
Erkhundung  so  Wier  aus  unsem  alten  Salpiechem  Registern 
auch  AmbÜeithen ,  alten  Herkhömen  vnnd  lebendigen  (2*)  Eundt- 
schafften  genohmben  Haben,  so  sindt  dos  die  gemerckh  Ober- 
khait  vnnd  Qrenitz  des  bemelten  vnsern  Landtgerichts'  etc. 

2**.  ,So  folgen  Hernach  die  Recht  die  dy  bemelten  vnser 
Burger  zu  SPitz  von  alter  Her  als  Vorsteht  bey  Vergangner 
Herschafft  von  Paym  etc.  auch  den  von  Ehttnring  vnnd  MeyfBau 
gehabt  vnndt  herbracht  haben.' 

4^,  8.  Es  soll  auch  Jedermann  wer  in  der  Herrschafft  m 
SPitz  sitzt  wes  Holdt  er  dan  ist  dreystupd  in  dem  Jahr  zu 
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Ehehaffifeen  Teythang  Komen  vimd  soll  melden  wos  er  weiß 
dz  dz  gericht  angehet^  etc. 

d^— 10^  Bestätigung  der  yorstehenden  alten  ^Recht  unnd 
Herkhomen^  mit  dem  Datum:  Wien  am  Freytag  nach  St  Vrbans 
Tag  1480- 

25.  Traunkirchen.  1 

A.  Pap.  17*  Jahrh.  10  BU.  foL  im  Besitze  des  Herrn 
Anton  Bettelheim  in  Wien. 

Titel  aussen :  , Weiß  Articul  Ad  perpetuam  Bei  Memoriam 
Johann  Ziglmiller  der  Societet  JESV  Priester  vnd  Superioris 
zu  Traunkirchen  Contra  Weilland  herrn  herm  Georg  Sigmundt 
Grafen  vnd  hermß  von  Salburg  seel.  gelaißene  herm  Erben  etc. 
In  causa  Stttffts  Traunkirchen  GmainschafiFt  Wiltpaan  Reiß- 
geiaidt  vischen  vnd  gerechtigkeit  am  Traun  See  mit  Grafschafft 
Qrth  vnd  waß  deme  mehreres  anhängig  betr.' 

Bl.  1*.  yWeiß  Articul  Ad  perpetuam  Bei  Memoriam. 
Erstlich  wahr  das  Traunkirchen  mit  Grafschafft  Orth  an  ienigen 
orthen  so  iahrlich  im  Traunkirch.  Ehehafft  Thätting  abgeleßen 
in  allen  fündten  Gründten  vnd  heußem  Ob  vnd  vndter  der 
Erdt  durchgehendt  völlige  Gmainschafft  habe  wie  zween  finger 
von  ainander  gehen.' 

B.  Pap.  17.  Jahrh.  4  BU.  fol.  w.  o. 

Titel  aussen :  , Weiß  Articul  ad  perpetuam  Bei  Memoriam 
des  Stüffts  Traunkirchen  Gemainschafft  Wiltpaan  Reißgeiaidt 
vischen  vnd  gerechtigkeit  am  Traun-See  vnd  waß  deme  an- 
hänig  (so)  mit  Grafschafft  Orth  betr.' 

1\  yWeiß  Articul  Ad  perpetuam  Rei  Memoriam.  Erstlich 
wahr  daß  Traunkirchen  mit  Grafschafft  Orth  etc.  an  Jenigen 
Orthen  so  in  Ehehafft  Thättung  Jährlich  abgelesen  wordten  vnd  von 
vnderschiedlich  alten  Leuthen  vor  villen  Jahren  also  gehörth  auch 
noch  vor  wenig  Jahren  ohnuerhindert  exerciert  wordten  vralters 
hero  in  allen  Sachen  durchgehent  die  Gmainschafft  habe :  hierinen 
nach  belieben  durch  Traunkirch.   vnderthannen  graset:   holcz 


*  Im  Statthalterei-Archiy  ea  Lin«  wird  eine  Abschrift  der  Freiheiten  des 
Gotteshauses  Traunkirchen  von  1449  aufbewahrt,  aus  der  ich  folgende 
Stelle  aushob :  ^r  (der  Vogt  oder  Verweser)  soll  auch  su  den  Pantaidingen 
die  die  Abbtessin  mit  Ihren  Leuthen  drej  Stundt  Im  Jar  pfleget  zu  haben 
nicht  khomen,  Er  werdt  dann  sonderUch  von  Ihn  darsue  gebetten  vnd 
gefordert:  so  soU  Er  dann  khommen,* 
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abgehacgkht:  im  Sigerspach  viech  außgetriben  wordten  und  wafi 
sonst  gemeltes  Ehehafft  Thättang  vermöge^  Traonkirchen  mh 
Orth  in  allen  fUndten  Gründten  vnd  Heußern  in  gleicher  be- 
rechtigiing  vnd  Qmainschafft  seye  wie  zween  Finger  von  ein- 
ander gehen.'    Folgen  die  Zeugen  dieses  ,Weiß  Articul'. 

26.  Toklamarkt. 

Perg.  1489,  47  BU.  4«  in  der  Gemeindelade  zu  V. 

Bl.  1*.  Copie  der  von  K.  Friedrich  26.  Jänner  1489  er- 
theilten  Freiheit. 

2* — 2^  ^Hienach  volgt  der  purckfridt  des  veclamarcks'  ete. 

2*". ,  Vermerekt  die  Ehaftn  tayding  des  vecklamarcks  zw  was 
zeittn  die  gehalttn  sulTn  werden  als  hernach  geschriben  stett'  etc.  etc . 

47*.  ,Das  marcktpuech  ist  geschribn  wordn  mit  seinen 
artickeln  wie  sy  dan  hie  Inn  begri£fen  sein  auff  montag  vor 
vnser  lieben  frauS  tag  der  liechtmeßn  als  man  zalt  von  Cristi 
vnsers  liebenn  h^rn  geburd  vierzehenhundert  vnd  domach  Im 
Newnvndachzigisten  Jare/ 

27.  Waidersfelden. 

Perg.  1733,  4  BU.  (das  letzte  unbeschrieben)  fol.  in  der 
Marktlade  zu  W. 

Bl.  1*.  Johann  Georg  Freiherr  von  Hoheneck  bekennt, 
nachdem  er  ,Vnlängst  die  beeden  Ambter  Waidesfelden  und 
Stampf  Eckh  an  mich  erkaufft  und  Meiner  Herrschafft  Schlissl- 
berg  incorporiert  habe ;  vndter  welchen  Ambtem  auch  der  Be- 
freyte  Marckt  Waydersfelden  Begriffen,  Bey  Selben  Marckt 
aber  ainige  Bürgerliche  Ordnung  oder  Marckt  Buech  Bishero 

Niemahlen  verbanden  noch  vorhin    aufgericht  gewesen 

Also  habe  ich  alß  dermahliger  Rechtmässiger  Erb  imd  grund- 
herr  Ersagtes  Marckts  Waydersfelden  vor  mich  Mein  Erben 
und  nach  Eomben  Ersagt  meinen  vndterthannen  vnd  Samment- 
licher  Burgerschafft  gedacht  Meines  Marckts  hernach  folgendte 
gnadt  Freyheit  und  Ordnung  gegeben'  ete. 

Mit  Unterschrift  und  Si^el. 

28.  Wartenbnrg  (vgl.  Notizenblatt*  1854,  S.  484—496). 
Abschrift  von  Friedrich  Koch  in  Gmunden,  s.  oben  S.  250. 
,Neue  Abschrift  von    dem   uralten  Thätingbüchl  bei  der 

löblichen  Landesgerichtsherrschafft  Wartenburg  wie  man  solches 
auf  denen  haltenden  ehehaft  Thäting  oder  Schrannenrechten 
zu  Timmelkam  öffentlich  zu  verlesen  pfleget. 
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Folgt,  wie  man  das  Ehehaft Thäting  zu  halten 
pfleget.     (NB,  S.  487,  Fol.  18'.) 

Erstlich  muß  der  über  das  Atzbacher-  und  Schwanenstädter 
Amt  bestellte  Amtmann  die  Landgerichtsschrannen  auf  den  Platz 
zwischen  dem  Gerstopler  Praun  und  Hafnerhaus  unweit  des 
Prangers  im  Markt  Timmelkam  aufrichten. 

Item  dieweilen  das  Ottnanger-  und  Deßlbrunner  Amt 
durch  Abwegnehmung  vieler  Untertanen  merklich  geringert, 
hingegen  aber  das  Haizinger-  und  Schleinzer  Amt  daf&r  herzu- 
gebracht worden:  also  muß  der  Amtsschafiher  des  Haizinger 
Amtes  einen  weiß  aufgeputzten  Stab  zur  Stelle  bringen  und 
auf  den  Tisch  legen,  deme  (so)  der  Richter  wie  hernach  folgt, 
in  die  Hand  nehmen  muß. 

Der  Amtmann  des  Schleinzeramtes  ruft  auf  offenem  Platz 
im  Markt  Timmelkam'  u.  s.  w.  wie  im  NB.  a.  a.  0. 

,Landrichters    erste  Frag':  (NB.  S.  488,  fol.  19'). 

,Ihro  hochgräfliche  Excellenz  etc.  etc.  Meines  gnädig  und 
hochgebietenden  Grafen  und  Herrn  Herrn  etc.  etc.  des  hoch- 
geboren Grafen  und  Herrn  Herrn  Johann  Albrecht  Herms 
von  St.  Julian  des  heil.  Römischen  Reiches  Grafen  von  und 
zu  Wallsee  Herrn  derer  Herrschaften  Wartenburg,  Oberperckham 
und  Ain walding  etc.  etc.  dero  Rom.  Kays,  und  Königl.  Majestät 
wirklich  geheimen  Rat  und  Obersten  Falkenmeister  etc.  etc. 
verordneter  und  bestellter  Reichssprecher  vnd  Johann  Paul 
Geißlitzer  von  Wittweng,  Ich  frage  hiemit'  etc. 

Die  Antworten  des  Rechtsprechers  fehlen,  ebenso  die  Be- 
stimmung Umb  Freyung  (NB.  489). 

,Vom  Beherbergen^  (NB.  489,  Fol.  24):  ,und  da  er 
nicht  waiss  —  verfallen'  fehlt. 

,Wo  ein  Müllner  seinen  Zeug  bessern  soll'  (NB.  491). 
Die  fragliche  Stelle  lautet  in  Koch's  Abschrift:  ,innerhalb 
der  Räder  und  wieder  in  das  Akmader^  lassen, 
daß  die  Brut  der  Fische  nicht  verderbe'.  Hierauf 
folgen   zwei  im  NB.  fehlende  Bestimmungen. 

'  ,Wenn  einer  dem  andern  Neuerung  macht.' 

Wenn  einer  über  den  andern  Neuerung  macht,  es  wären 
Weg  oder  was  es  ist,  und  wären  von  Alter  nicht  gewesen  und  wo 


^  Ob  so,  oder  Aknader,  steht,  ist  in  Koches  Abschrift  nicht  deutlich. 
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BokheB  mit  Bschau  erfunden  and  erweist  wurde,  soviel  daß  walir, 
soll  ein  Landrichter  nach  Aussag  der  Alter  (90)  hinwider  l^en 
zu  Wegen  und  Stegen^  und  wer  die  Neuerung  und  Frevel  ge- 
macht hat  dem  Richter  60  und  ö  &  ^  zu  Wandel   verfalleo. 

Ein  jeder  Edler  und  Unedler 

Ein  jeder  der  im  Herrschaft  Wartenburg.  Gericht  hat  (90)^, 
es  seien  PrälateU;  Edler  oder  unedler,  sollen  die  Schrannen 
besuchen  alle  ehehafte  Thättigung  und  sollen  auch  ihre  Amt- 
leut  dabei  erscheinen;  th&ten  sie  aber  das  nidit  und  wann  eine 
Klag  über  solche  ihre  Leut  vorkäme;  die  möchten  itirohin 
nicht  mehr  ihre  Leut  aus  der  Schraimen  aiehen'. 

Nach  der  Bestimmung  Qeorgi  Wässerung  (NB.  491, 
Fol.  30)  folgen  in  Eoch's  Abschrift  wieder  zwei,  die  NB.  fehlten. 

,Am  St.  Georgitag  Jagen. 

Weilen  an  solchem  Tag  das  Jagen  in  denen  Feldern  und 
andern  Orten  ein  strafmäßiger  Mißbrauch  und  purer  Aber- 
glauben ist,  womit  dann  nicht  allein  die  Wildpahns  obrigkeit 
sondern  auch  sogar  Gott  selbst  beleidigt  werde.  Also  solle  sich 
keiner  bei  Verhütung  grossen  Unglücks  und  obrigkeitliche  Straff 
dessen  nicht  mehr  unterfangen  ;  ^  auch  jeder  seine  Paar  (1.  Haar) 
Rasten  wohl  eingezäunter  erhalten,  damit  sowohl  das  Wild  als 
Mensch  und  Vieh  vor  dem  Ertrinken  sicher  sein ;  Im  Fall  sich 
aber  dergleichen  Unglück  ereignete,  solle  derjenige,  deme  der- 
gleichen Haarrästzeug  zugehörig  nicht  nur  den  Schaden  zu  er- 
setzen schuldig  sein  sondern  auch  wegen  den  gegen  der  Obrig- 
keit zu  erzeugenden  Ungehorsam  bestraffet  werden. 

Rauchf angsäubern  und  Haardörren  betreffend. 

Es  ist  auch  durch  vielseitige  frische  Exempel  vorhin  genug- 
sam wissend,  daß  nicht  allein  durch  die  ungesäuberten  Rauch- 
fänge oder  schlechten  Feuerstätten  sondem  auch  mit  den  Haar- 
dörren in  ihren  Häusern  solche  Unglück  entstanden,  womit 
ganze  Häuser  und  Dörfer  bis  auf  den  Grund  verbrunnen  und  sogar 
die  Leut    selber  ihr  Leben  eingebüßt,    als  soll  sich  ein  jeder 


<  Was  von  hier  an  unter  dieser  Bestimmung  folgt,  hat  mit  dem  Jagen  am 
St.  Georgitag  kaum  noch  durch  die  Erwähnung  des  Wildes  einen 
schwachen  Zusammenhang.  Wahrscheinlich  als  Nachtrag  etwa  aur  folgen- 
den Bestimmung  an  den  Band  einer  Siteren  Handschrift  geschrieben^ 
verdankt  es  seinen  jetzigen  Plats  dem  Versehen  eines  Abschreiben. 
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hüten;   und  bei   welchen  ein  unsauberer  Rauchfang  erfunden 
würde,  derselbe  soll  in  die  schttrfeste  Straf  verfallen  sein/ 

Die  Bestimmung  Von  Ross  Tauschen  (NB.  491)  fehlt 
dagegen  in  Kooh's  Abschrift;  ebenso  die  Antwort  des  Recht- 
sprechers;  NB.  492;  Fol.  32;  auf  die  Frage  des  Landrichters. 
Es  folgt  gleich :  ;Landricht6r  muß  nach  gethanen  umfragen  aus 
dem  Urbarium  die  Hofinarch  und  den  herrschafü.  Warttenburg. 
Landgericht^siirk  öffentlich  verlesend  Die  March  (NB.  492. 493) 
fehlt;  ebenso  wieder  die  Antwort  des  Rechtsprechers  (NB.  493). 
Mit  dem  Absatz  ,Der  Amtsschaffher  (Ambtman  NB.)  —  besetzt 
sei'  (NB.  493)  sohliesst  das  Taidingsbuch  in  Kochs   Abschrift. 

29.  Wesennrfahr  (vgl.  Sitaungsber.  LX,  562). 

Abschrift  Jul.  Stmadts  ;Aus  der  Bestätigung  des  E.  Leo- 
pold I.;  d.  d.  Laxenburg;  30.  Mai  1679.  Orig.  Perg.  mit  Hänge- 
siegeln in  Holzkapsel  in  der  Marktlade  zu  W.' 

Kaiser  Rudolph  H.  bestätigt  s.  d.  Wieu;  15.  Decemben  1582 
die  Ordnung  und  das  Marktrecht  von  Wesenurfahr;  nachdem 
Richter  und  Gemeinde  ihm  berichtet; ,  Weichermassen  sie  Zwayer- 
lay  vnderschiedlichen  Obrigkheiten  vnderworflfen  \  vnd  alß  sich 
▼or  Zeiten  zwischen  ihnen  allerlay  Stritt  und  Irrung  begeben; 
betten  sie  sich  vnlängst  Zu  Verhiettung  allerlay  vneinigkheit 
und  erhaltung  guetes  fiidens  auch  ordentlicher  guter  Pollicey 
mit  Vorwißen  ihrer  Grund  Obrigkheiten  einer  bestendigen 
Ordnung  verglichen;  welche  von  worth  zu  worth  also  lauthet: 

Zum  Ersten  Nachdem  biUiero  der  Gebrauch  gehalten 
worden'  etc. 

30.  WiHdbag. 

A.  Pap.  1577;  13  BU.  4'.  im  Fürstl.  Starhembei^schen 
Archiv  zu  Eferding;  Fach  39,  Waldämter;  Nr.  6. 

Bl.  1\  ;1577  Jarr  Ambt  Windthag  Pannthäding  puech/ 
Die  untere  Hälfte  des  Blattes  abgerissen. 

2*.     ;I)ie  An  der  Schran  Sützen':  12  Namen. 

;Item  Vischen  mit  den  Liechten  Bey  der  nacht  ist  Ainem 
Jedigclichen  verpodten  pey  dem  Vall  dem  herm  72  «A  Vnnd  dem 
Richter  12  A' 

9*  schliessen  die  41  urprünglichen  Bestimmungen:  ;Auch  wo 
Ainer  war  der  mit  khuertzer  wör  oder  pixen  in  ein  wierthshauß 

^  den  Hemchaften  Wesen  und  Pühmstein;  vgl.  27  Ber.  d.  Mns.  Franc- 
Car.  8.  376. 
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gieng;  80  Bol  er  dem  wierth  dieselbig  zueBtellen,  woaer  Aber 
Ainer  viigehorsamb  erfundten^  sol  dem  herm  verfalleii  sein  72^ 
Vnd  dem  Richter  12  ^/ 

BI.  10 — 13  ist  später  angebunden  und  enthält  von  ein^ 
Hand  des  17.  Jahrh.  12  Nachtragsbestimmungen. 

10*.  yltem  Nachdem  sich  auch  der  Ma(B  vnd  Meaens 
halber^  etc. 

12^  ^Ittem  welcher  vnderthon  in  besetzter  Schran  sich 
verclagen  lest^  mueß  derselb  nit  Allain  bei  Scheineter  Son  be- 
zailen,  Sonndem  ist  auch  der  obrigkhait  in  der  Straff,  da!  Er 
aber  nit  zu  bezallen  hete,  soll  Ime  die  Entrichtung  wie  sonsten 
vnder  diser  obrigkhait  gebreichich  auferlegt  werden.' 
.    B.   Pap.  1646,  16  BU.  4«.  w.  o.  N.  25. 

BI.  1*.     ,Ambt  Windthag  Pannthätting  Puech  Anno  1577.' 

Bl.  2*  enthält  dieselben  Namen  derer  ,Die  an  der  Schran 
Sützen'  wie  in  A. 

Hierauf  folgen  auf  Bl.  2* — 7*  zunächst  38  von  den  alten 
41  Bestimmungen  aus  A: 

2*.  ;Erstlichen  ist  ietwedem  wer  der  sey  auf  der  Molcz- 
sehen  vnnd  andern  der  Herrschafft  gehörigen  Wassern  bey 
Hocher  Leib  vnd  guets  Straff  zue  vischen  verbotten.' 

6^  und  7"  unter  N.  38  die  41.  Bestimmung  aus  A:  ,Aoch 
wo  ainer  wahr  —  dem  Richter  12  ^J 

Bl.  7^—9*  enthält  s.  N.  39-50  die  zwölf  Nachtragbeatim- 
mungen aus  A,  welchen  auf  9* — 10**  vier  weitere  §§  folgen. 

10^.  ,Beschechen  Lincz  den  zwainczigisten  October  diß 
Sechzechenhundert  Sechs  vnd  vierigisten  (so)  Jahr'. 

Mit  Unterschrift  Heinrich  Wilhelms  von  St  und  rothem 
aufgedrückten  Siegel. 

Bl.  11* — lö*'  folgen  Verzeichnisse  der  in  mehreren  Pan- 
taidingen  (1648 — 1674)  in  den  Aemtern  Windhag  und  Lichtenau 
gesetzten  Amtspersonen. 

31.   Zell  (im  Achlande). 

Pap.  17.  Jahrh.,  10  Bll.  fol.  im  Statthaltereiarchiv  zu 
Linz  LXn. 

Bl.  1* — 1*".  Johannes,  Administrator  des  Stiftes  Regens, 
Pfalzgraf  bei  Rhein  und  Herzog  in  Baiem,  bestätigt  dem  Richter, 
Rath,  der  Gemeinde  und  dem  ganzen  Urbar  zu  Zell  im  Ach- 
lande  ,Ier  freyhait  gerechtigkhait  loblich  alts  herkhumen  vnnd 
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gewonhait,  wie  sie  dann  die  erlanngt,  damit  b^^adet  gefreit 
vnnd  der  wie  nachuolgt  Inn  ruehigen  Innhaben  vnnd  gebrauch 
gewesen  sein^  Nämblich  vnnd  von  Erst  So  haben  sy  ain  pan- 
markht'  etc. 

3'.  ,Innen  soll  auch  (3^)  ain  Richter  drey  ehehafft  Tading 
besitzen  Alle  Jahr,  ainß  zw  Sanndt  Georgen,  das  ander  zw 
Sanndt  Michaelistag  vnnd  das  dritt  zw  Liechtmessen,  Denn 
Urbarem  ain  Panthading  auch  zw  Lieehtmessen :  in  denn  vier 
Tadigen  sollen  alle  lere  Recht  vor  vnnd  hernach  begriffen 
geöffent  werden/ 

10'.  ,Geben  zw  Regenspurg  auf  Eritag  nach  Sanndt  Veyts- 
tag  vnnd  Cristi  vnnsers  lieben  herm  geburdt  Im  Funffzehen- 
hundert  vier  und  dreifßigisten  Jar.' 


-vX^ 
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XXVIII.  SITZUNG    VOM   13.  DECEMBER   1871. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Julius  F ick  er  in  Innsbrnck 
sendet  eine  Abhandlung :  ,IIeber  die  Datirung  einiger  Urkunden 
Kaiser  Friedrichs  IL' 


An  Draoksohriften  wurde  vorgelegt: 

Basel,  Universitfit:  Akademische  Gelegenheitsschriften  ans  dem  Jahre  1870/71. 
40  und  80. 

Borendt,  C.  Hermami,  Analytical  Alphabet  for  the  Mexican  and  Central  Ame- 
rican Lang^ages.  New  York,  1869;  8". 

Breslau,  Universitfit:  Akademische  Gelegenheitsschriften  ans  dem  Jahre 
1870/71.  40  und  80. 

Commission  Imperiale  Arch^ologique  de  St.  P^tersbouig:  Compte-rendu  poor 
Tannee  1868.    St.  P^tersbourg,  1869;  4".  (Avec  un  Atlas  in  Folio.) 

Gesellschaft,  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  N.  F.  4.  1871.  Nr.  11. 
Wien;  8«. 

—  der  Wissenschaften,  K.  Sächsische,  zu  Leipzig:  Abhandlungen  der  philoL- 
histor.  Classe,  V.  Band,  Nr.  6—7  (1870).  Abhandlungen  der  mathem.>phy8. 
Classe,  IX.  Band,  Nr.  4—6  (1870);  4».  —  Berichte  der  philol.-hist  Clasw, 
1867,  I;  1868,  II— III;  1869,  I— III.  Berichte  der  math.-phya.  Claase, 
1869,  n-IV;  1870,  I- U.  80. 

Halle,  Universitfit:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem  Jahre  1870. 

40  und  80. 
Neubegründung,  Die,  der  Strassburger  Bibliothek  und  die  Gothe-Feier  am 

9.  August  1871.  Strassburg,  1871;  80. 
Quatrefages,  A.  de,  La  race  prussienne.  Paris,  1871;  kl.  80. 
,Ktivue   politique  et  litt^raire',  et  ,La  Revue  scientifique  de  la  France  et  de 

l'etranger*.  I"  Annöe.  (2«  S^rie.)  Nrs.  23— 24.  Paris  et  Bmxelles,  1871;  4^ 
Soci^tä  des  Antiquaires  de  Picardie:    M^moires  in  40.    Tome  VII*.   Parij  et 

Amiens,  1869;  M^moires  in  80.  3«  S^rie,  Tome  H.  Paris  et  Amiens,  1868. 

—  Bulletins.  Tome  IX.  (1865—1866—1867.)  Paris  et  Amiens,  1867;  80. 

—  des  Antiquaires   du  Nord:  M^moires.  Nouv.  S^rie.  1869.  Copenhague;  8^ 

—  Aarh*rger.  1869,  3.  &  4.  Hefte  &  Tillaeg;  1870,   l.  Hefte;   1871,  2.  & 
3.  Hefte.  Kj^rbenhavu;  80. 

Würz  bürg,  Universitfit:    Akademische  'Gelegenheitsschriften  aus  den  Jahren 

1869—1871.  40  und  80. 
Zeissberg,  Heinrich,  Ueber  eine  Handschrift  zur  filteren  Geschichte  Prenssens 

und  Livlands.  Königsberg,  1871;  80. 
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üeber  die 
Datirung    einiger   Urkunden    Kaiser   Friedrichs   11. 

Yen 

Julius  Ficker. 

P 

IJegen  die  früher  allgemeine  Ansicht,  dass  Kaiser  Fried- 
rich IL  seit  dem  Herbste  1 237  die  Alpen  nie  mehr  überschritten 
habC;  suchte  Schirrraacher  in  seiner  Geschichte  Kaiser  Friedrichs 
die  Annahme  zu  begründen,  dass  derselbe  allerdings  im  Früh- 
jahre 1242  noch  einmal  auf  kurze  Zeit  in  Deutschland  gewesen 
sei.  Fand  seine  Ausführung  mehrfach  ausdrückliche  Zustimmung, 
so  suchte  mein  Freund  und  College  Huber  die  Unhaltbarkeit 
derselben  zu  erweisen.  Dem  gegenüber  nahm  Schirrmacher 
Veranlassung,  die  Untersuchung  nochmtils  aufzunehmen  und 
seine  Ansicht  zu  vertheidigen.  (Vgl.  Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  10,649  ff.  und  11,  337  ff.)  Mir  schienen  die  von 
Huber  vorgebrachten  Gründe  von  ausschlaggebendem  Gewichte 
zu  sein;  und  auch  die  erneuerte  Beweisführung  Schirrmachers 
schien  mir  nicht  genügend,  meine  Ansicht  zu  ändern.  Für 
diese  war  mir,  von  anderm  abgesehen,  vor  allem  massgebend, 
dass  die  nicht  übereinstimmenden  und  an  und  für  sich  manchen 
Bedenken  unterliegenden  Nachrichten  der  Geschichtsschreiber, 
auf  welche  Schirrmacher  sich  stützt,  in  dem  urkundlichen  Ma- 
terial nicht  allein  keinerlei  bestimmtere  Unterstützung  fanden, 
sondern  auch  mit  demselben  nur  durch  sehr  gewagte  und  un- 
wahrscheinliche Annahmen  in  Einklang  zu  bringen  waren.  Um 
so  mehr  war  ich  überrascht,  als  mir  vor  einiger  Zeit  mitgetheilt 
wurde,  dass  Cardauns  in   der  Alfterischen  Sammlung  auf  der 

18* 
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Stadtbibliothek  zu  Köln  eine  um  jene  Zeit  vom  Kaiser  in  Deut«cb- 
land  ausgestellte  Urkunde  aufgefunden  habe.  Die  Güte  meines 
Freundes  und  Collegen  Stumpf  ermöglicht  es  mir,  dieselbe  nach 
einer  von  ihm  selbst  aus  dem  Originale  genommenen  Abschrift 
mitzutheilen : 

Fridericas  dei  graaa  Romanorum  Imperator  semper  angtutuSy 
Jhertisalem  et  Sycilie  rex.  ühiversis  Christi  et  Romani  tmperii 
fidelibus,  ad  quos  littera  presens  devenerit,  gro/dam  8uam>  et  omne 
bonum,  Celesiis  altitudo  consilii  in  ea  dignitatis  coUocavit  nos 
apice^  quod  semper  virtutibus  intendere  et  circa  nostros  et  sacri 
imperii  ßdeles  de  plenitudine  nostre  grade  teneamur  semper  agere 
graciose.  Pateat  igitur  et  clarescat  omnibus,  quod  nos  Hermanno 
de  Calichem  militi,  ßdeli  nostro  dilecto,  facientibus  devodom» 
su-e  obsequiis  in  omni  ctdtura  fidei  fidelissim^  et  frequenter  inpensis^ 
feodum  decem  marcarum  in  thelonio  castri,  nostri  Werdensis  annis 
singtdis  damtis,  concedimus  et  depntamus  hereditarie  posddendum 
et  in  festo  heati  Martini  hyemalis  ab  offidaio  castri  nostri  ibidem, 
qui  pro  tempore  fneri,t,  eideni  ammotxi  difficultate  qualibet  assig- 
nandum.  In  cuius  facti.  protPMaiionem  et  roboris  firmiiatem 
presentem  d  suisque  heredihu^  litteram  conscribi  et  impericdi 
nostro   dgillo  fed/mus  commimiri, 

Datum  Wyene,  xx,  die  novembris,  indictione  xi  (xvf). 
anno  incamationis  dominice  miUesimn  cc.  xL  primo. 

Wäre  uns  diese  Urkunde  nur  in  Abschrift  erhalten ,  so 
wären  gewiss  die  erlfeblichsten  Bedenken  gegen  ihre  Echtheit 
vollkommen  gerechtfertigt.  Vor  allem  natürlich  deshalb,  ^eil 
wir  den  Kaiser  nach  den  sonstigen  Nachrichten  damals  zu 
Foggia  in  Apulien  verrauthen  dürfen.  Und  auch  davon  abge- 
sehen, zeigt  die  Fassung  der  Urkunde,  worauf  wir  zurück* 
kommen,  manches  Auffallende,  wenigstens  wenn  wir  sie  mit 
der  Fassung  anderer  kaiserlicher  Urkunden  dieser  Zeit  ver- 
gleichen. Aber  dem  wohlerhaltenen  Originale  gegenüber  ist 
jeder  Gedanke  an  Unechtheit  der  Urkunde  aufzugeben. 

Wird  demnach  die  Lösung  jener  Bedenken  in  anderer 
Richtung  zu  suchen  sein,  so  legt  die  Nichtübereinstimmung  der 
Jahresangaben  gewiss  den  Gedanken  am  nächsten,  ein  Versehen 
in  der  Angabe  des  Incarnationsjahres  anzunehmen.  Im  No- 
vember 1241  lief  die  fünfzehnte  Indiction.  Was  die  Bezeich- 
nung derselben    in  der  Urkunde  betrifft,   so  theilt  mir  Stumpf 
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mit,  wie  das  auch  schon  in  seiner  Abschrift  augedeutet  war, 
es  bleibe  möglich,  dass  ein  Haarstrich  verwischt  und  ursprüng- 
lich XV.  geschrieben  sei,  während  im  jetzigen  Zustande  doch 
wohl  nur  xi.  gelesen  werden  könne.  Die  eilfte  Indiction  würde 
uns  nun  freilich  gerade  auf  das  Jahr  1237  führen,  in  welchem 
der  Kaiser  lange  zu  Wien  verweilte  und  dort  zahlreiche  Ur- 
kunden ausstellte.  Aber  das  fällt  in  die  ersten  Monate  des 
Jahres ;  im  November  stand  Friedrich  den  Mailändern  am  Oglio 
gegenüber.  Mit  solcher  Annahme  wäre  also  nichts  gewonnen. 
Ist  das  Incamationsjahr  wenigstens  theUweise  in  Worten  ge- 
geben, während  bei  den  Ziffern  der  Indiction  an  und  für  sich 
ein  Versehen  leiphter  anzunehmen  wäre,  ist  überdies  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Indictionsziffer  die  ent- 
sprechende gewesen  sein  könne,  so  wird  nichts  erübrigen,  als 
am  Jahre  1241  festzuhalten. 

Es  koinmt  hinzu,  dass  der  Inhalt  der  Urkunde,  wenn  er 
auch  nichts  enthält,  was  der  Entstehung  in  einem  andern  Jahre 
widersprechen  würde,  doch  der  Sachlage  gerade  in  dieser  Zeit 
bestimmter  entspricht.  Die  schon  länger  drohende  Auflehnung 
deutscher  Fürsten  war,  wie  wir  jetzt  aus  den  Annalen  von 
S.  Pantaleon,  bei  Böhmer  Fontes  4, 478,  bestimmter  wissen, 
bereits  zu  offenem  Ausbruche  gekommen;  nach  Abschliessung 
eines  Bündnisses  am  10.  Sept.  1241  hatten  die  Erzbischöfe 
von  Mainz  und  Köln  alsbald  die  Feindseligkeiten  begonnen. 
Es  war  unter  diesen  Verhältnissen  vorauszusehen,  dass  in  den 
niederen  I^^anden  kaum  ein  Punkt  fUr  die  kaiserliche  Partei 
wichtiger  sein  werde,  als  die  feste  Reichsburg  Kaisersworth ; 
sieben  Jahre  später  hat  sie  König  Wilhelm  bis  in  den  zweiten 
Monat  widerstanden,  ist  auch  dann  nur  auf  sehr  günstige  Be- 
dingungen übergeben  worden.  Die  von  Calichem  fuhren  ihren 
Namen  von  dem  östlich  bei  Kaisersworth  gelegenen  Calkum,  und 
werden  dort  ihren  Sitz  gehabt  haben.  Erscheint  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  ein  Ritter  Gottschalk  als  Mann  des  Grafen 
von  Berg,  so  finden  wir  1271  den  Ritter  Heinrich,  Vogt  von 
Calkum,  dann  die  Brüder  Adolf,  Arnold  und  Anton  im  Gefolge 
des  Burggrafen  von  Kaiserswerth ;  sie  gehörten  damals  zweifel- 
los zur  Burgmannschaft  (Lacorablet  Niederrhein.  Urk.-Buch 
2,365.  573.  603).  Mag  nun,  wie  mir  wahrscheinlich  ist,  der 
in  der  Urkunde  genannte  Hermann  gleichfalls  Reichsburgmann 
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gewesen  sein,  mag  er  ohne  bestimmtere  Verpflichtung  gegen 
das  Reich  in  nächster  Nähe  der  Reichsburg  gesessen  gewesen 
sein,  in  jedem  Falle  ist  es  erklärlich,  wenn  ihm  gerade  im 
Herbst  1241  besondere  Begünstigungen  von  Seiten  des  Kaisers 
zu  Theil  wurden. 

Werden  wir  nach  allem  vorläufig  an  der  in  der  Urkunde 
gegebenen  Zeit  festhalten  müssen,  so  liesse  sich  noch  die  Frage 
aufwei*fen,  ob  nicht  eine  andere  Deutung  des  Ausstellungsortes 
statthaft  sei,  durch  welche  sich  die  Bedenken  heben  würden. 
Aber  vergebens  habe  ich  nach  einem  Orte  ähnlichen  Namens 
in  nicht  zu  grosser  Entfernung  von  Fog^a  gesucht ;  und  würde 
es  sich  um  einen  eingegangenen  Ort  handeln  können,  so  wäre 
doch  kaum  abzusehen,  wie  derselbe  bei  den  häufigen  und  langen 
Aufenthalten  des  Kaisers  gerade  in  dieser  Gegend  nicht  wenigstens 
auch  sonst  ein  oder  anderesmal  als  Ausstellungsort  oder  ander- 
weitig genannt  sein  sollte,  wie  das  ja  bei  sehr  unbedeutenden 
apulischen  Orten  nicht  selten  der  Fall  ist. 

£s  wird  nichts  erübrigen,  als  den  Ausstellungsort*  auf 
Wien  zu  deuten,  und  sich  damit  die  Frage  bieten,  ist  es  irgend 
mit  den  anderweitigen  Zeugnissen  in  Einklang  zu  bringen,  dass 
der  Kaiser  am  20.  November  1241  zu  Wien  war?  Es  dürfte 
sich  nun  aber  empfehlen,  die  Frage  etwas  weiter  dahin  zu 
fassen,  ob  in  dem  Winterhalbjahre  1241  auf  1242  überhaupt 
eine  Reise  des  Kaisers  nach  Deutschland  irgend  annehmbar  ist 
Denn  auch  eine  andere,  angeblich  vom  Kaiser  in  Deutschland 
ausgestellte  Urkunde  wird  uns  auf  diese  Zeit  zurückfuhren, 
und  es  würde  mich  nach  später  zu  Erörterndem  in  keiner  Weise 
überraschen,  wenn  noch  mehrere  derartige  Urkunden  aus  dieser 
Zeit  aufgefunden  werden  sollten. 

Wenn  der  Gang  der  Ereignisse  es  irgend  gestattete,  so 
bezog  der  Kaiser  feste  Winterquartiere  in  südlichem  Gegenden; 
diese  wurden  vorher  bestinmit,  damit  das  Nöthige  vorgekehrt 
werden  konnte.  So  schreibt  der  Kaiser  1245,  dass  er  ohne 
grosse  Unbequemlichkeiten  während  der  schlechten  Jahreszeit 
in  der  Lombardei  nicht  verweilen  könne,  dass  er  daher  be- 
schlossen habe,  zu  Grosseto  zu  überwintern,  und  dass  man  dort 
alles  herrichten  möge,  um  ihn  und  sein  Gefolge  aufzunehmen 
(Huillard-Br^hoUes  Hist  dipl.  Friderici  II.,  6,  374).  Im  Jahre 
1241  war  dazu   zweifellos  Foggia   von   vornherein   ausersehen, 
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da  Richard  von  San  Germano  meldet,  dass  der  Kaiser  im 
October  die  von  ihm  mit  Beschlag  belegten  Kirchenschätze  von 
San  Germano  nach  Foggia  zu  bringen  befahl.  Sind  die  Winter- 
quartiere einmal  bezogen,  so  verbleibt  der  Kaiser  nicht  gerade 
immer,  so  weit  die  Zeugnisse  das  beurtheilen  lassen,  an  dem- 
selben Orte;  aber  der  Kreis,  in  dem  er  sich  bewegt,  ist  doch 
ein  sehr  beschi*änkter ;  insbesondere  ündet  sich  kein  Fall,  dass 
er  in  den  achtzehn  Wintern,  in  welchen  er  seit  seiiner  ersten 
Rückkehr  von  Deutschland  bis  zu  seinem  Tode  im  Königreiche 
überwinterte,  die  Grenzen  desselben  überschritten  hätte;  der 
grösste  Wechsel  ist  da  der  zwischen  der  Insel  und  dem  Fest- 
lande, und  auch  das  kommt  nur  in  früheren  Jahren  einmal 
vor.  Gerade  im  Winter  1241  auf  1242  scheint  Friedrich  be- 
sonders unbeweglich  gewesen  zu  sein.  Wir  können  ihn  vom 
October  bis  zum  April  nur  zu  Foggia  selbst  und  einmal  in 
dem  wenige  Stunden  entfernten  Tlncoronata  nachweisen.  Und 
zwar  nicht  gerade  wegen  Mangels  an  Zeugnissen.  Wir  haben 
eine  Urkunde  aus  dem  October,  zwei  aus  dem  December,  vier 
aus  dem  Januar,  eine  aus  dem  März,  während  der  Kaiser  dann 
nach  Abzug  aus  dem  Winterquartier  im  April  zu  Neapel  ur- 
kundet.  Dem  schliessen  sich  eine  Reihe  undatirter  Stücke  an, 
welche  ihrem  Inhalte  nach  auf  diese  Zeit,  vielfach  auch  be- 
stimmter auf  Ausstellung  in  dieser  Gegend  hinweisen.  Zudem 
weiss  der  hier  zunächst  zu  beachtende  Geschichtschreiber, 
Richard  von  San  Germano,  sichtlich  nur  von  einem  Aufenthalte 
des  Kaisers  in  Foggia;  niemand  wird  bestreiten,  dass  er  nach 
der  ganzen  Weise  seiner  Darstellung  eine  längere  Abwesenheit 
des  Kaisers  aus  dem  Königreiche  sicher  erwähnt  hätte,  wenn 
er  darum  wusste,  und  vrieder  ist  es  schwer  denkbar,  dass  gerade 
er  um  eme  solche  nicht  gewusst  haben  sollte. 

Dem  gegenüoer  würden  gewiss  schon  gewichtige  Zeugnisse 
vorhanden  sein  müssen,  um  auch  nur  ein  Verlassen  Apuliens 
durch  den  Kaiser  wahrscheinlich  zu  machen.  Handelt  es  sich 
aber  gar  um  eine  Reise  nach  Deutschland,  so  ist  doch  nicht 
abzusehen,  wie  auch  nur  die  urkundlichen  Daten  für  eine  solche 
Raum  lassen.  Es  wäre  einmal  zu  denken  an  den  November, 
aus  dem  wir  keine  Urkunden  haben ;  wir  kommen  darauf  zurück. 
Weiter  hält  Schirrmacher  eine  Reise  nach  Deutschland  für 
möglich  im  März    und   April,    obwohl   Friedrich   in  jenem  zu 


Foggia,  in  diceem  zu  Neapel  urkundet.  Leider  enthalten  diese 
Urkxmden,  wie  die  meisten  dieser  Zeit,  keine  Tagesangaben. 
Nach  der  DurclisclmittBrechnung  würde  der  Raiun  zwißchen 
ihnen  vier  Wochen  betragen,  möglicherweiae  freilich  acht  Wochen, 
oder  aber  umgekehrt  auch  nur  wenige  Tage.  Nichts  berechtigt 
uns,  gerade  den  längsten  Zeitraum  anzunehmen.  Dass  Friedrich 
nicht  gerade  nur  in  den  ersten  Tagen  des  März  noch  zu  Foggia 
war,  ergibt  sich  doch  ziemlich  sicher  aus  der  Angabe  Richard' s, 
dasB  der  Kaiser  eben  im  März  die  entsetzten  Justitiare  zq  sich 
nach  Foggia  berief  und  dort  eine  Untersuchung  gegen  sie  ein- 
leiten Hess.  Und  auch  der  Schluss  Schirrmachers,  dass  die 
eine  Urkunde  in  die  letzten  Tage  des  April  fallen  werde,  weil 
Friedrich  auch  am  3.  Mai  zu  Neapel  urkundet,  ist  ganz  un- 
sicher; es  wäre  vielleicht  der  Seltlusa  eben  so  berechtigt,  der 
Kaiser  dürfe  schon  früher  im  April  zu  Neapel  gewesen  sein, 
da  er  im  Mai  auch  noch  mehrfach  zu  Capua  urkundet,  und 
schwerlieh  anzunehmen  ist,  dass  er  in  einer  Zeit,  wo  ihn  nichts 
drängte,  nur  wenige  Tage  zu  Neapel  gewesen  sein  sollte.  Und 
läge  wirklich  der  möglichst  grosse  Zwischem'aum  zwischen  der 
Ausstellung  der  Urkunden,  ein  wie  grosser  ZufaU  müsste  es 
dann  weiter  sein,  dass  die  urkundliche  Lücke  des  Itinerars 
sich  gerade  mit  der  Zeit  der  Reise  decken  sollte,  dass  sich 
gerade  Urkunden  erhalten  hätten,  welche  unmittelbar  vor  der 
Abreise  und  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  ausgestellt  sein 
müsste  n. 

Die  Behauptung,   dass  das  urkundliche  Itinorar  hier  die 
Annahme  einer  Abwesenheit  von  etwa  sieben  Wochen,  wie  sie 
Hchirrmacher  beansprucht,  gestatte,  erscheint   mir   an   und  tiir 
sich  so  gewagt,  dass  gewiss  nur  die  gewichtigsten  und  unzwei- 
deutigsten Beweise  für  solche  Abwesenheit   sie  als  zulässig  er- 
scheinen lassen  konnten.     Aber  selbst  angenommen,   in  dieser 
.ng  beständen  keine  Bedenken,  wer  dürfte  dann  bei  ge- 
■,i-  Erwägung  der  Umstäude   geneigt  sein,    der  Annahme 
fliehten,  Friedrich  sei  in  drei  Wochen  von  Foggia  nach 
fürt  gereist,    habe   dort   etwa  durch  acht  Tage  Hof  ge- 
und  sei  dann  in  drei  Wochen  nach  Neapel  zurückgereist? 
värc    für   einen   Kilboten   in   günstiger  Jahreszeit  gewiss 
iranz  anerkennenswerthe  Leistung.     Sie   dem   Kaiser  au- 
en,  der  sich  den  Fünfzigern  näherte,    dürfte   unter  alten 
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Umständen  gewagt  sein.  Erwägen  wir  dabei  die  Noth wendig- 
keit eines  zweimaligen  Alpcnübergangs  im  Mäi*z  und  im  April, 
also  in  der  Jahreszeit,  wo  die  Ueberschreitung  der  Pässe  am 
beschwerlichsten  und  bedenklichsten  zu  sein  pflegt,  so  dürfte 
da  kaum  noch  von  einer  Möglichkeit  die  Bede  sein  können. 
Und  hatte  der  Kaiser,  wenn  er  sich  überhaupt  einmal  zum  Ver- 
lassen des  Winterquartiers  entschloss,  es  irgend  nöthig,  nicht 
allein  hin,  wo  das  seine  Erklärung  findet,  sondern  auch  zurück 
einen  solchen  Eilritt  zu  machen?  J^oUte  er  wirklich  die  Ge- 
legenheit unbenutzt  gelassen  haben^  auf  der  Rückkehr  ordnend 
in  die  oberitalienischen  Verhältnisse  einzugreifen?  Und  was 
konnte  ihn  veranlassen,  gerade  bis  Neapel  zurückzukehren, 
wenn  die  Behaglichkeit  des  Ueberwinterns  im  Königreiche  doch 
einmal  gestört  war?  Waren  seine  Blicke  damals  zunächst  auf 
Rom  gerichtet,  was  war  dann  natürlicher,  als  dass  er  liick- 
kehrend  etwa  in  Tuszien  Stellung  nahm? 

Dazu  kommt  nun  das  Fehlen  jedes  urkundlichen  Zeug- 
nisses, jeder  Erwähnung  bei  solchen  deutschen  und  italienischen 
Geschichtschreibern,  welche  den  Kaiser  und  die  allgemeineren 
Reichsverhältnisse  bestimmter  verfolgen.  Die  Reise  eines  Kaisers, 
zumal  zu  einem  Hoftage,  pflegt  mancherlei  Spuren  zurückzu- 
lassen; es  dürfte  sich  kein  Beispiel  finden,  wo  diese  so  gänz- 
lich fehlen  würden,  wie  hier.  War  es  auf  einen  Hoftag  abge- 
sehen, 80  musste,  wollte  der  Kaiser  nicht  wochenlang  in  Deutsch- 
land warten,  derselbe  nicht  blos  im  allgemeinen,  sondern  mit 
Angabe  von  Zeit  und  Ort  den  Fürsten  von  Apulien  her  ange- 
kündigt sein ;  die  Reise  musste  geraume  Zeit  vorher  beschlossen 
sein.  Dennoch  findet  sich  in  den  mancherlei  Schreiben  und 
Verfügungen  des  Kaisers  aus  diesem  Winter  nicht  das  geringste, 
was  auf  die  Absicht  längerer  Abwesenheit  deutete,  welche  doch 
auch  im  Königreiche  besondere  Vorkehrungen  nöthig  gemacht 
haben  würde.  Es  ist  richtig,  dass  es  Hoftage  gibt,  welche  die 
Geschichtschreiber  nicht  erwähnen;  wir  lernen  sie  aus  den  dort 
ausgestellten  Urkunden  kennen.  Würden  nun  nicht  gerade 
damals,  wenn  der  Kaiser  nach  mehrjähriger  Abwesenheit  nach 
Deutschland  kam,  seine  Anhänger  die  Gelegenheit  benutzt 
haben,  sich  zahlreiche  Verbriefungen  von  demselben  zu  er- 
wirken?  Sollte  ups  gerade  von  diesen  keine  erhalten  sein? 
Schirrmacher    erinnert    an   die   Reise  nach   Deutschland  1212. 
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Aber  über  diese,  obwohl  sie  theilweise  geheim  gehalten  wurde, 
haben  wir  zahlreiche  Zeugnisse,  können  sie  ziemlich  genau 
verfolgen.  Auch  sonst  wird  ja  sehr  gewöhnlich  in  localen  Ge- 
schichtsquellen erwähnt,  dass  der  Kaiser  die  Stadt  auf  der 
Durchreise  passirte;  gerade  hier  wäre  das  nirgends  geschehen. 

Endlich  findet  sich  noch  ein  Zeugniss,  welches  auffallender- 
weise von  Schirrmacher,  obwohl  es  ihm  vorlag,  gar  nicht  zur 
Sprache  gebracht  ist.  Am  3.  Mai  1242  schreibt  der  Kaiser 
denen  von  Mantua  und  wahrscheinlich  gleichlautend  andern 
lombardischen  Städten,  dass  er  in  seiner  Fürsorge  für  die  Zu- 
stände Italiens  die  Absicht  gehabt  habe,  sogleich  mit  Beginn 
des  Sommers  persönlich  in  die  Lombardei  zu  kommen,  dass 
er  das  wegen  der  noch  immer  nicht  zu  Stande  gekommenen 
Pabstwahl  für  jetzt  aufgeben  müsse  und  deshalb  vorläufig  den 
Generallegaten  Enzio  mit  einem  Heere  dorthin  sende.  Ist  ein 
solches  Schreiben  denkbar,  wenn  er  soeben  von  einer  Reise 
zurückkam,  welche  ihn  zweimal  durch  die  Lombardei  geführt 
hatte?  Denn  an  den  Seeweg  über  das  adriatische  Meer  ist  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Kaiser  mit  Venedig  im  Kriegszustände  war, 
natürlich  nicht  zu  denken.  Und  wenn  Schirrmacher  glaubt, 
Gewicht  darauf  legen  zu  dürfen,  dass  der  Kaiser  schon  im 
Herbst  1241  einem  deutschen  Fürsten  schrieb,  es  sei  seine  Ab- 
sicht, nach  erfolgter  Pabstwahl  nach  Deutschland  zu  kommen, 
so  scheint  das  doch  viel  eher  gegen  seine  Ansicht  zu  sprechen; 
derselbe  Grund,  der  ihn  im  Frühjahr  1242  vom  Zuge  in  die 
Lombardei  abhielt,  der  auch  in  jenem  Schreiben  betont  wird, 
hielt  ihn  auch  von  dem  Zuge  nach  Deutschland  ab,  der  gewiss 
ohnehin  nicht  schon  fiir  den  Winter  beabsichtigt  war. 

Finden  sich  nun  solcher  Sachlage  gegenüber  in  Quellen 
zweiten  Ranges  Angaben,  wonach  der  Kaiser  in  jener  Zeit  in 
Deutschland  gewesen  wäre,  so  scheint  mir  die  Aufgabe  der 
Kritik  nur  noch  darin  zu  bestehen,  das  zweifellos  vorhandene 
Missverständniss  zu  erklären,  um  die  bezüglichen  Angaben  etwa 
in  anderer  Richtung  verwerthbar  zu  machen.  Es  ist  nicht  meine 
Sache,  darauf  näher  einzugehen.  Die  Stellen  des  Mathäus  Paris 
gehören  ohnehin  zunächst  in  eine  andere  Zeit,  gewinnen  fär 
imsere  überhaupt  nur  Bedeutung,  wenn  sich  da  ein  bestimmterer 
Anknüpfungspunkt  findet.  Diesen  bietet  nur  das  Legendär 
der  Dominikanermönche  zu  Erfurt,     Zumal  fUr  unsere  Zwecke 
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ist  dasselbe  zweifellos  nur  als  Quelle  untergeordneten  Werthes 
zu  betrachten.  Einmal,  weil  es  sich  nicht  um  eine  den  Er- 
eignissen gleichzeitige  Aufzeichnung  handelt;  dann,  weil  sein 
Zweck  kein  reichsgeschichtlicher  war,  fiir  seinen  Zweck  nichts 
daran  lag,  ob  die  nebenbei  erwähnten  Ereignisse  von  reichs- 
geschichtlichem Interesse  genau  dargestellt  waren,  oder  nicht. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  der  Verfasser  auch  solche  Ereignisse 
so  richtig  erzählen  wollte,  als  er  sich  ihrer  erinnerte  oder  als 
er  sie  gehört  hatte,  während  er  andererseits  auch  kein  Interesse 
daran  hatte,  sich  da  um  möglichste  Richtigkeit  seiner  Erzählung 
zu  bemühen.  In  der  bezüglichen  Stelle  erzählt  der  Verfasser, 
dass  das  Ende  seines  Helden,  des  frommen  Bruder  Elger, 
herannahte,  regnante  tunc  Friderico  imperatore  secnndo,  qui  cofi" 
vocacianem  principum  in  Alemannia  habuit  in  Frankenfort,  wohin 
auch  der  Landgraf  Heinrich  benifen  wurde,  welchen  Elger  be- 
gleitete. Des  Kaisers  wird  mit  keiner  Silbe  weiter  gedacht. 
Irrte  der  Verfasser  etwa  darin,  dass  nicht  der  Kaiser,  sondern 
der  König  Konrad  den  Tag  abhielt,  so  wird  man  ihm  das  nicht 
hoch  anrechnen  dürfen.  Eben  so  wenig,  wenn  der  Sachverhalt 
etwa  der  war,  dass  der  Fürstentag  nur  von  dem  in  Italien 
weilenden  Kaiser  angeordnet  wurde,  ohne  dass  er  selbst  erschien, 
wie  sich  dafür  ja  Beispiele  finden;  deutet  das  Wort  habuit 
allerdings  zunächst  auf  persönliche  Anwesenheit,  so  würde  es 
sich  doch  kaum  um  eine  übermässige  Nachlässigkeit  der  Fassung 
handeln,  falls  dem  Verfasser  auch  bekannt  gewesen  wäre,  dass 
der  Tag  nur  ein  vom  Kaiser  berufener,  nicht  auch  besuchter 
war.  Mag  nun  diese  oder  jene,  oder  irgend  eine  andere  Er- 
klärung die  zutreffende  sein;  keinenfalls  wird  uns  jene  Stelle 
als  Beweis  für  eine  Thatsache  genügen  dürfen,  welcher  bei 
näherer  Erwägung  der  Umstände  die  Gesammtheit  der  übrigen 
Zeugnisse  aufs  bestimmteste  widerspricht. 

An  und  für  sich  viel  gewichtiger  ist  nun  allerdings  das 
urkundliche  Zeugniss,  wonach  der  Kaiser  am  20.  November  1241 
zu  Wien  war.  Der  Zweck  einer  solchen  Reise  könnte  eine 
Zusammenkunft  mit  dem  Herzoge  Friedrich  gewesen  sein,  mit 
dem  der  Kaiser  seit  zwei  Jahren  wieder  in  gutem  Einvernehmen 
stand ;  es  würde  sich  dann  etwa  um  die  Besprechung  von  Mass- 
regeln gegen  die  noch  immer  drohende  Mongolengefahr  ge- 
bandelt haben,  obwohl  der  Kaiser  dieser  im  äJlgemeinen  wohl 
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weniger  Aufmerksamkeit  schenkte  ^  als  billig  gewesen  wäre. 
Aber  faßt  alle  Gründe,  welche  wir  gegen  die  Zulässigkeit  der 
Annahme  einer  Reise  in  diesem  Wiater  überhaupt  oder  hn 
März  12-42  insbesondere  geltend  machten,  finden  auch  hier  ihre 
volle  Anwendung. 

Nur  bezüglich  des  für  die  Reise  nöthigen  Zeitranmes 
scheint  sich  hier  auf  den  ersten  Blick  die  Sachlage  etwas 
günstiger  zu  gestalten,  insofern  für  den  ganzen  November  ein 
ausdrückliches  Zeugniss  für  Anwesenheit  des  Kaisers  zu  Foggia 
durchaus  fehlt.  Beziehen  wir  nun  die  Zeugnisse  aus  dem  Oc- 
tober  auf  den  Anfang  des  Monats,  so  wird  wenigstens  die  Mög- 
lickeit  kaum  zu  bestreiten  sein,  dass  Friedrich  bis  zum  20.  No- 
vejnber  zu  Wien  sein  konnte.  Schwieriger  ist  es  aber,  ihn 
rechtzeitig  nach  Foggia  zurückzubringen.  Huillard  gibt  zwei 
im  December  ohne  Tagesangabe  ausgestellte  Urkunden ,  aber 
ohne  Ort.  Von  der  für  den  Abt  von  San  Salvatore  de  Sesto 
sah  ich  im  Archive  zu  Mailand  eine  beglaubigte  Abschrift  mit 
dem  in  andern  Texten  fehlenden  Ortsnamen  Foggia,  Die  zweite 
fUr  Gubbio  war  Huillard  nur  im  Auszuge  bekannt;  sie  ist  voll- 
ständig gedruckt  Gentile  Disamina  di  Pergola  103.  Die  Orts- 
angabe fehlt  allerdings  auch  hier;  doch  lässt  das  Wiedervor- 
kommen fast  aller  Zeugen  jener  ersten  Urkunde  keinen  Zweifel, 
dass  auch  diese  zu  Foggia  oder  in  der  Nähe  ausgestellt  ist. 
(Eine  dritte  Urkunde  vom  29.  Dec,  Htdllard  6,  901,  gehört 
schwerlich  in  dieses  Jahr.)  Handelt  es  sich  hier  um  zwei 
Urkunden,  sind  diese,  da  beide  noch  das  Jahr  1241  nennen, 
wahi^cheinlich,  wenn  auch  die  Regel  nicht  festzustellen  ist,  vor 
dem  25.  Dec.  ausgestellt,  ist  weiter  schwer  anzunehmen,  dass 
zufälligerweise  beide,  deren  Zeugen  doch  auch  Abweichungen 
zeigen,  gerade  in  den  letzten  mit  ihrer  Datirung  überhaupt 
vcreinbarlichen  Tagen  ausgestellt  sein  sollten,  so  muss  schon 
dieser  Umstand  die  Annahme,  der  Kaiser  habe  seit  dem  20.  Nov. 
von  Wien  zurückkehren  können,  als  überaus  gewagt  erscheinen 
lassen,  zuinal  wenn  wir,  wie  schon  bemerkt,  die  Benutzung  des 
Seeweges  nicht  werden  in  Rechnung  bringen  dürfen.  Dazu 
kommt  aber  noch  ein  anderes.  Die  Kaiserin  Isabella  starb 
am  1.  Dec.  zu  Foggia.  Dass  der  Kaiser  bei  ihrem  Tode  an- 
wesend war,  ist  allerdings  ausdrücklich  nirgends  gesagt  Aber 
wir   haben   zwei   Schreiben,    in  welchen   Friedrich   ihren  Tod 
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beklagt.  Nirgends  die  leiseste  Andeutung^  dass  er  bei  dem- 
selben nicht  zugegen  war;  und  schwerlich  würde  doch  der 
Kaiser  sagen,  dass  dieser  Schlag  ihn  getroffen,  nobis  pace  po- 
tientibus  et  quiete,  wäre  er  eben  damals  auf  einer  so  anstren- 
genden Reise  begriffen  gewesen.  Weiter  aber  enthält  eines 
jener  Schreiben,  das  undatirt  zunächst  an  den  Capitän  des 
Königreichs  gerichtet  ist  und  sichtlich  bestimmt  war,  das  Er- 
eigniss  zuerst  zu  allgemeiner  Kunde  zu  bringen,  zugleich  den 
Befehl,  überall  Exequien  abzuhalten.  War  der  Kaiser'  ab- 
wesend, so  würde  man  mit  derartigen  Veranstaltungen  gewiss 
nicht  auf  seine  Rückkehr  gewartet  haben;  das  Schreiben  ist 
zweifellos  in  den  nächsten  Tagen  nach  dem  Todesfalle  zu  Fog- 
gia  oder  in  der  Nähe  erlassen.  Der  Kaiser  konnte  aber  nicht 
am  20.  Nov.  zu  Wien  und  Anfang  December  in  Apulien  sein, 
auch  von  allem  andern  abgesehen,  wird  schon  danach  die  An- 
wesenheit des  Kaisers  zu  Wien  zur  Zeit  der  Ausstellung  j^ner 
Urkunde  als  Unmöglichkeit  bezeichnet  werden  müssen. 

Es  erübrigt  uns  demnach  nichts  mehr,  als  die  Frage  dahin 
zu  stellen,  wie  ist  es  zu  erklären,  dass  man  eine  angeblich 
am  20.  Nov.  1241  ausgestellte  Urkunde  des  Kaisers  aus  Wien 
datirte,  während  derselbe  doch  erweislich  damals  in  Apulien 
war?  Für  diesen  Zweck  wird  es  nöthig  sein,  noch  zwei  an- 
dere Urkunden  des  Kaisers  ins  Auge  zu  fassen,  bei  denen  sich 
ähnliche  Bedenken  ergeben,  welche  aber  leichter  durch  diese 
oder  jene  Erklärung  zu  beseitigen  schienen,  weil  sie  nicht  mehr 
im  Originale  vorliegen. 

In  der  einen  verpfändet  der  Kaiser  dem  Grafen  Wilhelm 
von  Jülich  die  Stadt  Düren  um  zehntausend  Mark.  Als  dabei 
gegenwärtig  werden  genannt  Graf  Friedrich  von  Leiningen, 
Gottfrid  von  Hohenlohe,  Konrad  von  Schmidelfeld,  Kraft  von 
Bocksberg,  Walter  Schenk  von  Limburg,  Wilhelm  Bonus. 
Datirt  ist  die  Urkunde  aus  Cremona,  1241,  October,  Ind.  15. 
Zuerst  veröffentlicht  wurde  sie  in  Kremers  Academischen  Bei- 
trägen zur  Gülch-  und  Bergischen  Geschichte  3,  82.  Der  Her- 
ausgeber Laniey  führt  für  diese  Urkunde  keine  besondere  Quelle 
an ;  nach  der  allgemeinen  Angabe  der  Vorrede  wird  sie  aus  der 
damals  zu  Mannheim,  jetzt  zu  München  befindlichen  Abschriften- 
sammlung von  Redincbovcn's ,  pfalzischen  Geheimenraths  zu 
Düsseldorf,   entnommen    sein.    Nach   Mitthcihing  von  Scheffer- 
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Boichorst  findet  sie  sich  B.  72  S.  137  jener  Saminlniig;  als 
Quelle  nennt  Kedinchoven  einfach  T.  6,  417;  worunter  die  yod 
ihm  vielfach  benutzten  Sammlungen  des  Gelenius  zu  verstehen 
sein  dürften.  Das  Original  wird  verloren  sein,  da  Lacomblet 
es  zweifellos  abgedruckt  haben  würde,  wenn'  es  sich  noch  zn 
Düsseldorf  fände. 

Da  der  Kaiser  im  Oct  1241  nachweislich  zu  Foggia  war, 
so  ergeben  sich  hier  dieselben  Anstände.    Böhmer  verzeichnete 
in    seinen    Regesten    die    Urkunde    unter    den    uneinreilibareii 
Stücken   Friedrichs    und  bemerkte  dazu:    ^Zeugen,    Zeitdaten 
und    Inhalt  gewähren   die  Ueberzeugung,    dass  diese  Urkunde 
nicht   von   Friedrich,   sondern   von   Konrad  IV.  herrührt.'    In 
seinem   mir  vorliegenden   Handexemplare  ist    er    noch    weiter 
gegangen   und  hat  die   Urkunde   geradezu  unter  die  Konrads 
eingereiht,   den  Ausstellungsort   in   seiner  Weise   in   die  Text- 
columne    versetzend;    eine    Anmerkung    wiederholt   wesentlich 
das  Obige,  ausserdem  noch  auf  den  kurzen  Kanzleistil,  als  Kon- 
rad entsprechend,  verweisend.     Huillard  6,  824   schliesst   sich 
der  Ansicht  Böhmers   an,    reiht   die  Urkunde   gleichfalls  unter 
Konrad   ein    und  meint,   es   werde  Colonie  oder  Tremonie  statt 
Cremane  zu  lesen  sein.  Schirrmacher,  Kaiser  Friedrich  11.,  4,  359, 
weist    das    mit   Recht   zurück,    da   der  König   sich   damals  in 
Schwaben  befand.    Er  hält  an  der  Ausstellung  durch  den  Kaiser 
fest,   betonend,   dass   auch   die  Fassung  des  Textes  auf  solche 
hinweise,  und  vermuthet,  es  sei  Coronate,  l'Incoix>nata  bei  Fog- 
gia,    zu    lesen.     Diesem    Erklärungsversuche    stehen    nun    die 
Zeugen  entgegen;  keiner  unter  ihnen   deutet    auf  Apulien,   da- 
gegen handelt  es  sich  um  Personen,    welche   wir  vomugsweise 
in  der  Umgebung  des  jungen  Königs  finden,   von  welchen  die 
von  Hohenlohe,  Schmidelfeld,    Bocksberg  und  Limburg  wenig- 
stens  später   ausdrücklich   als   seine  Räthe  bezeichnet  werden^ 
welche  zweifellos  schon  damals  Mitglieder  der  Reichsregierung 
waren.      Schirrmacher   meint,    sie    dürften    als    Gesandte    des 
Königs  beim  Kaiser  gewesen  sein.    Das  ist  mir  ganz  glaublich 
bei  Konrad  von  Hohenlohe,  der  im  December  zu  Foggia  Zeuge 
ist.     Aber   wozu   hier   die   grosse  Zahl?    und  ist   es  denkbar, 
dass   gerade   in  jener  gefahrdrohenden  Zeit,   wo  der  bisherige 
Reichsverweser  offen   abgefallen,   ein  neuer  noch  nicht  bestellt 
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war,    die  Mehrzahl   der  Reichsräthe   Deutschland   ftir  längere 
Zeit  verlassen  haben  sollte? 

So  bestimmt  mir  das  gegen  die  Ansicht  Schirrmachers 
zu  sprechen  scheint,  so  gebe  ich  gern  zu,  dass  auch  die  An- 
nahme überaus  misslich  ist,  es  sei  etwa  durch  Schuld  der  Ab- 
schreiber aus  einer  Urkunde  Konrads  eine  des  Kaisers  gemacht 
worden,  nicht  allein  Namen  und  Titel,  sondern  auch  der  Ort 
geändert.  Keine  der  bisherigen  Erklärungen  scheint  mir  zu 
genügen;  da  wird  es  doch  am  nächsten  liegen,  wenigstens 
versuchsweise  anzunehmen,  die  Urkunde  sei  so  ausgestellt,  wie 
sie  vorliegt,  wonach  dann  freilich  wieder  die  Frage  zu  beant- 
worten ist,  wie  ist  es  zu  erklären,  dass  eine  Urkunde  des  da^ 
mals  in  Apulien  weilenden  Kaisers  aus  Cremona  datirt  sein 
kann,  und  dass  in  ihr  die  damals  wahrscheinlich  in  Schwaben 
befindlichen  Käthe  des  Königs  als  Zeugen  genannt  werden? 

In  einer  andern  Urkunde  verspricht  der  Kaiser  den  Her- 
zogen von  Brabant,  Lothringen  und  Limburg,  den  Grafen  von 
Geldern,  Loos  und  Jülich,  den  Herren  von  Limburg  und  Heins- 
berg, welche  ihm  und  seinem  Sohne  unverbrüchlich  anhängen 
wollen,  sie  bei  ihrem  Rechte  zu  schützen,  ihnen  gegen  Ver- 
lotzer  desselben  beizustehen;  eine  etwaige  Sühne  mit  dem 
Papste  Gregor  auch  auf  sie  auszudehnen ;  sie  bei  den  Diensten, 
wehche  sie  ihm  leisten,  nach  Möglichkeit  schadlos  zu  halten, 
und  sie  auf  Grund  der  Dienstbriefe,  welche  sie  ihm  ausstellten, 
nicht  zum  Ueberschreiten  der  Alpen  verhalten  zu  wollen. 
Acta  mmt  kec  anno  dorn.  ine.  m.  cc.  xlL,  mense  aprili,  indictione 
decima  quarta^  apud  Leodium.  Die  Urkunde  wurde  zuerst 
veröffentlicht  in  Butkens  Troph^es  du  duch6  de  Brabant  ],  84 
aus  einem  Kartular  des  Herzogthums  Brabant.  Davon  un- 
abhängig scheint  der  Druck  bei  Bertholet  Histoire  de  Luxem- 
bourg  4,  69  zu  sein,  der  sie  aus  Mantelius  Historia  Lossensis 
cnkiahm.  Es  zeigen  sich  hier  einige  kleine  Abweichungen ;  so 
fehlt  bei  corone  das  anstössige  mee,  welches  übrigens  auch 
leicht  aus  nre  corrumpirt  sein  könnte;  in  allem  Wesentlichen 
stimmen  die  Texte  überein. 

Mit  dem  Itinerar  des  Kaisers,  der  am  14.  April  Faenza 
einnahm  imd  dann  bis  in  den  Mai  zu  Faenza  verblieb,  ist  der 
Ausstellungsort  ganz  unvereinbar.  Böhmer  reihte  die  Urkunde 
in   den  Regesten   Friedrichs   zur  angegebenen  Zeit   ein,   aber 
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mit  der  Bemerkung:  , Unecht  oder  doch  sehr  entstellte  Huil- 
lard  G,  1116  hält  die  Urkunde  im  Allgemeinen  für  echt,  nur 
annehmend;  dass  einige  auiFallende  Ausdrücke  auf  Rechnuno: 
des  Abschreibers  zu  setzen  seien,  welcher  denn  auch  das  cipfi// 
Leoditim  statt  des  ihm  vielleicht  unbekannten  apud  FavenHam 
geschrieben  haben  werde.  Schirmiacher  scheint  das  zu  billigeD, 
da  er  mehrfach  (Gesch.  Friedrichs  3,  208.  4,  10;  Albert  von 
Possemünster  113)  ohne  weitere  Bemerkung  unter  Verweisang 
auf  Huillard  von  der  Urkunde  für  die  in  ihr  angegebene  Zeit 
Gebrauch  macht. 

Mögen   sich  Bedenken  gegen  Einzelnheiten    der  Urkunde 
erheben   lassen,    so    entspricht   dieselbe    doch    im   Allg'emeincD 
den  Zeitverhältnissen  so  genau,  dass  sie  in  ihrem  wesentlicbeD 
Bestände    gewiss   für    echt   zu    halten   ist.     Ein   Versuch,    die 
Schwierigkeit  auch  hier   in  derselben  Weise  zu  lösen^  wie  das 
Böhmer  und  Huillard   für  jene  andere  thaten,   anzunehmen,  es 
sei  eine  Urkunde  König  Konrads,  bei  welcher  nur  Namen  und 
Titel   geändert,   ist  ganz   unzulässig.     Die  gesammte  Fassung 
des  Textes    weist  aufs   bestimmteste   auf  den  Kaiser  als  Aus- 
steller hin.    Bei  einer  nur  aus  Abschriften  erhaltenen  Urkunde 
würde  auch  die  Vcrmuthung,  es  sei  Faenza  in  Lüttich  geändert 
wohl   etwas   gewagt,   aber  an   und  für  sich  doch  nicht  gerade 
unzulässig  erscheinen.    Aber  einmal  ist  es  doch  auffallend,  dass 
diese    nun  schon   die   dritte,   auf  niederrheinischc  Verhältnisse 
bezügliche  Urkunde  ist,  bei  welcher  der  Ort  mit  dem  Itinerare 
des    Kaisers    nicht    stimmt;    das    wird    doch    genügende    Ver- 
anlassung sein  müssen,  es  wenigstens  zu  versuchen,  die  Schwie- 
rigkeit  in   anderer   Richtung,   als    durch  Annahme   eines  Ver- 
sehens der  Abschreiber,   zu  erklären.     Weiter  aber  scheint  es 
mir    keineswegs    nur    die    Ortsangabe    zu    sein,    welche    hier 
Schwierigkeiten    bietet;    die    blosse    Aenderung    dieser   würde 
keineswegs  alles  Auffallende  erklären. 

Bei  beiden  besprochenen  Urkunden  erheben  sich  nänilich 
auch  Bedenken  bezüglich  der  Zeitangabe.  Können  sie  zu 
Lüttich  im  April  und  zu  Cremona  im  October  1241  zweifellos 
wenigstens  nicht  vom  Kaiser  ausgestellt  sein^  so  ist  es  mir 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  ihre  Entstehung  überhaupt  in 
jene  Monate  fallt.  An  äussern  Gründen  fehlt  es  da  allerdings 
durchaus.     Beide   Urkunden   sind  nicht   blos   mit   dem   Inear- 
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nationsjahre^  sondern  auch  mit  der  für  jene  Monate  ent- 
sprechenden Indiction  versehen.  Die  Annahme  von  Abschreiber- 
corruptionen  wird  dadurch  ganz  unwahrscheinlich;  wir  werden 
annehmen  müssen^  dass  die  Zeitangaben  sich  schon  im  Origi- 
nale so  fanden.  Dennoch  scheint  mir  der  Inhalt  kaum  mit 
ihnen  in  Einklang  gebracht  werden  zu  können. 

Nach  der  Urkunde  vom  April  hatten  eine  Anzahl  lothrin- 
gischer Fürsten,  Grafen  imd  Herren  Briefe  ausgestellt,  durch 
welche  sie  sich  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  zu  besonderm 
Dienste  verpflichteten.  Sichtlich  nicht  etwa  gegen  einen  äussern 
Feind;  wobei  zunächst  an  die  Mongolen  zu  denken  wäre,  sondern 
gegen  einen  innem;  es  heisst,  dass  jene  entschlossen  sind,  dem 
Kaiser  und  seinem  Sohne  unverbrüchlich  anzuhängen  zur  Er- 
haltung der  Krone  und  der  kaiserlichen  Würde.  Schon  das 
deutet  auf  Zusammenhang  mit  dem  Streite  zwischen  Kaiser 
und  Papst,  wie  das  bestimmter  dadurch  hervortritt,  dass  der 
Kaiser  verspricht,  jene  in  einen  etwaigen  Frieden  mit  dem 
Papste  einzuschliessen.  Verzichtet  der  Kaiser  weiter  ausdrücklich 
darauf,  ihre  Dienste  jenseits  der  Alpen  in  Anspruch  zu  nehmen, 
so  kann  der  Brief  doch  wohl  nur  in  einer  Zeit  entstanden 
sein,  wo  die  Anhänger  des  Papstes  in  Deutschland  selbst  be- 
reits zu  einem  offenen  Kampfe  übergegangen  waren  oder  letz- 
teres wenigstens  in  bestimmterer  Aussicht  stand. 

Dass  der  Kampf  selbst  erst  im  September  1241  von  den 
Erzbischöfen  von  Mainz  und  Köln  eröffnet  wurde,  ersehen  wir 
bestimmt  aus  den  Annalen  von  S.  Pantaleon  in  Verbindung 
mit  den  urkundlichen  Zeugnissen.  An  und  für  sich  wäre  nun 
kaum  zu  bestreiten,  dass  der  Kaiser  schon  geraume  Zeit  früher 
eine  solche  Wendung  voraussehen,  sich  durch  Sonderverträge 
mit  deutschen  Grossen  darauf  vorsehen  mochte.  Aber  von 
unserer  Urkunde  abgesehen,  fehlen  dafür  doch  bestimmtere 
Zeugnisse.  Schirrmacher  4,  11  möchte  allerdings  schon  eine 
Verbriefung  König  Konrads  für  die  Stadt  Köln  vom  7.  Juli  1240 
mit  diesen  Verhältnissen  in  engere  Verbindung  bringen.  Ihr  Inhalt 
erinnert  auch  wirklich  mehrfach  an  den  unserer  Urkunde.  Aber 
nach  den  genaueren  Nachrichten,  welche  uns  jetzt  in  den  Annalen 
von  S.  Pantaleon  vorliegen,  ist  die  Veranlassung  jener  Verbriefung 
in  einer  Fehde  localer  Natur,  in  welche  der  König  hineingezogen 
wurde,  zu  suchen.     Der  Erzbischof  und  die  Stadt  Köln  waren 
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seit  längerer  Zeit  in  Fehde  mit  den   Herzogen   von    Brabant 
und  Limburg  und  andern  Grossen.    Der  König  verlangte,  dass 
die   Parteien   auf  einem   Tage  zu  Frankfurt   sich    seiner  Ver- 
mittlung oder  seinem  Urtheile  unterwürfen;  da  der  Crzbischof 
nicht  erschien^  erklärte  sich  der  König  für  dessen  Feinde.    Er 
wird  nun  die  Stadt  Köln  zur  Einstellung   der  Fehde  aufgefor- 
dert haben;  aus  dem  Inhalte  jener  Urkunde  lässt  sich  schliesseOf 
dass  diese  sich  dazu  bereit  erklärte,   wenn  sie  auf  den  Schulz 
des  Königs,  zutiächst  wohl  gegen  den  Erzbisch  of,  bauen  dürfe. 
Dieser   Schutz   wurde  dann   am   7.  Juli  nicht  allein  im  Allge- 
meinen   Terheissen,    sondern    es    wurden   auch    bestimmt    die 
Grafen    von    Sayn   und  Geldern  damit  beauftragt      Dass   die 
Stadt  daraufhin  die  Fehde  einstellte,  ergibt  sich  einmal  daraus, 
dass  sie  sich  am  27.  Juli  vom  Erzbischof  bezeugen  liess,  dass 
sie   ihm   vom  Beginn   der  Fehde   bis   zimi  25.  Juli   getreulich 
beigestanden   habe   (Lacomblet   Urk.    Buch  2,    127),    während 
weiter  die  Annalen   melden,   dass   nach  dem  Friedensschlüsse, 
der  nach   den  Urkunden   Anfang   September   fallt,   Misshellig- 
keiten   zwischen    dem    Erzbischofe    und  der  Stadt   entstanden 
seien,    weil  dieselbe  jenen  ihren  Versprechungen  gemäss  nicht 
bis  zum  Ende  unterstützt  habe. 

Waren  bei  der  Verbriefung  Konrads  für  Köln  besondere 
Verhältnisse  massgebend,  so  könnten  diese  nun  auch  die  Yer- 
muthung  nahe  legen,  der  Inhalt  unserer  Urkunde  gehe  auf 
einen  damals  vom  Könige  mit  den  niederländischen  Grossen 
geschlossenen  Vertrag  zurück.  Auch  der  Stadt  wurde  damals 
eine  entsprechende  Verbriefung  des  Kaisers  selbst  versprochen; 
unsere  Urkunde  wäre  dann  die  aus. unbekannten  Ursachen  sehr 
verzögerte  kaiserliche  Bestätigung  des  Abkommens  mit  dem 
Könige.  Allerdings  handelt  es  sich  imi  Grosse,  welche  durch- 
weg 1240  Feinde  des  Erzbischofs  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Dass  sie  dem  Könige,  als  er  für  sie  Partei  ergriff,  bestinuutere 
Zusicherungen  machten,  ist  gewiss  nicht  unwahrscheinlich; 
aber  schwerlich  in  solcher  Fassung,  wie  sie  unsere  Urkunde 
zeigt.  Auch  nach  der  Einmischung  des  Königs  behielt  jene 
niederrheinische  Fehde  doch  durchaus  einen  localen  Chai*akter, 
wurde  insbesondere  auch  wohl  vom  Könige,  beziehungsweise 
der  Reichsregierung  so  aufgefasst,  da  man  nicht  einmal  Ver- 
anlassung nahm,    in   der  Nähe   zu  bleiben,   das  Hoflager  fort- 
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während  in  Oberdeatschland  war.  Das  ganze  Eingreifen  der 
Reichsgewalt  scheint  sich  darauf  beschränkt  zu  haben,  dass 
man  der  Stadt  Köln  ihre  Neutralität  verbürgte,  dass  man  der 
Reichsstadt  Aachen  und  Anderen,  welche  dem  Reiche  unmittel- 
bar verpflichtet  waren,  gestattete,  gegen  den  Erzbischof  Partei 
zu  nehmen.  Solcher  Sachlage  entspricht  offenbar  die  auf 
grössere  Verhältnisse  berechnete  Fassung  unserer  Urkunde 
nicht;  von  Kämpfen,  bei  welchen  es  sich  um  die  Behauptung 
der  Krone  und  der  kaiserlichen  Würde  handelte,  konnte  1240 
noch  nicht  die  Rede  sein;  solche  Ausdrücke  waren  erst  dann 
an  ihrem  Platze,  wenn  es  sich  um  die  Bekämpfung  von  Fein- 
den handelte,  welche  sich  offen  auf  den  Standpunkt  des  Papstes 
stellten ,  das  Recht  des  gebannten  Kaisers  auf  das  Reich  ftir 
verwirkt  betrachteten. 

Mochten  bis  April  1241  bestimmtere  Anzeichen  hervor- 
getreten sein,  dass  die  päpstliche  Partei  selbst  offene  Auf- 
lehnung nicht  scheuen  werde,  so  hat  doch  gewiss  auch  in 
dieser  Zeit  ein  Abkommen,  welches  diesen  Fall  so  bestimmt 
ins  Auge  fasst,  an  und  für  sich  etwas  Befremdendes.  Das 
steigert  sich  dann  aber  ausserordentlich,  wenn  wir  die  beson- 
dere Sachlage  im  April  beachten.  Gerade  damals  war  das  ge- 
sammte  Reich  durch  die  Mongolen  in  solcher  Weise  gefährdet, 
dass  dem  gegenüber  alle  andern  Parteiungen  zurücktreten  muss- 
ten,  dass  damals  wohl  am  wenigsten  Grund  vorhanden  war,  auf 
•möglicherweise  ausbrechende  innere  Streitigkeiten  Bedacht  zu 
nehmen;  gerade  der  damaligen  Sachlage  gegenüber  ist  mir  ein 
Sonderabkommen  mit  einzelnen  Fürsten  und  Grossen,  das 
sichtlich  nur  auf  innere  Kämpfe  berechnet  ist,  ganz  unwahr- 
scheinlich. 

Zu  diesen  allgemeinen  Erwägungen  tritt  nun  aber  noch 
ein  besonderer  Grund  hinzu.  Nach  unserer  Urkunde  würde  zu 
denen,  welche  sich  schon  im  April  1241  dem  Kaiser  zum  Dienste 
gegen  die  päpstliche  Partei  verpflichteten,  auch  der  Graf  Wil- 
helm von  Jülich  gehören.  Aus  anderen  Quellen  wissen  wir  nun 
ganz  bestimmt,  dass  es  erst  geraume  Zeit  nach  Ausbruch  des 
Kampfes  gelang,  denselben  durch  besondere  Vergünstigungen  zur 
Parteinahme  für  die  Sache  des  Kaisers  zu  bewegen.  In  den 
Fragmenten  der  rheinischen  Chronik,  welche  Pertz  in  den  Ab- 
handlungen  der  Berliner  Academie   von  1855  mittheilt,   heisst 
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es:    Munera  cesarea   comitem    mhi  Jtdiacensevn    armant    interm 
donis  in  Colonienismi  prelatum.  ^  Die  Annalen  von   S-   Pantaleon 
beginnen    das    Jahr    1242    mit    der    Nachricht:     Imperiales  in 
dioecesi  Coloniensi   in  partem   swim    trctxerunt    Wilhelmum  co- 
mitem Jtdiacensem  per  pejyuninm.     Das  findet  nun  seine  Bestä- 
tigung und  genauere  Feststellung  durch  eine  Urkunde  bei  La- 
comblet  Urk.  Buch   2;  134.     Am    1.  Dec.  1241    bekundet   die 
Stadt  Aachen,   wie   sie  mit  dem  Grafen   von  Jülich    überein- 
gekommen  sei,   dass   derselbe  mit  seiner  ganzen   Macht    dem 
Kaiser   und  dessen  Sohn  gegen  Jedermann   dienen   und    darin 
gemeinsam  mit  der  Stadt  handeln  solle;  dafür  habe  er  ab  im- 
perio  zum  Zwecke  der  Vermehrung  seines  Lehens  fünfhundert 
Mark  Kölner  Denare  erhalten,  deren  Anlage  er  auf  Verlangen 
nachzuweisen   habe;    zur  Bekräftigung   dessen    sei   ihm  dieser 
Brief  unter   dem  Siegel   der  Stadt^    des  Schultheissen   und  des 
Vogtes    ausgestellt.     Daraus   ist   doch,   zumal   wenn    wir  jene 
Stellen    hinzunehmen;    mit   Sicherheit  zu   schliessen,    dass   der 
Graf  bis  dahin  noch  nicht  für  den  Kaiser  Partei  ergriffen  hatte. 
Die  sonderbare  Urkunde  findet  weiter  doch  wohl  nur  dann  ihre 
Erklärung;    wenn   die   erste  Anwerbung  des  Grafen   nicht  von 
der  in  Oberdeutschland  befindlichen  Reichsregierung  selbst  aus- 
ging, sondern  von  den  Imperiales,  zunächst  der  Stadt  Aachen, 
welche   als  Negotiorum  gestor  auftretend  auf  eigene  Hand  im 
Interesse    des  Reichs   handelt,   während   dann   die    Geldsumme 
von  den  dortigen  Reichsbeamten  berichtigt  sein  mag. 

Mit  einem  schon  im  April   eingegangenen  Dienstvertrage 
des  Grafen  reimt  sich  das   im  Allgemeinen  nicht     Doch  gebe 
ich  gerne  zu,  dass,  wenn  sich  kein  anderer  Ausweg  fönde,  etwa 
angenommen  werden  könne,  der  Graf  sei  seinen  früheren  Ver- 
pflichtungen   untreu    geworden.     Besonderes    Gewicht    scheint 
mir   nun    aber    der  Umstand   dadurch   zu   erhalten,   dass   eine 
Ausstellung  der  andern  von  uns  besprochenen  Urkunde  zu  der 
in   ihr  angegebenen  Zeit  mit  jenen  Nachrichten  über  die  Ge- 
winnung des  Grafen   von   Jülich    ganz   unvereinbar    erscheint 
Nach  jener  wäre  dem  Grafen    schon  im  October  1241  zur  Be- 
lohnung seiner  Dienste  vom  Kaiser  die  Reichsstadt  Düren  um 
zehntausend  Mark  Silber  verpfändet,  also  um  das  zwanzigfache 
von  dem,  was  zwei  Monate  später  ausgereicht  hat,  ihn  für  die 
kaiserliche  Sache  zu  gewinnen ;  denn  auch  bei  den  fünfhundert 
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Mark  handelte  es  sich  nicht  etwa  um  eine  Aushülfe  zu  augen- 
blicklicher Verwendung,  sondern  um  dauernde  Vermehrung 
seiner  reichslehnbaren  Einkünfte.  Ich  wüsste  nicht,  wie  dieser 
Gegensatz  bei  Einhaltung  der  Zeitfolge  der  Urkunden  irgend- 
wie zu  erklären  wäre.  Und  auch  an  und  für  sich  wüsste  ich 
mir  die  Anweisung  einer  so  überaus  bedeutenden  Summe  im 
October  nicht  zu  erklären.  Von  Diensten,  welche  der  Graf 
bis  dahin  geleistet  hatte,  kann  noch  nicht  die  Rede  sein;  und 
so  bedeutend  war  seine  Macht  doch  nicht,  dass  die  Hülfe, 
welche  er  möglicherweise  in  Zukunft  leisten  konnte,  um  eine 
solche  Summe  nicht  zu  theuer  erkauft  sein  sollte.  Der  ungleich 
mächtigere  Herzog  von  Brabant  hat  im  März  1242  nur  drei- 
tausend Mark  erhalten.  Und  höher  hat  man  später  unter 
zweifellos  viel  drängenderen  Verhältnissen  auch  die  Hülfe  des 
Grafen  nicht  angeschlagen.  Jene  frühere  Verpfandung  von 
Düren  nämlich  muss  rückgängig  geworden  sein ;  zweifellos  in 
Folge  der  Aussöhnung  des  Grafen  mit  dem  Erzbischofe  von 
Köln  im  November  1242.  Am  12.  Dec.  1246,  also  nach  Auf- 
stellung eines  Gegenkönigs  und  Verlust  einer  grossen' Schlacht 
gegen  denselben,  wurde  dann  aber  der  Graf  um  dreitausend 
Mark  für  die  Sache  des  Kaisers  wiedergewonnen  und  ihm 
abermals  Düren  als  Sicherheit  bestellt;  vgl.  Huillard  6,  881. 

Sehen  wir  nun  aber  von  der  Zeitangabe  der  Urkimde, 
welche  ja  ohnehin  unhaltbar  zu  sein  scheint,  ganz  ab,  so  fin- 
den wir  leicht  eine  Sachlage,  wo  die  Verschreibung  einer  so 
bedeutenden  Summe  gerade  an  den  Grafen  von  Jülich  den 
Verhältnissen  durchaus  entspricht  Das  war  damals,  als  der 
Graf  nach  der  Schlacht  bei  Lechenich  das  eine  Haupt  der 
päpstlichen  Partei,  den  Erzbischof  von  Köln,  gefangen  in  seinen 
Händen  hatte.  Wäre  ihm  damals  zur  Belohnung  fiir  die  ge- 
leisteten Dienste  und  um  sich  seiner  Treue  zu  versichern, 
eine  solche  Summe  ohne  weitere  Gegenleistung  verschrieben, 
so  würde  das  in  dieser  Zeit  an  und  für  sich  weniger  auffallen. 
Es  müssen  aber  weiter  damals  vom  Grafen  bestimmte  Ver- 
pflichtungen gegen  das  Reich  übernommen,  es  muss  ein  Ver- 
trag geschloesen  sein,  wonach  der  Graf  den  Erzbischof  fortan 
nicht  als  eigenen,  sondern  als  Gefangenen  des  Reichs  in  seinem 
Gewahrsam  haben  sollte.  Denn  als  der  Graf  treubrüchig  am 
2.  Nov.  1242   sich   mit   dem   Erzbischofe    verständigte,   heisst 
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es  in  der  Vertragsurkunde  ausdrücklich^  dass  der  Erzbischof 
ex  part6  imperii  gefangen  gehalten  wurde ;  der  Erzbischof  ent- 
bindet zugleich  den  Grafen  und  dessen  Rathe  de  iüicüo  iura- 
mento,  quod  fecerunt  regt  et  consilio  imperii,  nimmt  es  auf  sich, 
qtu)d  iuramentum  ipso  iure  mdlum  fuity  und  verpflichtet  sich, 
die  päpstliche  Genehmigung  dafür  zu  beschaffen;  vgl.  Lacom- 
biet,  Urk.  Buch  2,  140.  Werden  nun  bei  der  Verpfandung 
von  Düren  als  anwesend  gerade  die  Personen  genannt,  welche 
wir  in  jener  Zeit  als  Mitglieder  des  Reichsraths  zu  betrachten 
haben,  wurde  weiter,  wie  schon  bemerkt,  jene  Verpfandung 
später,  da  der  Graf  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachgekom- 
men war,  als  erloschen  betrachtet,  so  liegt  doch  gewiss  nichts 
näher,  als  der  Gedanke,  dass  jene  Verpfändung  der  Preis  da- 
für war,  dass  der  Graf  sich  eidlich  verpflichtete,  den  Erz- 
bischof *als  Gefangenen  des  Reichs  zu  behandeln. 

Halten  wir  das  im  Auge,  so  wäre  es  nun  allerdings 
wichtig,  die  Zeit  der  Gefangennahme  des  Erzbischofs  genauer 
feststellen  zu  können,  über  welche  sich  ein  immittelbares 
Zeugniss  nicht  erhalten  hat.  Man  hat  die  Schlacht  bei  Leche- 
nich  (irrig  Badua)  bisher  vorwiegend  in  den  April  gesetzt ;  noch 
neuerdings  hat  Schirrmacher,  Albert  von  Possemünster  122,  das 
zu  begründen  gesucht,  als  ausschlaggebend  die  am  27.  März, 
dann  zu  Köln  am  3.  April  ausgestellten  Urkunden  des  Erz- 
bischofs betrachtend.  Bei  Urkimden,  welche,  wie  diese,  nur 
eine  einfache  Jahresbezeichnung  haben,  ist  die  Grundlage  immer 
eine  etwas  unsichere;  und  wenigstens  nach  dem,  hier  aller- 
dings weniger  üblichen  Jahresanfänge  mit  Ostern  würden  beide 
erst  1243  fallen.  Mag  mm  diese  Erklärung  zutreffen,  mag  auf 
eine  andere  zu  denke q  sein,  jedenfalls  scheint  mir  die  Ueber- 
einstimmung  anderer,  von  einander  unabhängiger  Zeugnisse 
keinen  Zweifel  zu  lassen,  dass  die  Schlacht  schon ^  in  den 
Februar  fällt. 

Darauf  fuhrt  uns  zunächst  die  Angabe  mehrerer  QueUen, 
darunter  der  nahestehenden  rheinischen  Chronik,  dass  die  Ge- 
fangenschaft des  am  2.  November  entlassenen  Erzbischofs 
neun  Monate,  oder  doch  bis  in  den  neunten  Monat  gedauert 
habe;  vgl.  Pertz  a.  a.  O.  135.  137.  Das  Mense  nono  der  rhei- 
nischen Chronik,  wie  Schirrmacher,  auf  den  November  zu  be- 
ziehen, ist  doch   sehr  gewagt  und  würde   zudem  nur  die  An- 
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gäbe  der  einen,  allerdings  beachtenswerthesten  Quelle  erklären. 
Doch  würde  ich  dem  weniger  Gewicht  beilegen,  wenn  uns 
nicht,  was  Schimnacher  unbeachtet  lässt,  die  Angaben  der 
Annalen  von  S.  Pantaleon  in  Verbindung  mit  den  Urkunden 
gleichfalls  auf  den  Februar  führen  würden.  Die  Annalen  be- 
ginnen den  Bericht  über  das  Jahr  1242  mit  der  Erzählung 
der  Fehde  und  führen  diese  fort  bis  zur  Abführung  des  gefan- 
genen Erzbischofs  auf  die  Feste  Nideck.  Sie  fahren  dann 
fort:  Qtio  in  captimtate  detento  Conradus,  ßlius  imperatoris  äe 
habena  pro  rege,  Ireverim  venu,  tibi  mtdti  nobiles  adfuerunt  et 
priores  Colonienses  pro  domino  suo  capto  sine  profectv,  suppli- 
cantes;  weiter  sei  dann  der  König  in  den  Fasten  auch  nach 
Köln  gekommen,  um  die  bischöflichen  Einkünfte  mit  Beschlag 
zu  belegen,  habe  aber  davon  abstehen  müssen.  Dass  die  Ge- 
fangennehmung der  Reise  des  Königs  vorherging,  ist  danach 
doch  gar  nicht  zu  bezweifeln,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen, 
dass  eine  so  wohl  unterrichtete  Quelle  Dinge  erzählt,  welche 
rein  aus  der  Luft  gegriffen  sind.  Die  Zeit  der  Reise  des 
Königs  aber,  welche  die  Annalen,  und  ebenso  die  Gesta  Tre- 
virorum  nur  ungenau  nach  den  Fasten  bezeichnen,  lässt  sich 
nach  den  Urkunden  genau  feststellen.  Dass  eine  vom  1.  März 
1241  aus  Trier  datirte  Urkunde  zu  1242  gehört,  ist  gar  nicht 
zu  bezweifeln;  aber  selbst  davon  abgesehen,  haben  wir  Ur- 
kunden, welche  ohne  Tagesangaben  im  März  1242  zu  Trier 
und  Köln  ausgestellt  sind.  Danach  werden  die  Zeitverhältnisse 
keinem  Bedenken  unterliegen  können.  Im  Februar  wurde  der 
Erzbischof  gefangen.  Die  Reise  des  Königs  wird  dadurch 
zumeist  veranlasst  sein.  Ist  unsere  Vermuthung  richtig,  dass 
die  Verpfandung  von  Düren  in  Verbindung  steht  mit  dem 
Abkommen  über  den  gefangenen  Erzbischof,  so  sehen  wir  uns 
damit  auf  den  März  1242  hingewiesen. 

Schienen  sich  nun  auch  für  jene  andere,  angeblich  im 
April  1241  ausgesteUte  Urkunde  Gründe  zu  ergeben,  dass  sie 
einer  späteren  Zeit  angehöre,  so  liegt  gewiss  auch  für  diese 
die  Annahme  am  nächsten,  dass  es  sich  da  um  Abmachungen 
aus  der  Zeit  der  Reise  des  Königs  an  den  Niederrhein  handle. 
Jedenfalls  würde  die  Annahme,  die  in  der  Urkunde  erwähnten 
Dienstverträge  mit  den  lothringischen  Fürsten  und  Grossen 
seien  damals  zum  Abschlüsse  gelangt,  sehr  wohl  dazu  stimmen, 
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dasB  der  König  im  Mäi*z  zu  Köln  einem  von  jenen,  dem  Her- 
zoge von  Brabant,  eine  Zahlung  von  dreitausend  Mark  ver- 
brieft. Allerdings  steht  ein  anderer  Umstand  im  Wege.  Nicht 
blos  die  Datirung  der  Urkunde^  sondern  auch  eine  Angabe  des 
Textes  deutet  auf  frühere  Entstehungszeit.  Es  ist  darin  näm- 
lich eine  Sühne  des  Kaisers  mit  dem  Papste  Qregor  in  Aus- 
sicht genommen;  dieser  aber  starb  schon  am  21.  Aug.  1241. 
Wir  haben  aber  in  diesen  Urkunden  bisher  schon  so  viel 
Räthselhaftes  gefunden,  dass  uns  das  wenigstens  von  vorn- 
herein nicht  ausschlaggebend  sein  darf  gegenüber  so  roanchen 
Gründen;  welche  für  spätere  Entstehung  zu  sprechen  scheinen. 

Nach   allem  Gesagten   ergibt  sich  also  ein  Fall^    welcher 
der  allgemeinen  Regel,  dass  eine  Urkunde  von  dem  in  ihr  ge- 
nannten  Aussteller  am  genannten  Orte   zur  angegebenen  Zeit 
ausgestellt  sei,   in  einer  Weise  Hohn  spricht,   wie  nicht  leicht 
ein  anderer.    Es  handelt  sich  um  drei  Urkunden  aus  demselben 
Jahre,  bei  welchen  erweislich  der  Aussteller   zur  angegeben^) 
Zeit  nicht  an  den  genannten  Orten  sein  konnte,   während  sich 
überdies  bei  zweien  der  dringende  Verdacht  erhebt^  dass  sie  über- 
haupt nicht  zu  der  in  ihr  angegebenen  Zeit  entstanden  sind.  Und 
ist  bei  der  einen  die  Echtheit  gar  nicht  zu  bezweifeln,  so  ent- 
sprechen  auch   die   beiden   andern   im  Allgemeinen   der  Sach- 
lage  so  genau,   dass   wir,    von  jenen   Umständen    abgesehen, 
keinen   Grund  haben,   ihre  Echtheit  in  Frage  zu  stellen;    wie 
denn  auch  der  Umstand,   dass  sie  mit  jener  zweifellos   echten 
in  nahem  sachlichen  Zusammenhange  stehen,  für  ihre  Echtheit 
ins  Gewicht   fallt  und  uns  darauf  hii^weisen  muss,    nach  einer 
Lösung   zu  suchen,   welche  gleichmässig  bei  allen  dreien  jene 
auffallenden  Verhältnisse  erklärt. 

Hier  eine  möglichst  sichere  Lösung  zu  finden,  würde 
sicher  nicht  ohne  Werth  sein.  Es  wäre  schon  von  nicht  ge- 
ringer Bedeutung  für  die  genauere  Kenntniss  der  Ereignisse 
jener  Zeit.  Schwerer  aber  fällt  etwas  anderes  ins  Gewicht 
Die  oben  berührte  Regel  ist  eins  der  wichtigsten  Hülfsmittel 
kritischer  Forschung.  Um  so  dringender  ist  das  Bedürfnis, 
festzustellen,  in  wie  weit  da  überhaupt  Ausnahmen  stattfinden 
und  wie  diese  im  Einzelfalle  zu  erklären  sind. 

In  der  Vorrede  zum  Additamentum  HI  zu  Böhmers  Be- 
gesten   1314 — 47   S.  XI  habe  ich  nachgewiesen^   dass   sich  im 
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vierzehnten  Jahrhunderte  häufig  Kaiserurkunden  finden^  bei 
welchen  der  Eiiiser  am  angegebenen  Tage  zweifellos  nicht  am 
Ausstellungsorte  war,  während  einige  Tage  friiher  oder  äpäter 
der  Ort  durchaus  stimmen  würde.  Ich  glaubte  das  daraus  er- 
klären zu  müssen,  dass  für  die  Angabe  von  Ort  und  Zeit  ver- 
schiedene Momente  der  Beurkundung  massgebend  waren.  Das- 
selbe nimmt  Sickel  Acta  Carolinorum  1,  235  für  die  Karolinger 
Urkunden  an.  Die  sich  in  dem  urkundlichen  Itinerar  Kaiser 
Ottos  IV.  zeitweise  zeigende  Verwirrung  wird  auf  denselben 
Grund  zurückzufuhren  sein;  vgl.  meine  Bemerkungen  zu 
Böhmer  Acta  imperii  n.  239.  240.  Für  Friedrich  II.  selbst  hat 
Hüillard  Introduction  LVH  einen  ganz  zweifellosen  Fall  nach- 
gewiesen; sicher  würden  sich  da  noch  mehrere  nachweisen 
lassen,  wäre  nicht  in  so  vielen  seiner  Urkunden  nur  der  Monat 
angegeben,  nicht  aber  der  Tag,  so  dass  kleinere  Verschiebun- 
gen dieser  Art  sich  meistens  nicht  feststellen  lassen;  es  dürfte 
nicht  im  wahrscheinlich  sein,  dass  jener  Brauch  es  der  Kanzlei 
erleichtern  sollte,  bei  der  Datirung  nicht  fehlzugreifen.  Für 
unsern  nächsten  Zweck  muss  dieses  Verhältniss  ausser  Rech- 
nung bleiben.  Denn  es  handelt  sich  da  um  Fälle,  wo  der 
Kaiser  nicht  allein  um  mehrere  Tage,  sondern  um  Monate  und 
Jahre  vorher  oder  nachher  nicht  am  betreffenden  Orte  gewesen 
sein  kann. 

Eben  so  wenig  ist  an  eine  Unregelmässigkeit  zu  denken, 
für  welche  mir  bisher  erst  ein  sicheres,  im  Addit.  HI  S.  XIQ 
besprochenes  Beispiel  vorgekommen  ist,  dass  man  nämlich 
Kaiserurkunden,  welche  erst  an  einem  spätem  Zeitpunkt  zur 
Verwendung  kommen  sollten,  im  Voraus  anfertigte  und  mit 
ganz  willkürlichen  Ortsangaben  versah. 

Ausserdem  kenne  ich  nur  Fälle,  wo  die  Unvereinbarkeit 
der  Angaben  über  Aussteller,  Zeit  und  Ort  daraus  zu  erklären 
ist,  dass  Jemand  einem  Andern  Vollmacht  gab,  in  seiner  Ab- 
wesenheit unter  seinem  Namen  und  unter  seinem  Siegel  Ur- 
kunden auszustellen.  So  wurden  nachweislich  1299  unter 
Namen  und  Siegel  König  Albrechts  mehrere  Verbriefungen  für 
Frankreich  und  in  Frankreich  vom  Reichskanzler  ausgestellt, 
welchem  zu  diesem  Behufe  das  grosse  königliche  Siegel  mit- 
gegeben war,  so  dass  der  König  selbst  während  dessen  unter 
dem   Sekretsiegel  urkundete;   vgl.    Böhmer   ßeg.  Albr.  n.  204. 
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Diese   Urkunden   haben    keine    Ortsangabe.      Dagegen    finden 
sieh  Urkunden  König  Johanns  von  Böhmen   mit   Ortsangaben, 
welche   nur   in   seiner  Abwesenheit  von  der   dazu   bevollmäch- 
tigten   Kegentschaft   Böhmens     ausgestellt    sein    können;    t^. 
Addit.  III   S.  XIII.     Unter   dem  Namen   Herzog   Rudolfs  Ton 
Oesterreich  sind  am  20.  Aug.  1360  eine  Reihe   von  Urkunden 
zu   Wien  ausgestellt,    obwohl    der  Herzog  damals   nicht  allein 
erweislich   zu   München   war,    sondern   auch  in   den  Urkunden 
selbst  erklärt,  da  er  gegenwärtig  nicht  im  Lande  sei,    so  habe 
er  befohlen,  der  Urkunde  vorläufig  das  Siegel  der  Stadt  Wien 
anzuhängen;    vgl.    Lichnowsky    Gesch.    des    H.    Habsburg-    4, 
Urkk.  n.  204  ff.     Aus  früherer  Zeit  hat  Delisle  Catalc^;ue  des 
actes  de  Philippe  Auguste  LXI  ein  zweifelloses  Beispiel  nach- 
gewiesen.     Aus    der   Zeit,   während   der   der  König  1190   und 
1191    auf  dem  Kreuzzuge  war,    haben  sich  neun  unter  seinem 
Namen  und  Siegel  ausgestellte  Urkunden   erhalten,    theils   aus- 
drücklich aus  Paris  datirt,   theils  ohne  Ortsangabe^  aber  sicht- 
lich  zu  Paris   entstanden;    der  König   muss   der  von  ihm  be- 
stellten  Regierung   die  Vollmacht  dazu  gegeben  haben  und  es 
wurde  für  diesen  Zweck   ein  eigenes  königliches  Siegel   gefer- 
tigt; in  einer  der  Urkunden  ist  bemerkt:   In  presentta   nostro- 
rum  hurgenshim,    qui    stglllum   nostrum   ctistodiunf.      Auf    einen 
weitern    Fall    macht    mich   Stumpf    aufinerksam.     Dieser    hat 
früher  die  Urkunde  König  Konrads   für  Werden,  gegeben  am 
17.  Oct.    1147   zu  Nimwegen   als   unecht  bezeichnet,    weil  der 
König  damals  auf  dem  Kreuzzuge  v/ar ;  er  theilt  mir  jetzt  mit, 
dass   die   Echtheit   des   von    ihm  inzwischen  eingesehenen  Ori- 
ginals keinem   Zweifel   unterliegen   könne.     Es   müssen    daher 
während  der  Abwesenheit  des  Königs  unter  seinem  Namen  und 
Siegel  Urkunden  ausgestellt  sein. 

Für  uns  ist  nun  von  besonderer  Bedeutung,  dass  auch  in 
den  frühern  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  IL  Aehnliches  vorgekom- 
men zu  sein  scheint.  Wir  haben  Urkunden  des  Kaisers  datirt 
Melfi  im  Aug.  1223  und  Febr.  1224,  dann  Brindisi  im  März 
1224,  Huillard  2,  395.  404.  943.  (Eine  von  Böhmer  zu  1223 
Oct.  3  eingereihte  Urkunde  ist  nicht  allein  unecht,  sondern 
müsste  nach  dem  Inhalte  erst  nach  1229  ausgestellt  sein.)  Der 
Kaiser  war  seit  Juli  1223  auf  der  Insel;  die  Annahme,  er 
sei  zu  jener  Zeit  an  jenen  Orten  gewesen,  ist  ganz  unzulässig. 
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Böhmer  scheint  die  Urkunden  als  echt  zu  betrachten  und  reiht 
sie  ein^  einerseits  auf  die  Uebereinstimmung  aller  Zeitangaben, 
andererseits  auf  die  Unvereinbarkeit  mit  dem  Intinerare  ver- 
weisend ;  bei  der  dritten  bemerkt  er  in  seinem  Handexemplare^ 
dass  das  Original  zu  Neapel  echt  zu  sein  scheine.  Huillard 
hatte  nur  die  dritte  anfangs  zu  den  unechten  Stücken  ver- 
wiesen;  erklärte  dann  aber  später  Introduction  LVII.,  dass  die 
von  der  zweiten  und  dritten  vorhandenen  Originale  unverdäch- 
tig seien,  und  denkte  daran,  der  Kaiser  habe  Ende  Februar 
und  Anfang  März  eine  rapide  Excursion  auf  das  Festland  ge- 
macht. Liegen  uns  aus  dem  Februar  eine  Reihe  zu  Catania 
l^egebener  Urkunden  vor,  urkundet  der  Kaiser  dann  wieder 
am  5.  März  und  weiter  zu  Catania,  so  wird  das  gewiss  nicht 
als  zulässig  erscheinen  können.  Schirrmacher  vertheidigt  2,  356 
die  Echtheit  der  zweiten  Urkunde  gegen  Winkelmann,  ohne 
sich  über  die  Ortsangabe  weiter  auszusprechen.  Winkelmann, 
Gesch.  Kaiser  Friedrichs  1,  182,  äussert  sich  zweifelnd  über 
die  Richtigkeit  der  Ortsangabe  der  ersten  Urkunde. 

Ich  glaube  die  Erklärung  darin  finden  zu  müssen,  dass 
die  Urkunden  unter  dem  Namen  des  Kaisers  von  dem  dazu 
bevollmächtigten  Grosshofjustitiar,  der  jetzt  zugleich  ständiger 
Statthalter  von  Apulien  war  (vgl.  meine  Ital.  Forschungen  1,  354), 
auf  dem  Festlande  ausgestellt  wurden.  Allerdings  scheint  dieser 
Ansicht  auf  den  ersten  Blick  entgegenzustehen,  dass  nach  den 
Urkunden  der  Kaiser  doch  keineswegs  im  Allgemeinen  darauf 
verzichtet  hat,  unmittelbar  in  die  apulischen  Verhältnisse  ein- 
zugreifen; an  eine  xmbeschränkte  Vollmacht  des  Hofjustitiar 
ist  gewiss  nicht  zu  denken.  Wohl  aber,  wie  ich  glaube,  für 
Ausfertigung  gerade  von  Urkunden,  wie  die  fraglichen.  Alle 
drei  betreffen  festländische  Klöster,  denen  ihre  Besitzungen 
und  Rechte  bestätigt  werden;  in  zweien  ist  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  es  sich  dabei  nur  um  Erneuerung  der  auf  Grund- 
lage der  auf  dem  Hoftage  zu  Capua  verkündeten  Verordnung 
resignirten  Privilegien  handelte.  Diese  Prüfung  und  Erneue- 
rung sämmtlicher  Privilegien  war  eine  sehr  umfassende  Arbeit, 
die  längere  Zeit  in  Anspruch  nahm.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  dieselbe,  so  weit  es  sich  um  festländische  Kirchen  han- 
delte, leichter  von  der  apulischen  Regierung,   als  am  Hoflager 
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pflichtete.  Grösseren  Bedenken  würde  das  allerdings  im  April 
1241  unterliegen,  wo  der  Erzbischof  von  Mainz  noch  an  der 
Spitze  der  Reichsr^gierung  stand. 

Es  liesse  sich  dann  weiter  der  Einwand  erheben,  wesshalb 
denn    in   dieser  Zeit   nicht  alle   Verbriefungen   der    deutschen 
Reichsregierung  im  Namen  des  Kaisers  ausgesteUt  seien?  wess- 
halb insbesondere  eine  inhaltlich  sich  jenen  so  eng  anschliessende 
Urkunde,   wie   die   vom  März    1242,   worin   dem  Herzoge  von 
Brabant   dreitausend   Mark   versprochen   werden,    dennoch   im 
Namen  König  Konrads  ausgestellt  ist?     Dem  gegenüber  liesse 
sich    zunächst    daran    denken,    dass   die  kaiserliche  Vollmacht 
keine   allgemeine,    sondern    auf   gewisse    Angelegenheiten   be- 
schränkte gewesen  sei;  für  unsern  Zweck  würde  die  Annahme 
genügen,  der  Kaiser  habe  die  Reichsregierung  ermächtigt,   sich 
für   alle    Zugeständnisse,    welche    geeignet   seien,   im    Kampfe 
gegen  die  Erzbischöfe  Anhänger   zu   gewinnen,   seines  Namens 
und    Siegels    zu  bedienen.     Aber    auch    bei    ganz    allgemeiner 
Vollmacht  würde  jene  Erscheinung   sich  vollkommen   erldaren. 
Es  ist  natürlich,  dass  man  sich  einer  so  ungewöhnlichen  Form 
der  Verbriefung  nur  in  Fällen  bediente,  wo  das  einen  bestimm- 
ten Zweck  hatte,  also  da,  wo  eine  etwaige  spätere  Nichtgeneh- 
migung  durch   den  Kaiser   den  Werth  der  Urkunde  wieder  in 
Frage  stellen  konnte.     Gerade  um  solche  aber  handelt  es  sich 
bei   unseren  Urkunden.     Die   eine,    in  welcher  den  niederlän- 
dischen   Fürston    der    Schutz    des   Kaisers  und   Einschluss  in 
einen  etwaigen  Frieden  mit  dem  Papste  versprochen  wird,  be- 
zieht   sich    auf    eine    persönliche    Verpflichtung    des    Kaisers, 
konnte   nur  in  der  Form   einer   eigenen  Verbriefung  desselben 
von  Werth   sein.    Bei   den   beiden   andern  handelt  es  sich  am 
dauernde   Belastung    des   Reichsgutes   durch   Verpfändung   der 
Reichsstadt  Düren  und  Anweisung  jährlicher  Bezüge   aus  dem 
Reichszoll  zu  Kaiserswei*th.    Dagegen  betrifiFt  keine  der  andern 
aus    dieser    Zeit     bekanuten    Urkunden    Verpflichtungen    des 
Kaisers  selbst  oder  neue  Belastungen  des  Reichsguts.    Die  den 
Bürgern   von   Mainz   im   Februar  zugestandene  Befreiung  von 
Reichszöllen,    welche    sich   etwa   hieher   ziehen   liesse,    ist  nur 
Erneuerung  einer  früheren  Bewilligung  des  Kaisers.   Insbeson- 
dere ist  auch  bei  jener  Verbrief ung   für  den  Herzog  von  Bra- 
bant die  Sachlage  eine  durchaus  andere.     Es    handelt   sich  da 
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lediglich  um  die  persönliche  Verpflichtang  des  Königs  oder 
der  Reichsregierung;  ihm  bis  zum  kommenden  Remigiustag 
dreitausend  Mark  zu  zahlen,  ohne  dass  etwa  durch  Verpfiin- 
düng  Ton  Reichsgut  auch  hier  eine  dauernde  Belastung  des 
Reiches  begründet  wäre.  Dass  gerade  nur  jene  drei,  nicht 
auch  andere  Urkunden  dieser  Zeit  unter  dem  Namen  des 
Kaisers  ausgestellt  sind,  scheint  sich  aus  dem  besonderen  In- 
halte vollkommen  zu  erklären. 

Bei  der  Richtigkeit  unserer  Annahme  wäre  nun  vielleicht 
zu  erwarten,  dass  die  Ortsangaben  dem  Aufenthalte  König 
Konrads  und  seiner  Regierung  entsprächen.  Das  ist  in  keiner 
Weise  der  Fall.  Dass  Konrad  während  der  Zeit,  in  welcher 
die  Urkunden  entstanden  sein  müssen,  weder  zu  Cremona, 
noch  zu  Wien  war,  wird  keiner  Beweisführung  bedürfen,  wenn 
auch  das  urkundliche  Itinerar  einen  Aufenthalt  zu  Wien  nicht 
gerade  unmöglich  macht.  Weniger  bestimmt  wird  sich  das  be- 
züglich Lüttichs  behaupten  lassen.  Einmal  war  Konrad  dort 
nach  der  Hist.  mon.  8.  Laurentii  bei  Martcne  Ampi.  coUectio 
4,  1099  am  1.  Nov.  1239,  um  den  in  Zwiespalt  gewählten 
Bischof  Otto  zu  inthronisiren ;  die  Bedenken  Böhmers  gegen 
diese  Angabe  dürften  kaum  ausschlaggebend  sein,  da  er  un- 
beachtet liess,  dass  auch  Gilles  d'Orval  bei  Chapeaville  Gesta 
pont.  Leod.  2,  264  das  übereinstimmend  meldet.  Auch  im 
Frühjahr  1240  soll  Konrad  nach  den  Annalen  von  S^  Panta- 
leon  zu  Lüttich  gewesen  sein.  Damals  kann  unsere  Urkunde 
noch  nicht  entstanden  sein.  Es  melden  nun  aber  weiter  die 
Annalen  von  S.  Pantaleon,  dass  der  König  1242  nach  Trier 
N  kam,  dann  digressiLS  Leodium  pro  adiuvando  Ottone  electo,  Cola- 
niam  in  quadragesima  peroenit.  Gegen  die  Genauigkeit  dieser 
Angabe  der  sonst  wohlunterrichteten  Quelle  habe  ich  aber  Be- 
denken. Dass  es  sich  da  um  eine  einfache  Verwechslung  mit 
jener  finihern  Anwesenheit  handeln  müsse,  wird  gerade  nicht 
zu  behaupten  sein.  War  inzwischen  zu  Lüttich  ein  anderer 
päpstlich  gesinnter  Bischof  erwählt,  dem  gegenüber  Otto  seine 
Ansprüche  aufrecht  erhalten  haben  mag,  so  würde  eine  noch- 
malige Anwesenheit  zu  demselben  Zwecke  an  und  füi*  sich 
nicht  auffallen  können.  Da  aber  die  Lütticher  Quellen  über 
eine  solche  Anwesenheit  schweigen,  von  einer  Bedi'ohung 
Bischof  Roberts  durch  den  König  und  den  Gegenbischof  nichts 
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wissen^  weiter  auch  die  Gesta  Trevirorum  nur  eine  Ausdehnung 
der  Reise  des  Königs  bis  Aachen  erwähnen,  so  ist  es  mir 
wahrscheinlicher,  dass  der  König  vielleicht  die  Absieht  hatte, 
von  Trier  bis  Lüttich  zu  gehen,  das  aber  nicht  ausführte.  Nur 
die  Möglichkeit  wird  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  fiir  die 
Ortsangabe  einer  jener  Urkunden  der  Aufenthalt  des  Königs 
massgebend  gewesen  sei. 

Wir  sehen  uns  demnach  auf  die  Annahme  hingewiesen, 
dass  man  die  Urkunden  mit  ganz  willkürlichen  Ortsangaben 
versah.  Es  wäre  vielleicht  angemessener  gewesen,  gar  keinen 
Ort  anzugeben,  wie  das  bei  mehreren  der  früher  angeführten 
Beispiele  der  Fall  war,  wie  das  auch  sonst  wohl  bei  Unregel- 
mässigkeiten der  Verbriefung  vorkonmit;  so  bei  einer  1167 
in  Italien  ausgestellten  Beurkundung  von  früher  in  Deutsch- 
land Geschehenem,  in  welcher  nun  insbesondere  die  Zeugen 
der  Handlung  dem  jetzigen  Aufenthaltsorte  nicht  entsprochen 
hätten;  vgl.  Böhmer  Acta  imperii  121.  Da  aber  der  Ort  for 
die  Rechtskraft  der  Urkunde  nicht  in's  Gewicht  fällt,  so  wer- 
den auch  ganz  willkürliche  Ortsangaben  nicht  gerade  über- 
raschen können.  Aus  späterer  Zeit  wenigstens  lässt  sich  ein 
sicheres  Beispiel  geltend  machen.  Es  wurden'  1327  über  die 
jährliche  Reichssteuer  der  Stadt  Lübeck  königliche  Quittungen 
bis  zum  Jahre  1334  im  voraus  angefertigt  und  dem  Grafen 
von  JTenneberg,  welchem  jene  Steuer  überwiesen  war,  einge- 
händigt; die  eine  Hälfte  datirte  man  ganz  willkürlich  aus  Nürn- 
berg, die  andere  aus  Frankfurt;  vgl.  Additam.  HI,  S.  XHT. 

Nicht  gerade  auffallender  ist  es,  wenn  unsere  Unter- 
suchungen zu  ergeben  schienen,  dass  man  wenigstens  zwei 
jener  Urkunden  willkürlich  mit  einer  früheren  Ausstellungszeit 
versehen  zu  haben  scheint.  Eine  besondere  Veranlassung  dazu 
kann  bei  der  angeblich  im  April  1241  ausgestellten  Urkunde 
für  die  niederrheinischen  Fürsten  und  Grossen  darin  gefunden 
werden,  dass  ihnen  bei  solcher  Datirung  der  Kaiser  auch  schon 
für  den  Schaden  haftete,  welcher  ihnen  in  der  Zwischenzeit 
bis  zur  wirklichen  Ausfertigung  der  Urkunde  durch  das  Ein- 
treten für  die  Sache  des  Kaisers  erwachsen  war.  Nahm  man 
bewusst  bei  der  Ausfertigung  den  Standpunkt  einer  frühem 
Zeit  ein,  so  kann  dann  auch  die  Erwähnung  des  Pabstes  Gregor 
nicht  sehr  befremden.     Auch   wäre  es  nach  früher  Erörtertem 
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möglich;  dass  schon  ein  Abkommen  des  Königs  mit  eben  jenen 
Grossen  aus  dem  Jahre  1240  vorlag,  welches  auf  die  Fassung 
der  Stelle  um  so  eher  Einfluss  üben  konnte,  als  jetzt  der  päbst- 
Hche  Stuhl  erledigt  war.  Ebenso  ist  es  denkbar,  dass  dem 
Grafen  von  Jülich  daran  liegen  konnte,  dass  ihm  Düren  nicht 
erst  vom  März  1242,  sondern  schon  vom  October  1241  an  ver- 
pfändet erschien;  es  mochte  sich  dabei  um  Einkünfte  handeln, 
welche  in  der  Zwischenzeit  fällig  geworden  waren.  Selbst  bei 
der  Urkunde  für  Hermann  von  Calkum,  bei  welcher  sich  aller- 
dings keine  bestimmtere  Haltpunkte  für  spätere  Abfassung  er- 
geben, wäre  es  möglich,  dass  die  Zeitangabe  gerade  vom  20. 
November  damit  zusammenhänge,  dass  ihm  der  Bezug  seiner 
Jahresrente  auf  den  11.  November  angewiesen  war. 

Nach  allem  Gesagten  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen, 
dass  die  Annahme,  jene  Urkunden  seien  im  März  1242  zu 
Aachen  oder  Köln  von  der  Reichsregierung  im  Namen  des 
Kaisers  ausgefertigt,  der  damaligen  Sachlage  recht  wohl  ent- 
spricht und  nirgends  auf  Schwierigkeiten  stösst,  die  nicht  zu 
beseitigen  wären;  jeder  andere  Versuch,  die  hier  zweifellos 
vorliegenden  Unregelmässigkeiten  zu  erklären,  scheint  mir 
zu  unzulässigen  Annahmen  zu  fuhren.  Ein  Erklärungsversuch, 
der  darauf  ausläuft,  dass  Urkunden  nicht  bloss  von  einer  anderen 
Person,  sondern  auch  von  einem  andern  Ort  und  aus  einer 
andern  Zeit  herrühren,  als  in  ihnen  selbst  angegeben  ist,^  mag 
allerdings  an  und  für  sich  gewagter  erscheinen,  als  manche  der 
von  mir  früher  als  unzulässig  bezeichneten  Erklärungsversuche. 
Ich  würde  auch  kaum  voraussetzen,  fiir  meine  Ansicht  allge- 
meinere Zustimmung  zu  finden,  käme  nicht  noch  ein  Umstand 
hinzu,  welcher  mir  den  Hauptpunkt  meiner  Behauptung  unwider- 
leglich zu  erweisen  scheint.  Geht  dieser  dahin,  dass  die  Ur- 
kunden nicht  vom  Kaiser  Friedrich,  sondern  von  der  deutschen 
Reichsregierung  ausgestellt  seien,  so  wird  derselbe  kaum  mehr 
einem  Widerspruche  begegnen,  wenn  sich  feststellen  lässt,  dass 
die  Urkunden  nicht  aus  der  kaiserlichen,  sondern  aus  der 
Kanzlei  König  Konrads  hervorgegangen  sind. 

Auf  die  Prüfung  einiger  Punkte,  welche  unter  andern 
Verhältnissen  für  eine  solche  Beweisfuhi*ung  massgebend  sein 
könnten,  werden  wir  freilich  verzichten  müssen.  Zunächst  hat 
sich    das    Siegel    auch  an   der   im  Originale   vorliegenden  Ur- 
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künde  nicht  erhalten.  Wäre  hier  eine  Prüfung  möglich,  so 
wüi*de  sich  im  Falle  der  Richtigkeit  meiner  Annahme  wahr- 
scheinlich eine  Abweichung  von  dem  bezüglichen  i**iegel  des 
Kaisers  ergeben;  es  dürfte  ein  besonderer  Stempel  gefertigt 
sein,  wie  das  in  dem  entsprechenden  Falle,  wo  die  französische 
Regierung  unter  dem  Siegel  König  Philipp  Augusts  urkundete, 
nachweisbar  ist. 

Bezüglich  der  Schrift  würde  nun  allerdings  das  Vor- 
handensein eines  Originals  an  und  für  sich  eine  Prüfung  noch 
gestatten.  Aber  freilich  nur  demjenigen,  der  in  der  Lage 
wäre,  jenes  Stück  mit  einer  grösseren  Zahl  der  in  den  ver- 
schiedensten Archiven  befindlichen  Originale  kaiserlicher  und 
königlicher  Urkunden  aus  den  nächstliegenden  Jahren  ver- 
gleichen zu  können.  Darauf  musste  ich  natürlich  verzichten. 
Unter  günstigen  Verhältnissen  würde  das  Ergebniss  vielleicht 
ein  ganz  ausschlaggebendes  sein.  Aber  schon  der  Umstand, 
dass  diese  Prüfung  sich  nur  auf  eine  der  Urkunden  beziehen 
könnte,  würde  da  bei  ungünstiger  Sachlage  möglicherweise 
selbst  bei  ausgedehntester  Vtjrgleichung  zu  keinem  durchaus 
sicheren  Ergebnisse  fuhren. 

Um  so  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  fiir  eine  Prüfung 
der  wörtlichen  Fassung.  Kann  diese  einerseits  alle  drei  Ur- 
kunden beinicksichtigen,  so  ist  da  andererseits  durch  das  grosse 
Urkundeuwe rk  Huillards  die  Vergleichung  mit  andern  Urkunden 
des  Kaisers  wie  des  Königs  ausserordentlich  erleichtert.  Es 
waren  da  natürlich  insbesondere  die  zeitlich  am  nächsten  lie- 
genden Stücke  zu  beachten,  aber  doch  auch  nicht  in  zu  enger 
Begrenzung,  da  ja  durch  Zufall  gerade  die  nächstliegenden 
Urkunden  zur  Vergleichung  weniger  geeignet  und  irreleitend 
sein  könnten.  Die  folgenden  Ergebnisse  stützen  sich  auf  eine 
Vergleichung  der  bei .  Huillard  gedi-uckten  Urkunden  Kaiser 
Friedrichs  von  Beginn  1239  bis  Ende  1243  und  eine  genauere 
Vergleichung  der  Urkimden  König  Konrads  vom  Beginne 
seiner  Regierung  bis  Ende  1243,  welche  dann  fiir  einzelne 
beachtenswerthe  Punkte  bis  Ende  1250  fortgesetzt  wurde. 

Wenn  diese  Vergleichung  zu  günstigen  Ergebnissen 
führte,  so  musste  das  selbst  bei  Richtigkeit  imsei^er  Annahme 
nicht  gerade  nothwendig  der  Fall  sein.  Bei  Ausfertigung  der 
Urkunden  hat  man  sich  offenbar   nicht  darauf  beschränkt,  nur 
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den  kaiserliclien  Titel  vorzusetzen  und  das  kaiserliche  Siegel 
anzuhängen.  Man  hat  sich  sichtlich  bei  der  ganzen  Fassung 
gegenwärtig  gehalten,  dass  es  der  Kaiser  sei,  welcher  spricht; 
ein  Zurückfallen  in  Ausdrücke,  welche  sachlich  nur  dem  Kö- 
nige entsprechen  würden,  oder  ein  ähnlicher  Verstoss  findet 
sich  da  nicht.  Leicht  hätte  man  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen,  und  nicht  allein  sachlich ,  sondern  auch  bezüglich  der 
formellen  Fassung  sich  genau  entsprechenden  Verbriefungen 
des  Kaisers,  fiir  welche  es  an  Mustern  nicht  gefehlt  haben 
wird,  anschliessen  können.  Man  würde  sich  dann  etwa  nicht 
begnügt  haben,  sachlich  richtig  das  imperiale  sigillum  anzukün- 
digen, sondern  auch  beachtet  haben,  dass  dieser  Ausdruck  den 
Urkunden  des  Kaisers  ganz  fremd  und  »igilhim  nostre  niaie- 
statis  zu  schreiben  sei.  Aber  im  Interesse  unserer  Unter- 
suchung ist  die  Sorgfalt  sichtlich  nicht  so  weit  gegangen. 

Aber  auch  dann  war  auf  schlagende  Ergebnisse  von  vorn- 
herein wenigstens  mit  Sicherheit  nicht  zu  rechnen.  Das  Ur- 
kundenwesen der  kaiserlichen  und  der  königlichen  Kanzlei 
steht  doch  sichtlich  in  sehr  engem  Zusammenhange,  wie  sich 
das  aus  den  verschiedensten  Gründen  leicht  ex*klärt.  Dieselben 
Wendungen,  ganze  Formeln  finden  wir  hier,  wie  da  überein- 
stimmend gebraucht.  Dazu  kommt  mehrfach  noch  eine  aus- 
nahmsweise Uebereinstimmung,  welche  sichtlich  dadurch  her- 
beigeführt ist,  dass  Schriftstücke  der  einen  Kanzlei  so  häufig 
bei  denen  der  andern  als  nächste  Vorlage  dienten,  und  nun 
nicht  allein  auf  den  Inhalt,  sondern  auch  auf  die  formelle 
Fassung  derselben  einwirkten.  Ein  Beispiel  mag  genügen. 
Den  königlichen  Urkunden  ist  der  Ausdruck  »igilluvi  nostre 
maiestatis  fremd;  aber  ausnahmsweise  finde  ich  ihn  zweimal, 
Huillard  6,  838.  848.-  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um 
Bestätigung  vollständig  eingerückter  Urkunden  des  Kaisers; 
dass  nur  diese  die  Unregelmässigkeit  veranlassten,  tritt  ins- 
besondere in  dem  zweiten  Falle  deutlich  dadurch  hervor,  dass 
hier  die  ganze  Siegelformel,  welche  auch  abgesehen  von  jenem 
Ausdrucke  in  den  Urkunden  des  Königs  nur  ganz  vereinzelt 
(H.  5,  1177.  1193)  gebraucht  wird,  aus  der  kaiserlichen  Ur- 
kunde herübergenommen  wurde.  Dieser  Umstand  wird  es 
rechtfertigen,   wenn   wir  auch   solche  Ausdrücke  und  Formeln 
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lassen^   aber  in   der  einen  nur  als  vereinzelte  Abweichung  er- 
scheinen. 

Der  enge  Zusammenhang  des  Brauches  beider  Kanzleien 
erlaubt  nun  wirklich  bezüglich  mancher  Bestandtheile  der  Ur- 
kunden kein  Urtheil.  So  wüi*de  die  Fassung  der  Zeitangaben 
beiden  Kanzleien  gleichmässig  entsprechen.  Folgt  in  der  Ur- 
kunde für  Hermann  von  Calkum  das  Incarnationsjahr  erst  auf 
die  Indiction,  so  ist  das  dem  Brauche  beider  Kanzleien  g^en- 
über  eine  Unregelmässigkeit.  Andererseits  ergeben  sich  aber 
doch  genügsame  Verschiedenheiten^  um  ein  sicheres  Urtheil  zu 
gestatten. 

Zunächst  fällt  ein  allgemeiner  Gegensatz  leicht  ins  Auge. 
Die  kaiserlichen  Urkunden  zeigen  in  ihrer  Qliederung  wie  in 
ihren  Formeln  eine  sehr  auffallende  Einförmigkeit.  Die  For- 
meln sind  da  durchweg  feststehende  mit  nur  geringen  Modi- 
ficationeu;  welche  sich  zudem  grossentheils  darauf  beschränken^ 
dass  der  kürzeste  Bestand  der  Formel  derselbe  bleibt ,  nur 
durch  Einschiebungen  erweitert  erscheint.  Sind  sie  in  dem 
uns  erhaltenen  Theile  des  Regestum  vielfach  nur  mit  den  An- 
fangsworten  bezeichnet,  so  genügte  das  zweifellos  nicht 
blos  deshalb,  weil  es  gleichgültig  war^  in  welchen  Wendungen 
die  Ergänzung  erfolgte ;  es  genügte  auch  in  der  Richtung^  dass 
die  feststehenden  Wendungen  nach  den  Anfangsworten  über- 
haupt keinem  Zweifel  mehr  unterlagen.  Dass  es  sich  da  zu- 
nächst nur  um  sicilische  Angelegenheiten  handelt,  begründet 
keinen  Unterschied.  Für  die  sachliche  Behandlung  mag  der 
Unterschied  zwischen  sicilischen  und  Roichsangelegenheiten 
noch  beachtet  sein;  für  die  formelle  ergibt  sich  ein  solcher 
im  Allgemeinen  nicht,  die  Schriftstücke  müssen  von  denselben 
Schreibern  oder  wenigstens  nach  denselben  Formularen  abgefasst 
sein,  wie  das  die  Vergleichung  der  vollständig  erhaltenen  Ur- 
kunden leicht  ergibt. 

Dagegen  zeigen  die  Urkunden  König  Konrads  eine  ausser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit  der  Fassung.  Wo  es  sich  nicht 
um  ganz  kurze  Formeln  handelt  oder  etwa  um  eine  Anzahl 
von  Urkunden,  welche  in  derselben  Sache  gleichzeitig  aus- 
gefertigt wurden,  da  sind  die  Fälle  selten,  dass  die  Formel 
sich  bezüglich  Wahl  der  Ausdrücke  und  Wortstellung  ganz 
übereinstinmiend   in  mehreren   Urkunden   findet.     Es   muss  da 
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dem  Belieben  der  untergeordneten  Kanzleibeamten,  denen  die 
Ausfüllung  der  Formeln  oblagt  ziemlich  freier  Spielraum  ge- 
lassen sein.  Andererseits  zeigt  dann  doch  auch  hier  die  Tegel" 
massige  Wiederkehr  gewisser  Wendungen  und  Ausdrücke,  füi* 
welche  eben  so  wohl  andere  gleichbedeutende  hätten  gewählt 
werden  können,  dass  die  Schreiber  nach  Formularen  arbeiteten 
und  sich  in  manchen  Beziehungen  doch  ein  bestimmterer 
Eanzleigebrauch  festgestellt  hatte. 

Für  unsern  Zweck  legt  das  zunächst  die  Folgerung  nahe, 
dass  drei  Urkunden,  welche  sämmtlich  derselben  Klasse  der 
Litterae  patentes  angehören,  wahrscheinlich  auch  in  nächst- 
liegender Zeit  ausgestellt  sind,  und  doch  so  viele  Unterschiede 
in  den  allgemeinen  Formeln  zeigen,  wie  das  bei  unsern  der 
FaU  ist,  eher  in  der  königlichen,  als  in  der  kaiserlichen  Kanzlei 
entstanden  sein  dürften.  Es  wird  weiter  die  Folgerung  nicht  zu 
bestreiten  sein,  dass  jede  Abweichung  von  dem  Brauche  der 
kaiserlichen  Kanzlei  auch  dann  für  meine  Annahme  ins  Gewicht 
fällt,  wenn  sich  keine  Annäherung  an  den  der  königlichen 
zeigt;  dass  alle  Wendungen  und  Ausdrücke,  für  welche  sich 
ein  Beleg  überhaupt  nicht  findet,  an  und  fiir  sich  eher  auf  die 
königliche  deuten. 

Zum  Behufe  der  Einzelprüfung  bezeichne  ich  die  Ur- 
kunde vom  April  aus  Lüttich  mit  I^  die  vom  October  aus  Cre- 
mona  mit  II,  die  vom  November  aus  Wien  mit  III. 

Da  der  kaiserliche  Titel  in  allen  dem  Brauche  der  kaiser- 
lichen Kanzlei  entspricht,  so  wenden  wir  uns  zum  Eingange 
der  Urkunden,  uns  für  die  Theile  derselben  der  von  Sickel 
aufgenommenen,  zunächst  auf  eine  frühere  Periode  berechneten, 
aber  auch  hier  anstandslos  verwendbaren  Bezeichnungen  be- 
dienend. Alle  drei  beginnen  mit  einer  Inscription  oder 
Adresse,  welche,  da  es  sich  um  offene  Briefe  handelt,  nicht 
an  bestimmte  Personen,  sondern  an  die  Gesammtheit  gerichtet 
ist  In  allen  dreien  findet  sich  weiter  eine  Promulgation;  in 
I  und  n  immittelbar  nach  der  Inscription;  in  III  von  der- 
selben durch  eine  Arenga  getrennt,  welche  in  jenen  fehlt. 

Schon  das  widerspricht  dem  Brauche  der  kaiserlichen 
Urkunden.  Eine  Inscription  findet  sich  in  diesen  regelmässig 
nur  da,  wo  das  Schriftstück  an  bestimmte  Personen  gerichtet 
ist,   nicht  aber,   wie   in  offenen  Briefen,   an  die  Gesammtheit. 
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In  diesen  folgt  auf  den  Titel  entweder  unmittelbar  die  Pro- 
mulgation^ oder  diese  ist  von  jenem  nur  durch  eine  Ärenga 
getrennt.  Aus  der  Gesammtheit  der  aus  ftinf  Jahren  erhalte- 
nen Patente  des  Kaisers  weiss  ich  nur  drei  Fälle  (H.  5,  1755- 
6,  55^  56)  nachzuweisen,  in  welchen  sich  eine  an  die  Oesammt^ 
heit  gerichtete  Inscription  findet:  Sie  betreffen  deutsche  Sachen ; 
es  kann  ein  Einfluss  von  Vorlagen  aus  der  königlichen  Kanzlei 
wirksam  gewesen  sein.  Denn  in  dieser  ist  es  durchaus  ge- 
bräuchlich, auch  die  offenen  Briefe  mit  der  Inscription  zu  be- 
ginnen; die  Fälle,  wo  sie  fehlt,  sind  die  weniger  zahlreichen. 
Ebenso  folgen  dann  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  entweder  so- 
gleich die  Promulgation,  wie  in  I,  II,  oder  Arenga  und  Pro- 
mulgation, wie  in  III. 

Bestimmter  noch  ergibt  sich  der  enge  Zusammenhang  mit 
der  Kanzlei  Konrads  bei  Vergleichnng  des  Wortlautes.  Die 
Inscription  lautet  in  I:  üniversis  presens  scriptum  visurU  in 
perpetuum;  in  11:  Universis  imperii  ßdelibus  gradam  suam  et 
omne  banum\  in  UI:  Universis  Christi  et  Romani  imperii  ßde- 
libus, ad  quo8  littera,  presens  devenerit,  gradam  suam  et  omne 
bonum.  Alles  cursiv  Gesetzte  findet  sich  in  Urkunden  Kon- 
rads in  derselben  Formel  und  derselben  Stellung  verwandt, 
nur  gerade  nicht  immer  in  ein  und  derselben  Urkunde.  Die 
Formel  II  findet  sich  genau  so  H*  5,  1208.  Aus  I  das  Uni- 
versis  presens  scriptum  visuris  5,  1192,  aber  mit  dem  Schluss 
von  n  und  III;  dagegen  das  in  perpetuum  5,  1180.  1195. 
1196.  1203.  6,  830.  838.  Für  m  findet  sich  das  ungewöhn- 
liche Christi  fidelibus  wenigstens  einmal  6,  838;  in  nieder- 
rheinischen Urkunden  findet  es  sich  oft;  in  der  Verbriefung 
der  Stadt  Aachen  für  den  Grafen  von  Jülich  vom  1.  Dec.  1241 
das  noch  näher  kommende  Christi  et  imperii  ßdelibus;  ohne 
darauf  gerade  Gewicht  zu  legen,  könnte  da  die  vermuthcte 
Entstehung  am  Niederrhein  von  Einfluss  gewesen  sein.  Für  die 
folgende  Wendung  ergibt  sich  6,  834.  835  unbedeutend  ab- 
weichend ad  quos  presentes  littere  peroenerint;  der  Gebrauch 
von  littera  statt  littere  findet  sich  übrigens  auch  sonst  in  Ur- 
kunden Konrads.  Der  Anschluss  ist  hier  offenbar  ein  so  enger, 
als  sich  das  bei  der  Mannichfaltigkeit  der  Formeln  in  den  Ur- 
kunden Konrads  nur  irgend  erwarten  lässt. 


U«ber  die  Datirung  einiger  Urkunden  Kaiser  FriedrichB  II.  311 

Anders  bei  den  Urkunden  des  Kaisers.  Findet  sich  hier 
regelmässig,  wie  gesagt,  nur  eine  an  Einzelpersonen  gerichtete 
Inscription,  so  geben  nur  die  Schlussworte  einen  Halt.  Das 
in  perpetunm  findet  sich  nie  in  Kaiserurkunden  dieser  Zeit. 
Das  gratiam  suam  et  omne  hohum,  welches  die  Urkunden  Kon- 
rads ausnahmslos  haben,  wo  nicht  in  perpetunm  gebraucht  ist, 
findet  sich  zwar  in  Kaiserurkunden ;  aber  etwa  viermal  häufiger 
heisst  es  gratiam  suam  et  bonam  voluntatem.  In  den  schon  er- 
wähnten vereinzelten  Fällen,  wo  Kaiserurkunden  eine  an  alle 
Getreuen  gerichtete  Inscription  haben,  heisst  es :  Univeisis  p^^e- 
aentes  litteras  inspecturis  fiddihvs  suis  gratiam  suam  et  omne 
honnm,  was  sich  der  in  den  Urkunden  Konrads  am  häufigsten 
vorkommenden  Formel  genau  anschliesst,  mit  unsem  Urkunden 
aber  lediglich  in  dem  stimmt,  was  sich  ziemlich  ausnahmslos 
in  allen  Inscriptionsformeln  der  Urkimden  Konrads  findet. 

Ist  mir  für  die  nur  in  III  vorkommende  Arenga  ein 
Beleg  in  den  Urkunden  weder  des  Kaisers,  noch  des  Königs 
aufgefallen,  so  gestattet  die  in  allen  drei  Urkunden  vorkom- 
mende Promulgation  wieder  einen  genaueren  Vergleich.  Sie 
lautet  in  I :  Per  presens  scriptum  notum  esse  volumus  tam  pre- 
sentibus  quam  ftUuris.  Das  entspricht  der  in  den  Urkunden 
Konrads  am  häufigsten  vorkommenden  Formel  bis  auf  das  vo- 
lumus, für  welche  es  vielleicht  sehr  zu&llig  in  den  am  genaue- 
sten übereinstimmenden  Fällen  cupimus  heisst,  während  sich 
das  notfum  esse  volumus  an  und  für  sich  in  der  Formel  bei 
etwas  mehr  abweichender  Fassung  oft  genug  nachweisen  lässt. 
Eine  fast  ganz  übereinstimmende  Formel  wird  nun  allerdings 
auch  in  den  Kaiserurkunden  am  häufigsten  gebraucht,  aber  so, 
dass  ich  das  notum  esse  nie  finde  und  in  offenen  Briefen  regel- 
mässig ein  universis  eingeschoben  wird;  im  Regest  ist  die 
regelmässige  Abkürzung  Notum  fo/dmus  universis  etc.  In  II 
heisst  es:  Ad  notitiam  (wie  statt  presentiam  zweifellos  zu  lesen 
ist)  universitatis  vestre  volumus  pervenire.  Das  entspricht  genau 
keiner  der  Urkunden  Konrads;  fassen  wir  aber  das  häufig 
vorkommende  ad  modemorum  et  futurorum  notitiam  pervenire 
cupimus  ins  Auge,  und  dazu  noverit  universitär  vestra  oder  uni- 
versitati  vestre  notum  esse  volumus  und  ähnliche  oft  vorkommende 
Ausdrücke,  so  ist  der  Anschluss  eng  genug.  Dagegen  finde 
ich  in  den  Urkunden  des  Kaisers  keinen  Beleg;  die  Ausdrücke 
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universitas  und  ad  notitiam  pervenire  sind  ihnen  in  diesier 
Formel  wenigstens  in  dieser  Zeit  fremd.  Für  die  PromulgatioB 
in  III:  Pateat  igitvr  et  clarescai  omnUms,  weiss  ich  weder  aus 
den  königlichen,  noch  aus  den  kaiserlichen  Urkunden  einen 
Beleg  anzuführen. 

Dasselbe  gilt  filr  die  Einführung  der  nur  in  U  vorkom- 
menden Zeugen  mit  Huic  facto  nostro  interfuerunt.  Aber  es 
wird  sich  da  geltend  machen  lassen,  dass  kaum  eine  andere 
Wendung  so  regelmässig  in  den  kaiserlichen  Urkunden  vor- 
kommt, als  Huius  rei  testea  sunt]  die  Einschiebung  eines  amtefoi 
oder  vero  ist  da  die  einzige  mir  aufgefallene  Modification.  In 
der  Kanzlei  Eonrads  ist  dagegen  auch  diese  Formel  keine 
feststehende;  doch  zeigt  sich  kein  näherer  Anschluss,  als 
5,  1183:  Testes  hutus  rei  adfuermU,  Leider  ist  keine  der  auf 
der  Reise  des  Königs  an  den  Niederrhein  entstandenen  Ur- 
kunden mit  Zeugen  versehen,  so  dass  sich  seine  damaligen 
Begleiter  nicht  bestimmter  feststellen  lassen;  dass  aber  im 
Allgemeinen  die  Namen  der  Zeugen  durchaus  auf  den  König 
deuten,  wurde  schon  früher  bemerkt. 

Sichere  Ergebnisse  gewinnen  wir  dann  insbesondere  aus 
der  Ankündigung  des  Siegels.  Sie  lautet  in  I:  Ad  cuius  rei 
testimonitm  perpetm  valtturum  presentem  paginam  eansoribi  /d- 
cimus  et  stgiüo  nostre  celsitudinis  roborari;  in  11:  /n  cmus  rei 
testimonitim  presens  ei  dedimus  scriptum  sigiUo  nostro  munitum; 
in  ni:  In  cuivs  &cti  protestationem  et  roboris  ßrmitatem  pre- 
sentem  ei  suisque  heredibus  litteram  conscribi  et  imperiali 
nostro  sigillo  fecimus  eommuniri.  Allerdings  ist  keine  dieser 
Formeln  genau  so  in  einer  Urkunde  Konrads  nachzuweisen. 
Aber  es  kann  das  ^nicht  befremden.  Zeigt  sich  einerseits  eine 
gewisse  Oleichmässigkeit  der  Formel,  welche  insbesondere  mit 
kaum  nennenswerthen  Ausnahmen  immer  mit  roborari  oder 
communiri  oder  einer  von  diesen  abgeleiteten  Participialform 
schliesst,  so  ergibt  sich  andererseits  wieder  eine  so  grosse 
Mannichfaltigkeit  der  Wendungen  und  Ausdrücke,  dass  ich 
aus  den  Urkunden  Konrads  bis  Ende  1243  über  dreissig  ver- 
schiedene Gestaltungen  der  Formel  notirte  und  der  Fall  selten 
ist,  dass  sie  sich  ganz  übereinstimmend  auch  nur  in  zwei  Ur- 
kunden nachweisen  lässt.  Wenn  daher  alle  cursiv  gedruckten 
Worte  sich  genau  in  derselben  Form,  wenn  auch  in  verschie- 
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dener  Verbindung,  belegen  lassen,  so  wird  das  unter  solchen 
Verhältnissen  vollkommen  genügen  können.  Auch  für  das 
Nichtbelegte  ist  der  nähere  Anschluss  doch  durchweg  nach- 
zuweisen. Die  Zurückbeziehung  auf  den  Empfänger  der  Ur- 
kunde, wenn  nicht  gerade  mit  ei,  aber  doch  mit  iibi  oder 
dicio  preposito  u.  s.  w.  findet  sich  oft.  Die  nachweisbaren 
Schlussworte  muniendam  und  communitaa  treten  dem  munitum 
nahe  genug.  Der  Ausdruck  protestatio  kann  nicht  befremden, 
wenn  sich  in  Promulgationsformeln  Konrads  notum  esse  volumus 
et  protestamur  findet.  Ergibt  sich  gerade  für  roboris  firmtatem 
kein  Beleg,  so  ist  doch  auf  robt^r^mutofo«  6,  849  zu  verweisen. 
Sollten  wir  statt  des  imperiale  sigiUum  in  den  Urkunden  Kon- 
rads ein  regiwm  siffUlum  erwarten,  so  ist  der  Ausdruck  aller- 
dings ungebräuchlich,  lässt  sich  aber  doch  einmal  5,  1172 
nachweisen. 

Es  kann  auffallen,  dass  in  zweien  unserer  Urkunden  der 
Ausdruck  testimonium  gebraucht  ist,  wo  es  in  den  Urkunden 
überwiegend  memoriam,  eindentiam  oder  robur  heisst.  Aus- 
nahmsweise finde  ich  testimomum  6,  828  zuerst  in  einer  zu 
Trier  am  ersten  März  1242  ausgestellten  Urkunde,  dann  wieder 
6,  838  im  Juni;  und  um  einen  so  schwachen  Haltpunkt  es 
sich  da  handeln  mag,  so  scheint  das  doch  unserer  Ansicht^ 
dass  jene  Urkunden  im  März  1242  entstanden  sein  dürften, 
eine  gewisse  Stütze  zu  bieten.  Später  finde  ich  den  Ausdruck 
nur  noch  einmal  6,  882  bei  einer  abermaligen  Verpfllndung 
von  Dülmen  an  den  Grafen  von  Jülich  gebraucht,  wo  er  leicht 
durch  die  Urkunde  11  veranlasst  sein  kann. 

Dagegen  lässt  sich  nun  mit  vollster  Sicherheit  behaupten, 
dass  jene  Formeln  dem  Brauche  der  kaiserlichen  Kanzlei  durch- 
aus nicht  entsprechen.  Dieser  hat  für  die  Siegelformel  eine 
ganz  feststehende  Grundlage :  Ad  cuitts  rei  memoriam  —  presens 
scriptum  fieri  et  sigillo  maiestatis  nostre  iussimus  cammuniri, 
Modificationen  sind  da  einmal  bedingt  durch  die  Besonderheit 
des  Falles;  statt  rei  heisst  es  genauer  concessionis,  conßrmatio' 
nis  u.  s.  w. ;  statt  des  allgemeineren  presens  scriptum  auch  pri- 
mlegium  oder  bei  gewissen  Klassen  presentes  litteras ;  die  Gold- 
bulle wirc^  mit  bulla  atirea  typario  nostre  maiestatis  impressa 
angekündigt.  Bios  formelle  Modificationen  ergeben  sich  ins- 
besondere nur  durch  Zusätze  zu  jenem  festen  Bestände;  ins- 
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in  denen  Konrads  nur  selten  iussimvs,  ungleich  häufiger /ectmti« 
gebraucht  wird. 

Insbesondere  wird  auch  die  Bezeichnung  des  Siegels  zu 
beachten  sein.  In  den  Kaiserurkunden  findet  sich  kaum  ein 
Ausdruck  mit  gleicher  Regelmässigkeit  gebraucht,  als  sigillnm 
nostre  maiestatis,  mit  der  entsprechenden  Bezeichnung  der 
Gk)ldbulle  wechselnd.  In  allen  von  mir  durchgesehenen  Ur- 
kunden ergaben  sich  nur  drei  Ausnahmen,  welche  sämmtlich 
die  schon  oben  als  unregelmässig  bezeichneten  Fälle  treffen. 
Das  vereinzelte  nostri  culminis  findet  sich  mehrfach  in  Ur- 
kunden Konrads;  unsere  Urkunden  trifft  es  nicht.  Zweimal, 
5,  282.  342.  gebraucht  Friedrich  sigillum  nostrum,  wie  in  11, 
wie  es  aber  auch  bei  Konrad  überaus  häufig  vorkommt.  Nie 
heisst  es  bei  Friedrich  imperiale  nostrum  sigillum,  wie  in  III; 
ebenso  wenig  finde  ich  dort  sigillum  nostre  cehitadinis,  wie  in  I, 
während  das  gerade  der  in  Urkunden  Konrads  am  häufigsten 
vorkommende  Ausdruck  ist. 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  es  in  den 
Kaiserurkunden  regelmässig  Datum  heisst,  wenn  nicht  bei  voll- 
ständigerer Datirung  die  Zeit  mit  Acta, .  der  Ort  mit  Datum 
eingeleitet  wird.  Nur  in  den  spätem  Jahren  Konrads  heisst 
es  regelmässig  Datum;  früher  herrscht  auch  da  grosse  Will- 
kür. Das  Acta  bei  Trennung  der  Datirimg  verschwindet  nach 
den  ersten  Jahren;  dann  heisst  es  bald  Actum  imd  Datum  mit 
Trennung  der  Datirung,  bald  Actum  et  Datum,  bald  Datum, 
sehr  häufig  aber  auch  nur  Actum,  So  finden  wir  denn  auch 
in  I  diesen  letztern,  der  kaiserlichen  Kanzlei  vollkommen 
fremden  Brauch. 

Eine  genauere  Prüfung  der  Fassung  auch  des  besondern 
Theiles  d^r  Urkunden  würde  wohl  zweifellos  noch  weitere  Halt- 
punkte bieten.  So  mühsam  eine  solche  sein  würde,  so  über- 
flüssig scheint  sie  mir  zu  sein.  Wo  alle  Formeln,  welche  eine 
Prüfung  zulassen,  von  dem  feststehenden  Brauche  der  kaiser- 
lichen Kanzlei  abweichen,  dagegen  umgekehrt  sich  dem  der 
königlichen  aufs  engste  anschliessen,  da  wird  das  fragliche  Ver- 
hältniss  keinem  Zweifel  mehr  imterliegen  können.  Behaupte 
ich  in  erster  Reihe,  dass  jene  Urkunden  nicht  vom  Kaiser, 
sondern  von  der  deutschen  Reichsregierung  ausgestellt  sind, 
so  wird   das  kaum   mehr  einem  Widerspruche  begegnen.     Be- 


316  Ficker.    Ueber  die  Datinuig  einiger  Urkunden  Kaiser  Friedrich!  IL 

haupte  ich  weiter  ^  dass  die  Urkunden  auch  nicht  an  dem  an- 
gegebenen Orte;  nicht  zu  der  angegebenen  Zeit  entstanden  sind, 
80  überschreitet  das  freilich  alle  bisher  festgestellten  Unregel- 
mässigkeiten bei  Ausfertigung  von  Urkunden  so  weit,  dass  ich 
dabei  wohl  kaum  auf  gleiche  Zustimmung  rechnen  darf.  Aber 
ich  sehe  auch  keinen  anderen  Ausweg,  welcher  die  froher  her- 
voi^hobenen  Schwierigkeiten  genügend  erklären  würde;  ist 
ein  Anderer  da  glücklicher,  so  werde  ich  gern  auf  meine  an 
und  fär  sich  so  gewagt  erscheinende  Annahme  verzichten. 
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XXIX.  SITZUNG  VOM  20.  DECEMBER  1871. 


Die   Classe    verhandelte   über  Gesuche   und  Anträge   in 
Betreff  ihres  Schriftenverkehrs. 


An  Draoksohriften  wurde  vorgelegt: 

Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St  P^terabonrg:  M^moires.  VII.  S^e. 
Tome  XV,  Nrs  6—8;  Tome  XVI,  Nre  1—8.  St  P^tersbourg,  1870;  4«.  — 
BuUetin.  Tome  XV,  Nre  1—6;  Tome  XVI,  Nr  1.  St  P^terebourg,  1871;  4». 

Accademia  Pontifida  de*  Nnovi  Lincei:  Atti.  Anno  XXII,  Sess.  1>— 7*  (1868 
—1869);  Anno  XXIV,  Sess.  4*  e  6*.  (1871.)  Roma;  4«. 

Oenootschap,  Bataviaasch,  van  Künsten  en  Wetenschappen :  Verhandelingen. 
Deel  XXXIII.  Batavia,  1868;  40.  —  Tijdschrift.  Deel.  XVL  (V.  Serie. 
Deel  n),  Aflev.  2—6  (1866—1867);  Deel  XVH  (V.  Serie.  Deel  III),  Aflev. 
1—6  (1868—1869);  Deel  XVm  (V.  Serie.  Deel  IV).  Aflev.  1  (1868);  Ba- 
tavia; 80.  —  Notulen.  Deel  IV,  Afl.  2  (1867);  Deel  V  (1867);  Deel  VI 
(1868);  Deel  Vn  (1869),  Nr.  1.  Batavia;  8^.  —  Catalogns  der  ethnolo- 
gische Afdeeling  van  het  Mnseom  (1868);  Catalogns  der  numismatische 
Afdeeling  van  het  Museum  (1869).  Batavia;  8^. 

Gesellschaft,  historische,  in  Basel:  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte. 
IX.  Band.  Basel,  1870;  8». 

—  Kurländische,  für  Literatur  und  Kunst:  Sitzungsberichte  aus  den^  Jahre 
1870.  Bütau;  80. 

Göttingen,  Univenität:  Akademische  Gtolegenheitsschriften  aus  dem  Jahre 
1869/70.  40  und  80. 

Harz -Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Zeitschrift.  III.  Jahrg. 
1870,  2.— 4.  Heft.  Wernigerode;  8^.  —  Festschrift  zur  dritten  ordentlichen 
Hauptversammlung  des  Harz -Vereins  zu  Nordhausen  am  7.  und  8.  Juni 
1870.  Wernigerode;  8«. 

Institution,  The  Royal,  of  Great  Britain:  Proceedings.  Vol.  VL  Parts  I  &  H. 
(Nrs  62 -5S.)  London,  1870;  8«.  —  List  of  the  Membera  etc.  1870.  80. 

Marburg,  Univenität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem  Jahre 
1869/70.  40  und  8«. 

Society,  The  Am^can  Oriental:  Journal.  IX.  VoL  Nr.  2.  NewHaven,  New 
York,  London  &  Leipzig,  1871;  8«. 

Verein  für  (beschichte  und  Alterthum  Schlesiens:  Zeitschrift.  X.  Band,  2.  Heft. 
Nebst  Register  zu  Band  VI— X.  Breslau,  1871;  8°.  —  Scriptores  rerum 
Süeaiacarum,  VI.  Band.  Breslau,  1871;  40.  —  Die  schlesischen  Siegel  bis 
1260.  Von  Alwin  Schultz.  Breslau,  1871;  40. 

Wright,  W.,  Apocryphal  Acts  of  the  Apostles,  edited  from  Syriac  Manuscripts 
in  the  British  Museum  and  other  Libraries.  Vols  I  &  H.  London,  1 871 ;  80. 
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